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A.    Aufsätze. 


1.    lieber  ein  ^sses  Conoeardiam  ans  dem  Devon 
des  Oberharses. 

Von  Herrn  A.  Halfar  in  Berlin. 
Hierzu  Tafel  I. 

Bei  der  Beschreibung  des  Pentamerua  hercynicus  im  Jahr- 
j?ange  1879,  pag.  705  dieser  Zeitschrift  erwähnte  ich  auf  pag.  707 
auch  ein  Conocardium ,  über  welches  ich  mir  eine  besondere 
Notiz  vorbehielt.     Die  folgenden  Zeilen  bringen  nun  dieselbe. 

Die  vorliegenden  Exemplare  stammen  von  zwei  verschie- 
denen Orten  aus  der  nämlichen  Schicht  wie  jener  Pentamerus, 
also  aus  dem  oberen  Theile  der  Uebergangszone  des  Spiriferen- 
Sandsteins  zu  den  ächten  Ca/c^o/a-Schichten,  welcher  sich,  wie 
bereits  1.  c.  erwähnt  wurde,  paläontologisch  schon  ganz  den 
letzteren  anschliesst,  die  unmittelbar  darüber  folgen. 

Von  der  Wegeböschung  am  nordnordöstlichen  Ufer  des 
einstigen  Mittleren  Schalkteiches  liegen  nur  zwei  Steinkerne 
vor,  von  welchen  der  grössere  eine  durch  Quetschung  sehr  ver- 
unstaltete unvollständige  rechte  Klappe  von  37  mm  Länge  und 
der  andere  ein  von  den  Seiten  her  zusammengedrücktes  kleines, 
wohl  junges  Individuum  darstellt. 

An  der  südöstlichen  Böschung  des  vor  etwa  zwei  Jahren 
angelegten  Forstfahrweges,  welcher  von  der  Goslar-Zellerfelder 
Chaussee  von  der  Hohnkehl  her  nach  Hahnenklee  führt,  stehen 
nördlich  vom  Gipfel  des  Bocksberges  und  südwestlich  unfern 
vom  oberen  Ausgange  des  Grossen  Todtenthals,  und  zwar  im  un- 
mittelbaren Liegenden  der  eigentlichen  Ca/c^o/a-Schichten  zwei 

Z«lt«.  d.  D.  geol.  Ges.  XXXIV.  1.  ] 


gftiizlich  verwitterte  GtJ^tteiu^Mnke  vtin  «*tw,-i  V,^  !Vl<*lor  Mächti^i- 
keil  über  einet  nur  wenige  Centirneler  dicken  bolleo,  g*-*lbliclu*ii 
bi«  rüthlichon  Lettcnlagc  an.  DienelbiMi  fnr>|iroch(?n»  hh  auf 
ihre  hellere,  schnintziL?  i)ckert»<'lbe  Farl>c,  ^unz  (jenjenigen^  wel» 
che  iti  obiy;em  Aufsätze  L  c.  j>a^.  706  vom  Mittleren  Schalkteiche 
beM'hrieben  wurden  sind  und  stellen  wnhl  dtis  vijlli*^  miirbe 
und  m  sandigeni  Grus  zerfallene  Venvitterui»^>product  eines 
eigenthünilichcn  ^ehr  kalkreichen  und  in  Kalkstein  überstehen- 
den, stark  eiMensohÜKsigen,  conipitrten  (iranwackpu^cliiefers  dar, 
vüU  dessen  kalkreichsteu  Partieen  jet/J  mir  noet»  unförmliche 
Knollen  eines  K»hr  dunklen»  imraMen  kie^lipcn  Kalk>tein$  er- 
halten »ind.  —  Alis  der  auch  hier  stets  feuchten  Ma,<s*!  ilieser 
zersetzten  (iesteinsbänke  stammt  nun,  auÄser  veri<chiedenen 
Bruchstücken  der  niUnlichen  Art,  dtis  j(ro8se*  im  Folgenden  be- 
jtonderü  in  Betracht  kommende  Conacanhum.  Leider  i>ind 
ev  nur  der  Stcinkern  und  der  Ilohldruck  eineb  unvoilstün- 
digen ,  v^n  ul^eo  nach  unten  breitgedrücktcn  Kxvmplarei*. 
Befremdet  e^,  wie  bei  so  mangelhaftem  Materiale  die  nach- 
stehende l%rmiltelunß  der  Species  versucht  werden  konnte, 
M}  4<t*i  erwähnt,  dass  auf  bessere  Funde  bei  fler  beisa^ten  (ti?- 
^teia^beschatfenheit  kaum  zu  rechnen  ist,  und  dans  da*^  vorlie- 
gende Individuum  i^chon  allein  durch  seine  nw^  devonischon 
Bildungen  bisher  unbekannte  Grösse  zu  seinem  genaueren  Stu- 
dium förmlich  herausfordert. 

Da  eine  Benenrmng  der  einzelnen  Thi*ile  der  Conocardien- 
Sehale  erst  nach  Ermittelung  ihrer  Aualagieen  mit  Schalen  be- 
kannter Lamellibranchienarten  und  somit  zujudeich  der  systema- 
tischen Stellung*  von  Conocardium  unter  den  Lann-llibranehialen 
überhaupt  möglich  ist,  so  können  auch  die  bisherigen,  sehr 
abweichenden  AnHichteu  über  letztere  hier  nicht  unberücksich- 
tigt bleiben. 

Ganz  abgesehen  von  der  unerklärlichen  Auffasuiung  des  ver- 
storbeuen  Arussiz,  nach  welcher  Gründe  dafür  spritchen,  dasd 
»ich  das  Genus  ('ouoearduim  BnOE«,\  -  l*trurf/rh}^nrhua  <  A>STin>) 
PtiHJ.iPH  in  mancher  Beziehung  an  die  Brachiopuden  anschlies- 
»en  solle  '),  stellt  es  bereitn  sein  Begründer,  Broxn,  zu  den 
Cardiacfrii  und  unter  diesen  in  die  Verwaadschaft  mit  dem 
lebenden  (leÄchlechte  Hemkardtum'^)  (Klrün)  Cdv.,  und  Sowrart 
vergleicht  sein  Conocardium  hil*frrticum  zunächst  mit  Cardtum 
cardüxa  I*j?(.  *).  Ferd.  UöMitii  ist  derselben  Ansicht  wie  Biio^.^ 
und    führt   von    lebeoden   Formen    als    C^nacardium  besonders 


h  Vrf^n^t.  J  Srtwrirny,  Orossbritaimieö!^  Mtneral-Concbologie,  deutsch 
vi>«i  V    *'  *  *  v*«t/,  1837.  i)»ij.  124.  Anmerkunff. 
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Ue/iüi'H«^    i^jn    |,ii-.  .v^4. 


■1 

KrWlariitg 

1.  ^^^^^^^B 

^^^^^v 

^^^1 

^^^H 

^^^^^B 

nlV^    ID    ■                                                  u:-t; 

^^^^m 

-     '    Li  1-^                                  .    «HwBi 

^   ['.i^-^LZ..,  _   ,                    z.  2,  m 

^^^^^H 

^^B 

ilt*  in  unvr»ntrn '«cti  :                      ilrirrh 

^^H       f"^ 

^^^H 

^^^^H 

.U'O 

>  Funkt 
TbHlc 

^^^^^H 

IQ* 

^^H              Sebükofort 

ett 

^^H             hau»  tüi 
^^m            LMM  «tr: 

R«^   ptnis    S 

Tna    dnii                                      'T 

rtv«frdHkk«?D  Ziü^tandp;  (^)Biidl 

il»'   loit 

br  riw% 

^^H          _  yfcgtt^  ^ 

''"'miwiiMi >!■  toter  Ki^H» . 
it^ftaalb  «k«  RMhift   tu  r«%e 

MiiiiiiWihi  im  atM»^J 

^^^^^H             Miiiii  IM  II 1  1 

uad  daibtr  dii»  <iwM  Kthrii^ 

r    l^ 

iklicb  «iiT                                 niidie 

^^V              iriMliii  Cqvu» 

4u'>t't 

. 

|_ 

J 

nahestehend  —  wohl  nicht  ganz  zutreffend  —  Cardium  aviculare 
Lam.  an  ^),  wovon  sich  diese  Gattung  nur  durch  die  Verlänge- 
runp:  der  Schale  nach  hinten  in  der  Richtung  des  Schlossrandes 
und  dais  bedeutende  Klaffen  unterscheiden  soll.  Db  Komnck  sucht 
dagegen  wegen  der  an  Conoc,  hibernicum  de  Kox.  (non  Sow. !) 
von  ihm  beobachteten  Schlosszahubildung,  welche  allerdings 
von  derjenigen  der  Cardiaceen  bedeutend  abweicht,  die  Ver- 
wandtschaft dieses  Geschlechts  mit  Tridacna  nachzuweisen  '), 
wogegen  indess  der  abweichende  ümriss,  die  Sculptur  und 
die  Structur  der  beiderseitigen  Schalen  spricht.  Mac-Coy  hält 
das  klaffende  Ende  von  Pleurorhynchus  Phill.  für  das  ent- 
sprechende Siphonalende  von  Pholas  dactylus  Lix.  oder  /^/t/a 
truncata  Lln.  und  sagt,  dass  die  wahre  Stellung  der  Gattung 
zwischen  Myn  und  Pholas  zu  sein  scheine.  ^)  Dafür  spricht  aber 
kaum  das  Nähere  der  Form,  und  noch  viel  weniger  die  Sculp- 
tur und  Structur  der  Schalen  dieser  Gattungen.  S.  P.  Woodward 
endlich  vergleicht  in  Rede  stehendes  Geschlecht  beispielsweise 
mit  (ardium  (Adacna)  laeviusculum  EiCHW.,  wonach  die  grosse 
klaffende  Oetfnung  zum  Austritte  des  Fusses  sowie  die  lange 
dünnere  Röhre  am  anderen  Schalenende  als  Siphonairöhre  ge- 
dient hätte,  und  wendet  gegen  die  von  den  Autoren  vorwiegend 
vertretene  Ansicht,  dass  das  abgestutzte  Schalenende  das  vor- 
dere sei,  ein,  dass  diese  Meinung  hinsichtlich  der  meisten  frei 
lebenden  und  gleichklappigen  Lamellibranchiaten  mit  ihrer  senk- 
rechten Stellung  und  der  Gewohnheit,  sich  in  den  Meeresboden 
einzubohren,  unvereinbar  sei.  *) 

Wenn  nun  trotz  db  KOiNiNCK's  und  M'  Coy's  Ein- 
sprüchen nach  der  Ansicht  der  Mehrzahl  der  Forscher  über- 
haupt eine  gewisse  Verwandschaft  von  Conocardium  mit  den 
Cardiaceen  und  unter  diesen  wiederum  eine  Annäherung  an 
Arten  mit  auffälliger  Abstutzung  des  einen  Schalenendes, 
also  insbesondere  der  Gattung  f/emicardium ,  am  wahrschein- 
lichsten ist,  so  scheinen  ferner  von  den  letzteren  unserem  Genus 
vor  Allem  zwei  lebende  Species  nahe  zu  stehen,  auf  welche  ich 
in  Folge  der  gütigen  Erlaubniss  des  Prof.  Dr.  v.  Maiitens,  die 
Lamellibranchien  des  zoologischen  Museums  der  hiesigen  Uni- 
versität besichtigen  zu  dürfen,  aufmerksam  wurde.  Es  sind 
dies  das  dickschalige  Cardium  hemicardium  Lis.  =  Hemicardium 


^)  H.  G.  Bronn  u.  F.  Römer,  Lcthaea  geogn.,  111.  Aufl.,  1.  Bd., 
Palaeo-Lcthaea  IL,   1861—1856.  pag.  419. 

')  De  KoNiNCK.  Descript.  des  anim.  foss.  du  terraiu  earboüif.  de 
Belgique,  supplem.  1851.  pag  675. 

^)  M'  Cov,  A  Synopsis  of  thc  characters  of  the  carboniferous  lime- 
storie  fossils  of  Irela'nd  1862    pag.  57. 

*)  S.  P.  WooDWARD,  A  manual  of  the  mollusca,  scc.  edit.  1871. 
pag.  455. 
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tetragfmum  Votct  aus  detn  clnnesii^ch*^»  Meere  tiTid  das  dönn- 
SClmlige    Ifemicardtuvi    Junontae    Laau  /Umicardtum   ronntm 

Cjib3C5,  ,  aoA  der  ümg<?bung  von  Singapar^.  AttRser  ibr»?r 
dem  Conoeardtum  bis  auf  da«  KlalTen  iler Schale  ( — welclieii  ja 
aber  nicht  allen  Cardien  •  Arten  fehlt  — )  am  nädist«^»  ste* 
hendcn  Schalonforrn  und  Scul|»tur*),  hl  e*  bei  ihnen  auch 
Ävvcifidlos ,  dann  ihr  abgestützte!*  K  n  d  c  d  a  5  hinter  v 
i*l;  denn  auf  diesem  lie^t  nicht  allein  das  kurze,  indesK  doui- 
liche  Ligament  und  zw;ir  bei  fJ.  Junoniaf  mitten  in  einer  Lunula- 
ähnlichen  Jrf&,  sondern  von  ihm  «lind  überdies  die  Wirbel  ab-, 
oder  richtiger  vorwärts  gebogeti,  Ist  von  den  Arten  nnserer 
fomhti  Gattung  anch  kein  Ligament  bekannt,  so  erweisen  sich 
di6  Wirbel  von  Exemplaren  des  Conocardium  hiltemieum^  wel- 
che mir  au*i?ier  anderen  Arten  dicker  <jattunf?  durch  die  Herren 
r  ri  (teheimrath  Hbviucm  und  Dr.  Dahics  mit  bekannter 

L  '(    aus    dem  Paläontoloj^ischen    Muj^eüm    der    hienigen 

IJniversitiit  zum  Vergleiche  überlassen  wurden,  bei  einer  ge- 
nauen Iksichtigung  ebenfalls  von  dem  »chnl^  abfallend«!«  8cha- 
lentheile  abwärts,  also  vorwärts  gebogen,  und  Sowkrby'h  Ab- 
bildung des  gröbsten  Exemplar'?  derselben  Art  in  der  erwähnten 
Mineral-Conch.  t,  60  (82)  f.  1  deutet  fenuT  auf  ein,  auf  dem 
abgestutzten  Theile  gelegenes  und  ebenfalls  von  einer  Lunula- 
ähnliche!»  llacheren  (»ruhe  in  »einer  grö.^»ten  Lringe  umschloß- 
*ene>  Ligament  hin.  Dem  darunter  beiindtichen  abgebrochenen 
dornfOrmigen  Fort^iatz  de^i  somit  hinteren  Schalentheile*  ent- 
spricht bei  dem  lebenden  liemie<iräinm  Junatnar  eine  heiT;- 
fi^rmigt^  Ausbuchtung  der  Klappen.  üeberdieÄ  j^ind  bei  ihm 
der  vordere  und  hintere  Schalentheil  zu  einer  kielförmigen 
l  ng    drr  ^fen    Hintor^eite    /usammengedniekt, 

w  ajÄ  auf    i  «lligpf    freilich    nicht    hohle,   sondern 

ina^ive  iSchalen^tück  bei  den  meisten  Conocardien- Arten  hin- 
deutet, da»  ich  kuri  als  „die  Schle(*pe"  bezeichnen  will  und 
worauf  ich  später  zurückkomme» 

Für  die  Deutung  def  abgestutzten  al*  de^  hinteren  Theiles 
unserer  (taftun«:  scheint  mir  aber  ein  bi*iher  wohl  übersehener 
UuMtand   ^  onders  beweisend  in  ^ein.    E^  ist  der  unver- 

j^leichlich  und   bei    einem  etwaigen  Einbohren  in  den 

Meeresboden  kaum  zu  überwinden  gewesene  mechanische 
Druck,  welchen  das  Thier  bei  einer  Vorwärtsbewegung  gegen 
den  bisweilen  fa^t  rechtwinklig  abfallenden,  nahezu  rbenen 
Klappentheil,  zumal  bei  dem  Vorhandenj^ein  jener  Schleppe  und 
in^besundere  dann  hätte  ausüben  mü/^sen ,  wenn  die&e,  wie  bei 
PUurorhijf  ■  ii*  M*  Cüv*^),    zu    finer  Art   becherfi5r- 

migen,  tu  jug  au.-sgeartel  war. 

M  Man  fenrl.  ».  B   Htminrnrä,-  Jummine  mit  dmor,  hihcmtaim  Scw. 
I  VernL  W  Cov,  L  e.  pag.  58.  pl.  IX.  f.  1. 


Kehren  wir  nun  zur  vorliegenden  Art  zurück,  so  macht 
insbesondere  der  von  ihr  nachstehend  auf  Tafel  I.  in  Figur  2 
abgebildete  liest,  ein  Steinkern,  umrahmt  von  der  doppelt 
sichelförmigen  Schleppe,  durch  die  letztere  auf  den  Beob- 
achter für  den  ersten  Augenblick  einen  recht  befremdenden 
Kindruck.  Der  zu  diesem  Steinkern  und  der  Schleppe  ge- 
hörige Uohldruck  von  der  Oberfläche  des  vorderen  grösseren 
Muscheltheiles  mit  dem  Steinkerne  b  von  dem  klatfenden  Vor- 
derende ist  auf  derselben  Tafel  in  Fig.  3  dargestellt.  Diese 
Oberfläche  war  fast  glatt,  indem  die  von  den  Wirbeln  aus- 
strahlenden, äusserst  schmalen,  V4  bis  V4  mm  dicken,  schwach 
gewölbten,  rip])epähnlichen  Leistchen,  welche  von  der  klattenden 
vorderen  Oeffnung  nach  hinten  immer  undeutlicher  werden  und 
unter  der  Loupe  aus  drei  Theilen  zusammengesetzt  erscheinen, 
von  denen  der  mittlere  bisweilen  besonders  hervortritt,  sich 
kaum  über  die  übrige  Schalenfläche  erheben  (siehe  die  Ver- 
grösserung  Fig.  3a  auf  Taf.  1).  Zwischen  ihnen  liegen  ganz 
unmerklich  eingesenkt  (vergl.  dieselbe  Fig.  3a)  viel  breitere, 
V4  bis  lV|inm  betragende,  fast  ebene  Streifen,  welche  in  der 
Richtung  der  Anwachsringe  aus  ungemein  niederen,  kaum  Vi^im 
dicken,  kurzen,  meist  etwas  alternirenden  Querleistchen  mit 
sehr  schmalen  Zwischenräumen  zusammengesetzt  werden.  Diese 
fein  quergerippten  Furchen  vertreten  indess  —  nach  dem  in- 
neren Schalenbau  zu  urtheilen!  —  die  eigentlichen  Rippen 
anderer  Lamellibranchien. 

Die  Ornamentirung  des  hinteren  Schalentheils  kann  zwar 
von  dem  vorliegenden  grössten  Individuum  nicht  angegeben 
werden,  weil  von  diesem  ein  entsprechender  Uohldruck  fehlt, 
dürfte  jedoch,  nach  der  mit  der  vorderen  gleichen  Schalen- 
sculptur  auf  zwei  vorhandenen  kleineren  Steinkernen  zu  urthei- 
len, von  dieser  nur  insoweit  verschieden  gewesen  sein,  als  durch 
ihre  fast  ebene  schräge  Fläche  und  den  ihrem  herzförmigen 
Umriss  entsprechenden,  ungleich  stärker  als  vorn  gekrümmten 
Verlauf  ihrer  Radialrippen  sowie  durch  die  geringere  Breite 
dieser  bedingt  wird. 

Einige  gröbere  Längsfalten,  welche  an  der  Bauchseite  des 
vorderen  Schalentheils  dicht  über  dem  Klappenschlusse  an  einem 
Hohldruckfragment  sichtbar  werden,  gehören  offenbar  nicht  zur 
Schalensculptur,  sondern  sind  Einknickungen  in  der  Richtung 
der  Anwachsringe,  welche  bei  einem  Zusammenpressen  der 
Klappen  von  Oben  nach  Unten  entstanden. 

Die  Structur  der  Schalen,  deren  Kalksubstanz  durch  Oe- 
steinsmasse  ersetzt  ist,  entspricht  ganz  ihrer  äusseren  Sculptur. 
An  Stelle  der  breiten  seichten  Furchen  auf  der  Oberfläche  finden 
.Mch  im  Schaleninneren  —  zwischen  selten  erhaltenen,  sehr  schma- 
leo  Reihen  von  völlig  zurücktretenden,  gleichsam  punktförmigen 


Rrh^bungen  ( QaertÄfclehen )  Inter  den  äus^ieren  Leifitchen  — 
wirkliclif  Hi|ipen  (sii*he  Taf.  1.  Flg.  l^  und  die  Vergr.  Pi^'.  4). 
Diese  sind  in  der  RichtuD|i^  der  xVnwach?»»?treifpn  aus  ri^clu- 
winklig  zur  Ausj«.ei!-  und  Iiinentlnche  der  Sclialp  gestellten* 
bisweilen  auch  dt>|i|it-lt  und  dann  iheiU  in  »ehr  Mumpfoni  Win- 
kel lieben  einander  liegenden  Täfelchen  aufjfebaut,  welche,  wie 
Kig.  4a  auf  Tat'.  K  zeigt,  einf*n  nicht  ^leichbleibonden»  vi>rwic* 
g(*nd  jedoch   anmihernd    ti  Ion    lJniris>    ndt  etwas  nach 

hinten  geneigter»  ?.chwach    -  nter  Innensrit«?  be^^itzen,  wie 

die^  die  vierte  Schnittfläche  in  Vi^.  in  darMtdJL  Vielleicht  war 
die  Schale  an  dickeren  Stellen  aus  niehr  als  einer  Lage  solcher 
Täfelchen  über  einander  zu^amniengeserzt.  In  der  ..Schleppe'*  ^ind 
die^e  lliji[>entiifolchen  etwas  breiter,  leider  aber  im  vurliegendeu 
Exemplar  (Taf.  K  Fi^.  2)  scblecht  erhalten,  und  es  zeigen  sich 
«wischen  ihrnui   und  der  An  he  des  hinteren  SchalentheiU 

noch,    dicht    an    einander  i,    zarte    parallelepipedinch«^ 

Leistchen  von  etwa  V/g  mm  Uuer^chnitt,  welche  kaum  oder  gar 
nicht  altern irend  in  der  Richtung  der  Anwacks.«*! reifen  liegen 
und  die  äussere  Lage  der  prismatischen  Schaten§chicht  bilden. 
Während  dic*e  somit  in  mindcKt^ns  zwei  Lau'en  recht  deutlich 
entwickelt  ist,  muss  es  befrenulen,  dass  von  der  inneren  mler 
V  'licht   der  Schale    keine    Spur    wahrzunehmen    hU 

S  -^  bei  der  Ersetzung  der  Kalksubstanz  durch  üe- 

!iU-iiisnirt3w*e  verloren  gegangen  sein?  —  Da  dies  abi^r  nicht 
anzunehmen  i^t,  weil  man  ein  Gleiche.s  auch  von  der  übrii^en 
Schale  erwarten  tniisstf:,  *o  dilrfte  die  Ferlmutii^iJ^chicht  nnr 
Überaus  dünn  gewesen  8ein,  wenn  sie  nicht  ^anz  fehlte. 

Die  Innenfläche  der  Schalen  U\sM,  nach  dtMU  in  Fi^.  2  ab- 
(gebildeten  Steinkern  eine  der  AussenHliche  anahi^e  Srulptur 
ofkf'nn^^n,  nur  An^^  die  zwischen  den  vom  Wirbel  ausstrahlenden 
!  rrippchen    und    deren    Zwischenräume 

IM  i(   aufwärt?*   gebogen  waren,    wie  dieü 

ihre  Abbildung  m   Fig.  2a  vprgrOsscrt  darstellt. 

Was  die  Zahl  der  Rippen,  beziehungsweise  l'*urehen  betrifft, 
ho  sind  atif  dem  hinteren  abge&tuzten  Theile  der  Muschel,  und 
2war  an  einem  kleineren  Steinkerne  vom  Bocksberge»  entlang 
dem  KlapffenHchlusse  vom  Wirbel  bis  an  die  ab^et>rochene 
^^  Jeppe'*  deren  Ui  zu  zahlen.  Der  vordere  Schalentbeil 
in  dein  durch  Fiir.  H  dariicstellten  Uuhldruck  42  Rippen 
erkennen,  was  freilich  die  Abbildung  nicht  genügend  ersichtlich 
m/ieh^m  k^nn.  Davon  entfallen  34  auf  das  Stück  des  KUgu- 
liuri-.  II  Sh  itikt*rns  (Fig.  2)  uder  vom  äusserten  Vordereode 
der  kladouden  Oeffnnng  b  bi*  zur  Umbiegung  der  Innenfläche 
dej*  sanft  i:!ewidhten  vorderen  Theüs  der  Klaf»pen  an  seiner 
^  '  und   H    bis  {}    Rippen 

ti  -inter  dicj^er  Vereinigung. 


Sucht  man  dadurch,  dass  inan  sich  den  in  Fig.  2  darge- 
stellten Rest  von  dem  vorliegenden  Conocardium  auf  den  Hohl- 
druck Fig.  3  gelegt  denkt,  eine  Vorstellung  von  dem  Quer- 
.«ichnitt  der  fehlenden  Schale  dieser  Species  zu  erhalten,  so 
beobachtet  man  Folgendes:  Vorderer  und  Hinterer  Klappen- 
theil vereinigten  sich,  ohne  auf  der  Oberfläche  beider  auch  nur 
eine  Spur  dieser  Vereinigung  erkennen  zu  lassen  zu  der  mehr- 
erwähnten ^Schleppe^,  das  heisst  zu  einer  massiven  schleppen- 
äbnlichen  Schalenverlängerung,  welche  wie  ein  schneidiger,  aus- 
wärts gekrümmter  Kiel  von  den  Wirbelspitzen  beider  Klappen 
nach  unten  mit  zunehmender  Breite  fortsetzt  und  so  den  herz- 
fumiigen,  schräg  abgestutzten  hinteren  Schalentheil  in  Gestalt 
zweier  krummflächigen  Sicheln  umrahmt,  bei  denen  aber  Schneide 
und  Rücken  vertauscht  sind. 

Eine  5  mm  breite,  2V4  nim  hohe,  im  Querschnitte  mehr 
quadratisch  als  rund  erscheinende  wulstförmige  Ausfüllung  (Taf.  I. 
Fig.  2a)  welche,  in  der  Schleppe,  und  zwar  in  jeder  Klappe  an 
ihrem  Zusammenschluss  zur  Hälfte  gelegen,  eine  kleine  walzen- 
fonnige  Fortsetzung  des  Steinkerns  vom  Schaleninnern  bildet, 
deutet  auf  eine  entsprechende  röhrenförmige  Durchbohrung 
dieses  tiefsten,  dicksten  und  breitesten  Theiles  der  Schleppe 
hin  (siehe  Fig.  I7).  Werden  nun  auch  bei  einem  Steinkem 
von  vielleicht  derselben  Species,  welcher  vom  Auerhahn  südlich 
Goslar,  und  zwar  angeblich  aus  ächten  Calceola  -  Schichten 
stammt,  unter  dem  starken,  bei  diesem  mehr  dornförmigen 
Wulst  a  im  verticalen  Längsschnitte  noch  5  zum  Theil  recht 
deutliche  kleinere  Wülste  sichtbar  (welche  in  Fig.  1  unter  Canal  a, 
in  gerissenen  Linien  angedeutet  wurden),  so  dass  man  zu  glau- 
ben versucht  werden  könnte,  dass  hier  die  Ausfüllung  der  Zahn- 
lücken von  nur  der  einen  von  zwei  Klappen  mit  gekerbtem  Rande 
vorliege,  so  muss  indess  bemerkt  werden,  dass,  falls  diese  Deu- 
tung auch  hinsichtlich  der  viel  kleineren  Wülste  unter  a  annehm- 
bar wäre  (welche  ausser  einer  vom  Hauptwulst  abweichenden 
Anordnung  überdies  nach  aussen  divergiren,  während  sich  jener 
dahin  in  seinem  Verticalschnittc  schwach  zu  verjüngen  scheint), 
eine  solche  bei  unserem  Individuum  einfach  unmöglich  ist.  Hier 
müs.ste,  wofür  nichts  spricht,  eine  Zahnlücke  der  Klappenrand- 
Kerbung  wiederum  auf  eine  solche  fallen,  während  diese  Ker- 
ben doch  sonst  zickzackförmig  in  einander  greifen  und  dabei 
keinen  Raum  zur  späteren  Entstehung  eines  Steinkerns  übrig 
lassen.  Wir  haben  es  somit  bei  a  mit  einem  wirklichenCa- 
Dale  zu  thun,  von  dem  allerdings  —  da  sein  äusseres  Ende 
nicht  sichtbar  ist,  auch  nicht  behauptet  werden  kann,  dass  er 
auch  dann  ofiien  blieb,  wenn  die  Klappen  geschlossen  waren. 

Die  ursprüngliche  Gestalt  unseres  grössten,  wie  erwähnt 
verdrückten,  Exemplars  ist  selbstredend  schwer  zu  reconstruiren, 


U;v    s*ujr    hiuM'nN|i>iH*n    liurcii  ijje  Au^arnnirnurin'Mjn^   von  aC 
utidi  ui>len,  uni]  zwar  verÄchieden  utark  verhnderf  worden  amfL 
Wäbrend   bei  der  ftuflMlligen   Breitdriickun*?  der   Klappen  seiuoj 
ursiirnngliche  grossto  L*uijt|[e  am  Bauclirande  lilngs  dt-s  Ktappon-j 
^chlu.Hses  jedenfalls  nur  eine  ganz  unbedeutende  Debnung  erlitt,! 
wurde  indes»  die  Höhe,  unter  fc^intritt  eines  kleinen  Knick«  des} 
abgestutzten   liinteren    herzft^rmigen    Schale n^stückn    dicht    überi 
der  Schleppe,  bedeutend  verkürzt  — -  auf  etwa  25  mm  Busam-i 
mengedrückt  —  und  die  Entfernung  vinn  hf)ch>sten  Punkte  dtr\ 
Schh^ppe  über  dtut  Wirhein  bis  zur  iius»erÄten  Spitze  den  vor- 
deren klaffenden    Endej»  scheint   eher  eine   kleine    VerkürzuD|jf»7 
nlß  durch  Dehnung  eine  unbeträchtliche  Verlängerung  erfahren 
tu  haben. 

Bei  voriiichtiger  Berücksichtigung  dieser  Verhallnisse  unteH 
ßleichzeitigeui  Vergleich  der  entsprechenden  Dinien8ianen,  wel-J 
che  au.s  M*^^*iungen  des  sonstigen  %^orüegenden  iMateriaU  von! 
unserer  Species  hervorgingen,  gelangt  man  zu  einem  Umrii4.sj 
von  letzterer,  wie  ihn  tler  auf  Taf.  I.  in  Fig.  1  abgebildete  fast! 
mediane,  nicht  ganz  verticale  Lring^^^chnitt  angiebt,  der  näinlichl 
aus  der  Verticalebene  oben  ho  weit  abgeneigt  gelegt  ist,  da^sj 
er  durch  d«*n  hüchsten  Schalenpunkt  oberhalb  der  Wirbel.spitzeiil 
geht.  Die  in  Millimetern  eingetragenen  Längen  der  einzelnen] 
Dimensionen  sind  in  geraden  Abständen  ihrer  Endpunkte  ge- 
ineüsen. 

Die  Schale    war   »n   der  Vereinigung    ihre.s   vordt^ren  undl 
hintrrcn  Tbeiles  zur  ^''"  am  st/irkhten  und  erreichte  an] 

der  Ivmmündung  de*^  *  ,  in  das  Scbaleninnere  mindestensj 

ti  tnm  Dicke«     Unmittelbar   hinter   ihrer  grO^^tten  Ausbauchungl 
war  tvie  am  dünnsten«  etwa  1  mm  stark,  und  nahm  von  da  nachj 
dem    klaffenden    vorderen    Ende  wieder  m*dir  an  Dicke  zu,   sc 
iiau^ü  J«ie  22  mm  vor  demselben  zu  mindestens  8  ujm  anscliwolU 

Zur  fipeciti^chen  Be^-timmung  unserer  Art  durch  den  Ver-I 
gleich   mit    irhon    bekannten    F(»rinen  findet  sich  von  letzterenj 
nur    ein    ^ehr    beschränkter    Kreis    vor.      Ks    sind    diejenigen,] 
welche  ausser  der  Schleppe  W€nig»l4?n$  noch  Andeutungen  den 
licwu^Äten  Canalo?*  c<  zeigen. 

Dies  findet  statt  bei  einem  devonisches  ijovocardium  vom 
Ohio-Fall,  wohl   PhurorhynrhuA  trUpinalh  IJau.  *),  und  bei  denj 
Köhlenkalk-Kxeniplaren  i\i?s  Omucardium  hihermcnvi^  weichte  beide 
Arten   mir  aus  der  hiesigen   Tniversitiits -Sammlung   vorliegen. 
Er."^terc   Spr^ir?:    krinn    indess    von   einer  näheren  Vergleichung! 
sofort    ii  1    worden,    da  sie    sich    von    der    unsrigenl 

dnr.-b  ♦!  ...  i-smässig  grassere  Länge  und  viid  *.rhriii:er»il 
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hintere  Abstutzung  ihrer  dicken  weissen  kreideähnlichen  Schalen 
schon  genügend  unterscheidet.  Es  bleiben  also  zunächst  nur 
noch  die  eben  erwähnten  Exemplare  der  letzten  Öpecies  zu 
berücksichtigen.  Dieselben,  von  Kildare,  Cork  und  Dublin 
stammend,  stimmen  mit  den  von  Sowerbt  1.  c.  Taf.  359  (552), 
Fig.  4  und  von  Woodward  in  „A  manual  of  the  mollusca, 
London,  1871.  pl.  19.  Fig.  5''  gegebenen  Abbildungen  von  Con. 
hibernicum  Sow.  so  gut  überein,  dass  ihre  Identität  mit  diesem 
zweifellos  erscheint  Wenn  das  Individuum,  welches  von  Sowerby 
1.  c.  auf  Taf.  60  (82)  in  Fig.  1  abgebildet  ist,  von  den  eben 
citirten  zum  Theil  abweicht,  so  dürfte  dies  daher  rühren,  dass 
Fig.  1  ein  völlig  erwachsenes  Exemplar  mit  offenbar  nicht  er- 
haltener Schleppe  darstellt  und  überdies  dem  Autor  nicht  in 
natura  so  vorlag,  sondern  von  ihm  in  den  einzelneu  Theilen 
aus  verschiedenen  Individuen  combinirt  wurde.  Dagegen  würde 
ich  meinen,  dass  dasjenige  Conocardium,  welches  dr  Kom^iok  in 
.«Description  des  animaux  fossiles  qui  se  trouvent  dans  le  terrain 
carbonifere  de  Belgique;  Supplement;  Liege,  1851,  pag.  677, 
Taf.  LVIL  Fig.  10  a,  b,  c"*  beschrieben  und  abgebildet  hat, 
nnd  welches,  abgesehen  von  der  nicht  dargestellten  Schleppe, 
sich  auch  sonst  von  der  SowEUBY'schen  Species  von  Cork  in 
Irland  mehrfach  unterscheidet,  nicht  ohne  Weiteres  mit  dieser 
vereinigt  werden  sollte. 

Während  nun  die  letztere  bei  abgebrochener  Schleppe  den 
Beginn  des  bisher  wohl  noch  nirgends  erwähnten  Canals  a  sehr 
deutlich  erkennen  und  auch  im  Umriss  sowie  in  der  Structur 
der  Schalen  eine  gewisse  Verwandtschaft  mit  der  Oberharzer 
Art  nicht  verkennen  lässt,  stimmt  sie  mit  ihr  in  diesen  Merk- 
malen dennoch  nicht  völlig  überein.  Der  Querschnitt  des  be- 
wussten  Canals  ist  an  unverdrückten  Stücken  von  Conocardium 
hibernicum  Sow.  mehr  gerundet ,  sein  abgestutzter  hinterer 
Klappentheil  dürfte  etwas  weniger  steil  abfallen,  die  eigent- 
lichen Rippen  der  Schalenstructur  werden  durch  verhältniss- 
mässig  breitere  Zwischenrippen  von  einander  getrennt  und  beide 
sind  in  völlig  gleicher  Weise  aus  Quertäfelchen  aufgebaut,  welche 
sogar  wegen  der  dunkleren  Färbung  der  Zwischenrippen  bei 
diesen  letzteren  am  deutlichsten  hervortreten.  Ueberdies  ist  die 
durchscheinende  Schale  der  Kohlenkalk- Art  verhältnissmässig 
dünner  als  die  der  unsrigen.  Obschon  hiernach  eine  Identiti- 
cirung  beider  Species  unmöglich  ist,  so  werden  sie  sich  nach 
Erlangung  besserer  Funde  vielleicht  doch  als  einer  gemeinsamen 
Conocardien-Gruppe  angehörig  erweisen.  Zu  dieser  tritt  mög- 
lichenfalls noch  Conocardium  sp.  Hall  in  litt,  aus  der  Upper- 
Helderberg  -  Gruppe  hinzu ,  von  welchem  mir  J.  Barrandb 
mit  grosser  Liebenswürdigkeit  eine  Copie  der  Fig.  18  und  19 
zugehen  Hess,    welche  sich  auf  Taf.  67  des  noch  nicht  publi- 
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CTrtt»n  5.  Bandes  drr  Palapontolo^y  of  New  York  by  JThTu 
vorfiniltMi.  AuNKerdmii  kimntf  sich  rmllich  noch  faHocarthufi 
rrtfiatum  Stwuino.  dieser  Gruppe  annMht'ii  ♦  ol>|rli»icli  von  ihi3 
eben?io  weiiijr  wie  von  der  llAU/schen  ^lüis^en  Specie«  d« 
bewusK^te  Canal  bisher  hekarinl  i^t  um\  der  let«tcreii  an^rh^ 
neod  hoasLV  die  Schleppe  fehlt»  die  jiber  hier  offenbar  nur  ab-" 
gebrochen  ist. 

Ich  nenne   die  Oberh.'irxi^r  Species    naeh    ihren»  Kundortl" 
liem   Bockhberger 

Conocardium    fi  f^cksherfffti^e. 

Wenn  ich    in  Bd.  XX XL  pag.  707  von  dieser  neuen  j\i 
»tagte,  dass  dieselbe  sehr  »n    (*onocariiium  crevatum  Stfj^,  tu*inj 
nere ,    80   wurde  ich   zu  diee^er  Auflassung  vorztig.sweise    durc 
die  scheinbar  vulUgc  Uebereinstiminung    der  SchHlen^tructur 
beider    bei    ihrem    fa^t    (gleichen    Längsschnitte   verleitet,     D| 
indes»  Stkjinknorh  von    seiner    Species    auMlrncklieh  eine   Ker 
bung  der  Klappenriinder  angiebt»    während    dieste  bei  Vonacai 
tiium    Bockitbmjnise    in.    In    continuirl icher    t!*' rader    Linie    ii\\4 
einander  f<chltes&en    und  huchsten8   an  der  vorderen  klalftfUiJei 
OefTnun^;  eine  Kerhun^  andeuten  durften«   so  i«t  eine  Identität 
beider  nicht  anzunehmen. 

A.  iicE&iRR  bat  in    ^DurvKKKR  und  U.  v.  Mkvkr,  Pabininjl 
rographica^    Ud«  3.    pa^.  IL   t*  IL   t  12a  u.  b'*    einen    Fleu 
rorftyjtt'hu^  ciitteahus,  angeblieh  aus   den  echten   ( alcfoh'ScWich 
ten,    und  zwar   vom    „Aucrhahn'\    aJH»   /.wi.-^chen    den    bi^iili^iT 
Kundin  (eilen  uuNerer  Art  beschrieben.     Allein  in  der  doch  wohl 
unzureichenden  Besclireibun^f  ist  ebenso  wenig  von  »iiner  Schlcppd^ 
die  Rede   als  diese  in  der  Abbildung  auch  nur  an^ed*'Utt"t  i*J 
Dabei  steigt  letztere,  abiresehen  von  einer  anderen  ah  der  m 
mentlich  aufgeführten  Uippenzahl,    an  Stellt*  des  duntfiVinigö 
»Schalenfurt Satzes  de*  abgestutzten,    nach    A.  HcKMKn   vorderen 
Theile.H  eine  Lunula-ähnliche  Kinbuchtuny;*  und  —  was  be^ou 
der»  wichtig  sein    dürfte    —   da^  Län^enverhältniss  der  ober* 
2ur   abgestutzten    Schal en»eite    (olnn*  die   Schleppe)    i^it   nicil 
wie    bei    K.vemplaren    unserer  Art    von    tjleieher    UriV^sc,    f« 
genau   1:U  f^ondern   1:2,      Line  bo  anfällige  Abweichung  vi 
Längsschnitte  beider  dürfte  nur  dann  unberück*»ichtigt  bleibe« 
wenn  eine  Zusainiuendrückung  den  Lc,  in   Fig.  12  abgebildete 
Individuum»    vorläge»      Eine   ftolche    lä^s^t  die    Abbildung  ab« 
keinesweg*^  erkennen. 

h  Wrgl,  f  4a  u    b  auf  U  IM    in   .Sri-tMH^Ru,  CieoKuo^^t  Bcsfhr 
buiiK  dnr  KifH,  lB5d   {mg,  51*, 


11 


N  achsch  r  ift. 

Nach  vollständigem  Abschlüsse  der  vorstehenden  Abhand- 
lung geht  mir  soeben  durch  die  grosse  Güte  des  Verfassers 
zu:  ^J.  Barrakdb;  Acephalees.  Etudes  locales  et  compara- 
tives.  Extrait  du  Systeme  silurien  du  centre  de  la  Boheme. 
1881."  Daraus  ersehe  ich  auf  pag.  103 — 106  zu  meiner  auf- 
richtigen Befriedigung,  dass  ich  insbesondere  hinsichtlich  der 
systematischen  Stellung  sowie  der  Deutung  der  Vorder-  und 
Hinterseite  von  Conocardium  —  allerdings,  ebenso  wie  Bar- 
RA5DE,  nach  dem  Vorgange  S.  P.  Woodward's,  indess  nicht 
minder  aus  völlig  eigener,  auf  den  Vergleich  mit  lebenden 
Arten  gegründeter,  sowie  aus  einem  rein  mechanischen  Grunde 
gewonnener  Ueberzeugung  —  zu  ganz  derselben  Auffassung 
gelangt  bin,  wie  J.  Barrandb.  Dass  der  gründliche  Forscher 
an  den  von  ihm  beschriebenen  acht  Conocardien  -  Arten  mit 
„Schleppe"  in  der  letzteren,  die  er  eventail,  „Fächer",  nennt 
ond  J.  Hall  in  der  „Paleontology  of  New  York;  vol.  V., 
part  I."  in  litt,  mit  fringe,  „Transe"  bezeichnet.  Nichts  von 
einem  C anale  beobachtet,  ist  allerdings  befremdlich. 

D.  V. 
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%    Bfilragf  tut  Kfimtniüs  des  Granylit»* 

Von  Herrn  E.  Dathr  in  Berlin. 


L   Die  ÖraüuUte  des  ostbayerischen  Waldgebirges. 

Die  Granu lite,  mit  welcher  ^ich  nnchfülgende  Bej^cbreibüng 
befasfit,  sind  mm  Tlieil  von  mir  gelegentlich  einer  vierwiichent- 
lieben  8tudienmse  in  dem  durch  C*  W.  Gimbbl^s  Beschreibung 
classisch  ^ewardi;nen  ostbayt^ri^chcn  Grtmzg<^bir|;r»  das  ich  van 
Tirschenreuth  im  Norden  hi&  zur  Donau  in)  Süden  im  Jahre 
1870  kreuz  und  quer  durchwanderte,  gesammelt  worden»  Kinun 
anderen  Theü  des  Materials  verdanke  ich  der  Güte  des  Herrn 
Oberbergdirector  C,  W,  GtnunRt,  welcher  mir  nicht  nur  von 
dem  xur  chemischen  Analyse  verwandten  Oandstückcn,  sondern 
auch  von  zahlreichen  anderen  Fund  punkten  l'roben  bereitwilligst 
und  reichlich  übersenden  liess^  sodass  mir  Granulite  au.^  allen 
Verbnntungsigebieten  des  ostbayerischen  Waldgebirge**  bei  der 
Unter*<tichunij  zur  Verfügiini»  standen.  Ich  fühle  mich  daher 
verj^flichtet ,  dem  Herrn  Oberberj^direetor  C.  \\\  Glmiikl  an 
dieser  Stelle  für  diese  Liberalitiil  meinen  ergebenen  Dank  ab* 
zui^tatten. 

Die  makruskopische  BesclmHenheit  der  Granulite  hl  von 
€,  W.  GtMUBr,  in  denj  so  nnschiltzbaren  Werke  *)  so  trefflich 
und  pril^nant  l»ei4chrieben  worden»  dass  es  unmöglich  it^t,  in 
dieser  Beziehung  etwas  we,Hentlieh  Neues  hinsufü^en.  Zum 
Verständniss  der  folgenden  Untersuchunj/en  dürfte  indess  die 
Hervorhebung  der  wichtigsten  KoHultate  (uiiuELV  unb(Mjingt 
no(b wendig  sein.  Kr  definirt  den  Granulit  aU  eine  (tesieins- 
gruppe,  die  mit  Granit  und  Gneiss  verwandt  sei  und  sich 
durch  eine  feinkörnige,  aus  Keldspath  und  Quarx  ^enutngien 
Grundma^^e  und  eine  reichliche  Kinm*^r»gung  von  tiranai  oder 
Schörl  auszeichne.  Das  Gefüge  der  Granulite  des  Wald gebirirej' 
ist  ''  -irtig,  dnnnscbiefrig,  und  ist  dj      "      '  irch  parallele 

Kill  von  Quarzlamellen    und   Glii:.  ,[)pen   in   der 

feilt ;  Grundmasse   entstanden.     Häutig   i*t  jedoch   auch 

die  !    d^'s  Gesfeinü?  eine  niittri-   bi>  iirobki'^rnige  und  ist 
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dieselbe  alsdann  derjenigen  der  Lagergranite  ähnlich.  Zwischen 
beiden  Flauptstructurtypen  linden  naturgemäss  zahlreiche  Ueber- 
[längc  statt. 

Als  vorherrschendste  Feldspathart  wird  der  Orthoklas,  der 
auch  als  Ausscheidung  in  der  Gesteinsmasse  zugegen  ist,  oft 
wie  zertheilt  aussieht  und  von  Quarzsubstanz  unterbrochen 
wird,  selbstverständlich  angeführt.  Es  ist  indess  auch  der 
Plagioklasgehalt  der  Granulite  Gümbrl  nicht  gänzlich  entgan- 
gen; denn  er  führt  an,  dass  man  an  kleinen  Bruchflächen  des 
feinen  Gemenges  unzweideutig  auch  die  Parallelstreifung  eines 
klinoklastischen  Feldspathes  erkenne,  und  er  vermuthet  weiter, 
dass  in  der  dicht  scheinenden  Grundmasse  viele  Feldspath- 
theilchen  dem  Oligoklas  angehören,  was  er  durch  den  chemi- 
schen Nachweis  eines  hohen  Gehalts  von  Natron  und  Kalkerde 
iu  der  Feldspathmasse  eines  Granulits  von  Waldheim  in  Bayern 
zu  erhärten  sucht. 

Charakteristisch  für  die  Granulite  des  Gebietes  sind  Granat 
und  Turmalin,  welche  beide  gleichwerthig  sind  und  sich  gegen- 
seitig vertreten,  aber  nicht  immer  einander  ausschliessen;  da- 
neben ist  weisser,  optisch -zweiaxiger  Glimfner  häufig  beige- 
mengt. Ausserdem  erscheinen  als  nebensächliche  Gemengtheile 
in  denselben  Buchholzit,  Faserkiesel  und  Disthen. 

Als  Granulit Varietäten  werden,  je  nachdem  Granat  oder 
Schörl  beigement  sind,  Granatgranulite  oder  Granulite  schlecht- 
hin und  Schörlgranulite  unterschieden. 

Nach  ihren  Lageningsverhältnissen  erscheinen  die  Granulite 
des  ostbayerischen  Grenzgebirges  überall  als  kleinere  Einlage- 
rungen und  Zwischenlager  im  Gneiss;  sie  erlangen  nirgends 
eine  grössere  Selbstständigkeit,  obwohl  sie  im  ganzen  Gneiss- 
gebiet ihre  Verbreitung  gefunden  haben.  —  Bezüglich  anderer 
Angaben  verweisen  wir  auf  GCmbel's  Werk. 

In  den  folgenden  Zeilen,  welche  sich  mit  der  Darlegung 
der  durch  mikroskopische  Untersuchung  gewonnenen  Resultate 
befassen  sollen,  folgen  wir  der  Eintheilung  Gümbel's  und  be- 
trachten erstens  die  Granatgranulite  und  zweitens  die  Schörl- 
oder  Turmalingranulite. 

a.     Die   Granatgranulite. 

Die  Granatgranulite  sind  deutlich  körnige,  mehr  oder  weniger 
schiefrige  Gesteine,  welche  wesentlich  aus  Orthoklas,  Mikroklin, 
Plagiüklas,  Quarz  und  Granat  zusammengesetzt  sind. 

Der  Granatgranulit  von  Rödenbach  bei  Mähring, 
der  eigentliche  Repräsentant  der  Granulite  des  bayerischen 
Waldes,  ist  in  seinem  Aeusseren  den  Granuliten  anderer  Gegen- 
den am   meisten  ähnlich.     Er  ist,   um  dieses  vorauszuschicken 
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Jm  n^ten   des  DorfcÄ   in  cinetr»  Hohlwege  in  vier  Lfljrei"n  detit 
dortigen  SchuppengüeiK^e  cuncurd.uit  eingeschaltet*    Bei  mt'^iiief 
Anwesenheit  war  derselbe  ooch  m  tri^fflich  aufgeschlossen,  wii|| 
d&!«  Frufil  GtMttni/s  ')  dies  veran^ch  au  licht.  —  In  dem  tia&erig- 
ftchiefrij^en»  nicht  j^erade  ft'inkörni^en,  sondern  mehr  miUelkör-l 
ni^en   Gestein   sind   hirsekorn-    bi?^    diM  erb^engroH&e  {tran;iten| 
waldreich   ein|it>menef.     Von    allen   Fidd^^patharten   beansprucht] 
der  Mikroklin  unter  dem  Mikroskoj»  /.n  allererst  djis  Int(Tej**Q 
Aeh    Befclmaers;    denn   er  hl    nicht    nur  in  reichlicher  Menge,] 
sondern   auch   in   einer  so  prttclitvolleti   Au*ibildun^  vorhjindenj 
dass   er  in    letxtorer   Beziehnnir   in    njanchen   seiner   Individuen  | 
einen  Vergleich  mit  den  MikrokÜnen  vom  Pikes  Peak  aunhäU. 
Seine  gitterfr»rmige  Scructur,    welche   auf  Schnitte  parallel  opj 
verweist,    i&t    trefflich    ausgebildet    und    cliarakteristi»ch    ent- 
wickelt (vergleiche  auch  wa^  Dkä  Cloizkaux '')  zuerst  über  den] 
Mikroklin    berichtet).      Die    Au*U'iiicbungsschiefe   der    Mehrzahl 
der   Zwillings jameilen    beträgt   15—16";    die  der  übrigen  La-j 
mellen   entweder  0"   oder    4  —  5'*;  »^ic  ^ind    einer    bestimmteiiJ 
PeldspathÄpecles    nicht    sicher    zuzuf heilen    und    können    cnt-| 
weder    dem    Orthoklas  oder  dem  Albit  zugehoren.      Hei  man- 
chen Intlividuen,  in  welchem  nur  eine  ^nwi.sse  Haseri^e  Ungs- 
fttreifung  m    beobachten,    üjmI    die  Zwillin^'sverwach.*ufiji:   ?<pär- 
lieh    vorkommt,    betr^lßt    nichtsde^tow*enigcr    die    Au^lüschnui; ' 
der    Haupt juitsse     15 — lü'*,    wahrend    die    wenigen    schmalen 
Zwillin^slamellen    i^chou    bei    Parallelstelluug    mit    den   Nicol- 
haupt8chnitten  Dunkelheit  zeigen*     Auch  die  umgekehrtt^  Aus- 
bildung ist  nicht  selten  vertreten;    es  loscht  die  liauptsubstanjcj 
des  Feldspathes  bei  Parallolstellung  mit  den  *«chnialen  /willing*- 
lamellen  «u>»    während  diese   erst  bei  circa  15"  das  Maximum 
der  Dunkelheit   erreichen.      K<«   Hnden    Honacli  in  den  ver**chie-  ' 
denken  dem  Mikroklin  ai  (»m  Individuen  eines  und  des-l 

üclben    (lefteinK    sehr    m.i;  ii:e    V'ervvachsungsverhältniÄ«e 

durch  Zwilling^bildung  zwi.<ichen  Mikroklin  und  Orthoklas  statt. 
Als  Interpositionen  im  Mikrokim  dic^ci*  Vorkommena  sind  kleine 
Plttui"klase  (naoh  dem  Vorgange  E.  Coür.i's  0  g^^>räncho  ich  j 
den  Namen  Plagiokla^  hier  und  im  Folgenden  nur  für  die  Kalk- 
nfttronfpldspnthe),  welche  meist  at^  rundliche  Körner  ausgebiblef, 
aber  nicht  in  grosser  Menge  eingeschloÄsen  i^ind, 
♦  :  «n  und  »ehr  selten  Quarz  in  rundlichen  Ätengeligeni 

It^bilden.  wie  in  manchen  Schriftgrnniten  sind  gleichfalls*  GäMi^| 
ivia  dieser  Peld^pathspecie;«. 


')  Oftba^r.  Grei»xgeb.  pag.  524 

*     '         !i   ehiw.  et  de  phys.  (5\  IX.  JSTö. 

L  ßetichieibuug  der  Uiagvbung  v*  Heidelberg  pMg.  \^. 
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Orthoklas  ist  neben  der  triklinen  Form  des  K alifei dspathes 
in  wechselnder  Menge,  aber  stets  stark  gegen  den  ersteren  zu- 
rücktretend, zugegen.  In  einigen  Schliffen  ist  er  in  der  aller- 
jiewöhnlichsten  Forinausbildung  zu  beobachten.  Die  charakte- 
ri.stischen  stabförmigen  Lamellen,  welche  später  zu  besprechen 
fein  werden,  mangeln  ihm  gänzlich  und  nur  eine  Faserigkeit, 
die  lediglich  als  Spaltbarkeit  und  Absonderung  anzusprechen 
ist,  macht  sich  an  denselben  bemerkhch.  Gewisse  Individuen 
sind  nach  Spaltbarkeit  und  Auslöschung  unzweifelhaft  Orthoklase, 
während  man  bei  anderen  Durchschnitten  die  Zugehörigkeit 
zum  Orthoklas  oder  Mikroklin  nicht  immer  feststellen  kann, 
da  ebenso  gut  Schnitte  des  letzteren  parallel  M.  vorliegen  können. 

Plagioklas  betheiligt  sich  fast  ebenso  zahlreich,  wie  Mikro- 
klin an  der  Zusammensetzung  des  Gesteins.  An  mehreren 
seiner  Individuen  Hess  sich  eine  Auslöschungsschiefe  von  14° 
beobachten.  Man  ist  danach  vielleicht  berechtigt,  dieselbe  als 
Oligoklas  anzusprechen.  Höchst  auffallig  ist  seine  leichte  Zer- 
setzbarkeit  in  feine  Fäserchen  und  Blättchen,  welche  die  opti- 
i^chen  Eigenschaften  des  Kaliglimmers  besitzen  und  mit  den 
Gebilden,  welche  aus  der  Zersetzung  der  Orthoklase  hervorge- 
hen, in  überraschender  Weise  übereinstimmen.  Bei  der  Be- 
handlung solcher  mit  Neubildungsproducten  erfüllten  Plagioklase 
mit  Salzsäure  lösten  sich  im  Dünnschliff  nur  wenige  Flimraer- 
chen,  die  wohl  kohlensaurer  Kalk  waren.  Die  Ansicht,  dass 
in  diesen  Gebilden  möglichenfalls  ein  Natronglimmer  vorliege, 
Hess  sich  nicht  bestimmt  erweisen;  denn  bei  fernerer  Behand- 
lung dieser  glimmerartigen  Produkte  mit  Schwefelsäure  fand 
zwar  ein  merkliches  Angegriffensein,  aber  nicht  eine  vollständige 
Zersetzung  derselben  statt,  wie  solches  doch  von  dem  Paragonit 
bekannt  ist. 

Der  in  Krystallen  des  Rombendodekaeders  und  als  Körner 
vorhandene  Granat  enthält  vielfach  kleine  Granaten,  Quarz- 
körnchen und  hin  und  wieder  FMbrolithnädelchen ;  er  zersetzt 
sich  zum  Theil  randlich  in  grünliche  chloritische  Blättchen. 
Der  Quarz  als  ein  wesentlicher  Hauptgemengtheil  des  Gesteins 
besitzt  keine  bemerkenswerthen  Eigenthümlichkeiten.  — 

Der  Granulit  von  Globenreuth  ist  dem  vorher  be- 
schriebenen sehr  ähnlich,  führt  aber  reichlich  Kaliglimmer  in 
ziemlich  scharf  begrenzten  Blättchen  und  ähnelt  dadurch  man- 
chen rothen  Gneissen.  Der  Mikroklin  bildet  in  dieser  Felsart 
die  vorwaltendste  Feldspathspecies;  er  besitzt  eine  prachtvolle 
Ausbildung  in  Schnitten  parallel  der  Fläche  P.  Die  Plagio- 
klase sind  durch  besondere  Frische  ausgezeichnet;  sie  enthalten 
mitunter  Quarzkörner  eingeschlossen,  deren  Rand  treppenartig 
gekerbt  ist,  weil  jede  der  zahlreichen  und  feinen  Zwillings- 
lamellen des  Plagioklases  in  denselben  eingreift  und  quer  absetzt. 
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In  ihrer  Mcn^e  treten  die  Pla^iokla>e  merklich  ^(^gm  Am  Mi- 
kroklin  xurück  und  f^ind  nur  auf  ein  Zehntel  der  gesanuiiteu 
Fehl*ipathmasiie  zu  »ch.Hzen.  Der  Orthoklas  i)5t  in  noch  gerin- 
gerer Zahl  im  Uestein  zugegen  und  macht  höchstens  V«  der 
Feldspathe  au,s;  er  besitzt  keinerlei  Interpositionen,  ai  er  deut- 
liche Spaltbarkeit  nach  P  und  M. 

Granat,    kaligl immer   und  Quarz  geben  zu  eingehenderen 
Betrachtungen  keine  Veranlassung, 

Der  Granatgranulit  von  MÄi^ried  Uci  Buden* 
inaU  *)  unterscheidet  sich  von  den  beiden  vorigen  (iraruiliten 
namentlich  durch  seine  Ktirn^rösse.  Er  i-^t  mittel-  bis  giob- 
körnig;  Feld^pathe  f>— 8  mm  lang  und  4— 5  mm  breit,  erbsen- 
grossc  Granaten  und  fast  ebenso  grosse  Quarzkorner  und  kleine 
ichwärzlicht^  Glimmerblättclanj  sind  ihm  L*igenthümlich,  so  da^^s 
€r  fast  den  Charakter  von  gewissen  Granitgneissen  annimmt 
Die  Feldspat htnasse  erwei.*it  sich  unter  dem  Mikroskop  dem 
Mikroklin,  Plagioklas  und  Orthokla'*  zugeh<'irig  und  sind  alle 
drei  Species  in  gleicher  Meu;ie  vertreten.  Die  Aunbildung  dej 
Mikrokliüs  stifumt  mit  den  Heschreiburiiren,  welche  in  den  /.wei 
vorhergenannten  (iranuüten  gegeben  wurde,  vil»erein;  nur  Ächeinea' 
die  Schnitte  parallel  M  im  Schlilfe  vorzuherrschen.  Aach  Mnd 
neben  der  Gitters trcifung  in  manchen  Individuen  nur  j»chmale 
flammenartiae  ZwilUngi^lamellen  zugegen. 

Von   bef!onderern    Interesse   ist  die  Entwickelung  de»  Pla- 
gioklai^es.     Kr   i  fentheils   in  der  feink<knigen  CiesteinÄ- 

ma^'^e,    der    Hin  de^  Granulits  vurhand*'n  und  alsdann 

fast  ohne  Aufnahme  tn  prachtvoller  Weine  vtni  Quarz  j^chrifi* 
granitartig  durchwaclwen.  Aehnliche  Durchwachsuogen  sind 
von  rair  in  bayerischen  Granuliten  nicht  wieder  b^*obachtet 
worden  und  !*ind  mehrere  Plugioklase  der  au!  pag.  liH  gegebenen 
Abbildung  ans  einem  linnlandischen  (irnnulit  faj^t  tmu  Ver- 
wech'seln  ahnlich.  Mikroklin  ün<l  Orthoklas  sind  mehrfach  au 
ihren  liündern  von  Quarzstenielchen  in  schriftgranitischer  Weise 
durchwebt;  auch  im  Innern  von  Orthoklasdurchschnitten  sim 
solche  Verwach^unifser^cheinungt^n  wahrzunehmen;  ^ie  zeichne: 
sich  auitserdem  noch  dadurch  au«,  da^s  die  (iuarz,stäbchen  nicht 
wie  gewöhnlich  in  den  Feldspathen  der  Granulite  gerundia  und 
schwach  gebogen,  sondern  scharf  geknickt  nind,  wie  man  es 
von  den  ächten  Schrift  graniten  her  tre  wohnt  i^^t.  Im  Quarz 
sind  reichlich  Klü'<5iii;kcit*ein>cblii*'"*'  in  lli^dinn  auijt'ordm^t  zu 
beobachten.    Der  Riotit  v  chwarze  Na* 

deichen.     Wenige  FibrLili  It  im  Quar^ 

und  in  den  Feld*pathcn  eiuge^ireui. 


e 

1 


'i   GlVMiihi  .    OsIIjUm     (M«ii:türb     i);ii!     MO. 
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Gleichfalls  von  grobkörnig  -  flaseriger  Structur  ist  der 
(jrranulit  von  Wald  he  im,  welcher  ausser  erbsengrossen 
Granaten  auch  wenig  Turmalin  führt.  An  diesem  Vorkommen 
wies  GüMBKL  *)  durch  chemische  Analyse  einen  hohen  Gehalt 
von  Natron  (4,375  pCt.)  und  Kalkerde  (0,824  pCt.)  nach  und 
nahm  infolge  dessen  an,  dass  auch  Oligoklas  sich  an  der  Zu- 
sammensetzung der  Granulite  betheilige.  Diese  F'olgerung  wird 
durch  die  mikroskopische  Untersuchung  in  vollstem  Maasse 
bestätigt;  denn  Plagioklas  ist  im  Gesteinsgemenge  reichlicher 
vorhanden  als  Orthoklas,  welcher  als  zweite  Feldspathart  sich 
im  Granulit  vorfindet.  Der  Plagioklas  zeigt  zuweilen  eine  schrift- 
granitartige  Verwachsung;  auch  macht  sich  an  einzelnen  Indi- 
viduen eine  Zersetzung  in  Kaliglimmer  bemerklich.  Der  grösste 
Theil  des  Orthoklases  ist  als  Perthit  ausgebildet.  Schmale, 
schmitzenartigc  Plagiok lasstreifen,  auf  welchen  die  Zwillings- 
streifung  senkrecht  zur  Längsausdehnung  in  der  ausgezeichnet- 
sten Weise  zu  beobachten  ist,  sind  darin  in  ziemlicher  Menge 
eingelagert.  Ihre  Grössenverhältnisse  sind  dem  grobkörnigen  Ge- 
steinsgeraenge entsprechend  und  sie  sind  zum  Theil  so  lang  als 
der  Feldspath  (1 — 3  mm),  andere  dagegen  sind  auch  kürzer; 
ihre  Breite  wurde  mehrmals  zu  0,015  mm  gefunden.  Sehr  häufig 
findet  eine  Theilung  dieser  leistenförmigen  Einlagerungen  statt, 
wie  solches  auch  von  anderen  Perthiten  her  bekannt  ist.  Perthit 
und  Orthoklas  sind  durch  Umwandlung  stark  getrübt  und  sind 
deren  Zersetzungsprodukte  theils  dem  Kaliglimmer,  theils  dem 
Kaolin  mit  der  grössten  Wahrscheinlichkeit  zuzutheilen.  Einige 
Kaliclimmerblättchen  sind  neben  Quarz,  Granat  und  Turmalin 
im  Gesteinsgemenge  verstreut. 

Zu  diesen  perthitführenden,  grobkörnigen  Granuliten  lässt 
sich  auch  ein  Theil  der  Granulite  aus  der  Umgebung  von 
Bärnau,  die  im  dortigen  Schuppengneiss  eingelagert  sind, 
stellen.  Grobes  Korn,  zuckerkörniges  Ansehen  charakterisiren 
diese  Granulite;  desgleichen  sind  rauchgraue,  fast  bis  erbsen- 
crosse  Quarzkörner  und  bis  haselnussgrosse  Aggregate  von 
Granat,  auch  wohl  von  Granat  und  Quarz  fast  immer  denselben 
oigenthümlich;  daneben  tritt  Kaliglimmer  als  stetiger  Gemeng- 
theil in  diesen  Granuliten  auf.  In  einigen  Granuliten  der  Ge- 
gend lässt  sich  ein  Kalifeldspath  nicht  nachweisen  und  ist 
lediglich  Plagioklas,  dessen  Auslöschung  beiderseits  mehrmals 
zu  18"  und  20^'  gefunden  wurde,  als  feldspathiger  Gemengtheil 
zu  constatiren.  Lichter  Glimmer,  in  Fäserchen  und  spiessigen 
Blättchen  geht  durch  Zersetzung  aus  dem  Feldspathe  hervor. 
Quarz,  arm  an  Flüssigkeitseinschlüssen,  und  Granat  enthalten 
feinste  Fibrolithnädelchen.   In  Granuliten  von  der  Tilly-Schanzc 

V  1.  c.  pag.  336. 

Z«iu.  d.  D.  gtol.  G«i.  XXXI V.  1.  *> 
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bei  Hürnau  M  Plnpokln*«»  drsscn  An  '^'^chiefe  eimi^eraal 

?M    \4^*  geriieHseii   wnnlt%    als  vorher  i  r  Gemcngtlii'il   zu 

betrachten;  Orthoklas  ist  nur  eporadisch  darin  vortreten.  Neben 
der  .schon  öfter  gcnaunten  Zer>ctrung  beider  Feldspatharien 
In  Glimmer,  vordient  die  Gegenwart  von  rufidlichi-n  kleinen 
metallisch  glänzenden  Kürnchen  erwähnt  zu  werden;  nie  t^'ini 
*imrlich  vorhanden  und  sind  im  Dünnschliff  briiunlich  dnrcl 
iicheinend.  Man  gehl  ;*ewisiJ  nicht  fehl,  wt'im  man  diese  Mincnil 
kOrper  als  Nicjrin,  der  in  dem  SchupptMigneis^e  von  Biirna 
bt'kannilich  recht  häufig  gefunden  wird,  anspricht,  Fibrolil 
iHt  oft  recht  reichlich  darin  vertreten. 

Ein  Theil  der  Granu  Ute  von  Arnatein  bei  Wald- 
miinrhen  muss  dief?er  Granulitsruikpc  angereiht  werden.  Wie 
die  BMrnaoer  (iraculite  führen  dle>te  neben  ha-^einuvsgrortÄen 
Granaf  n  auch  etwa^  Turmalin.   Gleich  wleim  Granulite 

von  W,i  ist  der  KulifeMsjwHh  in  eini^nn  Proben  nur  t\h 

Orthokla«»,  nicht  als  Mikroklin  xur  Ausbildung  gelangt;  in 
anderen  IIand>^tücken  übcrtriflt  aber  der  letztere  an  Menj;e 
Orthoklas  und  Plagioklas  und  besitzt  zugleich  <nne  typische 
Au^-bildung;  er  ist  ferner  häufig  von  Plagioklasleisten  durch- 
wachsen, die  7um  Theil  an  einzelnen  seiner  Individuen  die 
Perthit*^tructur  hervorbingon.  Die  Orthoklase  f«ind  in  diesen 
Fundpnnkten  fast  immer  als  Perthit  ausgebildet.  Es  fehlen 
weder  die  schnntzenarfi^en  PlagioklMseinschaltun<»en,  noch  vcr- 
mi.sÄt  man  darin  Pla^ioklasaggregate.  Andere  Orihtiklase  zeigen 
gar  keine  Feld^^pathinterpo^itionen;  Quarz  in  Kurncben  hi 
iifterer  darin  enthalten;  durch  ausgesprochene  Spaltbttrk<*it  er* 
scheinen  viele  Orthokfa&e  faserig.  In  manchen  Schliffen  tritt 
der   Plagioklas    entschiede«    zurück;     in  '  n    herrscht    er 

aber  ^egen  den  Orthoklas   vun     Die  An  j  des  erMeren 

ergab  bei  Messungen  beiderseit«  der  Zwilling.sgronze  wiedt^r* 
holt  18  ^ 

E»  mag  ferner  eine  andere  höchst  intero«sante  Erschein uniü 
die  auch   an  einem   Grauulit   von   Arn?»tein   bei  Waldmüncheii^ 
beobachtet  wurde,  be8chrieben  werden.     In  diesem  von  Mikro- 
klin  fa^t  freien    Gestein   «eigt    nicht  nur    der  Orthokla*«    echt^ 
Perthifi^tnictür,  sondern  er  ist  auch  mit  zahlrpidi^^n  Flagiokla.»ie 
vc;  Am  »1  '-n  bringt  dit  iinung  Fijt- 

(n-  nd)  zur  «ung,     Kin  PI  i-l  von  cincfl 

demirch  breiten,  !<ich  theiienden  Orthoklasstreifcn  durchwachsen 
Letzterer  ist  «ut  gefasert  und  uuthält  an  verschiedenen  Stelloifl 
kleine  Plagioklase,  die  onjjefähr  seiner  HaupterstreckunR  nach 
parV  '     i        ^        I     ■        vachMH»,   Auch  beherbergt  der  jrro^se 
pS  it*n  einige  zierlich   irebotjene  Qnnr/.- 

sti  '"^"hen  V<M 

fcir;  zur  Knt^^ 
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Figur   1. 


herrscht  der  Orthoklas  dabei  oft  dermaassen  vor,  dass  man  zu- 
weilen wirklich  nicht  weiss,  ob  ein  von  Orthoklas  durchwach- 
sener Plagioklasoderob  ein  von  letzterem  durchdrun<iener  Ortho- 
klas vorliegt.  Eine  gleiche  Rolle  wie  der  Orthoklas  spielt  hinsicht- 
lich der  Verwachsung  der  Quarz.  Er  sucht  aber  hauptsächlich 
den  Plagioklas  als  Wirth  auf  und  ruft  manchmal  die  bekannte 
schriftgranitische  Structur  in  ausgezeichneter  Weise  hervor. 

Fibrolith  und  Silliraanit  sind  in  den  Arnsteiner  Granuliton 
in  der  Regel  in  grosser  Menge  zu  beobachten.  Der  Sillimanit 
bildet  breitere  Säulen  und  wurde  an  Querschnitten  derselben 
der  crösste  Prisraenwinkel  zu  110 — 111"  gefunden.  Einzelne 
Turinalinkömer  und  der  etwas  reichlicher  vorhandene  Musco- 
vit  stellen  diese  Granulitc  eigentlich  schon  zur  zweiten  Haupt- 
gruppe  der  Granulite  aus  dem  bayerischen  Waldgebirge. 

Schliesslich  mag  noch  ein  anderer  Granulit  von  Arnstein 
hier  besprochen  werden.  Er  gehört,  wenn  man  streng  classi- 
ficirt,  weder  den  Granat-  noch  den  Turmalingranuliten  zu;  es 
ist  wenigstens  in  den  untersuchten  Präparaten  keiner  der 
Geniengtheile  zu  bemerken.  ..Diese  Granulite  ziehen,  nach 
GüMBEi/s  Worten  M,  die  Aufmerksamkeit  dadurch  auf  sich, 
dass  sie  häufig  grünliche  und  bläuliche  Farbentöne  besitzen, 
von  welchen  der  letztere  eine  fein  vertheilte  Heimengung  von 
Lazulith  vermuthen  lässt."  Auch  im  Dünnschlitt*  lassen  sich 
diese  bläulichen  Flecke  beobachten;  sie  sind  stets  an  Fibrolith- 
bündel  gebunden  und  erweisen  sich  als  himmelblau  gefärbter 
Sillimanit.  Stellt  man  eine  solche  farbige  Sillimanitsäule  bei  An- 
wendung eines  Nicols  so  ein,  dass  ihre  Längrichtung  mit  dem 
Haaptschnitt  des  Nicols  zusammenfällt,  so  zeigt  sie  das  intensivste 
Himmelblau.  Diese  Färbung  nimmt  nach  und  nach  an  Stärke  bei 
Drehung  des  Präparats  ab  und  ist  gänzlich  verschwunden,  wenn 


')  1.  c.  pag.  340. 
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dieBO  Drcbnn;^  90**  betnigt;  die  vorher  farbrj^c  Sriulc  Ut  jVfatt 
farblüs.  Auch  bei  gekreuzten  Nicols  la^son  sich  \m  Faralkl- 
Ätelluiig  trotz  der  lebhaften  Polarisatiunsmrben  noch  die  bLttien 
Farbenlnne  deutlich  wahrnehmen;  die  Aus  losch  uiij»  yWv  Sfiuli-n 
ürfülgt  parallel  den  Niculli;iupt-*^ohnittea,  Manche,  .^tjwuhl  brei- 
tere  al»  auch  schmalere  Säulen  und  manche  der  ^aivi  fcincnJ 
Nuilelchen  ?iitid  vullständig  blau  f^efarbt,  andere  he^itzeii  diu 
Färbung  nur  theilweise  und  sind  dieselben  häutig »  ilhnlich 
luanchen  Cyaniteii,  von  wolkij^em  An^^ehen.  Dieser  Umstand 
mid  das»  immer  nur  wenige  farbige  Silulen  neben  und  zwischen 
2abllo?^en  farblosen  liegen ,  läs^t  die  Annahme  gerechtfertigt 
erscheinen,  dass  die  Fiirbun^  eine  zufällige  sei»  und  sind  dir- 
selben  deshalb  nur  als  Siliimanit  zu  betrachten.  Bei  reich- 
lichem Plajfiokla^gehalt  hi  der  Orthoklas  im  (ie.stein  etwas 
zurücktretend;  ernsterer  wandelt  sich  in  Kaliulimmerbliittchen 
und  KiUerchen  um;  ein  anderer  Theil  dieses  MineraU  bi 
indef^s  prinrnr 

Die  Uranulite  van  Tännersberi!:,  von  welchen 
GtJMiiKL*)  erwähnt,  dass  e%  eigenartige  Ges^teine  seien,  die 
»ich  durch  rötbliche  Farbunji  und  bei  Armuth  an  Glimmi'r 
durch  Putzen  von  Granat  oder  Schurl  auszeichnen,  sind  an 
dicker  Stelle  am  passendsten  an/ufiihren.  Glmhel  führt  ferner 
an,  daHi%  dittse  Graimlite,  wenigstens  zum  Theil,  die  Zusammen- 
Setzung  de^  bunten  Gnei^^ses  haben.  Die  Reich tichkeit  deit 
lichten  Glimmer«  lej^t  die  Hcstimmunö:  al^  rother  rei^p,  bunter 
Gnei^s  nahe;  es  lässt  sich  jedoch  auch  die  Zu|i<*horigkeit  dieser 
Felsart  zum  iiranulit  rechtfertigen;  denn  man  muHS  sich  ver- 
4;e^enwartigen,  dasji  solche  Vorkommen  eben  Mittel^^tufen  iw^i- 
schen  (Jranulit  und  Gnei^s  darKt*dlen:  ein  Fall,  der  nicht  50 
itelten  in  dar  Natur  s.ich  vorfindet,  da  beide  Gesteine  ja  einao* 
der  go  nahe  «leben  und,  wenn  man  will,  i?it  ja  der  UranuHt 
nur  ein  Gnein?«.  Bei  überwiegendem  Quarz^ebalte  führt  der 
tiranulit  von  TännerBberg  Orthoklas,  Plaj^ioklas  und  etwas 
Mikroklin.  Das  gei;en*eififre  Mengenverhältnis^  der  drei  Feld- 
jtpathe  entspricht  der  Keihenfol^e,  in  der  ^ie  genannt  w*u'den 
Äintl  Für  die  bayerischen  Granulite  interessant  ist  das  \*or- 
kuramen  von  Rutil  in  diesem  Fundorte.  !♦>  sind  zwar  nur 
zwei  licht^elblichbrnune  bis  fa«t  h<Mu^r^elbe,  teira^onale  Für- 
tiieu  zeigende  tafelartii^e  Kryställchen  beobachiet  worden;  davou^ 
ist  das  eine  ganz  frisch  und  ohne  Spalten ,  dafi  ander»  aber 
von  vicden  Sprüngen  durchsetzt,  auf  welchen,  aber  ebenso  an  ^ 
meinem  Rande,  die  Bildung  von  dem  grauweisslichen ,  pnlvor- 
fikmiuen,  von  v.  Lasati^x  Titnnomorphit  ponannten  Mine» 
vor  i^icli  gegangen  i.vt,     So]lt«'n  einige,  kleine  und  seh* 


»'  I 


pü^.  33*J. 


21 

rundliche  Körner  mit  lebhaftem  Metailglanz  auch  nuch  zum 
Kutil  gehören ,  so  würde  dies  womöglich  eine  Verwachsung 
desselben  mit  Eisenglanz  anzeigen. 

b.    Turnialingranulite. 

Im  ostbayerischen  Waldgebirge  kommt  den  Turmalingra- 
nuliten  eine  weitere  Verbreitung  zu  als  den  Granatgranuliten. 
In  ihrer  mineralischen  Zusammensetzung  schliessen  sie  sich 
natürlicher  Weise  den  Granatgranuliten  eng  an;  zeigen  wie 
diese  eine  höchst  mannigfaltige  Ausbildung,  welche  sich  na- 
mentlich hinsichtlich  der  feldspathigen  (jemengtheile  documeu- 
tirt;  sie  führen  neben  Turmalin  besonders  häutig  Sillimanit, 
Fibrolith  und  Muscovit.  Es  erscheint  aber  dennoch  auch  hier 
eine  gruppenweise  Beschreibung  angezeigt. 

Alle  Eigenthümlichkeitcn  dieser  Gesteine  vereinigt  der 
Turmalingranulit  vom  Theresienstein  bei  Zwiesel 
in  ^ich.  Durch  zahlreiche  eingestreute,  dünne,  kaum  0,5  bis 
1,0  mm  starke,  schwarze  Turmalinnädelchen,  welche  oft  stark 
gtrbogen,  auch  zerbrochen  sind,  sowie  durch  feine,  lichte 
Cilimmerschüppchen  erscheint  das  Gestein  schieferig.  Unter 
dem  Mikroskop  erkennt  man  als  Gemengtheile  Mikroklin, 
Plagiokla»,  Orthoklas,  Quarz,  Turmalin,  Kaliglimmer,  Silli- 
manit, Hiotit  und  Apatit.  Die  prachtvolle  Ausbildung  des 
Mikroklins,  welche  sich  namentlich  durch  theils  engere,  theils 
weitere  Gitterung  bekundet,  lässt  diesen  Granulit  mit  dem 
von  liödenbach  vergleichen.  In  anderen  Schnitten,  welche 
jedenfalls  parallel  M  erfolgt  sind,  lässt  sich  oft  nur  eine  Art 
Längsstreifung,  die  dadurch  entsteht,  dass  schmale  Zwillings- 
lamellen vom  liande  aus  nach  der  Mitte  zu  immer  mehr  sich 
verjüngen  und  endlich  auskeilen,  wahrnehmen.  Die  Aus- 
löschungsschiefe der  Hauptmasse  beträgt  meist  6  —  8".  Die 
der  Lamellen  21  ;  es  dürfte  somit  eine  Zwillingsverwachsung 
von  Mikroklin  und  Orthoklas  vorliegen.  Der  Orthoklas  tritt 
wesentlich  gegen  den  Mikroklin  zurück,  wenn  man  nur  jene 
mehr  oder  minder  faserigen  Durchschnitte,  deren  Beschaffen- 
heit auf  Spaltbarkeit  nach  P  und  M  beruht ,  als  solchen  be- 
trachtet. Am  Plagioklas  lassen  sich  bemerkenswerthe  Eigen- 
thümlichkeitcn nicht  nachweisen.  Der  Turmalin  zeigt  in 
manchen  seiner  Querschnitte  in  der  Mitte  einen  lichtblauen 
Kern  bei  dunkelbräunlicher  Umrandung;  auch  sind  die  beiden 
Enden  der  Säule  durch  von  einander  verschiedene  Flächen 
begrenzt.  Als  Einschlüsse  desselben  finden  sich  neben  zahl- 
reichen Flüssigkeitseinschlüssen ,  Quarzkörncheu  und  einige 
Apcititkörnchen.  Letzterer  ist  ausserdem  in  ziemlich  grossen 
rundlichen  Körnern    in  der  Nähe    des  Turmalins  im  Gesteins- 
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li^aer  T^t^llnng  lull    auf  um]   zeigen   ^r^^e%  iFrr* 

hun^  ties  rniparnttjs  um  8—10''  oder  l^y — l*V'  Duhkelheit, 
sio  goh<in?ri  cJrumach  oiru*iii  Pla^iokliu«  zu.  V'crwAch^Hnv;t*n  Vi»n 
Orthüklas  im  Flai,Mükla8  in  Feriliitstructur  »iml  üem  Cit\Hte?n 
oi^ortthümlicli.  Der  P hij^iokla«  hält  dem  Orthukla»  dm  üleicli- 
gewiclit  und  beläuft  ^ich  seino  Au!>lrixchung5>>cliief«^  auf  14". 
Ausserdem  bedarf  der  Kaliglinjmer  und  Kibrwiilli  in  zaUl- 
reichen  Putzen    noch  dt-r  ICrvvalinußg. 

Der  T  u  r  ui  a  I  i  niiran  ul  i  t  vum  Ahornborge  l»  e  i 
Hilrnau  führt  sporadisch  auch  Putzen  von  Granat;  schlien.vt 
».ich  aln*r  in  Zusammensetzung  und  Structur  d^n  vorerwähnten 
Tiirmalingranuliten  an*  Bei  reichlicher  Pla^iakliLsfühning  be- 
sitzt er  grohUaseriii^cs  Gefüge,  Am  PlagioUaÄ  bemerkt  man 
5»chriftßra«itiHche  Verwai:h^nng  und  Zersetzung  in  nmscövit- 
ähnliche  Gehilde,  Der  Orthoklas  ist  von  der  gewuhniich^tcn 
Auiihildun<j  und  fritt  ^e^en  die  vorij»e  reld«i[>athart  zurück. 
Zahlreich L^  I  itiniid,    nut   dem  sich  Sillimanit  in  breiten 

Säulen    ver^  lüet,    liegen    parallel   der    Schichtung   den 

Ge-steins;  auch  zoiut  er  die  njehrfach  genannten  Zcrset^tungs* 
producte. 

Dcberblickt  man  am  Schbsao  dieser  [leschreihan^eii  die 
He8ultate  der  Untersuchung,  inden»  man  die  Granidito  de* 
bayerischen  Waiden  rnit  den  bekannten  ^ächsi^ichen  und  den 
noch  zu  l»e>chrei!)endi*n  böhmischen  und  fmninndisrheij  ver- 
gleicht, hCi  ist  nicht,  zu  leugnen,  da^*i^  ein  ^russier  Theii  jener 
von  der  charakteristischen  Zusammensetzung  und  Structur 
dieser  abweicht.  Das  Auftreten  der  drei  Feld.^pathartet»,  Mi- 
kroklin,  Urthüklas  und  Plaj^iokias  i^^t  in  den  verschiedensten 
Vurkommen  »^ehr  variabeL  Orthoklas  zeip  perthiturtiifo  Durch- 
wachsun^;  auch  t^t  <lie  Vfrwach>un^  der  Ftdfl.Hpathc  mit  tiuarz 
in  öchriftgranitihcher  WeiÄO  eine  hauli^'i'  Krischeinunj;,  Der 
lieichthum  an  Pla«tiuklas  ist  im  Veruleicfi  zu  den  ühnv»en 
Felds|>athL'n  im  Durchschnitt  ein  aufikllend  j^tarker.  Fhen^o 
unterscheiden  Me  sich  durch  die  ffy.1  rcgelmib.^ij^r»  uml  zahl- 
reiche Führuiiy^  von  helkMU  (tJimmej'  vun  anderen  Granuliten. 
Letzterer  Punkt  konnte  sogar  vielleicht  für  Manchen  a,U  durch- 
«chhmond  ernchlet  werden,  die^e  durch  rvichlichi'  Ikdnu^nj^unjf 
v*>tj    "  ft    gekennzeichneten  Granulite   für  Muäcuvitgneiü&e 

anzi 

Ml  I  ist  ferner  da.^  vollständige  Fehlen  von  Zirkon 

and  der  ^     /liehe  Mangel  an  Hutil,  die  doch  sonst  zu  den 

üharakteristi^chen    Gemengtheilcn   der  Granulite   zahlen;    letz* 
Urat  kummt  nur  einmal  im  Gt;Mtetn  van  Tänner$^berg  vor  und 
erüterer   ist   gar   oiclit  beobachtet  worden.      Da«   Gleiche  ^ilt 
ron    Cyanit,    der    in    den    untersuchten    Vorkommen    v 
wttrde,  während  der  SillimJtmt   durch  neint:  lläuÜgkt'it  ^ 
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überrascht.  Auch  in  der  Structur  der  Granulite  ist  eine 
Abweichung  zu  constatiren;  während  man  sich  unter  (Jranulit 
in  der  Regel  ein  feinkörnijzes  Gestein  vorstellt,  sind  die  Mehr- 
zahl der  bayerischen  Granulite  mittel-  bis  grobkörnige  Gesteine. 

2.    Granulite  von  der  Eger  in  Böhmen. 

In  der  Umgebung  der  beiden  Städtchen  Klösterle  und 
Kaaden  in  Böhmen  tritt  längs  der  Eger,  theils  im  Bereiche 
des  basaltischen  Liescner  Mittelgebirges,  theils  im  Gebiete  des 
Saazer  Tertiärbeckens  ein  Stück  archäischer  Gnneissformatioii 
zu  Tage,  welches  geologisch  noch  dem  Erzgebirge  zugehört. 
Es  trennte  sich  dieser  Complex  nach  Jokely  *)  zur  Zeit  der 
ßasalteruption  von  dem  Gueissgebiete  des  sächsisch-böhmischen 
Erzgebirges  ab,  versank  in  die  Tiefe  und  wurde  nachlier  theils 
von  Basalt,  Basaltconglomeraten  und  -Tuften,  theils  von  an- 
deren Tertiärgebilden  des  Egerbeckens  bedeckt.  Eine  Anzahl 
Schiefergesteine  bekunden  unzweifelhaft  den  archäischen  Cha- 
rakter der  Ablagerung.  Graue  Gneisse  sind  bei  Dörnthal  und 
Nickelsdorf  entblösst;  rothe  und  zweiglimmerige  Gneisse  sind 
zwischen  Klösterle  und  Kaaden  aufgeschlossen  und  Glimmer- 
schiefer geht  bei  Burgstadtl  zu  Tage  aus.  Neben  diesen  Fels- 
arten, von  welchen  die  letzteren  ein  ziemlich  hohes  Niveau  in 
der  archäischen  Schichtenreihe  anzeigen,  haben  ausserdem 
Granulite  eine  ausgedehnte  Verbreitung  gefunden.  In  steilen 
und  hohen  PVlsmassen  ragen  oberhalb  Klösterle  zwischen  den 
Ortschaften  Wotsch,  Warta  und  Damitz  Granulite  auf.  Die- 
selben werden  hier  bekanntlich  von  fünf  mächtigen  l^asalt- 
gängen  durchbrochen,  sind  in  viele  Schollen  zerstückelt,  welche 
nach  den  verschiedensten  Richtungen  einfallen.  Zwischen  Klö- 
sterle und  Kaaden  sind  gleichfalls  im  zweiglimmerigen  Gneisse, 
allerdings  oft  kaum  0,25  —  0,50  m  mächtige  Granulitbänke 
eingeschaltet.  Unterhalb  Kaaden  gewinnen  die  granulitischen 
Gesteine  an  beiden  Ufern  der  Eger  eine  ausgedehnte  Verbrei- 
tung; sie  sind  einerseits  zwischen  Kaaden  und  Neuhof  bei  St. 
Lorenz,  andererseits  bei  Seelau  und  Burgstadtl  trefflich  auf- 
geschlossen. Bei  Kaaden  besitzen  die  Granulite  noch  deut- 
liche Schieferung  und  Schichtung,  nehmen  aber  weiter  abwärts 
eine  mehr  massige  Structur  an  und  zeichnen  sich  durch  ku- 
bische und  polyedrische  Absonderung  aus.  Das  beiuahe  mas- 
sige Gefüge,  bei  dem  indess  die  Schichtung  noch  zu  er- 
kennen   ist,    mag   wohl  F.  C.  Naumann    hauptsächlich  Veran- 


»)  JoKKLv,  Jahrb.  d.k.k.gcol.Roiclisanstalt   1857.  Vlll.  p.  5iij -.^>47. 
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]a#§utip  1   näiKüi,  nni  der  ^eologi^ciicri  Karle  vun  Hai?li*€i 

dteÄtf«  in:ü!Uf>li*\  als  (iniriil    riu>/.u>rli(  idcn  iumI    d^JY.»^ 

In  den  Jalifeti  1875  und  187G  habe  ich  die  ürunulitv  oo 
der  ICger  &tudirt  uud  dan  zur  Uiitoröuchuitg  verwandte  iit» 
fitein JiTTiateriftl  gesaminelt, 

Im  Ällgemeiru'n  besitzen  div  GrnnuHte  im  der  EgiT  to 
Bubmen  einen  ziemlich  yleichhUMbynden  Charakter  und  ^ttid 
fast  durch jränü;!^  als  nnrnhile  üraiiulite  zu  bezeichnen;  denn  ^w 
sind  feinkürnigi*,  schii^fcrigif,  mehr  oder  minder  tnit  dfutlichti| 
Schichtung  versehene  Ue&ieine  von  zuokt*rkürniiiem  Aunsehcn 
tind  wcis^licher  Karbc;  wcÄhalb  der  alte  Nanm  Weis^^tein  für 
sie  wohl  An  Wendung  finden  kc'inntc.  llir^ckorn^rosse  (iranalrn 
von  hyacintbruiher ,  seltener  brannrother  Farbe,  sowie  verein- 
zelte Cyanitsüulchen,  Quarzkornchen  und  -Lamellen,  aucli  wtihj 
Bhlttchen  von  dunklem  und  Itehtem  GHnnner  ."^Ind  inakii»>kiH 
pisch  im  (iestein  vvalunehinbar,  Die*e  GeKtein.'juusbüduns!  i.%t 
i^rO^j^tcntheils  Äwi>chen  Wnrta  und  Danjit/  vertreten.  Mehr 
sich  der  Glirnmergehalt,  «u  jreheu  Ge>ittfin*j  hervor,  welche  man 
auch  als  glimmerführende  oder  Glinrmergranulire  bezeichneu 
kann;  es  können  hierzu  ein  grosser  Theil  der  GeHteiue  unter- 
halb Kaaden  gestellt  werden.  Durch  die.se  Gesteinsvarirtüt  i>t 
naturgennlsfi  der  Uebergang  in  die  verMddedenen  ^inei^svarie- 
taten  gegeben,  mit  welchen,  wie  oben  bereite  angefiihrt,  die 
(jiranulite  auch  gcologiMjh  in  diesem  Gebiete  eng  verkniiiift  :«ind 

Die    mikroHkofnjsche    He^ohalTrnheit    i\er    Granuliie,    vo^ 
welchen  15  Präparate  angefertigt  und  Unterpacht  worden, 
nun  im  Folgenden  dargestrllt  werden. 

Orthoklas  und  Mi  Kroki  in  betlieitigiTi  ^ich  al>  Kali- 
fcldj'pathe  an  (Ut  Zu.samnu»n>ciznng  »ler  (iranulite.  Hin  Vor- 
hurniclien  de*-  letzteren  über  den  er>tercn  i^t  in  allen  X'^rkton- 
nion  zu  constatiren.  In  ihrer  ty|:ä>cben  Auisbildung  las,sen  ^u^ 
*ich  leicht  von  einander  U]jter'<chtMden,  vielfach  aber,  weil  man 
im  DiVnnschlifT  die  Lage  der  Durcb&chnitte  nicht  kennt  un4j 
beide  Feld<^pathe,  wie  weiter  unten  be*<prochen  werdien  «oH 
durch  feld^palhlge  KinlagiTUML  '  lieh  .-vtruirl  ftind,  mus-S  du 
Zutheilung  zum  Orthv»klas  utl  Jin  oft  zweifelhaft  bleiben» 

In  wechselnder  Menge  treten  in  allen  Vorkommn»*-rn 
Orthoklase  von  gewrdinlieber  Ausbildung  der  Beobachtung  tot- 
gegen;  m  tihni  von  Spalten  durehzogon»  die  der  Ba^i>  und 
dem  Klioopinakoid  parallel  gehen,  VV^cnn  Mch  die  SpaUeii^^ 
namentlich  parallel  der  Lang^richtmig  mehren  und  dicht  g«e-^ 
drängt  auftreten,  so  erhaUt*n  die  Orthoklase  schon  dadurch  ein 
gefa?verteft  AnJ^eheu.  Eine  ahnliche  L^rscheinung  wird  durch  ilie 
parallelr^  ICinlMgerung  v(»n  den  bereit»  kurz  erwühnn 
förmigen    Lanodlcn   hervorgebracht,    die  lüich    bald    t^j 
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balil  reichlicher  auch  in  solchen  Kalifeldspat hen  einstellen,  die 
durch  Spaltbarkeit  und  Auslö.schungsschiefe  sich  als  Orthoklase 
charakterisiren.  in  gleicherweise  finden  sich  diese  eigenthüm- 
licheu  Interpositionen  aber  auch  in  unzweifelhaften  Mikro- 
klinen. 

In   ihrer    gewöhnlichsten    und    häufigsten    Formausbildung 
erscheinen  diese  Gebilde  als  längliche ,    an  beiden  Enden  sich 

Figur  2. 
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allmählich  verjüngende  cylindrische  Stäbchen  (Fig.  2,  a  u.  h); 
seltener  sind  dieselben  an  einem  Knde  nicht  zugespitzt,  son- 
dern mehr  verdickt  (b) ;  andere  sind  keulenförmig  gestaltet  (c). 
Bei  manchen  sind  bei  etwas  grösserer  Breite  die  Längslinien 
mehr  oder  weniger  wellig  ausgebogen  (d).  Ktwas  häufiger  sind 
solche  stabaitigen  Formen,  deren  Enden  gleichsam  abgeschnit- 
ten sind  und  die  somit  fast  längliche  Täfelchen  bilden  (k,  e). 
Durch  Aneinanderlagerung  von  mehreren  tafelförmigen  Gebilden 
entstehen  breitere  Täfelchen,  an  denen  die  (jlrenzlinien  der  auf- 
bauenden Theile  deutlich  wahrzunehmen  sind  (f).  Noch  sel- 
tener als  die  letztgenannten  Gestalten  sind  diejenigen  Formen, 
welche  zwar  ein  einheitliches  Ganze  bilden,  aber  an  ihren 
Enden  sich  in  mehrere  zugespitzte  Stäbchen  zertheilen  (g). 
Im  Querschnitt  .sind  die  länglichrunden  zugespitzten  Stäbchen 
mehr  oder  minder  oval,  oft  auch  etwas  kantig  zugespitzt;  an- 
dere liefern  mehr  kreisrunde  Durchschnitte.  Die  Querschnitte 
der  tafelartigen  Gebilde  sind  meist  vierseitig. 

Auf  manchen  dieser  so  gestalteten  Lamellen  bemerkt  man 
ziemlich  quer  zu  ihrer  Längsausdehnung  kleine  Striche,  die 
entweder  bei  gewöhnlichem  Lichte  unter  dem  Mikroskop  oder 
auch  bei  Anwendung  des  Polarisationsapparates  sich  als  lichte 
Linien  darstellen,  wenn  man  die  Lamelle  auf  Dunkel  einstellt 
(b,  i,  k).  Es  lässt  sich  diese  Erscheinung,  wie  unten  gezeigt 
werden  wird,  nur  als  Zwillingsstreifung  eines  Plagioklases 
deuten.  Je  mehr  der  ganze  Feldspath  durch  die  beginnende 
Zersetzung  angegrifien  erscheint,  je  mehr  stellen  sich  die  Quer- 
lioieu  auf  den  Lamellen  ein.  Letzterer  Umstand  scheint  für 
Spalten  zu  sprechen;  doch  kommen  beide  Erscheinungen, 
Zwillingsstreifung  und  Spaltenbildung  in  Fol^e  von  Zersetzung 
wohl  gleichzeitig  vor. 
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lf5^iiiii?ml?i5i5fhpn  Natur  iintl  (it^taU  luach  «Timme 
die  iK^'i/iirii*!!  f^aiin*lirii  mit  tk*rij ernten  ülK'n'in,  w(.»lclir  \un  ini 
zueYH  in  dtii  Kftlifelli^pathen  der  hjich^ischini  (irruiulili*  lienli- 
achtet  und  beschriebon  *)  worden  i^ind*  Das»  eine  FeldspHtUart 
in  dicken  (iebildeii  vorliegt,  if^t  fclion  damals  von  mir  wahr- 
flcheinlich  gemacht  worden.  Die  ftächfiiHchtui  Graunlite  warnu 
zu  weitoror  Verfolgung  dieser  Fnigc  nicht  Itesonder*  tauglich, 
weil  nie  nifist  m  foi«k«*irniji  >ind  und  auch  bei  ijrobrron  Korn 
immerhin  zu  feine  Lamellfin  liefern.  Kin  t:eeioijeiet«*>  Material 
frind  ^ii'h  daL'<i:en  in  den  buh?r)isch*'n  (jranuHten  vor.  l)a> 
Krgebnihj*  meiner  Untersuchungen,  dit*  bennt>  in)  vorigen  Früh- 
jahr rtbge5chlo>scn  wurden,  stimmt  recht  gut  mit  den  1{i*huI- 
Ut^tn  der  UnU'r^uehunjeen  von  C.  BitcKK-),  welche  vor  Kur/.ein 
und  noch  vor  Drucklegung  dieser  Arbeit  verülTentlicht  worden 
«iod,  überein.  Er  unttTsuchh*  soi^enannte  fa^eri^e  Urthokliv^* 
aua$  dem  tineit*«  de.s  SaubachthaU  bei  Stein  au?^  dem  Gcliie 
des  niederösterrt^'ichi^chen  Waldvierttd^:  von  dcn.^flben  erhi»^ 
erKU  kry:^tallo|L'ra[diischen  und  optischen  Untersuchungen  brauch- 
bare Spaltjjiücke.  Kr  kommt  zu  dem  R»v'<iiltat,  dttss  die  cylin- 
drischen  Lamellen  einem  Kalknaironfeld^|Tathe  und  /war  einem 
Oli^oklas-Albit  an^ehöri-n«  Hkckk  betont  Äugleich  die  Schwie- 
rigkeiten, die  Hauptsuhntanz  dt*r  fasori^ri^n  F^ddsjialhe  imn>er 
sicher  tlcm  (JrthokU^  oder  Mikroklin  7u/iiweiM*n.  I)ies  berück- 
Mchlititmil,  >cldii^t  **r  vor,  die^^o  mikroskopiHche  Versvaehsun^^ 
von  KHikHatronfeld5»jmth,  wie  solche  bereils  vom  Perlhif  lu*r 
auch  makroskopi.^ch  bekannt  1*^1,  als  Mikro|>erthit  in  bezeich- 
nen; ein  Name,  den  ich  für  Wc^cn  und  Ausbi[dungswei.^e 
dlCHcr  f*o  gearteten  Feldöpathe  ganit  paK^ond  m»wiihlt  finde. 

Brauchbare  SpttltUDg^!*törke  liefi^rten  auch  die  bohmij^rhen 
GrÄUubte  Mo^m  ihrt*r  vcTlKiltniHsma^si;!  jrroM!*on  Frltikörnitikint 
nicht;  doch  fanden  ^^ch  in  Dunschlitl'en  zahlreiche  Durch^chnirf«» 
von  Mikropcrthiten,  in  W(rlchen  die  eylin<lnNchen  LaimdbMi  /ziem- 
lich wi'irhiulii;  cinni'latiiert  waren.  Derartitje  Dureh^chnitte  wur* 
den  nun  auf  die  Aus-iünchungsschicfe,  »sowohl  in  ihrer  Hauptmasse» 
aU  auch  der  in  don4»elt»en  interponirti'U  Lam«dlcn  geprüft.  Die 
HauptfRid^pathfiubHtanz  (a)  und  die  Lamellen  (b)  ergaben  in 
einem  Schliffe  von  dem  tiranuüt  hei  Warta  (nach  denj  zweiten 
Baf<allpange}  folgende  VVerthc: 

a.  15%  K  4  ;  a.  lö",  b.  3";  a.  1(5%  b.  IV;  a.  16%  b.  0*; 
a,  H\  h.  0";  a.  15%  b.  4%  a,  14%  b,  0%  a.  8%  k  21% 
a,  8%  k  21  '. 

Berücksichtigt  man  beide  Auj'löschungi^üchiefen,  6o  ist  wohl 
£temÜcb  sichert  da*»  Schnitte  parallel  V  und  M  gemtiftM*u  \nm 
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Die  Ilauptsubstanz  würde  sonach  dem  Mikrokliii,  der  liier  keine 
(jitterstreifiinj^  zeijit,  ancrehören,  während  die  Lamellen  auf 
Pla^iuklase  von  der  Zusammensetzung  der  Olij^oklas- und  Albit- 
reihe  verweisen. 

In  gleichen  PVldspathen  aus  einem  anderen  Granulit  von 
Warta  wurden  folgende  Auslöschungsschiefen  gefunden:  a.  15", 
b.  0';  a.  15%  b.  0";  a.  15",  b.  2';  a.  15%  b.  0';  a.  15V./', 
b.  0";  a.  16%  b.  2";  a.  16%  b.  4*';  a.  15%  b.  0%  a.  14% 
b.  0";  a.  12",  b.  0".  —  Auch  in  diesem  Vorkommen  sind 
Schnitte  parallel  P  zahlreich  vorhanden  und  zeigt  die  Aus- 
liWchung  der  Lamellen  vorherrschend  Plagioklase  der  Oligoklas- 
reihe  an,  während  die  Hauptmasse  wiederum  zum  Mikroklin 
gestellt  werden  muss.  Bei  einer  nicht  geringen  Anzahl  von 
Durchschnitten  der  verschiedenen  Vorkommen  löscht  die  Haupt- 
masse der  faseriL'en  Feldspathe  zwischen  0"  und  5"  aus,  wäh- 
rend die  Lamellen  theils  bei  14 — 15"  theils  bei  circa  17" 
dunkel  erscheinen.  Es  liegt  hier  in  der  Hauptsubstanz  ohne 
Zweifel  Orthoklas  vor,  während  die  Lamellen  der  Oligoklas- 
Albitreihe  angehören. 

Zu  denselben  Resultaten  wie  bei  diesen  Mikroperthiten 
gelangt  man  bei  Untersuchung  von  Mikroklinen  mit  ausgezeich- 
ernet  Gitterstructur,  welche  gleichfalls  diese  cylindrische  Lamel- 
len eingeschaltet  enthalten.  Bei  gekreuzten  Nicols  zeigen  die  in 
Rede  stehenden  Lamellen  zwischen  0"  und  2"  die  grösste  Dunkel- 
heit, während  die  gegitterte  Hauptmasse  grösstentheils  erst  zwi- 
schen 15"  und  16"  das  Maximum  der  Dunkelheit  erreicht.  Die 
letztere  Auslöschung  bekundet,  dass  der  Mikroklin  in  Schnitten 
parallel  P  vorliegt,  deshalb  muss  man  für  die  in  ihm  eingela- 
gerten Lamellen  einen  Plagioklas  annehmen,  der  dem  Oligoklas 
nahe  steht.  So  stützt  die  Beobachtung  an  den  Lamellen  des 
Mikroklins  die  Bestimmungen  am  Mikroperthit  wesentlich.  Be- 
rücksichtigt man  nun  die  Auslöschung  der  Lamellen  und  die 
auf  denselben  beobachtete  Zwillinjrsstreifung,  so  dürfte  die  Pla- 
gioklasnatur  derselben  auch  im  Mikroperthit  der  Granulite  fest- 
stehen. Für  die  faserigen  Feldspathe  der  sächsischen  Granulite 
möchte  ich  den  Namen  Mikroperthit  fernerhin  auch  angewen- 
det wissen. 

Die  Ausbildung  des  Mikroklins  ist  eine  recht  manichfaltige. 
Von  besonderer  Schönheit  ist  die  ächte  Gitterstructur  an  ihm 
in  diesen  Granuliten  zu  beobachten.  Die  Schnitte  parallel  M, 
in  welchen  die  Zwillingslamellen  nur  als  flammenartige  dünne 
Streifen  erscheinen,  die  sich  aber  von  den  cylindrischen  stab- 
formigen  Lamellen  in  der  Uecel  verschieden  zeigen  und  sich 
deshalb  meist  unterscheiden  lassen,  sind  gleichfalls  nicht  selten; 
zumal  viele  dieser  Durchschnitte,    ebenso  wie   viele   gegitterte. 
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Figur  3, 


iliu^elbtMi  uiclit  fjihr«*n.  Kitic  inulrilose  Ausli>sclian|i  wird  gerade 
an  derart!*^  ausgeläldete«  Mikrokliiieu  h:iufi<;  bi»üb;ic}itt^t.  Irult^iis 
hl  dii'  IletiuMliuimi;  df>r  ^tabfiVrmij^en  liamellen  am  Aufbaue  der 
Mikiokline  dieser  (iranulito  uogomciri  bäuög,  sogar  charakte- 
ristisch und  liefert  Figur  3  ein  Bild  van  die^ef  i 
eigpnthüinlichcn  \%?rwach?^uu|T.  Kommeo  uui] 
beid^,  5tab!nrmij;e  und  flainmrnartige  Lnruellcii 
atü>auiii)en  und  dicht  j^jedrängt  in  Schnitten  pa- 
rnllel  M  vor»  so  ist  eine  rnterscheiduna;  io  den 
inei^iten  Fällen  nicht  ^ut  cno^tlch,  In  dia^oni 
Falle  ist  die  Anwendung  de»  Namens  Mikro- 
perthit,  mas?  nun  die  HauptÄubstanz  der  Feld- 
*pathe  Mikroklin  oder  Orthoklas*  }*ein,  ein  treffliches  Auskunft«- 
mittid;  inde^s  auf  die  durch  gep[itterte  Struktur  wohl  jtjt-konn- 
zoichnoten  Mikrokline^  wenn  auch  die.^e  stalifL^rnii^en  Lamellen 
in  ihnen  interponiri  sinrl,  niuchto  dies«*  Bezeichtnin^»  doch  nirht 
anzuwenden  sein. 

Als  InttTpo^itionrn  von  fti'mden  Mineralien  in  den  Knii- 
fcldspathen,  aUn  im  Ortboklaü,  Mikroperthit  und  Mikroklin 
«^ind  Quarz,  Granat,  Disthen,  Sillimaoit,  Rutil  und  Biotit 
namcnrlich  hrrv^irzuheben.  Der  Qnarx  ist  nicht  nur  in  einzelnen 
rundli»'hen  Ki'irnern  im  Innern  derselben  ein^e.^prrnjit»  sondern 
greift  auch  hin  und  wieder  in  feinen  stent^elij:;en  Gebilden  rand- 
lich darin  vin  und  brinfft  so  die  srhriftfjranitiHrho  Verwachsung 
dcr^tclben  hervor,  welche  ailerdingft  nicht  hO  hauhß  und  so  xier- 
Itch,  wie  z*  B*  in  den  ^äcb^isrhen  und  tinnblndij^chen  Granuliten 
Pflt  wickelt  i.Ht.  Ui'cht  stahl  reich  du  rehs  pickt  der  Sillimanit  als 
fi*in5te  Nädelchen  (Fibroüth^  aber  auch  in  breiteren  i^e^liederien 
-  *  n  die  Ki»^  '  '  'he,  so  i\n^^  durch  dio^^•lben  und  die 
ii^en  PJjiL  lelien,  nansontlich  bfi  gekreuzten  Nicolü 

ein  rt'cht  bunte^i  Bild   fc-rirslidit. 

Zersetzunij>*erscheinunt(en  t*ind  bei  dem  durchgäni^ig  recht 
friiirhen  Gei*teinc  ttine  seltene  Er>icheinung.  Kin  Trübung;  langg 
der  Spalten  und  Plapnkla>^tJil>e  kommt  nicht  selten  vor,  und 
scheint  die  Bildung  von  weis^irichRrauen  feinkörnigen  Zersetzung^i- 
producten  < Kaolin)  dadurch   einpeicitct  tu  werden. 

Per    IMn?inkla»    bihlet    nob<*n   den   vort^rwiihnfen   FoM- 

It    einen    stetigen    und    H  ugtheil    der 

►hl  er  mei<;t    in  «üciner  M  ::m  dieselben 

2uriick«»teht,  ao  bernigt  er  nach  vitdfarhen  Sch;it3:ungen  in  vielen 

I'ril(iaraten  iJurchnittlich  ein  Zehntel  der  gesammten  Feld>*path* 

ma^f^e,    i^t  aber  auch  io  «inigc^n   Vorkommen  (Kaadcn  au  Ah\ 

'*      V      Warta  nach  deui  zweiten  Bn-'v         )  fast  in  gleichor' 

te  Mikroklin   und  Ortbokln-»  \  Neben  ({aarz 

I  an  der  /  nannten 

U'in?^.     1'  FriM:hu 


31 

zeigt  er  zwar,  wie  zahlreiche  Messungen  dargethan  haben,  eine 
variable  Auslöschungsschiefe,  die  indess  immerhin  eng  begrenzt 
ist  und  meist  zwischen  3  —  6°  liegt.  Die  häufig  gefundenen 
Werthe  sind  2—3",  5—6%  1-2°,  seltener  13— U'^  und  10  \ 
Im  Gegensatz  zu  anderen  Granuliten  ist  hier  die  schriftgranitische 
Verwachsung  viel  seltener  und  nicht  in  besonderer  Schönheit 
entwickelt;  das  Auftreten  von  kleinen  rundlichen  Quarzkörn- 
chen ist  häutiger  zu  beobachten.  Als  anderweite  Jnterpositioneu 
sind  Rutil,  Fibrolith  in  feinsten  Nüdelchen,  sowie  etwas  spär- 
licher auftretend  Granat  und  Biotit  zu  nennen. 

Wie  in  allen  Granuliten  zählt  der  Quarz  auch  in  den 
Granuliten  von  der  FJger  zu  den  Hauptgemcngtheilen.  Er  ist 
in  Körnern  und  kurzen,  dicken  Lamellen,  von  welchen  die 
ersteren  einen  Durchnjesser  von  0,5 — 1,5  mm  besitzen  schon 
makroskopisch  im  (iestein  wahrnehmbar.  Er  hat  alle  p]igen- 
schaften,  wie  solche  an  den  Quarzen  der  krystallinischen  Schie- 
fergesteine genugsam  beschrieben  worden  sind.  Feste  Ein- 
schlüsse beherbergt  er  in  grosser  Zahl  und  sind  als  solche, 
Quarzkörnchen,  Üutil,  Fibrolith,  Disthen,  Biotit  und  kleine 
Granaten  anzuführen.  Flüssigkeitseinschlüsse  sind  oft  in  grosser 
Zahl  darin  enthalten.  Sie  sind  überwiegend  wohl  nur  von 
wässeriuer  Natur.  In  einem  Dünnschliff  von  Warta  wurde  indess 
auch  flüssige  Kohlensäure  als  Füllung  der  kleinen  bläschen- 
artigen Hohlräume  bestimmt  und  Hessen  sich  in  einem  einzigen 
Quarze  fünf  solcher  Einschlüsse  nachweisen.  Bei  Anwendung 
des  KuESs'schen  Erwärmungsapparates  und  des'Objectivs  Nr.  4 
von  Uartnack  verschwanden  die  leicht  beweglichen  Libellen 
der  Hohlräume  bei  30 — 31'^  C. ;  es  erschienen  jedoch  dieselben 
bei  eintretender  Abkühlung  des  Objccts  allmählich  wieder. 
Unter  den  zahlreichen  Granuliten,  die  ich  seit  Jahren  zu  unler- 
sQchen  Gelegenheit  halte,  das  er>te  und  bisher  einzige  Vor- 
kommen von  liquider  Kohlensäure  im  Quarze  der  Granulite. 

Während  der  Disthen  hin  und  wieder  in  kleinen,  kaum 
etwas  über  1  mm  langen  Säulchen  in  den  Granuliten  von  der 
Eger  verstreut  ist,  wurde  die  andere  in  den  Granuliten  so  häu- 
ßgc  Modification  der  kieselsauren  Thonerde,  der  rhombische 
Sillimanit  makroskopisch  in  den  untersuchten  Uandstücken 
nicht  wahrgenommen.  In  Dünnschlift'en  treten  jedoch  beide 
Mineralien  in  ziemlicher  Menge  der  Beobachtung  entgegen,  was 
man  nach  dem  makroskopischen  Befunde  eigentlich  nicht  er- 
warten sollte;  zugleich  schliesst  die  Gegenwart  des  einen  durch- 
aus nicht  das  Vorhandensein  des  anderen  aus. 

Wie  auch  in  anderen  Gesteinen,  verliert  der  in  der  Uecel 
mit  himmelblauer  Farbe  ausgestattete  Disthen  oft  im  Dünnschlitl' 
«ein.?  Farbe  und  ist  wasserklar;  oder  or  behiilt  seine  bläuliche 
Farbe  nur  an  bestimmten  Stellen  bei.   In  letzterem  Falle  haben 
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%mn^  Ilarch^chmtte  oft  ein  >  iliclies  wolki 

[JiT  Disilirn  ist  onrwi'iler  in  i  >  tnigcn  Säulrii  odor  liüiji;- 

lieliriMMlen  KrysfalloiiltMj  auH^i'l»iiiiot,  die  achtsfiti^mi  Quer- 
sclinitUr  8ind  alsdann  von  vier  längeren  und  vier  kürzeren  Ä<*i- 
len  ho\ireutt  odor  licftvrn  rundlidie  QuiTsdinittr,  Die  gr^fiseron 
Individuen  &ind  von  Lilni;H-  mal  Quernpalten  durchsjogen,  durch 
welt'ln^  ^i<'  \u  rhorubi'iche  Felder  getheilt  erscheinen.  Zwilling;!*' 
krystalUs  Ihm  weichten  dio  Zwillintrsujiht  parfill«d  d<*r  LaniL^saus- 
dthnung  verläuft,  &ind  nicht  gerade  selten.  Durch  seine  Au*- 
lÖsrhungÄschiofe,  widchc  2h  — 30  '  behalt  liU*"t  sich  der  Dip^thcn 
fiuch  in  Mnnen  kleinsten,  dem  StUitrwiiiit  iihnlichi'u  Individuen 
duch  von  demselben  untert^theiden.  An  KinscUlüs^en  i^t  «r 
nicht  hesonders  rnch,  Rutihiüdelchcn,  Qüar/körncheu  und 
einigemal  (irariat  sind  hier  zu  nennen.  An  .s*Mnen  Rändern 
und  auch  auf  Spalten  unterließt  er  s^ern  der  Zernetzunt^  in 
An  Mu^cnvil  t'rinnernde  liliitfchen  und  F/isierchcn,  die  vielleicht 
die  ZuRamnjensetzunjCf  des  Paragonitü  be^i(zt*n. 

Der  Sitlimanit   bildet    in    diesen    Granuliten    in   der  Kegel 
dünne  Saulchen  und  feinste  .•«trichähnliclu«  N/idelclien  (Fibrolith). 
Die    lerjsteren   durehspicken    alle    Übrigen    Ge-HteinÄi£öment*t heile 
oft   in  jrrciit?*er  Menj»e   und   sind  namentlich  ^ern  GiUto  in  den 
KalifrhUpafh^'n,    welche  uft  dlchl   rrfüllt  sind    vun  langen  farb- 
|,>M^»f>  Nfldelelien  und  vierj^eiti^en  (iueröchnitteu  derselben.    Die 
vun  VV'ariA  und  Aubttch  verdienen  in  dieser  Beziehuncj 
im*  Krvvähnuni?. 
.   Zu   den    (jenienptheileti  der  liranulite  zählt   fernerhin   der 
tj  ran  at  Die  niakro^k*»pi*cb  hyiicinthrüthon  (Jranatcn  ^ind  unter  j 
dem  Mikronkiip   meist  farblo.s  oder  htjchst  schwach  röthlich  ge- " 
färbt;    die  makro<iküpi«vch    braunrotb  gefiirbt*ni   Individuitn  det- 
Kt»Jben   lietVrn  jedrkch  Durebnitti*  mit  lebhaft  lichtbWiunlichrofber 
Farbe.     Seint*    (inlsse  i^t  sielten   über  hirsckorngra-HH;    kleiner*!  j 
Dimeni^ionen  bis  zur  mikn)skopi%cbr'n  Winzitjkeit  besitzen  aber' 
viid^*  meiner  Individuen.    Seiner  Gefitait  nach  biblet  er  entweder 
rundliche,  oft  mehr  oder  minder  in  die  Lilnj:«'  irezt>«t*ne  Durch- 
schnitte, oder  auch  iiolehe,  w^lch«  vier-,  sechs-  oder  achtseitig 
bogrenKt   sind;    sie  verweisen  auf  Krystalle  de«  Khombendode- 
kainlers,    die   acbtwtigpn    wohl   auf  das  Ikoüitetra^Hler.     Ziihi- 
reiche  unn*uelmri-  mfendt*  Spttini^e  durchziehen  die  Ki^rner 

und    Krv'Htallt*   u  «ts;    dagegen    verminst   man    die   Z«t- 

set/aog  an  ihm  fa^it  ^i^tctj**  —  Wie  i'ibrrall  in  den  liranulitrn 
lind  in  anderen  kry^talliniÄchen  Schiefern*  ^ind  die  Granaten 
reich  an  FiuschlÜftsen,  Seltsamer  \Vci*e  «lud  kleine  (iranai-^ 
körner  und  -Kry*talle,  .<owi«^  auch  Flft!<.*«i2keirf<ein.HchlilHfte  seltene 
ivftaiti*  darin  und  wurden  aus  nahmen  wei^e  in  den  Granuliten 
I  Kaaden  und  Klo^iterle  beobachtet.  Recht  reiehlurh  b<»- 
>ich   skh   Einschht.s.H   in  den.^ülbou  Rutil;   er  it»t  bald  in 


33 

rundlichen  Körnern,  bald  in  scharf  begrenzten  Kryställchen, 
bald  in  feinsten  Nädelchen  in  sagenitischer  Verwachsung  zii- 
pegen;  die  (jranaten  der  Granulite  von  Warta  und  einigt  unter- 
halb Kaaden  sind  besonders  reichlich  damit  verschen.  Fibrolith 
findet  sich  im  Granat  des  Granulits  von  der  Brücke  in  Kaaden, 
sowie  in  einigen  Dünnschliffen  der  Granulite  zwischen  Wotsch 
und  Warta.  Biotitblättchen  trifft  man  häufiger  eingelagert  in 
den  Fundorten  unterhalb  Kaaden.  Manche  Granatkorner  sind 
von  bestimmten  Einschlüssen  fast  ganz  erfüllt;  das  ist  so  zu 
verstehen,  Quarz  oder  Feldspath,  auch  Distheu  und  Sillimanit 
bilden  einen  Kern,  um  welchen  als  ziemlich  dünno  Schale  Gra- 
natsubstanz gelagert  ist,  sodass  sie  kränz-  oder  kreisförmig  jene 
Mineralien  umgiebt.  unter  anderen  fand  sich  in  einem  Granulit 
von  Kaaden  ein  derartiges  Granatkorn.  Der  innerste  Kern  (gr) 
desselben  wird  von  rundlicher  Granatsubstanz  eingenommen, 
darauf  folgt  als  fast  vollständiger  Ring  eine  dünne  Schicht  von 
Quarz  (qu)  und  um  beide  lagert  sich  wiederum  ringförmig  Gra- 
natsubstanz (gr),  welche  aus  einzelnen  Stücken  bestehend  wie- 
p.        ,  derum  zu  einem  dünnen  Kranze  zusammen 

^^^^    '  gefügt  ist.     Figur  4  giebt  von  dieser  Aggre- 

gation von  Quarz  und  Granat  das  ent- 
sprechende Bild.  Es  erinnert  diese  Ausbil- 
dungsweise an  die  sogenannten  Granatperi- 
morphosen  von  Auerbach,  deren  richtige 
Deutung  von  A.  Knop  *)  gegeben  wurde. 
Aehnliche,  nicht  nur  so  zierlich  ausgebildete 
kranzartige  Granaten,  wie  der  beschriebene, 
wurden  noch  in  den  Granuliten  von  Warta, 
bei  Kaaden  und  unterhalb  Kaaden,  Seelau  gegenüber,  beob- 
achtet. Die  Granaten  sind  auch  vielfach  als  Einschlüsse  in 
den  übrigen  Gemengtheilen  anzutreffen. 

Ihre  Vertheilung  in  den  Granuliten  ist  oft  regellos;  oftmals 
bringen  sie  jedoch  im  Verein  mit  anderen  Gesteinsbestand- 
theilen,  namentlich  mit  Biotit,  Quarz,  Cyanit  und  Sillimanit  die 
Schichtung  des  Gesteins  hervor.  So  reihen  sich  beispielsw^eise 
in  einem  Granulit  von  Wotsch  kleine  Granatkörner  und  Granat- 
kryställchen  schnurförmig  so  dicht  an  einander,  dass  höchst 
selten  ein  Cyanitsäulchen  oder  Apatitkörnchen  die  Reihe  unter- 
bricht, während  Biotit  sich  denselben  parallel  anlagert.  Durch 
diese  eigenthümliche  Vereinigung  und  linienförmige  Anordnung 
beider  Mineralien  entsteht  die  Schichtung  des  Granulits. 

In  nicht  gerade  zahlreicher  Verbreitung,  also  als  accesso- 
rischer  Gemengtheil  tritt  in  allen  Granuliten  der  Eger  Rutil 
aui   Er  bildet  rundliche  Körnchen  oder  säulenförmige  Kryställ- 

')  N.  Jahrb.  f.  Min.  1858.  pag.  33. 
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ramide  trkonnt,  Jhrt»  Farbe  ihi  bald  hiini^^elb,  babi  bninriruih; 
sie  m\i  iitark  licht  brechend  und  löschen  bei  )jekreu/l».ni  Ni- 
coU  parallel  ihrer  Uiiig:siiuf^didirnin^  uns,  Ihri*  Be^tinimnui»  aU 
Rutil  i^ündef  sich  auf  folgende  Heobachtunj^eti,  In  einem  ßlim* 
loerfilhrenden  Uranuüt  unterhalb  Kanden  wurden  njittel^it  diT 
Lupti  t*ini^i'  brfiiuilichrothe,  kuuni  hirM^korniiross^^  KOrn<*hen  bcob- 
achtyt  und  heraus phiparirt.  Unter  dem  Mikroskuj»  /,eiijten  sie 
die  üben  beschric'benen  hii^en.^chaften  und  in  der  Phosphor^ulz- 
pcrlu  erhielt  man  deutlich  die  Titanreaction. 

Von    gleicher    Beschatienheit    wie    die   gerundeten    KiVroer^ 
und    Kryställchnn    erweisen   sich    aber   auch    die    unter   eioeu 
Winkel   von   05'  J55'  verzwillingten    Krystiillchen,    wie   »olche" 
verhältTiiJssm/U^ij:  hiiufig«  bald  in   scharfer,  bald  in   verkrüppel- 
ler  Furmausbildüu^  nainentJieh  in  den  Präparaten  dt^r  (iranulite 
von  Wart^»   Kaaden  und  Aubach   vorkommen, 

Neben  die^^M*  für  Rntil  charnkteri.^risrhcn  knicformiuvi 
Zwillingsbildunu  nach  F  x  sind  /iiMidioli  häutig  (GranuUt« 
ron  Aubach,  Warta)  sehr  feine,  lange  gelbliche,  grell  pola- 
risiruntlt?  Nüdelchen,  entweder  einzeln  oder  unter  xieuitich 
spitzen  Winkeln  mit  einander  aggreijirt  in  den  verschiedensten 
Gemen^'fheilen  cin^'ewachsen.  Auch  diese  Nüdelchen  müssen» 
da  ^ie  Su^enit-arti^  verwachsen  sind»  al«  Rutil  an;^es[*rochel 
w*erden.  Es  wurde  bei  den  ausgeführien  Me.«Äungen  an  den- 
selben eine  Zwillin^^^vorwachs^ung  sowohl  nach  dem  gewöhn- 
lichen Ge<ietz,  Zwilliniisiebene  P  v^  als  auch  eine  Vijrwach- 
sang  unter  einem  Winkel  von  circa  55'^  wahrgeuointuen.  Beide 
Zwillings  Verwachsungen  .^ind  bekanntlich  an  der  mit  dem  Namen 
Sagenit  belegter»  Rutilforni  aus  der  Schweiz  von  Krjogott 
cons^tatirt   worden* 

Manche  Kulilkörnehen  «sind  fheilweise  von  einer  schwarzen 
Rinde  bekleidet,  welche  auf  eine  Verwach'^ung  von  Tit;inei%en 
oder  [\i.«en^lan/>  mit  Rutil  srhlie>isen  VissL  Von  den  Sf^rüngen, 
welche  mitunter  Kornchen  und  Kryntilllchen  des  Rutils  durch- 
»eUen,  geht  zuweilen  eine  Alteration  der  Rutilsub»tanz  auf; 
Sit*  besteht  zu  ullert^rHt  in  einer  schwärzlichen  im  grau^chwarzen 
Trübung  und  feinsten  Durchlöcherung  der  mineralischen  Sub- 
stanz, welche  Mdi  nach  und  nach  mehrt  und  schlie^j^lich  ein 
jirauweisslichen  pulverrurmige»  Zurseticungsprodukt  liefert,  das 
bekanntlich  von  v.  LAfiACtx  mit  dem  Namen  TitAnumorphit 
bezeichnet  wurde. 

In  vier  Präparaten,  zwei  von  Warta  und  zwei  von  Kaaden 
Mnd  wenige  kurze  !>äulen  form  ige  Kryr^tällcben  van  tetragonatem 
Prisma  und  Pyramido  begrenzt^  elngewacljÄen.  Die^'elben  brecb-n 
da*  IJchi  fast  stärker,  aU  die  Rutile,  sind  farblus,  -  ' 
bläulich    oder    stahlblau    durchscheinead.      Dieiio    Kr) 
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möchte  ich  als  Zirkon  ansprechen.  Ob  auch  ein  Theil  der 
houi'Zgciben  Kryställchen  und  Körnchen  dem  Zirkon  zugehört, 
muss  vorläufig  dahin  gestellt  bleiben. 

In  den  meisten  Granuliten  ist  Biotit,  wenn  auch  in  wech- 
selnder Menge  als  Gesteinsbestandtheil  zu  constatiren;  er  fehlt 
nur  in  zwei  oberhalb  des  zweiten  Basaltganges  bei  Warta  gesam- 
melten Handstücken.  Er  ist  in  Längs-  und  Querschnitten  licht- 
brauu  gefärbt;  die  letzteren  sinken  oft  zu  mikroskopischen  Dimen- 
sionen herab.  In  einem  Granulit  zwischen  Wotsch  und  Warta 
enthält  er  zahlreiche  schwarze  strich  ahn  liehe  Nädelchen,  die  sich 
unter  spitzem  Winkel  kreuzen.  Ein  Granulit  von  Kaaden  führt 
in  einem  Biotitblättchen  einige  dünne,  honig^felbe  Rutilnädelchen 
in  sagenitischer  Verwachsung.  Da  nun  andere  Glimmerblättchen 
desselben  Gesteins  ähnliche,  schwärzliche,  nur  selten  etwas 
gelblich  durchscheinende  Nädelchen  in  gleicher  Verwachsung 
wie  aus  dem  Granulit  von  Wotsch  beherbergen,  so  liegt  die 
Vermuthung  nahe,  dass  auch  diese  nadeiförmigen  Interpositionen 
von  gleicher  mineralischer  Natur,  also  Rutil  sind. 

Nur  ein  einziges  Mal  (Warta)  sind  Biotit -Blättchen  in 
Umwandlung  begriffen;  sie  sind  stärker  als  gewöhnlich  gefasert 
und  längs  der  Spalten  dunkelgrün  gefärbt.  Ein  Granulit  zwi- 
>chen  Klösterle  und  Kaaden  und  einer  von  Aubach  führt  auch 
vcrhältnissmässig  viele  Muscovitblättchen ,  die  mitunter  mit 
Biotit  verwachsen  sind. 

In  den  glimmerführenden  Granuliten  stellt  sich  als  acces- 
sorischer  Gemengtheil  auch  Apatit  ein.  In  einigen  Granuliten 
(zwischen  Wotsch  und  Warta,  zwischen  Klösterle  und  Kaaden, 
bei  der  Brücke  in  Kaaden  und  endlich  in  einem  unterhalb 
Kaaden)  ist  er  in  rundlichen  Körnern,  die  einen  Durchmesser 
von  1,0 — 1,5  mm  haben  und  zahlreiche  kleine  Flüssigkeitsein- 
schlüsse fähren,  zugegen.  Im  durchfallendem  Lichte  von  milchig- 
weisser  Farbe,  und  schon  dadurch  vom  Quarz  sich  abhebend, 
lassen  sie  sich  von  demselben  und  vom  Cyanit  durch  ihre 
schwachen  Polarisationsfarben  bei  gekreuzten  Nicols  recht  wohl 
unterscheiden.  Bei  ihrer  Vertheilung  in  der  Gesteinsmasse  sind 
sie  regelmässig  an  die  Nachbarschaft  von  Biotit  und  Granat 
gebunden. 

3.    ßrannlite  ans  Lappmarken  in  Finnland. 

Die  wenigen  Granulite  aus  dieser  entlegenen  Gegend,  welche 
hier  zur  Beschreibung  gelangen,  sind  in  kleinen  Stücken  im 
Museum  der  Universität  Leipzig  aufbewahrt  und  verdanke  ich 
der  Güte  des  Herrn  Professor  Zirkbl  das  zur  Untersuchung 
verwandte  Material.  Es  ist  dasselbe  von  dem  auf  einer  Studien- 
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rd^c  durch  Dcutschlantl  für  die  ^^eolti^tscho  Wissenschaft  s^me«; 
MeimuthlaMde.s  in  Loipzij;  1877  zu  tVüh  veistMiiHMU'n  Hr.  .\. 
Maüuitz  Jrunstrom  «us  Hr»|i?in:jfors  gcsHininolt  uikI  uaeU  ^^dnem 
Tod©  dem  LeipuigtT  Museum  ijescheiikl  \vnnjt>n,  K^  Ur  da* 
fn>ilich  nur  der  allergeringsile  Theil  der  ^ehiiium  Sammlung 
von  (Jramj|it(^ii^  welche  Jeunström  aus  La|i|tmarken  auf  »^inea 
j^eolof^i^cheti  Korschuiiijsretseii  m  dt*n  Jahren  l.S<>8,  1871  uinl^ 
1872  /.ui^aniini'n gebracht  und  die  er  in  Lei[»zi;j,  vvi*  ich  dieselbe 
wiederholt  bei  ihm  zu  sehen  Gelcßerihnt  hatte,  auch  mikro- 
skopisch zu  untersuchen  gedachte.  Bereite  itn  Jahre  1874  liat 
VT  in  einer  ^^roHitern  Abhaudtuno;  M  die  Granulitforniation  Lapp- 
rnarkens  in  überaus  klarer  und   gründlicher  Weise  geschildert. 

Dieser  Arbeit  und  den  seiner  Zelt  rnil  ihm  gepllujieneii 
Gesprächen  über  die  (Jranulitformation  La[>pmarkei>s  eniuehme 
ich  iuniichst  die  folijenden  Mittlirihmfien»  welche»  da  die  Unter- 
such ung^re^uUale  Jkunkthom's  i(}  Lieutsehland  unliekannt  g^iblie- 
ben  zu  sein  scheinen,  vielleicht  willkommen  sein  dürften. 

Die  Granulitformatiun  von  iinnii*ch  Lappmarken ^  ist  ein' 
intejrrirender  Bestandlheil  der  archäJÄchen  Sehieforfonnation 
Lappmarkens  und  ist,  soweit  die  JKR^x8TRÜM*«chen  Unter^iuchun- 
gen  reichen  und  <lurch  seine  Karte  bele;»t  wird»  in  an^^cbnlicher 
Brmti%  naudich  iVÄtlich  von  dem  Flusse  Tana  hi^  zum  See  Ina- 
rUjö  oder  tinara  entwickelt.  Ihre  Langserstreckung  ist  noch 
bedeute ndelr,  —  es  liegt  das  kartoj^raphisch  dar^'estellte  Gebiet 
zwischen  dem  68"  und  70"  nürdlicher  Hreite,  doch  streicht 
dieselbe  noch  erheblich  welter  nach  Nord  und  Süd  fort. 

Der  archaische  Complex  gliedert  sich  in  eine  untere  und 
obere  Gneisj^formation,  zwischen  welchen  die  Granulitformalion 
lagert.  Die  untere  Gnei^isformation  ist  aufgebaut  aus  Ilornblende- 
gn«*i^,s,  Hornblendeschiefern,  Uuar/j'tschiefer«  und  Lager^raniten. 
Die  obere  Gneis «^formation  besteht  lia hingegen  vorherrschend 
au*  Glimmer-  und  llorr»bier)degneiss,  ITelM^rgange  zwischen  den 
drei  archäischen  Horizonten  finden  in  der  Wei«G  statt,  da*Ä  im 
oberen  Niveau  des  unteren  .»schon  Granulite  einjielaifert  sind,  wie 
auch  im  Granulithorizunt  nach  oben  jiich  Glimmerßnei.s-*e  reich- 
licher einstellen.  Ks  findet  zwischen  den  drei,  jedenfalls  gleich- 
werthigen  Horizonten  vollständige  Uebereinstimmunii  in  der 
La^erunjf  statt.  Trn  niudlirhen  Theile  herrseht  in  dieser  archai- 
schen Formatiün  durchsclinittlich  ein  Streichen  von  N.  nach  S, 
mit  geringer  westlicher  Abweichung,  weiter,  südlicher  wendet 
sich  jedoch  da.si>clbp  noch  mehr  nach  W.  und  verläuft  von 
NW.  nach  SO,  Das  Fallen  ist  fast  immer  nach  O.  gerichtet 
and   ist  dasselbe  im  nördlichen  Diittrtcte  Daturgeniäss  eis  rein 
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östliches,  im  südlicheren  Theile  ein  nordöstliches;  im  Allge- 
meinen ist  es  verhältnissmässig  steil,  nämlich  50"  bis  70".  — 

Höchst  interessant  und  beachtenswerth  ist  die  Mannichfal- 
ti^keit  der  Gesteinsausbildung  der  Granulite  aus  Finnland- 
Lappmarken.  Nicht  nur  typische  normale  Granulite,  sondern 
auch  glimmerführende  Granulite  sind  in  reichlicher  Menge  im 
Gebiete  verbreitet;  dazu  gesellen  sich  noch  als  weitere  Varie- 
täten Turmaliogranuiite  und  die  durch  putzenartig  eingestreute 
Hornbieudenadeln  charakterisirten  Forellengranulite.  Die  innige 
Beziehung  der  letzteren  zu  dunklen  Granuliten,  als  deren  Zu- 
sammensetzung Hornblende,  ein  glimmerartiges  Mineral,  Feld- 
spath,  Quarz,  brauner  Granat  und  Magnetit  angegeben  werden, 
verdient  deswegen  hervorgehoben  zu  werden,  weil  sie  eine 
ähnliche  geologische  Stellung  innerhalb  der  Granulitformation 
Lappmarkens  einnehmen,  wie  die  Pyroxengranulite  in  der 
sächsischen  Granulitformation.  Wechsellagerungen  zwischen  den 
einzelnen  Granulit Varietäten  ist  die  Regel,  wie  auch  innerhalb 
der  Granulitformation  Oligoklasführende  Gneisse  mit  jenen  durch 
Wechsellagerung  verknüpft  sind. 

Die  normalen  tyj)ischen  Granulite  sind  schieferige  bis  flase- 
rige,  feine  bis  mittelkörnige  Gesteine,  welche  nach  Jkrnström 
aus  Orthoklas,  Quarz  in  plattgedrückten  Körnern  und  Linsen, 
rothem  und  braunem  Granat  von  mikroskopischer  Kleinheit 
bis  zu  Körnern  von  1  —  3  Linien  Durchmesser  bestehen  und 
wohl  auch  accessorisch  schwarzen  Glimmer  führen. 

Als  seltene  zufällige  Gemengtheile  der  normalen  und  glim- 
nierfuhrenden  Granulite  giebt  Jernström  noch  Oligoklas,  Disthen, 
Buchholzit,  Graphit  und  Eisenkies  an. 

Von  den  fünf  normalen  Granuliten,  welche  mikroskopisch 
untersucht  werden  konnten,  entstammen  vier  aus  dem  südlichen 
Theile  der  Granulitformation  und  zwar  drei  aus  der  Gegend 
von  Kultala  und  einer  von  Vahtamapää;  der  Fundort  des 
fünften  liegt  im  nördlichen  Districte  derselben;  er  ist  nämlich 
Outakoski  am  Tanaelf. 

In  ihrer  mikroskopischen  und  makroskopischen  Ausbildung 
sowie  in  ihren  Hestandtheilen  sind  dieselben  so  ähnlich,  dass 
ihre  Beschreibung  möglichst  gedrängt  gegeben  werden  kann. 

Der  Feldspath  ist  als  Orthoklas,  Plagioklas  und  Mikroklin 
und  zwar  in  wechselnder  Quantität  in  diesen  Granuliten  zugegen. 

Der  Orthoklas  ist  durch  Spaltbarkeit  und  durch  Interponirung 
von  den  bekannten  feinen  stabförmigen  Lamellen  von  flaseriger 
Beschaffenheit  charakterisirt ,  und  demnach  ein  Mikroperthit. 
Auf  manchen  breiteren  Lamellen  wurden  hin  und  wieder  bei 
Dunkelstellung  lichte  Linien  wahrgenommen,^  die  entweder  der 
Zwillingsstreifung  der  Plagioklase  entsprechen,  oder  nur  auf 
Spaltung  zurückzuführen  sind.   Die  Auslöschung  der  Hauptmasse 
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'le^  Frlii*path.-  betrug  0—4*,  wahren«!  die  Lamellen  er*t  bei 
14— 15  Dcnkelheit  /rij^rn.  «o«Jas>  in  «i^-n  lerzreren  «>in  P\A£i*>- 
kla*  <Oli:rokla>»  Torlieat.  Am  KamJe  ^in«]  inanrli^  Orhokla.««» 
höchst  zierlich  von  i^uarz^ten-^reichen  -'Chrifc^raciti^ch  durch- 
wachsen. Im  Innern  fehlt  eine  *olche  \Vrwach»unü  fa.-i  jitets* 
nur  selten  >ind  da>elb^t  einzelne  Quarzk^mer  zu  beobachten. 
Im  All2emeinen  sind  die  OrthokU^e  von  >eltener  Frische.  An 
den  Präparaten  von  Kultala  und  Vahtamapää  i^t  eine  Trühonc 
Iän2^  der  Fa.serun2  zu  beobachten,  welche  bei  starker  Ver- 
2rö«^enini!  *i«:h  in  w-i>-lich-  od^r  2rau«ei^*iiche  KTirnchen  and 
F"ä-*erchen  auti^^t.  L)i*"»e  Zer>erzan2*er'icheinun2  liefert  al^  Um- 
wandluns^prudukt  kaiiülimmer  und  vemiuthiich  auch  KauHo. 

Der  Ptairi'jkia*  zeist  auch  in  diesen  Granuliten  e:ne  man- 
nichfaltise  Au>bildQn2.  In  Fulse  zwiefacher  Zwlllin^^verwach- 
sun2  besitzen  *ie  häutig  eine  L'e2itterte  .Structur.  An  anderen 
bemerkt  man  eine  prächtige  und  reichliche  Durchwach^uns 
von  sten2''li2em  Quarz,  wovon  Figur  5  ein  einem  Granulit  von 

Fizur  5 


Kultala  entnommene>  Fiild  entwirft.  Nach  ihrer  A:£^l0.schuu^- 
schiefe  scheint  haup(*'ächlich  eine  bestimmte  Fe]d<f>ithii]L<chung 
zu  iiberwie2<*n:  denn  di*-  vorifenommenen  zahlreichen  Messan- 
2en  er2aben  dafür  an  allen  Fundpunkten  denseil^en  Werth; 
nämlich  am  meisten  18  ,  «seltener  14'  und  in  einem  Präparat 
von  Kulf'ila  fanden  sich  mehrere  Pla2ioklase  mit  einer  Aus- 
lo-chunL'  Vi  in  25  l/*ider*eits.  .Seine  Betheili^unf  an  der  Zn- 
«•aififii'-n'-efziins  d^-r  f  jranulite  ist  ein<*  wechselnde.  Die  übrigen 
F**ld-pafhe  iibf-rtritft  er  in  den  Vorkommnissen  vun  Kultala. 
In  d'-n  firanulit^n  von  T^utako^ki  und  Vathamapää  spielt  er 
da2'*2*'n  nur  die  Rolle  eine*  acc^'^^sorischen  Gemenstheils. 

\h'in  Mikroklin  kommt  im  Verhältniss  zum  Orthoklas  und 
Pla'^'ioklai»  «fin»*  nrif<-r2*'ordnete  Stellung  zu,  obwohl  man  den - 
••elben  de  «halb  noch  nicht  zu  den  acces-ori>chen  Gemenütheilen 
zu  «tellt-n  braucht,   i\fuu  e«.  i-^t  jedenfalls  klar,  das>  nebenden 
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so  charakteristischen  und  unverkennbaren  gegitterten  Durch- 
schnitten auch  ein  Theil  dieser  Feldspathspecies  in  Schnitten 
parallel  M  zugegen  sein  muss,  deren  Unterscheidung  vom  Or- 
thoklas bei  der  regelmässigen  Kleinheit  der  Individuen  wirklich 
schwierig,  ja  oft  unausführbar  ist.  In  einem  Dünnschliff  von 
KuUala  bildet  der  Mikroklin  auch  einige  grössere  Individuen, 
die  in  acht  perthitartiger  Weise  von  Plagioklas  in  Schnüren 
und  Kömern,  an  denen  die  Zwillingsstreifung  deutlich  ausge- 
prägt ist,  durchdrungen  werden. 

Auch  die  gegitterten  Mikroklinc  enthalten  die  stabförniigen 
feldspathigen  Lamellen  eingeschlossen,  die  jedoch  wegen  der 
Kleinheit  des  Wirthes  von  sehr  geringer  Grösse  sind  und  dicht 
gedrängt  neben  oder  über  einander  liegen.  Der  Mikroklin  ist 
meist  in  dem  Bindegewebe  der  Felsart  vertheilt.  In  einem 
anderen  Schliffe  von  Kultala  fehlt  der  Mikroklin  gänzlich, 
wenigstens  konnten  keine  deutlich  gegitterten  Durchschnitte  in 
demselben  wahrgenommen  werden.  Im  Granulit  von  Outakoski 
sind  auch  nur  etliche,  durch  besondere  Kleinheit  ausgezeichnete 
Durchschnitte  parallel  P  bestimmt  nachweisbar. 

Der  bald  hyacynth-    bald   braunrothe  Granat    ist  nur    in' 
Körnerform  der    Beobachtung  entgegen  getreten   und  birgt   als 
Gäste    oft  kleine  wohlkrystallisirte  Granaten ,    Quarzkörnchen, 
Rutil  in  Körnern  und  Nädelchen,  wohl  auch  Turmalinsäulchen, 
aber  höchst  selten  Flüssigkeitseinschlüsse. 

Durchschnittlich  zeigen  sich  die  untersuchten  Granulite 
aus  finnländisch  Lappmarken  durch  Reichthum  an  Quarz  aus. 
In  dieser  Beziehung  ist  besonders  hervortretend  der  Granulit 
von  Outakoski,  in  welchem  er  die  gesammte  Feldspathmassc  an 
Zahl  und  Grösse  seiner  Individuen  übertrifft.  Auffallend  in 
den  Quarzen  aller  hier  genannten  Fundorte  ist  die  Armuth  an 
Flüssigkeitseinschltissen,  ja  oft  das  Fehlen  derselben;  es  gelang 
mitunter  erst  bei  SOOfacher  Vergrösserung  einige  winzige 
PMüssigkeitseinschlüsse  aufzufinden.  Häufiger  sind  schwarze, 
strichähnliche  Nädelchen  eingewachsen,  die  man  zum  Theil 
wohl  als  Turmalin  ansprechen  darf,  da  einige  Male  starker 
Dichroismus  an  ihnen  wahrgenommen  werden  konnte.  Andere 
feine,  gelblichbraune  Nädelchen,  oft  unter  spitzem  Winkel  wie 
der  Sagenit  aggregirt,  gehören  vermuthlich  dem  Rutil  an,  von 
welchem  auch  einige  grössere  Körner  im  Quarz  eingebettet  sind. 

Der  Sillimanit  betheiligt  sich  in  geringer  Menge  Jils  ziem- 
lich breite  Säulen,  die  keine  bemerkenswerthen  Eigenthümlich- 
keiten  zeigen,  an  der  Zusammensetzung  jedes  dieser  Granulite. 
Weder  seine  feinfilzige  Abänderung,  der  Fibrolith,  noch  der  ihm 
chemisch  verwandte  Disthen  sind  in  den  untersuchten  Dünn- 
schliffen angetroffen  worden. 

In  fast   allen  Granuliten  bemerkt    man    schon    mit   unbe- 


^▼"n 
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waffueteiij  Auge  oü<t  tuit  Hülfe  der  Lui*e  wie  fftiiKHier  nehwar/er 
Staub  aussehende  Körnclieu ,  deren  Zahl  sich  unter  dem  Mi- 
krosküf)  Ptwafi  vermehrt,  Ks  mui  fa^t  darchgangi*»  nmdliche» 
oft  n[iregt*Im.%»ig  verzugene  utid  zerlht*ih»:  Körner  mit  ^sfarkeni 
Melallglanz.  Manche  derselben  werden  bald  am  liande^  bald 
in  der  Mitte  durehfecheinend  und  ^ind  alsdann  von  ledergelbrr 
Farbe,  »eltener  sind  die  Durchschnitte  blaulich  durchscheinend. 
Wahrscheinlich  haben  wir  in  vielen  dieser  so  pfcarteten  Körner 
Rutil  in  der  Zusanimensetzun^'  des  Nigrins  vor  uns.  l'jn  an- 
derer Theil  dieser  Ciebildc  hl  dem  Ei.sen^hinz  zuzutlieilen  und 
möchten  wir  alle  mehr  oder  minder  sechsseitig  begrenzten 
Twfelclien  und  Körner  hierzu  rechnen.  Kleine  ^cdblichbraun»*. 
Nädelclien  und  Kry.ställchen  van  letragunuler  Furrn  können 
vielleicht  gleichfalls  auf  Kutil  bezogen  werden. 

Kndlich  Viissi  sich  unter  den  schwarzen  Körnern  und  auch 
in  einigen  Krystitllchen,  beide  durcli  h lausch warzt*  Farbe  und 
»ti^rken  Dichroi.smus  ausgezeichnet,  Turmalin   bestimmen. 

Apatit  wurde  nur  einmal  in  einem  Granulite  von  Knltala 
beobachtet.  Kv  bildet,  wie  in  krystalUnischen  Schieferuesteinen 
überhaupt»  rundliche,  verhaltnissmäs&ij;  grosse  und  in  <I«t  Nähe 
üe^i  Granats  liegemh'  Körner,  dit?  durch  j^chwaeln*  l'olarit&ation 
und  zahlreiche  FtUssigkeitiieinHchliiKse  sich  deutlich  von  den 
Quarzen  abheben. 


( 


^ 


Taf  m 


Mtivt 


ro    E 


,^ 


lÜ 


tuU^hnäMi  *^  hinter  Orihbiö*  f^oo  a  f^fO  ^«  J/ 
Vtrttftrbfrs  Oehan^e^. 


-i 


nma*  6mdi^er  (HH^c^rrsc^uU  miiSf< 


r  c*,i,i    f  »#,r  j  tiu^f  fiiidii^ 


nÜl  am  fli^s  dejF  Monir  Felliqrinn,  C  ^  /-  if-ao . 


41 


3.   Geologische  Beobachtungen  im  Tessinthal. 

Von  Herrn  F.  M.  Stapff  in  Airolo. 
(Fortsetzung.)*) 

2.    StrandbUder. 

Hierzu   Tafel   11.  und  111. 

Der  Wanderer,  welcher  seinen  Weg  zwischen  der  Biaschina 
und  Chiggiogna  von  300 — 800  m  hohen  Klippwänden  einge- 
rahmt sieht,  ahnt  kaum  dass  auch  hinter  ihren  Zinnen  Men- 
schen wohnen,  von  denen  es  noch  weit  ist  zum  höchsten  Ge- 
birgskamm,  den  er  vom  Thalboden  aus  zu  erblicken  meinte. 
Hat  er  aber  den  Thalrand  auf  stundenweitem  Umweg  erreicht, 
so  findet  er  sich  erstaunt  auf  einem  flach  geneigten  Wiesenband, 
welches  bald  halbkilometerbreit  ausgreift,  bald  zu  schmaler 
Leiste  zusammenschrumpft;  hie  und  da  an  Klippeggen  absetzt, 
von  Sturzhalden  überschüttet  oder  von  Thalmulden  unterbrochen 
ist.  Und  hinter  diCvsem  Boden  ragt  abermals  eine  Klippmauer, 
öfters  über  die  Waldgrenze  hinaus. 

Das  Wiesenband  zieht  sich  vom  Hauptthal  in  die  Seiten- 
thäler;  bequeme  Pfade  führen  auf  ihm  von  Bergdorf  zu  Berg- 
dorf: Von  Mti  Cala  im  Val  Chironico  1492  m,  nach  Mti  Gon- 
zegno  1419,  Mti  Olina  1461,  Mti  Ches80  1447,  den  Wiesen- 
flächen oberhalb  Gribbio  1444,  durch  den  Wald  von  Dalpe 
bis  Piumogna  1400,  und  Alpe  Gora  1440. 

Nach  einer  Unterbrechung  von  9  ä  10  km  findet  man  den 
Saum  wieder  bei  Gioet  1440  und  folgt  ihm  nach  Giof  1410, 
Nante  1426,  den  Sennhütten  von  Coliscio  1519  und  1395  (1457) 
Alle  Cassine  1502,  Strade  rosse  1474.  Von  da  steile  Wald- 
lehne bis  zu  den  Böden  von  Motta  und  Selva  1470,  Ronco 
1481  und  Bedretto  1405,  im  hintersten  Bedrettothal.  Dies  ist 
eine  Strecke  von  fast  35  km,  auf  welcher  die  mittlere  Meeres- 
höhe des  auch  ohne  Karte  leicht  erkennbaren  flach  geböschten 
Bandes  1442  m  beträgt;  mit  Schwankungen  zwischen  1400 
und  1500.  ») 

1)  Siese  diese  Zeitschr.  XXXIII.  pag.  604. 

^  Auch  diese  Schwankungen  lassen  sich  noch  einschränken,  wenn 
man  die  mittleren  Ilöhen  der  jemaligen  Verflächungen  zusammen- 
stellt, und  nicht  die  auf  der  Karte  ausgesetzten  llöhcnquoten  einzelner 
Punkte ,  wie  hier  geschehen ,  um  dem  Leser  das  Verfolgen  der  Linie 
auf  der  Karte  zu  erleichtem.  Bei  einer  anderen  Gelegenheit  fand  ich 
auf  erste  Weise  144G  m  mittlere  Meereshöhe  dieses  Bandes. 


welche« 

fiardostwilrts  da?;  TcMsinthal  mucIu,  imhH  9s  nich»»  E«  liegt 
tit*f  untiT  th'-r  Pliidii*,  die  ohne  UnltThriHilmnß  äu  di*m  mit 
üiirfern  und  Maien&e5i.«en  l»eürri??ulen  flacheci  üurtel  am  jeoüei- 
tigen  Bergpehmiü»?  fortzu^etÄeii  scheint.  l>i'ri«oll»c  ist  iyfiert^ 
tinterbrochen  und  wcni^cT  .<ff»ai1'  [>rüfiliit  als  dt*r  die.HNeid^r^ 
Xä^Ht  sieb  aber  nach  folgenden  Merk  punkten  au^^tinden.  M*»r»*»rio 
1494,  Tircindo  1410,  Uso  1470  1,500  (UH5),?  1479,  Adf^w 
1473,  Cradonipo  1442,  Cm  KiiM,  Molaro  1500  (lan^re  ünier- 
brechung),  Alp  oberhalb  IJrusjna^co  1500»  Patitan  im  Vnl  Ca- 
naria  1470,  Moiiti  1500,  Sdva  trti  Val  Kcdretti»  1500,  .^t>rio 
1457.  Orello  1408,  Bedrettü  1405,  Hmat  1481,  Sdva  und 
Mütta  1470,  W^eiter  aU  43  km.  zwh(  auch  auf  der  linken 
Th;ilF(*ire  vüin  Bi'rg.sfjorn  zMtstduMi  Tossin-  und  Brennolbal  Iilh 
itmn  hinteren  Bedrcltüthal  in  der  mittleren  Mcere?*hohe  ]4t)2m 
ein  dach  j^eboscJHrr  Streifen  an  der  sonst  Äteilcren   Lidine! 

Die  Si^nkuHg  de«  Thalweges  nrn  im.  1140  in  beeinlUiJtitl 
diesen  in  1400  a  15(K)  m  Meereshflhe  auf  beiden  Thalcrehängen 
fast  horizontal  vf^rlaufenden  Streifen  ebensowenig,  ah  i\W  ün* 
ehenheiten  de*i  Meeresbodeas  da;^  ßleiche  Niveau  der  Krj>ten- 
linie  beeint riichtit^en.  üewahrt  eine  dichte  Nebelbank,  van 
ßia>ca  bh  Bedretto,  im  Te^sinth»!  einen  rjifalligen  t|nri/Mnt 
etwa  1450  ni  il  M.,  m>  erscheint  übrr  demselben  eine  Kj»rd- 
landschaft  mit  klinbuchtungen  und  wenigen  i^chmalen  Seiten- 
armen, Fid^ige  Ufer  i*enken  i^ich  hier,  kahl  steil  nnd  ohm? 
Riickel  in  die  Tiftfe;  dort  ver^chwimnu^n  die  Hchwebenden 
Contourcn  flacher  srrüner  Gestade;  steile  Waldlehnen  mit  ein- 
^anjen  leuchten  zwischen  vors|iringcnden  Köpfen  fu-^sen  anf 
Hrhinalen  Ufersfinmen;  vereinzelt«'  kh*ine  Schären  tauchen  am 
Strand  auf,  welchem  Bache  JJueilen,  an  IKirfern  und  Sennhütten 
hin.  Und  allt^n  umfasj^t  der  Oebir^kamm  mit  meinen  schneeigen 
(iipfaÜK 

Aber  auch  an  diesem  f^iud  in  bestimmten  Höhenstufen  Prr>fik 
mit  Strandfaunen  äu  erkennen.  Die  oberen  Briden  der  meieren 
üiethcher  des  (iulthardjcebiete?*  gleichen  Hacbcn  Buchten  im 
Firn;  ihre  Mrereshrdic  .«schwankt  hautiu:  Äwi.sehen  2<100  und 
2900  m ,  doch  la^sen  üe  sich  nicht  wohl  in  Linien  gleichen 
NiveauV  reihen, 

Dte5  uelinut  schon  mit  den  steinigen  Weidebiiden  in  etwa 
2379m  mittler  Meere^^liöbe,  welche  nur  kurz«?  Zeit  im  Hoeh- 
flommer  mit  Kühen  befahren,  in  der  Hegel  zu  Schafweiden  ver- 
wand <*t  werden*  Zwer^birken»  Alpenrosen,  Meide Itieeren  nnti 
Wachhold<^*r  hr>ren  da  auf  jr,ii  wach?«'en  ;  MurnieltbicT«*  le^jen  ihn« 
Hrtue  nicht  lioh**r  an ;   einzelne  Schn»?rfleekc   bleiln-n  Ktündiji, 

Vir^l«  ijiütirte  Vcrflüchnugen  an  den  Barggehilnjien  jRwiscbrn 
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den  Höhencurven  2400  und  2100  lassen  sich  nicht  zwanglos 
in  einen  Gürtel  massiger  Breite  zusammenfassen. 

Leicht  zu  erkennen  und  zu  verfolpen  ist  dagegen  die  Zone 
der  Alpen  weiden  in  2098  m  mittler  Meereshöhe.  In  einer 
nicht  gar  abgelegenen  Periode  erreichten  noch  Nadelwälder 
diese  Hegion,  wie  einzelne  dem  Wetter-  und  Zeitenwechsel 
trotzende  Skelette  von  Lärchen,  nnd  Wurzelstöcke  in  Torfmooren 
(Alla  Bolla  2180  m,  Grasso  di  Mezzo  2150  m,  Grasso  di  F'ondo 
2000  m)  beweisen.  Jetzt  kümmern  noch  Leggtöhren-  und  Grün- 
erlenbüsche in  diesem  Revier  der  Hühner,  Murmelthiere  und 
Schneemäuse. 

Es  scheint  unnöthig,  durch  viele  Namen  und  Zahlen  die 
Existenz  und  Continuität  dieses  Hodengürtels  zu  beweisen;  man 
führe  auf  der  topografischen  Karte  (1  :  50000)  einen  F^'arbstift 
entlang  der  2100  m  Curve,  und  man  wird  sofort  erkennen,  wie 
an  vielen  Stellen  des  Zuges  die  benachbarten  Niveaucurven 
auseinander  weichen  und  eine  Terrainböschung  von  oft  nur  1 : 6 
anzeigen,  während  oberhalb  und  unterhalb  die  Böschung  etwa 
1  :  1 ,5  beträgt. 

Im  Wald,  welcher  hie  und  da  noch  geschlossen  die  Berg- 
lehnen zu  1800  a  1900  m  Meereshöhe  überzieht,  entdeckt  man 
Lichtungen  mit  Sennhütten  und  erkennt  unschwer  dass  sich 
dieselben  auf  nahezu  horizontalen  Linien  vertheilen.  Im  Profil 
treten  die  Lichtungen  als  schmale  Stufen  hervor,  und  wo  eine 
Stufenlinie  endlich  den  Thalweg  schneidet,  darf  man  eine  Staffel 
mit  Wasserfällen  erwarten,  worauf  der  Thalboden  sich  ebnet 
und  weitet.  Viele  dieser  Stufen  spitzen  aber  auch  aus,  senken 
oder  heben  sich  und  verlaufen  verschränkt  zwischen  einander. 
Deshalb  wird  es  oft  schwierig  unbefangen  ihren  Weg  und  Ziel 
zu  beurtheilen,  zumal  wenn  sie  sich  aus  mehrfachen  kleineren 
Stufen  zusammensetzen,  und  weil  sie  ohne  Ausnahme  hie  und 
da  destruirt  und  unterbrochen  sind. 

Um  darüber  in*s  Klare  zu  kommen  ob  die  zahlreichen 
Plateaustreifen  zwischen  2100  und  1450  m  Meereshöhe  regellos 
zerstreut  sind  oder  natürlichen  Gruppen  gleichen  Niveau's  an- 
gehören, habe  ich  die  Höhenquoten  von  57  hieher  gehörigen 
Punkten  des  linksseitigen  Thalgehänges,  zwischen  alle  Foppe 
am  F'uss  des  Nuffenen passes  und  Valleggio  oberhalb  dem  früher 
besprochenen  Vallone  grande,  in  aufsteigender  Linie  geordnet, 
mit  1500  beginnend  und  2050  m  schliessend.  Es  stellen  sich 
io  der  Reihe  einige  aufliallige  Lücken  heraus,  und  wenn  man 
die  dazwischen  fallenden  Punkte  zusammenfasst,  so  besitzen 

10,7  pCt.  die  Mittelhöhe  2  026  (2013—2040), 

z.  B.  alle  Poppe  am  Fuss  des  Nuffenen  2026; 
u  Ross  auf  Alpe  di  Vinei  2040;  Piano  Petanetto, 
oberhalb  Daziogrande  auf  Alpe  Chierra,  2032. 


21.5  pCt  die  MUtrlhnlie  1020  (1^00—11)50), 

7«  B.  Cruina  im   hinteren   Hetirettcahal   n*07  -  1942; 
Alpe  Pontinu  unil  OnW  oUnhall»  Val  Tiinaria  1920; 
Plan    Fonsio    11)00;     llarni    oberhalb    Lajiu    Ritum 
1930;  Alfu»  lM>t*l>ascia  oberljalb  C»ii>rnici>   1^12. 
3»ü  pCL  die  Mktelliuhe    1853  (1850—1855), 

nähilich  Alpe  IVsciora  im  BedretUitiial  1850;  Fieudo 
westlich  von  Airolo  1855. 

10,7  pO.  die  Mittclliuhe  17B2  (1709—1830), 

z,  B»    Cavanna   im  Hedrettothal    1804;    Plan    dölle 
Volte  oberliall)  Ponte  Tninola  1780;  Cauaria  1770; 
Frageire  (üopra)  oberhalb  Lavorgo  1830: 
5,4  pCL  die  Mittolhobe  17  33  (1730     1739), 

uätiUich  Monij^ok)  itn  lWtircU(»tbal  1730,  Mte  Carico 
(«opra)  olterhalb  Faido  1731),  Fra^eirc  (vottoj  1730* 

lOJ   pC't.  die  Miuelhöhe   1(57  7   (l*i70-' 1681), 

z.  li  (ianino  iiu  Bedrettotlial  U>80,  Mutta  di  Deotru 
unterhalb    Ponte    Tremola    IG70,    Ruten    (d>erlinlb 
Madratio   I(i80,    Baschetio  oberhalb  Giornico  1681. 
l',U  pCt,  die  Mittelhöhe   I  ()3i;  (KV25  —  U>5i>), 

Ä.  B,  Aiac«iua  im  Bedrettuthal  1030,  In  Vallr, 
zwischen  La^n  Uiioni  nncl  Aliaiica  iHaO,  V^allegizb, 
über  Vallone  grande,   1641. 

19.6  pCt,  die  Mittelhohe  1559  (153(1—1581), 

z,  H.  Prato  im  Bedrettothal   1571,   Cima  del  Boäco 
1570  und  Stuei  1567,    beide  oberhalb  Airolo.    Mle 
Carico    (sotto)     1551,     Angone    oberhalb    Lavorgo 
1555,  Prt<cnrn*;(*io  f*l)orhalb  iiii*rnic't   1577, 
8,8  pCt.  der    v  r»    nintl    zwar    z,    Th,    «ehr 

Äii^ge^i  itachen,    las>*en  ?*ieh  aber  mit 

unifiegemlen  uicht  ohne  Zwang  raiüammen  gruppireo. 
Sie  besitzen  die  Höhen  1500,  1515,  1596,  1972, 
1995. 


Diese  Zusainmenstcilung  zeigt,  daj<^*  die  «wei  Stufeolimon 
in  1920  und  1559  m  miulerer  Meereshöhe  weit  ausgedehnt 
und  dnrch  viele  Punkte  markirt  f^ind.  Weniger  gilt  letxiffesi 
von  den  Linien  in  2026,  1792,  1077,  1636  m;  und  nur  einige 
gleich  hohe  Stufenflächen  deuten  die  I^jiij>ten2  von  Linien  in 
1853  und  1733  m  an. 

Auf  den  Einwurf,  dasi*  durch  andere  Gruppirungs weise 
derf^elbPD  Punkte  nahezu  beliebige  Stufenhorizonte  combinirt 
werdnn   k  \ni  za  erwidern,  da^js  nach  obiger  Zuj^amnien- 

!il«diunij  h*re  VerliüJilabstand   von  Stuhi  zu  Stufe  meibt 

viel  grosser  lüt  al»  die  grofinte  Höhendifferenz  zwischen  den 
^ti  k>\tur  und  dcr»eUiCD  Stafe  gejULhlteu  Punkten*     Nfinilicli: 
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Zwisdii;!!  den  ^tiiti'ii      .    . 

hi  Diittli?rür  Vcrtieal abstand  . 

Die  einzahlen  zur  Stufe     .    , 

gerech  Dekn      Punkte      liegen 

h?)€bstenB  auseinander    .    . 


ä()^l8  2026  19201 185a  17^2  1733' II 
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59  I  56  41  ;77m 
17381677  16361659 
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Auf  «janz  j^leiche  Weise  wie  für  die  linke  Thalseite  wurde 
aus  den  Höhenquoten  von  47  Verflächungen  die  Mittel  höhe 
der  rechtsseitigen  Stufenlinien  gezogen.  Von  diesen 
Verflächungen  besitzen 

8,5  pCt.  die  Mittelhöhe  2026  m  (2020—2032), 

z.  B.  alle  Floppe  2026 ,   Casa  delF  Ospitale  im  Be- 
drettothal  2020,    Kesselrand    des    Laghetto   im  Val 
Chironico  2032. 
21,3  pCt.  die  Mittelhöhe  1923*m  (1900-1950), 

z.  B.  Cruina  1907—1942,  Folera,  Villa  gegenüber 
1913,  Alpe  Ravina,  oberhalb  Nante  1900,  Alpe 
Sponda  im  Val  Chironico  1930. 

8,5  pCt  die  xMittelhöhe  1866  (1861—1874), 

z.  B.  Paltano  im  Bedrettothal  1862,    Plateau  ober- 
halb Mti  Chesso  1868. 
21,3  pCt.  die  Mittelhöhe  1809  (1777—1830), 

z.  B.  Stabbio  grande,  Villa  gegenüber    1812,   Casa 
nuova,    auf  Alpe  Piscium  über    Airolo  1811,    Alpe 
Cadonigo  oberhalb  Dalpe  1815,  A.  Gasca  oberhalb 
Giornico  1830. 
10,6  pCt.  die  Mittelhöhe  1735  (1703—1755), 

z.  B.  Valeggia  (sopra)  im  Bedretlothal  1754,  Pian 
di  peccia  daselbst  1711,  All  Ambro,  oberhalb  Piu- 
raogna  1703. 

8,5  pCt.  die  Mittelhöhe  16  73  (1654—1687), 

z.  B.  Valeggia  1685,  Alpe  Perno  oberhalb  Giornico 
1687. 

8,5  pCt.  die  Mittelhöhe  1638  (1630-1646), 

z.  B.  Alpe  Prato,  oberhalb  Piotta  1630,  Alpe  della 
Piotta  oberhalb  Piumogna  1646. 

6,4  pCt.  die  Mittelhöhe  1563  (1555—1570), 

z.  B.  Cassina  sopra,  Albinasca  gegenüber  1570, 
Mti.  Osadigo.  oberhalb  Giornico  1555. 

6,4  pCi.  lassen  sich  nicht  wohl  untereinander  oder  mit  den 
übrigen  zusammengnippiren ;  diese  Punkte  liegen 
meist  tiefer  als  1532. 

Vergleichen  wir  nun  die  entsprechenden  Stufen  auf  beiden 
Thalseiten,  so  ergiebt  sich: 


Links:     aus  10,7  pCt.  aller  bcob.  Punkte  conibinirt  2026  in 

«    21,5     „  „  „  „  „  1920  „ 

n          ^ß        r»  r»  y.  »  n  1853  „ 

f^lU,  1^  n  n  »1  «  1  it/Ä  ,, 

r»          ^'i^        M  «  «  »1  n  *  ItJfj  „ 

»    10,7  „  „  ,  „  „  1677  „ 

r,      9,0     «,  „  ^  ^  ^  1636  „ 

w     iy,b     •,  „  „  n  «  i«>dJ  „ 


8,8 
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Rechts:    „  8,5  „  „  „  ,  ,  2026 

„  8,5  ^  ^  ♦,  ^  „  1866 

^21,3  y,  ^  ^  ^  „  1809 

„  10,6  ^  .,  „  ^  „  1735 

n  0,0  .,  «^  ^  ^  ,,  lo7o 

r»  8,5  ^  „  „  „  „  1638 

n  6,4  „  ^  ^  .,  ^  1563 


6,4 
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Ks  verlaufen  also  auf  beiden  Thalseiten  in  glei- 
chen Horizonten  die  Stufenlinien  2026  (2026),  1920 
(1923),  1733  (1735),  1677  (1673),  1636  (1638).  1559 
(1563)  und  zwar  vom  innersten  Thalwinkel  des  Be- 
dretto  bis  in  die  untere  Leventina.  Warum  die  Ho- 
rizonte der  Linien  1853  und  1866,  1792  und  1809  nicht 
gleich  wohl  stimmen,  ist  schwer  zu  sagen.  Bei  denselben 
liegen  vielleicht  irrthümliche  Beobachtungen  oder  Gruppen- 
bildungen vor. 

Unterhalb  der  Stufe  1442,  von  welcher  wir  ausgingen, 
lassen  sich  bis  Biasca  wenigstens  noch  7  tiefere  ausconstruiren. 
Auf  ihnen  liegen  sämmtliche  Bergkirchdörfer,  zu  denen  die 
sogen.  .,Monti"  als  Annexe  gehören.  Soweit  letztere  auch  im 
Winter  bewohnt  sind,  steigen  sie  nur  ausnahmsweise  über  die 
1450  m  Stufe,  auf  welcher  Kartoffeln  und  Rojrgen  noch  wohl 
gedeihen.  *) 

Die  tiefer  liegenden  Verflächungen  in  horizontale  Stufen- 
linien  zusammenzufassen,  ist  nicht  ganz  leicht.  Einzelne  flache 
Terrainflecken  zeigen  zwar  ausgesprochene  Strandformen;  nach 
entsprechenden  Fortsetzungen  rouss  man  aber  oft  lange  suchen. 
An  nicht  zu  steilen  Lehnen  verfliessen  diese  Stufenlinien  in 
einander,  indem  sie  auf  ausgedehnten  Schichtflächen  auslaufen 


*)  Unter  besonders  günstigen  Verhältnissen  werden  im  Göschoner- 
alpthal  und  an  der  Furkastrasse  (oberhalb  Realp)  Kartoffeln  bis  1700 
und  1790  m  gebaut.  lo  der  Leveotina.  wo  Kastanien  dio  Kartoffeln 
ersetzen,  wird  auf  den  Anbau  der  letzteren  weniger  Sorgfalt  verwendet. 
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und  denselben  j^emeinsam  weiter  folgen.  So  scheinen  sich  die 
mit  Dörfern  besetzten  flachen  Bodenstreifen  oberlialb  Faido  in 
der  Thalrichtung  zu  senken,  denn  sie  liej^en  auf  Schichtflüchen, 
welche  bei  nordwestlfehem  Streichen  flach  südwestlich  ein- 
fallen. Verfolgt  man  aber  die  Richtung  eines  einzelnen  Strei- 
fens scharf  und  ohne  mit  dem  Auge  von  der  Horizontalen  ab- 
zufallen» so  findet  man  heraus,  davSs  er  sich  auf  derselben  oder 
auf  einer  höheren  Schichtfläche  in  früherem  Niveau  wieder 
anlegt.  Da  wo  die  Stufen  an  Klippwände  herantreten,  hören 
>ie  auf;  Cirasbänder  an  den  Wänden  folgen  zwar  nicht  selten 
Schichtablösungen ,  welche  in  Stufenlinien  fallen ;  sie  verlieren 
sich  aber  bald.  Auf  Klippspornen,  welche  zwischen  2  Schluch- 
ten hervorspringen,  sind  kleine  Terrassen  profilirt;  und  tiefer 
eingeschnittene  Steilthäler  lassen  in  ihrem  Thalweg  hie  und 
da  Verflächungen  erkennen,  welche  in  den  Horizont  anderwärts 
wohl  ausgeprägter  Stufen  fallen.  Derartige  Erscheinungen 
zeigen  sich  an  den  schroffen  Thalwänden  von  Chiggiogna  bis 
Pohnegno;  besonders  aber  in  dem  vom  Val  Chironico,  Tessin 
und  Val  Vigornesso  umschlossenen  Stock  des  Mezzogiorno, 
Madone  grosso,  Cramosino.  In  diesem  steilen  Klippland  ist 
von  fortlaufenden  Stufenlinien  nichts  wahrzunehmen;  nur 
einzelne  Verflächungen  deuten  an,  dass  hier  vergebens  dieselben 
Zungen  geleckt  haben,  welche  in  günstigerem  Terrain  fortlau- 
fende Stufen  glätteten. 

Die  richtige  Construction  der  tieferen  Stufenlinien  wird 
noch  dadurch  erschwert,  dass  sie  oft  mit  ehemaligen  See- 
böden collidiren,  welche  nahezu  die  Meereshöhe  benach- 
barter Stufenlinien  besitzen.  Steilgeböschte  Ufer,  welche  der 
Fluss  in  solche  Böden  tief  eingeschnitten  hat,  bieten  zusam- 
men mit  den  gebliebenen  ßodenstreifen  ähnliche  Proiile,  wie 
die  an  den  Gehängen  hinziehenden  Stufen,  so  dass  beide  Er- 
scheinungen leicht  mit  einander  verwechselt  werden  können. 

Nach  einer  früheren  Zusammenstellung  lassen  sich  von 
Airolo  bis  Faido  wenigstens  zwei  Terrassenlinien  in  der  Mittel- 
höhe 1356  =t  31  und  1198  -^  51  verfolgen.  Eine  auf  beiden 
Thalgehängen  bis  ßiasca  ausgedehnte  Untersuchung  ergiebt  aber 
folgende: 

1353  m  Mittelhöhe  von  19  Punkten  auf  dem  linken  Ufer; 
z.  B.  Ossasco  1331,  Fläche  des  Valeggio-Schuttkegels  bei  Airolo 
1380,  höchstes  Terrassen plateau  oberhalb  Madrano  1326,  die 
Dörfer  Bnignasco  1386,  Altanca  1392,  Ronco  1373,  Lurenco 
1322,  Campello  1370;  Sasso  Poleggio  1350.  Auf  dem  rechten 
Tessinofer:  Stufe  zwischen  Nante  und  Stalvedro;  Wiesen- 
fläche oberhalb  Dalpc  1320;  bei  üribbio  1385;  am  Pfad  von 
Mti  Chesso  nach  Mti  Olina  1382.  Die  alten  Dörfer  der 
oberen    Leveutina,    welche    weit   ausgedehnte    Alp  weiden 
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Ben,  liegen  i^onnseitig  auf  diesem  (fürtel:  t]\a  Dörfer  }m 
Iltoden  dJig(^$;cn «  von  ilen^ii  einige  wÄhrend  3^r  Monate 
kenne'  Sonn«?  .neben,  scheinen  en^t  dem  Stni*><cnv<=^rkehr  ihre 
künstliche  Kni^fehunj?  zu  verdanken*     • 

1213  m  Mifti^lhohe  von  18  Stelkn;  Hnks  z.  B.  FtmUn»  1290, 
Albina^ca  1293,  Tamhiina  \m),  Hedrin^i  1290,  ^Ximb  1179'), 
Valle  1180,  TerraÄJse  oberhalb  Madrano  1275,  Deggio  1214» 
C«rtu  1244,  Viueni  1215,  0?*co  Ijßl  ,  Calpinj^n,^  1152.  Auf 
der  rechten  Thalneite:  Conume  1189,  Dalj^c  1192—1202,  Car- 
Dago  im  Val  Cramoi^ino  121 K 

Auf  dt?r  »onn.Heitigen  Lehne  gedeihen  tu  dieser  Höhe: 
Obstbäume  bis  Airolo;  Buchen,  Kastanien-  und  NuRshäurte 
bi^  unterhalb  der  üefilee  von  Daziogrande,  Es  überrH*cht, 
»tiirkr^  fruchtbare  Ka^Unirnbaiini»^  von  der  Rainpa  delU  alheri 
(unterhalb  Daziof^chlucht)  bin  nach  Osco  (llBl  m)  hinauf  zu 
#«hen,  oberhalb  der  Schlucht  aber  keinen  einxi^'en  mehr; 
trotz  der  da^elb^t  ^nTingercn  Meereshohe  de»  Thalwege»  von 
Ö50  bis  lOOü  m. 

,     1055  ra  Mittelhohe  von  16  Punkten;  L  x.  B*  Quinto  1014, 
Rossura  1056,  r«lonicü  1000,  Cava^jnatro  J021,  Sobrio  1095, 
Itarnawco  (zwischen   Sobrio  und  Bodio/  1035.    Auf  der  rechten 
:    Prato  1050,  Piunioanathnl  iinterhrtl'  m^  100, 

I  '   1129,   Kodont   1015  (beide  Lavorjfu  „  t),  ('a- 

vnHume  oberhalb  Personico  1117,  Camisera,  Poilegjjio  pegeo- 
uber  1085. 

Der  Boden  des  ehemaligen  oberen  Leventinersees  fÄlU  mit 
ih%t!f  Stufe  fast  zusammen. 

951  m  Mittelhöhe  von  13  Punkten*  I.  z/B.  Mairengo923, 
♦  inn  975,  Anzooico  («otto)  942.  Barnasco  (sottn)  991, 

1  ^fio  9B1.      Auf  der    rechten  Thnl.teite:    FaidaK»,    Bodlo 

gegentiber  9(Hj.    Bedre^cio,   Poleifijio  gegenüber  9(Mj. 

809  m  MiUelhrthe  von  7  VerflAchunpen;  I.  z.B.  unterhalb 
Chiuj^egno  810,  oberhalb  Poiejijy^io  809.     Am  rechten  GehÄnge: 

Wiesen  L^  ' "^r  Faido  8Ui,    Chironico  800,     Or»ino,  Gior- 

nico  »cbi  iber  815. 

73<>  iu  Mitlelhrdie  von  B  Punkten:  K  z.  B.  Piano  Chi ronico 
750,  oberhalb  0^»azzo  (^bci  r,iornico)  727,  Caverio,  Bianca 
gegenüber  730  m. 

«102  m  Mittelhühe  von  11  Stellen;  L  z.  B.  Lavorgo  «22, 
SUIlIc  am  RiJtlf  Torcio  oberhalb  Giornico  650,  Mti  Erlo  über 


r  .ino 
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Poleggio  630.  Auf  der  rechten  Thalseite:  Nivo  641,  San 
Pelliorrino  546,  Bedrini,  Poleggio  gegenüber  660. 

Dieser  Rand  fällt  fast  zusammen  mit  dem  ehemaligen  See- 
boden der  mittleren  Leventina,  so  dass  es  hier  schwierig  wird, 
ähnliche  Terrainformen,  die  das  Resultat  verschiedener  Ur- 
sachen sind,  auseinander  zu  halten. 

In  den  Ilöhenstufen  600  — 1000  haben  Nussbäume  und 
Bergkastanien  ihr  rechtes  Heim  (unterhalb  Daziogrande).  Letz- 
tere scheinen  wild  zu  wachsen,  auf  unzugänglichen  Rasenbän- 
dern, an  den  Klippwänden  oder  zwischen  Bergsturzschutt.  Aber 
jeder  Baum  hat  Besitzer,  und  ist  nicht  selten  gepflanzt,  oft  ge- 
pfropft Buchen  soll  zwar  der  Hauptort  der  mittleren  Le- 
ventina (Faido  -  Favvyd)  seinen  gallocel tischen  Namen  ver- 
danken, doch  sieht  man  solche  nicht  mehr  häufig.  Maul- 
beer  wird  wenig  gehegt;  Spalierreben  werden  bei  Faido 
gezogen,  alte  Weinberge  bei  Lavordo  sind  aber  aufgelassen 
worden.  Der  Weinbau  beginnt  erst  unter  der  Biaschina  bei 
Giornico,  und  zwar  ebenso  überraschend  reich  wie  die  Kasta- 
nienzucht unterhalb  Daziogrande.  Die  Weinberge  steigen  auch 
sofort  über  den  Horizont  der  Biaschinathalschwelle ,  gleichwie 
die  Kastanien  an  der  sonnseitigen  Lehne  unterhalb  Dazio  den 
Horizont  des  Thalweges  oberhalb  der  Schlucht  übersteigen. 

Zwischen  der  602  m  Terrasse  und  dem  Spiegel  des  Lago 
magßiore  (297  ir.)  lassen  sich  noch  mehrere  Stufenlinien  ziehen, 
welche  hier  aber  nicht  weiter  im  Betracht  kommen.  Es  sei 
nur  erwähnt,  dass  auch  die  dem  Kirchplatz  von  San  Pelli- 
grino  (546)  gleichhohe  Passfläche  des  Mte  Ceneri  (553)  zur 
Stnfenlinie  602  gerechnet  werden  kann. 

Am  Lago  maggiore  hin  zieht  sich  von  Magadino  bis  Diri- 
nella  (Schweizergrenze)  eine  S trand verfläch ung,  welcher  die 
Gotthardbahnlinie  hauptsächlich  folgt,  20 — 30  m  über  dem 
Seespiegel.  Hier  ist  der  See  zu  Händen  und  Jedermann  flndet 
es  selbstverständlich,  dass  einem  früheren  höheren  Stand  des- 
selben die  Verflächung  ihren  Ursprung  verdankt.  Sie  ist  aber 
geformt  wie  die  im  Vorhergehenden  beschriebenen  (obwohl 
nicht  sehr  scharf  gezeichnet);  und  der  Lago  maggiore  hat  sich 
vormals  nicht  nur  weit  thalaufwärts  ausgedehnt*),  sondern  er 
hat  auch  einmal  mit  dem  Pogolf  in  unmittelbarem  Zusammen- 
hang gestanden.  Wo  hören  nun  die  Stufenlinien  auf,  alte 
Stränder  zu  markiren;  und  wo  beginnen  sie  die  Erosionswir- 
kung von  Gebirgsbächen  zu  documentiren  ? 

Bevor  wir  das  Gebiet  theoretischer  Fragen  betreten,  dürfte 

M  -Der  Lago  Maggiore  hat  wohl  einst  bis  ....  Bollinzonc  hinein 
>ich  ausgedehnt."  Studer,  Lehrbuch  der  physik.  Geographie  und  Geo- 
logie, II.  pag.  267. 

Zeiuchr.  d.  D.  gcol.  Ge».  XXXIV.  1.  ^ 
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es  nützlich  .<cin,  die  verschicdeueri  btufcnlinien,  welche  Äich 
im  Vorhrfgohendt'fi  herausge>itelk  haben,  ourhriifiU  xu  recapi- 
tiüiren.  Ich  gebe  die  direct  gefandeneti  Miltelzahlen,  obwobl 
deren  Einer  selbstverständlich  ohne  Bedeutung  üiud. 

2600  —  2900  m  Gletscherböden  (Reu&sgebiet), 

237S)  in  Mittelhühe,  unterste  Schneeflecken,  Schafweiden. 


2098  m 
2026  ni 
ID20  m 
1853  m 
J792  in 
17-^3  m 
1677  rn 
1636  m 
1559  ro 


U4*^  m 

1353  m 

1213  ni 

1055  m 

951  m 

809  ra 
730  m 
602  m 


Alp  weiden;  alte  Waldgrenze. 

„  KrummbnUßrcnze. 

(11*33)  Alpweiden;  jetzige  Waldgrenze. 
(18GG) 
(1809) 

(1735)  ^  Grenze  de«  Kartoffelbaoe&. 

(h 
(li.-..-j^ 

(1563)  Grenze  des  Rogijenbaues,  huchste 
Winterwohnunjren   (südlich  vom 
Gotthard). 
(1462)  MaienseÄsen;    ..Monti'*  der  mitt- 
leren Leventina. 
\  Alle  Dörfer  des  Bedretio  mu\  der  oberen 
I         Leventiua:   Grenze  des  Obstbaue«, 
Grenze  der  Ka;»tamen  unterhalb  Dänin. 

Uucheo»  Ko&taiiien«  Nassbäuine. 


Der  horizontale  Verlauf  dieser  Linien*)  aul 
beiden  Thal  seit  en  zwingt  dazu,  sie  a  priari  aU  da?<  Re- 
sultat der  Arbeit  des  Meeres  auf  seine  Stninder  zu  betrachten. 
Das  Meer  sollte  dann  ab<^r  auch  jenseits  des  Gotthard 
in  i^teichen  Höbenstnfen  ähnliche  liodoufonuen  modellirt  habipu. 
Flache  Gletächcrboden  in  2600  ä  2900  m  treffen  wir  nicht  nur 
auf  dem  vom  Tunnel  unterfahrenen  St,  Annaiyiletscher  und  be- 
nachbarten kleineren  (Gu!*pi$,  Unteralp),  sondern  auch  auf  den 
gröd^seren :   Wyttenwa^ser,  Siedelen,  Tirfer»,  Kehle  u.  a. 

Als  mittlere  üiUie  des  Sehn  «ef leck gürteU  im 
Reutisthal  fand  ich  früher  2372^80,   des  AlpenweidengürteU 


n  Da  dieselbeu  (be^onderfr  die  tieferen)  ideell  ftcheioen.  weil  durch 

Ct»tn*         *  HlJI.HnT   ■     ^'    :^'^       '     II- .1'    .*!     .. ... ....:* 

%(i  '-n    diu»  Ii* 

J<H'f  - '■ 

vei 


t»    m   beiraciitvu,    widt  i 
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2138=4=57.  Und  auch  tiefer  finden  wir  im  Reussthalgebiet 
^Büden",  welche  in  die  für  das  Tessinthal  aufgestellten  Hori- 
zonte fallen.     Z.  B. 

In  2026  ra:  Lucendro  2083;  OberkäÄern  2008  —  2070; 
Ebneten  Alp  (Furkastrasse)  2040;  Rossmettlen  (oberhalb  Hos- 
penthal) 2060;  Alpligenalp  (Göschenenreussthal)  2010;  Salbit- 
alp  (ib.)  2000;  Oberblatli  (Meienthal)  2055;  Obere  Matten 
(Fellithal)  2024;  Klauserli  (oberhalb  Schöllenen)  2014;  Ober- 
alpsee 2032;  ünter-Rossboden  2073;  Gurschenalp  (Unteralp- 
thal) 2026;   Sonnbühl  (ib.)  2060. 

In  1920  (1923  in):  Rodont,  an  Gotthardstrasse  1914; 
Höhnereggstatfel  1910;  Mädernalp  1920;  Unter  Ebnetenalp 
an  Furkastrasse  1950;  Bratschi  (Göscheneralp)  1892—1992; 
Rohrgrand,  gegenüber  Wattingen  1929;  Sustlialp,  Meienthal 
1929;  Kopf  des  Leggistein  1920;  «zwischen  Oberalpsee  und 
Rüfenen  2010—1890;  Tross,  Unteralpthal  1912;  Erdhütten 
im  Guspisthai  1906. 

In  1853  (1866):  Mätteliboden ,  an  Gotthardstrasse  ca. 
1830;  Saum,  am  alten  Furkaweg  1860;  Bätzberg  1841; 
Brückwaldboden,  oberhalb  Göschenerwald  1810;  Hinter  Rüthe 
(Göscheneralp)  1840;  Tregenstaff*el  (oberhalb  Göschenen)  1808; 
Mattenberg  (Fellithal)  1860;  Rüfenen  (an  Oberalpstrasse)  1848; 
unterhalb  Rossboden  1870;   Gige  1846. 

In  17  92  (1809):  Strassenkehre  oberhalb  Mätteli  1781; 
Bort  (Göscheneralpthal)  1800;  Nütscheu,  an  Oberalpstrasse 
1800;   Spunn,  Unteralpthal  1794. 

In  1733  (1735):  Staubenegg  an  Gotthardstrasse  1754; 
am  Spitzberg  1680—1740;  Ober  Wuest,  Göscheneralpthal 
1743;  Göscheneralp  1715;  Guferplattenalp,  Meienthal  1745; 
unterhalb  Nütschen,  an  Oberalpstrasse  1740;  Riedboden,  ober- 
halb Göschenen  1738.  (Dieser  Boden  und  der  gegenüber- 
liegende Brückwaldboden,  über  dem  Göschenerwald,  erscheinen 
wie  eine  zusammenhängende  Fläche,  bis  man  dem  Rand  der 
600  m  tief  eingeschnittenen  Schöllenenschlucht  nahe  steht). 

In  167  7  (1673)  und  1636  (1638):  Gamsboden,  an 
Gotthardstrasse  1620—1710;  auf  dem  Wylerli,  an  Furka- 
strasse, 1446;  Wuest  1620;  Regliberg,  oberhalb  Göschenen 
1664;  Hinterfeldalp,  Meienthal  1660;  Sandstafel,  Unteralp- 
tbal  1629. 

In  1559  (1563):  Oberhalb  Hospenthalkehren,  an  Gott- 
hardstrasse 1560;  Realp  1542;  oberer  Absatz  gegenüber 
Umerloch  1530;  Brück waldboden,  unten  am  Rand  des  Gösche- 
nerwaldes  1563;  Riedmatt,  Göscheneralpthal,  1555 — 1537; 
Räti,  oberhalb  Wattingen  1548;  Hundsalp,  Meienthal  1537; 
Seewli,  am  Leggisstein  1582;   Waldialp,  Fellithal  1543;   Un- 
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tcr  Riciiboden»  Göscheneü  gegenüber  1582;  HttltzU,  Uotoralp- 
tlial    1588;    Fliüs:^  (ib.)  1545, 

In   1442  (1446):   Rami  des  CrÄernthales,  z.  B,: 

Mariahilf  1475;   Koi^pcnthal  1463;   unterer  Ab>^&tz  ürner- 
loch  gegenüber  1470,     (Die  Andennatter  Wiese  1430  a  1440 
rechne  ich  als  evidenten  Seeboden  nicht  hieher).    rärni^n,, 
Meicnthnl  145!>,  ROhn  (Fellithal).     Es  ist  autHilliii:,  iln.ss  mrd-\ 
lieh  vom  Gotthard  äo  wenige  andere  Verflach tingen  von  Belang 
in  diesen  Gürtel  falleD. 

In  135  3:  Kehren  oberhalb  Gallerie  in  den  Schöllcncn 
1350;  Wicki,  Goscheneralpthal  1326;  „an  der  Kapelle^  bU 
Hüti  im  Meicnthal  1320—1393.  Rüti,  am  Leggisstein  1321; 
Riiti,  am  Standelthal  1346. 

In  1213:  Göschenerreossthal  oberhalb  Abfrutt  ca*  1215; 
Meienthal  oberhalb  Uusen,  ca,  1200. 

In  1055:     GiVschenen  IIÜO;   Rütli  an  der  MeienKchan/.« 
1050—1080;    oberhalb    Gurtnellen    1030-1080;    Felliberg' 
1020—1080, 

In  95  1:  Wasen  934;  Gortnelleu  930;  Garten,  gegeo^ 
über  Wasen  974. 

In  809:  Frenschenberg,  oberhalb  Amstefl:  840;  V<>rder- 
bristen,  dito  840. 

In  7  3  0:   Brunni,  oberhalb  Amsteg  728;  Ried  630-750. 

In  602:    Renssthal  bei  Meit&chlingen  ca.  *i30. 

Die  Beispiele  werden  für  die  tieferen  Stufen linien  spärlich 
und  sind  zum  Theil  nicht  recht  schlagend,  weil  ich  diese  Zu- 
«ammen.Hteilung  nicht  über  Amsteg  hinaus  ausdehnen  mochte; 
Belege  für  weitere  nördliche  FortÄetzung  dieser  Linien  bietet 
aber  z.  U,  die  r  uj  von  Goldau  und  Morschach, 

Diese  lang\^  i^te  von  Namen  und  Ziffern  wurde  jtwa 

möglichst  abgekurjtt,  ich  glaubte  sie  aber  nicht  ausschlie-^srn  zn 
dürfen,  weil  die  angeführten  Beis[)iele  (von  ungleichem  Werth) 
das  Studium  der  ganzen  Erscheinung  erleichtern,  and  Ziffern 
deutlieber  als  viele  Worte  beweisen  künnen:  dass  Stufen- 
linien  n5rdUch  vom  Gotthard  in  denselben  Hori- 
zonten und  mit  denselben  Intervallen  wiederkehren, 
wie  im  Te8sinth?il  'V  Dadurch  i«**  angezeigt,  dass  dii? 
Gotthardalfjcn,  hauf  h  in  ihrer  i  Form,  erst  nach 

der   Pliocenzeit    sta  er  den   >  t ''*|i*^l    traten:    die 

Stranddachen  markiren  Pausen  oder  Verzögerungen  in  der  auf* 
Äteigend**n  Bewegung, 

Abweichungen  in  Höhenlage,  Ausdehnung  und  Deutlickkeil 


v^    \, 


«^1 


ishii  L-Minti*   \vh   skthlsigendt*  BtMspivIo  von 
»0  in  die  glmühen  Horixonte  fäMen 


53 

der  enUprechenden  Strandlinien  (N.  und  S.  vom  Gotthard) 
kommen  vur,  wie  dies  auch  der  Fall  ist  hinsichtlich  der  einzelnen 
Verflächungen,  welche  in  je  einen  Strandhorizont  zusammenge- 
fasst  wurden.  Es  giebt  vielerlei  natürliche  Ursachen  für  solche 
Abweichungen;  die  hauptsächlichste  derselben,  nämlich  unglei- 
ches Maass  der  Vertikal  Bewegung  einer  über  tausend  Quadrat- 
kilometer umfassenden  Fläche,  hätte  sogar  noch  viel  grös- 
sere Abweichungen  erwarten  lassen.  Man  könnte  deshalb  auf 
die  älteste  und  neueste  Anschauungsweise  zurückkommen,  dass 
Dicht  der  Boden  sich  gehoben,  sondern  das  Meer  sich  gesenkt 
bat;  falls  nicht  zahllose,  je  kleine,  Verwerfungen  an  lettigen 
Klüften  im  Inneren  des  Gotthard  massives  Bewegungen  verriethen, 
die  einer  neuen  Zeit  angehören  und  mit  der  ruck  weisen  He- 
bung des  Gebirges  ungezwungen  in  Zusammenhang  gebracht 
werden  können. 

Im  Vorgehenden  sind  schon  einige  charakteristische  Züge 
des  Protiles  und  Verlaufes  unserer  Strandlinien  hervorge- 
hoben worden,  und  ich  glaube  von  eingehender  topographischer 
Schilderung  derselben  um  so  mehr  absehen  zu  dürfen,  als  die 
^Braneberger  Stufe^  in  geologischen  Lehrbüchern  abgebildt  ist 
und  als  aujf  den  Landschaften  in  Rütimbter's  herrlicher  Schil- 
derung des  „Rigi"*  viele  hieher  gehörige  Formen  markirt  sind. 
KüTiMBTBR  nennt  sie  „Bergschnltern",  welche  ,, Perioden 
in  der  Geschichte  der  Eiszeit  andeuten.^  A.  Hbim  schreibt 
solche  Thalprofile  der  Erosion  fliessenden  Wassers  zu;  und 
Studbr  erklärt  wenigstens  die  tieferen  „Fluthlinien''  über 
dem  Genfersee,  bei  Beatenberg  (ca.  1000'  über  Thunersee), 
die  ^Fnchslöcher^  bei  Lauterbrunnen  u.  s.  w.  durch  den  Wellen- 
schlag von  Seeen,  wie  schon  der  trefifende  von  ihm  gewählte 
Name,  besagt  Auch  die  „Parallelroads^  in  Irland  und  Schott- 
land, K.  B.  über  Glen  Roy  und  Glen  Gloy  (972  ä  1278'  über 
dem  Meeresspiegel)  werden  als  Werk  des  Meeres  oder  aufge- 
d&mmter  Landseeen  betrachtet;  und  die  nordwärts  sich  sen- 
kenden ^Terrassenlinien''  im  oberen  Mississippigebiet  als 
Wasserstandsmarken  eines  ehemaligen  nördlichen  Meeres. 

Kjbrulf*s  bündige  Beschreibung  ')  der  Ilsvikenstrandlinie, 
Trondhjem  gegenüber,  passt  auch  auf  unsere  Linien,  führt  aber 
unmittelbar  an  das  Meer,  an  die  Ursache  der  Erscheinung. 
lo  den  Alpen  ist  nur  das  Resultat  der  Meeresarbeit  geblieben ; 
das  Meer  in  unsichtbare  Ferne  zurückgedrängt  und  wohl  des- 
halb seine  Thätigkeit  vergessen. 

Dbsor  fasste  unter  dem  Namen  „Moränenlandschaft^  die 
Summe  vieler  topographischer  Eigenthümlichkeiten  zusammen. 


)   In  Sammlung  gemein  verständlicher  wissenschaftlicher  Vurträg^^ 
von  R.  ViKCHow  und  F.  v.  Holzkndorff  ;  1880;    pag.  352  und  353 
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')(|(tlche  die  Ablagerungen  ebcmalijier  '  rm, 

El  würde  oft  schwierig  sein  diepe  Ki;_  lieh 

2u  beschreiben;  hat  man  fich  aber  dieselben  durch  AnAchmiung 
eingeprägt,  so  erkennt  man  ^ie  wieder,  wo  es  auch  »ei,  Uhnt 
ähnlich  verhält  es  gich  mit  den  Terrainformcn,  welche  das 
Meer  an  seinen  KüMen  ausm  ade  Hirt.  Wer  ^ich  mit  ihren  Ein- 
zelheiten und  ihrem  Totalbüd  unter  recht  verschiedenen  Ver- 
hältnissen vertraut  gemacht  hat,  erkennt  *ie  wieder  —  *elt»st 
wenn  dah  Meer  wp^>:ezogen  ist.  Der  Knr«e  wegen  habe  ich  mir 
erlaubt  die  ganze  Erscheinung  solcher  Terrainformen  Strand* 
bilder  zu  nennen. 

Obwohl  ich  die  erwähnte  lUvikenlinia  schon  im  AuguAt  18t>4 
„geKeheü"*  und  als  Strandlinie  gei&cichnet  habe,  al*-o  lange  bevor 
üie  durch  U.  Mohn  u.  U.  LEfl>u\N>  bekannt  und  in  Dün^k  iMuHtrorrt 
Tidende  vom  9.  Dezember  186G  zufälligerweise  abgebildet  wurde, 
*Q  verweise  ich  doch  auf  Kjbrü[J'**s  Bild  derselben,  weil  ns  be>jier 
ist  als  meine  Skizie,  und  theile  in  Fi^,  li  Tat.  111.  die  Skizze 
eintT  anderen  Strandlinie  aus  der  Trondbjemgegend  mit;  SW, 
von  der  Stadt,  au  der  Kuoststra-^se  gen  Üst.  Von  da  übersieht 
man  auch  die  zahlreichen  Terrassen  fliehe  unten)  am  Nidelf, 
bis  über  die  Lerfossarne  hinaus.  Die  landsehaftlichen  Umrisse 
der  I  I  in  meinem  Notizbuch  sinil  aber  weniger  aufklärend 

als    r  s  Schema  tis^che  Skizze,  weshalb  ich  letztere  in 

Piü.  4  reprodocire.  Mg,  5  zeigt  Strand  bilder  am  l''ongii\  nach 
einer  Photogra(>hie  vum  Ken.«»! er  über  meiner  Wohnung  in  Airolo. 
Fig.  6  endlich  die  rohen  Umrisse  einer  Strandterra^^e  unmittel- 
bar hintctrOribbio«  gesehen  von  einem  tief<Ton  Terra^^senplateau, 
auf  welchem  die  Dorfkapelle  «leht  Die  ähnlichen  Zone  dicker 
ven^chiedenen  Strandbilder  lassen  sich  leicht  herausfinden- 

An  Flachküsten  arbeil (»t  das  Merr  buld  abtragend 
(Murazzi  der  Lidi  von  Venedig,  Chioggia,  Torcello;  vitdoru 
«in  der  Nordsee),  —  bald  auftragend  (Sandl»änke,  Verlandungen, 
Barren,  Nehrungen,  Watten,  Küstenwjille  und  drgl.;  z.  B,  vor 
den  Lagun^i  an  der  Küste  von  Texas  und  dem  nördlichen 
Mexiko);  —  hiermit ^  brauchen  wir  um  «unHch)*t  nicht  zu 
befa&sen. 

Wirkt  dagegen  auf  eine  Steilkiiste  da^  cbbondf»,  tluthendt 
und  brand<?nde  Meer,  z.  B,  zwischen  den  Kiv«  tj  h  und 

h*  (Fig*  7),   so  erzeugt   es    einen  Steilrand  a  .  Uoch- 

was^erlinie;  eine  flach  geneigte  Strand  Hache  (üe^^tade,  Vorland« 
beach,  surf  (mutatl*«  mutandi»  an  amerikanischen  Serbadern) 
aere,  plage — je  nach  Ausdehnung  und  Neben  Verhältnissen)  b 
zwischen  nochwafser-  und  Tiefwa^seriinic;  eine  Uferschwelle  c 
unter  baztm^n  a,  b,  c  b  i  1  <1  «n  da»  Profil  *?  i  p  c  r 
Strandtinie. 

Die  Böschung  von  b  j^chwankt  nietf.t  zwtJi^chen  &  und  10"*, 
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kann  in  ganz  feinem  Sand  und  Schlick  auf  0 — V^^  sinken, 
in  Steinen  und  groben  Gerollen  bis  25**  steigen.  Die  naiür- 
iiche  Böschung  von  a  beträgt  in  Schutt  gegen  35",  kann  in 
FcUklippen  ausnahmsweise  90"  erreichen,  sinkt  in  Sand  auf 
25"  und  weniger.  Die  Uferschwelle  c  schliesst  sich  durch  eine 
Abrundung  der  Strandfläche  an;  ihre  Böschung  wird  in  der  Tiefe 
steiler;  beträgt  22 — 35";  soll  (nach  Darwin)  in  Kalksand 
vor  den  Küsten  von  Koralleninseln  auf  45"  steigen  können. 

Mit  Beibehaltung  seines  Charakters  kann  das  Strandprofil 
unendlich  viele  individuelle  Züge  annehmen:  je  nachdem  die 
Küste  steiler  oder  flacher  geböscht  ist;  je  nach  dem  natür- 
liehen  Böschungswinkel  (talus  d*entrainement) ,  unter 
welchem  das  Material  noch  steht;  je  nach  seiner  Wider- 
standsfähigkeit ( Festigkeit ,  Verklüftnng ,  Schichtung). 
Femer:  je  nach  der  Differenz  zwischen  Hochwasser- 
und  Tief  Wasserstand  und  je  nachdem  lokalen  Seegang  '). 
Endlich:  je  nach  der  Dauer  der  Meeresarbeit  in  einem  ge- 
wissen Niveau,  und  je  nachdem  sich  letzteres  gleichzeitig  (relativ) 
ändert,  allmählig  oder  ruckweise. 

Dies  sind  7  Bedingungen,  welche  bei  der  Bildung  von 
Strandlinien  mehr  oder  weniger  zur  Geltung  kommen.  Ziehen 
wir  nur  den  Maximal-  und  Minimalbetrag  einer  jeden  in  Be- 
tracht, 80  resultiren  128  verschiedene  Combinationen  —  und 
ungefähr  ebenso  viele  verschiedene  Typen  von  Strandlinien, 
mit  '.inendlich  vielen  Uebergängen.  Wir  wollen  diese  Typen 
weder  beschreiben  noch  ihre  Entstehungsweise  verfolgen;  nur 
ein  paar  Beispiele  anführen. 

An  Klippküsten  aus  festem  geschlossenem  Gestein  zer- 
schellt selbst  die  heftigste  Brandung  ohne  absehwerthen  Denu- 
dationsefifekt;  abgerundete  flache  Klippen  ohne  hervorragende 
An^^riffspunkte  widerstehen  am  besten.  Die  Küsten  von  Com- 
wallis,  Norwegen,  Schweden  bieten  hierfür  zahlreiche  Beispiele : 
niedrige  Schären  haben  weder  Rundhöckerform  noch  Gletscher- 
ffcbramroen  eingebüsst,  obwohl  sie  seit  Jahrhunderten  von  der 
Brandung  überspült  werden;  an  geschlossenen  Steilklippen- 
flächen der   norwegischen   Fjorde  nimmt  man    im  Bereich  des 


>)  Ad  Küsten  mit  deutlichen  Gezeiten  schwankt  Ebbe  und  Fluth 
zwischen  1  und  70'.  Die  grösste  Wcllenhöhc  in  oflFeuer  See  beträgt 
30  —  40',  ausnahmsweise  100';  Sturzsceen  von  Brandungen  (Brecher, 
Inrakers,  brisans.  brännincar,  surf,  ressacs)  können  135-  150'  er- 
reichen. (Eddvstone).  Tiefe  der  Wellen  in  oflFonor  See  180-600'; 
an  Gestaden  stets  Untorstrom  nacli  aussen.  ~  Stefhensox  rechnete 
dÜfXX)  Kilo  pr  m^  als  Maximaldruck  von  Sturzwellen  gqzcn'  Skerryvor- 
fpls-Leuchttnurm  auf  don  Hcbriden ;  18000  Kilo  gegen  Bcllrock  Leucht- 
thurm.  Steine  von  30  Kfs  werden  von  Brandungen  hunderte  Ellen  weit 
getcbleudert 
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Fhii  t'ljt  Wohl  helle  ßiiuii<^r  WÄhr.  km««  Spur] 

vuu  Wir  diirfen  uns  aUo  nicht   ^  .  iIak^  in  vlrn 

»icilüii    gesclilossciu'n   Gobirg»klippcii   ilr»   i  rnmojsicn» 
Val  Chiioiücü  und  Tenjitiithal  »o  wtüü^   von  Straiidveüi. 
gen  und  Fluthlinien  m  sahen  ist 

Siod  *luilc  Kii^lenklippcn  au^  festem  G<'j4tvrn  vcrkt 
ao  reiÄ&t  die  Braudung  einzchie  Bi<k'kt^  Jmraus  iiini  kann 
lieh    Höhlen    erzeugen^    die  nacJ 
^pi^z  zulaufen,    von  Kluft-  und  > 

merkliche    Schttuernpuren.     Die  Fingalsj^rütie,    Mat^kiniion  mm  j 
Lydstcn  mögen  als  Beispiel  dienen»  oder  die  vom  W*  »»► 
Fu»s  de»  Ümberi;'«  Hujfgeniiglcn  Anuddcgrottcn.    Du 
Torghat  (350—400'    üUer  Nurdüet*)   werden  aU  M 
ni{ilit;cr  Fluthhorizoute  beschrieben;  und  von  den 
höhlöu  und  Lochern,  welche  auch  im  G 
dürften    wenigstens   einijije  in    diese    i 
Im   unteren    Vürein&chnitt    des»    1 
wurde  c/u  yOO  m  iil.^r  d<_rm  Mcerr    ,  .^, , 
fichlosseo  (und   v  t*gt)i    weiche  der  hik 

d<s«    üneis*graniu>    i^^mV.   h   47    N\)   foljirte   imm! 
gröHj^te  Ili»he,   2  m  Weit»,   3  ra  Ti«fe  bi^HA^j*.     Hu 
war  fi  c  h  w  a  i"  z  b  r M  u  ü ,  '■ :    ihr   1  i  ^ 

feinem,  undeutlich  borizoif  r^^rn.nit'' 

nttm    Gb^t^cluTmehi    grfülit;     di< 
jich  rammte  Rlippwaiidung  vun 
nom    Schutt   bedeckt.     Diese    II 
Hurizont  der  951  m  Stuft»  dit>   irr 
vttr  der  Kitizeit  vurhandea  ^ewe«eo  sunu.  v 
mit  ^   "  '       faili  w*  1  ' 

Vei  (Von  . 

giübi.  vs  .  ) 

weMlich  von  dt*r  iunu*t|l, 

über  Ut*m  ehemali  •'<   >'^ 

6cb«ra  im  Gliuu 

gr»»i 

ahn 


norwo- 
i  Stniiiii- 

i    Bucht i^n 
hrungen. 
n  waren : 
halwiin> 
imt.    Die 
1 1:   li  rinnon- 
tisinze  ßodenfurnt 
^.znz  tie<  Meeres 
Hoden  wir  min 
leten  der 
i!       lG30m', 
ni  Te^M^i  Mi  jehän^e: 
Tit-!4CübniLk^    1536  nf 
Ca^sina  am  linken, 
abare  gleichtorniiif 
'  m),  auf  welchem 
uworow  den  ersten 
Mitte;    westlich  von 
\g  gegraben;    östlich 
llreicheo  Eiamuldunii, 
au;    denn    durch    das 
ond  zu  den  Tnnnel- 
äAf0Chal   und   ähnliche   Mulden 
glekhfalU  hieher  rechnen; 
immer  noch  kleine  Seeen 
ren  aber  freilich  nicht  alle 
die    hocbgekgeoen   Kessel- 
Seeaugen*     Güte   Beispiele   sind 


rid  St^bieHo  (214R),  beide  über  dem 
3),  Cadagno  ( 1 921)  und  Ritom  0  829), 
n  Alpe  die  Lago  and  der  Tom  be- 
e,    durch  Dolomitwälle,    welche  sie 

':  e  k  ü  s  t  e  11  bi€t€n  die  Schärengürtel 
-  ..c  Belege,  wie  durch  Hebung  des  Lan- 
Zeit  Buchte,«  zu  Landseeeu,  Mooren 
irreren  wurden,  welche  Hiigelriegel  vom 
w'[m  die  Küste  von  Texas,  zwischen 
luttemüodung,   nur  wenige    Fuss   empor- 

liliine,  zwii^chen  deren  ^Shellbanks''  nur 

fortkommen,  als  flacher  vielfach  ausgelappter, 
.inon  hi»chsten.N    oO—  100'  hohen  Ilügelgürtel 
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brt'itc  (flat^tniTid  bcnrhed,  hrarhy)  Tic 
für  li^Utere  k;imj  rtutn  /..  B.  tlie  ,Jieaclr'  zwischen  de»  Duttiusutid 
dern  Afeereh^aum  bei  Hrighton  rechnen  ');  ferner  die  bei  l  KU. 
brdu%  flarhe  „pUijje"  von  SinitfaU  zwi.^^cluui  Ciri^nez  und  Calais; 
auch  d:is  Heliioländer  Untorlaiid,  Zur  Kbbexek  kämmt  auf  d«>r 
Wef(tküste  dieser  Iimel  ein  lOOni  breiter  KelHtiriinti  vor  den 
fichrntffn  Kltmiwfinden  unter  dena  VVji.t>.er  zum  Vor*.cK«"iru  und  ein 
vier'  i**fer  (laclier  Sandj^rund  umzieht  etw.i  f>0  m  breit  die 

and.  «n  der  In^tel.    Würde  dieselbe  um  1—2  Faden  geho- 

ben, so  erM'hienen  Strand profile  '^),  mit  denen  viele  de?«  tjuithard- 
m»biiHes  fiich  vergleichen  lassen;  «*  R  die  vam  Canarialhal 
miterbrochenen  Uudeu  der  Alpen  di  Lago^  StabicMo,  Orell, 
Puntino;  der  von  den  Schpllenen  durchÄchriiltene  Iliedboden 
und  Briickwaldboden  oberhalb  Gii^scheuen;  die  8chon  mehrfach 
erwähnten  Wiesen  von  Mti  Chesso  und  die  gegenliberliegeüdeo 
von  Co  etc. 

UrftprüDglich  breite  und  Hache  13uehten  sind  für  audflllige 
Strandlinicnbildung  kein  jriiastiges  Terrain,  nicht  einmal  wenn 
die  üebunjj  de«i  Landet?  rnckweiÄC  erfolgL  Sie  hintcrlÄ.*Ren 
flach  geneigte  hüjielifje  nach  vorn  offene  Hr»dcn,  welche  ohne 
charakteristische  Prufilanderu»j;en  je  mehre  Stran^lhorixontr  in 
Äich  faKKcn  kiinoen. 

Solche  unbestimmt  begrenzte  un<l  £fegliederte  HÖden  üiiid 
sehr  hiiutice  aber  «schwache  Beispiele  für  die  Strandliiiienfheone, 
Auf  dem  rechten  Tes^inufer  gehören  hieher  die  Alpen  Piscium^ 
llavina,  die  Muldunp3n  vun  Prato  (Dorf)  nnd  Üal|»€,  jene 
oberhalb  Gribbio.  Auf  dem  linken  die  Kinbnchtung  zwijichtni 
Piano  della  Huina  und  Alpp  Pontino  (oberlhilb  Val  ("anaria), 
die  Wiegen  vcku  Altanea  hinab  zum  Tcs-^jn.  die  Alf»en  und 
Maiensessi'u  oberhalb  Honcu,  Deii^nu,  ('attu;  Alp«  Chierra  «.  a. 
In  vielen  F^illen  niOgen  Denudation  und  Ablagerung  die 
jetzige  BtMUnfnrm   Holchcr  Buclifen  C't'mi'irisain   bestimmt  liahen; 


*)   Nahe   wcÄtlich  von  Bnphlou  lagert  w*?iK!.i»!«  Flinttonj^lürnrnit  luif 

wcl-  wird.     Die  Flmtki 

*m\  i'^l   d»*r    Wogon    um)  i       _ 

WiftchU*    K^ke,     In    der   aus   Ä^aiul    und    kMt»er»*iii  (ji*r«jlii?   iH*i»li'b« 

Bf»f»r'h    ho/oichftot    f'\\\    Krhrofft^r    Ah-Lit?.   für  iHxtc  Sjirincfluth;   kh'i 

Klutlu'ii;  eiti  breiler,  von  tk*> 

aiti^ft  '  M*f|lini«'n 

rddit  eiv  sondern 

ah,    YiQpjii  *  Hl  ifuMT  gf^^ifemi .   -lurmni» 

weil    nie   je 
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ungefähr  wie  sie  zufiainmen  jetzt  vor  der  südlichen  norwe- 
gischen Küste  „Oeren^  bilden,  aus  denen  die  meisten  Strand- 
terrassen ausinodellirt  sind. 

Eine  sehr  auffällige  Bodenform  haben  ehemalige  Buchten 
hinterlassen,  welche  vorne  durch  Bänke,  Barren,  Nehrungen, 
Schärengürtel  und  drgl.  ganz  oder  zum  Theil  geschlossen  waren : 
flache  Becken,  im  Hintergrund  von  Bergen  eingefasst,  thalwärts 
ofTen  und  nur  durch  einen  eingekerbten  Wall  abgedämmt.  Die 
Einschnitte  sind  theilweise,  aber  erst  nachträglich,  durch  rinnen- 
des Wasser  ausgearbeitet ;  überhaupt  ist  diese  ganze  Bodenform 
eine  zusammengesetzte,  denn  nach  dem  Rückzug  des  Meeres 
blieb  hinter  der  Barre  meist  ein  See,  dessen  Boden  wir  nun 
vor  uns  haben.  Hübsche  hieher  gehörige  Beispiele  bieten  der 
von  der  Calcaccia  durchflossene  Boden  von  Alpe  Prato  (1630  m), 
Campolungo  (2091  m),  beide  am  rechten  Tessinthalgehänge ; 
das  bekannte  Tremolaplateau  (1525.  Strassenbrücke  ]536m) 
zwischen  Cima  del  Bosco,  Motta  di  Dentro,  Cassina  am  linken. 
Der  von  Airolo  aus  an  seinem  Kreuz  erkennbare  gleichförmig 
abgerundete  Hügel  von  Cima  del  Bosco  (1545  m),  auf  welchem 
die  Franzosen  dem  Gotthard  stürmenden  Suworow  den  ersten 
Widerstand  leisteten,  schliesst  es  in  der  Mitte;  westlich  von 
demselben  hat  die  Tremola  ihren  Ausweg  gegraben;  östlich 
sammelt  sich  der  Chiessobach  in  einer  quellreichen  Einmuldung, 
fast  gleich  hoch  mit  dem  Tremolaplateau;  denn  durch  das 
Chiessobett  wurde  die  Tremola  abgeleitet  und  zu  den  Tunnel- 
installationen geführt.  Das  Ursernthai  und  ähnliche  Mulden 
könnte  man  in  gewisser  Beziehung  gleichfalls  hieher  rechnen; 
und  flache  Beckenböden,  deren  Mitte  immer  noch  kleine  Seeen 
einnehmen,  sind  sehr  häufig,  gehören  aber  freilich  nicht  alle 
in  diese  Categorie;  am  wenigsten  die  hochgelegenen  Kessel- 
thaler und  Kahre  mit  ihren  Seeaugen.  Gute  Beispiele  sind 
dagegen : 

AlpediLago  (2018)  und  Stabiello  (2149),  beide  über  dem 
Canariathal;  Lago  Tom  (2023),  Cadagno  (1921)  und  Ritom  (1829), 
im  Piorathal.  (Der  See  von  Alpe  die  Lago  und  der  Tom  be- 
sitzen unterirdische  Abflüsse,  durch  Dolomitwälle,  welche  sie 
gegen  die  Thalseite  absperren). 

Von  den  jetzigen  Seeküsten  bieten  die  Schärengürtel 
Skandinaviens  mannichfache  Belege,  wie  durch  Hebung  des  Lan- 
des in  historischer  Zeit  Buchten  zu  Landseeen,  Mooren 
oder  trockenen  Niederungen  wurden,  welche  Hügelriegel  vom 
Wasser  trennen;  und  wenn  die  Küste  von  Texas,  zwischen 
Matagorda  und  Riograndemündung,  nur  wenige  Fuss  empor- 
stiege, so  würde  die  Lagune,  zwischen  deren  „Shellbanks^  nur 
3Vj'  tiefe  Jachten  fortkommen,  als  flacher  vielfach  ausgelappter, 
vom  Golf  durch  einen  höchstens    50—  100'  hohen  llügelgürtel 
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^frennter  Hoden  erÄcbeineu,   l)io  liri;^'el  tauchen  letsrt  rri    '        ni 
(Mustang*  Snn  Jo(*  ih  lu)  zwischen  den /nhlnMchen  Düji  i»| 

ud*?r    .^PiiMSo»**    auf,      Uw    Hinter«»runil  dieser  Tttsa«iiir>iJi<chAft 
Ut  allerdings  nicht*  weniger  als  alpin. 

Der  be^chrit^beneii  KüstcDcontiguration  .«cbliciist  ?iich  ciim 
andere  tin  mittel  bar  an:  flache  Böden  am  («ehän^e  mit  auf  der 
Tbalfieite  vurliegenden  liügeln  oder  Klippen.  Mau  kann  «iich 
leichl  vorstellen,  wie  letztere  ah  einzelne  Scharen  iuier  lieihnfl 
stolcher  der  Kibte  entlang  ans  einem  Meer  auftauchten,  welehe 
die  Boden  gerade  nach  Überspülte.  Beispiele:  die  lJli|;el  vor 
Madirolü  (1324)  und  Uosettc  (13U0)  beiAirda,  dieAnschweK 
lung  zwischen  dem  Plateau  von  Nanle  und  dem  Thaigehangtf^ 
de»  Tei^fiin,  die  Klippen  vor  Giof  (1405)  ')»  der  Hcrtjkopf 
O.N*0.  von  Gribbio  (1490),  die  Klippkopfe  am  Pfad  von 
Gribbio  nach  Mti  Che»iso  und  von  da  nach  Mti  Doro,  welche 
den  Wiesenböden  gegen  den  schruften  Klippabsturz  abzäunen 
(1589,  1560).  Zwischen  AUanca  und  Ronco  zeigt  der  S|>or», 
welcher  auf  dem  linken  Fossa-Ufer  gegen  den  Pfad  heramrilt, 
em  «iigige«,  vom  Huthenden  Wasser  abgerundetes  Profil;  hier 
würden  aus  einem  MeereJ^spiegel  in  1470  m  vor  schnmbnu  Vor- 
gebirge einzelne  Schären  auftauchen;   u.  ü.  f. 

Zum  Schlu&s  sei  noch  einer  Denudationj^form  durch  da* 
Meer  gedaicht,  welche  x.  B*  viele  Schild krotenrn^eln  (T<jr(ug{u*- 
Cayos)  an  der  KühI«  von  Florida  besitzen,  und  welche  G, 
vuji  ItATH  sehr  hübsch  von  der  phönicischen  Küste  bei  Tyrus 
schildert'):  »»das  brandende  Meer  ebnet  die  Küstenfelsen  all- 
mälig  zn  bankfurmigen  Gesjlalten,  deren  Tafelftäche  fast  gena 
im  Niveau  des  Meeres  liegt.  Die  auffallend  horizontale  Sehe 
telflächi^  jener  llitlV  konnte  zu  dem  Glauben  verleiten,  das*" 
dieselbe  der  Schichtenftäche  entNf»räche.  Dies  ist  indess  ge-_ 
wohnlich  nicht  der  Fall.  Die  Schichten  des  oft  tuttahnlich« 
sandigen  Kalkj^teins  besitzen  eine  wenn  auch  nieist  nur  gering 
Neigang.  Die  ewig  rollenden  Wogen  sind  e§,  welche  in  lang* 
sanier  abrr  sicherer  Arbeit  die  Folsmassen  im  Niveau  de 
Meeren  ttb?tchn»'iden  und  ebenen." 

Am  Gotthard  bezeichnet  man  mit  „Scara""  bc\u 
Bergplntrnn^,  deren  Oberllächc,  im  Mecrcsniveau  ged 
ch#^n    1  ithndt     Z.  B.  Scara  dei  Ovi  (2100)  zwischen 

Gotthui,  ....    L    bei    der  Sellabnlcke  und  Val  Antonio,   Scara 
Orell  (2220—2240)  i»fitlich  von  da;  ferner  Pian  nito  (2190 
22.W)    und    Fongio  (2200),    beide  zwischen  Airolo  und   Piora, 
der  tlache  Buckel  zwischen  Lago  Tom  und  Hitom  (2100)  u.  a. 
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Oefters  sind  solche  Schildplateaus  nicht  isolirt,  sondern 
sie  treten  wie  flach  gewölbte  Landzungen  aus  dem  Berggehänge 
hervor.  So  Alpe  di  Fieudo  (1855),  westlich  von  Airolo;  die 
beiden  1930  und  1950  in  hohen  Bergzipfel,  zwischen  welchen 
der  Lago  Ritom  abfliesst;  der  giebelfönnige  Sporn,  welcher 
sich  in  1890 — 1920  ra  Meereshöhe  vom  Fongio  600  m  lang 
und  100  m  breit  westwärts  erstreckt,  mit  einer  Böschung  von 
etwa  1  :  20;  das  dreikantige  Plateau  des  Pettanetto  an  der 
Alpe  Chierra,  welches  in  2010  —  2020  m  Meereshöhe  von 
einer  1300  ra  breiten  Basis  600  m  weit  in's  Thal  hinausragt 
Piano  della  Ruina,  NNO.  von  Airolo  2040—2070  m  ü.  M. 

Ganz  ähnliche  Formen  zeigen  manche  alte,  unter  Wasser- 
flächen abgesetzte,  deltaartige  Schuttkegel,  z.  B.  der  des  Va- 
leggio  bei  Airolo;  doch  gehören  solche  zu  einer  anderen  Gate- 
gorie  von  Strandgebilden. 

Den  durch  Strömung  und  Wogenschwall  nivellirten  Riffen 
und  Bänken  schliessen  sich  die  breiten  abgerundeten  Pässe 
an,  welche  einst  als  Sunde  vom  Meer  durchfluthet  wurden. 
Wir  rechnen  hierher  nicht  Gratlücken,  z.  B.  Alpliegen  2778  m, 
Cavanna  2611,  Lucendro  2539,  Sella  2700,  ünteralp  2530, 
Bocca  Cadlimo  2575  u.  a.,  sondern  die  Kuhpassagen:  Gries 
ca.  2475  m,  Nuffenen  2440,  Giacorao  2308,  Naret  2443, 
Furka  2436  (FelH  2490,  Sasella  2346),  Campolungo  2324, 
Columbo  2375,  Predelp  2454:  —  Mittelhöhe  2409  m,  30  m 
höher  als  die  Stufenlinie  2379.  Ferner  Gotthard  2112  m, 
Oberalp  2052,  Tiarms  2154,  del  üomo  2212,  Fongio(pass) 
2121,  (Laghetto 2109),  Cadonighino 2146:  —  Mittelhöhe  2 1 29  m, 
31  m  höher  als  die  Stufenlinie  2098  m.  Dies  sind  2  Gruppen 
von  Pässen,  welche  sich  zwei  wohl  markirten  Gruppen  von 
Fluthlinien  anschliessen,  und  merkwürdigerweise  je  gleich  hoch 
(ca.  30  m)  über  letzteren  liegen!  Das  AuflTällige  würde  ver- 
schwinden, wenn  im  ganzen  Gebiet  noch  andere  Hochpässe 
existirten  als  die  nach  obiger  Charakteristik  hier  zusammen- 
gestellten (Gratlücken  und  Gemswechsel  sind  ausgeschlossen). 
Man  muss  sich  vorstellen,  dass  das  Meer  durch  die  Einker- 
bungen im  Gebirgsrücken,  welche  fast  in  Niveau  mit  seinem 
jemaligen  Spiegel  lagen,  um  so  gewaltsamer  fluthete,  als  die 
auf  beiden  Seiten  verschiedenen  Gezeiten  starke  Strö- 
mungen durch  die  Sunde  hervorriefen.  Deshalb  wurden  solche 
Einkerbungen  rascher  erweitert,  vertieft  und  gerundet  als  die 
entsprechenden  Langstrandlinien,  und  ihre  Ausbildung  setzt 
nicht  einmal  Pausen  in  der  langsamen  Hebung  des  Landes 
voraus.  Sie  waren  wesentlich  fertig  als  die  nächste  Pause  in 
der  Hebung  eintrat;  und  wenn  während  der  Pause  Fluth  und 
Brandung  den  Tiefwasserstand  um  30  m  überstieg,  so  wird 
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crktärlicli ,  wiiruin  tlif.st^  i'a>>ruckcn  utu  so  vic^l  die  üachül 
tiefere  Flut  hl  i  nie  überragen»  ^) 

Im  V(M  n<len  wollte  ich  durch  den  Vergleich  ni*uer 

ttnd  alter  im  ucher  Strandbililun^^Ti  xci^cn,   wie  bich  die 

mannichfach  wechselnden  Koraien  der  letzteren  unter  unMTeii 
Ati|;on  itn  crstorcu  cntwiekotn;  iiüd  d&^s  die  EnLstebangHweiat! 
bei  beiden  ^»wohl  ein  uiiunterbrocbenes  Foitlaufen ,  ao  der 
lianzen  jezeitigen  Küstenstrecke  hin,  'dls  ftereotype  Foruu*n 
aus.^chlicj.'tst.  ünterbrechunijeu  und  verschwommene  Formen 
der  alten  Stränder  ^ind  aho  z.  Tb.  schon  in  ihrer  Hildungs- 
weise  begründet;  z.  Th.  sind  sie  aber  die  Folge  »päierer  Ih*- 
fonnirunjien  ♦  denn  das  jetxijie  Gebirge  i*r  nur  die  vielfach 
ge^vchleifte  liutne  de»  dern  Mt*er  entstiegenen,  an  welchem 
Verwitterung,  Glets^cher,  fliegsende  Wässer  vieleH 
dcmolirten  und  weni^  anbauten. 

Wenn  mv  annehmen,  dasn  die  GleUch^r  uniiuttelbar  nacb 
dem  Meer  das  Gebirge  zu  bearbeiten  anfingen,  so  können  wir 
oraleren  nicht  die  h^ntsfchuni;  derselben  ^Bergiicliultern'*  zu* 
f^chreiben,  welche  wir  aU  ^Fluthlinieu**  des  letzteren  entättehen 
Mähen*     Nee  po*.t  hoc,  nee  propter  hoc! 

UiTiMKYKu  betont  mit  Recht,  das^  gerade  an  den  Berg- 
j»chultern  die  (iletÄcher  am  auffälligsten  gearbeitet  haben. 
Ka  ifit  mir  aber  nicht  klar,  wie  m  ^selbige  geschaffen  haben 
könnten. 

Fin  aufgestauter  Gletscher,  welcher  sich  durch  einen  Eng- 
paAä  zwängt ,  schrammt  dessen  Wund«»  mit  fast  horiicontiil 
verlaufenden  Furchen  (sehr  hübnch  sieht  man  dies  /„  B.  im 
Güilclumer  Keussthab  zwischen  St.  NicUu^kapelle  und  Brindli- 
dtaHel);  ein  in  breitem  Hett  lan^f^^am  ftie.^iscnder  Gletscher 
greift  aber  »eine  Ufer  so  ijut  wie  gar  nicht  an,  ist  sogar  von 
denselben  oft  durch  breite  Spalten  getrennt*  Die  ßcrgjiichulteri] 
breiter  Thiiler  können  also  nicht  wohl  alte  Glet*c]ieruf»>r  '^'m^ 
*'her  die  seitlich(»n  Ueberbleibsel  nachmaU  tiefer  eiru: 
teuer  (iletscherbetren;  eie  ^et/en  dann  freilich  Qu 
der  EissirömG  voran*,  wctchc  *ich  mit  deren  Bewegun^üver- 
haUnissen  nicht  wohl  zusammenreimen  lat^sen  Das  Uaupt-j 
arifument  (*egen  die  Erklärung  d«r  Sttifen  durch  Gletscher  lieg 
aber  darin«    da>«   dii^   jetzigen    Gletscher  selbst    über' 

h  Die  (Hchwciser)  Alptfn  pii»s«tr  tis^iftf^n  rulminireii  in  fot^cendexi 
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Stufen  fliessen,  welche  den  Mittelhorizonten  der 
Thalstufenliuien  angeboren. 

Der  Val  Cornogletscher  (Gries)  besitzt  einen  kiloraeter- 
breiten  Boden  in  2475  —  2460  m  Meereshöhe,  auf  welchem 
sich  der  Eisstroni  aus  SN.  in  WO.  dreht;  auf  dem  Gorner- 
^letscher  liegt  ein  Querboden  in  2400  —  2430  m;  auf  dem 
Kehlegletscher  ein  solcher  in  2470,  ein  zweiter  in  2190  bis 
2210  ra;  auf  dem  Wiutergletscher  in  2130— -2240  m  u.  s.  w. 
Diese  Liste  Hesse  sich  selbst  mit  Beispielen  ans  dem  gletscher- 
armen Gotthardgebiet  noch  erweitern,  durch  Hinzuziehen  von 
Böden,  welche  erst  in  neuerer  Zeit  eisfrei  geworden  sind. 

Die  wenigen  Zahlen  zeigen  aber  zur  Genüge,  dass  auch 
unter  den  jetzigen  Gletschern  Verflächungen  vorkommen, 
welche  in  die  Fluthlinienhorizonte  2379  und  2098  fallen, 
sobald  man  eine  massige  Eisdicke  (etwa  72  resp.  95  m)  in 
Anrechnung  bringt.  Sofern  die  Bergschultern  ^Perioden  in  der 
Geschichte  der  Eiszeit  andeuten^,  scheint  es  unbegreiflich, 
dass  die  jetzigen  Gletscher  ihre  Betten  nur  zu  den  gleichen 
Horizonten  abgetragen  haben,  wie  ihre  längst  verschwundenen 
Thalstrome,  obwohl  sie  Jahrtausende  länger  darin  arbeiteten 
als  letztere. 

Die  oben  citirten  Verflächungen  liegen  theils  quer  über  die 
Gletscherströme,  theils  entlang  denselben  (Corno,  Wahlen- 
böhlfirn  im  Voralpthal  quer  vor  dem  Brunnenfirn):  trotz  we- 
sentlich verschiedener  hydrodynamischer  Bedingungen  hätten 
also  die  Gletscher  dennoch  dieselben  Terrainformen  immer 
in  gleichen  Höhenintervallen  hervorgebracht. 

Ich  glaube,  dass  Gletscher  die  Strandbildungen  vielfach 
modificirt  haben,  indem  sie  lose  Klippen  wegführten;  feste 
abrundeten  und  policten;  manche  Strandprofile  mit  Moränen- 
schutt zudeckten;  —  kann  mich  aber  nicht  in  die  Anschauung 
finden,  dass  Gletscher  die  Stufenlinien  erzeugten.  Ueber- 
haupt  will  es  scheinen,  dass  Gletscher  grosse  lose  Massen 
forttransportiren  können,  ohne  ihr  Felsbett  durch  Ausschleifen 
wesentlich  zu  vertiefen :  sie  runden  und  poliren  die  vorgege- 
benen rohgeformten  Klippen,  gleich  dem  Kunstschreiner,  welcher 
aus  dem  knorrigen  Eichbaum  auch  nicht  ohne  weiteres  mit 
dem  Hobel  Betten  herstellt. 

Mehr  noch  als  Gletschereis  hat  rinnendes  Wasser  die 
Strandformen  entstellt;  durch  Mulden,  Runsen,  Schluchten 
and  andere  überquerende  Einschlitzungeu  einerseits ,  durch 
Ueberschüttungen  andererseits.  Einige  Gründe  gegen  die  An- 
nahme, dass  die  Stufenlinien  durch  rinnendes  Wasser  ent- 
standen seien,  habe  ich  im  Text  zum  geologischen  Gotthard- 
protil  (pag.  12)  angeführt;  die  triftigsten  Einwände  gegen  das 
geologische  Princip  der  Thalbildung  durch  Ströme  findet  man 
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?ibi*r    in    Studek^s    rbvsikal 

n.  Bd.  pag,  :;71  ü.  360.      \^ 

»chen  den  durch  rinüeruir?*  VVa*^er  einerK*itÄ ,    «nd  drirch  wt 

tfcodcji  aadererseit»,    erzeugten  ürosiouÄformeD  d(*rfeelbc  fitiKln« 

menUile    Untcr^chiod    be^ti^ht ,    wie    zwischen    %*erticAlen    und 

horizonlalon  Linitm.      Der  Bach    durchfurcht    die    hur: 

KlächHi  ^    welche    das    Meer   Äeinern   Strand    entlang 

das  Meer    ebnet»    wo»    der    Bach   aufschUtzte    und    / 

(Von    den  Alluvionen    und    den    von  ihnen    (ihrig   gf  l  ji-^ 

T«rras»en  ist  hier  nicht  die  Hede.) 

Alle  die»e  Einwände  ge^^en  die  Erklärung  der  Stufenliniett 
durch  GleUchcr  oder  durch  WaÄÄerstrr)me  werden  aber  onter- 
güordnatü,  wenn  man  daran  fe>^thält,  da&i^: 

L    die    liauptgliedcr    gnisj^erer    ThaL'«!ysteme    durch    de 
GebirgsbiMi  schon  gi-i^eben    waren,    ehe   noch   irgend    wekU 
Eronion  ihre  Thiitiskeit  beginnen   konnte   (cfn  Cap.  1.); 

2»  die  Stufenlinicn  viele  Meilen  weit  horizontal  und  gleicl 
hoch  lihoreinander  verlaufen,  sowohl  auf  beiden  Seifen  de^j^cU 
hen  Thaies  al^  des  wasserscheid enden  Gebirges. 

Auf  dem  Mond  ii^t  Berg  und  Thal;  auf  dem  Meeresgrund 
dcÄgleichen ;  warum  .Hollte«  unsere  Continente  spiegelglatt  aus 
dem  Meer  aufgetaucht  ^ein?  Keine  Schlackenraasse  er^tiirrt 
ohne  Runxcln  auf  der  Oberfläche,  kein  Schlamndagrr  trookn^  t 
ohne  HiÄHe;  keine  Stauung,  Faltung,  Verwerfung,  Aufrichtung 
der  Erdkruste  ist  denkbar  ohne  die  Entstehung  von  Uneben- 
heiten. Er»t  diu  ExiÄtcnx  »cdchor  gestattete  locale  Anüamra- 
lung  von  Wa-Hiier;  ütd^erfluthen  desiselben  von  hrdieren  nach 
tii'foreu  Bassiuü  schaffte  Kinnen ,  da  wo  Schieb tenAtellunc, 
Vrr'    '  '       ittung    dej4    Gelurgrs    otc     den    u  n; 

Wi  IL    So  entstanden  zu>ammenh?Sngt'[ 

MVMienie    und    da»    tliej^^ende  Wasser  rnstetr    nicht    mit  ^^iuer 
rrfolgreielten  Arbeit  an  ihrer  weiteren  Ansbildung* 

Der  ruckweifte  üinkende  Spiegel  von  Land^eeen  hinterlÄÄ*! 
obcnsowuhl    Strandlitiien    als    da^   ruckweise   abfallende   Meer,^ 
uiul  c*    i*t   oft   viel    «chwieifcer  darüber  klar  zu   wrrden,    ob 
eine  «olche    Linie  binn<  f  '    n  oder  maritimen  Uri^pmnge 

bei,    aU    zu    beweisen,  nicht    durch    Cilet«cher    ode 

Hievenden  Walser  cntÄtaiHb  n  ist. 

Henkt  nmn  ^ich  die  eben  erwähnten  BasaiDH  z.  Th.  mtt_ 
Schutt  erfüllt,  welcher  schon  beini  Auflier^ten  der  Kruste  od« 
tmrhmal:«;  durch  Abwittern  cfc.  rnt^tand#*n,  den  »^r^ten  B^hIb 
der  Ur.<eeen  bildete ,  ^o  kann  man  selbi»i  annehmbar  tinden 
daw»  das  in  breitem  wüßtem  Betr        *  '  '  **   i^fto 

St*»ibif»*r    ri**:    ond  da*^  «**   in   >  nf»* 

ri. 
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den  beschriebenen  Fluthlinien  ähneln.  Jedes  Urseebecken 
luüsste  dann  aber  ein  ihm  eigenthümliches  System  von  Stufen- 
Hnien  (resp.  Terrassen)  besitzen,  welche  nicht  horizontal  aus 
einem  höheren  in  ein  tieferes  Becken  verlaufen  könnten;  und 
wo  fänden  wir  an  der  Oeffnung  eines  Thalsystemes  in  der 
Ebene  Spuren  von  Thalriegeln,  welche  hoch  genug  gewesen 
wären  das  Wasser  bis  zum  Horizont  der  obersten  Stufenlinien 
im  innersten  Thahvinkel  aufzustauen?  wo  die  Bergfesten,  an 
welche  sich  solche  Riegel  hätten  anlehnen  können?  denn  mit 
dem  Thalweg  pflegen  auch  die  Kämme  der  Thalwandungen 
sich  im  Ganzen  allmählich  zu  senken. 

Wir  geben  gerne  zu,  dass  manche  tiefer  belegene  Strand- 
bildungen durch  Binnenseeen  zu  erklären  sind  (siehe  IV.  Cap.), 
während  höhere,  selbst  desselben  Thaies,  a  priori  nur  dem 
Meere  zugeschrieben  werden  können;  wir  wollen  nicht  in  Ab- 
rede stellen ,  dass  auch  durch  Strömung  entstandene  Hoch- 
thäler  vorkommen  mögen  mit  Steiluferüberresten,  welche  un- 
seren Strandlinien  ähneln;  wir  sind  weit  entfernt  dem 
fliessenden  Wasser  und  dem  Gletschereis  ihren  Antheil  an  der 
Thalbildung  bestreiten  zu  wollen;  und  würden  überhaupt  den 
Strandlinien  als  Thalzierrathen  des  Gotthardgebietes  keine 
grosse  geologische  Bedeutung  beimessen,  wenn  sie  nicht  den 
Beweis  lieferten ,  dass  dieses  Gebirge  vor  der  Eiszeit  vom 
Meer  überfluthet  war. 

Directer  als  durch  Strandbilder  würde  dieser  Beweis 
allerdings  durch  Meeresconchylien  in  den  Hochalpen thälern 
geliefert  sein  —  solche  fehlen  aber.  Ihr  Fehlen  kann  kaum 
auffiallen,  wenn  man  annimmt,  dass  dem  Meer  Gletscher  auf 
dem  Fnsse  folgten,  welche  den  Thalbodenschutt  bis  auf  die 
nackte  Klippunterlage  wegfegten.  Es  wäre  wunderbarer  in 
einem  Thalloch  noch  Meeresablagerungen  mit  ihrer  Fauna 
anzutrefi'en ,  als  von  solchen  auf  diesem  alten  Seegrund  von 
vielen  Quadratmeilen  nichts  zu  finden. 

Eine  Spur  von  Meeresbewohnern  glaube  ich  im  Tessinthal 
aber  doch  entdeckt  zu  haben.  Die  Anzeichen  sind  allerdings 
noch  so  unsichere,  dass  sie  hier  nicht  erwähnt  werden  würden, 
wenn  es  nicht  wünschenswerth  wäre,  dass  Geologen  und  beobach- 
tende Touristen  die  Spur  weiter  verfolgten,  besonders  in  Kalk- 
alpen. Ein  einziges  sicher  nachgewiesenes  Pholadenloch 
wiegt  als  Beweis  für  eine  posttertiäre  Meeresbedeckung  schwerer 
als  sämmtliche  alte  Strandlinien. 

Beim  Abstieg  vom  Fongiopass  nach  Lago  Ritom  fielen 
mir  schon  vor  Jahren  an  einer  Dolomitklippe,  in  ca.  1930  m 
Meereshöhe,  Löcher  auf,  von  anderem  Habitus  als  die  gewöhn- 
lichen Cavernen  in  diesem  Gestein.  Nicht  über  die  ganze 
Klippfläche  gleichförmig  vertheilt,  sondern  gruppenweise,  erin- 

Zcita.  d.  D.  geol.  Uet.  XXXI V.  1.  5 
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wem  Äle  melir  äü  sogen.  ,,Elfqvarnar**  als  an  :structur-  oi 
Verwittcnin^shohlun^en  de^  Dulouiitcs,  trotz  rkmlich  unr*]gel 
!TJ«i-Hsijjjer  Fonn,  Die  Ha  upr  v  t*rt  iofti  n  g  i^i  ahiT  run<l,  oder 
er»t  durch  Witterung  unrund  geworden;  im  Innern  ohnt-  Vor- 
Aprün^Q  und  ziemlich  glatt ,  besonders  wenn  Moos  oder  Mous- 
huuiUü^  doÄ  Loch  gefüllt  und  gegen  die  Atmosphilrtlien  ge!?rhütr,t 
hat.  Mit  Erde  bedeckte  Lucher  am  KliiypfuM*  haben  Ktintlung 
und  innere  Gbltte  am  besten  heil 

Eiüjnal    auf  solche   Löcher  >ain    geworden,    habe 

ich  sie  ge^.ucht  und  an  so  vi  1  i  uideren  Stellen,  selb.Ht  in 
anderen  als  Kalksteinen,  get'iniu'  n.  dixm  mir  die  ganze  Lrschei- 
nung  wegen  ihrer  Hilufigkeit  und  Charakterlosigkeit  endlich  ]tu 
trtigerifech  erschien«  al»  daas  ihr  eine  besondere  Bedeutung  bei- 
2umeNi«en  wiire.  Da  fand  ich  vorigen  Sommer  im  Ruinen^chutt 
mii*»  alten  Kaikofens,  welcher  linkü  am  Pfad  von  Kaido  nac 
Dalpe  im  <Jebüsch  versteckt  liegt,  das  in  Fig*  8.  Taf,  IL  nacl 
einer  Photttgraphie  in  natürlicher  Gn>jjse  abgebildete  Dolomit- 
»lock  ,  mit  einer  halbkugelicht  endenden  cylindrischen  Vertie- 
fung» die  durch  innere  Glätte  und  Drehringe  sofort  an  Bohr- 
muschelarbeit  erinnerte.  Das  Loch  i?it  schief  gegen  die  Stein- 
flRche  gerichtet,  beftiust  17  mm  Durchmesser,  13 —  14  mm 
Tiefe  in  der  Axe.  Mehrere  kleinere,  aber  ganz  fiache  und 
undeutliche,  belindcMi  sich  daneben. 

Der  Kalkofen  <teht  nicht  unmittelbar  an  der  Dnlomit- 
klippe,  sondern  am  Fuss  eines  WaÄserfallej^,  dejisen  Bach  Steine 
von  dem  im  L  Capilel  erwähnten  Gribbio  -  Dolomit  herab- 
geführt hat.  Diese  Geschiebe  wurden  gebrannt;  und  ab  ihr 
Vorrath  erschöpft  war,  verfiel  der  Kalkofen,  Der  nicht  bequem 
icagängliche  anstehende  Dolomit  h'U.it  sich  in  circa  IIW  m 
Meereshöhe  etwa  100  m  breit,  400  m  weit  verfolgen.  Kr  i^r 
nicht  hart»  feinkörnig,  ziemlich  comf  nlich  wei^^i,  vollst 

ganz,  kleint^r  .nilberwei^MT  GümmerNri      ^         j,  welche  und»-ut^ 
liehe  Parallolstructur  bedingen. 

Das  abgebildete  angebohrte  Stück  ist  nicht  nur  rlurchS 
Wa«»cr  gegangen,  sondern  wahrHcheinlich  auch  durch^^  r^mT, 
wenigsten«  als  Bestand theil  des  OfengemÄuerÄ*  Deshalb  wird 
CÄ  ein  nnzuverliUsitrer  'A^nm  ^  und  ich  wünsche,  dass  andere 
S['  'U*n.      Nicht    an    fr*^i- 

M*  i  heu  jiollteu  aie  suchen, 

sondern  an  ihrem  von  der  Lrddecke  neulich  cntblösstcm  Fu5^ 
vielleicht  auch  unter  Moosteppichnfn. 

Der  Zeitpunkt,  da  Meer  noch  in  den  Älpeoihälern  wogte, 
können  wir  nur  7.wi%chen  der  miocanen  und  Ki^periode  j*uchen 
denn    die    Xagelflnh  -    und   Mola<>eberge   der  Voralpen  Iragtti 
Siranillinien,  welche  den  tieferen  der  inneren  Alpi'uthäler  ent- 
sprechen ,    und    die  Giet6cber   haben    Strand«»tufcn    nicht    nur 
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abgerundet,  sondern  ihre  Ueberbleibsel  sind  theilweise  noch 
auf  solchen  gebettet. 

Folf^ende  Sätze  Studbr's  (1.  c.  pag.  245)  könnten  die  zeit- 
lichen Grenzen  der  Strandlinienbildung  fixiren :  „dann  *)  ge- 
schah wohl  in  Folge  einer  Senkung  ein  neuer  Eijibruch  des 
Tertiärmeeres  und  ein  . . .  Canal  verband  durch  Südfrankreich, 
die  Schweiz  und  Oesterreich,  das  Atlantische  und  Mittelmeer 
mit  dem  Schwarzen  und  Kaspischen  Meer.  . . .  Die  neue  He- 
bung eines  grossen  Theiles  von  Südeuropa  machte  dieser  Ver- 
bindung ein  Ende  und  gab  unserem  Continent  grösstentheils 
seine  jetzige  Gestalt.^ 

Im  Vorhergehenden  ist  schon  mehrfach  von  Strand- 
terrassen.  auch  im  Tessinthal,  die  Rede  gewesen.  Dieselben 
sind  theils  Binnensee-  und  Flussbildungen,  worüber  mehr  im 
IV.  Capitel;  theils  gehören  sie  Meeresküsten  an,  verdanken 
aber  dem  Meer  nicht  ihre  ganze  Entstehung.  „Man  darf  sie 
nicht  mit  den  Strandlinien  verwechseln;  man  kann  die  Höhen 
der  Terrassen  mit  denen  der  Strandlinien  vergleichen,  aber 
man  muss  nicht  glauben,  dass  diese  verschiedenen  Zeichen 
einer  und  derselben  entstammen.  Die  wesentliche  Thätigkeit 
des  Meeres  an  der  Küste  besteht  im  Zerstören.  So  kann  es 
durch  Nagen  und  Abschleifen,  Lossprengen  und  Fortbewegen 
bei  Ebbe  und  Fluth  auf  den  Fels  ein  Zeichen  setzen,  also  eine 
Strandlinie,  aber  nicht  eine  breite  Terrasse.  . . .  Des  Wa$ser- 
laufs  Arbeit  ist  es  —  sei  es  nun  ein  Bach  oder  Fluss  — 
Steine  und  Kies,  Sand  und  Thonschlamm  herniederzuschleppen. 
Die  Terrasse  wird  durch  die  vereinte  Thätigkeit  des  Wasser- 
ianfes  und  des  Meeres  gebildet.  . . .  Der  Fluss  schneidet  sein 
Bett  in  die  Terrassen  ein  und  bringt  sein  Material  hinaus  zur 
Bildung  des  „Havstock"  oder  „Oere**.  . . .  Wenn  der  Meeres- 
spiegel plötzlich  im  Verhältniss  zum  Lande  um  50  —  100  Fuss 
niedriger  würde  (wenn  also  das  Land  stiege),  so  würde  diese 
.,Oere",  welche 'jetzt  nach  aussen  mit  einem  Steilabfall  gleich 
dem  der  Terrassen  endet,  als  Terrasse  zum  Vorschein  kom- 
men. Und  die  Arbeit  des  Wasserlaufs  würde  dann  wieder 
darauf  hinausgehen,  mit  dem  herabgeführten  Material  weiter 
draussen  eine  neue  .,Oere"  aufzubauen.  .  . .  Wo  ein  Seiten- 
thal mehr  oder  minder  Material  hinzugebracht  hat,  erhebt 
Mch  eine  entsprechende  Terrasse  . . .  und  bei  dem  Durchbruch 
bildet  der  Fluss  auch  kleine  und  kurze  Torrassen,  gewöhnlich 
nach  oben  zu  merklich  schräg  und  nicht  in  correspondirenden 
Höben  auf  beiden  Seiten,  sondern  ganz  je  nachdem  er  die 
Masse  einreisst  und  sie  auf  der  einen  oder  anderen  Seite 
wieder  niederlegt.  . . .    Die  grossen ,  über  die  ganze  Breite  der 

>)  Nach  Absatz  der  Susswasscrmolassc  in  der  Nordscliwciz. 
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ThaUohIc  ausgedehnten  TörraÄ^en,  welche  ofTen  lie«i»Mj»  out-' 
spreche»  .  .  .  Stufen  in  dt^n  Meeres« r an dtMi*  Wiire  die  [fpbuui: 
aühaltend  und  gleichmäsftij;  vor  .^ich  tfetfaD^ei»,  m»  würtle  kvmv 
Ursache  ixiv  Bildung  von  Stufen  in  der  ThalfUllung  vorhaudi'n 
gewesen,  «ondern  die  Füllung  den  ThalcÄ  eine  schiefe  l^beue 
gewesen  sein."     (KjbriilkI 

Dio«er  Schilderung  vom  Meeresstrand  entspricht  in  klei- 
nem Maassstah  das  Delta  an  t]er  Mündung  der  Maggia  in  den 
Lago  Maggiore  zwischen  Locarn«  und  A?»cana.  Auf  der  Süd- 
weiJt -  und  Südostseite  besitzt  es  unter  de  m  Wasser 
ziemlich  steile  Böschung  und  würde  als  eine  rronUerra^Ao 
hervortreten,  wenn  sich  der  Spiegel  de&  Lago  Maggiore  um 
etwa  20  m  senkte. 

Da«  dem  Maggiadelta  gegenüber  in  den  See  vorgt?scho- 
bene  Tessindelta  hat  den  sumpfigen  Thalboden  gebildet,  de^Ksen 
unterste  9 —  10  Kilometer  kaum  1  pr.  nnlle  abfallen.  Dwn  M 
eine  schiefe  Ebene  ohne  Stufe,  woraus  zu  entnehmen,  da-vi 
sich  der  Lago  Maggiore  wenigstens  10  m  tief  allmählich  iind_ 
nicht  ruckweise  gesenkt  hat,  oder  dass  er  an  seinem  Osteiid 
nur  durch  AuHuUung  so  hoch  verlandet  ist. 

Die  Ueberbleibsel  alter  Strandterrassen  im  oberen 
Tessinthal  sind  etwas  anders  beschaffen  und  können  aU 
Schuttkegel  aufgefa&st  werden,  welche  an  der  Mündung  von 
WildbÄchen  und  kürzeren  Tlmlern  unter  stehe  n  * 
Wasser  zum  Absatz  kamen.  Sie  htiben  das  vorli«  / 
Thal  in  der  Kegel  nicht  ganz  gefüllt,  sondern  bilden  hinAua- 
geschobene  Rücken  mit  breiter  oder  auch  dachgiebeliihn lieber 
Oberfliiche,  welche  nur  ganz  schwach  geneigt  ist,  während  die 
Böschung  der  Seiten  20^ — 35***  ausnahmsweise  &ogar  37  —  41" 
beträgt.  Die  Oberfläche  dieser  unterseeischen  Schuttkegel 
musft  nahe  unter  dem  Seenivean  gelegen  haben;  ihr  Inneres 
jicigt  mehr  iuli»r  weniger  deutliche  Schichtung,  welche  sich 
m  lissereri  Contouren  anschliessti  an  der  nberea 

Fl  tital   verhelft;    ~    genau   wie    in    den    alten 

Schuttkegel n    der  An'e    an   ihrer  Mündung  in   den  ehemaligen 
Lemant  welche  Colladotc  geschildert  hat. 

Da,  wo  aolche  Schuttkegel  breitere  ThaJi'Ufnungen  eioÄt 
ganz  geschlossen  haben  und  später  vom  Wa-sserstrom  durch- 
brochen iKler  von  Runsen  durchfurcht  worden  sind,  erscheinim 
sie  als  mamelonartige  Gruppen  von  sehr  wechselnder  1 
wie  man  sie  an  der  Mündung  des  Canariathales,  besui 
zwischen  Valle  und  der  StrajFse  sehen  konnte,  bevor  die  Hahn- 
anschnitte neue  Formen  »chufen. 

Hierher  gehörige  Beispiele  «^tnd  der  Schuttkegel  vor  der 
Valeggio-  Lawinen*ichlucht  gleich  hinter  AiroliK  Die  hi^elisten» 
20  m   breite   Oberfläche   desselben  streckt  sich,   1380  tu   über 
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dein  Meeresspiegel,  gegen  150  m  weit  in  das  Thal  hinaus.  Sie 
verläuft  in  der  Mitte  fast  horizontal,  und  ist  im  ganzen  nur 
11 — 12"  thalwärts  geneigt,  vom  Berggehänge  durch  eine  gra- 
benähnliche Vertiefung  getrennt.  Die  dünn  bewaldeten  und 
dürftig  berasten'  Abfälle  sind  glockenförmig  geschweift  und  im 
ganzen  25 — 35'*  geneigt.  Auf  der  Westseite,  wo  der  Valeggio 
die  von  ihm  aufgebaute  Terasse  nochmals  wieder  durchbrochen 
hat,  steigt  die  Böschung  auf  37—38". 

Ziemlich  gleich  hoch  mit  der  Valeggioterasse,  nämlich 
1320 — 30  m,  sind  die  auf  Fig.  5  abgebildeten  Fragmente  einer 
oberen  Terrasse  hinter  Madrano,  am  linken  Gehänge  des 
Canariathales.  Die  ausgezeichnete  grössere  Terrasse  daselbst 
liegt  aber  nur  1270— 80  m  über  dem  Meeresspiegel.  Ihre  70  m 
breite,  100  m  lange  Fläche  ist  höchstens  8"  geneigt;  der  strup- 
pige Abhang  gegen  NNW.  ist  41"  geböscht,  der  vernarbte  süd- 
westliche 34". 

Andere  Terrassenüberreste,  welche  ungefähr  gleiche  Meeres- 
höhe besitzen,  treffen  wir  bei  Sottacorde  im  Canariathal,  1380  m 
über  dem  Meeresspiegel,  und  nahe  Fontana  im  Bedrettothal 
ca.  1300  ro  über  dem  Meeresspiegel.  (Von  den  tiefern  eviden- 
ten Binnensee-  und  Flussterrassen  des  Bedretto  und  der  oberen 
Leventina  wird  später  die  Rede  sein).  Bei  Dalpe  und  Cornone 
liegen  Terrassenfragmente  ca.  1200  m  über  dem  Meeresspiegel, 
und  die  Kapelle  von  Gribbio  steht  auf  einer  in  das  Thal 
hinausgeschobenen  giebelförmigen  Terrasse  1298  m  über  dem 
Meeresspiegel. 

Wir  haben  hier  auf  einer  Strecke  von  etwa  20  km  Ter- 
rassen in  der  Meereshöhe  1200—1400  vor  uns  und  dürfen  um 
so  mehr  fragen,  ob  dieselben  dem  Fluthlinienhorizont  1326  m 
angehören  oder  nicht,  als  Terrassenflächen  nicht  Wasser- 
spiegel markiren,  sondern  vielmehr  Untiefen  am  Strand. 
Darch  die  Annahme  grosser  Binnenseeen,  anstatt  des  Meeres, 
würde  die  Erklärung  dieser  Terrassen  wesentlich  erleichtert 
ohne  zu  Dilemmen  zu  führen;  aber  wo  wollen  wir  in  der 
unteren  Leventina  oder  gar  in  der  Riviera  den  Thalriegel 
soeben,  welcher  einen  so  grossen  Landsee  hätte  abdämmen 
können?  und  wo  erst  den  Thalriegel  eines  Binnensee^s,  an 
dessen  Strand  die  auf  Fig.  6  skizzirten  Terrassen  oberhalb 
Gribbio  hätten  abgesetzt  werden  können,  1400 — 1410  m  über 
dem  Meeresspiegel;  also  ungefähr  in  dem  Fluthhorizont  1450? 
Nicht  einmal  für  die  grosse  Terrasse  vor  dem  Val  Chironico, 
welche  einst  das  Tessinthal  in  der  Biaschina  absperrte  und  die 
mittlere  von  der  unteren  Leventina  trennte,  lässt  sich  ein 
Binnensee  denken,  in  welchem  sie  ein  Delta  gebildet  hätte. 
Links  vom  Ticinetto  di  Chironico  erreicht  ihr  Plateau  810  m 
Uuhe,  rechts  fast  800  m. 


Der  linke  Flögel  ist  nach  dem  Tessin  hin  zu  einer  m^ 
«niiirnenhängenden  Rufe  aufj^eljrnchcn  und  h('is.<t  mit  lieeht 
Huvina;  der  rechte  Flügel  is^t  der  Mte  Helli^rino  mil  seiner 
wunder thitti gen  Quelle  und  der  Wallfahrtskirche  für  Beinlei- 
dcndc.  Sein  hie  und  da  Uach  beruwärts  rintVill«'f)di*s  Pl«t»mii 
ist  eben  wie  von  FUithen  ahgespült,  welche  Iv 
nicht  zu   bewältigen   vermochten  und  an  der  ^  i 

Hessen  •).     Der  vernarbte   Abhang   ist   nach    dem    Tefr^in    bin 
32 — ^38'*  gehuscht;    an  rüfigen  Stellen  und  nach  dem  Ticinetta^ 
«u,  noch  steiler. 

Am  einfachs(t»n  wäre,  di*n  Mte  Pelligrino  als  c'n 
wtUmUchen  Schuttkegel  de?»  Ticinetto  di  Chironico  aui 
welcher  endlich  die  ganze  Breite  des  Tessinthale«  eiiiuAhiü, 
und  den  Fluss  hinter  sich  aufdiinnute.  Die  eben^espülte  Ober- 
fläche und  die  durch  KiÄenbahnanschnitte  nächst  untt^rhaib  der 
Bahnstation  üioruico  an  seinem  Fu^^s  entblössten  Frohle  sprechen 
aber  dafür,  dass  auch  dieser  Schuttkegel  unter  einer  Was;«er- 
flächo  abgelagert  wurde. 

Aus  der  Profibkizzc  Fig.  9  erbteht  man,  wie  auf  oiner 
Grundmoräne  vtm  etwa  10  m  M:ichii|ijkeit  (über  dem  Horizont 
441  in)  s^robe  kantige  Blöcke  einer  Endmoräne  2  m  hoch  lagern. 
Auf  die^ien  i^t  das  eij^entiiche.  SchuttkegelmatiTial  abgexet^et: 
wechÄolnde  Schichten  von  grobem  aber  ge>chicht«tem  Schutt; 
verwaschener  Schutt  mit  zwi^chengeschobenen  Sand  lagen;  feiner 
unt(c?«chichtcter  Schutt  u,  s.  t  Die  Schichten  scheinen  hori- 
Äontal  zu  verlaufen,  weil  der  An^-chnitt  ihrer  Streichrichtunj^J 
folgt;  in  Wirklichkeit  fallen  sie  der  B^fechun^  conform  fhal- 
WiirU  eif)*  Da  die  mei^^ieii  dcr.sclben  .*ehr  dcnitlieh  verwaschene 
regelmiU^ige  Geschiebe-  und  Sandi^iraten  enthalten,  so  Hcheitit 
der  Schuttstrom  in  ein  VV^a.SÄerba8«?in  gefios&en  und  während 
umoer  AblageruQ|£  aufbereitet  zu  xeiu.  In  tWn  (2;  eschichte- 
len  Bilnken  des  Pellit^rino  -  SchuttkegelH  habe  ich  Über  datr 
Grundmoränc  nur  Gesteine  i^efunden»  welche  im  Val  Chironico 
anstehen. 

Die  Kufen  des  Uuvina&cbuttkegels  scheinen  zwar  chaotiücb; 
ein  daAelb^t  für  Traciruni»*istudien  getriebener  Sondirstidlen  zeigte 
in  einiger  Tiefe  aber  gleichfallH  jitcAchichtete  n  Schutt. 

Die  Terrasse,  auf  welcher  Gribbiokapelle  steht,  ist  thaU 
wärtx  «ehr  rüfig,  »o  das»  man  ihre  innere  Struktur  wohl  unter- 
suchen  kann.     Der  jyrelbgrau*s    stellenweise   röthliche,    Schult 


Kbi 

cIm'UI  die**o  Hlucke   U^si* , 


hI    aber    von   d(*r    ^ü<'k^^ 
^türxt;  uud  eiiiice  in  lo 
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besteht  ganz  überwiegend  aus  verwitterten  Brocken  und  abge- 
stossenen  Platten  von  Pizzofornogliramerschiefergneiss,  welche, 
mit  ihren  Breitseiten  aufeinander  liegend,  eine  Art  Schichtung 
bedingen.  Das  sandige  und  griesige  Cement  scheint  nicht  ein- 
mal an  der  Oberfläche  der  Terrasse  verwaschen,  und  das  ganze 
Material  gleicht  dem  eines  Mnrganges  oder  einer  Grundmoräne; 
doch  fehlen  gekritzte  Steine.  Die  durch  Rufen  aufgeschlossenen 
Terrassen  hinter  Gribbio  sind  ganz  ähnlich  zusammengesetzt. 
Man  möchte  glauben,  dass  hier  die  Grundmoräne  eines  Glet- 
.<chers  als  mächtiger  Schlammstrom  unmittelbar  auf  den  Meeres- 
boden hinausgeflossen  sei,  aber  ohne  vor  seiner  Ablagerung 
verwaschen  zu  werden. 

Die  Valeggioterrasse  ist  offenbar  Schuttkegel.  Sie  enthält 
ausschliesslich  Material  vom  Scipsius,  aus  dem  Sammlungsge- 
biet des  Wildbaches,  keine  der  Bedretto-  und  Gotthardgesteine, 
welche  durch  Gletscher  bis  Airolo  geschleppt  worden  sind. 
Zur  Beurtheilung  ihres  inneren  Baues  reichen  die  Aufschlüsse 
nicht  aus. 

Sehr  gut  aufgeschlossen  sind  dagegen  die  Terrassen  von 
Valle,  welche  jedoch  als  evidente  Binnenseebildungen  nicht 
stricte  zu  den  uns  jetzt  beschäftigenden  Hochterrassen  gehören. 
In  den  F^isenbahnanschnitten  deuten  fast  horizontale  Reihen 
grober  Blöcke  undeutliche  Schichtung  in  der  Richtung  des 
Tessinthales  an  und  das  durch  die  Canaria  aufgeschlossene 
Querftrofil  zeigt  deutliche,  15*^  nach  dem  Tessinthal  abfallende, 
Schichten  (am  besten  von  der  linken  Seite  des  Canariathales 
bei  früher  Morgenbeleuchtung  wahrzunehmen).  Das  Material 
ist  bindiger,  meist  unverwaschener  Schutt,  welcher  sehr  grosse 
scharfkantige  Blöcke  und  abgerundete,  auch  gekritzte,  Gerolle 
umschliesst,  von  Gesteinen  des  Canariathales  und  des  Gotthard. 
Das  ganze  scheint  ein  sehr  breiter  Schuttkegel,  dessen  Mate- 
rial die  Canaria  theilweise  präexistirenden  Moränen  entnom- 
men, theilweise  zwischen  solchen  abgelagert  hat. 

Die  Terra«5sen  von  Gribbio  und  Mte  Pelligrino  lagern  auf 
gletschergeschlifienem  Boden;  jene  des  Valeggio  ist  ein  postgla- 
cialer  Schuttkegel;  sämmtliche  müssen  aber  glacial  oder  post- 
glacial  sein,  weil  sie  sonst  von  Gletscherströmen,  welche  das 
ganze  Thal  füllten,  wieder  fortgefegt  sein  würden.  Dadurch 
wird  ihre  Deutung  erschwert  Wenn  das  Meer  die  Fluthlinien 
bildete,  während  das  Gebirge  ruckweise  gehoben  und  in  glei- 
chem Maass  als  es  sich  hob  vergletschert  wurde,  so  konnten 
in  demselben  Meer  keine  bleibende  Strandterrassen  entstehen, 
weder  durch  Schuttkegel  noch  hinausgeschobene  Moränen  — 
denn  die  nachfolgenden  Gletscher  würden  sie  wieder  weggeführt 
haben.  Wenn  aber  diese  Terrassen,  als  Wildbachdeltas,  erst 
nach    oder    während   dem   GJetscherrückzug   aufgeschüttet 
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Würden»   «imI   «war  im  Meer,    ^o  »et/en  ne  naCT  d^r  Hehun^, 

von  weichiM'  bish<»r  immer  »üe  Ke<l*^  war,  rine  St-nkuni;  di-^ 
Gebirgen  wenigHtenji  bis  zu  seinem  jouigeri  J4f)0  iti  llurtzonl 
vornus.  Erst  nach  dieser  Senkung  hatte  die  Wiederhelmog 
beginnen  können,  welche  da^i  Gebirtie  in  seine  jetxi^t^  liiVheulage 
versetzte,  und  mit  dieser  zweiten  Uebunt!  w*lre  keine  ubermdijfc 
totale  Vergletsicherung  verknüpft  fijewesen.  Dies  klingt  sehr 
conjplicirt  und  wenig  wahrs^cbeinlich ;  l>esünders  noch  weil  unter 
solcher  Voraufiset/ung  der  Mant/el  an  Meeresconchylien  (in  dern 
Terras^enschutt)  nicht  mehr  ihre  Verschleppun«;  durch  GletMiier 
xugeschriebeu  werden  kann.  G  rosse  Binnenseeen,  1400 — löOOm 
über  dem  Meeresspiegel,  würden  aus  der  Verlegenheit  helfen; 
wir  fanden  aber  weiter  oben,  dass  ihr  Abüchluss  nach  atu^sea 
fehlt,  jnan  wolle  denn  tiehirtie  cimstruiren,  da  wo  jetÄt  di^ 
Thitler  sich  erweitern  verHachen  und  in  die  Ebene  münden. 

Durch  diese  ün^ichorhoit  in  der  Beurtheilung  der  Uoch- 
terrassen  winl  die  Dcuiuny  der  ^Ber^ichullern*'  als  Fluth-  odrr 
Straudlinieu  nicht  irritirt.  Nicht  einmal  wenn  wir  uns  daiu 
bequemen  müssten  die  llochlerra^sen  als  Ueberbicibsel  tlacher 
Thalböden  zu  betrachten,  d,  h.  al»  die  Oberfläche  der  Schutt- 
massen, welche  die  rückziehenden  Gletscher  in  den  ThÄlern 
liegen  lies>4en*  li«  ist  be^reiHich,  da^^s  fliessendes  Wasser  nach- 
mnfs  in  solche  Massen  sich  einsehneiden  und  sie  bin  auf  geringe 
1  ibsol  in  Thalwinkeln  wegführen  konnte*     Auch  ist  die 

/  [ikunfr  von  Schuttkegeln  aus  Seitentbiilern  nicht  ausge- 

schloH&en.  ünbegreiHich  aber  scheint  dann  der  waagerechte 
Kamm  der  letzteren  (Valeggio),  unbcgreitiich  auch  die  totale 
Durchwjischung  und  mitunter  deutliche  Schichtung  des  Schutte«», 
z,  n,  auch  am  Atisgang  des  Gttechenerreussthales  und  oberhalb 
Wasen. 

Von  den  tieferen  Terrasst^n,  deren  eine  mit  dem  Friedhuf 
von  Airolo  (IIGO  m  über  dem  Meeresspiegel)  die  Front  der 
Fij?*  5  Taf,  li.  einnimmt,  wird  im  Cap.  IV,  die  Hede  sein» 
Dieselben  können  als  die  Üelierresle  flacher  Binneni^^eeböden 
bezeichnet  werden,  welche  vom  Fluss  durchfurcht  und  grossen* 
fli*üs  wfüijr führt  wurden,  in  selbem  Maassstab  als  die  Ein- 
M-lihf/iinu  ih  r  Sct»dammschwr*llen  .sich  vertiefte. 

Das  vurgehende  Ke.sumr  manchjahriger  [Beobachtungen  ist 
wcitlüufiger  geworden  als  beabsichtigt  war.  Ich  wollte  die  auf 
Beobachtung  gegründete  Ansicht  moulichst  unbefangen  darstellen 
und  Contlikte  mit  anderen  Ansichten  zu  vermeiden  suchen,  die 
ich  kenne  und  hochachte.  Im  Verlauf  der  Bearbeitung  begaun^ii 
M'h  aber  Zweifel  an  der  Kicbtigkeit  mancher  Auflassung  7,u 
jv„  n,  die  mir  bi-im  Beginn  unum.Htosslich  schien,  und  dieae 
'  'leit    veranlasste    weitere    Krörterungen    von    Beoba^rh- 

i  lils.     K»  wurde   mir  auch  mehr  und  nitjhr  klar,    d»*» 
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der  Nachweis  von  Meeresstrandlinien  in  den  Alpen  mehr  als 
lokales  Interesse  besitzt  and  soweit  greift  wie  die  Meeresfläche 
in  einer  gegebenen  geologischen  Periode  selbst.  Im  Hügelland 
und  sanft  ansteigenden  Bergland  können  Strandbilder  kaum 
hervortreten,  selbst  wenn  in  einer  nicht  zu  entlegenen  Periode 
das  Meer  auch  hier  noch  Stränder  bearbeitet  hat.  Die  Basalt- 
berge des  mittleren  Deutschlands,  mit  ihren  an  liegende  Löwen 
erinnernden  Contoaren,  lassen  aber  an  Inseln  denken,  welche 
sich  ein  paar  hundert  Meter  über  den  flach  gewölbten  Meeres- 
grand erhoben,  der  nun  z.  B.  in  der  Rhön,  300—400  m  über  dem 
jetzigen  Meeresspiegel  liegt  ^).  Die  auf  der  einen  Seite  steil, 
auf  der  anderen  flacher  abfallenden  und  in  einen  breiten  Rücken 
aaslaufenden  Berge  gleichen  dann  Inseln  mit  benagten  Steil- 
küsten auf  der  einen  Seite,  verwaschenen  Gestaden  auf  der 
anderen.  Dies  Beispiel  ist  zunächst  nur  als  Gleichniss  hinge- 
stellt; es  würde  jetzt  schwer  fallen  die  geologische  Periode  zu 
fi3uren,  in  welcher  der  vorausgesetzte  Meeresstrand,  oder  eine 
ihm  entsprechende  Höhenlage  des  jetzigen  mittleren  Deutsch- 
lands zum  unveränderlich  gedachten  Meereshorizont  zuletzt 
stattfinden  konnte. 


^)  Der  Druidenstein  (Ueckersdorfer  Köpfchen)  im  Sie^erland  erin- 
nert gleichfalls  täuschend  au  eine  Klippinsel,  wenn  man  ihn  z.  B.  vom 
Hobiwald,  gleich  hoch  mit  dem  Plateau,  über  dem  er  hervorragt,  be- 
trachtet.   Die  Anzahl  bieher  passender  Beispiele  ist  aber  legio. 


*--« 
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*i,     Der  Berf;!itiirz  van  Kim. 

Von  Herrn  Alhiirt  lirüM   in  Xilrich 
llifrzu    TylVI   IV. 

Uerr  A,  Roth?t-rtz  in  Züricli  inf.  zuor«f  miindlich  in  lier 
Sitzung  der  züricherij^chen  iiatiirforschenden  (iesoIUchaft,  lit»r- 
nach  in  dieser  Zeitschrift,  Jahrgang  1881,  gegen  die  von  mir 
dargcjitellte  Art  der  Bewegung  der  Massen  beim  [ier^^tiirx  von 
Elm  aufgetreten,  Obschon  er  mit  seiner  Auffan^unH  ^aiu 
allein  steht,  erscheint  mir  »nne  Erwiderung  doch  nothwendit^, 
K  weil  ich  frtihor  die  Begründung  der  allgeriieinen  An^^ciiauuni;, 
da  ein  Widerspruch  niclit  in  Aii>^^icht  siarid  und  namocirlich 
i\v>  abweichende  HoTnrt.KTy/sche  Aurta^nung  von  Nienian<lem 
hätte  im  Voraus  errathen  werden  kihinen,  etw«..*;  zu  kurz  jz«*- 
halten  habe;  2.  weil  vi»r  dem  Druck  unseres  IJuche«*  über  Kim*) 
die  all«eiti*50  Beizehung  dc5  Schuttgebictes  noch  ?ai  gefährlich 
erschien,  .so  daf^s  eine  Men^'e  Itezu^liclrer  Bcitbachtunm*n  rr^t 
Äj»öter  aUmählich  von  mir  gemacht  werden  küunten,  die  ich 
hier  zum  ersten  Mal  aufführen  werde;  3,  weil  wir  seither  auch 
noch  die  Zahl  der  Zeu^eimus^^agen  wesentlich  vermehren 
konnten  und  4.  weil  die  bisher  übersehene  Krticheiming  der 
Schuttstronic  auf  Bachern  Grunde,  welche  Herr  l{<>TnrLKTZ 
in  Präge  f^tellt,  bei  grossen  Bergstürzen  eine  allgemeine  Be- 
deutung hat. 

Da?*  tVilgrnde  i^oll  also  nieht  blas  eine  t)ntgegnunc  auf 
den  Angrilf  des  Herrn  Hothpi.rtx  sein ,  sonilern  zugleich  \nm* 
Ergänzung  meiner  bisherigen  l^ublicalion*  Ueberdieis  habe  ich 
hier  den  V'ortheil,  vor  Fachgenossen  zu  reden,  während  ich 
in  meiner  fnlhcren  Publication  an  einen  weiteren  Le^^erknei» 
mich  hallen  muÄste,  Ich  werde  hier  zuer^^t  die  Arbeil  d«* 
Herrn  HoTnri.itTZ  und  deren  VVcrth  in  den  Hauptzügen  b<v 
n  und  nachher  zur  näheren  Begründung  meiner  Aufliu- 
rgehen. 


von  Kbnj^i  B 

iTiit     IC   iH.   n        I 


1T1  Elm.    den  U.  Sqjlomb'r  1881.    Bi--^ 
in  niaru»»  u«<l   Ai  mm  }h\M,  l*iof,   i 

vn.nlii.-M.     Zürich    IHKI,    J.   \Vt>rKii.^ ,. 

\ik.  4(1  l*i     Ber  N4'»tM»*rlr;Ml  de«  Wer 
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Erklärnng  der  Tafel  IV. 

Fi^ur  1.  Planskizze  des  Bergsturzes  von  Elm.  Die  Grundlage 
dieser  Planskizze  bildete  die  eidgenössische  topographische  Karte  in 
1  :  50000.  Die  Form  Verhältnisse  des  Bergsturzes  sind  nach  Skizzen  und 
Notizen  eingetragen  ,  welche  ich  alle  vor  Publication  der  Arbeit  von 
RoTHPLETz  nach  der  Natur  aufgenommen  hatte.  Die  Zeichnung  des 
Abrissgebietes  ist  aus  Mangel  an  topopaphischen  Vermessungen  kein 
genauer  Grundriss,  sondern  ein  Grundnss  theilweise  combinirt  mit  An- 
sicht von  vorn,  welche  in  die  Planebene  hinunter  gedreht  ist.  Man 
kann  aus  diesem  Bilde  eine  richtige  Anschauung  gewinnen,  obschon  es 
weder  ein  geometrisch  genauer  Aufriss  noch  Grundriss,  sondern  eher 
,  Vogel  perspective"  ist.  Wo  die  in  der  Planskizze  gegebenen  Formen 
etwas  von  denjenigen  der  in  der  Denkschrift  veröffentlichten  Karte 
abweichen,  enthält  unsere  neue  Planskizze  das  Richtigere.  Dies  gilt 
z.  B.  für  die  Gestalt  und  Lage  des  unteren  Endes  des  Schuttstromes, 
die  Form  des  Schuttrandes  unter  Knollen,  die  Stelle,  an  welcher  der 
Name  „Alpegli*'  eingetragen  ist  etc. 

Figur  2  u.  3  geben  im  Grundriss  und  Aufriss  die  Bewe^ungs- 
faden  der  Felstrümmer  an.  Die  nöthige  Erklärung  ist  bei  den  Figuren 
selbt  beigesetzt.  Ich  habe  noch  beizufügen ,  dass  hier  namentlich  in 
der  Darstellung  der  Brandung  und  Ablenkung  am  Düniberg  -  Alpegli- 
gchänge  im  Grundriss  Fig.  2  feewegungslinien  nebeneinander  dargestellt 
sind,  welche,  zeitlich  einander  nachfolgten.  Wie  bei  schwellenden  und 
wieder  abnehmenden  Lavaströmen  oder  Flüssen  etc.  veränderte  sich 
Form  und  Richtung  der  Bewegungsfaden  um  einen  gewissen  Betrag. 
Ks  hätte  einer  grösseren  Zahl  von  Figuren  bedurft,  um  die  verschie- 
denen Stadien  getrennt  darzustellen. 

Figur  4.  Längsprofil  durch  den  Bergsturz  von  Elm  im  Maassstab 
des  Planes  1 :  12500. 

Figur  5.    Rand  des  Schuttstromes  am  Dünibergstall. 

Figur  6.    Profil  des  Schuttrandes  am  Düniberg. 

Figur  7.  Pyramidale  Haufen  von  Kleinschutt  im  Maassstab  un- 
gefähr =  1 :  200. 

Figur  8.    Die  Fluglinien  nach  Rothpletz. 


,1m. 
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A.    Die  Arbeit  des  Herrn  A.  Rothpletz  über  den 
Bergsturz  yon  Elm. 

Id  seinem  ersten  Theile  bespricht  Rothpletz  ^Hbim*s  Er- 
klärung der  Massenbewegung  und  deren  physikalische  Schwie- 
rigkeiten**. 

Rothpletz  kann  sich  zunächst  nicht  vorstellen,  dass  eine 
Felsmasse,  die  in  Trümmer  aufgelöst  in  einen  Thalgrund 
niederstürzt,  am  jenseitigen  Abhang  noch  ein  Stück  weit 
hinaufschlägt  oder  hinaufrollt  —  hinaufbrandet,  wie  ich 
mich  mit  Vorliebe  ausgedrückt  habe.  Er  zergliedert  und  sche- 
roatisirt  nun  in  Wort  und  Bild  (seine  Fig.  9)  diese  meine 
Auffassung  und  findet  dabei,  dass  das  Hinaufbranden  der 
Blöcke  an  den  Düniberg  nur  auf  zweierlei  Weise  vorstellbar 
sei:  ^Entweder  blieben  die  einmal  zu  Boden  gefallenen  Massen 
«.auf  demselben  und  wurden  nur  von  den  nachifallenden  Massen 
^fortgeschoben  und  so  gleichsam  den  Düniberg  heraufgedrückt 
^in  gleitender  Bewegung,  oder  aber  die  Massen  wurden  im 
,,Thalgrunde  unter  irgend  einem  spitzen  Winkel  wieder  in  die 
^Uöhe  geschnellt  und  flogen  dann  durch  die  Luft  gegen  den 
^Düniberg  herauf."  Rothpletz  meint  nun,  es  habe  eine  Be- 
deutung, wenn  er  diese  beiden  Weisen  glücklich  auf  theilweise 
unverkennbare  Schwierigkeiten  zuspitzt  Den  allein  wirk- 
lichen, natürlichen,  so  oft  zu  beobachtenden  P'all: 
das  Hinaufbranden  des  Schuttstromes,  selbstver- 
ständlich unter  einer  dem  Boden  entlang  mehr  oder 
weniger  rollenden  und  zugleich  schiebenden  Bewe- 
gung der  einzelnen  Trümmer,  vorwiegend  in  Folge 
des  noch  vorhandenen  Ueberschusses  an  lebendi- 
ger Kraft,  unter  Mitwirkung  des  Nachschubes  durch 
die  hinteren  Blöcke,  übersieht  er.  Dies  ist  aber  eine 
vielfach  bewiesene,  bei  fast  jedem  Bergsturz  vorkommende  und 
auch  oft  noch  lange  nachher  leicht  zu  constatirende  Thatsache, 
die  leicht  bei  Gelegenheit  auch  kleinerer  Ablösungen,  bei  La- 
winen etc.  im  Gebirge  in  einem  Grade  beobachtet  werden 
kann,  welcher  den  des  Gebirges  weniger  Kundigen  in  Erstaunen 
setzt  Schon  jeder  einzelne  heruntergerollte  Stein  fährt  ein 
Stück  weit  an  gegenüberliegendem  Abhänge  hinauf,  selbst 
ohne  dass  noch  Nachschub  auf  ihn  stösst  Die  Bewegung 
einer  grossen  Trümmermasse  nähert  sich,  wie  diejenige  von 
Sand,  der  Bewegung  von  Flüssigkeiten  umsomehr,  je  grösser 
die  Geschwindigkeit  und  je  grösser  die  Masse  im  Vergleich 
zu  den  Trümmern  ist  Die  Trümmer  verhalten  sich  zum  Gan- 
zen nicht  gleich,  aber  vergleichbar  den  Molekülen  zur  Flüssig- 
keit   Mein  Ausdruck  ^ hinaufbranden ""  ist  deshalb  bezeichnend. 
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Die  lJi»lie  am  Di'iniberg,  in  w<^lc*ho  die  Blöcke  Mnaufgebrnndet 
ÄJnd ,  betrilgt  übrigen«  kaum  Vft  <^<^*'  grüf^sten  Suirzhobc  unti 
«rKciieini  beim  Uel>erhlick  von  oben  sofort  ganz  »<*lbÄtvtir- 
Allnijtlcii  und  nothwendig.  Um  „Auflaliswinkeh,  „Ela>ticität"*^ 
^Anprallen'*,  „Abprallen  unter  gleichen  Winkeln"  etc.,  mit 
welflien  Begriffen  Hnrurr.Kt/  ^'egen  mich  in  Wort  und  Bild 
(seiner  Fi^.  9  b,  d,  c,  f  und  dergleichen)  rechten  will,  handelt 
es  sich  selbstverständlich  bei  einer  Felstrümmerlauine  und  un- 
rejB5elmü*?iig  weicher  Bodenunterlage^  wo  jeder  Itlock  verschieden 
anfschlägt  und  einer  die  Bewegungen  des  anderen  beeinfluft^t, 
nicht.  Ein  Strom  von  vielen  Tausend  gleichzeitig  bewegten 
einzehien  Steinen  bewegt  sich  nicht  nach  dem  Schenja  eine» 
einxidnen  Kurper^,  Unterthal  und  ÜünÜ^erg  in  Kim  üind  kein 
Billanitiscb  und  der  Fels  vom  Tschingelberg  keine  BillardkuL'eL 
Kä  ist  Mangel  an  Takt  in  Her  Antfassong  natürlicher  Vorgange 
und  der  Anwendung  von  physikalischen  Gesetzen  auf  diesel- 
ben, welcher  daasu  verführt^  den  natürlichen  complicirtcn  Vor- 
gang gewaltsam  zu  schematislrcn «  um  ihn  in  die  Zwang^^jacke 
eines  für  einen  ganz  anderen  einfachen  Fall  gefundenen  Nalur- 
gesetzei^  bringen  in  können.  Das  aber  i^^t  der  Boden  der 
Kritik,  welche  Rotbplktz  an  mir  zu  üben  vernncht  hat;  in 
der  Meinung,  f-ich  den  Naturgesetzen  anzupassen,  verliert  er 
die  Natur  i«elbst  ganz  aus  den  Augen. 

Ich  habe  in  der  citirten  Denkschrift  gesagt,  die  Schwlt- 
inasse  „kann  nur  plötzlich  Im  Wurf  bi»  an  ihre  heutige  Grenze 
^geglitten»  und  dann  plötzlich  starr  geblieben  sein*  Langsamei* 
„Vorrücken,  auch  nor  zwei  Meter  weit,  ist  nicht  denkbar.** 
Diener  Satz  macht  Rutiii'KKTZ  viel  vr-rj^ebliche  Arbeit,  indem 
er  mein  Wort  ^plötzlich",  das  selbs t verstand  lieh  i  lu 
tiürgerlich  en  8i  n  ne  zu  verj^  leben  war,  mathema- 
tisch  auffanst  und  nun  diese  Plötzlichkeit  nicht  begreifen 
kann«  Er  rechnet  gegen  mich  und  supponirt  dabei,  dass  60  m 
per  Secande  und  dann  nminentaner  Stilbtand  mir  noch  nicht 
plötzlich  genug  wäre!  Ich  aber  wollte  blos  »agen,  daas 
nicht  ein  langf^amet^  Gleiten,  wie  es  bei  $chlammi* 
gen  Schuttmas^en  von  Bergsturzen  oft  noch  Stun- 
den oder  »ogar  Tage  lang  anhält,  mit  im  Spiel 
gewesen  ist«  sondern  das&  die  sehr  schnelle  Bewe* 
gung  verhaltaitiiiniilssig  bis  nahe  an  den  Hand  der 
Schuttma^aen  sehr  i»chnell  geblieben  ist.  Ob  »ie 
dort  120  m  oder  nur  noch  t>0  m  oder  30  ra  per  Secund*^  be- 
tracen  hat,  ist  für  das  Auge  de?i  Zuschauers  ganz  ununter- 
r  und  sicheinbar  gleich  f<chnelL  Wenn  eine  Ma^y^e, 
vorher  in  ungefähr  20  Secondcn  übc^r  2(M)0  m  weit 
daher  geraiüt  kam,  nun  mit  80  m  oder  20  m  Geschwindigkeit 
nur   noch    wmige    MHrr   zurücklegt*    bih  aie  »tarr  bleibt, 
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wenn  sie  also  vielleicht  eine  oder  ganz  wpnige  Sekunden  später 
stillstellt,  «0  dürfen  wir  dies  noch  sehr  wohl  einen  plötz- 
lichen Stillstand  nennen.  So  etwa  habe  ich  mir  diesen 
Stillstand  gedacht.  Er  ist  plötzlich  im  Vergleich  mit  dem 
Anhalten  eines  Eisenbahnzages,  eines  Dampfbootes,  er  ist 
sogar  wahrscheinlich  noch  plötzlicher  gewesen,  als  das  An- 
halten eines  im  schnellsten  Galopp  stürzenden  Pferdes. 

Dass  ich  nicht  „plötzlich"^  im  mathematischen  Sinne 
sagen  wollte,  lag  für  den  physikalisch  Gebildeten  klar  ausge- 
sprochen in  dem  nachfolgenden  Satz  der  Denkschrift:  „Nur 
^$0  lange  die  Bewegung  so  ungeheuer  schnell  war,  dass  Rei- 
^bangkaum  zur  Geltung  gelangen  konnte,  glitt  der  Schuttstrom 
„über  die  Unterfläche.  Sobald  die  Bewegung  abnahm,  stei- 
^gerte  sich  sofort  die  Reibung  enorm,  und  Stillstand  trat  ein."* 
Das  will  doch  nicht  mehr  sagen,  als  dass  die  Abnahme  der 
Bewegung  nicht  eine  gleichförmige,  sondern  eine  von  einem 
gewissen  Punkt  an  rasch  beschleunigte  war.  Wir  kommen 
darauf  zurück. 

Dies  sind  nun  die  Widersprüche,  welche  Rothplbtz  zwi- 
schen den  „physikalischen"'  Gesetzen  und  meiner  Auffassung 
zu  finden  weiss.  Zunächst  handelt  es  sich  um  eine  der  Natur 
entfremdete  falsche  Schematisirung  und  Zergliederung  meiner 
Auffassung,  betreffend  die  Blöcke  am  Düniberg,  die  dadurch 
auf  Schwierigkeiten  geleitet  wird,  sodann  um  Missverständniss 
eines  Wortes. 

In  seinem  zweiten  Theil  bespricht  Rothplbtz  den  „Wider- 
spruch zwischen  Heim*s  Erklärung  und  den  Berichten  der 
Augenzeugen "".  Wir  werden  später  zeigen ,  wie  die  Zeugen- 
aussagen zu  unserer  Auffassung  zwingen.  Hier  weisen  wir  nur 
vorläufig  darauf  hin,  dass  Rothplktz  aus  folgenden  Irrthümern 
seinerseits  zu  diesem  seinen  Abschnitt  gelangt  ist: 

1.  Was  die  Zeugen  über  die  drei  verschiedenen  Akte  der 
grossen  Massenbewegung  (Bergfall,  Stein  wölke  und  Schutt- 
strom) ausgesagt  haben,  wirft  er  beliebig  durcheinander,  und 
bezieht  namentlich  die  Aussagen  über  den  2.  Akt  meistens 
auf  den  Anfang. 

2.  Rothplbtz  ist  über  die  Stellung  des  wichtigen  Zeugen 
No.  18  in  Wort  und  Bild,  Fig.  11,  im  Irrthum  und  zi'eht  aus 
dessen  Zeugniss  deshalb  falschen  Schluss.  Der  Stein  hinter 
welchen  derselbe  sich  flüchtete,  ist  vom  Alpegli  in  der  Rich- 
tung gegen  den  Düniberg,  nicht  aber  an  der  Felsecke  unter 
Knollen  gelegen. 

3.  Mit  den  Zeugenaussagen  wird  so  unvorsichtig  umge- 
gangen« dass  z.  B.  pag.  552,  unterer  Theil  des  mittleren  Ab- 
satzes, die  Aussage  des  Zeugen  No.  6,  der  bei  der  Müsliweid 
stand,    nun  auf  den  ganz  verschiedenen  Standpunkt  des   eben 
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penn« Uten  Zeugen  No.  18  bezoi»en  wird ,  welche  Verwechse- 
lung zu  wt^itereui  Missvorsliiniirn-ss  der  AiiÄ»a;^'en  fühn.  Nach 
pag.  557  *oU  Zeuge  3  ausdrücklich  hervorheben,  düss  elnzeln«8 
Wurfge^chüirsc  der  Wolke  vorÄncilten,  wiihrend  er  dies  in  der 
That  ausdrücklich  verneint!  (Denkschrift  pag,  38),  ond  fthn- 
üehes  mehr. 

4.  1(1  den  Zeugenaussagen  kommt  oft  der  Aufdruck  die 
schwarze  .,Wolke**  vor  und  es  wird  ihre  an  Lt*cornulivrrtuch 
erinnernde  Bewegung  beschrieben»  Kinige  Zeugen  halten  Wolke 
und  Schutimaübc  für  den  unteren  Theil  (Akt  IM.)  deutlich 
aufeinander,  die  enstere  ist  der  fetnu  von  der  Luft  wirbelnd 
bewegte  und  mitgerissene  Staub.  Sehr  vielen  war  der  Schutt 
durch  die  Staubwolke  verdeckt.  IIotiipletjs  deutet  die  Aus- 
sagen hO ,  dass  ir  irrthündich  die  „  Wolke"*  für  den  Schutt 
nimmt  wo  dies  seiner  Anschauung  gtinstijj  i^t,  und  die  Wolke 
von  Akt  U.  mit  der  Wolke   von  Akt  IIL  verwechselt. 

5.  üanz  willkürlich  reisst  Rotaplezt  die  ihm  passenden 
Worte  der  ZeugenauKüagen  aus  dem  Zusammenhang  heraus 
und  ignorirt  einfach  die  bestimmten,  ihm  widcrsprecheaden 
Worte.  Mit  Vorliebe  verwerthet  er  die  etwas  unbestimmten 
Aassagen. 

Im  dritten  Thell  bespricht  UoTiirLgjz  .,uns*>re"  (d,  h. 
Keine)  „Erklärung  der  Mas.^enbewegung**.  Auch  hierüber 
verspare  ich  die  Einzelheiten  bis  ich  den  Faden  zur  positiven 
ücgrundung  meiner  Auriassung  aufgenorumen  habe,  und  betone 
in  diesem  negativeu  Thcil  meines  Aufsatzes  nur  da^  mecha- 
nische Princip. 

Pag.  555  finden  wir  nun  die  Anschauung  von  Rothltri'» 
über  den  Anfange  tler  Bewegung  auseinandergesetzt.  Man  mus«s 
die  Worte  von  HoTHPLfiTZ  in  extenso  lesen,  sie  lauten: 

^Wir  können  dies**  (d.  \u  das  Losreissen  der  letzten  Fa^er 
vor  dem  Sturze)  ^für  unseren  Fall  genauer  dahin  präcisiren» 
^dass  diese  letzte  Fa^er  riss ,  sobald  die  einzelnen  Gi?stcins» 
^klotze  oder  Fels*m  so  weit  aus  ihrer  (ileichgewichr^lage  ver- 
drückt waren,  dass  die  .Vdhäsion  auf  den  Kluftflächen  die  Kraft 
.«nicht  mehr  aufzuwiegen  im  Stande  war»  mit  welcher  der 
.»cxcentrisch  gewordene  S<"h\verpunkt  der  Gesteinsmassen  üich 
^bestrebte,  eine  neue  Uleichgewichtitlage  zu  t^rlangen.  Sowie 
..dieser  Augenblick  eintrat,  mussten  die  Gestein^massen  noih- 
.«wendig  in  eine  rasche  drehende  Bewegung  gerathen.  deren 
^Orehungsaxe  ungefähr  dem  Bergabhan^r  paralk*l  gerichtet  war.- 

^Bei   iiieser  Drehung   ma<»ste  gleichzeitig  eine    taoiicnti«lc 
..Kraft  (..Ccntrifugalkraft**)    gelost   werden,    durcli  wrl  ' 
^lo*rn  Ki'irper,   wi'l(*hf»  atjf  d«My  -sich  dreliendtMi  (testein 
plagen,  in  zur  i>  tangentialer  Richtung  in  die 

-fjift   hinaiiMiPsi 
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^Die  sich  drehende  Gesteinsmasse  selbst  aber  war  .... 
^durch  zahllose  Klüfte  in  viele  einzelne  Klötze  zertheilt, 
^welche  jedoch,  so  lange  die  Gleichgewichtslage  der  Felsen 
«ungestört  blieb,  durch  ihr  eigenes  Gewicht  fest  zusammen 
^hielten ,  so  dass  die  Gesteinsmasse  als  ein  Ganzes  in  dre- 
«hende  Bewegung  gerieth.  Sobald  jedoch  die  Centrifugalkraft 
«,die  auf  den  Klüften  vorhandene  Adhäsion  überstieg,  musste 
„sich  die  drehende  Gesteinsmasse  in  einzelne  Klötze  oder 
^Blöcke  auflösen,  die,  einer  nach  dem  andern,  in  tangentialer 
^Richtung  abflogen." 

Dies  verstehen  weder  Andere  noch  ich,  am  allerwenigsten  die 
Physiker,  die  ich  um  ihre  Ansicht  über  diese  Deduction  gebeten 
habe!  Eine  Zergliederung  der  RoTHPLETz'schen  Worte  ist  des- 
halb überflüssig.  Rothpletz  behauptet:  es  sei  eine  tan- 
gentiale Kraft  vorhanden,  welche  „die  Gesteins- 
massen vom  Tschinge  1  wal  d  direct  in  die  Luft 
hiDausgeschleudert**  habe,  und  später  bezeichnet 
er  diese  Bewegung  als  ein  „abfliegen".  Aus  den  in 
seinen  Figuren  gezeichneten  Flugbahnen  sehen  wir,  dass,  wie 
durch  eine  fürchterliche  Mine  gesprengt,  seine  Felsmassen  zu- 
nächst üicht  dem  Gesetz  der  Schwere  entsprechend  fallen, 
sondern  flach  in  die  Luft  hinaus  vom  Berue  abfliegen!  Eine 
besondere  Kraft,  eine  explosible  Spannung  im  Gehänge  oder 
dergleichen  wird  nicht  angenommen;  Rothpletz  denkt  sich, 
dass  diese  Abflugkraft  aus  Umsetzung  der  Schwerkraftwirkun- 
gen entstanden  sein  soll. 

Gehen  wir  nicht  den  RoTHPLETz'schen  Worten,  sondern 
dem  physikalischen  Inhalt  seiner  Behauptung  auf  den  Grund: 

Die  Schwerkraft  kann  nur  dann  in  eine  lebendige  Kraft, 
in  die  Luft  hinausgerichtet,  umgesetzt  werden,  wenn  sie  selbst 
vorher  der  betreffenden  Masse  überhaupt  lebendige  Kraft  er- 
theilt  hatte,  was  nur  durch  Verticalbe  wegung  mög- 
lich ist.  Rothpletz  nimmt  fast  horizontale  Ablenkung  mit 
einer  enormen  lebendigen  Kraft  gleich  beim  Beginn  der 
Bewegung,  also  zur  Zeit  an,  da  überhaupt  eine  lebendige  Kraft 
noch  gar  nicht  vorhanden  sein  kann.  Seine  Tan- 
gentialkraft ist  lebendige  Kraft  aus  Nichts!  Lasse 
Rothpletz  erst  die  Felsmassen  in  der  Fallrichtung  des  Ge- 
hänges ein  bedeutendes  Stück  weit  zur  Tiefe  stürzen  und 
nachdem  erst  dadurch  in  denselben  lebendige  Kraft  sich 
aufgespeichert  hat  durch  ein  vorspringendes  Gesimse  die  Be- 
wegungsrichtung brechen  oder  ablenken,  dann  erst  wird  Heraus- 
fliegen möglich,  und  dies  um  so  mehr,  je  grösser  die  voran- 
gehende Verticalbewegung  war.  Fluglinien,  wie  sie  Rotapletz 
zeichnet,  könnten  nur  das  Resultat  einer  vorher  sehr  bedeu- 
tenden Verticalbewegung  sein,   die    er   aber    vollständig 
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leugnet.  Auh  dtr  RoT»fi*i:KT//scben  ZoirluniutC  il**lit  frrnfti 
sofort  hervor^  dass  nach  seim^r  Autfa>rtiung  Steilluui  umi  Tivfe 
ik's  Abhanges,  an  welchem  die  Mas.seii  ftich  losf rennen»  auf  liie 
Bewegung  derselben,  und  die  Kutfemung»  in  welche  sie  fliej^vo 
werden,  keinen  Eintlu«8  haben  ktVnnte;  denn  durch  Atifliegeni 
vt^rla.ScHeD  sie  ja  die,sen  Abhang  sofort.  Warum,  müssen  wir 
RoTiiPLKTz  fragen,  Öiegen  denn  Trümmer  einen  kl  innen  Fel*- 
abÄai/es,  unter  welchem  ein  Gehänge  van  blov  )5  bi*  20** 
Böschung  folgt,  nicht  auch  frei  über  dasselbe  hinaus?  Wenn 
die  KoTHrL&Tz'sche  Annahme  richtig  wäre,  so  wäre  nnui  .selbst 
in  weiten  Bergthutern  einem  beständigen  Bombardement  durch 
„abfliegende^  Steine  ausgesetzt. 

Zwischen  die  Schwerkraft  und  das  „AbÖiegen**  setzt 
RoTHrüRTX  eine  Centrifugal kraft  ein.  Schwerkraft  kann  sich 
abtM"  nur  dadurch  hei  einer  losbrechenden  Fehnjasse  in  Centri- 
fugal kraft  umsetzen ,  dass  der  niederstürzende  Fels  während 
iJcs  Falles  durch  Reibung  am  Gehänge  an  seiner  hinteren 
oder  unteren  Seite  zurückgehalten,  und  dadurch  gedreht  wird. 
Stets  ist  die  Drehung  am  Anfang  ^ehr  tr^ige  ,  so  lebhaft  ^ie 
allniilhlich  auch  werden  kann.  Die  Abwfirtsbewegung  ist  stet« 
viel  kräftiger  als  die  drehende;  stets  wird  die  Centrifugalkrafl 
nur  ein  Bruchtheil  der  vorher  durch  den  Fall  angelmuft*'n, 
abwarte*  gerichteten ,  lebendigen  Kraft  bleiben  können.  Uoth- 
PLBT/,  aber  lä.HHt  sie  vom  ersten  Moment  an,  noch  bevar  »ic 
entstehen  konnte,  enorm  überwiegen!  £ine  Centrifugal- 
kraff  uiusste  „gelöst**  werden,  ^^agt  Kotui'lktz,  als  ob  Centri- 
fugalkraft,  d,  h.  lebendige  Kraft,  schon  im  Ruhestand  hitt*8 
vorhanden  sein  können! 

In  seiner  Deduction  spricht  Rothplktz  auch  von  Drehung^ 
der  sich  ablosenden  Masse  „als  ein  Ganzes"  um  eine  Axt 
parallel  dem  Abhang.  Die  ^ich  loslösende  ]V1as.se  war  eine 
Bergfinde  ani  schiefen  Abbang,  und  als  solche  ist  sie  auch  in 
den  KoTHPtRTz*schen  Profilen  dargestellt.  Woher  soll  die 
Kraft  kommen,  die  dieses  Stück  FeUrinde  zuerst  „als  ein 
Ganzes**  dreht  oder  sogar  aufriclitet  —  da  e*  doch  an  schie- 
fem Gehänge  liegt,  so  dass  die  Schwerkraft  der  Drehung  nacU 
Aui^sen  entgegenwirkt? 

In  der  Rürnr'LKT/'schen  Deduction  sind  also  die  ein- 
fachsten mechanischen  GruttdbegrilTe  und  G runderschein ungen 
und  jede*  mechanische  Gefühl  in*s  (icsicht  ge.^ch lagen  wurden. 
Kraft  und  lebendige  Kraft  sind  verwechselt!  Da» 
RoTöpi.KT7/iichc  Abfliegen    schon  im    obersten  Theile   de«  Ab- 

'  :•  tes  ohne  vorherigen    Vertical?^turz   i^t  nicht  nur  ^pby- 
I  itchwrr  deutbar*",     simdern  genau    st>  unmöglich,    wie 
liitt    Armahme,    da.Hu    ein    ruhender    Stein    plötzlich    aus   »ichj 
heraus  in   die  U6be  fliege.      Wenn  Zeugen  dies  Abfliegen  be« 
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haupten  würden,  inüsstcn  wir  sie  mit  der  grössten  Sicherheit 
alji  irrcude  Zeugen  wegweisen,  üebrigens  hat  dies  auch  kein 
Zeuge  behauptet,  Rothplbtz  hat  blos  die  Zeugenaussagen  in 
dieser  Art  inissdeutet. 


B.    Die  Massenbewegung  beim  Bergsturz  von  Elm. 

In  unserer  Denkschrift  haben  Pfarrer  Buss  und  ich  durch 
die  Zeugenaussagen  nachgewiesen,  dass  zwei  kleinere  Stürze, 
welche  die  beiden  Flanken  des  Plattenbergkopfes  lösten,  dem 
Uauptbruch  vorangegangen  sind  und  wir  haben  in  einem  Plane 
der  Gegend  die  Ausdehnung  dieser  einzelnen  Brüche  einge- 
zeichnet. Diese,  sowie  der  nun  folgende  Ilauptsturz,  haben 
alle  den  Charakter  ächter  „Felsstürze"  *)  d.  h.  die  früher  an- 
stehenden Felsen  brechen  quer  zur  Schichtung  ab  und  bewegen 
sich  dann  in  einer  von  der  Schichtung  ganz  unabhängigen 
Richtung  weiter.  Die  Differenzen  zwischen  der  RoTHPi.ETz'schen 
und  unserer  Auffassung  beziehen  sich  auf  die  Bewegung  der 
Felsmassen  lediglich  des  dritten  Sturzes,  welcher  der  Uaupt- 
bruch war,  der  in  so  ungeheurer  Ausdehnung  den  fruchtbaren 
Thalgrund  verwüstet  hat. 

Uebersichtlich  zusammengestellt  sind  in  der  Massenbewe- 
gung des  Hauptsturzes  drei  rasch  aufeinander  folgende  und 
unmittelbar  ineinander  übergehende  Akte  oder  Abschnitte  zu 
unterscheiden.     Dieselben  sind  (Taf.  IV.  P'ig.  2  u.  3): 

Akt  I.  Die  abgetrennte  Bergrinde  bricht  dem  Abhang 
parallel  über  denselben  herunter  bis  zum  kleinen  Plateau  vor 
dem  -.Plattenberg".  Wir  haben  diesen  Abschnitt  als  „Berg- 
fall" bezeichnet. 

Akt  II.  Von  dem  Plateau  vor  dem  Plattenberg,  das  wie 
ein  Gesimse  ablenkend  wirkt,  fliegen  oder  spritzen  die  Fels- 
massen, die  hintern  die  vorderen  drängend,  horizontal  frei  durch 
die  Luft  in  einem  Bogen  bis  auf  den  nördlichen  Theil  des  Un- 
terthaies und  den  unteren  Theil  des  Dünibergabhanges.  Wir 
haben  diesen  Theil  „Steinwolke"  genannt:  bezeichnender 
noch  wäre  der  Ausdruck  Bergflug,  Steinflug  oder 
Steinwurf. 

Akt  III.  Die  vorderen  Schuttmassen,  auf  dem  Boden 
aufgeschlagen  und  zugleich  von  den  nachfolgenden  weggeworfen, 
rollen  und  fahren  theils  an  den  Düniberg,  theils  von  dessen 
Gehänge  abgelenkt  thalauswärts,  wo  sie  in  pfeilschnell  gleiten- 


')  Verttl  :  ,ücbcr  Bergetürze**  von  Albert  Heim  (Neujahrsblatt  der 
züricherischen  naturforschendeo  Gesellschaft),  mit  einer  Tafel,  Zürich 
1882.    Verlag  von  J.  Wurster  A  Comp. 

Ulf.  d.  D.  geol.  Ges.  XXXIV.  1.  Q 
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der  Bcwcgunfi  auf  wenig  geneiutem  Ünterj^rund  tli»n  tanfleN 
Scliuttötroin  bilden.  Die  liinierjvtea  Felstrümmer  des  Strome^ 
bleiWn  auf  dem  üntcrthnl  als  ^^rösster  Schutt  häufe  lii'ger»» 

UoTiil'LKTX  hingegen  bt^trachtrl  alles  als  einen  Ber«- 
fing  und  giebl  nur  zu  allerletzt  noch  auf  hiichÄtens  200  m 
(MaasH  aus  seiner  Figur  2)  Distanz  etwas  nitschende  Bewegung 
jcu.  Er  lliugnet  vojl^tändiu  dau  ^Bergfatl''  und  «r«;tt* 
ans  zum  grüsÄten  Theil  nämlich  zu  V^  den  „Schult- 
i»lrom.'*  Wenn  er  dennoch  —  wahrscheinlich  wider  Willen 
tib<M*wfiUigt    von    der    ntronir  '        tuug  ihn  Schulte»  im 

Thalboden  —  dtif^  ganze  All  ■  r  Met^  „Schutt»-friHn" 

nennt»  sd  verbindet  er  <laniit  li%*irir>wi*gH  den  Regrili'   l 
nieu»    und    erzeugt   Uaklarheit  in   meiner  eigenen    Dai  4. 

Das  Wort  ^Schutt^troni*'  gehört  nar  tn  UDseror  Auf- 
fa&isung. 

Wenn  wir  den  Narnen  SchuttJitrom  auf  den  dritten  Akt 
beziehi^n.   sc»  soll  daiiiit  nicht  gesagt  si^in,  dA.*^^«  nicht    1 
vc>rhergegangeflen    Akte    eine   i\em    Stnhnen    einer    M 
»ehr  nahe  verwandte  Bewegung  gewe>ien  sind.    Die  h»»ideii  it^ieü 
Akte  waren  aber  ähnlicher  euutm  Wasserfall  ab  einem  i^trui 
und  Äiml  nun  abgelaufen.   Da«  Resultat  de^  dritten  Akte-*  litfi 
noch  als  erstarrter  Stron»  vor  uuj*»  so  dass  hier  das  eine  Wur 
dio  g«53<ichehan(j  Bewegung   und  die  nach  vorhandenvf  Ab- 
lagerung       '     h  bezeichnet. 

Kinc    !  it    verdankt   ihr«»    KigenÄchaften    der   Ver- 

scbiebbarkeii  dv.i'  einzelnen  Theil  inander,  wekhe  Tbc*iU 

durch   keine   Bxpan^ivkraft  von  '  getrennt  worden,   <le 

SchwjTc  folgen,    und   im   Verhaltni.'*«  zur  tiesammlmengi^  i^^h 
U*i\u  i»ind.     Die  einzelnen   Theile    beeinHnnsen  gegenseitig  ihr 
Bewegung,  $0  da^s  die*elbc  eine  andere  wird,  als  wenn  das  to 
»ich  jilarre  Theilchen  allein  »ich  bewegen  konnte, 

Zvris^ch^ü  der  Bew«'gunß  einer  Flüssigkeit  eioen^eita  und 
der  B«^^  ~   "  '  oder  von  einer  in  Tröm- 

mar  Mt  rerneits  bt-^itt^it  kein*»  ahJ 

Äolule  üreuze,  mdeni  ^t^  itz^lnnn,  in  sich  -' 

cb«iu  i^ehr  klein  üiud  im  \  ^  zu  der  »ich  gleic;        _ 

genden  Cie6ammttiias»e.   Da  wie  dort  ist  die  Ccdiä^^iim  zerntf^r 
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solchen  an  Flüssigkeit  erinnernden  Stromes  können  wir  uns 
eine  theilweise  Vorstellung  machen.  Ein  Stein  im  Trümmer- 
struni  schlägt  nicht  nur  an  den  Boden,  sondern  in  zahllosen 
Stöi^sen  auch  an  andere  Trümmer  an  und  beschreibt  wohl  hie- 
ilurcb,  zwischen  den  ebenfalls  zur  Tiefe  eilenden  Nachbarn  hin- 
und  herschwingend,  Zickzacklinien  um  eine  continuirliche  Curve 
herum.  Das  seitliche  Abfliegen  ist  nur  für  die  äusseren  Steine 
des  Stromes  möglich,  die  inneren  hemmen  sich  hieran  gegen- 
seitig. Die  Masse  bleibt  deshalb  der  llauptsache  nach  bei- 
sammen, denn,  ablenkende  grössere  Gesimse  ausgenommen, 
werden  niemals  alle  Steine  im  gleichen  Momente  zu  weiten 
Sätzen  veranlasst  sein.  Die  tiefsten,  durch  die  Reibung  am 
Boden  zurückgehalten,  werden  am  raschesten  drehen.  Die  rol- 
lende Bewegung  nimmt  gegen  die  höheren  Theile  des  Trümmer- 
stromes ab,  hier  herrscht  das  Strömen  vor.  Hintere  Massen 
können  vordere  im  Allgemeinen  nicht  überholen,  wohl  aber 
durch  Anstossen  und  Uebertragen  eines  Theiles  ihrer  lebendigen 
Kraft  die  vorderen  Massen  noch  schneller  vor  sich  her  werfen 
und  drängen;  ein  .,üeber werfen"  des  Ganzen,  wodurch  die 
hintersten  Theile  die  vordersten  würden,  tritt  nicht  ein.  Es 
darf  nicht  erwartet  werden,  dass  bei  ein  und  demselben  Berg- 
stürze Blöcke  aus  den  höchsten  Theilen  des  Abrissgebietes 
weiter  hinaus  fahren  als  diejenigen  von  etwas  geringerer  VM- 
höhe  eben  weil  in  dem  Blockstromgedränge  die  ersteren  ihre 
grössere  lebendige  Kraft,  stossend,  an  die  vorderen  Massen  ab- 
geben. Wie  der  Sturzbach  spritzt,  der  Wasserfall  in  tausend 
Tropfen  auseinander  stiebt,  die  flache  Böschung  aber  wieder 
einen  zusammenhängenden  Wasserabfluss  schaflt,  so  wird  es 
auch  je  nach  der  Böschung  beim  Felssturz  zu  erwarten  sein. 
In  dieser  Weise  ordneten  sich  beim  Felssturz  von  Elm  in  der 
That  die  drei  Akte  aneinander.  Akt  I.  war  ein  Sturzbach, 
Akt  IL  ein  freier  Fall  von  Trümmern,  Akt  III.  der  gesammelte 
Abfluss  in  zusammenhängendem  Strome. 

Wenn  Gletschermassen  über  Wände  herunterbrechen,  lösen 
sie  sich  sofort  in  Eistrümmer  auf.  Die  Gletscherlawine  sieht 
genau  aus  wie  ein  gewaltiger  Sturzbach  mit  Wasserfällen,  blos 
der  Ton  ist  mehr  ein  Knallen  und  Donnern,  weniger  Rauschen. 
Die  grossen  Schneelawinen  bieten  genau  den  gleichen  Anblick. 
Nach  einer  gewaltigen  Cascade,  die  den  Schnee  in  weissen 
Wolken  aufstieben  machte,  gehen  sie  als  grosser  zusammen- 
hängender Schneestrom  mit  ganz  scharf  begrenzten  steilen  Rän- 
dern auf  den  flachen  Gründen  oder  gar  an  die  gegenüberlie- 
senden  Gehänge  hinauf  weiter.  Die  Bewegung  ist  dann  nur 
am  Stimrand  und  den  Seiten  wälzend,  in  der  Mitte  schneller, 
mehr  gleitend.  Wir  können  direct  beobachten,  dass  ein  ein- 
zelnes Stück  Gletschereis,   an  eine  Felswand  geworfen,    unter 
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ungefähr  ßl'-'J^'*»^"!  Winke!  abpraUi,  dasü  c1i»\«  aber  ^ 
groMi^ii  Cj»let*clierlawine  keineswegs  der  Fall  i>«t.  Die  ti 
BewegUDg  der  einzelnen  TheÜclien  wird  otT^nliar  im  Siranic 
absorbirt.  Der  Lawinenstrom  brandet,  \\ie  »^s  auch  Wasj<er 
ibut,  an  ein  HindernUs  hinau/,  schmiegt  »ich  aber  «o  viel  als 
möglich  der  Form  desselben  und  des  Untergrundes  an,  Vnr* 
sprin^i'nde  Coulissen  oder  Gesimse  lenken  ihn  in  ihre  Streich- 
richtungen  ab,  werfen  ihn  aber  nicht  wie  ein  einzelnem  Eis^tOckJ 
zurück.  Der  Trümmerstrom  ist  also  wenii^er  elastisch,  er  ist! 
mehr  plastisch  und  hat  in  seiner  Bewegungsrichtung  einen  hVi- 
heren  Grad  von  Inertie  als  das  einzelne  Stück,  das  von  ela*ti- 
«eben  Wänden  hin  und  her  geworfen  werden  kann.  Einstein« 
Trümmer-  und  Wellenbew*egungen  werden  von  Auf- 
fallsrtachen  unter  gleichem  Winkel  zurückgeworfen,  nicht  ahrr 
Strömungen,     Die  Wege  vereinzelter  Trtimmer  sir  f 

gebrochene    Linienzügo,    die    Bewegungsfaden    einer    -i  i 

Strom masi?c  (Eis,  Schnee  tnler  Felsschutt)  hingegen  sind  wie 
bei  Elüssigkeiten  mehr  und  mehr  continuirlich  *ich  anschmie- 
gende Curven.  Ich  habe  in  Fig.  2  und  3  Taf.  IV,  die  Bewe- 
gungsfaden, wie  ich  sie  mir  für  den  Bergsturz  von  Elm  denke» 
eingetragen. 

Ich  habe  schon  zahlreiche  gro-^^se  und  kleinf^rc  Gletscher- 
lawinen,  Schneelawinen  und  kleinere  Felsbrüche  im  Sturze 
beobachtet  und  dabei  stets  die  überraschende  Aehnlichkeit  der 
Bewegung  mit  Wasser  und  die  Zunahme  dieser  Aehnlichkeit 
mit  der  Grösse  der  Gesammtmassen  und  der  relativen  Klein- 
heit der  einzelnen  Trümmer  constatirt.  Ferner  habe  ich  in 
Versuchen  mit  Sand  auf  Relief  die  durchaus  schlagende  Gleich- 
heit in  der  Bewegung  wahrgenonunen.  Niemals  aber  haboj 
ich  eine  Bewegung  wie  das  KotupLETz'sche  „Abiliegen**  geseheTi*^ 

Fassen  wir  zusammen:  Eine  Masse  von  Trümmorn, 
die  im  Vergleich  zur  Grösse  der  Trümmer  sehr  be- 
deutend ist,  bewegt  «ich  nicht  wie  ein  einzelnes 
Fi*lsstück,  «sondern  wie  Schnee,  Sand«  ftUo  äbalicb 
einer  Flüssigkeit. 

Gehen  wir  die  einzelneo  Akte  des  Bergsturses  von  Kim 
der  Reihe  nach  durch: 


a.    Die  m» 


Akt  l    Der  fidrgfall. 
-chcn  V'erhältnisse  im  AbrissKebicL 


Die  zahllos»  u  Risse  »iid  Verschiebungen,  welche  da<  Ge- 
stein in  allt3n  Richtungen,  auch  ausserhalb  der  gn>j<sen  Haupt- 
ablösung, besonders  quer  zu  den  Schichten  and  Schiefern  schon 
vor   dem    Losbrach   durchsetzt  hatten ^    verhinderten  jede 
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Bewegung  als  Ganzes  und  brachten  sofort  bei  beginnender  Be- 
wegung die  Verhältnisse  der  Sand  ähnlichen  Massen  ins  Spiel. 
Die  vorhergegangenen,  langsam  beginnenden  Bewegungen 
beweisen  alle«  dass  die  Tendenz  zu  Einsturz  in  der  Richtung 
des  Gehänges  vorhanden  war  und  dass  deshalb  sehr  wahr- 
scheinlich die  rasche  Bewegung  mit  dem  Weichen  des  Schie- 
ferbmchdaches  begonnen  und  von  da  rasch  nach  oben  gegriffen 
hat.  Die  vorangegangenen  Bewegungen,  wie  sie  in  der  Denk- 
schrift geschildert  sind,  waren: 

1.  Beginn  der  Spaltenbildung  im  Fels  direct  über  dem 
unterhöhlenden  (180  m  langen  und  bis  65  m  tiefen)  Schiefer- 
bmch  und  allmähliches  Fortschreiten  der  Gebirgslockerung 
im  Laufe  der  Jahre  von  hier  nach  oben. 

2.  Im  Hintergrund  des  Schieferbruches  Entstehen  von 
neuen  Rissen  und  langsames  Herausdrücken  des  Gesteines. 

3.  Der  ^grosse  Chlagg""  (d.  h.  die  grosse  Spalte,  welches 
Wort  abgeleitet  ist  von  klaffen)  umrandete  oben  die  sturzbe- 
reite Masse.  Es  war  eine  bedeutende,  ca.  10  m  tiefe  Absen- 
kung, die  allmählich  im  Lauf  von  etwa  1  Va  Jahren  entstand  und 
eine  Massenbewegung  des  Felsens  in  der  Richtung  des  Gehänges 
abrutschend  anzeigte. 

Zu  einem  Obensichhinüberdrehen  im  Sinne  von  Rothplbtz 
fehlte  jedes  Anzeichen  und  bei  der  noch  lange  nicht  senkrechten 
Anssenfläche  jede  Möglichkeit  Bei  einem  Sturz  durch  Unter- 
höhlung wird  niemals  das  der  Stütze  Beraubte  fast  horizontal 
in  die  Luft  hinaus  springen,  sondern  gegen  die  Untergrabung 
hinab  einstürzen. 

Die  Hauptnische,  aus  welcher  der  Fels  ausgebrochen  ist, 
ist  etwas  trichterförmig  unten  etwa  160  m,  oben  etwas  über 
200  m  breit.  Sie  hat  eine  ganz  andere  Gestalt,  als  sie  Roth- 
plbtz in  seinen  Figuren  9,  10  und  11  innerhalb  des  Abriss- 
gebietes durch  eine  Linie  einzeichnet  Ihre  Seitenwände,  be- 
sonders die  westliche,  springen  steil  in  den  Berg  hinein.  Die 
Oeffnung  der  Nische  ist  gerade  gegen  Norden  ge- 
wandt, so  dass  die  anfängliche  Bewegung  der  ausbrechenden 
Gesteine  im  Grundriss  ebenfalls,  bevor  eine  Ablenkung  eintrat, 
nur  gegen  Nord  gerichtet  sein  konnte,  nicht  gegen  NNW.  wie 
UoTHPLBTZ  sie  willkürlich  „abfliegen"  lässt. 

b.    Zeugenaussagen. 

Nur  wenige  der  Augenzeugen  vermochten  den  ganzen  Her- 
gang zu  überblicken.  Sehr  vielen  derselben  war  durch  ihre 
Stellung  im  Räume,  oder  durch  die  Wendung  zur  Flucht,  oder 
ilurch  ihre  Stellung  zu  der  rasch  entstandenen  Staubwolke  etc. 
ein   Theil   des   Phänomenes   verdeckt.     Mehrere   Augenzeugen 
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blickten  erst  zum  Tschingclberg  hinauf,  da  sie  das  erneute 
Krachen  liörten.  Bevor  der  Schall  an  ihr  Ohr  gelangt  war 
und  sie  sich  nach  demselben  gewendet  hatten,  war  Akt  I. 
schon  vorbei,  oder  in  seinem  letzten  Theil  schon  durch  die 
eben  entstandene  Staubwolke  verhüllt.  Ks  ist  defdialb  leicht 
begreiflich,  dass  dieselben  ihre  Erzählung  erst  mit  Akt  11.  be- 
ginnen, irrthümlich  aber,  wenn  Rothpi.ktz  diese  letztere  nun 
auf  den  Anfang  der  Bewegung  bezieht.  Wir  können  in  Anbe- 
tracht der  furchtbaren  Schnelligkeit,  mit  welcher  die  Erschei- 
nungen ineiniinder  übergingen,  von  den  Beobachtern  im  Allge- 
meinen keine  Vollständigkeit  verlangen;  der  eine  hat  ilen 
einen,  der  andere  einen  anderen  Moment  aufgefasst. 

Die  Zeugenaussagen,  welche  über  Akt  I.  Andeutungen 
geben  sind  die  folgenden.  (Ich  citire  die  Zeugen  mit  den  in 
unserer  Denkschrift  enthaltenen  Nummern,  lasse  aber  alle  ihre 
Aussagen  weg,  welche  sich  nicht  direct  auf  die  Bewegung  der 
Mas>en  beziehen.  Die  Stand]»unkte  der  Zeugen  sind  durch 
die  gleichen  Nummern  in  Fig.  1  Taf.  IV.  angegeben,  soweit  sie 
im  Rahmen  dieser  Fiüur  liegen.) 

No.  1  Lehrer  Wvss,  Beobachter  der  meteorologischen 
Station  in  Kim,  Standpunkt  Unti-rdorf:  -Ich  sah  die  Mas.^e 
erst  vertical  von  oben  stürzen  und  dann etc,*" 

No.  'J.  liemsjäger  und  Führer  llRiMtirn  Elmkh,  Stand- 
punkt Tnterdorf:  ..Als  gleich  darauf  der  dritte  Sturz  erfolgte, 
..sah  ich  in  der  Höhe  des  T s c li i n ü e  1  s  die  ganze 
..Wand  in  Bewegung  u  n  li  Alles  li  u  r  c  h  e  i  n  a  n  d  e  r 
..<I«iel  on. " 

Ni».  X  (iemeindsprä>ident  und  Raih^^herr  FlilDOLl^  llArseii, 
Standpunkt  Unterdorf :  «Im  gleichen  Augenblick  (nachdem 
.Zeuge  die  Bewohner  im  l'nterthal  tliehon  sah)  brach  der 
»nAupt>turz  lo>.  Kr  wart  sich  >enkrechi  direct  auf 
^den  Plattenberg-    (d.  h.  Schief»  rbruch ». 

Nr.  4.  M.  Kn — k.  Standpunkt  im  Mü>li:  -üleich  nach- 
.her  kam  Alle^  mit  Kir.vm  Mal  herunter,  ohne  da^^  ich 
«indo>>on  etwas  Nähtre>  um e.  scheiden  könnt e." 

N*>.  9.  Pfarnr  Mi.hr,  Siandpunki  im  Dorf:  .DaDO"- 
ui.  h.  nach  dt  11  rr>ltn  klt-ii.trin  >iür/en»  .'^lürzen  und 
,F.i:i^n  a..f  alKri  Seitci:  /Uiiitich.  Dann  der  -;ro>^e  Haupt- 
^^:\\t:  in  liir  Mitte.  loli  >ah  eine  iiiiLkle.  am  Kaiid  hellere 
-W^.-kc  :ViA!w.in>  :.ihrrn  mit  der  Sor.r.tllijkeii  ei:  r-  Lauiniro- 
_^ ; ;:  r  2 1  >» ,  «vvh  besser  eiros  \V  a  >  >  e  r  i a  1 1  e  s.  Dir  Fel5ina.<.«e 
_>ell.s:   war  verhüiit.- 

No.  liV  H.  Rh..  -Siar.dpunki  zw;>:hiri  d-ym  Dorf  oihI 
i^l'U-.iXiS  :      .K"!!  ^:i]\   'Uk    Btri;:v.A»v  >ich  aM^sor  ..." 

Nö.  l:v  >.  H..  Staziiipiiukt  -W.ii-.:-  ..-liicb,  ungefähr 
ivV»   :■;    ül.ir  .iiHi    M'ii-ii.    ^a^n "      -Kiuilioh  hali-  bleich  darauf 
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^unter  schauerlichem  Dröhnen  der  ganze  Berg  sich  gelöst, 
^als  ob  der  jüngste  Tag  hereinbrechen  wollte.  Oben  im 
«.Tschingelwald  habe  Alles  sich  bewegt,  wie  ein  Aehren- 
^feld,  über  welches  der  Sturmwind  zieht.  Dann  stürzte  der 
^Wald  in  die  Tiefe  und  gleichzeitig  der  ganze 
^mächtige  Felskopf  über  dem  Schieferbergwerk/* 

No.  14.  Landjäger  Wkrxer  FiiEYTAG,  Standpunkt  unterste 
Sennhütte  der  Geisthalalp,  350  m  über  dem  Thalboden:  ,,Es 
^währte  einige  Minuten,  so  sahen  wir  alles  das  herab- 
^fahron,  was  zwischen  der  Gabel  hängen  geblieben 
^war,   nämlich  eben  den  Pia  tte  nbergkop  f.'' 

No.  15.  M.  Rh.,  Standpunkt  östlich  des  Bergsturzes  auf 
Falzüber:  „...  bis  unter  dumpfem  Tosen  und  Krachen  eine 
^wnste,  undurchdringliche  Wolke,  wie  vom  Winde  gejagt,  vom 
^Berge  hinausfuhr  über  das  Thal.^ 

No.  19.  Die  vom  Pfarrer  Büss  gesammelten  Einzelaus- 
spruche von  Augenzeugen  enthalten  die  Worte: 

..Beim  Abbruch  zu  oberst  am  Tschingel  hat  sich  der  Wald 
^bewegt  „wie  eine  He  erde  hüpfender  Schafe'',  die 
^Tannen  seien  „durcheinandergewirbelt",  dann  sei  dieMasse 
„plötzlich   gesunken." 

No.  20.  Jon.  Marti,  Kreisförster,  Standpunkt  Schützen- 
stand  in  Matt:  „Plötzlich  wurde  am  Tschingelberg  alles  wie 
^lebendig  und  Wald  und  Fels  stürzten  scheinbar 
. senkrecht  über  den  Abhan  g  hinunter.  Alles  weitere 
^beim  Plattenberg  und  von  da  an  abwärts  war  uns  durch  einen 
«Bergvorsprung  verdeckt,  bis  wir  im  Thalboden  gegen  Schwendi 
«eine  Staubwolke  herau.«»kommen  sahen." 

No.  21.  Kaspar  ZriNT.ner,  Schuster,  40  Jahr  alt  (in  der 
Denkschrift  noch  nicht  enthalten),  Strandpunkt  Strasse  zwi- 
schen Unterthal  und  der  eisernen  Brücke:  ...„und  sah  nun  den 
„dritten  Sturz  herankommen,  die  Massen  waren  schon  bei  den 
^ Unterthalstauden  bei  der  Brücke,  die  über  den  Raminbach 
^zu  den  Plattenhütten  führte." 

Ich  habe  einigen  dieser  Zeugenaussagen  noch  einige  Er- 
läuterungen beizusetzen  und  zwar: 

Zu  No-  2.  Der  Gemsjäger  beobachtete  mit  dem  Fernrohr. 
Kr  hatte  in  Folge  dessen  nur  ein  kleines  Gesichtsfeld,  mit  dem 
er  der  Bewegung  nicht  nachzufolgen  vermochte.  Als  er  sein 
Auge  vom  oberen  Tschingelabhang  wegwandte,  donnerte  der 
Schüttstrom  schon  gegen  den  Sernft  heran,  so  dass  sein  Zeug- 
niss  über  Akt  11.  nichts  und  über  Akt  1.  nur  den  Anfang  (mit 
den  anderen  Zeugen  übereinstimmend)  enthält. 

Zu  No.  4.  Vom  Standpunkt  dieses  Augenzeugen  hätte 
eine    Bewegung    wie    das    RoTHPLETz'sche    „abfli<'gen"    niemals 
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als  ^lieruiiteikomnien*'  liezeichnet  werdeu  können,  Sondern  wüfi? 
al»  hinaus-  iider  sogur  lünaiiffliegen  eri^ciuenen. 

Pur  No.  9  gilt  ganz,  lias  GleicKe*  Vergleiclningen  mit 
Lauinensturz  uncj  Wasserfall  von  diesen  Standpunkten  aua 
wider« [»rechen  der  RorurLKT/Zschen  Anschauung. 

No,  12  deutet  Akt  K  kaum  an,  wahrscheinlich  weil  der- 
selbe ah  lief»  bevor  »ein  Blick  die  FeLnen  traf. 

Zu  Nu.  13  und  H  wiederhole  ich  die  ähnliche  Bemer- 
kung, welche  wir  No*  4  beigefügt  haben. 

In  No.  19  fällt  der  Vergleich  mit  einer  Heerde  hüpfender 
Schafe  auf;  er  >icheint  mir  aber  sehr  bezeichnend,  wenn  ich 
mich  an  das  liild  des  über  eine  etwas  unebene  steile  Flache 
rieselnden  Sandes  erinnere.  Auch  hiernach  ist  die  Mauste 
zuerst  geÄuuken,  nicht  aber  hinausgeflogen* 

No.  20  hätte  die  oberen  Ht>TnrLKT7/«chcn  Fluglinien  ohne 
Uuterbruch  sehen  müssen^  nur  eine  zunächst  auf  einige  hun-- 
dert  Meter  8teil  abfallende  Bewegung  konnte  sich  jenem  Stand* 
punkte  verbergen. 

No«  21  hätte  nach  RoTnHt.aT2  den  Steinregen  hoch  ilber 
frich  hinfliegen  sehen  und  selbst  getroffen  werden  müssen,  wah- 
rend er  die  Massen  bis  an  den  Hoden  des  Unterthal ej«  fallen 
sieht,  bevor  sie  das  Thal  hinaus  gegen  ihn  herkommen. 

Von  unseren  12  Zeugen  erklären  9  ohne  jede  Zweideutig- 
keit, dass  die  Bewegung  mit  einem  steilen  Falten  begonnen 
hat,  No.  12  und  No.  15  halten  sich  in  unbestimmten  Aus- 
drücken, No,  2  spricht  *ich  über  Akt  L  und  11.  aus  oben 
T  ii    Grunde    nicht    aus.      Keine    einzige    dieser., 

^en  stellt  den  Verticalsturz  als  Akt  J.  In  Abrede; 
keine  eioj^ige  !<agt  positiv  aus,  dass  .«chon  von  oben  die 
Massen  in  die  Luft  hinausgeflogen  wären,  and  diejenigen,  welche 
von  „tiberwerfen'*,  „in  die  Luft  hinauÄfliegon*'  etc.  reden  (wie 
No.  L  No.  3,  No.  12,  No.  13,  No.  M,  No.  19),  erzählen  dir.% 
ausdrücklich  als  das  was  einer  Vertiealbewegung  nachgefolgt 
ist,  ab  Akt  II,,  oder  sie  bezeichnen,  wie  No.  6  und  No.  8, 
ohne  sich  über  Akt  l.  besonders  auszusprechen,  doch  diese 
y  '4    durchaus    niclit  ausdrucklich  als  den  Anfang,      Die 

/  ^  No.  1,  No,  H,  No,  13,  Nu.  14,  No,  20,  No.  21  lassen 
an  Bestimmtheit  ihrer  Aussagen  nichts  tu  wünschen 
übrig  und  stehen  mit  keiner  einzigen  andereo 
Zeugenau-Hsage  im  leij<usten  Widerspruch. 

UoTUPtKT/.  hat  keine  entgegenstehenden  anderen  Zeugen- 
Atissagen  aufgebracht ,  er  hat  mit  Ausnahmt*  von  No.  20  und 
21,    die    in  unserer  Denk^ichrift    t;  ihrt   W(»rdeii 

waren,    den  Wortlaut  der  obigen   /  ^    nt.     W^ie  er 

aus  denselben  ableitete:  „Also  auch  hier  kerne  Andeuttrog 
eines    vorangeherjdeu  Verticalsturzes^,    welcher  Satz,   in    wenig 
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variirten  Worten  auf  pag.  551  dreimal  von  ihm  ausgerufen 
wird,  ist  unbegreiflich.  RoTnpiiETz  zählt  in  den  obigen  Aus- 
sagen 7  Stimmen  gegen  eine  Verticalbewegung  und  nur  2  für 
eine  solche  und  erlaubt  sich  mit  No.  1  und  No.  3,  welche 
von  den  gebildetsten  und  zuverlässigsten,  der  Beobachtung 
gewohntesten  Männern  stammen ,  einfach  dadurch  fertig  zu 
werden,  dass  er  sie  misskreditirt! 


Akt  n.    Der  Steinwnrf. 

a.    Die    Zeugenaussagen. 

Nach  unsern  allgemeinen  Erörterungen  über  die  Bewegung 
von  Trümmerströmen  ist  es  einleuchtend ,  dass  der  Felssturz, 
da  er  auf  die  theils  aus  Schutt,  theils  aus  Fels  bestehende, 
etwa  200  m  über  dem  Unterthalboden  gelegene  Terrasse  unter 
dem  Plattenberg  aufschlug,  von  diesem  Gesimse  in  die  Luft 
hinaus  abgelenkt  werden  rausste.  An  lebendiger  Kraft  zu 
diesem  Sprunge  fehlte  es  nun  nach  einigen  hundert  Metern 
Sturz  nicht  mehr.  Dieser  Akt  II.  hat  begreiflicherweise  den 
überwältigendsten  Eindruck  auf  die  Augenzeugen  ausgeübt.  In 
der  folgenden  Wiedergabe  ihrer  Worte  fahren  wir  bei  den  schon 
über  Akt  I.  vernommenen  Zeugen  dem  Worte  nach  genau  an- 
schliessend fort  und  nennen  die  Standpunkte  nur  bei  den  neu 
aufzuführenden. 

No.  1.  „und  dann  (sah  ich  die  Masse)  von  der  Sohle 
„des  Plattenbergs  an  horizontal  hervorquellen,  indem  der  untere 
„weiter  vorstehende  Theil  des  Berges  durch  den  Druck  des 
„darauf  herabfallenden  oberen  Theils  herausgedrückt  und  in 
„die  Luft  hinausgesprengt  wurde.  Ich  hatte  den  Eindruck,  die 
„ungeheuren  Schuttmassen  müssten  das  ganze  Thal  ausfüllen. 
„Sie  schössen  mit  unglaublicher  Schnelligkeit  quer  über  das 
„Unterthal  hin.  Sie  fuhren  z.  B.  über  das  Erlenwäldchen  am 
„Unterthalbach  hinweg ,  so  dass  ich  unter  ihnen  deutlich  die 
„Erlen  sehen  konnte." 

No.  3.  „Darunter  (d.  h.  unter  dem  Plattenbergbruch) 
„schoss  die  Gebirgsmasse  wie  ein  Pfeil  hervor  und  gegen  den 
„Knollen  hinüber." 

No.  6.  Matthias  Rhyner,  Tagwenvogt  (Gemeindebau- 
meister  und  Ingenieur),  Standort  Müsliweid:  „beim  dritten 
„Sturze  dagegen  hat  es  die  Masse  überworfen  und  gegen  das 
„Thal  herausgesprengt  Ich  sah ,  wie  beim  Hauptsturz  vom 
„Unterthal  her  voran  die  Dächer  und  hinter  ihnen  her  die 
„Häuser  durch  die  Luft  geflogen  kamen  gegen  das  Alpegli 
„zu.  • . .     Auch  die    nachstürzende  Bergmasse   kam  durch   die 
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^Luft ,  und  wurde  am  Alpetili  abgescbnellt.  Ich  sali  iml^r 
^iler  Wolke  durch,  \x\e  IIkimucu  IClmeh  eine  kuh  ntn  Stricke 
^führte  ♦  und  mit  ihr  gpgon  Landrath  ZK^T^K^t*^i  Süll  rnnntr« 
„am  i^U*  in  Sichörheit  zu  l^ringen/' 

No.  8.  M.  lliL,  Standpunkt.  Dünibcrg  auf  der  Flucht: 
«Zurückblickend  sah  ich  über  di*r  Wolke  noch  Steine  fliegen 
„. . .  ringi*  umher  war  alle$  dunkel  und  in  Staul»  f^ehüllt,** 

No,  D.  ^ich  »ah  dne  dunkle,  am  Rand  hellere  Walke ... 
..Die  Fcbmasse  selbst  war  verhüllt*** 

Nu.  l'J,  ^.,.  ich  sah  dif»  Felden  mit  unbegreiflicher 
^Schnelligkeit ,  von  der  man  sich  kaum  eine  Vurstellun^  ma- 
nchen kann,  durch  dit^  Lüft^  \\\\  Unrerthal  hinüberfliegen,  und 
^Äwar  sa,  dass  der  unlere  lland  der  Ma&j*e  mir  hoher  xu  liegen 
•, schien,  als  die  Dächer  des  Dürflei n^.  Ich  sah  ilie  Felsen  »Uipr 
^des  Sigrislen  Ihius  herfahren  und  erkannte  unter  der  Wolke 
j^durch  die  gmnen  Wiesen  des  Unterthales^  soweit  die  Häuser 
^des  Dorfes  den  Durchbhck  ^estatteten,  Die  UnLerthalhauscr 
^uurden  zersplittert  «lurch  die  Lüfte  ^etraf^i^».'* 

Nu.  18,  ^Wie  eine  ungeheure  schvvar/.e  Lauine  ting  (imeh 
^deni  Stur/  ^zur  Tiefe*)  der  in  Staub  auf  gelüste  Berg  mii 
„ rasender  Schnei lii^keit  iluroli  *lie  Luft^  unter  \hr  Lauine  Ter- 
^bullte  ^ich   AUe-s  it'h  hal*e  nichts  mehr  yesehüti  al?*  liaueh.  »•*• 

No.  14»  »Mir  schien  e**,  die  Masse  habe  sich  in  d<»r  Lnft 
überwarfen,       Sofort    hildetr     sirh   finr     iiiiL'rlieiiii'    riiv>srh\v;ir/»» 

^Wolke." 

No,  15.  „.  ,  .  icli  N-ih  <iii^  V\  (>hnun;;rn  im  iiKerth^vi  hau^ 
„um  Haus  erst  au&einanderfahren,  um>riir/eri,  fortt;letten,  viie 
^HeblasiMi  lind  nachher  die  Wolke  sich  pfeilschnell  darüber 
^auslireiteii,  soweit  iUt  Thal^rtin<l  reichte.  Alb"-  WoittTe  ver- 
^hüllte  sie  mir," 

No.   19*      ^Dio  Bewe^nni^   der    Kelsmas*en    >*  i    m.  lo    »-m 

»Kutschen  und  Hollen,  sondern  ein  ^Fliegen  des  UcHleinn**  45«- 

-en ,    ^hausgrosse    FeU^tücke    habe    man    durch   die    Luft 

liersausen    und   erst   beim    Anprall    am  Boden    /.er^^chcUon 

^stdien.^      Die  Ma$»e  habe  ausgesehen  und  stich  bewegt,   ^wJe 

^der  liftuch  einer  Locomotive,  nur  dunkler", 

No*  22.    08Wikui>  ScH^ieiüKR,  Knecht,  2H  Jahr  alt  (in  d«r 

Denkschrift  ti  '  '  '.t  enthÄltem),  Standf>unkt  llua^e  wi^-illich 
neben    «Ion  ilen:     „Die    Schutt massi-    wurde    bis    auf 

„  3  fwi-^  ^rp^  n  \mf>    h  e  r  £  u  g  e  s  c  h  1  a  ^  e  n  ^    Steine   flojjen  zudem 
^lÜMT    uns  hinweir  von  einer  Orosse»    da?^*  man  si*^  livuw  nuf 
..►  iii^tn  Karren    führen  konnte  und  der  Blaub    drur 
^^uckend  in   Mund  und   NaAc.'* 
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b.     Die   Resultate    aus    den    Zeugenaus sacjen 
über    Akt   II. 

Der  freie  Sprung  der  Felsen  vom  Plattenberg  quer  über 
das  Unterthal ,  der  durch  diese  Zeugen  festgestellt  wird ,  ist 
von  keiner  Seite  angezweifalt  worden.  Einige  Erscheinungen 
desselben  bedürfen  indessen  besonderer  Hervorhebung. 

1.  Wie  bei  einem  durch  ein  Felsgesimse  hinausgewor- 
fenen Wasserfall  die  untere  Grenze  des  Wassers  ziemlich 
scharf  wird,  oben  aber  die  Tropfen  weit  auseinander  spritzen, 
so  war  dies  auch  bei  diesem  Felstrümmerflug  der  Fall.  Die 
Staubwolke  wirbelte  vorwärts  in  die  Breite  und  Höhe  (No.  1, 
13,  15),  einzelne  Steinschwärme  flogen  in  hohen  Bogen  hinaus 
(So.  8  und  22),  unter  dem  fliegenden  Schutt  aber  konnte  man 
wahrend  eines  Momentes  noch  Häuser,  Bäume,  Menschen,  Vieh 
mit  aller  Bestimmtheit  unterscheiden  (No.  1,  6,  12).  Den- 
jenigen Zeugen,  welche  von  erhöhter  Position  beobachteten 
(No.  13,  14,  15),  verhüllte  die  Staubwolke,  die  sich  viel  höher 
und  weiter  ausbreitete  und  wie  der  Rauch  einer  Locomotive 
bewogte,  die  „Steinwolke''  und  was  unter  derselben  vorging. 
Solche  Beobachter  sahen  aber,  dass  in  der  Schutt-  und  Staub- 
lauine  plötzlich  eine  heftige  Bewegung  horizontal  von  der  Berg- 
wand herauskam,  was  für  sie  den  Schein  hervorbrachte,  als 
habe  die  stürzende  Bergrinde  sich  mitten  im  Fall  -  nicht 
wie  RoTUPLETZ  meint  zu  Beginn  desselben  —  überwerfend  ge- 
dreht (No.  6,  namentlich  der  von  vorne  beobachtende  No.  14). 
Nur  die  tief  stehenden  und  die  Bew^egung  mehr  oder  weniger 
im  Profil  beobachtenden  Zeugen  konnten  die  Erscheinung 
vollständiger  übersehen  und  die  bestimmtesten  Berichte  liefern 
(Nu.  1,  3,  12  und  auch  6),  aus  welchen  ersichtlich  ist,  dass 
kein  „Ueberwerfen",  d.  h.  kein  Voraneilen  der  oberen  Fels- 
massen, sondern  ein  horizontales  Herausquellen  vom  Gesimse 
unter  dem  Plattenberg  stattgefunden  hat. 

2.  In  welcher  Richtung  und  wie  weit  hinaus  ging  der 
Steinflug?  Darüber  sagt  Zeuge  1:  „quer  über  das  Unterthal 
hin."  No.  3:  „gegen  den  Knollen  hinüber."  No.  6:  ^gegen 
das  Alpegli  zu  und  wurde  am  Alpegli  abgeschnellt."  No.  12: 
^in's  Unterthal  hinüber.*'  No.  21  sieht  die  Steinmasse  theil- 
weise  schon  bei  den  Unterthalstauden  den  Boden  erreichen. 
Zeuge  8  und  22  sehen  die  Steine  am  Düniberg  durch  die 
Staubwolke  fliegen.  Ein  Blick  auf  die  Karte  lehrt  uns,  dass 
alle  diese  Richtungsangaben  genau  mit  der  Süd-Nordlinie 
zusammenfallen ,  keine  einzige  lässt  sich  für  die  von  Roth- 
PLETz  angenommenen  gegen  NNW.  gerichteten  Fluglinien  inter- 
pretiren.  Zeuge  No.  6  hätte  seiner  Lage  entsprechend  gar 
nicht  unter  der  Steinwolke  durchsehen  können,   wenn  dieselbe 


gegen  NNW.»  i  h,  diroct  geg^n  ihn  geflogen  wäre  —  auch  er 
hatr  den  Sunnilug  in  ssdiiefer  Profilan^icht  l>CÄchnebi*n; 
detigl eichen  Zeuge  21.  Alle  diesie  Zeugen  Iajij4en  die  Fei««* 
massen  am  Atpegli,  im  nördlichen  oder  sogar  im  mittleren 
Thei!  do..^  Unterthalos,  an  der  Kcke  unter  Avm  Knollen,  um 
Üiiniberg,  also  gerade  nurdlich  gegenüber  der  Aus- 
bruch sni  sehe  and  dem  Platienberg  den  Bodeo  er- 
reichen^  kein  einziger  erst  in  der  Nähe  des  Mühü,  des 
Sernfflusses  oder  de&  Kschen,  wie  HorarLKTz  dies  be- 
hauptet und  in  «einen  Fij^uren  zeichnet.  Wenn  UoTurLKTÄ 
diejenigen  Zeugen,  welche  nur  die  .sofort  auch  thaluuswiijLH  »\cU 
verbreitende  Staubwolke  beobachtet  haben,  in  d<>r!4elben  aber 
nichts  unteri^cheiden  konnten,  für  i^einc  A  _'  in   die  Li- 

nien i^tellt,    pa&st   dies    m    der  Behandluti;  .    welche    er 

bberhaupt  den  Worten  der  Zeugen  wie  den  memigen  ange- 
deiben  lii»»l.  Eine  defaülirte  Krörterung  über  dergleichen  lasse 
ich  indessen  als  unerquicklich  und  wenig  nützlich  weg. 

3,  Der  SteinHug  mass  an  seinem  äuisseren  Rande  hieU 
Streuung  der  Tnimnu>r  geben*  Dhä  ein :t ine  Stück  Umgren- 
zung des  AI  ictes,  wo  eine  solche  Streuung  der 
Trüuinier  t^t  i  tat,  ^o  da^s  vereinzelte  Stücke  weiter 
hinausgeflogen  sind  und  in  den  Boden  cinge^rhbigen  haben,  iM 
in  der  That  die  direct  nürdliche,  dem  Plattenberg  gegenüber- 
liegende Linie  Düniberg,  Alpegli  und  Knollen.  (No.  8und  "22,} 
Hätte  der  Steinflug  auch  gegen  den  Sernf  hinabgereicht,  f^o 
müsste  auch  dort  am  llande  des  Schuttes  Streuung  der  Trüm- 
mer eingetreten  sein,  und  scwar  um  so  mehr,  je  flacher  der 
AuiralUwinkel  der  Trümmer  war.  (Seite  557,  Zeile  2i — 2(> 
von  üben  meint  zwar  HuTBrLETZ ,  da^s  ein  flacher  Aufl'alh- 
winktil   weniger  Streuung  geln%   als  ein  steilerer!) 

Akt  IL  fassen  wir  dahin  zusammen r  Die  Sieinma^i»e  Bog, 
als  Stein  wölke  von  der  Platten  bergternisjie  an  in  nordlicher 
Richtuug  in  die  Luft  binau.n  und  He]  iui  nördlichen  Theil  de« 
UnterthaJes  und  am  Clehänge  gegen  Düniberg  und  Alpegli 
nieder.  Die  Staul) Wolke  aber  verbreitete?  ^^ich  nu^ch  viel  weiter 
j^eitlich,  hesonders  nach  der  freien  ThaUeite  gegen  We»ten 
und  nach  oben  und  verhüllte  die  Stein  wölke  für  viele  Stand- 
punkte. Däss  die  Staubwolke  fortwährenden  Zuwachs  wäKreml 
Akt  U.  und  auch  Akt  IIL  euipflng,  versteht  $^ich  van  selb«it> 


Akt  in.     Der  Schuttstrom. 

Der  Untergrund,    über  welchen  um- 

fuhr,   hat    von    dem    FuÄse    des  Tscln  „  an 

Msine    unli»re  Front    blos  3  bii^  3Va   pLt.    üefälte.      In    Reiner 
Mitlellinie  geme,"<»en,  hat  er  MOO  bi.s  1450  m  LÄnge.   Zwitehtn 
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Uoterthal  und  Dorf  Elm  raisst  er  400  m,  vom  Müsli  gegen 
Eschen  500  ni  Breite.  Die  Oberfläche  des  Schuttstronies  be- 
trägt nahe  an  580000  m\  Er  ist  im  Mittel  15  bis  20  m 
mächtig  und  hat  einen  Inhalt  von  ungefähr  10000000  m^. 
Genauere  Messungen  zur  Revision  dieser  vorläufigen  Zahlen 
können  erst  im  nächsten  Sommer  ausgeführt  werden. 
Wir  treten  den  Beweis  für  Akt  III.  an: 

I.    Aussagen    der    Augenzeugen    und   deren 
Resultate. 

Die  grösstentheils  schon  oben  angeführten  Zeugen  fahren 
nach  ihren  Mittheilungen  über  Akt  II.  fort  wie  folgt: 

No.  1.  „Plötzlich  war's  wieder  ruhig  geworden,  der  Schutt- 
^kegel  lag  da,  ausgebreitet  über  das  ganze  Unterthal,  das  Un- 
^terdorf  und  Müsli  bis  nahe  an  mein  Haus  und  blieb,  wie  er 
^war;  nichts  bewegte  sich  mehr."  Lehrer  Wyss  hat  (vergl. 
Denkschrift  Seite  140)  in  dem  Momente,  da  Akt  III.  begann, 
iiich  von  dem  offenen  Fenster  in  seinem  Hause,  an  welchem 
er,  die  Chr  in  der  Hand,  beobachtend  stand,  weggewendet  und 
auf  die  Strasse  geflüchtet,  so  dass  er  Akt  III.  nicht  näher  be- 
obachten konnte. 

No.  2.  „Und  wie  ich  thalabwärts  blickte,  sah  ich  die 
.^Häuser  an  der  Landstrasse  gegen  Müsli  zu  sich  bewegen, 
^wanken,  auffahren,  bevor  die  Masse  da  war,  wie  wenn  eine 
^Kegelkugel  unter  die  Kegel  fährt  oder  wie  wenn  Jemand  sie 
^in  die  Luft  schüttelte.  Ich  sah,  wie  die  eiserne  Brücke  über 
^den  Sernf  sich  aufstellte  und  nach  dem  rechten  Ufer  überlegte. 
„Bei  den  fortgewehten  Häusern  nahm  ich  keine  Menschen  wahr. 
„Im  Nu  war  auch  die  Wolke  da.  Sie  kam  rollend  heran  wie 
„der  Ranch  einer  abgeschossenen  Kanone,  aber  schwarz,  kaum 
„zwei  Häuser  hoch." 

No.  3.  „  . . .  und  flog  vom  Knollen  unter  gewaltigem  aber 
„doch  nicht  allzu  lautem  Tosen,  einem  mächtigen  Rauche  gleich, 
„fast  horizontal  über  das  Thal." 

No.  4.  „  ...  da  kam  Alles  gegen  unser  Haus  zu ,  die 
„Masse  schien  mir  über  den  Boden  hin  zu  rutschen. 
„Ich  sah  das  Haus  unsers  Nachbarn  Alt-Rathsherr  Nikiaus 
„Elnbb  und  den  nahe  dabei  befindlichen  Stall  über  den  Bo- 
„den  herfahren  bis  an  das  Mäuerlein  unter  unserm  Hans 
„und  hier  zerschellen.  Mit  dem  Stall  sah  ich  zugleich  zwei 
„Frauen  gegen  unser  Haus  zu  fahren." 

No.  5.  I.  B.  auf  der  Flucht  beim  Müsli:  „Da  brauste 
„die  Steinwolke  unter  ungeheurem  Krachen  und  Tosen  gegen 
.,uns  heran.  Ich  wurde  vom  Windzug  zwei  —  dreimal  purzel- 
„baumartig  überworfen  und  rasch  und  leicht  den  Abhang  hin- 


H 


IlftOfpSSRoBSi^Mmfier   liau    j;m^   es  ähnlich»     a&wel 
„hiiiii^r  ihr  bchu>ss  'J  dit«  MasMt  vurheK" 

Nu.   6 ,  tlie   ijat-hsföriit^ficle    Bt?riima>i>e    wunlt>   am 

„Alpefrli  ab^ei^chnellt.  Ich  sah  ai^datln  fiio  l!l»chunleüte  in  der 
^ Wolke  veri^chwinden  und  im  gleichen  Au^^enblickt'  auch  dtc 
^Kläu^er  im  Mü^li  wie  Spiel7.eui;  zusammenbrechen.  Die  Ma»He 
^kain  homn  uh  eine  gewaltige  rallendp  Wolke  Mhn*'  iillzu  furch- 
«lerUcheÄ  Get5i(e.** 

No.  9.  «,Da^  QetOf^e  hOrte  noch  nicht  auf.  Die  uoheil- 
^^ch wandert?  Wolke  fuhr  noch  weiter  Jürch  die  Saaten,  leb 
chatte  gehutti,  nur  die  Wolke,  nicht  das  Gestein,  sei  bo  vvtiit 
^gi^gaugen.  Ich  ertdcichte»  als  der  Nebel  ^ich  verzog  und  ich 
^die  dunkle  Masxe  gelagert  s^ah  bis  ins  Müsli  hinunter.** 

No.  10.  Alt-Präsident  Zk^t-nbu  im  Dorf:  ^Voin  Untier- 
^thal  ,schoss  der  schreckliche  Strom  mit  Blitzesschnelle  dai» 
„Thal  hinab  über  den  SernfHuss  vum  Bruch  weg  inst  eine  halbe 
^Stunde  weit," 

Nu,  13,  »»Ich  habe  nicht«  mehr  gesehen  als  Rauch  und, 
^wie  dieser  sich  allmählich  gelichtet,  die  regung»lotie  Ma^se  des 
^Trümmerhaufens.'* 

No<  17,  F,  Hh,  Standpunkt  bei  der  Sernfbrucke;  ^Ua 
„kam  der  Sturm  schon  durch  das  Uoterthal  herab." 

Xo*  19.  Fr,  K.  Standort  MiUli:  ^Su  schnell  ^ie  konnten, 
^eilten  jetzt  die  Beiden  hinaus  (aus  dem  Haus),  fikt-n  über 
^die  Stras&e  und  die  an>*tos.sende  Wie^e  dem  Bergab  hang  äu, 
«ilod  waren  eben  daran»  ein  Mauerchcn  zu  Oherstt^igen,  aU 
^iie,  noch  halb  unten  stehend,  auch  schon  von  der  Wand  ihreÄ 
^eigepeu  Haa»e«i  berührt  wurden.  Dasselbe  war  ihnen  auf  dem 
„Fus^e  nachgeschoben  worden/* 

Nf>.  21.    Standpunkt  auf  der  Straii§e  zwischen  Unterfhal 
rner    Brücke    i^CKen    letztere   «ich   zur'  i   unter 

'  ;:em    Rückblicken,     deponirte    ani    Li'  r    i88l 

nach  den  unmittelbaren  Aufzeichnuntien  vt>n  Herrn  Pfarrer  Bc**: 
Oben  *ah  c»  auÄ  wie  eine  Wolke,  unten  bei  den  UnierthaUtau- 
de»  auj^elangt  war  dageuen  kein  Nebel  (Staub),  .so  da^n  ich  dte 
Ma$!<ie  ganz  deutlich  tforade  li  !iie?»send 

M*hen    konnte.     Es  war  echtr  nicht 

in  S p  r  ü n  uM^  n,  nicht  b ü  |) f tj o  d ,  nicht  d a t  c  h  die  Luft, 
sondern  gesteh  oben  dem  Boden  nachgeschossen  mt 
du«  Rfifc  (d,  \u  tin  aut^brechender  Wildbach),     Sie  war  vom« 


*1  Ki  <c'i  hJin  tn-'m<MU,  t1as>  ii<  dio*er  wie  i»  d»ni  fuf^nndofi  'Amiu 'n 

'  »*5rii*  In 
lit  ititr   w 
^ud^'Ui  '  li   'A,i*  fiod'*Ti  **utUa^  t.ihil,  z.  Li:  cjui; 


Maoft  tut 


Stube  .. 


eu*  tüT  gerannt 
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höher  als  hinten,  zu  vorderst  rumllich,  bauchig,  in  ihrer  Bewe- 
gung wellenförmig.  Alles  rollte  darin  durcheinander,  wie  wenn 
CS  kochte,  wie  kochender  Maisbrei.  Das  Rauschen  und  Poltern 
war  schrecklich.  Ich  rannte  nun  athemlos  über  die  Brücke 
und  bog  sofort  um  die  Kcke  des  Hauses  von  Rudolf  Rhtner 
(das  schief  gebrochene  Haus  der  Abbildungen  in  der  Denk- 
schrift). Ich  kehrte  mich  um,  hielt  inne,  stemmte  mich  fest 
gegen  das  Haus,  dann  wie  ich  um  die  Ecke  bog  schoss  die 
ganze  Masse  auf  einen  Meter  Distanz  an  mir  vorbei.  Sie  war 
wenigstens  12  Fuss  hoch.  Ein  einziger  Sprung  hatte  mich 
gerettet  Bei  den  letzten  Sprüngen,  die  ich  gemacht  hatte, 
zwirbelten  (d.  h.  tanzten)  mir  kleine  vom  Boden  aufgehobene 
Steine  um  die  Beine  wie  Laub,  das  der  Wind  aufwirbelt. 
Das  Haus  krachte,  bewegte  sich  und  schien  zusammenzubrechen. 
Ich  floh  auf  Händen  und  Füssen  durch  den  Gartenacker  bis 
zur  Strasse  und  war  gerettet.  Nirgends  hatte  ich  Schmerzen, 
kein  Stein  hatte  mich  getroffen.  Von  Luftdruck  hatte  ich  kein 
bestimmtes  Gefühl.  Die  Ueberreste  meines  Hauses  im  Müsli 
fand  ich  bald  etwa  80  Schritte  vom  früheren  Standort.  Ich 
habe  seither  die  Distanz  von  der  Stelle,  an  welcher  ich  mich 
beim  Losbruch  des  Hauptsturzes  befand,  bis  zu  Rudolf  Rhynku's 
Hausecke  wiederholt  gemessen,  so  gut  dies  über  den  Schutt 
möglich  ist,  und  fand  290  bis  300  Schritte.  Die  Zeit  meines 
Laufens  schätze  ich  auf  40  Sekunden. 

Aus  den  Zeugenaussagen  geht  hervor: 

1.  Dass  der  Schutt  gegen  den  Sernf,  Eschen,  Müsli  etc. 
vom  ünterthal  heraus  in  der  Thalrichtung  abwärts 
flach  dem  Thalboden  entlang  kam,  nicht  aus  hohen 
Lüften  herab  (No.  2,  3,  4,  6,  10,  17,  19  und  endlich  21).  Ein 
Bild  wie  es  No.  2  beschreibt:  .,kaum  zwei  Häuser  hoch^  oder 
gar  wie  No.  21  schildert,  hätte  namentlich  vom  Standpunkt 
dieser  beiden  ^Augenzeugen  aus  unmöglich  entstehen  können, 
wenn  die  Schuttmassen  nicht  schon  am  A 1  p e g  1  i  und  im 
unteren  Theile  des  Unterthaies  den  Boden  dauernd 
erreicht  hätten.  Nach  der  RoTHPLETZ*schen  Anschauung 
hätten  No.  2,  3  und  21  nicht  eine  Wolke  oder  Beriimasse  rol- 
lend herankommen  sehen,  „fast  horizontal,  „aus  dem  Thal 
heraus**,  ..kaum  zwei  Häuser  hoch'',  sondern  die  Wolke  wäre 
für  sie  in  grosser  Höhe  am  Himmel  geflogen.  Das  gleiche  gilt 
für  die  Aussagen  der  Zeugen  10  und  17.  Es  ist  um  so  auf- 
fallender, dass  RoTHPLETZ  in  diesem  Punkte  die  Aussage  des 
Zeugen  No.  2  ignorirt,  als  er  sonst  jener  Aussage  wo  sie  ihm 
zu  passen  scheint  grosses  Gewicht  —  zwar  nicht  ohne  Miss- 
Verständnisse  —  beilegt.  Kein  einziger  der  Zeugen  be- 
streitet, dass  der  Schutt  aus  der  Gegend  des  Unterthals 
hergeströmt   kam ,    mehrere   drücken   sich  unklar  oder  so  aus, 
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Jäüh  timn  i\\t  Au!%sage  ia  die^^r  Richtung  verscliietlen  ilcitlfro 
könnte;  bei  Andern  war  die  Beübaclitung  gehindert  (so  Na.  J» 
5,  9,  13).  Kein  einxiprr  Zeutro  aber  hat  in  der  Nahe 
des  S e r n  f  oder  ii b e r h a u y » t  im  unteren  T h e i l o  d *^ * 
gelagerten  Schuttes  denselben  ans  der  Luft  nie- 
derprHNseln  sehen,  wjis  Rotuplütz  behauptet.  Die  unter 
den  „anderweitigen  Beobachtuntjen'*  (No,  ü))  augeführte  Au>i- 
süge:  *,hauftgrü8se  Fcisstücke  habe  man  durch  die  Luft  einher- 
^sausen  und  er^^t  beim  Anprall  am  Boden  zerschellen  .<ehen^ 
kann  nicht  im  Sinne  Rothplrtz  verwendet  werden,  weil  wir 
weder  den  Urheber  desselben,  noch  denssen  Standpunkt  kennen 
und  MeUiHt  nicht  eijvmal  wissen,  ob  sie  sich  auf  den  HauptÄturr 
oder  einen  der  vorangegangenen  bezieht.  Selbst  Beobachtungen 
mp  dicjeni)?en  des  Zeui|:en  (\  waren  bei  einem  Hersaui»  nach 
RoTHPi.RTZ  einfacli  unmöglich  gewes(nj.  Ich  kann  noch  hervor- 
heben, da^s  die  allgemeine  Ansicht  in  Kim  wie  ich  sie  aos^r 
von  den  Zeugen,  deren  Aussagen  Pfarrer  Buss  förmlich  proto- 
kollirt  hat,  so  uft  immer  wieder  vi»ti  Lippen  van  andern  Augen- 
zeugen vernommen  habe,  dahin  geht,  das»  ^der  rauchende 
Schuttstrom"  vom  Alpei^Ii  und  Unterthal  her  dem  Boden  ent* 
lang  sich  bewegte.  Der  von  No.  2  angewendete,  Rotrplrt/. 
widersprechende  V^er^leich  mit  der  Kegelkugel,  die  unter  die 
Kegel  fährt,  ist  unabhringig  auch  noch  von  andern  Augenzeugen 
gemacht  worden.  Die  protokollirlen  Aussagen  *«ind  hierin,  wenn 
auch  klar  genug,  zum  Theil  doch  nicht  von  der  wUn^chbaren 
BestimintheiL  des  Ausdruckes,  wi^il  diese  Bewegung  des  Schutt- 
Stromes  gar  nicht  in  Frage  stand  und  Niemand  daran  dachte, 
da^s  später  behauptet  werden  künnte,  die  Massen  seien  durch 
die  Luft  gekommen. 

2*  Auf  dem  Hucken  des  Schütt«.lrome*i  wirbelte  dichter 
Staub,  so  dass  für  die  meisten  Beobachter  der  Schutlsirom 
in  eine  schwarze  Schiefer- Staubwolke  gehüllt  war,  deren  wir- 
belnde Bewcgunßen  beschrieben  werden.  Nur  der  am  tiefsten 
und  zugleich  nächsten  •stehende  Beobachter  No.  21  konnte 
unter  dem  Staub  —  wahrscheirdich  schneller  als  dieser  vor- 
rnckend  ^  den  Steinstrom  selbst  sehen.  Manche  glaubten 
zuerst,  es  handle  sich  bJos  um  eine  Thalfahrt  des  Stauben  dem 
Thalgrund  entlang  wie  es  beim  Schneestaub  der  grossen  La- 
winen vorkommt  und  waren  entsetzt,  aU  unter  der  sich  vor- 
ziehenden Suiubschicht  als  Kern  das  starre  Trümmerfeld  er- 
schien* Nacli  No,  2  und  ä,  21  und  nnch  weiteren  mir  seit 
der    Publikation    der    Denk?^chrift  neu    Be^ 

*'on   Augenzeugen   war  das    Bild  :    das    > 

Laafe  staubauswerfende  Ungethüm  von  Trümmersirom  brach 
unt^'H  aus  der  grösseren  höheren  Staubwolke  vom  Akt  IL  auf 
dem  Thalgrund  fahrend  hervor,  und  wurde  van  der  etwas  lang- 


sanieren  Ausbreitung  der   letzteren  nachher  rasch  wieder  ein- 
geholt. 

3.  Die  in  Akt  IL  an  Düniberg  und  Alpegli  geworfenen  Fels- 
luassen  wurden  dort  von  der  schief  entgegenstehenden  ßerghalde 
aus  ihrer  ursprünglichen  SN. -Richtung  gegen  NNW.  oder  so- 
jiar  NW.  abgelenkt.  No.  6  sah  deutlich  „die  nachstürzende 
Bergmasse  wurde  am  Alpegli  abgeschnellt,''  No.  3  und  andere 
lassen  sie  ebenfalls  in  Akt  III.  nicht  vom  Tschingelberg,  son- 
dfitn  vom  Knollen  her  gegen  Müsli  kommen.  Sie  muss  also 
dort,  wohin  sie  nur  durch  SN.  gerichtete  Bewegung  gelangen 
konnte,  abgelenkt  worden  sein,  denn  die  Linie  KnolIen-MüsIi 
geht  nach  NW.  Die  Ablenkung  am  Alpegli  und  Düniberg  war 
der  Uebergang  vom  Akt  IL,  dem  Steinwurf,  in  den  Akt  IIL, 
den  ächten  Trümmerstrom,  den  wir  soeben  unter  1  und  2  be- 
schrieben haben. 

Trotz  dieser  auch  von  Rothplbtz  gekannten  Zeugenaus- 
stLgen  nrtheilt  derselbe  bezüglich  der  Ablenkung  Seite  552: 
„Von  alle  dem  berichtet  kein  einziger  Augenzeuge,  und  dieses 
.^Moment  muss  daher  als  blosse  Suppositioh  Heim*s  gelten,  ge- 
.,gen  deren  Richtigkeit"  er  nun  allerlei  „zu  Felde  führt",  was 
fiich  auf  den  abgeflossenen  Akt  IL  bezieht,  aber  mit  der  Frage 
der  Ablenkung  gar  keinen  Zusammenhang  hat. 

4.  Wir  können  noch  hinzufügen,  dass  auch  das  Getöse 
während  dem  Akt  IL  ein  furchtbares  Knallen  und  Donnern 
war,  beim  Schuttstrom  aber  mehr  in  ein  ohrzerreissendes  Knir- 
schen und  Kratzen  überging,  begleitet  allerdings  von  jenem 
dumpfen  gewaltigen  Bass,  wie  man  ihn  bei  einem  grossen  Was- 
serfalle ')  hört.  Mehrere  Zeugen,  die  dem  Felstrümmerstrom 
ganz  nahe  gestanden,  erklären  übrigens,  das  Getöse  sei  kein 
so  ungeheuer  lärmendes  gewesen,  wie  man  hätte  denken  sollen. 
Der  Bergfall  krachte,  der  Steinflug  donnerte,  der  Schutt- 
strom knirschte.  Die  Verschiedenheit  des  Getöses  entspricht 
der  Verschiedenheit  der  Bewegung,  welche  Rothfletz  läugnet. 

Aus  den  Zeugenaussagen  folgt  in  Zusammenfassung  von 
obigen  4  Momenten,  dass  die  am  Düniberg  und  Alpegli  auf- 
schlagenden Felsmassen  dort  aus  ihrer  SW.  Richtung  westlich 
um  ca.  40^  abgelenkt  als  staubumhüUter  und  staubauswerfender 
Schuttstrom  auf  dem  Thalboden  gegen  Sernf,  Müsli  und  Eschen 
herausfuhren.  Zeuge  21  beschreibt  die  Bewegungen  im  Strom 
ganz  so  wie  sie  auch  bei  Lauinen  beobachtet  werden,  und  an- 
dere, z.B.  No.  3,  haben  mir  durch  Handbewegungen  die  Be- 
wegungslinien der  Massen,  genau  wie  Fig.  2  u.  3  Taf.  IV.  dar- 
stellt, beschrieben. 

')  Vcrgl.  Albkrt  Heim,    Die  Töne  der  Wasserfalle,    Verhandl.  der 
Schweiz,  naturf  Ges.,  Sitzung  1873,  Schaffhauscu. 

Ztiu.  4L  D.  geol.  G«t.  XXXI V.  1.  7 
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II.    Das  Abtagcrang8gcbiöt  des  Bcr«;#>tur2e)«.  vun  Klnu 
(Der  liegeade  Sehu tt»tro tu.; 

l.    Die  Strouiform  und  d\a  Stiuctur  do»  Schuttstromc». 
(Taf.   IV,    Fig.  l.) 

Der  SclmtUtroni  liegt  liu  Thale  wie  ein  groiMicr,  ^fitil  mit 

Mutaneuschott  bedeckter  Gletscher  oder  wie  ein  LnvjiÄtrom, 
der  in  meiner  festen  (testak  noch  fiberall  ille  langer»  /ron»*n 
ynd  Linier»  j  r,  der  ThaUorui  an^eschmiegter  H 

—  eine  Art  utcr  Fluidabtruktnr  —  ins  Auge  ■-, 

übst.  Es  ist  sehr  ben»erkenswerth,  dtus  Ffvrin  und  Stniklur 
uiü^eres  in  wenigen  Sekunden  hingefahrenen  Schuttstromeft  so 
ganz  überraschend  Ähnlich  ist  den  Gestalten»  welche  durch 
langsame  Hewegung  entstehen^  In  der  Mitfekone  ist  der  Schuil- 
»Ironi  hüher  aufgewölbt  und  besteht  hier  fa^t  aus  lauter  Fels- 
blöcken  aller  Dimensionen  und  fast  t>hne  Anordnung,  zwisch<>n 
welchen  nur  hie  und  da  weichere  Krdma&i^en  in  gi*rin|it*r  Aus- 
dehnung liegen.  Zu  beiden  Seiten  daneben  wechseln  zunächj^l 
Streifen  von  brauner  Ackererde  mit  Streifen  von  FcUtrAimincm 
ab  und  die  Oberfläche  senkt  sich  etwa<  ein.  Trümmer  und 
Ackererde  durchÄichon  sich  da  in  Gestalt  von  Schlieren, 
welche    der   Lage    nach    in   die  Flächen  grösslt*r  DitTorentialbe- 

11    oder  in    die   Bewegungsfaden   oft   erstaunlich    regeU . 

»in}»eordnet  sind  und  von»  Untergrund,  wie  an  einigen' 
Stellen  (h'Uflich  zu  sehen  ist,  s^ohief  thalabwitrts  und  randwiirt.*^ 
in  die  Uühe  steigen.  Diese  Streifen  ziehen  sich  in  geschwun- 
genen Linien  um  die  ablenkende  Felsecke  unter  Knollen  herum 
und  gehen  nachher  der  Stromrichtun^  parallel  weirer.  Die 
seitherigen  kleinen  Abrutschun^en  haben  sie  noch  nicht  xq 
verwischen    vermocht.      Von    stärkeren    Abrutschur  i 

der  FeL<5 ecke  unter  Knollen  nichts  zu  beobachten,  1 
isieht  noch  jet/.t  m»  aus  wie  am  ersten  Tage  nach  dem  Uerij-j 
Äturz,  nur  wenige  cioxelne  Jilocke  haben  sich  gesenkt.  Gegen 
die  HÄnder  des  TriinitnerÄtromcs  werden  die  FelstrQnuner  spar» 
lieber  und  durchschnitt  lieh  kleiner,  die  Schuttdickc  gerinifer 
ntid  die  braune  Ackererde  vorherrschend.  Entilich  bildet  xitj 
beiderseits     -  :iv    Morancnwiille.      Wo   der    '^    '         irom 

an  der  Abb  ke  unterhalb  fjem   Knollen  v^i  ,    ist 

er  am  -  ^  aber  auch  am  ien  und  m  iln   MtUftj 

wie  ein  jier  Fluss  convex  :  Dt.    Tbalabwärls  vcr-^ 

breitet  er  sich  wieder  mehr,  wird  gleichzeitig  niedrifjer  und 
flacher  und  lässt  in  günstiger  Ueleuchtung  von  Ferne  WüUte 
(Wellen)  erkennen.  Wie  klar  ist  von  oben  zu  übersehen»  das» 
die  Richtung  der  Ströuiunji  zuerst  gegen  Nord  ging  un<]  dann 
ca.  40*  gegen  WeM  abgelenkt  wurde.     Fü  bedürfte,    um  dieal 
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zu  erkennen,  wahrlich  der  Zeugenaussagen  nicht.  Wie  uner- 
klärt bleibt  die  Wendung  des  Schuttstromes  nach  links,  wenn 
wir  die  Felsen  von  der  Hodengestaltung  unabhängig  durch  die 
Luft  fliegen  lassen.  Ich  habe  diese  Ablenkung  der  Strom- 
richtung  am  Rnolleneck  früher  auf  ca.  25"  angegeben.  Ich 
hatte  dabei  den  Richtungsunterschied  der  Linie,  welche  von 
der  Stelle  der  früheren  Plattenbergmagazine  im  Unterthal  nach 
der  Schuttstromspitze  geht,  mit  der  SN.  Linie  gemessen.  Seit 
Regen  den  Staub  vom  Schuttstrom  abgewaschen  hat,  sieht 
man  die  Bewegungsfaden  des  v^tromes  viel  deutlicher  und  kann 
die  Mittellinie  des  Stromstriches  genauer  erkennen,  als  es  da- 
mals möglich  war.  Dieselbe  ergibt  in  ihrem  geraden  Theil 
40^  Ablenkung  und  krümmt  sich  hernach  der  Thalrichtung 
entsprechend  leicht  bogenförmig  wieder  etwas  mehr  gegen 
Norden. 

Im  Ueberblick  von  der  Höhe  überwältigt  das  Bild  der  im 
Strömen  erstarrten  Masse.  Man  muss  sich  durch  vorgefasste 
Meinungen  mit  Blindheit  geschlagen  haben,  um  dasselbe  zu 
verkennen. 

RoTHPLBTz  hat  zwar  auf  mein  dringendes  Anrathen  die 
Lokalität  nach  der  Discussion  in  der  naturforschenden  Gesell- 
schaft Zürich  nochmals  besucht  und  seine  Anschauung  um  die 
Randerscheinungen  des  Schuttstromes  einigermassen  erklären 
zu  können,  etwas  modificirt;  allein  dieses  ganze  Strombild 
vom  Unterthal  bis  hinaus  ans  Ende  des  Schuttes  lässt  er  doch 
völlig  unerklärt  Nach  seiner  Auffassung  der  Massenbewegung 
inüsste  die  Umrissform  des  Schuttes  eine  ganz  andere  geworden 
sein.  Nehmen  wir  seine  Abfluglinien  nicht  nur  wie  er  es  will- 
kürlich gethan  hat,  gegen  NNW.,  sondern  auch  in  der  Haupt- 
richtung ge^en  N.,  wohin  die  Ausbruchsnische  gerichtet  ist  und 
symmetrisch  auch  mit  etwas  Streuung  gegen  NNO.  an,  so  er- 
halten wir  als  der  Anschauung  Rothplbtz  entsprechende  Um- 
rissform  des  Schuttes  eine  vom  wirklichen  Stromumriss  durch- 
aas verschiedene  und  am  Düniberg  doppelt  so  hoch  über  den 
Thalboden  reichende  Schuttbedeckung,  welche,  von  der  Höhe 
des  Anrisses  am  Tschingelberg  aus  gesehen,  sich  durch  einen 
Kreisbogen  umgrenzt  darstellen  würde,  während  zugleich  eine 
«lanz  andere  Anordnung  von  Blöcken  und  Ackerboden  vorhan- 
den sein  müsste.  Es  braucht  keinen  Geologen,  keinen  Physiker, 
es  braucht  nur  einen  gesunden  Blick,  um  von  oben  sofort  den 
absoluten  Widerspruch  der  RoTHPLBTZ*schen  Hypothese  mit 
der  thatsächlichen  Lagerung  des  Schuttes  zu  erkennen.  Wie 
oft  haben  meine  zahlreichen  Begleiter  und  ich  vom  Tschingel- 
berg hinab  bei  den  verschiedensten  Beleuchtungen  das  gross- 
artige  Phänomen  der  zusammenhängenden  einheitlichen  erstarr- 
ten Strömung  bewundert.   Ich  habe  dies  Bild  in  Fig.  1  Taf.  IV. 
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der  Natur  getreu  nach  auf  dem  Platz  entworfenen  Skizzen  wie- 
derzugeben vcr^ut'lit  Xrifh  lifssere  Dien!>te  konnfi^  il'n'  Plio- 
tographk*  leisten. 

X&chdem  wir  auf  das  allgemeine  Bild  de»  Schuttntroities  ircf- 
wiesen  haben^  bleibt  uns  übritj.  noch  einijie  Details  an/* 

Der  gelagert«^  Schutt  war  gleif^b  nnrh  dein  Hergsi 
2  bis  3  crn  dick  mit  i^chwarzerü  S  lub  bedwcki, 

der  Regen  denselben  allmählich    -   ^  hen  hat,  ist  :     i 

den  Schuttjstromes  viel  besser  zu  beurtheÜen,    An  den  Blocken 
sieht   man   häufig  Schraramen,    welche  oft   hackenförmig    ^e- 
krtmimt  sind  und  von  den  an  einander  drehenden  Bewegungen, 
wie   sie    der  Strömung   des    Schuttes    entsprechim,    herrrthrciiJ 
miVgen.      BhJcke    von    mehreren    hundert    Kubikmetern    Inhi^lt^ 
liegen  zu  tausenden  da*    Der  gri'>sj*te  den  wir 
uteigt  auf  ungefähr    12ßO  m\     Im  ganzen  Sei 
aufwärts  von  der  Knollenecke,  wo  der  Schutt  nur  10  btft  15  iti 
dick   liegt,    findet   man   regelm.1s,'sig  auf  der  NW.  und  NNW. 
Seite  der  ganz  besonders  groi^sen  Bli^cke  eine  weiche,  geknetete, 
riÄs«         '     -taute»  offenbar  von  dem  Blocke  vor  sich  her  aof^ 
gej  !a-<se  brauner  Ackererde.     Blöcken   v*tn   blo»   etiral 

hiindcit    Kubikmetern    Inhalt    fehlt    dieselbe    oder    8*ie   kommcl 
hi^chj^tens  im  unter^^ten  Thcile  des  Schuttsirromes,  mehr  gegeni 
den    Rand   hin   vor.     In  solchen  Erdmasiten  im  unteren  Theiloj 
de»  Schuttstromes  soll  ganz  verborgen  eine  ei&erne  Wasserlei- 
tung  gefanden  worden   sein,    welche  im   Unterthal  fast   einen 
Meter  tief  im  Boden  lag.   Neben  dem  ünterthal,  wo  die  Schutl- 
masse  auf  30  bis  40  m  Mächtigkeit  anwäch«*t,  finden  i^ich  kein« 
einzelnen  au» geschürften  Erdf  v>hr,  sondern 

mit  dtm    Bftumen   zusammen  id,    der  Wa«  > 

obersten  Abrissrande,     Er  war  der  hinterste  im  Sturze» 

Viel  grosmrtiger,  skh  die  Pfliigwirkung  einzelner  beRonder« 
mächtiger  Blöcke   ist  diejenige  de^s  gesammten  Schutt^itromeii. 
t>  i^t  Ächwcr,   durch  Worte  eine  Vorstellung  zu  geben,   man 
m\t%»  die  Erscheinung  selbst  sehen.    Wie  durch  einen  gi^waltUi 
-  *        i'flug  bei  Seite  g      " 

«',    mit   Steinen    ^  - 

Mmm  in  brriter,  Welliger  Ma^se  Ifas^t  ring^'^bfnim.  Sein  Quan* 
tum  ist  so  gross,  daas  es  niemals  durch  die  blos  geringe^ 
Butjtchbewegung,  welche  Rothpletz  schlie!>slich  für  den  un- 
lersten  Theil  zugegeben  hat,  erklärt  werden  könnte.  Die 
AckerbodenrandwAlle  nehmen  vom  oberen  nach  dem  unteren 
Tb"  '      '  '  StMtlich  i^t  die  Grenze  '     i 

Fei  fi'in   Af'kergrund  viel  .^cb 

vorn,    wo    die  Strein  ^  r    bei  Akt  H  nu 

fahren  ist  und  wo  die  «lowpgung  dos  Fei 


eine  stärkere  Mengong  zwischen  Felsschutt  und  Ackerboden 
hervorgebracht  hat. 

Die  hier  angedeuteten  Pflugscharwirkungen  zeigen,  mit 
welch  gewaltiger  Last  den  Boden  ausschürfend  und  ausfegend 
der  Schuttstrom  auf  weitem  Wege  dem  Boden  entlang 
sich  bewegt  haben  muss  —  es  war  eben  kein  Flug  durch 
die  Luft! 

Im  unteren  Theile  des  Schuttstromes  in  der  mittleren  Zone 
finden  sich  häufig  sonderbare,  oft  spitze,  steil  pyramidale,  kegel- 
förmige Hügel  1—5  m  hoch,  welche  aus  zerkleinertem  Schiefer- 
material  und  kleineren  Schieferblöcken  bestehen  und  meistens 
auf  einzelnen  grossen  IMöcken  aufsitzen.  Ich  habe  dieselben 
am  zweiten  Tage  nach  dem  Bergsturz  und  später  oftmals 
wieder  betrachtet.  Sie  haben  durch  die  äusseren  Einflüsse  kein 
wesentlich  anderes  Ansehen  bis  jetzt  erhalten.  Rothplbtz 
meint,  sie  dürften  sich  sehr  wahrscheinlich  durch  Wirbelwinde 
erklären.  Ich  glaube  nicht,  dass  Jemand  anders  diese  Erklä- 
rung bei  Betrachtung  der  Erscheinung  in  der  Wirklichkeit  zu- 
treffend finden  wird.  Zudem  war  keine  Veranlassung  zu  so 
starken  Wirbelwinden  gegeben,  weil  die  Bewegung  der  Massen 
ja  ganz  anders  war,  als  Rothpletz  annimmt.  Vielmehr  lässt 
sich  constatiren,  dass  auf  einer  dreieckigen  ßlockfläche  eine 
dreiseitige  solche  Kleinschuttpyramide ,  auf  einer  gestreckt 
rechteckigen  Blockfläche  hingegen  mehr  ein  Grat  von  solchem 
Materiale  aufsitzt,  d.  h.  dass  überhaupt  die  Gestalt  von  der- 
jenigen des  tragenden  Blockes  abhängt,  und  die  begrenzenden 
Pyramidenflächen  durch  Abrutschung  entstanden  sind.  Diese 
Hügel  von  Kleinschutt  liegen  gewöhnlich  gruppenweise  beisammen. 
Kleinschntt  liegt  dort  auch  unten  zwischen  den  grossen  Blöcken. 
(Taf.  IV.  Fig.  7.)  Nehmen  wir  an,  dass  stellenweise  oben  auf 
dem  Trümmerstrom  viel  Kleinschutt  sich  angehäuft  hatte,  und 
dass  dann  die  grösseren  die  Unterlage  bildenden  Blöcke  seit- 
lich etwas  auseinander  gewichen  seien,  so  mussten  durch  Ein- 
sinken eines  Theiles  des  Schuttes  zwischen  dieselben  solche 
Erscheinungen  entstehen.  In  der  That  finden  sich  die  Klein- 
scbutthügel  auf  den  grossen  Blöcken  nur  in  demjenigen 
Gebiete,  wo  der  Strom  seinen  Querschnitt  ver- 
breitert und  dadurch  die  Unterlage  des  aufliegenden  Klein- 
schuttes sich  d  i  1  a  t  i  r  t  hat.  Diese  Erklärung  stimmt  viel 
besser  mit  der  F^rscheinung  überein,  als  die  RoTHPLETZ*sche. 

Die  Dilatation  bei  der  Verbreiterung  des 
Schuttstromes  musste  am  Rande  eine  bei  Seite  schiebende 
Bewegung  zur  Folge  haben.  Dieselbe  lässt  sich  auch  im 
Uebrigen  noch  in  verschiedenen  Folgen  erkennen.  Auf  dieser 
Strecke  sind  z.  B.  die  seitlichen  Ackerbodenwälle  nach  aussen 
am  steilsten  abfallend,    wie  dies  auch  Rothplbtz  bemerkt  hat 


(fieb\&  Fig*  10  ab  und  fe).  Am  seitlichen  Rande  des  Bcliutt- 
Mroities,  nn  der  t^ck*^  des  untt^rsten ,  an  der  Stru.'^^p  «stehen 
gebliebfliKifi  Stalles,  fand  wuu  dir  nbtren  Steiia*  der  Wider- 
lager ^)  der  eisernen  Brücke,  und  endlich  sind  an  der  jjleioh^^n 
StelUi  ütwas  weiter  zunick  inj  SchuU«  die  Kexte  dvr  liriieke 
selbst  in  (JefiLalt  von  J^erwiirgten  Fetzen  von  lCii»enbalken,  kidn 
Stück  mehr  ganz  —  bei  Gelegenheit  der  Herstellung  der 
Strassenverbindung.  aasgedraben  worden.  DiefiQ  »eirlichi*  Be- 
wegung ist  bei  jedem  Schueeflug  zu  beubacliten ,  HoTnn.fcTj 
kann  sie  nicht  anders,  al*  durch  einen  abenteuerlichen  Klug 
d(T  Brücke  durch  die  Luft,  erklären. 

2.  *  t>ie  Anordnung  der  Trümmer  mit  ihirr  Herkunft  verglichen. 

Es  ist  einleuchtend,  dass  nach  der  Hypothese  Rothplhtx  (wir 
auch  Heine  gezeichneten  Fluglinien  Taf,  IV, Fig.  8  angeben^  insofern 
in  der  That  ein  U eberwerfen  der  Felsmasi^en  eingetreten  wÄre»  tih 
die  hUi^  dem  höchsten  Tlieil  den  Abrisses  stammenden  7>innmer 
nun  am  unteren  Knde  des  Schuttstronies,  die  am  tieferen  Tbeil 
dcv«*  Gehängen  loijgebrochenen  Masi^en  hingegen  im  (»bersten 
Th<?il  des  Schuttes  iiber  dem  Unterthal  liegen  müssten,  wah- 
rend nach  unserer  Auflassung  gerade  das  Umgekehrte  statt- 
finden wird.  Ein  prficisrres  Mittel,  absolut  sicher  zwr>^chen 
den  beiden  entgegenstehenden  Ansichten  zu  richten,  lässt  sich 
nicht  denken, 

Das  Profil  des  Tschingel berggehängcg  ii^t,  wie  Jedennaxin 
contrcdliren  kann,  folgendes: 

Am  Fusse  der  Böschung  liegen  grürdiche  eucäno  Sand- 
Meine  mit  Thonschiefern  und  kalkigen  Lagen  gemischt»  Jn 
der  Höhe  des  Plattenberges  folgt  der  L'raphit^chwar/e»  dunkle 
Thonschiefer.  Gleicli  über  dem  hchieferbruch  sind  einige 
schwache  Bänke  grünen  Sandsteines  eingelagert ,  dann  folgt 
Schiefer  und  nichls  aU  Schiefer  bis  an  den  Abrissrand  hinauf. 
Dort  zu  allerobersit  liegt  die  glaucolithische  Numnmiitenkalk- 
bank,  welche  auch  in  der  Tschingelschlucht  ansteht,  Sie  bildet 
die  äussere  Kcke  des  „tielben  Kopftts'^  und  streicht  in  den  oben*ii 
Hand  der  Ausbruchsnische.  Die  losgebrochene  Felsrinde  be- 
stand also  fast  ganz  aus  Schiefer,  enthielt  im  untersten 
Theil  etwas  grünen  Sandstein,  im  obersten  Nüitmiulitenkalk 

Im  SchuttÄtrom  von  der  Knallenecke  bis  an  sein  Knde 
hinab  findet  man  nicht«  aU  Schiefer;  nur  zwischen 
Unterdorf  und  Müsli  nahe  am  Scbuttrande  fand 
ich    darin    einige     Blöcke    aus    grünem    Sandstein 


*>  Nicht    dio    KundrjiiM  (if-ti  iiM^    wir    .*s   tiriiMiuiitoh  in  d^ir  benk» 
ftCUrifl  lieiast. 
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liegen.  Trotz  vielem  Suchen  ist  es  mir  nicht  gelungen,  hier 
einen  Block  Nummulitenkalk  zu  entdecken.  Im  obersten 
Theil  des  Unterthaies  und  gegen  den  Düniberg  hinauf  sind 
dagegen  die  Nu mmulitenkaikblöcke  zum  Theil  von  ge- 
waltigen Dimensionen  zwischen  den  Schiefern  liegend  eine 
ganz  gewöhnliche  Erscheinung! 

Im  vorderen  Rand  des  Schuttstroraes  finden 
wir  die  Gesteine  des  untersten  Theiles  des  Abriss- 
gebietes, ausschliesslich  im  hintersten  obersten 
Schuttstromtheil  das  Material  vom  oberen  Rand 
des  Abrisses.  Ist  diese  leicht  von  jedem  Geologen  zu  con- 
8tatirende  Thatsache  nicht  aliein  schon  vernichtend  für  die 
RoTHPLBTZ^sche  Hypothese? 

£8  kommen  noch  weitere  entsprechende  Erscheinungen 
hinzu : 

Im  unteren  Theile  des  Unterthaies  standen  einige  grosse 
Ahome;  der  tiefere  Theil  des  Abrissgebietes  war  entsprechend 
seiner  Steilheit  nur  licht,  der  obere  Theil  aber  dicht  mit 
Fichten  bewaldet.  Die  zerschundenen  Ahornstämme  sind,  tief 
im  Schutte  eingebettet,  bei  der  Anlage  der  neuen  Strasse  beim 
Müsli  aufgefunden  worden,  auf  dem  Schuttstrom  selbst  findet 
man  nur  vereinzelte  zerschundene  Tannen,  im  hintersten  Theil 
des  Unterthales  liegt  in  und  auf  den  Felstrümmern  die  grösste 
Menge  von  Fichtenstämmen  mit  dem  Waldboden  und  Schutt, 
welcher  nur  zu  oberst  am  Berge  vorhanden  war. 

Während  die  meisten  Trümmer  von  Häusern  aus  dem 
Unterthal  am  Düniberggehänge  oben  liegen,  in  welcher  Rich- 
tung dort  wohl  auch  der  Windstoss  ging,  finden  wir  einzelne 
erkennbare  Stücke  (ein  Kreuzstock,  ein  zerdrückter  Rasten  mit 
Schriften  etc.),  welche  als  von  Häusern  im  Unterthal  mit 
Sicherheit  erkannt  worden  sind,  im  Schutt  beim  Müsli  einge- 
bettet. Bei  der  RoTHPLETZ*schen  Richtung  der  Fluglinien  ist 
aber  eine  solche  Fahrt  nach  NW.,  ganz  schief  die  Fluglinien 
schneidend,  wohl  nicht  denkbar. 

Auch  da  müssen  wir  überall  auf  Strömung  in  westlich 
abgelenkter  Richtung  dem  Boden  entlang  auf  über  1  Kilometer 
Weg  schiiessen. 

3.    Die  ErscheinuDgcn  am  DQniberg  und  Alpegli. 
(Taf.  IV.  Fig.  1,  4  u.  besonders  5  u.  6.) 

Der  obere  Rand  der  Schuttmasse  zeigt  hier  eine  sehr 
sonderbare  Beschaffenheit.  Der  zusammenhängend  gelagerte 
Schutt  mit  den  gewaltigen  Blöcken  liegt  in  Gestalt  einer 
Brandungswelle  mit  ganz  scharfem  Rand  da,  der  überall  ver- 
folgt werden    kann.     Ganz  verschieden  und  unabhängig  davon 
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findea  sich  ausserhalb  diesej^  .vcharfcn  Schutt  wall niii des  utirei^rl- 
niäbjßig  vertheilte  Schwärrne  einzelner  kleinerer  KeU^ilücke, 
welche  zerstreut,  otfenbar  von  oben,  sieh  in  den  Rasenboden 
eingeschlagen  haben.  Diese  letzteren,  wie  rimri  an  der  Su4lc! 
selbst  sofort  erkennt,  ha)d  nicht  eine  Streuung  des  Schtittw&ll- 
randes,  sondern  eine  andere,  davon  ganz  verschiedene  Krtehei- 
nQt)g  (Fig.  5  u.  6).  [m  zusammenhängenden  Schutt«^  bt.H  in 
desisen  Hand  wall  hinein  liegen  viele  Blöcke  von  10,  20  bU 
über  100  m^;  unter  den  zerstreuten»  weiter  hinaus  rcichendeti 
Steinen  tindet  sich  hingegen  keiner  von  l  ni';  die  Mehrzalit 
i^ind  nur  handgrosF,  Der  griifiste  derselben  hat  tinmittetbaf 
neben  dem  Rande  des  zusammenhanj^enden  Schuttes  vorn  in 
den  Dünibergstall  eingeschlagen,  drei  Halkea  gebrochen  nnd 
den  oberen  Theil  zurückgeschoben  (Fi^.  5),  Von  Windwirkung 
lässt  »ich  am  Dache  nichts  nachweisen.  Ferner  ii^t  hervürziihebrn, 
dafis  die  zahllosen  hier  vorhandenen  Trümmer  aus  dem  Unterthat, 
bestehend  in  Mauern,  Hilden»  Dächern,  Treppen»  Oefen,  eisernen 
Kochherden,  Hausgeräthen  aller  Art,  ganzen  Heustucken  etc 
Bämmtlich  im  Rand  wall  des  zusammenhängenden  SchntCes 
liegen.  Höchstens  leichte  Schindeln  sind  weiter  hinausgrHogen. 
Der  Randwall  ist  ganz  gemengt  mit  Unterthaltrümmern.  Die 
Beobachtungen    über  den  von  inen  zw»:iten   Bruch,   wie 

wir  iiie  in  dem  spätt-ren  Abs*  r  ^Be\vi';>ung  dvr  Lnfl" 

noch  mitt heilen  werden,  machen  eh  »ehr  wahrhcheinlich,  da&s 
die«e  Gegenstfinde  mehr  durch  den  Schutt nind  hier  herauf 
geschoben,  als  durch  den  Wind  hierher  getragen  worden  üind. 
Westlich  und  östlich  der  Düniberges  besteht  der  RandwatI  hie 
und  da  ao*  Ackererde,  in  welche  solche  Hausgeräthe  aus  dem 
Unterthal  eingeknetet  sind.  Schaufelt  man  diesen  Ackerboden 
wciTt  «f  tindet  man  darunter  nicht  selten  den  unverletzten 
r  md   des    Düniberges    (Profil    Fig,  6),    der  hetretTende 

'Ion  ist  somit  von  unten  herauf  geschürft  worden. 
Steigt  man  am  Gehänge  des  Düniberges  und  Alpegli  im  zu- 
sammenhängenden Schutte  herum,  so  findet  man  hier  oft  auf 
d^r  oberen  nördlichen«  noch  häutiger  der  nordwestlichen 
Sdte  von  ganz  grossen  Blöcken  gelben  AckergrunH  oder 
Wiesengrund  in  hohen  Wülsten  ausge.Hchürft  oder  au-^pjepÖiigt. 
Die  gleiche    Er^(  ^  iber  mit  den  Ackorbndenwülsten  auf 

der  thalabwärtü  u  Seile    der  grossen    Blöcke,   kennen 

wir  vom  ebeneren  .Sehuttstrom  im  Thalgrund.  Diese  WulKie 
an  den  Dünibergblöcken  können  nur  durch  eine  ain  Abhang 
direct  oder  etwas  gegen  NW.  abgelenkte  aufwärt»  gerichl^U 
Bewegung  der  Blöcke  ausgeschtlrft  worden  sein, 

Alk  diese  Erscheinungen  beweisen  ganz  deutlich,  da«s  der 
le,    von  scharfem  Randwall  inr  Schutt 

gebrandet  ist,    während  die  .^  Steine 
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ausserhalb  desselben  von  der  Streuung  der  Trümmer  bei  Akt  II. 
herrühren  und  die  obere  Grenze  der  Steinwolke  angeben, 
welche  vom  Plattenberg  weg  in  den  nördlichen  Theil  des  Unter- 
thales  und  an  die  Gehänge  von  Düniberg  und  Alpegli  nieder- 
prasselte. Das  sind  die  Steine,  welche  Zeuge  8  und  22  noch 
über  sich  fliegen  sahen.  Zeuge  22  unterscheidet  deutlich  beide 
Erscheinungen,  indem  er  sagt:  „die  Schutt masse  wurde  bis 
auf  3  Fuss  gegen  uns  herzugeschlagen  (unser  „hinauf- 
branden"*),  Steine  flogen  zudem  über  uns  hinweg".  Beide  Er- 
scheinungen sind  ganz  verschieden  und  an  Ort  und  Stelle  sehr 
leicht  auseinanderzuhalten.  Rothpletz  vermischt  sie  nach 
ihrer  Entstehung. 

Im  westlichen  Theil  des  Gehänges  stossen  wir  auf  die 
steile  Felsecke  unter  Knollen  und  „in  den  Fäden".  Ich  habe 
dieses  Gehänge  gleich  am  Tage  nach  dem  Bergsturze  gesehen 
und  am  zweiten  Tage  nachher  erklettert.  Man  sah  damals 
über  die  Kante  weg  eine  Menge  paralleler,  wie 
Fasswege  aussehender,  thalauswärts  geneigter, 
gegen  NW.  und  WNW.  gerichteter  Streifen  und 
Schürfe  gehen,  während  grössere  Felstrümmer  hier  nie- 
mals liegen  geblieben  sind.  Auch  Andere  haben,  unabhängig 
von  mir,  diese  Schrammen  von  grossem  Maassstabe  constatirt. 
Die  Schürfe  konnten  nur  die  Spuren  der  hier  abgelenkten  und 
vorbeireissenden  Felsmassen  sein  (Zeuge  6  ^am  Alpegli  abge- 
schnellt!^) Am  Düniberg  ist  ein  Theil  der  Felstrümmer, 
namentlich  die  Nachhut  des  Stromes,  liegen  geblieben,  an  der 
Knollenecke  hat  der  Strom  nur  vorbeigeschürSft.  Schon  wenige 
Tage  nachher  wurden  diese  Schürfe  durch  Abfliessen  und  Ab- 
rutschen des  noch  zurückgebliebenen  nassen  Schuttes  verwischt. 
Nachträgliche  langsame  Senkungen  und  Abrutschungen  nicht 
nur  des  Schuttes,  sondern  auch  des  alten  Bodens  machen  sich 
überhaupt  am  ganzen  Alpegli  -  Düniberg  -  Gehänge  mehr  und 
mehr  bemerkbar,  doch  haben  sie  die  charakteristischen  Schutt- 
lagerungsgestalten,  die  grosse  Fluidalstructur,  vor  diesem  Winter 
noch  nicht  zu  verwischen  vermocht. 

Am  Düniberg-  und  Alpegli  -  Gehänge  finden  wir  somit 
deutlich  unterscheidbar  in  aufiallend  verschiedener  Form  a.  die 
Spuren  von  Akt  II.,  dem  Steinflug,  b.  den  Rand  des  hinauf- 
gebrandeten Schnttstromes  mit  Beweisen  für  Bewegung  dem 
Gehänge  nach  aufwärts,  c.  die  Abschürfungsstreifen,  welche 
von  der  Ablenkung  der  Bewegungsrichtung  des  Schnttstromes 
herrühren.  Kothplbtz  giebt  nur  a  zu,  b  und  c  widersprechen 
ihm,  b  hat  er  wohl  theilweise  beobachtet,  schweigt  aber  dar- 
über, c  hat  er  nicht  beobachtet.  Alle  diese  drei  Momente 
stimmen  mit  unserer  Anschauung  genau  überein. 


loa 


4,    BfTm<*rkungrn  fibcr  die  Reibung  imd  di'*  AirnJibinr  «ior  li**wi>gung. 

In  ui^sprar  Denkschrift  hal>e  ich  riamuf  Im 
der  tit^fifrtintlif^e  und  durch  lau^^e  Ue^^en  erwei 
Wie?^en- Hoden  ihs  gnumn  Thaliitruudps  von  üntcrliiai  bi«  unter 
Eschen  und  Müsli  hinab  ah  8chlü|.ifrii;i-  Unterlage,  al»  ^Schmiere*' 
für  die  Bewegung  des  SchiiitstromevS  mitgewirkt  habeo  inQi»^ar 
Sie  wurde  dabei  zugleich  mehr  und  mehr  nu^^sceschürft  nnd 
zum  Theil  hchlierenfornäg  in  die  Bewegungen  des  FeUüchutteü 
eingezogen  und  eiage?^chh;ppr.     Ob  auch  der  comp^  Ijifi 

in    einzelnen    Muinenr*^n   C'iue    filin liehe   Wirkunj^   /  i.  i«tm 

werden  dürfe,  ob  bie  htellenweise  nach  Akt  IJ.  tragi?iid  gewirkt 
habe,  dies  wage  ich  nicht  anzunehmen.  Ich  habe  früher  mich 
dahin  ausget<procheu ,  da6&  die  Bewegung  des  Schüttet rom«^ 
sehr  schnell  gewesen  getn  mässe  und  der  StitUtaod  hernach 
rasch  eingetreten  sei.     Jch   begründe  die,%  wie  folgt: 

a.  Diejenigen  (Jebchwtndigkuilen,  innerhalb  welcher  iucä- 1 
geode  Verijuche  über  die  Reibung  bestehen,  sind  durchweg 
klein  und  eu\i  begrenzt.  Man  hat  ft^rner  bei  it biegen hoil  ver- 
schiedener fc^reignisse  die  Wahrnehmung  gemacht ,  das*,  die 
Ueibung  bei  sehr  grossen  Geschwindigkeiten  sehr  ra«ch  ab- 
niiurut  und  endlich  au^^j^erurdentlich  klvin  wird.  Das  Verhält- 
nisfi,  in  welchem  die^  geschieht .  int  nicht  messend  fe&tge8tellt« 
Wenn  nun  eine  Masse  auf  ihrer  Un?  '  nit  enurmer  U«^* 
Achwindigkeit  gleitet,  wird  die  Vet/  durch  I{»*ilMint» 
gering  sein.      Mit  der  Verzögerung  der  Uewt- 

die    Heibting    xu    nud    dami(    wicd<*run»    die    \  i 

Bewegung.  So  wird  die  Cieftchwindigktiit  nicht  ghnciiiiirnug, 
fiondern  beschleunigt  abnehmen  und  die  grosse  Gci^chwiudig- 
kf^it  v€rhriltni«(^mäj(!fig  rasch  in  Siillstand  Ubi'rgehen, 

b.  Von  einem  Augenblick  mm  andern  wurde  der      **''   ' 
rige  Ackergrund    unter    dem  Schuttstrom    immer  voll>: 
auKgefegt,    M>  dasfe  da*  Strommaterial    den  fei-teren,   I 
unebenen  Untergrund   mehr    und  n»ohr  berührte,    wodn 
Heibung  von  einem  gcwt.^isen  Punkte  an  ^t^rk  zunehmen  muj^u\ 

c.  Mit   dem  FortKchreiten  de*$  SchuttHtrome)» ,    d.  h.  mit 
der    GroÄse   der   auügepflügton    Fläche    nahm    rasch   der   vor 
diesem  Pfluge  Mch  aoMauende  Ackerbodenwall  zu.    un^    *      :r 
vergnWiierit  aicIi  schnell  ein  der  weiteren  Bew<*gung  i-i 
Atehende.v   W 

d.  Mit  breitutig  der  Stromes  n&lim  wie  bei  WttM^r 
dio  Heibung  zu^  die  Geschwindigkeit  ab, 

e.  Endlich  hat  »ich  durch  die  geleistete  m«fcJianiAclti> 
Arbnil  im  \Veg»tc>.H*en  der  Luft,  Aufpflügen  de«  Unfergnindes 
Zertrümmern  «ler  lUuf^er,  BUuine  etc,  Ueberwindnng  der  in* 
nercn  lleibung,    Zertrümtnurn    %'on  Blocken  des  SchuttÄtrwmc* 
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selbst  etc,  abgesehen  von  der  äusseren  Reibung,  die  lebendige 
Kraft  der  Scbuttmassc  consumirt.  Nicht  nur  die  Widerstände 
sind  gestiegen,  auch  die  Kraft  ist  gefallen. 

In  Anbetracht  dieser  vielen,  auf  „beschleunigte  Ver- 
zögerung^ hinarbeitenden  Momente  ist  es  physikalisch  noth- 
wendig,  nicht  aber,  wie  Kothpletz  behauptet,  „physikalisch 
schwer  deutbar",  wenn  der  in  rasender  Eile  dahinfahrende 
Schuttstroro  plötzlich,  im  btirgerhchen  Sinne,  d.  h.  sehr 
ra^ch  im  physikalischen  Sinne  zum  Stillstand  kommt,  nicht 
aber  langsam  ausläuft.  Für  die  Zeugen  musste  der  Eindruck 
plötzlichen  Stillstandes  entstehenden,  da  100  m  oder  30  m 
per  Secunde  in  der  Nähe  nicht  vom  Auge  unterschieden 
werden  können. 

Zu  der  in  der  Denkschrift  gegebenen  Geschwindigkeits- 
berechnung habe  ich  heute  nichts  neues  beizufügen. 

5.    ErscbeinuDgen  am  Rande  des  Schuttstromes. 

Wir  haben  schon  dargestellt,  welcher  Art  die  Randerschei- 
nangen  am  Düniberg  sind.  Am  ganzen  übrigen  Rande  des 
Schuttstromes  ist  die  Grenze  scharf.  Der  Schutt  —  sei  er 
mehr  ausgepflügte  Ackererde  oder  mit  massenhaften  Blöcken 
durchmischt  —  beginnt  sofort  als  zusammenhängende  Masse, 
meistens  sogar  als  steil  randiger  Schuttwall  von  mehreren 
Metern  Höhe.  Nirgends  findet  sich  die  geringste  Streuung  der 
Trümmer  am  Rande,  kein  Stein  liegt  ausserhalb  des  Wall- 
randes.  Nur  die  volle  Entwickelung  gleitender  Bewe- 
gang  auf  dem  flachen  Untergrunde  vermag  diese  Er- 
scheinung zu  erklären.  Jeder  Sturz  aus  der  Höhe  nach  der 
Hypothese  Rothpletz  müsste  eine  viel  stärkere  Streuung  auch 
seitlich  ergeben  haben.  Von  Bedeutung  zur  Beurtheilung  dieser 
Erscheinungen  sind  ferner  noch  folgende  Thatsachen: 

a.  Die  vom  Schuttstrom  nicht  mehr  berührten,  aber  hart 
an  dessen  Rande  stehenden  Gebäude,  oft  unmittelbar  neben 
den  zerschlagenen  stehend,  sind  vollständig,  selbst  an 
den  Schindeldächern  unverletzt  geblieben,  —  ver- 
schont von  fliegenden  Steinen  und  auch  verschont 
vom  Luftdruck. 

b.  Die  unmittelbar  am  Rande  stehenden  Gebäude,  welche 
nur  halb  zerstört  worden  sind,  sind  alle  durch  den  Schutt 
anten  am  Boden  eingeschlagen  worden,  die  Dächer  aber 
sind  vollständig  unversehrt  geblieben,  nirgends  finden  sich 
Spuren  von  oben  kommender  Steinschläge. 

c.  Im  Rande  des  Schuttstromes  gegen  die  Müsliweid  hin 
finden  sich  die  sämmtlichen  Trümmer  der  Müslihäuser  ange- 
häuft.    Die  Wände  und  Geräthe  der  tieferen  Theile  sind  voll- 


liHi'-?   Z- ui:*-L  i'*-^:*-: ,    "Pir  i.i-.z    z -.  Hb-— r  \  y.    j-j  Schuit- 

^•rr^'. :**:.. '.rrL.         Uirf    LiLL    V.IL      irf    W.Ll,      vi*-    Zi-US^h    S&feD, 

olStf'J'^T  ri'*:  t^i*:  j«  S'jL-t:  vir-rr  riLjrb.«:*.  ii  «-i-ij^i  einzelne 
fß^ri'k-^^^irjrLr^Kr  au?h  aü-^^rr  ia.*  S^h-::zt-::r:  hk::?i.  crworten 

»aji  friri2»:brti»rt  'iiid  'üLd  kriD  .Sti-?*k  *-*?-r':.a!5  i5-ei?.ril»rD  lac. 
\V«rrjD  Z^uK*r  2  y-aijt:  ,wit  w€ll  eicr  Ke£-!kLr*^i  LLier  die 
K«r;£fJ  fährt",  ^'^  dfuiet  die*  rLrhi  ai-f  L:L-:L,aj*-D  dt>  Schott- , 
*^Wjin'ik ,  al*  auf  d*rij  Wind.  Id  drirhri  SiLii*  redet  das 
Z*:uiiit\*^a  No.  21.  Die^  aIJr^  ic  WrliLJ-Lj  xi:  '».  xeifit  uns, 
dak-  d'rr  ;i]*rit«rüd*:  .Schutt-troiu  -iir  H:i;:-rr  iil  M-->h  unten 
anife^rifferj  iiod  ihre  Trümnier  mrhr  a]>  ]iX*  rü  nLrdwe>ilich 
von  ihrcfUi  Standpuokte  ;;e^chol•eD  hat.  iiirr  «ir  am  Dönil*erg 
Kind  die  IJau*^trüujmer  nicht  von  Fel''M:*:k€L  ein;:e>chla^en 
üiA  Lirdfrckt,  ^^ondern  an  dereD  Rand  au*i:e>tos?.en. 

d.  Wie  den  Gebäuden,  ^o  is-t  e>  'iec  Menschen  erzangen. 
Wrwundete  fehlen,  es  gieLt  nur  ZenLalmte  .»der  Unverletzte. 
Kein  Men*^ch  i^t  von  einem  einzelnen  Stein  erreicht  vorden. 

lOjjnyLKTA  wird  antworten,  e^  >eien  die*  tl...>  Randerschei- 
nun{^f;n,  allein  wie  man  ^ich  mehrere  M 11  lionen  Kubikmeter  Fels 
nach  freiem  Flu(£  durch  die  Luft  auf  ^äK*  :n  Tiefe  und  1800  in 
weit  hinaus  ^o  ra!tch  in  eine  M>Ichv  zt-dränjte  regelmässige 
Stroiiiform  fanden  und  händigen  }a>sen  kann,  ohne  dass  viele 
abheit«^  Hielten  ,  kann  ich  mir  nicht  vorstellen.  Dazu  i>t  erst 
<'in  efit((('(j(eni^tehender  «bammelnder  Thalabh.'inc  und  ein  weiterer 
Hachf-r  Stroniwej!  nothwendiz.  wie  ihn  die  di^^^genden  Steine 
nach  Akr  II.  (getroffen  haben.  Die  nicht  eingeschlagen 
M*:n  unverletzten  Dächer  und  die  >charfe  Begren- 
/,uuy^  yniar  Zer'-tOrunz  mit  dem  Kar.de  des  Schutt- 
htrt>tuitf^  hprechen  zu  sehr  ^leitn  KoTHPLSTz'sches 
Abfli^^K'^n,  und  seine  spätere  Ancahnie  eines  kurzen  Glei- 
rirn«  zum  .Schlu<js  des  Fluges  ^zenü^n  absolut  nicht,  diesen 
Wiilf-nipruch  zu   lösen. 

fj.     S*;buttstn:'ri  aü  d*  2  l»;al'>r'*i*w 

NrhijMK.trome  auf  ziemlich  tlachem  Thalboden  cleUcher- 
foMhit/  'i'b'f  Iava>tromf0rmi2  aber  >ehr  >chneil  hingefahren  sind 
(/f  Witt«,  obfchon  hi«'r  meines  Wi>>en>  zum  er>ten  Mal  wissen- 
•  'hiifflMh  f<'<rs/<'Kf«'llt ,  keine  >u  seltene  Krscheinong.  Die  ein- 
zig//- \\* 'liiti^ttii'/  Utr  ihr  F^nt«^tehen  i^t  ein  flacher  Thalboden 
mit  I  Mc-t«    df-r  Abri4*»wand    und   eine   bedeutende  vorhergegan- 
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gene  Sturzhöhe.  Ein  Fall  der  Art  war  wohl  der  Bergsturz 
der  Diablerets  in  den  Walliseralpen  im  September  1714.  Die 
Umgrenzung  seines  gewaltigen ,  aus  Kalkblöcken  bestehenden 
Schuttstromes  ist  ganz  scharf.  Derselbe  ruht  auf  einem  Unter- 
grund von  5  pCt.  bis  10  pCt.  Böschung  und  ist  doppelt  so 
lang  wie  der  Schuttstrom  von  Elm,  nämlich  volle  3  Kilometer 
lang  bei  250  bis  500  m  Breite.  An  vorspringende  Berg- 
coulissen  ist  er  zweimal  hinaufgebrandet  und  hat  dabei  zwei- 
mal starke  Ablenkungen,  die  erste  nach  links,  die  zweite  nach 
rechts,  erfahren,  so  dass  er  an  einen  moränenbedeckten  Glet- 
scher erinnert,  der  durch  ein  S förmig  gekrümmtes  Thal  sich 
winden  muss.  Vom  unteren  Theil  des  Schuttstromes  sieht  man 
das  Abrissgebiet  gar  nicht,  es  ist  vollständig  durch  die  vor- 
springenden Bergwände  gedeckt.  Man  muss  erst  weit  hinauf- 
steigen, bis  man  sieht,  woher  der  Schutt  gekommen  ist  Die 
mehr  als  doppelte  Länge  des  Schuttstromes  der  Diablerets 
entspricht  der  mehr  als  doppelten  Sturzhöhe  vom  oberen  Ab- 
rissrand bei  ca.  3000  m  Meereshöhe  bis  zum  oberen  Anfang 
des  Schuttstromes  bei  1500  m.  Dass  die  RoTHPLETz'sche 
Hypothese  hier  völlig  uuan wendbar  ist,  liegt  bei  der  Form  des 
Schuttstromes  auf  der  Hand.  Derselbe  zeigt  uns  aber  auch, 
dass  Strömen  von  Felsschutt  auf  flachem  Boden ,  wenn  erst 
durch  einen  genügenden  Fall  lebendige  Kraft  angesammelt  und 
wenn  die  Trümmermasse  im  Vergleich  zu  den  einzelnen  Blök- 
ken sehr  bedeutend  ist,  eintritt  und  dass  Bergvorsprünge  solche 
Bewegungen  ablenken  können. 


In  seinem  Schlussabsatze  behauptet  Rothpletz  endlich 
ganz  nackt,  dass  „die  Art  der  Loslösung  allein  über 
lirösse  und  Ausdehnung^  des  Ablagerungsgebietes  ent- 
scheidet —  Böschung,  Thalform,  Masse  und  Fallhöhe  haben 
also  dazu  nach  Rothpletz  nichts  zu  sagen !  Es  ist  wohl  tiber- 
flüssig, diese  physikalischen  Begriffe  näher  zu  beleuchten,  sie 
beleuchten  sieht  selbst.  Rothpletz  unterschiebt  mir  im  gleichen 
Schlussabsatz  die  unsinnige  Meinung:  ^wäre  nicht  zufällig  der 
„Düniberg  im  Wege  gestanden,  so  hätten  die  Schuttmassen 
„nach  seiner  (IIeih's)  Anschauung  wahrscheinlich  einen  ganz 
„anderen,  nicht  so  verderblichen  Weg  genommen".  Das  habe 
ich  nirgends  und  niemals  gedacht!  Aber  das  wollte  ich  an- 
deuten und  das  denke  ich  noch  heute:  Läge  das  Sernfthal 
direct  gegenüber  dem  Tschingelberg,  so  wäre  keine  lebendige 
Kraft  durch  die  Ablenkung  für  den  Trümmerstrom  verloren 
gegangen,  so  dass  er  dann  noch  weiter  thalauswärts  ge- 
fahren wäre.     Ein  Vergleich  verschiedener  grösserer  Bergstürze 


hRt  mir  gezeigt  *),  da**  die  Linie  vom  uberon  AbriJ^^rand  nach 
dem  uittt^reri  hluda  ihr  Ablugorurig  hn  alljit^uu^'ijieu  um  %m 
Bacher  wird ,  je  grösser  die  auf  ein  mal  nieder??ebrooheneo 
Mfisspr»,  und  je  weniger  Hinderrii.sfie  in  der  lÜehtnng  der  Th«il- 
fahrt  liegen.  Dieser  Winkel  beträgt  beini  grössten  bekannten 
Her^.^turz,  dem  vor^lacialen  von  Flims  (Granbirndten).  8".  bei 
Uoldati,  \\u  etwas  über  iriOfRMXJÜ  m^  tlie  Thalfuhrt  an^etrijtrii 
haben  i2\  bei  den  10  0<K>000  m^  des  FelsBrurzeH  voq  Khti 
16bi8l7'';  bei  nur  ein/^elneo  TrütiiinerTi  wie  bei  Felsberg  wird 
der  Winkel  zur  Schutthaldenbftschung  von  HO"  und  darüber. 
Dftü  ist  der  EinüusH  der  Masse;  andere,  weniü^er  dominirende 
Verhältnisse  treten  hinxu*  Die  Art  der  Lo^-lösung  kann  aber 
nur  von  ganz  unternRordneteter  Bodeuiunif  ^ein,  weil  die  üich 
loslösenden  Massen  noch  keine  lebendige  Kraft  habea«  und 
RoTitPLETZ  mit  allen  seinen  liehauptun^en  ihnen  keine  solche 
einzuhauchen  vermag. 


i\   7au*  ^BewogiiniGf  der  Lnft% 

In    un!<erer  Denkschrift   ^ind    die  Wirkunsjen  des   Winde» 
einziehend  be!*chrieben,       1*1^  ht  sehr  schwieritr,    theilweise  an- 
inJ^glich,  dieselben  genau  festzustellen,  indem  oft  un^^icher  bleibt, 
wa-s    tler  Wind    und   was  der   nachfolgende  ^tf inschult  g<;iliaß 
hat.     Hei  früherer  (»elegenheit  habe  ich  hier  schon  angedeuteL, 
das»  nicht  alles,    was  von  den  Zeugen  dem   Winde  zuntv'^chrti;- 
ben  wird,  wirkliche  Windwirkuni!  i^t,  indem  dieselben  oft  nicht 
sicher  unterscheiden  konnten  ,    ob  schon  der  Steinstrom  *'int*f*- 
frolien    war,    oder    nicht.      Sehr   viek   Ausdrucke  der 
lasaeAi  im  Zweifel,    ob  der  Winddruck    oder  der  unten 
Steinst  rem  die  beobachtete  Wirkung  ausgeübt  hat    Diese  Un- 
sicherheit findet  sich  schon   in  dmi   Angaben  über  die  Verhee* 
runjjten    der    beiden   ersten  kleineren  Stürze,    welche  4.    resp, 
17  Minuten  vor  dem  ilftu[>t-<turz  srattfnndcn.     Manch<^ 
i^ahen    Dachtheih^    wegfliegen    uncl    hielten    dieselben    \ 
fiJr    gan/,«    Häuser,    leichtere  Uauser  mögen  auch  vom  Winde 
irausfiortirt  worden  ^ein.      Daneben    aber  finden    wir   folgenda^ 
«lehr  bcittiuiinte  Zeugenaussaj^en: 

No*  *2K  ^Da  eifolgte  unter  Gepolter  der  zweite  Sturz«' 
i«ich  utand  und  kelirte  mich  um  (Mitte  Unterthal-MÖHU),  Ich 
„sah  wie  die  Wirlhschaft  /.ur  Meur  ^unter^ichossen**  aml 
^ptwa  10<)  Schritte  weit  gegen  den  Düniberg  zu  fortgetragen 
^wnrde*  ^le  hatte  einen  neurn  Dachstuld.  Dieser  s^auk  in 
.alb^n  tileiten  in  der  Masse  immer  tiefer  lUifl   tiefer  tin'i  hini: 
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^zurück,  d.  h.  er  neigte  sich  mehr  und  mehr  gegen  den  Tschin- 
^gel  zu  herab,  weil  die  Masse  auf  jener  Seite  unten  in's  Haus 
^geschossen**  war.  Wie  es  den  andern  Häusern  erging,  konnte 
„ich  nicht  erkennen." 

No.  22.  Oswald  Schneider,  Knecht,  23  Jahre  alt,  Stand- 
punkt Unterthal,  mit  Retten  beschäftigt,  sieht  den  zweiten 
Sturz  kommen:  ^Wie  wir  hier  waren,  schlug  es  die  Häuser 
^zusammen,  zuerst  die  ^Meur"  ( Wirthshaus);  diese  wurde  an 
„die  Halde  hinübergewischt,  die  Masse  hatte  das  Haus 
^unterschossen**,  und  riss  es  mit.  Der  obere  Theil  des 
.Haukes  wurde  durch  die  Luft  an  die  Halde  geschleudert  und 
-.flog  auseinander,  der  unterbau  dagegen  blieb  stehen  und  der 
^daruro  gelagerte  Schutt  reichte  bis  an  die  Fenster  der  Wirths- 
^stube,  die  sich  im  Krdgeschoss  befand." 

Ich  bin  nach  dem  vorhandenen  Beobachtungsmaterial  un- 
föhig,  überall  zu  unterscheiden,  was  der  Wind  und  was  der 
Schutt  gethan  hat,  aber  ich  bin  der  festen  Ueberzeugung,  dass 
der  Wind  nicht  so  viel  vermochte,  wie  man  ihm  zuzuschreiben 
geneigt  ist. 

Ich  hebe  auch  hier  hervor,  dass  eine  starke  Windwirkung 
nur  im  Unterthal  selbst  und  in  der  abgelenkten  Stromrichtung 
unmittelbar  an  der  Front  des  Stromes  bemerkt  worden  ist. 
Auch  am  Alpegli  und  Düniberg  haben  nach  unsern  Zeugen 
8  und  22  diese  selbst  und  noch  andere  Personen  hart  am 
Schutfrande  keinen  besondern  Luftdruck  verspürt.  Der  obere 
Theil  des  Dünibergstalles  ist  durch  einen  grossen  Stein  zurück - 
ceschlagen  worden,  Windwirkung  ist  dabei  nicht  nachzuweisen. 
Seitlich  hart  am  Strom  sind  die  leichten  Heuhaufen  unverweht 
liegen  geblieben,  was  wohl  bei  RoTHPLETz'schem  Steinflug  nicht 
möglich  gewesen  wäre.  Ueberlebende  Menschen  sind  nur  am 
vordem  Rande  beim  Müsli  und  vielleicht  am  Düniberg  wegge- 
blasen worden,  im  Unterdorf  war  die  Luftbewegung  nur  schwach. 
Sie  scheint  überhaupt  sehr  unregelmässig  und  nur  hart  am 
Stromrand  kräftig  gewesen  zu  sein.  Vom  Winde  gebrochene 
Bäume  sieht  man  nirgends  um  den  Trümmerstrom 
herum;  selbst  diejenigen  Bäume,  bei  welchen  die  Spitze  des 
Schuttstromes  stehen  geblieben  ist  und  an  welche  Steine  sich 
angelehnt  haben,  sind  nicht  geknickt. 

Das  grösste  Kunststück,  das  der  Wind  verübt  haben  soll, 
ist  das  Emporschleudern  der  eisernen  Brücke  über  den 
Sernf. 

Zeuge  No.  2  sagt:  „Ich  sah,  wie  die  eiserne  Brücke  über 
^den  Sernf  sich  aufstellte  und  nach  dem  rechten  (?)  Ufer  über- 
..Icgte.*  Die  im  gleichen  Zeugnisse  weiter  oben  enthaltenen 
Worte  „bevor  die  Masse  da  war,"  beziehen  sich  auf  die  zuerst 
angeführten   Häuser,    nicht  auf  die  Brücke,   und  wenn  Zeuge 


112 


fortRlhrt  ^im  Nu  wnr  auch  die  Wolke  da,**  «o  weiss  man  nicli 
recht,  ob  er  dai?  Aufrichten  der  Sernfbrijcke  »icher  vor  der  Ao-I 
kuoft  döfi  Steiii&trome«  beobachtet  hat,  oder  gleieUzehig.    Per- 
sonlich darüber  befragt»  hat  ruir  Zeuge  So,  2  geantwortet,  da^s 
alles   fai^t   gleichzeitig   geschehen  sei  und   so  ."t^ehnell^    dn>s  er 
dien   nicht    sicher  hatte   unrerscheiden  können.     Kr  fft!  : 

^ich  verspürte  keinen  ^^lark^n   Lui'tdruck ,    und  aicia  ii 
^«icht  gezittert/'    Die  Distanz  demselben  von  der  Brücke  biHiug 
ca.  180  m. 

No.  3  5iagt:  ^ich  sah  weder  Menschen  noch  Uäui^er  vor- 
«,weg  fliegen,  wie  Andere  es  gesehen  zu  haben  behanpten  und 
nVer^pürte  den  Luftdruck  nicht  stärker  ah  eine«  gewiihnlichen 
^.Unterwind.'* 

No.  4    im    Müsli  gegen    Müsliweid    hart   am    Schuttkegd 
^ielit,  dass  z^wei  Frauen  weggeblasen  werden:    ,,aber  i:! 
,,weder  Wind   noch  Bewegung  und  der  Hauch  drang  - 
„KU  uns,** 

No,  17:    „die   Brücke    wurde   sofort    umgedreht-*     Zetii^ , 
sieht  bei  der  Brücke  die  dort  Verunglückten  in  die  Luft  gehe 
bcn,    einer  seiner  Karneraden  aber  hart  am   Stromrand   noch^ 
etwas^  mit  Roth  bespritzt  wird  vom  Winde  nicht  i^rcriflft^n, 

No.  21  :    ^bei  den  letzten  Sprüngen  die  i'i  "     '  afe" 

(der  letzte  derselben  erst  brachte  ihn  ausseii  uu- 

*trom)  .stanzten  mir  kleine  vom  Boden  aufgehubijne  Strint-  nm 
„die  Beine  wie  Laub,  das  der  Wind  aufwirbelt  —  von  Luft- 
^druck  hatte  ich  kein  bestimmtes  Gefühb** 

Sicher  ist,  dass  ein  Windzug,  welcher  grosse  W*irkunge« 
zu  leisten  vermochte,  nur  unmittelbar  am  Strorarandc  vorhandei 
war  und  sehr  wenig  weit  reichte,  Kinige  Schritte  davon  «ot*' 
lernt  spürte  meiMcns  Niemand  mehr  htarken  Wind.  Nur  in 
der  Thalrichrung  soll  der  Wind  vom  Bergsturz  noch  bi«  unter 
Matt  ^^ereicht  haben. 

Mir  scheint  es  viel  wahrscheinlicher,  dass  die  Sernfbrticke 
an  ihrem  Widerla^^er  vom  Ächuüpllug  unterfahren  und  dadurch 
aufgerichtet  und  überlegt  w*orden  sei.  Und  zwar  aun  folgenden 
«Jmnden: 

L  Unmittelbar  neben  der  Brücke  stand  das  gro^^^c  Dop* 
pidhaus,  welches  vom  I^chutt^trom  unterschlagen  in  schiefa 
Lage  boi  Seite  geschoben  worden  ist.  Sein  iJach^tuhl,  theik 
mit  Schindeln,  theiU  mit  Schiefer  bedeckt,  ist  ganz  unverAehr 
geblieben  wie  man  sich  auch  jetzt ^  da  das  Maus  abgetrage 
hu  immer  noch  auf  Am  b^^^i^eren  Photographien  mit  der  Louf 
überzeugen  kann. 

*i.  An  der  entfernteren  Ecke  d«s  auf  zwei  Stittn  noch 
vom   Sri  berührten  tmd  halb  eingehüllten  S 

naher  g'_  f  Kim  sind  die  Brückentrümmer  zu  u 
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gekommen.     Der   Stall  zeigt  nicht  die  geringste  Beschädigung, 
»ein  Schindeldach  ist  unversehrt. 

3.  Die  unmittelbar  in  diesem  Gebiet  befindlichen  Zeugen 
verspurten  keinen  besondern  Windzug,  selbst  Zeuge  21  nicht, 
dem  nach  seiner,  auch  von  anderen  Zeugen  constatirten  Stellung 
die  eiserne  Brücke  hätte  über  den  Kopf  fliegen  müssen  unmit- 
telbar nachdem  er  von  derselben  weggesprungen  war.  Er  ist 
unverletzt  geblieben. 

4.  Zeugen  haben  nuf  gesehen,  dass  die  Brücke  aufge- 
richtet und  überlegt  wurde,  kein  einziger  Zeuge  hat 
gesehen  was  Rothpletz  behauptet:  „dass  die  Brücke  vom 
^Wind  in  die  Luft  gehoben,  zerrissen,  von  einem  Wirbel  er- 
„fasst,  erst  westlich,  dann  südwestlich  herüber  geschleudert 
„worden"  sei.     Dies  sind  „blosse  Suppositionen !" 

Es  ist  mir  undenkbar,  dass  eine  eiserne  Brücke  von 
400  Zentner  durch  einen  Wirbelwind  ca.  60  m  weit  von 
einem  Daus  zur  jenseitigen  Ecke  eines  anderen  Ge- 
bäudes geschleudert  werde,  ohne  dass  die  Dächer 
dieser  beiden  Gebäude  im  geringsten  von  dem 
Winde  beschädigt  würden  und  ohne  dass  die  Men- 
schen mehr  als  blos  einen  gewöhnlichen  Wind  emp- 
finden würden.  Sollten  nicht  vor  der  Brücke  die  beiden 
leichten  Holzgebäude  geschleudert  worden  sein?  Dass  der 
grosse  Pflug  die  Brücke  südwestlich,  also  senkrecht  zu  seiner 
Strömungsrichtung  bei  Seite  geschoben  hat,  ist  auffallend,  aber 
hier,  wo  gerade  die  Breite  des  Stromes  ihr  Maximum  erreicht, 
nicht  unerklärlich.  Auch  ein  grosser  Schneepflug  euzeugt  am 
Rande  rein  seitliche  Bewegungen. 

Angesichts  solcher  Beobachtungen  scheint  es  mir  werthlos 
zu  sein,  in  Rechnung  und  Discussion  die  Möglichkeit  darzuthun, 
dass  überhaupt  eine  solche  Brücke  durch  den  Winddruck  eines 
solchen  Bergsturzes  aufgehoben  werden  könnte.  Das  wissen 
wir  ja  schon,  daran  zweifeln  wir  ja  nicht,  obschon  die  An- 
griffsfläche, welche  Rothpletz  für  den  Wind  an  der  Brücke 
annimmt,  viel  zu  gross  ist,  weil  der  Wind  nicht  senkrecht  von 
unten  kommt. 

Wir  haben  nicht  die  Möglichkeit  verneint,  dass  unter 
gewissen  Umständen  der  Windstoss  eines  Bergsturzes  diese 
Last  heben  könne,  sondern  wir  haben  die  Wirklichkeit  für 
den  vorliegenden  Fall  auf  Grund  thatsächlicher  Beobach- 
tungen bestritten.  Ich  habe  im  übrigen  blos  noch  darauf  hin- 
zuweisen, dass  der  Winddruck,  den  Rothplbtz  zum  heben  der 
Brücke  als  nothwendig  ausgerechnet  hat,  nur  durch  seine 
Hypothese  der  Massenbewegung  an  jene  Stelle  hin  geliefert  wer- 
den könnte,  dass  aber  der  niedrige  Schuttstrom  an  dieser  Stelle 

Z««tt.  d.  D.  gMl.  Gm.  XXXIV.  1.  g 
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umiift|(Hcb  mehr  über  100  tu  Liiftgi'schwincIrjjjkcU  m  tyrrmii^n 
vermochte.  M'n  Heineit)  ^AbHief;en**  dür  Massa  vam  TÄchiuj;«'!- 
berg  fällt  auch  i^cine  Kechnung  in  ihrer  Anwe4idung  auf  dk 
eUeroe  Bracke  dahin. 


D«    Yersebiedene  Krui^a&ii/iiiiju^eii, 

Unter  die  obigen  Abf^chnitte  lii^»Neij  «tich  einige  Ikmrr* 
künden  und  Heubachlungen  nicht  leicht  einreihen,  währt^nd  äi«» 
doch  von  Bedeutung  *ind;    ich  lasse  sie  hier  folgen* 

L     Seiti;  554  oben  spricht  Rotuplktz  von  „niichträ^* 
liehen    Hntüchen,"    welche    j*ich    bertonder»    im    westltcheiij 
Theil    von    üntcrtbal   über   den    Schutt   des   Fol.sj^torze^  auüge-| 
breitet  hüben  sollen.    Er  j^iebt  kleine  B<*wt»is<*  dafür  atL    Nitnrnt 
er  f^ie  an  um  den  gekrürnniten  Verlauf  und  Ümrii^s  des  gi-o^jieal 
Felstrliramerstriches   im  Schuttstrom   etwas    be^^er    mit  semc^r 
AbfliiJgftheorie    in    scheinlmre    Uebereinntimmun^    bringvn    t\i 
kt^nnen?    In  der  That  &ind  absolut  keine  nachträglichen  Hut!»che. 
welche    die    FeUt riiinmer   dort    bedeckt   hätten,    vtirirrK 
Pas    Bild    war   vom    ernten    Moment   an    nach   dem    Bi 
iranz    tjleiche    wie    heute.     Alle   jene    oberH«chlichen ,    not    viel 
klcinschutr  und  Erde  gemischten  Bruche  sind  im  jjh*tchen  Mo* 
mente    mit   dem    Hauptbruch    herunter  gekommen    wie    de^s^n 
zeitliche  Begleiter  au«  dem  Gebiete  von  Risikopf  und  Mooserun*, 
welch'   letzter«!  eigentlich  er^t  die  westliche  Grenze  des  vorbe- 
reiteten  Abrisses  bildet,    indem  der  RiMikopf  ein  noch  ausser- 
halb der  grossen   oberen  Absenkung  häntft'n  gt-bliebener,    abor^ 
ganz*  zerrissener,    stetig  sieb   hevvei|ender   Pelnirraf  ist.     In   die 
Mooserun^  hinab  flogen  grosse  Blocke  im  Momente  de^^  tlaupt- 
*turzeH.    Der  Steitiregen,  der  nach  dem  Kaupl^turze  noch  «fwa 
Äwei  Wochen  andauerte,  liesÄ  die  Trlimmer  wesktlich  vom  Haupt- 
ausbrach  niernalf«  bis  in  den  Thalboden  gelangen.     Dorthin  auf 
den   Trüramerhtrom   hinab    hat    ^ich   keine    nachtniKliche    Riii- 
«.chung    ergossen:    rler    an    Erde    reiche    Schutt    im    wesllicheo 
Theil   de.-*  f  -  i  <  und  bei  Tschingelboden  unten  im  Tbal- 

boden,  den  ).  /.  wie  cü  seheint,  dafür  auÄpricht,  ist  aus^- 

geischJirftcr  Ackergrund  au»  Ts^chingelbodeo  und  ITnterthaL   DerJ 
Trürnnierstrom    halte    eben    schon    hier   theil weii*e   den    Boden* 
erreicht   und    wirkte  schon   hier   in    regelmäa§iger   Weise  als 
Ptlugiichar, 

2.     EoTiirLKTse  meint  pag.  564,  ^r  mtisfte  mich  corrigiri^ii, 
wenn  ich  in  der  für  ein  weitere*  HubÜkum  gej^chriebenen  Deok- 
»»chrift   ge^ÄKt  habr,  ^dtr  ?*ehichten  und  ?>chiefer  falleitl 
mit    .^0^  bis  iyiV'  in  den  Berg   hinein/    während  et*  aicl 
hier    um  S^hiefrrung  band!»-,    bh  habr  schoü  in   in*  im  in  Werk^ 
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^Untersuchungen  über  den  Mechanismus  der  Gebirgsbildung" 
Bd.  11.  S.  (16  und  ()7  eingehend  gezeigt,  dass  die  Schiefer, 
welche  in  Kim  gebrochen  wurden,  nicht  Schichten,  sondern 
Clivage  oder  Transversalschiefern  sind.  Im  oberen  Theil  des 
Tschingelberges  fällt  in  der  That  sehr  oft  die  Schieferung  und 
die  Schichtung  nahe,  hie  und  da  ganz  zusammen,  so  dass  die 
Bezeichnung  „die  Schichten  und  Schiefer"  wohl  für  diesen  Fall 
correct  war,  da  eine  detaillirte  Auseinandersetzung  dort  nicht 
wohl  hinpasste.  Besser  als  viel  Worte  wird  das  beigegebene 
Profil  die  hier  vorhandenen  Verhältnisse  deutlich  machen.  Bie- 
gungen aller  Gestalten  kommen  vor.  Darunter  sehr  spitze, 
an  welchen  die  Beziehungen  von  Schieferung  und  Schichtung 
sehr  schön  und  klar  ausgesprochen  sind.  Kerner  steigen  zwei 
Nummulitenbänke  von  3  bis  4  m  Mächtigkeit  durchaus  concordant 
zwischen  den  Schiefern  und  durch  Schiefer  getrennt  aus  der 
Tiefe  der  Tschingelschlucht  auf;  die  eine  Bank  lässt  sich  bis 
an  den  gelben  Kopf  hinauf  ohne  Unterbruch  verfolgen.  Beide 
fallen  45  bis  55"  gegen  SSO.  ein.  liier  kann  man  so  recht 
klar  sehen,  dass  die  schwarzen  Schiefer  wirklich  gleichaltrig 
mit  den  Nummulitenkalken  und  keineswegs  wie  Vacek  phan- 
tasirt,  jüngere  Anlagerungen  an  älterem  Schiefer  sind.  Von 
diesen  Nummulitenschichten  wird  auch  Rotiipletz  zugestehen, 
dass  es  in  den  Tschingelberg  einfallende  Schichten  sind. 
Das  früher  in  Elm  ausgebeutete  Schieferlager  habe  ich  in  der 
fortgesetzten  Streichrichtung  beiderseits  des  ehemaligen  Platten- 
berges ziemlich  weit  direct  verfolgen  können. 

Weitere  Erklärungen  über  die  Geologie  des  Thalkessels 
von  Elm  mit  Profilen  finden  sich  in  meinem  schon  angeführten 
Werke  im  Abschnitt  „die  Glarner-Doppelfalte." 

3.  Weil  man  früher  oftmals  die  Erdbeben  von  unterir- 
di:>chen  Höbleneinstürzen  ableiten  wollte,  ist  es  von  Interesse, 
die  Erschütterungen  zu  kennen,  welche  Bergstürze  zu  erzeugen 
vermögen.  In  Elm  fühlte  man  wohl  ein  Zittern  des  Bodens, 
allein  schon  200  m  vom  Schuttstrom  entfernt  wird  dasselbe 
entschieden  in  Abrede  gestellt.  Jedenfalls  war  es  geringer  als 
beim  Bergsturz  von  Goldau  1806  oder  bei  demjenigen  des  Vor- 
dergldrnisch  1593.  Einerseits  ist  es  gewiss,  dass  eine  nur  mit 
feinsten  Beobachtungsinstrumenten  nachweisbare  Erschütterung 
jeweilen  viel  weitere  Ausdehnung  erreicht  haben  muss,  anderer- 
seits hat  sich  aber  immer  die  fühlbare  Erschütterung  so  eng 
lokal  begrenzt  gezeigt,  dass  sie  keinen  Vergleich  mit  den  Erd- 
beben aushält,  die  oft  bei  sehr  schwacher  Erschütterung  über 
Flächen  so  gross  wie  die  ganze  Schweiz  fast  gleichmässig  fühl- 
bar sind. 
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5«    leber   einige   {^eknimitite   uiitfr?«iluri!(chf 
€epbalopoden. 

Von  Herrn  A.  RrmkiJ:  in  EbersvvaUle. 
Hieran  Tafel  V. 

Die  folgenden  Blätter  haben  den  Zweck,  erstens  elnvn 
weiteren  Beitrag  zu  der  von  mir  aufgestellten  Untergatfur»ji( 
Strombolituites  ^  Afwistroceras  (Boll)  Dhwitz  zu  liefern,  und 
sodann  die  Existenz  eines  neuen  jzeneriscben  Formenkn'isen 
dar7^utiinn ,  welcher  zwischen  den  ganz  gcradaxigen  und  den 
anfangs  spiraligen ,  im  En<ithei!  geraden  Cephalopoden  der 
Untersilurfonnation  steht 

I.     Siromholititites, 

lo  der  BoLL*scheD  Samnitutig,  gegenwärtig  Eigenthum 
städtischen  Museums  zu  Neubrandenburg,  betinden  ^ich  dri*t 
von  Boll  selbst  als  ^Lituiten  unduiatus'*  bestimmte  Stöcke, 
Obwohl  ich  dieselben  bereits  früher  gesehen  hatte,  »chien  mir 
doch  eine  genauere  Prüfung  and  V^ergleicbung  erwünscht  zii 
sein.  Meiner  Bitte»  mir  die  erwähnten  Petrpfacten  für  einigd 
Zeil  zu  ischicken,  hat  Herr  liath  Dr  med.  L.  BrCicknbh 
Neubrandenburg  in  freundlichster  VV^cise  entsprochen. 

Bei  der  näheren  Untersuchung  hat  sich  nun  hemu 
dass  der  Speciesname  ^undulatui'*  nur  dem  üriginaNLA  .,,|..arl 
von  Büix*s  Art  verbleiben  kann»  die  beiden  anderen  Jüind  spc- 
citisch  davon  verschieden.  Aus  den  von  Boll  geschriebenen 
Etiketten  zu  dem  ersteren  und  dem  grosseren  der  beiden  letz- 
teren Stücke  ist  ersichtlich,  dass  <ler  genannte  Forsfchcr  die« 
Cephalopoden  anfangs  zu  Ctfrlocera*  gestellt  hat;  dieser  Genu4 
name  i*t  hier  zuerst  hingeschrieben,  sodann  ausgestrichen  und 
an  seine  Stelle  ^Lituitei*'  gesetzt  worden.  Die  nämliche  Auf-j 
fassung  hatte  auch  D.  Dkwitz  in  seinem  ersten  über  die  fra_ 
liehen  Formen  handelnden  Aufsatz  ')  kundgegeben ,  wo  aller-^ 
diogs  die  Oberfiachensculptur  derselben  nicht  richtig  er- 
kannt war. 

*1  •DopprlkammcrunjE  der  »iU»n»4'hcn  Ophnlopodeu"    iü   der   Äcii- 
»chrifl  f,  d.  gc».  Naturw,  Bd.  LI.    iKTti).  pag.  2*J5  E 


Erklarug  4er  Tafel  V. 

Figur  1  Strombolituites  ttndulaius.  Dor  Uniriss  giebt  das  Original 
der  BoLL'schen  Sammlung  zu  Neu  branden  bürg  in  natürl.  Grösse  genau 
wieder,  die  Oberflächensculptur  ist  dagegen  grösstentbeils  nach  einem 
anderen  Exemplar  im  Berliner  palä'ontologischen  Museum  ergänzt 

Figur  2.  StromboUtuiten  Bolh'i.  Aus  der  BoLL'scben  Sammlung. 
Natürl    Grösse. 

a.  Ansiebt  geeen  die  concave  Seite. 

b.  Seitenansicht. 

c  Ansicht  ge^en  die  untere  Fläche  einer  Kammerwand  im 
oberen  Tneile  der  Versteinerung.  Die  concave  Seite  des  Ge- 
häuses nach  unten  gekehrt. 

Figur  3.  Rhynvhorthocerwi  Beyrichn.  Geschiebesammlang  der 
Forstakademie  zu  Eberswalde.     Auf  nalbe  lineare  Grösse  verkleinert. 

a.  Seitenansicht. 

b.  Ansicht  ge^en  die  untere  Fläche  einer  Kammerwand  im  mitt- 
leren Theile  der  Versteinerung.  Die  concave  Seite  des  Ge- 
häuses nach  unten  gekehrt 

Figur  4.  Rhynchorthoceras  Zaddachü,  Mineralien  •  Cabinet  der 
Universität  zu  Königsberg  i.  Fr.     Auf  halbe  lineare  Grösse  verkleinert 

Figur  5.  Rhmchorthoceras  Oeinndicum.  Berliner  paläontologisches 
Museum.  Natürl  Grösse.  Die  inneren  punktirten  Linien  im  oberen 
Theil  der  Figur  zeigen  die  Lage  des  Sipho  an. 

Sämmtliche  Abbildungen  sind  mit  Zugrundelegung  von  Photogra- 
phieen  angefertigt,  welche  für  die  Figuren  1  u.  2  und  4  u.  5  direct 
nach  der  Natur  aufgenommen  wurden.  Die  Aufnahme  zu  Piear  3 
wurde  nach  einer  Lithographie  gemacht,  welche  das  betreffende  Objoct 
in  natürlicher  Grösse  darstellt. 
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Eis  scheint  mir  der  Mähe  zu  lohnen,  hier  zunächst  eine 
Beschreibung  des  Originals  zu  Boll*s  „Lituites  undulatua^  zu 
geben ,  weil  dieses  Fossil  als  ältester  vorliegender  Fund  einer 
eigenthömlichen  Cephalopodengruppe  besondere  Beachtung  ver- 
dient und  vom  Autor  selbst  nur  sehr  kurz  besprochen  worden  ist. 

1.     Strombolituiiea  undulatua  Boll  sp. 
Taf.  V.    Fig.  1. 

1731.     TuhuluJt  concameratus  apice  inßexo-.  Jag.  Theod.  Kleim,  Descri- 

ptiones  tubuloram  mariDorum,  Oedaui  et  Lipsiae,  pag.  25, 

t.  V.  f.  6. 
1857.     Lituites  undulatus:    E.  Boll,    Silur.  Ce[)balopodeD    (Archiv  d. 

Vereins   der  Freunde  d.  Naturgeschichte   in  Mecklenburg, 

11.  Jahrg.),  pag.  87,  t  VIH.  f.  25a-c. 

1880.  Anciatroceraa  undulatum :  H.  Dewitz,  diese  Zeitschr.  Bd.  XXXII. 

pag.  387. 

1881.  Stromhoiituites  undulatus:  Remel^,  ib.  Bd.  XXXlil.  pag.  191. 

Zuvörderst  sei  bemerkt,  dass  das  Originalstück  dieser  Art 
eine  im  Ganzen  recht  mangelhaft  erhaltene  Versteinerung  isU 
so  dass  es  einigermaassen  Wunder  nimmt,  wenn  Boll  darauf 
nicht  allein  eine  neue  Species  gründete,  sondern  dieselbe  ur- 
sprünglich auch  als  Ausgangspunkt  eines  besonderen  generischen 
Kreises  ansehen  wollte.  Das  Fossil  ist  in  Boll*s  Abbildung 
etwas  zu  gross  dargestellt;  die  gerade  Länge  von  unten  bis 
oben  macht  nur  6  cm  aus.  Der  Durchmesser  beträgt  oben 
31,5  mm  und  52,5  mm  tiefer  am  Kegelmantel,  d.  h.  etwas 
unterhalb  der  Stelle,  wo  nach  unten  zu  die  Krümmung  beginnt, 
10,5  mm;  daraus  folgt  das  auch  von  Boll  angegebene  Wachs- 
thumsverhältniss  1 :  2,5  (genau  1 :  2,454).  Am  unteren  abge- 
brochenen Ende  ist  der  Durchmesser  gleich  6  mm;  der  Quer- 
schnitt scheint  hier  noch  kreisrund  zu  sein.  Die  Kammerung 
geht  ganz  bis  oben  hinauf.  Nur  annähernd  lassen  sich  im 
mittleren  und  oberen  Theil  die  Abstände  der  Scheidewände 
feststellen ;  hiernach  scheint  es,  dass  dort  die  Höhe  einer  Kam- 
mer in  ihrem  oberen  Durchmesser  oder  dem  Nahtlinienring 
beiläufig  3,5  mal  enthalten  ist.  unten  ist  dagegen  auf  der 
einen  Seite  das  Innere  theilweise  freigelegt;  von  drei  Kammern, 
die  hier  auf  8,5  mm  Axenlänge  vorhanden  sind,  ist  die  mitt- 
lere 3  mm  hoch  =  genau  ^/^  des  10,5  mm  betragenden  Durch- 
messers des  Nahtlinienkreises.  ^)  Die  Krümmung  ist ,  wie 
BoLL*s  Figur  25  a  dies  auch  richtig  wiedergiebt,   augenschein- 


^)  Das  Dämliche  Verhältniss  der  Kammerhöhe  hat  auch  Dewitz 
(i.  c.  pap.  388)  bei  seinen  ostpreussischen  Exemplaren  der  betrachteten 
Art  constatirt. 
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der  gt*mdr  Ann  h«'i?innt  nngefiilir  an  drr  Strllr,  wo  tji»r  Hurdi- 
mei*M»r  »uif  VA  CMJer  H  lurii  gowiichst-n  i>t  Der  Sipho  Id. 
Mch  oben  gut  tieobacbten:  bei  4»H  nun  J>ick<*  i^t  Kcirif  Ax<?,' 
eDt^prcchend  Uer  lioi.t/i*chi*n  Vx^xiv  25  b,  13,5  mm  vi»o  der 
concaven  und  17  nun  vun  der  convexen  Seite  entfernt,  so  ilitM 
also  diejse  ilbütäüde  Mch  wie  1  :  \^t^  verhalt t*ß*  Die  Ring- 
welliMi  »leben  im  oberen  Tbeile  dt*.s  Stücken  3—3,5  mm  von- 
einander ab.  Die  gleichverlaulenden  Querstrcif»*n  »ind  kräftij 
entwickelt,  alli'rdinjL»^s  bei  dem  vorliefzendeu  Kos^^il  lüokenliaft 
rrbalten  und  vielfach  abj^jerieben;  jedocl»  erkennt  nran»  dav*  in 
meiner  oberen  Partie  xwei  solche  Streifen  auf  der  Höhe  jt»di*r 
Welle  liei^en ,  und  im  ijanxen  kann  mau  ebendju^elhnt  den-n 
13  bis  14  «uf  10  mm  l^ange  wählen  (bei  einem  Uurchme»?er 
der  Uühre  jEwiscben  30  und  25  mm).  Nach  unten  atu  werdt-n 
WüUte  und  Streifen  ent.Hpreebend  i^edrängter.  Sehr  stark 
eingesenkt  (mehr  ak  bei  Stromfioiitutte»  TorrlU)  ij^t  der  Sinns 
den  dieselben  auf  dem  Kücken  brUltin;  etwaü  iibi*r  dem  un* 
teren  abgebrochenen  Ende  des  Stücken ,  wo  er  freilich  allein 
noch  erhalli'n  i&t,  er^ab  die  M(*ssnnfj  eine  Tiefe  tle/^Äeiben  von 
4,5  mnu  Da**?  die  Ring^itreifen  und  Wellen  in  der  Mitte  der 
Bauchseite  einen  recht  deutlichen  nach  vorn  convexen  Botf»«n 
bilden,  Iühhi  die  Versteinerung  im  gekrümmten  Theil  tuich  gut 
erkennen. 

Üa«^  Gestein  der  letzteren  i.M  ein  hell  Kelblichgmn**r, 
dichter  Orthocerenkalk,  der  Fufidort  Usadel,  auf  halbem  Wege 
der  Stra^*>e  von  Neui>randenburg  nach  Nrüstrelitz, 

Bereit**  a,  a.  O.  habe  ich  ein  anderes  Kxemplar  von 
StriimitiiUtmtt'H  unduhtiu»  au.s  einem  (noch  ein  kleinem*  /Uaphtt^- 
Pytfidium  enthaltenden)  (»eschiebe  von  hellgrauem  Orlhocrren- 
kalk  erwiihnl ,  das  bei  Ueetjermülde  unwfit  Kber?swalde  ge 
funden  wurde  und  dem  Berliner  palAontologischnn  Mu^eu 
gebort.  Da.^  Fo>sil,  welches  in  einer  Uln^e  von  etwa  i\\ 
Cenlimetern  vorliegt ,  zeig^t  nichts  mehr  von  dem  gekrünimtei 
Aufangütheile,  dji>rej»nn  xat  die  OberÜAchen.^culptur  vortreftlic 
erhalten.  Weni«  oberhalb  den  unteren  abgebrochenen  End«»t 
beträgt  der  Durchme*?ier  17,5  mm,  und  47  mm  höher,  nach 
der  Smtenllnle  des  Axendreieck>  de?*  Ke^eU  jfenje'<H*n,  36  H'ii  , 
also  entÄpricht  die  Dickenzunahme  der  Proportion  1  r  iV  i  ■ 
Der  Sipho  ii*t  unten  2  mm,  oben  beinahe  5  mm  dick  ; 
in    der  Mitte    der    unleren    Ibllftr,    wo    der    Dnrchnv  f 

Rrthre  ^  22  »im  ist,  betragen  die  Abstände  der  Siphoaxe  von 
dttr  Bauch-  und  Ruckenscite  re^p.  9,5  und  12,5  mm  und  ver- 
halten »ich  »oiiüt  wi«  1  :  1,3.     Nach  oben  zü  tritt  der  Sipho 


1 


-  ne  Zeit*€hr,  Bd.  XXXIIb  pa^^.  IÖ2 
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etwas  näher  an's  Centruin  heran.  Die  Firsten  der  niedrigen 
Ringwellen  stehen  oben  4  mm,  unten  ca.  2  mm  voneinander 
ab.  Bezüglich  der  starken  Quersireifen  wurde  schon  in  mei- 
nem früheren  Aufsatz  angegeben,  dass  deren  auf  10  mm  Seiten- 
höhe im  oberen  Theil  13,  im  unteren  20  zu  zählen  sind. 
Regelmässig  erscheinen  je  2  erhabene  Linien  auf  der  Höhe 
eines  Ringwulstes.  Der  nach  vorn  convexe  Bogen  auf  der 
Bauchseite  nimmt  unten  eine  mehr  stumpfwinklige  Gestalt  an. 
Die  gesammte  Quersculptur  ist  in  abgeschwächter  Form  auch 
noch  auf  der  unter  der  Oberschale  befindlichen  Schalennlembran 
sicbtfci^r. 

Dass  die  in  der  citirten  Abbildung  von  J.  Th.  Klein  dar- 
gestellte Versteinerung  zu  Strombolituitea  undulatus  gehört, 
scheint  mir  nach  der  Form  der  Krümmung  und  des  Conus  in 
dieser  Figur  sicher  zu  sein;  letztere  lässt  auch  den  der  con- 
caven  Seite  etwas  genäherten  Sipho  erkennen.  Vielleicht 
stammte  dies  Fossil  aus  Schweden.  Der  Autor,  welcher  über- 
haupt eine  ganze  Reihe  von  Cephalopoden  aus  schwedischen 
(z.Th.  Oeländischen )  Orthocerenkalken  mittheilt,  bemerkt 
nämlich  im  Text  zu  einem  ähnlichen  Petrefact,  welches  in 
Fig.  5  seiner  Taf.  V.  mitgetheilt  ist:  „Fragmentum  in  mar- 
more  cinereo  Suecico,  quadrato,  polito^;  unmittelbar  darunter 
beisst  es  bezüglich  des  Originals  zu  der  hier  in  Betracht  kom- 
menden Fig.  6:  „Simile  in  alio  marmore;  Siphunculo  inter 
centrum  et  peripheriam.^ 

Die  BoLL*sche  Art  kann  immerhin  als  eine  recht  charakte- 
ristische Form  der  Untergattung  StromboUtuites  gelten.  Beson- 
ders bezeichnend  ist  die  schwache  Einbiegung  gegen  die  Spitze 
hin  und  die  grobe  Streifung  der  Oberfläche.  Auch  die  im 
Vergleich  zu  anderen  Strombolitoiten  hohe  Kammerung  ver- 
dient beachtet  zu  werden. 

In  Figur  1  ist  das  BoLi/sche  Original  seiner  äusseren 
Gestalt  nach  genau  wiedergegeben;  die  Schalenverzierung  ist 
jedoch  grösstentheils  nach  dem  Heegermühler  Stück  gezeichnet 
worden,  weil  dieses  dieselbe  in  weit  vollkommenerer  Erhaltung 
zeigt.  Ueberdies  giebt  auch  die  BoLL'sche  Figur  ein  ganz  un- 
richtiges Bild  von  der  Oberflächensculptur. 

2.     StromboUtuites   Bollii  nov.  sp. 
Taf.  V.    Fig.  2  a  — c. 

Das  kleinste  der  in  der  BoLL'schen  Sammlung  als  „Litmtes 
undulatus*"  bezeichneten  Exemplare  giebt  sich  eigentlich  schon 
bei  oberflächlicher  Betrachtung  als  eine  gute  neue  Art  zu 
erkennen,  welche  ich  dem  leider  frühzeitig  verstorbenen  mecklen- 
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tuigiÄL'Uuu  Ueüchiebcforsch^r  zu  Ehren  b<?ncnne.  A: 
war  rin  grosser  Thi^il  des  Fo^sile^  nocli  im  Su*in«'  \t 
nach« lern  ich  e.^i  heraus praparirt  habt-,  Ireteii  feeiai?  l-juenthum* 
ItcUkeUen  viel  deutlicher  hervor  Zunächst  in*:*  Au^rc  fttUeiid 
ist  die  gedrungene  Form ,  wobei  die  Rühre  noch  i»in  (fuir» 
Stück  über  den  Puukt  hinaus,  wo  ihr  Durehmesser  2  cm  be- 
tragt ♦  gekrümmt  bleibt,  Aü?!*erdem  wachst  dieselbe  schnelltr 
an»  als  bei  der  vorigen  Art;  genau  l&i*t*i  sich  die  Dicken- 
zunahme wegen  der  Kürze  de^  vorliegenden  Restes,  der  zudem 
hu  oberen  Theilf  mehrfarli  besch?idi;L't  ist,  niclit  fest.stell«*n, 
jiMJMch  enl.^pricht  sie  jedenfalls  annähernd  dem  Verhiilttii&s  1 : '>. 
Folgende  Maas^e  konnten  genommen  werden: 

ßntteniuii^  d.  Siphonuide» 
Durcbin.  Durchui.  v,  d.  cotica-  v.  d*  eouvexmi 
il,  Rfthrc.  d.  Sipho,   ven  Seite,  Seite. 

1.  Ani  unteren  Kode  de& 

Stücke«     .    .    .    .    .    U  mm     l.ri  tum       4    mm  5,5  mm 

2.  Nahe  dem  obereil  Ende   27    .      4      .        I0,b  .  \%b    ,    . 

Hiernach  verhalten  sich  die  in  der  Medianebene  gerne«- 
»enen  extremen  Abstünde  der  Siphoaxe  vom  Umfang  au  der 
ertiten  Stelle  wie  1  :  1,3,  an  der  zweiten  wie  I  :  l,U>.  Der 
Querschnitt  ij^t  unten  wie  oben  kreisfurniig. 

r>ie  Kammern  »ind  niedriger  als  bi'i  StromhoUtuiteM  undm- 
iaiuM,  ihre  Höhe  ht,  mehr  ah  i  mal  im  Durchmeh^er  des  oberen 
Septnlnindes  enthalten;  dabei  tritt  die  von  Dkwitä  aU  ^Uopptd- 
kammerung"*  bezeichnete  Kigonthümrichkiut  am  oberen  Theil 
der  cijnvexen  Seite  deutlich  hervor.  Charakterigti^tch  ist  ferner 
eine  Kro^Htni'  F^^iaheit  der  Schalensculptur.  Auf  der  Mitte  der 
Seitendachen  »ind  die  Firmen  der  Ringwiilste  unten  zwischen 
1  und  1^5  mm,  oben  nur  2—2,5  lum  von  einander  enlfernL 
J*^der  derselben  ist  im  Allgemeinen  wiederum  durch  2  auHie- 
-t  reifen  markirt,  \uf  10  mm  Länge  sind  bei  2  cm 
iii  l)urchmefij*er  etwas  zeitlich  von  der  Uauchflrichc  tm 
Ganzen  24  Üuerstreifen  vorhanden.  Das  Knie  der  Wellen  und 
Streifen  nach  dem  Rücken  zu  und  der  Sinus  derselben  auf 
letzterem  sind  in  deutlichster  Weise  ausgebildet  Der  auch 
sooft  bei  diesen  Formen  vorhandene,  nach  vorn  fjekehrte  Bo- 
gen, den  jene  auf  der  f*<HH*av<>n  oder  Bauchseite  beschreiben, 
ii»t  bei  i  >tark  entwiektdt  und  im  unteren 

TWile  H  iid  winklig  gestaltet  (siehe  Tal  V. 

Fig.  2a);  dies  zeigt  ^ich  zwar,  wie  zuvor  bemerkt,  auch  bei 
der  vorhergehenden  Specieü,  aber  doch  viel  »chwächer. 

Von  dem  im  letzten  Bande  dieser  Zeitschrift  von  lotr 
publicirten  S^  '  '  uiitfH  TorM  llUst  ?*ich  die  neue  Art  on* 
schwer  unlt  i  Kr&terer  zeigt  zunichbi  ein  noch  rasche- 
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res  Anwachsen  des  Gehäuses,  sowie  eine  etwas  andere  Gestalt 
der  Krümmang,  welche  aufwärts  nur  bis  zu  15  mm  Durch- 
messer zu  verfolgen  ist,  dabei  aber  ein  schärfer  ausgeprägtes 
Knie  nach  der  Spirale  hin  bildet.  Ferner  liegt  hier  der  Sipho 
nach  oben  zu  der  Bauchseite  mehr  genähert,  indem  dort,  wo 
der  Köhrendurchmesser  26  mm  beträgt,  der  Abstand  der 
Siphoaxe  von  der  concaven  zu  dem  von  der  convexen  Seite 
sich  wie  1:  1,42  verhält.  Vor  Allem  aber  ist  bei  Strombo- 
liiuites  ToreUi  diQ  Querstreifung  noch  sehr  bedeutend  feiner, 
so  dass  sie  im  nnteren  Theil  des  Fossils  nur  bei  recht  starker 
Lapenvergrösserung  sich  beobachten  lässt;  an  dem  trichterför- 
migen freien  Arm  zählt  man  bei  einem  mittleren  Durchmesser 
von  23  mm  schon  auf  8  mm  Seitenhöhe  etwa  40  Streifen. 

Das  besprochene  Fossil  liegt  in  einem  bei  Weitin  unweit 
Neabrandenburg  gefundenen  Geschiebe  von  hellgrauem  Ortho- 
cerenkalk,  welches  mit  dem  Gestein  des  obigen  Heegermühler 
Stückes  von  Strombolituites  undulatus  vollkommen  übereinstimmt. 
Ausserdem  liegt  mir  noch  ein  Fragment  der  nämlichen  neuen 
Art  aus  einem  Gerolle  von  gleicher  Gesteinsbeschaffenheit  von 
£berswalde  vor. 

üeber  das  dritte  von  Boll  mit  der  Bestimmung  „Lituites 
undulatus^  versehene  Stück  seiner  Sammlung,  einem  hell  asch- 
grauen Orthocerenkalk  -  Geschiebe  von  Usadel  entstammend, 
mögen  nur  einige  kurze  Bemerkungen  hier  noch  Platz  finden. 
Dasselbe  ist  zu  schlecht  erhalten,  als  dass  es  in  Ansehung 
der  specifischen  Merkmale  eine  nähere  Beachtung  verdiente; 
bemerkenswerth  ist  es  jedoch  deshalb,  weil  daran  sich  zeigt, 
welche  bedeutenden  Dimensionen  die  Formen  der  Untergattung 
Strombolituites  erreichen  können.  Die  gesammte  Seitenlänge 
des  bis  oben  hin  gekammerten  und  über  der  Krümmung  ab- 
gebrochenen Fossils  beträgt  ca.  13,5  cm.  Der  Querschnitt  ist 
nicht  kreisrund,  sondern  hat  die  Form  einer  Ellipse,  deren 
grosse  Axe  ungefähr  in  die  Medianebene  fällt;  diese  ovale 
Form  des  Querschnitts  ist  möglicherweise  durch  Verdrückung 
senkrecht  zn  jener  Ebene  entstanden,  zumal  da  sie  unten  nam- 
haft schwächer  ausgebildet  ist.  Am  vordersten  Ende  ergiebt 
die  Ergänzung  des  Medianschnittes  einen  grössten  Durchmesser 
von  7  cm,  und  nahe  dem  unteren  ist  das  Gehäuse  noch  2,5  cm 
dick.  Auf  63  mm  Aussenlänge  wächst  der  grösste  Durch- 
messer von  36  bis  58  mm,  also  entsprechend  dem  Verhältniss 
1  :  2,8.  Die  Kammern  sind  auch  hier  relativ  niedriger  als  bei 
Strombolituites  undulatus.  Bei  38  mm  Röhrendurchmesser  ist 
der  Sipho  bloss  4  mm  dick  und  bricht  nur  wenig  excentrisch 
durch,  so  dass  er  kaum  um  2  mm  von  derjenigen  Seite  weg, 
welche  den  Hauptsinus  der  Ringwellen   und  Streifen  trägt  und 


m 


rückt  iMscbcnnf.  tlt'hri^ions  inf,  »iie  OhorHärhorr*citlpfm  mir  im 
unteren  Theil ,  *\m{i  noch  recht  rnflng»MhaJft ,  i^rhalt^n;  man 
erkf^nnt  aber  iUtcU  i^ovipl,  cliii**  lüe  Bicifiinizm  litT  W'nihtc  und 
Qut^rstrt'itVii  schwürher  als  gt^wülmlich  t^'uul  Am  n;icli*t**n 
verwandt  dürfte  dieses  Petreffti^t  mit  StromboUtuitcH  Barramiei 
Dkwit/«  *tp.  fiein,  in  wolcht*in  Sinm*  j*icli  auch  Herr  Dbwitä 
selbst  (dies^e  Zeits^cbn  XXXU.  pag.  388— 389)  geftuMi-rt  haK 

Dit*  Strnmbtdituiten  ^Uid  bGzeicbn«^nd  fiir  unsere  duni  un- 
teren Theile  von  Fit.  SrnMinT**«  Kchinosphaeritfiakalk  enl- 
sprecli«nden  (if>chiebe  von  ^rauoui  Onbocrrenk.ilk.  lndt*»^en 
»cheinf  dieses  Subj^enufe  auch  in  ruthein  Kalk  vürÄukoninieii, 
Kür/lieh  erhielt  ich  von  Uee^tirmühie  ein  Stück  von  jünj^erem 
rothi^n  Orthücerenkalk  mit  iMüeni  rn,sch  an  Dicke  /.uü«dinK*ndon 
^ekninimten  CephHhjftüdenfraynient,  dai^  ich  nur  dahin  rfchu^n 
kann;  das  Gt^schiebt*  onthält  zuKleich  mehrere  Reste  \on  re- 
guljiren  Orthoeeratiten  und  ein  Pygidiutn  eine*»  in  dit2*t*r  Art 
von  (lerOUen  sehr  gemeinen  Asaphiden. 


1867. 
1881. 
1881, 


lihtjHvhorihovvritH  imv.  j^vn 
in  Meel 


1 


gedieh  ich  to  in  Meekh"i»but>;, 

png    184  u.  l'J4. 
HhjfHrJutrtliorttriu  Rrm.  ,   ih.  pog 


l\.  Jahn«, 
diese    Zeitju'hr. 

Am, 


M.  xxxriK 


Schon  Äett  einigen  Jahren  waren  mir  beim  Sammeln  vun 
Geschieben  mehrfach  eigenthümirche  owAocerrtu- artige  Formen 
begegnet,  bei  denen  die  raj<che  Diekenzunahme  und  eine  kräfti|; 
entwickelte,  mehr  oder  minder  undulirte  Querf^treifun^i,  wie  *if? 
wenig.'^ten»  aU  ausserge wohnlich  für  wirkliche  Orlhoceratilen 
erscheinen  mn^^ten,  zunÄch<^t  ins  Auj;«*  fielen.  Ausserdem 
aber  fand  ich,  da?*.H  bei  erhaltenem  unteren  Ende  bei  die^sea 
Fo»v*ilien  Mets  eine,  wenn  auch  nur  schwache  bogenförmige 
Krtimmung  nach  der  Spit7.e  zu  vorhanden  war.  Boja  hat 
a*  a.  O.  zuerst  xwei  derartige  Cephnlopoden  unter  den  Namen 
^Lituitet  Hre^jiii*  und  ^Lituiifit  Atnjrlini*'  l)eHchrieben,  Er  hielt 
!  eben  für  Lituiten  und  betrachtete  »ie  nach  ihrer 
'  hensculptur    und    stark    coni^chen     Form    aN    nfich*re 

Verwandte    sr-ines   oben  besfiruchenen    ^LituiUt  ( 
uttduiatui**,    obwohl    er  selLs^t    nur  ein    schwedi'ich' 
der  zweiten    vorgenannten  Art  vorbringt,    welchej«  eine  leichte 
Biegung  der  Axe  zeigte,  und  im  Uebrigen  von  einem  gekrümm- 
ten Emle  überhaupt   bei  beiden  nie  etwa«  ge^^ehen  halte.    Laiige 
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Zeit  hindurch  habe  ich  es  nicht  für  angezeigt  gehalten,  die  in 
Uede  stehenden  Organismen  von  den  regulären  Orthoceratiten 
zu  trennen.  Zwar  kamen  mehrfach  neue  Funde  und  weitere 
Beobachtungen  hinzu,  welche  eine  auffällige  Constanz  gewisser 
eigenthümlicher  Merkmale  ergaben;  allein  erst  durch  die  in 
Fig.  3  abgebildete  ausgezeichnete  Versteinerung,  welche  im 
Oetober  1880  iu  den  liesitz  der  Geschiebesammlung  der  Forst- 
akademie gelangte,  wurde  ich  in  bestimmterer  Weise  veranlasst, 
hier  einen  eigenen  generischen  Kreis  anzunehmen.  Diesem 
Gedanken  habe  ich  zuerst  in  der  März-Sitzung  1881  der  deut- 
schen geologischen  Gesellschaft  Ausdruck  gegeben,  und  die 
bezügliche  Mittheilung  ist  sodann  im  2.  Hefte  des  vorigen 
Jahrgangs  dieser  Zeitschrift  in  extenso  veröffentlicht  worden; 
es  sind  dort  bereits  die  wesentlichsten  generischen  Merkmale 
der  fraglichen  Cephalopodenformen  angegeben.  Anfangs  wählte 
ich  für  letztere  den  BoLL'schen  Namen  ^nciatroceras ,  wurde 
jedoch  zuerst  von  Herrn  Dam  es  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dass  dies  nach  den  Regeln  der  paläontologischen  Systematik 
unzulässig  war,  weil  Boll  jene  Benennung  thatsäehlich  nur 
unter  die  Abbildung  seines  Lituites  undulatus  gesetzt  hatte, 
einer  Form,  die  von  den  hier  in  Betracht  kommenden  trotz 
der  von  Boll  selbst,  wie  vorhin  bemerkt,  gemachten  Annahme 
einer  nahen  Verwandtschaft  unbedingt  getrennt  werden  muss. 
Da  dieser  Autor  den  Namen  Ancistroceras  selbst  aufgegeben 
hatte,  so  glaubte  ich  mir  allerdings  in  seiner  erneuten  Ver- 
wendung eine  gewisse  Freiheit  gestatten  zu  dürfen.  Indessen 
muss  ich  auch  materiell  den  Einwand  gelten  lassen,  dass  eine 
hakenförmige  Krümmung  des  Anfangstheiles,  wie  sie  Boll  bei 
der  Bildung  des  Namens  supponirt  hatte,  im  vorliegenden  Falle 
nicht  vorhanden  ist.  In  einer  am  6.  November  1881  an  Herrn 
Dames  für  die  Zeitschrift  der  deutschen  geol.  Gesellschaft  ein- 
gesandten Mittheilung  zog  ich  daher  die  generische  Bezeich- 
nung „Ancistroceras'^  für  die  im  Jugendzustande  schwach  ge- 
krümmten Silurcephalopoden  wieder  ein,  und  brachte  gleichzeitig 
für  dieselben  die  iJenennung  „Rhynchoceras"  oder  „Rhynchnr- 
tkoceras**  (nach  xh  po-yxoc,  der  Rüssel)  in  Vorschlag.  Von 
diesen  beiden  Namen  habe  ich  schliesslich  den  letzteren,  wel- 
cher jedenfalls  am  bezeichnendsten  ist,  vorgezogen.  Hiernach 
müssen  die  zugehörigen  BoLL'schen  Arten  jetzt  „Rkynchortho' 
ceras  iheynü*^  und  „RhynchortJioceras  Angelini"  heissen.  M 


>)  M'  CoY  (Synopsis  of  the  cbaracters  of  tbe  carboDiferous  linie- 
stone  Fossils  of  Ireland,  Dublin  1844,  pag.  9)  bat  für  zwei  unter  den 
Orthoceratiten  mitgetheilte  glatte,  gekrümmte  Cephalopoden  des  irlän- 
dischen Kohlenkalks  beiläufig  den  Namen  nCanipyloceras*'  angewendet, 
indem  er  denselben  dem  Genusnamen  „i/rthoceras''  einfach  in.  Paren- 
these  beisetzte.      Diese  Formen,    „Ort/wveras  (Campyloceras)  arcuatum 
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Seilen  in  iiK*iimm  friUier^n  Aufsa»/  r»l>«T  denfselten  lie(?cii- 
»tanü  liale  icli  (|>ai?.  l*>f*  «len  Vüri^H^n  Bandfs)  ijarjuif  hiiig«*- 
wiesen»  dHss  ein  von  Herrn  IL  Dkwitz  IST!»  unrcr  «lern  Nainen 
C^rtoctran  l*aiufgii  heinihneW]n's  ['\)ss\\  sWh  ilrn  beiden  vor- 
genannten Arten  anschlieÄÄt.  Ende  December  letzten  Jahreji 
wurden  mir  nun  ferner  die  prachtvolle  Wriiteinerung,  welche 
der  Fi]^ur4  zu  Grunde  liegte  von  Herrn  Max  BAtncii  zn  KOnig)«- 
borg  l  Pr.  freundlichst  ubersandt.  Hiermit  lernte  ich  einen 
wetteren,  lukh^t  Aus^eÄeichncten  Typus  de?*  neuen  Formeo- 
kreiscÄ  kennen.  Kndlich  ward  mir  noch  selten*  drs  Hi*rrn 
Damrs  ein  von  ihm  auf  Oeland  gefundener  Cephalojiode 
(Fig.  5),  der  sich  gleichfalls  aU  eine  eigenthümliche  dahin  gr- 
hürige  Species  auswies,  zur  Heschreibung  übergeben. 

Hiernach  erscheint  diese  Gruppe  ?iiiurischer  Cephalopodrn 
als  eine  so  wohlbegriindere ,  dass  kein  Grund  vorliegt,  länger 
mit  der  endgültigen  Auf(*tellung  der  tiattungHdiagnn.se  zu  äö- 
gero*     Die  gene riechen  Charaktere  sind  folgende: 

Gehäuse  gross,  im  Querschnitt  kreisförmig  und  ra&ch 
an  Dicke  zunehmend  (bei  den  typischen  Formen  etwa  tm 
VerhäUniss  von  1  zu  3,5  bis  4);  am  unteren  Emie  In 
(jiestalt  einer  flachen  Bogenlinie  ohne  Aufrolluug  gekrüuiint. 


Pjni,  «p/    und    Jh-tlwcirraM  CCnm}»yhrtm*}    mmm  Pmi-  ftp»*»    ^ejidren 
£11  i^rtn*  !  tis<i;  die  letxt^t^eiiinnte  All  konmit  nach  i»t  KnsxsfK 

audi  im  i  I  KohN«nkalk   v<n-  wAn  J)frkn*rrff^  ffmpn'^  ut.  l\»»si?<«K* 

im  AtiftÄ  ixi  A.  ÜokAoat's   Li*tha<3a  paitieoxoH  a  .  '   lS7<i,    t    46. 

f.  4),      KbcnduAneibe    gilt    fcrtier    von    t»in«*m    l  .  ;;rkrüinmt*'n 

Kolileiikalk  (.Vplmlopodou  mit  ^ckörnt^^n   Laiig%l<MM<r),    wrichorj  M'  C*>^ 
grhtm    L  <\    pag.   II    unter  denn   Nrtfiirrt    nCiffto^rni»!    tufnrt-itf^thtm*    {w^ 
%e.hr%ebvu  ,    in*M  kwürdigrrwpi>io  iibrr  spfitt^r  in  den    ^Jiritiöli  P;' 
Kosiid»*,  tanc.  111.,  Cainhridgt'    1854,  pai^*  ^7i.\  ali»  Jh-iluKrrti^ 
hi>.r.i.'  (ifMHrti  Maut.   h\\.*     ii-t^tMiit    uihj   tiosprorh""   *i '* 
Min  Ort«*  zwei  vcr*  von  ok  I 

t  ;  JUS.     l*     t*Mf3iitl     Cai  !■  ■    '^ioUr  „       I 

pa^  !*'  llnigr  xumih 

ein  '  \m^\\\o    von  \S, 

V^tgan   1K/'.K   uutt'i  d«'»  im^n  lUMi«iihung  r^ 

puMierH  witnIfMi  WLjrf*n  luf  t.  U8.  tV  1,  h»!«!« 

u   Ol  di^m    1851  ♦'! 
i)Aß,  707,  dn«  Jtweitr 

T'    ! ■  ...        I 

Hr. 

r<^litJ      M<xi'   i»-i      ,\uii'l      lU     Ht'IIM'M      _*    ;mii'ii'/.iJH       i   </>'»n.-         un>-«iiri-    aj::>     njr-    i^f 

bc»geue  Jugeudtonu    dt»»   «ngetit heben    fhi/wtera»   Gtnneri  Mast,    imgo- 

iebiTi  ^' it 

I  irtffacrrat  Ul  einfach  ku  raasiren,    und  die  Formen, 

ruif  iti-^ w  lul»  t  u'>nb'n  tut*  hiibrn  m\l  Wn}>*<  fit>ftf>^frrrtu 

I  n  aiirli  2u  di*n  g'l                   i>- 

I  ^rh    auch    die   kuu                .una 

rtiiii  idi  jene»  Natnnii«  in  diCKin  ^•4tM:hrift 

ßd,     .  ibe. 
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Loftkammern  zahlreich,  relativ  niedrig,  mit  uhrglasförmigen 
Scheidewänden,  deren  Nahtlinien  gerade  herumlaufen ;  Wohn- 
kammer eine  beträchtliche  Höhe  erreichend.  Sipho  in  der 
Regel  zwischen  Centrum  und  convexer  Seite  durchbrechend, 
jedoch  auch  central.  Oberfläche  mit  starken  welligen  Quer- 
streifen, welche  auf  den  Seitenflächen  nach  hinten,  auf  der 
convexen  gleichwie  der  concaven  Seite  nach  vorn  mehr 
oder  weniger  eingebogen  sind. 
Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  diese  Ehynchorthoceras- 
Formen  eine  sehr  interessante  Uebergangsstufe  zwischen  den 
regulären  Orthoceren  und  den  perfecten  Lituiten  bilden,  und 
dass  dieser  Uebergang  gewissermaassen  vermittelt  wird  durch 
die  Untergattung  Sirombolituites,  Die  Richtigkeit  der  letz- 
teren Auffassung  wird  allein  schon  durch  das  rasche  An- 
wachsen des  Conus  bewiesen,  welches  im  Ganzen  viel  schneller 
als  bei  irgend  einem  der  bisher  beobachteten  Orthoceren  ge- 
schieht, freilich  auch  hinter  dem  Grad  der  Dickenzunahme  aller 
bekannten  Strombolituiten  noch  erheblich  zurückbleibt.  Die 
Ansicht,  welche  ich  mir  zuerst  gebildet  hatte  (cfr.  Bd.  XXXIII. 
pag.  480),  ging  dahin,  dass  Rhynchorthoceras  füglich  als  ein 
Subgeous  der  Orthoceratiten  aufgefasst  werden  könne.  In- 
dessen haben  bedeutende  Paläontologen  sich  dahin  mir  gegen- 
über ausgesprochen,  dass  wohl  eine  noch  nähere  Beziehung  zu 
den  Lituiten  vorhanden  sei,  und  ich  halte  es  jetzt  hinsichtlich 
der  genaueren  systematischen  Stellung  dieser  Schalthiere  für 
angemessener,  dieselben  vor  der  Hand  schlechtweg  als  eine 
neue  Gattung  hinzustellen.  Wenn  ich  sie  eher  den  Orthoce- 
ratiten ,  als  den  Lituiten ,  anzureihen  geneigt  war ,  so  waren 
dafür  folgende  Gründe  maassgebend.  Betrachtet  man  dieselben 
als  nächste  Verwandte  der  perfecten  Lituiten  (ein  Vergleich 
mit  den  imperfecten  ist  natürlich  ausgeschlossen),  so  kann 
man  sich  dabei  nur  auf  die  Schalensculptur  stützen.  Allein 
bei  Rhynchorthoreras  fehlen  die  Ringwellen  an  der  Oberfläche, 
and  namentlich  fehlt  der  tiefe  Sinus  der  Quersculptur  auf  der 
convexen  Seite,  der  bei  den  Lituiten  eben  als  eine  nothwendige 
Folge  der  Aufrollung  im  Anfangstheil  des  Gehäuses  angesehen 
werden  muss;  im  Gegentheil  sind  die  Ringstreifen  bei  dem 
neuen  Genus  auf  der  sogen.  Rückenseite  nach  vorn  mehr  oder 
weniger  deutlich  erhoben.  Ferner  bricht  der  Sipho  bei  den 
perfecten  Lituiten  mit  Einschluss  von  Strombolituites ,  soweit 
bis  heute  nachgewiesen  ist,  stets  zwischen  Centrum  und  con- 
caver  Seite  durch,  während  derselbe  bei  Rhynchorthoceras  noch 
nicht  in  einer  solchen  Lage  beobachtet  wurde  und  bei  den 
typischen  Arten  dieser  Gattung  gerade  umgekehrt  der  con- 
vexen Seite  näher  liegt.  Andererseits  aber  leugne  ich  nicht, 
dass  einzelne  Charaktere,  selbst  abgesehen  von  der  Krümmung 
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!zoitändc\  an  die  porfccten  Litui 
üiejser  Bezieil ung  kmui  /«iniicliNt  ilai>  VllrhJirMlen^ein  einer  un- 
dulirten  Schalcnverzierunf^  überhaupt  hervorgehüben  werdi»«. 
Freilich  sUul  die  von  den  Querstreifen  beÄchriebenco  Wellen- 
linien £,  Th.  (wie  n.  a.  bei  der  in  Fig.  3  «large&tellten  Art) 
>iehr  flach;  zugleich  mit  dem  lincken^inu^  fehlt  auch  dan  auf- 
wärtK  ^ifrichteiü  Knie  d«r  Streifen  zwischen  Kucken  und  Seiten- 
flächen, fillein  weniiüstens  vorlauten  sie  im  mittleren  Theil  der 
letzteren  ähnru'h  wie  bei  jenen  Limiten.  Da^ej^cn  int  wieder 
die  besondere  Form  dieser  lliefen  eine  andere,  al»  sie  bei  den 
Lituiten  beobachtet  wird.  Während  die««elben  hier  als  feinere 
oder  gröbere  erhabene  Linien  erscheinen,  die»  von  vorn  wk 
von  hinten  betrachtet,  ungefithr  ^jleich  ausgehen,  haben  nie  bei 
allen  bisher  mir  bekannt  gewordenen  Rh^nchorfhoc^rai  -  Atim 
die  Ctestalt  von  kantigen  Krhebuntren,  die  riach  vorn  .«teil,  nach 
hinten  mehr  oder  wenifjer  flach  abfallen.  Weiterhin  aber  ver- 
dient noch  bemerkt  zu  weiden  ,  das*»  bei  den  Formen  dieser 
Uattun^,  wenn  die  obere  Schale  fehlt,  z.  TIl  wenijjAten«*  eine 
Andetttung  von  etwas  !tchräg  verlaufenden,  stellenweise  liber 
die  Kamniervvandnfihfe  hinwejfgehenden  Hinfjwiilsien  ^ich  jeeict» 
wie  *^olche  den  perfecten  Lituiten  eijrenthumlich  nind ;  atu  d^iit- 
lich*«tcn  WH» hl  i^t  dieses ,  allerdinj^H  immer  nur  schwach  A[L<itse- 
prallte  Merkmal  bei  Rki/iicbfnthocrrafi  Damf$ii  DKwixii  ^p,  wahr- 
zamhmen. 

Was  den  j» e  u  l  o  g i  s  c h  e  n  Horizont  anbelangt ,  In  dem 
dm  neue  Genus  auftritt,  m  Ji^ehiVrt  dasselbe  in  da»  Niveati  des* 
Orthocerenkalk»  und  scheint  de«i^en  Grenzen  nicht  m 
uherschreiien ;  die  bisherigen  Beobachtungen  sprechen  djüiir, 
dasü  eü  auf  den  oberen  Theil  dieKes  unterHilurischen  Scbichten- 
*y>teni)^,  Fa.  Schmidt*}^  Echin  osphaerit  etikalk,  be<chriiükt 
»ei.     Merkwilrdiji  »st,    da<s  weder  die  .<cli  '  i,    noch  die 

ru8^i»ichen  Autoren  dahin  gehiki^e  Cepli  ^  n  aU  etwas 
Fi^renthümliches  beschrieben  haben.  Da««  dergleich»*«  KesU^ 
sowohl  in  Schweden  al»  in  Kh^tland  .schon  ufter  gefundeti  wor« 
den  litndi  kann  wohl  als  gewiss  gelten;  wahr^cheiDlich  jitnd 
xiie  rlann  bisher  bei  ungenügender  Erhaltung  nU  Fraiimente  von 
Orthoceratiten  angesehen  worden. 

Im    '  n    sind  die  mir  !  in- 

tnenen  A  Wk'^ö^  -  Formen  j  der 

in  (Jeskchieben  nachgewiesenen  Arien  behalte  ich  mir  vor»  an 
einem  andern  Orte  Aujsfiihr lieberes  mit/,utheilen.  Bemerken 
will  ich  noch,  da**  die  frai^lichen  Faj<*ilien  meist  in  kleineren 
Bruchstücken  {^fanden  werden»  und  da»Ä  die  Wohnkamnier  nur 
i.eU«n  beobachtet  wird.  I>ic  i|:cneri*che  Bestimmung  iüt  to 
jenen  Fällen  meint  eine  leichte  Sache,  während  die  apeciflaehe 
Trounung  oft  recht  schwierig  ist* 
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1.     Rht/nchorthoce ras   Breynii  Boll  sp. 

1857      Lituih'ü  Breynii:   Boll,  I.  c.  pag.  88,  t.  IV.  f.  10  a  u    b. 
1881.     AticiMroreras  Hreynii  (Boll)  ex.  p. :     Remele,  diese  Zeitschr. 
Bd.  XXX ilL  pag.  194. 

Die  citirte  Abbildung  stellt  ein  115  mm  langes  P'ragment 
dar,  dem  die  gebogene  Spitze  fehlt  (der  Durchmesser  hat  unten 
noch  13  mm);  Wachsthumsverhältniss  des  Conus  1:3,5;  Ver- 
hältoiss  des  kleinsten  und  grössten  Abstandes  der  Siphoaxe 
von  der  Peripherie  eines  Querschnittes  1:  1,42  (nach  f.  10  b, 
wo  der  Sipho  bei  47  mm  Röhrendurchmesser  nahe  an  7  mm 
dick  erscheint);  Kammerhöhe  zwischen  4-  und  5 mal  im  mitt- 
leren Durchmesser  dt^r  Kammern  enthalten.  Als  besonders 
charakteristisch  ist  die,  auch  nach  unten  hin  vorhaltende,  starke 
Einsenkung  der  Ringstreifen  auf  den  Seitenflächen  anzusehen. 

Leider  ist  das  Original  zu  Boll's  Figuren  nicht  aufzufinden 
gewesen.  In  seiner  Sammlung  befindet  sich  nur  ein  einziges 
von  ihm  selbst  als  „Lituites  Hreynii*^  bezeichnetes  Stück;  es 
i>t  dies  jedoch  ein  schlecht  erhaltener  und  unbestimmbarer 
r>rrAoc^ra«- Steinkern  in  typischem,  von  Beyrichien  (darunter 
Beyrichia  tuberculata)  erfülltem  Beyrichienkalk.  Auch  die  Brück- 
xER'fiche  Collection  zu  Neubrandenburg  enthält  nichts  derartiges. 
Andererseits  wurde  mir  von  Herrn  Landbaumeister  Kocn  zu 
Güstrow,  auf  dessen  Sammlung  Boll  1.  c.  neben  der  seinigen 
hingewiesen  hat,  die  Mittheilung  gemacht,  dass  er  seine  Silur- 
petrefacteu  schon  vor  längerer  Zeit  an  das  v.  MALTZAN'sche 
Museum  in  Waren  abgegeben  habe.  In  diesem  ist  aber  von 
Herrn  C.  Struck,  ferner  in  den  Geschiebesammlungen  zu 
Neustrelitz  und  zu  Rostock  von  den  Herren  G.  G(etz  und 
E.  6bi51tz  vergeblich  nach  dem  vermissten  Stücke  gesucht 
worden;  für  die  aufgewandte  Mühe  spreche  ich  den  genannten 
Herren  meinen  besten  Dank  aus.  Indessen  befinden  sich  in 
der  ehemaligen  GöRNER'schen  Sammlung  zu  Neustrelitz  2  andere, 
von  Boll's  Hand  mit  der  Bezeichnung  „Lituites  Breynii''  ver- 
sehene Exemplare,  welche  Herr  Ober-Medizinalrath  Dr.  Gcetz 
mir  gutigst  übersandt  hat.  Das  eine  derselben,  aus  einem  hell 
gelblichgrauen ,  ziemlich  mürben  Kalk  bestehend,  ist  bei  etwa 
5  cm  Länge  oben  4  cm  dick;  es  zeigt  zwar  eine  Undulation 
der  Querstreifen  wie  in  Boll's  Originalfigur,  jedoch  stehen  die- 
selben, speciell  im  dickeren  Theile  des  Gehäuses,  näher  bei- 
sammen, und  ausserdem  ist  dieses  Fragment  viel  weniger  conisch. 
Dagegen  scheint  mir  das  zweite  jener  Stücke  (aus  einem  dunk- 
leren aschgrauen  Kalke)  mit  der  von  Boll  1.  c.  beschriebenen 
Form  in  der  That  übereinzustimmen.  Die  Dickenzunahme  scheint 
dieselbe  zu  sein,  leider  ist  sie  nicht  genau  zu  messen,  weil  das 
nur  43  mm  lange  Fossil  auf  der  einen   Seite  über  die  Mitte 
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hinaus  angeschliffen  ist;  namenllich  aber  entspricht  die  Scha-J 
lenifculptur  der  BoLL'^chon  Abbildung  (f.  10  a),  Vom  unterea 
Kndc  bis  nahe  dem  obereni  wo  der  Durchmesser  zu  aunahernil 
ä  cm  abgeschätzt  werden  kann,  Ites^eu  auf  36  mm  Uingc 
2U  wellig  gekrümmte  Rinf^streifen,  welche  genau  wie  in  obiger 
Fij:iir  laufen.  Das  Fragment  i.st  haupl^Uchlich  nU  Steinkrrn 
erhalten;  an  einer  kleinen  Stelle,  wo  die  Oberschale  unver««ohri 
ist»  sieht  man  noch  besonders  deutlich,  wie  die  Streifen  steil 
UAch  vorn  und  sehr  flach  nach  hinten  einfallen.  Ferner  glaube  ' 
ich  u.  a.  auch  einen  äu  Fberswalde  in  grauem  Kalk  gefundenen 
RhynfhofthoceraS'Ke^i  mit  stark  gebügooen  Quer<»trei!en  dar 
nämlichen  Art  zurechnen  zu  müsiien. 

Nach  sorgfältiger  Vergleichung  bin  ich  j^en*Hhij?t»  da^  nach- 
stehend  als    Rhyfichorthocerm    /leyrichii   be^ichriebene   Cephaio- 
pod  von  Hh.  linfyiin  specifisch  abzutrennen,     Bou,  hatte  «»eine^ 
Art  ursprünglich  für  einen  Orthoceratiten  gehalten  und  auf  der* 
citirten    Tafel    mit   den  Namen  „OrtAoceras  liosprs"*  bezeichnet. 
Er  hielt  sie  für  identisch  mit  Bhkyn\s  4ter  Orthoceren*Specie!?, 
und  in  demselben  Sinne  habe  ich  mich  hiernach  auch  im  vorigen 
Bandt*  dieser  Zeitschr.  pag,  194   beziiglirli  der  folgenden  Form 
geäu^fiert,    welche  ich  damals  mit  der  Boij/schen  zusammen- 
faisj^te;    die  genauere   Untersuchung  hat  in  der  That   ergeben, 
daii*  dieses  vor  150  Jahren   V(»n  Bukv.n  beschriebene  Fossil,  wie 
unten  angegeben  wird,  mit   Rhjnchorthacerm  Be^richn  vereinigt  i 
werden    muss.     Ferner    hat    Bqll   die    Ansicht   au^go*pn>chen,  ( 
das9>  »ein  lAtuiUn  rrtynii  gleich  sei  der  in  Qüekstbdt'ä  „Cepha- 
lopodeo**   unter  dem   Namen    ^Orthoceratites  lafvh    Fi*i£Mm»o'* 
luitgetheilten  F^rrn  aus  einem  bei  Sorau  gefundenen  Geschiebe 
von  grauem  Orthocerenkalk.    Offenbar  i^t  die   Figur  bei  Que-x* 
sTHDT  nach  einem  keinen  Bruchntiick  gezeichnet  und  die  Spilzal 
willkürlich  ergänzt;    man  kann  jedoch  am?  derselben,  wenn  manj 
ihren   oberen   Theil   mit  der    BoLL'üchen   Abbildung   vergleicht»! 
auf  eine    M!hlank<*re  Form  jtchlios^eo,   die  mehr  zu  dem  unten 
bcÄchriebeuen  RhyrtrhorthoctrüH  Oi4andH'um  pa^ftt.  Damit  ist  auch 
die  von  QtBNSTKDT  im  zugehi>rigen  Textband  (pag.  43)  gemachte 
Angabe  eines  ^centralen**  Sipho  eher  In  Einklang  zu  bringen,, 
weil  letzterer  bei  der  vorgenannten  Ooländischen  Art  eine  nar| 
massig  excentriscbe  Lage  b^sitjtt. 

2*     ith]fnchor(hocfra$  tiefriekH  Doi%  ilp* 
Taf.  V.    Fig.  3  a  und  b. 
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Von  dieser  ausgezeichneten  Art,  welche  ich  nach  Herrn 
Geh.  llath  Bbtrich  benenne,  liegt  bloss  das  in  der  Figur  ver- 
kleinert abgebildete  Exemplar  aus  einem  hellgrauen  Orthoceren- 
kalk -Geschiebe  von  Stettin  vor.  Die  Gesammtlänge  beträgt 
192  lum,  die  Länge  des  gekammerten  Theils  bis  zu  der  4  mm 
dicken  Spitze  152  mm  mit  ca.  40  Kammern,  so  dass  also 
durchschnittlich  eine  Luftkammer  auf  3,8  mm  Seitenlänge  des 
Conus  kommt.  Der  Wachsthumsquotient  oberhalb  der  Krüm- 
mung bis  zur  Wohnkammer  ist  /a^H*,  dagegen  ist  die  Dickenzu- 
nahme  im  gekrümmten  Anfangstheile  eine  namhaft  raschere, 
andererseits  aber  eine  weit  langsamere  an  der  auf  4  cm  Länge 
erhaltenen  Wohnkammer.  Der  Sipho,  welcher  an  der  Wohn- 
kammer 6  mm  und  57^  cm  tiefer  3,8  mm  dick  ist,  liegt  stark 
excentrisch  (Fig.  3  a),  die  Entfernungen  seiner  Axe  von  der 
convexen  und  der  concaven  Seite  verhalten  sich  wie  1 :  1,52. 
Die  Ringstreifen,  welche  ganz  das  für  die  Gattung  charakte- 
ristische Relief  (vgl.  pag.  126)  zeigen,  sind  kräftig  und  zahl- 
reich. An  der  Wohnkammer  zählt  man  deren  ca.  28,  =  7  auf 
10  mm  Länge;  unten  stehen  sie  jedoch  viel  gedrängter,  so 
dass  z.  \l.  von  einem  3  cm  über  dem  unteren  Ende  liegenden 
Punkte  aus  auf  30  mm  Seitenhöhe  nach  oben  zu  34  Streifen 
kommen.  Im  Ganzen  genommen  vergrössern  sich  ihre  Abstände 
von  unten  nach  oben  progressiv  und  sehr  allmählich,  allein 
doch  nicht  ganz  gleichmässig;  so  liegt  im  tieferen  Thcil  der 
Wohnkammer  eine  Zone  mit  gedrängteren  Riefen,  während  die- 
selben umgekehrt  in  der  zunächst  darunter  sich  anschliessenden 
gekammerten  Region  selbst  noch  etwas  weiter,  als  auf  der 
Wohnkammer,  von  einander  abstehen.  Bemerkenswerth  sind  die 
schwachen,  nach  unten  zu  sogar  beinahe  verschwindenden  Bie- 
gungen dieser  Querstreifen,  lieber  die  convexe  Seite  gehen 
letztere  wesentlich  gerade  hinweg,  nur  an  einem  schon  oberhalb 
der  Mitte  gelegenen  Theile  des  Fossils  sieht  man  hier  eine 
ganz  flache  Erhebung  derselben  gegen  die  Mündung  hin;  auf 
den  Seitenflächen  bilden  sie  einen  deutlicheren  nach  vorne,  und 
auf  der  concaven  Seite  einen  noch  deutlicheren  nach  hinten 
geöflheten  Bogen,  der  aufwärts  an  Höhe  zunimmt. 

W^ie  schon  zuvor  bemerkt  wurde,  habe  ich  diese  Art  an- 
fänglich mit  der  vorhergehenden  vereinigt,  der  sie  in  der  That 
auch  sehr  nahe  steht.  Was  die  Unterschiede  zwischen  denselben 
anbelangt,  so  sind  vor  Allem  bei  Rhynchorthoceras  Beyrichii 
die  Querstreifen  viel  weniger  undulirt,  sodann  auch  an  gleich 
dicken  Stellen  des  Gehäuses  stärker  und  namhaft  dichter  ge- 
stellt. Ueberdies  ist  die  Kammerhöhe  bei  der  BoLi/schen 
Species  erheblich  grösser:  in  der  Originalfigur  der  letzteren, 
deren  oberes   Ende  noch   zum   gekammerten  Theil  gehört  und 

Zf  itt.  li.  Ü.  feol.  CJe«.  XXXI V.  I.  O 


130 


oinrn   Durclinie.'^ser   der  Rr)hre  van  reichlich  4^/,  ctu  aufweist, 
f^ind  von  doit  auf  42  mm  Seiten  länge  abwärts  5  und  auf  58  mm 
7  Kammern  eitißet ragen,  während  bei  dern  vorst^'hmid  he^^pro- 
ehenen    Srettiner    Fetrefact    vorn   hinteren   Itinde    der    Wiihtiisl 
kaiiHiier  ab.    wo   der  Durchmesser  4H  mm  betragt,    schon  a« 
42  mm  Länge  7  Kammern  kommen. 

Dass  Hubtn\<  L  c.  dar^eAteUte»  Cephalopod  aus  einem 
westpreusüischem  Oeschiebe  mit  RhyrnhorthocrraM  f'ryrirhii  idcn* 
tisch  sei,  hnlie  ich  nach  genauer  V*erghnchung  seiner  Fijijurüo 
mit  dem  vorliegenden  l^xemplar  dieser  Art  für  ziemlich  sicher. 
Brkyk  hat  in  seiner  Hauptnbbildunj;  (f.  I )  xwei  der  c«! 
ton  Purtit?  an^ehi)rige  Bruchstücke  combinirt,  und  da^ 
derselben,  welches  unten  Achon  den  Anfang  einer  Knnuujui] 
jseigt,  gemiiÄS  der  irrigen  Annahme  eines  gi*  radiin  igen  V\»rlaul 
dor  Axo  bis  ^ur  Spitze  verlängert  Die  lUvhe  des  Conaa  iu 
dabei  etwaii  7.u  kurz  aui^gefallen.  Tliatsächlich  stimmen  äussere 
Form,  Kammerhühe,  Lage  dos  Sipho  und  Quin-Htreifimg »  wll^ 
der  genannte  Autor  sie  angiebt,  mit  den  entsprochenden  Merk- 
malen untrer  Art  völlig  oder  wenigstens  annah«^rnd  überein- 

3,     Hhsnchortitoctraft  Zadctachii  nov.  sp.   (MäSCKR). 
Tat  V,    Fig.  4. 

1881.     Ani'iMrttcertu  n.  »p.  M.\s<-Kr:  U.  " 

nisJ^   dfr  in    ont  -    nnd  tv^-^tju 
-'  ('iridt*neri  Silurerj  m  .    \,  4,  :>ihntuii  dii  pb\*ik. 

;    rinn.  Gofet.  £u  K  Jahrg.  XXll.  pag.  ^, 

Die  in   Figur  4  verkleinert  dargestellte   Versteinerung  voo 
Königsberg  i.  Fr.»  welche  gegenwärtig  dem  Mineralien-Cabio« 
der   dortigen    UniversitÄt  gehurt,    im  eines  dtvr    prachtvollstet 
fossilen   Cephalu[K)den,    dir*   mir  jemals  aus  dem   '  il 

Gesicht   gekommen    Bind,    dabei   zugleich    der  au  A 

Typus   der   neuen    Gattung.     Herrn   Max  BAiiHftt   weicher   mir 
dies«*^  werth volle  Stück  7,ür  Beschreibung  anvertraute,    bin  ich 
zu   besonderem   Danke   verpilichtet ,    nicht   minder  auch  llerni 
H.  ScöRi'^DBn,    der  sich    mir  demselben  bereits   einige  Zeit  be 
«chäfrigt    und   mir   nunmehr  die   weitere    Bearbeitung    anhi^itti 
gegeben  hat  *). 
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i  '  dies^^r  ZciUchnft  pag,  181  habe  ich  Ml 
na- li    den    von    Herrn    SiuRtu-rn    \    r 
fuedeu    besüi^tich    der    Forii^ 
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Von  letztgenanntem  Herren  wurde  mir  Mitte  Januar  d.  J. 
«geschrieben,  dass  Hr.  II.  Mascke  vor  mehreren  Jahren  das  Fossil 
als  neu  erkannt  habe  und  es  nach  dem  nunmehr  verstorbenen 
Prof.  Zadüacu  benennen  wollte.  Es  scheint  mir  geboten  zu 
sein,  diesen  beabsichtigten  Speciesnamen  beizubehalten.  An 
dieser  Stelle  beschränke  ich  mich  übrigens  darauf,  die  wichtig- 
sten Merkmale  hervorzuheben;  der  unter  der  Presse  betindliche 
1.  Theil  meiner  Untersuchungen  über  die  Fauna  der  silurischen 
Diluvialgeschiebe  wird  eine  ausführlichere  Beschreibung  und 
zugleich  eine  Abbildung  in  üriginalgrösse  bringen. 

Die  Gesammthöhe  des  Petrefacts  beträgt  nahe  an  30  cm,  die 
Länge  der  Wohnkammer,  obschon  sie  vorne  ringsum  abgebrochen 
ist,  112  mm  und  die  des  gekammerten  Theils  bis  zur  Spitze 
185  mm.  Dabei  reicht  der  gekrümmte  Anfangstheil  weiter  auf- 
wärts als  bei  der  vorigen  Art.  Zugleich  ist  auch  die  Röhre  ein 
wenig  schlanker,  indem  die  Dickenzunahme  zwischen  Krümmung 
und  Wohnkammer  durch  die  Proportion  1  : 4  ausgedrückt  wird. 
Ferner  sind  die  Kammern  etwas  niedriger  als  bei  Rhyiichortho- 
ceras  Beyrichii:  bis  148  mm  über  der  4  mm  dickern  Spitze 
*ind  deren  44,  oder  im  Durchschnitt  eine  auf  3,36  mm  Aussen- 
länge  vorhanden.  An  einer  der  obersten  Luftkammern  wurde 
bei  7  mm  Durchmesser  des  Sipho  das  Verhältniss  der  Abstände 
der  Siphoaxe  von  der  convexen  und  der  concaven  Seite  =  1 : 1,5 
gefunden.  Die  ringförmigen  Streifen  zeigen  zunächst  den  der 
Gattung  überhaupt  eigenthümlichen  Charakter,  dass  sie  einer- 
seits als  scharf  ausgeprägte  Erhebungen  erscheinen,  die  nach 
vorn  steil,  nach  hinten  dagegen  flach  niedergehen,  und  dass 
sie  andererseits  wellenförmig  verlaufen,  auf  den  Seitenflächen 
nach  unten,  auf  der  concaven  und  der  convexen  Seite  nach 
oben  eingebogen;  jedoch  sind  die  von  ihnen  beschriebenen  Krüm- 
mungen stärker  als  bei  Rhynchorthoceras  Beyrichii,  Noch  be- 
zeichnender aber  sind  die  grossen  Ungleichheiten  in  der  Ent- 
wickloDg  der  Ringstreifen,  indem  namentlich  auf  der  Wohn- 
kammer gröber  gerippte  Zonen  mit  weit  feiner  gestreiften 
abwechseln.  Besonders  fein  ist  diese  Sculptur  am  vordersten 
Ende  der  Wohnkammerpartie,  wo  auf  7Vj  mm  Länge  sogar 
18  Querstreifen  liegen,  während  an  andern  Stellen  auf  10  mm 
Länge   nur  5  —  6  Streifen   vorhanden   sind.     Der   gekammerte 

Oberfläche  der  Schale .  mit  denen  eine  stark«  Qucrstreifunj;  parallel 
laufe,  gesprochen  war.  Ebetidasclbst  hcisst  es,  die  Convergonz  dos 
(geraden  Tlieils  sei  Vs «  -da  die  Durchmesser  in  einer  Entfernung  \on 
0,015  m  gemessen  0,064  und  0,Oi)B  betrügen"*.  Wenn  hier  der  Warhs- 
thums4|uotient  zu  gering  angegeben  ist,  so  scheint  sich  dies  aus  oincni 
Versehen  bei  der  Maassablesuug  zu  erklären,  indem  für  die  letzte  Zahl 
0.026  zu  setzen  ist:  geschieht  dies,  so  findet  man  beinahe  das  Ver- 
bältüiss  1:4,  wie  ich  es  beobachtet  habe. 
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Theil  3ie1p:t  iinier  der  Oberschale  einige  schwachr  Andeotun^c 
von  tlajchwelligeii  Ciuerwiil.st*'n,  indess  uucli  keineswegs  mit  di*« 
Uiugwollcn  bei  StroviboHtuUf»  und  den  )>erfecton  Ivituiteti  über- 
haupt 2u  vergleichen*  l^twas  deutlicher  treten  ebendaselbst 
auf  dem  Steiiikuni  sclirnale  und  sehr  tlach«^  Langsrieren  hervur. 

Das   Gee^tein   des   beüpruchene«    Fo.ssiU   hl   ein   hellgrauer 
dichter   Kalk   mit  einzelnen  winj/igen    Kaik>^paththeilchcn»   der 
Fundort    die    „Neue   Bleiche*    bei    Koni^sbrr^.      Kint^    kWiii«:  | 
Ofthis,  ein  Schalenreh t  von  Leptatna  >ff,  und  ein  unbestinunbareü 
TrilobitenbruchstQck  sind  in  diesem  Cie^chiebe  noch  in  »eben. 

Aus  einem  ganz  ähnlichen  dichten  Orlhucerenkalk«  von 
hell  j^elblichgrauer  Farbe  liegt  mir  durch  die  Freundüehkeit 
de»  Besitzer»  noch  ein  zweites  t^xemplar  der  nämlichen  Art 
vor,  welchem  zur  Geschiebesaminlunj^  d*"s  Herrn  Dkwitä  j^ehürt 
und  bei  Ballethen,  Kreis  Uarkehmen,  in  Ostprt*UHsen  gefundeti 
wurde.  Die  VVtdinkummer»  welche  ungefilhr  dieselbe  Dicke 
wie  bei  dern  arulern  Stücke  hat,  i^t  in  einer  Länge  von  9  cm, 
die  Hieh  an&chlieftsende  gekauimertc.^  Partie,  welcher  da*i  ge- 
krümmte Bnde  fehlt,  10  cm  lang  erhalten«  Ganz  viirzügttch 
zeigt  jiich  die  für  die  Art  beztiichnende  Sculptur  auf  der  Wohn- 
kamnier,  deren  grünster  Theil  noch  mit  der  Schalp  vergehen 
isr,    und  cä  tritt  selb!*t  ilie  nach  Querzonen  verM-l  rark 

au^üi»bildfte  Streifung  noch  autlTilliger  als  bei  dem  K  rt^er 

Kxemplar  hervor.  So  liegt  im  mittleren  Theile  des  vorhanüenen 
Wohnkammerrejite^  eine  breite  flache  Etnsenkung,  auf  welcher 
die  Uingstreifen  dermaasseii  gedrängt  stehen,  da*««  auf  10  mm 
llcMie  deren  etwa  30  zu  zählen  ^ind,  während  in  der  tieferen 
Partie  desselben  <lie  Str<*ifuni;  so  grnb  ij^t,  du'^s  die  Kanten  der 
Riefen  2  mm  oder  noch  etwa.«*  mehr  voneinander  ahntehe«. 

Die    ganze    Schal envfTzierung    der    Wohnkammer    ist    bei 
dieser   Art    eine   sa   charakt«ri?*tischc,    da»s    »ic   als   da«  b»»i*to  ( 
8peciti^che  Merkmal  gelten   mnss,    welche»  o.  a,  eine  durchaoA 
miiheloMj  UnlerÄcheidung  von  Hh^nchorfhacfran  net/richü  gestat- 
tet, wohingegen  bei  HrucliÄtiieken  des  i^ekannnerten  Theil?«  ein« 
sichere  Trennung  mindeiit^n?^  weit  »chwieriger  wäre.   K»  läjist  Riclij 
wohl   voraussetzen,    dass   auch   bei  antlern  Arten  der  Gnttuni^i 
leerade   in   der  Ober(iächen5sculptur   der   Wohnkammer  ein  be- 
sonders wichtiges  Kennzeichen  gegeben  sein  würde. 

4.     Rhi^nehorthöüera»  JJamsiii  DfiwiTX  »i 
1879.     lyf^  '  V.    ^^  *r  -  ^: 

r  I 

Jahr.  XX-  |xig    \m,  t  IV.  C  8  il  8  a, 

Herr  Diewitz    hat    mir    da^  Original    dieser  Art,    welcltt| 
gleichfalls    einen   sthr   ijpbcbtn    Vertn^ter   de»    uetK»n   GvirnfJ 
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ausmacht,  bereitwilligst  für  einige  Zeit  überlassen.  In  gewissen 
Merkmalen  stellt  dieselbe  sich  zwischen  die  beiden  vorher- 
gehenden Arten.  Das  ganz  in  Kalkspath  verwandelte  Stück 
ist  6,5  cm  lang  und  hat  am  unteren  Ende  nur  3  mm  Durch- 
messer. Die  Dickenzunahme  erfolgt  etwas  langsamer  als  bei 
der  zweiten  und  etwas  rascher  als  bei  der  dritten  der  zuvor 
beschriebenen  Formen,  indem  der  Durchmesser  der  Röhre  von 
4  rara  bis  zu  20  mm  sich  auf  52,  bei  Rhynchorthoceras  Beyrichii 
schon  auf  45  und  bei  Rhynchorihoceras  Zaddachii  erst  auf  56  mm 
Länge  vergrössert.  Die  Form  der  Krümmung  ist  wesentlich 
dieselbe  wie  bei  der  letztgenannten  Species  und  nur  um  ein 
Geringes  sanfter;  bei  dieser  gleichwie  bei  der  DEWiTZ*schen  Art 
ist  der  gebogene  Theil  länger  als  bei  Rhynchorthoceras  Beyrichii, 
wo  derselbe  bis  hinab  zu  4  mm  Röhrendurchmesser  jedenfalls 
Dicht  über  25  mm  lang  ist,  während  die  entsprechende  Länge 
an  den  beiden  anderen  Formen  wohl  auf  40  mm  geschätzt 
werden  kann.  Genaue  Maasse  lassen  sich  hierüber  natürlich 
Dicht  angeben.  Von  unten  ab  (also  mit  3  mm  Durchmesser 
anfangend)  sind  bei  dem  gegenwärtig  betrachteten  Fossil  auf 
61  mm  Seitenhöhe  26  Kammern  zu  zählen;  dagegen  kommen  auf 
die  nämliche  Länge  von  der  jedesmal  4  mm  dicken  Spitze  aus  bei 
Rkynchorthoceras  lleyrichii  22  und  bei  Rhynchorthoceras  Zaddachii 
29  Kammern.  Etwa  1  cm  unter  dem  oberen  abgebrochenen 
Ende  des  Stückes  sind  die  Axenabstände  des  relativ  dünnen 
Sipho  von  der  convexen  und  von  der  concaven  Seite  resp.  8 
und  11,5  mm;  dieselben  verhalten  sich  somit  wie  1  :  1,44. 
Ebendasselbe  Verhältniss  zeigt  die  Figur  8  a  bei  •  Dewitz  für 
einen  etwas  tiefer  gelegenen  Punkt  der  Röhre  (7  :  10  =  1 : 1,43). 

Die  bezeichnendste  Eigenthümlichkeit  der  in  Rede  stehen- 
den Art  liegt  im  Charakter  der  Oberflächenverzierung.  Von 
dort  aus,  wo  der  Durchmesser  gleich  5V9  mm  ist,  sind  nach 
oben  hin  auf  42  mm  Länge  nur  21  Ringstreifen  in  etwas  va- 
riablen Abständen  vorhanden,  deren  Verlauf  von  der  der 
Kammerwandlinien  merklich  abweicht.  Diese  Riefen  haben  die 
Form  sehr  niedriger  Erhebungen,  welche  bloss  nach  vorn  einen 
stärkeren  Abfall  zeigen,  nach  hinten  dagegen  mit  höchst  flacher, 
fast  unmerklicher  Neigung  sich  einsenken.  Die  Querstreifen 
sind  zugleich  kaum  gebogen.  Unter  der  Oberschale  sind  in 
etwas  schräger  Richtung  schwache,  ein  wenig  undulirende 
Ringwülste  angedeutet ,  was  einigermaassen  an  die  perfecten 
Lituiten  erinnert.  Die  DEwiTz'sche  Abbildung  lässt  dies  nicht 
erkennen. 

Das  der  Art  zu  Grunde  liegende  Fossil  wurde  in  einem 
Geschiebe  von  hellgrauem  Orthocerenkalk  am  Ufer  der  An- 
gerapp  bei  Nemmersdorf  in  Ostpreussen  gefunden,  zusammen 
mit  einem  Fragment  von  Orthoceras  cf.  regxdare  Schloth. 


5»     Bhynchorthor^ßraii   Oefanäicum  tinv.  »)• 
Taf.  V.   Fig.  5. 

Cf.  Ortlmvtrtitite»  taet'ü  Flemming  M  Quits^mn.  Vvulmhi^uMirn  /T5- 
btDgen  1849).  pag,  43.  f.  I,  f.  V2 

Dieser  nnuen  Art  ist  zwar  eiir«^ntlif.h  nur  iUv> 
von  tli^rrn  Da>«kä  ruilgetheilre  Ext^rtiplar  zu  «liu 
jedoch  sind  trotz  der  relativen  Kleinheit  des  Stücken  und  truu 
der  stiirken  Beschädigung  des  unleren  Kndei*,  derzufulge  hier 
keine  Krüininung  wahrnehmbar  ist ,  einige  Hauptnierkmalc 
deutlich  genug  aus^gepr/i^t  und  hinreichend  put  erhalten,  um 
die  Auf.Htellun|;  einer  eigenen  Form  der  Gattung  Hfu/nehitrth»^* 
cerm  zu  reehtfertio;en.  Geht  man  von  dort,  wo  die  im  Qurr- 
j»chnitf  kreivt%mige  Rohre  11  mm  dick  hU  in  der  Seite  hiu»* 
Axendreiecks  des  Kcuels  45  mm  hinauf,  i*o  beträgt  hier  der 
SchalendurchmeK'^er  *2i\f}  mm;  demnach  wird  die  Dickon- 
zunähme  durch  die  Propürtitm  1  :  4J  ausgednlckt.  Ao  der 
lelj6terwähnlen  SteUe  i^t  der  Sipho  2,5  nun  dick*  und  in  ifer 
Wci^e  excentri^ch,  dass  »ein  lland  von  dem  am  weitcj^ten  «nt- 
furnten  Punkte  d»*r  Perijdierie  H)  rr»m  und  von  der  enrtjeuen- 
gesetzten  Seite  8  mm  absteht.  Letztere  mus»  wohJ  als  die 
convexo  oder  Rücken8eite »  die  ^egenüberlie^rpnde  als  die  coii- 
CAve  betrachtet  werden.  Die  Anstände  der  Siphoaxe  von 
diesen  beiden  .Seiten  verhalten  sich  wie  1  :  l,*i2.  Nur  oben 
i«t  an  dem  wenig  über  (P/a  ^^^  langen  Im>s;?<tI  von  den  Kam* 
niern  etwan  zu  sehen,  deren  Höhe  etwa  4nml  im  l)urchmew«er 
enthalten  zu  8ein  scheint.     Besondere  put  hat  Jon- 

verzierunu  erhalten  ,   an  der  allein   schon  die  /  zu 

unnerer  (]attun^  ^nich  zu  erkiMiuen  ^iebt.  Die  C^üei«iirifen 
zcißcn  panz  das  der  letzteren  eit^enthümliche  Relief»  sie  ge- 
währ eii  das  Bild  einer  Aufeinanderfolge  kleiner  schieffr  Kboneo, 
dereti  »ehr  ilache  Neigungen  nach  Innten  gewendet  üind.  Zu- 
gleich »ind  Hio  <»inander  }«ehr  genähert,  %'om  oberen  Kndn  ah- 
wärlst  auf  5  cm  Ljuijio  bi^triigt  ihre  i^ahl  84  (»der  durcliKchuiitJich 
17  auf  )(^  mm.  Die  Abständp  der  Riefen  nehmen  nach  vorn 
-  und  ^anz  allmählich  zu,  wenn  stc  auch  an 
sich  ein  wenig  mehr  zusamnjendranßen.  Auf 
den  Seitenrlachen  ^ind  die8c  Rin((8tri^ifen  deutlich  nach  hinten 
i4n|reboi;fn,  und  erheben  sich  von  dort  Metig  bis  zur  Mitt^  dtr 
AntisiphunalKeite  m  einem  aufwärtn  gekrümmten,  im  obereii 
Thoil  der  Rohre  etwa»  nt.lrker  werdenden  Bo^eo,  wobei  Me 
zugleich  auf  diov^r  S^itp  «m  hr»rh<tr'n  etnporsteiijen,  wie  di«^ 
z,  B,   auch    >  und    ^ 

Fall   i?»t;    d;»  die  ent^ 

(crmv^xe)  Seite  annähernd  honzootal  hinwisf;« 

V'orlieirende    Art    beMtzt    zwar    einijt«    AelitiUdikeil    niil 
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Rhynehorthoceraa  Breynii^  unterscheidet  sich  davon  aber  doch 
leicht  durch  die  schlankere  P^rni,  den  weniger  excentrischen 
Sipho  und  die  dichter  gestellten  Querstreifen.  In  Anbetracht 
dieser  Merkmale  nähert  dieselbe  sich  mehr  noch  der  folgenden 
Species.  (ileich  dieser  hat  sie  gewiss  auch  einen  noch  schwä- 
cher gekrümmten  Anfangstheil,  als  ihre  typischen  Gattungs- 
genosKCD. 

Das  beschriebene  Cephalopod  wurde  von  Herrn  Damrs 
im  oberen  grauen  Orthocerenkalk  bei  Lerkaka  auf  der  Ostseite 
von  Oeland  gesammelt.  Das  Gesteinsstück,  in  welchem  dasselbe 
lag,  ist  ein  dunkelgrauer  Kalkstein  und  enthält  u.  a.  noch  ein 
kleines  Pygidium  von  Asaphus  sp.  Wenn  etwa  schon  früher, 
wie  es  mindestens  als  wahrscheinlich  gelten  kann,  Fragmente 
dieser  Art  im  schwedischen  Orthocerenkalk  angetroffen  wurden, 
so  hat  man  sie  vermuthlich  für  Orthoceras- Reste  gehalten. 
Uebrigens  ist  in  den  „Fragmenta  Silurica"  von  Anoelin  und 
Li5DSTRöM  (Stockholm  1880)  keine  derartige  Form  unter  den 
Orthoceratiten  mitgetheilt. 

Ks  liegt  mir  nun  noch  in  einem  bei  Ueegermühle  gefun- 
denen Geschiebe  von  hellgrauem  Orthocerenkalk  ein  öVa  cm 
langes,  unten  beinahe  1*/,  cm  dickes  Bruchstück  eines  Bhyfi- 
chortkoceraa  vor,  das  in  allen  wesentlichen  Beziehungen  mit  dem 
Oeländischen  P^ossil  übereinstimmt.  Bezüglich  des  Wachsthums- 
quotienten,  der  Lage  des  Sipho  und  des  Charakters  der  Ober- 
flächensculptur  sind  keine  Unterschiede  wahrzunehmen.  Die 
Kammern  sind  an  dem  betreffenden  Stück  besser  zu  beobachten; 
ihre  H«)he  macht  den  vierten  Theil  des  Durchmessers  aus. 

6.     Rhyrichorthoceras  Angelini  Boll  sp. 

ia^>7      Lituitea  Anye/ini:  BoLL,  I.  c.  pag.  89,  t.  IV.  f.  11. 
1881.     AiwUtroctraH  Ange/ini   (Boll)  ex  p.:    Remele,  diese  Zeitschr. 
Bd.  XXXIII.  pag.  195. 

Die  zweite  der  zu  Rkynchorthoceras  gehörigen  Bou/schen 
Arten  stelle  ich  nebst  der  folgenden  hier  ans  Ende,  weil  dies 
extreme  Formen  sind,  bei  denen  die  verwandtschaftliche  Be- 
ziehung jenes  Genus  zu  den  Orthoceratiten  in  einem  höheren 
Grade  zum  Ausdruck  gelangt. 

Das  Gehäuse  von  Rhi/nchorthoceras  Angelini  ist  noch  schlanker 
als  das  der  vorigen  Species ;  mehrere  der  besten  mir  vorliegenden 
Stücke  haben  ziemlich  übereinstimmend  das  ungefähre  Wachs- 
thumsverhältniss  1  :  5,5,  jedoch  kommen  in  diesem  Verhältniss 
auch  Schwankungen  vor  und  namentlich  lassen  sehr  starke 
Exemplare  ein  langsameres  Anwachsen  im  oberen  Theile  er- 
kennen. Die  Krümmung  am  hinteren  Ende  lässt  sich  zwar, 
.«o  oft  letzteres  vorhanden  ist,  noch  recht  gut  wahrnehmen,  ist 
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aber  doch  erheblich  schwächer  als  bei  den  übrigen  der  im  \^or- 
hergehcnden  bes|>rocherH'n  Arten,  wo  diescib«:  bisher  beobachtet 
wurde,  und  bildet  mir  t»ine  ganz  flache  B«»       '  Zahlritiehtn» 

Mi^»*«unoen  zufolge  i'«t  der  Abstand  der  S  tidc  im  AU- 

1  i&wischen  3,5-  und  4  mal  im  Durciüiit^^sor  enthalten, 
1  1    /eigen   dickere    Fragmente   nach  oben  zu  eine  relativ 

geringere  Karamerhclhe.  Der  Sipho  liegt  vollkommen  centrah 
Von  besoTideTer  Wichtigkeil  ist  die  Querstreifang  der  Scbale, 
weil  daran  die  Art  nicht  allein  von  anderen  Formen  dorsielben 
Gattang,  j^ondern  auch  von  solchen  tlrthoceratilen,  die  eine 
analof^e  Kej^elgestalt  besitzen,  wohl  am  leicbt^rvtcn  zu  unter- 
scheiden  int.  Die  Riefen  .«stehen  in  ähnlicher  Weisse  didif  wie 
bei  ilht/nchofthocefas  Oriandirum,  inde?J8en  wird  die  normale 
Streifun^:  manchmal  durch  schwacher  nnd  schmaler  gefurchte 
Zonen  nnterbrocheu«  Auf  der  concaven  Seite  verlaufen  jene 
ganz  oder  doch  beinahe  gerade  und  erheben  &ich  sodann  bei- 
derseits nach  und  nach  über  die  Seiteutlachen  hinweg  hh  zar 
Mitte  der  convexen  Seite,  wo  dieselben  einen  j*ehr  deutlichen 
nach  vorne  gekehrten  Bogen  beschreiben,  Ihre  h<khste  Erhe- 
bung liegt  also  auf  der  sogenannten  IlückenHäche,  nicht  auf 
der  Bauchseite,  wahrend  gewöhnlich  das  Umgekehrte  der  Fall 
ist.  Andererseits  ist  die  meistens  so  deutlich  ausgeprägte 
Ruckwärti^biegung  der  Streifen  auf  den  Seitenflächen  fast  ver- 
sehwanden« beziehungsweise  nur  sehr  schwach  angedeutet. 

Die  üWisse»  bis  xu  w<dcher  die  Art  anwächst,  ist  eine 
5ehr  bei riicht liehe.  So  habe  ich  ans  einem  rolhen  Kalkstein- 
geschiebo  von  Ueegermühle  ein  Exemplar  von  etwa  21  cm 
Lunge  in  lliindon,  dessen  Dtirchmesser  am  oberen  Ende  reich- 
lich b\'t  cm  aufmacht;  trotzdem  \fii  ej*  ganz  bis  oben  bin  ge* 
kammert.  Die  BüLL*sche  Sammlung  zu  Neubrandenburg  enthilt 
dav(>n  ein  Fragment,  welches  am  vorderen  Ende  sogiur  ober 
7  cm  dick  ist. 

Man  kann  bei  Hhynchorthocerm  '  "  mit  Rilcksichl 
auf  eine   kleine   Abweichutig   in   der   ^  iensculptur   zwei 

Varietäten  unterscheiden: 

1.  Var.  vArgnta  .•«.  nor-malU,  Die  Striemen  der  Oberfläche 
»ind  gratartig  oder  ntumpf  dachförmig,  obwohl  sie  inuuer  nudi 
hinterwärts  flacher  als  nach  vorn  abfallen  und  ihre  Zwischen- 
räomD  an   Breite  stark   libertreflcn.     Unter  der  oberen  Schale 

*  ich   in   der  Hegel  niedrige  liingwetlcn,    dii^  ebens^o  wie 

ifen  verlaufen, 

2,  Var.  linmta.  Der  hintere  Abfall  di*r  Streifen  hat  !*ich 
hier  dfrmaaKÄen  verflacht,  da*s  derselbe  kaum  noch  aui*  der 
1  he  heraustritt.  In  Folge  dessen  besteht  die  Sculptur 
i;..  i  »visseren  Erscheinung  nach  in  sehr  schmalen ,  mitunter 
haarfeini^n  Furchen  oder  Kinüchnittt^n,   so  da-ns  die  OberflÄchc 
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wie  fein  liniirt  aussieht  Dass  es  sich  dabei  bloss  um  eine 
Varietät  gegenüber  der  Normalform  handelt,  folgt,  abgesehen 
von  der  Gleichheit  in  den  übrigen  Hauptmerkmalen,  aus  der 
Thatsache,  dass  diese  beiden  Abänderungen  durch  zweifellose 
Uebergänge  miteinander  verbunden  sind. 

Schon  a.  a.  0.  wurde  von  mir  bemerkt,  dass  diese  Bolt/- 
sche  Species  unter  die  gewöhnlicheren  Petrefacten  unserer  Ge- 
schiebe von  gemeinem  (jüngerem)  rothen  Orthocerenkalk  zu 
zählen  ist,  sowie  ferner  in  dem  gleichen  Gestein  auch  auf 
Oeland  vorzukommen  scheint.  Jene  in  der  Eberswalder  Gegend 
so  häufigen  Gerolle  haben  mir  einen  reichen  Vorrath  an  Exem- 
plaren des  fraglichen  Cephalopoden  geliefert,  deren  grosse  Mehr- 
zahl der  ersten  Varietät  angehört.  In  der  BoLL'schen  Samm- 
lung befinden  sich  4  hierher  gehörige  Stücke  aus  Geschieben 
von  rothera  Kalk,  welche  sämmtlich  der  Normal varietät  sich 
unterordnen,  deren  Erhaltungszustand  jedoch  durchweg  ein  recht 
mangelhafter  ist;  man  begreift  nur  schwer,  wie  daraufhin  eine 
neue,  zu  den  Lituiten  gerechnete  Art  aufgestellt  werden  konnte. 
Uebrigens  hatte  Boll  auch  diese  Form  anfänglich  als  ein  Or- 
thoceras  aufgefasst. 

7.     Rhynchorthoceras  tenuistriatum  nov.  sp. 

1881.    Ancijitroceras  Angelhu   (Boll)  ex  p.:    Remelk,  diose  Zeitschr. 
Bd.  XXXIII.  pag  195. 

Meine  ursprüngliche,  1.  c.  geäusserte  Ansicht  über  diese 
Form  ging  dahin,  dass  dieselbe  als  eine  etwas  stärker  abwei- 
chende Varietät  von  Bhynckorthoceras  Jngelini  gelten  müsse. 
Nachdem  ich  jedoch  das  ganze  mir  vorliegende  Material  gründ- 
lich untersucht  habe,  kann  ich  nicht  mehr  umhin,  sie  als 
specifisch  eigenthümlich  anzusehen,  obschon  die  Aehnlichkeit 
mit  jener  Art  sehr  gross  ist. 

An  den  beiden  besten  mir  zu  Gesicht  gekommenen  Stücken 
ist  der  Basisdurchmesser  4,7  mal  in  der  Höhe  des  Conus  ent- 
halten. Der  Abstand  der  Kammerwände  macht  zumeist  etwa 
*/3,5  ihres  Durchmessers  aus,  ist  jedoch  stellenweise  noch  grösser, 
and  im  Ganzen  sind  die  Kammern  etwas  höher  als  bei  der 
vorhergehenden  Species.  Der  Sipho  ist  wiederum  genau  cen- 
tral. Die  wichtigsten  Unterschiede  von  Rhynchorthoceras  Ange- 
Uni  liegen  in  der  Ausdehnung  des  gekrümmten  Anfangstheiles 
und  besonders  in  der  Beschaffenheit  der  Schalenverzierung. 
Ersterer  bildet  zwar  auch  nur  einen  sehr  flachen  Bogen,  allein 
er  reicht  höher  hinauf,  bis  oberhalb  eines  Röhrendurchmessers 
von  2  cm,  während  die  BoLi/sche  Art  schon  bei  etwa  15 — 16  mm 
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Dicke  keine  merkliche  Krömmung  mehr  zeigt  ').  Was  sodann 
die  Streifung  betrifft,  so  ist  sie  feiner  als  bei  dieser  und  über- 
haupt als  bei  irgend  einem  anderen  Rhynchorthnceran,  Bei- 
spielsweise zähle  ich  von  12,5  nun  Durchmesser  ab  auf  37  mm 
Länge  aufwärts  hier  82,  dagegen  bei  Rhi/nchorthoceras  Oelandi- 
cum  nur  58  Streifen,  obgleich  letztere  Art  schon  sehr  gedrängt 
stehende  Riefen  hat.  Im  Uebrigen  verlaufen  die  Ringstreifen 
wie  bei  Rhynchorthoceras  Angelini  und  sind  wie  gewöhnlich 
durch  eine  sanfte,  vorwiegend  sogar  sehr  flache  Abdachung 
nach  hinten  zu  gekennzeichnet. 

Von  der  zuletzt  betrachteten  Art  liegen  mir  mehrere  Kxeni- 
plare  aus  Geschieben  von  hellgrauem  Orthocerenkalk  vor, 
welche  bei  Joachimsthal  und  bei  Liepe  in  der  Gegend  von 
Eberswalde  gefunden  wurden.  Dieselben  sind  z.  Th.  von  recht 
ansehnlicher  Stärke  und  beweisen,  dass  Rhifmhorthoceras  tenui- 
striatum  in  der  Grösse,  bis  zu  welcher  das  Gehäuse  heranwuchs, 
gegen  die  vorige  Art  nicht  zurücksteht.  Die  BoLi/sche  Samm- 
lung enthält  aus  grauem  Kalk  ein  als  „Lituites  Angelini''  be- 
zeichnetes Stück,  das  zwar  seiner  schlechten  Erhaltung  wegen 
keine  sichere  Bestimmung  zulässt,  zunächst  aber  wohl  hierher 
zu  stellen  sein  dürfte. 


*)    Dieser    Unters<'hied    tritt    allordiiii!:s    für    das    Auge    nur    sehr 
sebwach  hervor. 
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6.    Zar  Bfleachtang  der  Frage  aber  den  ?er- 
steinerten  Wald. 

V^on  Herrn  G.  Sciiwkinfurtii  in  Cairo. 
Hierzu  Tafel   VI  und  VII. 

Die  verwickelten,  hauptsächlich  auf  eine  genaue  Kenntniss 
des- Terrains  und  der  Höhenverhältnisse  fussen  müssenden  Un- 
tersuchungen zur  Erklärung  des  Alters  und  der  Entstehung 
des  versteinerten  Waldes  lassen  sich  nicht  so  nur  gelegentlich 
auf  Vormittagsexcursionen  abthun.  Vor  allen  Dingen  thun 
Grabungen  und  Bohrungen  Noth,  um  den  ursprünglichen  Lage- 
rungsverhältnissen der  verkieselten  Stämme  nachspüren  zu 
können. 

Die  bei  der  Behandlung  dieser  Frage  bisher  aufgetretenen 
Schwierigkeiten  lassen  sich,  meines  Erachtens,  zum  grossen 
Theil  auf  die  botanischen  Trugschlüsse  zurückführen,  die  Ungbr's 
und  Schknk's  Untersuchungen  über  die  Ilolzanatomie  der  ver- 
kieselten Hölzer  Aegyptens  und  Abyssiniens  zu  verantworten 
haben. 

Ich  erlaube  mir  die  wirkliche  Identität  des  Holzes  der 
Nicolia  aus  so  verschiedenen  Regionen  und  geologischen  Gebie- 
ten, wie  sie  bisher  angenommen  wurde,  alles  Ernstes  in  Frage 
zu  stellen.  Die  fraglichen  Hölzer  mögen  der  Ordnung  der 
Stercoliaceen  zuzurechnen  sein,  aber  erst  rauss  der  Beweis  ge- 
liefert werden,  dass  zwei  verschiedene  Arten  derselben  wirklich 
auch  verschiedene  Merkmale  ihrer  Holzstructur  zu  erkennen 
geben  müssen,  bevor  ich  der  Annahme  beipflichten  möchte,  die 
versteinerten  Hölzer  von  Cairo,  die  der  grossen  Oase  und  die 
von  Magdala  in  Abyssinien  stammten  alle  von  ein  und  dersel- 
ben Art,  blos  weil  sich  in  ihrem  Holzbaue  keine  Unterschiede 
nachweisen  Hessen. 

Die  Möglichkeit,  dass  eine  und  dieselbe  Baumart  bereits 
in  der  mittleren  Kreidezeit  vorhanden  war  und  dann  noch  zur 
Zeit  der  nachweisbar  neuesten  Bildungen  in  Aegypten  fort- 
existirt  hätte,  muss  doch  von  vornherein  als  ausgeschlossen 
betrachtet  werden.  Dass  aber  ein  Repräsentant  der  Stercu- 
liaceen  bereit«*  in  den  älteren  Formationen  gelebt  haben  kann, 
ist   nicht   unwahrscheinlich.     Diese  Pflanzenordnung  besitzt  in 
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ihren  Morlcmalcn  eine  »cliJirfniisgopnigte  Individualität  und  l<t 
einer  unhandlichen  lieihe  von  Combinntiunen  derf^elbun  fabig. 
Dagegen  erscheint  der  Kornicnkreis  diej^er  Ordnung  in  der 
JetÄfzoit  weil  zu  arm  und  eng,  um  nicht  ein  Vorhergehen  viel- 
gegliederter Elntwickelungsreihen  aU  wahrf^cheinlich  ertücheioen 
zu  lassen. 

Au»  dem  tropischen  Afrlca  Äiod  uns.  eine  Anzahl  Sterca- 
liaceen  bekannt,  die  5 ich  durch  die  GrOsse  ihre?*  Wuchses  nnd 
ihrt  bestand l)ildende  Verbreitung  auszeichnen.  Biner  der  grri>*j<- 
ten  Bäume  dieser  Hegion  ist  die  Sterctdia  cordi/alia  P.  B.  ') 
und  unter  den  C'o/a-Arten  sind  etliche,  die  gcwaliig^e  Stimme 
bilden.  Aus  der  näheren  Verwandtschaft,  den  Malvarem 
neuerdings  untergeordnef ,  Mnd  hauptsächlich  die  Bümhaceen 
Africas  in  Betracht  zu  ziehen.  Von  diesen  sind  l'JrioiirttdrQH 
ati/ractuoftum  D,  C.  und  Bumhax  imoftapozenne  P,  B,  Hift>ca- 
bäume,  die  ganze  Länder^trecken   bedecken. 

Es  ist  mir  nicht  bekannt,  ob  irgend  ein  Botaniker  da» 
Uolz  der  Cairiner  Nicolia  mit  demjenigen  der  auigelführteti  zu- 
nächst  in  Betracht  kommenden  Baumarten  verglichen  b&tie* 

Es  können  zwei  Bauinarten  einander  verwrindtsehafrtich 
»ehr  nahe  stehen,  auch  in  ihrem  anatumischen  !lolzbau»f  keine 
durchgreifenden  Unterschiede  aufzuweisen  haben  und  dabei  geo- 
graphisch doch  ganz  verschiedene  liullen  spielen*  Ich  mtiohlr 
als  Beispiel  nur  die  nordische  Pinus  At/hestrin  L.  und  die  üöd- 
liehe  I^nm  haiefjemü  L.  anführen. 

Ich  glaube  also,  dass  auf  die  Uebercinstinunong  der  IIöl* 
2er,  selbst  für  den  Fall,  dass  gegen  eine  solche  keinerltsi  Be- 
denken erhoben  würdeo,  kein  Werth  behufs  Identiticirung  ver- 
schiedener geologischer  I^agcrstatten  zu  legrn   wäre* 

Was  Fhaa»  über  den  C.'airiner  versteinerten  Wald  mitge- 
iheilt  hat,  lässt  sich  wohl  nicht  bestreiten.  Aber  ich  glaube, 
er  hätte  nicht  ohne  weiieres  den  braunkohlcnm(i*sigen  Erhül- 
iungsprocess  von  Uolzform  und  KohlenstolV,  wie  er  sagt,  dem- 
jenigen der  Verkieselung  als  etwas  unter  Umständen  gleich- 
werthigCÄ  gegenüberstellen  sollen.  Der  Vergleich  mit  den  Geysir 
von  Nord -Amerika  liegt  heutzutage  wuit  näher,  um  Verki<y*e* 
lungen  von  solcher  Ausdehnung  zu  erklären.  Ein  Land  so  gro*» 
wie  Italien,  vielleicht  grösser  noch,  soll  ein  ein/  »dlauge- 

Bassin  dargentellt  haben?  Man  findet  die  vtiu,  .  u  llrdxcr 
io  Aegypten  sozusagen  tiberall,  jedenfalls  in  den  entlegenÄleo 
Theilen  und  streckenweise  sind  ganze  Tagereisen  der  Wüste  ^) 
mit  ihren  Trümmern  be^tät. 
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Diese  Thatsache  hat  nach  einer  Behauptung  von  Holmes, 
diiss  die  territoriale  Ausdehnung  (iu  Wyoming  Terr.),  wo  sich 
>tellenweise  verkieselte  Bäume  in  situ  befinden,  10,000  engl. 
Qu-Meilen  betragen  soll,  nichts  Ueberraschendes  mehr. 

Die  Annahme  eines  analogen  Vorgangs  wie  der,  den  wir 
heute  noch  in  Yellowstone  River  (National-Park)  wahrnehmen, 
i^chliesst  für  den  versteinerten  Wald  bei  Cairo  die  Vorstellung 
au.s,  als  seien  die  Stämme  aus  südlichen  Breiten  herabge- 
schwemmt  und  hier  an  einem  kieselhaltigen  Wasserbecken  ver- 
steinert worden. 

Fassen  wir  aber  die  Verkieselung  als  einen  fortlaufenden 
Vorgang  auf,  der  während  der  tausendjährigen  Wachsthums- 
periode  eines  grossen  Waldbestandes  stattgehabt  hat,  dann 
erkennen  wir  auch,  dass  geringe  Kräfte  durch  lange  andauernde 
Arbeit  ein  grosses  Ergebniss  haben  konnten. 

In  der  That  müssen  kieselhaltige  heisse  Quellen,  Geysirs  ^) 
angenommen  werden,  die  in  der  Region  des  heutigen  verstei- 
nerten Waldes  und  des  Gebel-el-Ahmar  den  damals  bestehen- 
den Niveauverhältnissen  folgend  ihren  Lauf  nehmen,  auf  einer 
durch  Miocänbildungen  oder  Denudationen  zur  Miocänzeit  ge- 
schaffenen Unterlage  oder  einer  solchen,  die  aus  den  in  post- 
miocäner  Zeit  vorgekommenen  Umbildungen  derselben  bestand. 
Sande  bildeten  hier  das  Hauptmaterial.  Hochstämmige  Wal- 
dungen, ähnlich  denen  der  Eriodendron  in  Bughirmi,  bedeckten 
damals  das  Land,  und  die  heissen  überhitzten  Quellen,  die  in 
einem  warmen  Clima  kilometerweit  oberflächlich  fortwirken 
konnten,  ohne  ihre  hohe  Temperatur  einzubüssen,  verkieselten 
die  Stämme  noch  bei  Lebzeiten  der  Bäume.  Dann  änderten 
sich  die  Niveauverhältnisse  durch  Erosion  und  dergl.,  und  die 
Quellen  nahmen  einen  anderen  Lauf,  wozu  sie  auch  durch  ein- 
tretende Stauungen  und  Verstopfungen  in  Folge  angehäufter 
Kieselhydrate  veranlasst  werden  konnten. 

So  kamen  wieder  neue  Waldtheile  in  Angriff,  während 
auf  den  abgestorbenen,  bereits  verkieselten  und  umgestürzten 
neue  Alluvionen  gebettet  wurden  und  neuer  Wald  erwuchs. 
An  anderen  Stellen  bildeten  sich  jene  ausgedehnten  Geysir- 
Becken,  die  das  lockere  Erdreich  verkitteten  und  die  Gebel- 
el-Ahmar-Formation  veranlassten.  Dieses  verkieselnde  Schaffen, 
sich  local  bald  hier  bald  dorthin  fortsetzend,  konnte  zuletzt 
sehr  wohl  einen  ganzen  Landstrich  umgestaltet  haben. 

Dass  die  verkieselten  Quellen  ungleich  gewirkt  haben  in 
Zeit  und  in  Raum,  erkennt  man  am  deutlichsten  an  der  Natur 
des    Gebel-el-Ahmar.     Die    Masse    desselben   ist    keineswegs 

*)  Hierbei  wäre  es  von  grossem  Interesse,  das  Alter  der  Eruptiv- 
gcbteiüc  von  Abu  Säbel,  Farafrah  etc.  festzustellen. 
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hotnoge*«,  Kondern  ^ro^^e  Strecken  t*iiieft  pleicliartijrt^n  ^lasijiei 
ft»iukiiniigeii  SanUöteins  Mechseln  ab  mit  *olchrn,  <icri*R  i'arükal 
einen  nur  leiten  Vcrb/ind  zin^ir«,  ja  mit  losem  Handi?  »rlU^t^ 
Eine  StrÄtenbiUlun^  ist  nii^^endfe  zu  mkennen,  die  Hichtung  der 
Coutactflüclicn  der  heterogenen  Theile  kt  im  (feg<mthoil  inni» 
mehr  oder  minder  pcrpeudiculäre,  l>i«ser  Um^^iand  hat  b< 
der  fortgesetzten  Aii^beutunü  den  vorzüglichen  (ieKteinti  zu  lech 
ni^chen  Zwecken  'i  m  einer  Verwirrung  d»^r  ganzen  Her*;maÄ»i 
jxefuhrt,  indem  nur  diu  mrten  Stellen  ausijeebaut  wurden  niv] 
der  Gebel*el-Ahmar  unreselma^sig  durchfurcht  und  u  tj 

wurde,  riej^ij^^e  Schutthalden  ^)  5ich  bildeten  und  zur  V^  i 
de«    Anstehenden   und   jtur    Verundeutlichung  des   ger  it| 

Bestandes  beitrugen»  So  ist  es  gekommen,  das*»  di»:  tr  m* 
rühmte  Hügel  (bereits  in  Mahrchen  von  ICMH  Nacht  erwähnt),- 
den  die  Natur  ursprünglich  aU  härteren,  verkieii«^lten  Karii 
durch  Krosion  au'^  den  weicheren  Ablagerungen  der  mioeÄnen 
(od»^r  pliociinen  f)  Sande  herauÄire*chriU  hat  in  Gestalt  einer 
isolirten  Kuppe  %  hüutzuta^e  al»  eine  zackige  vielköpfige  Hü- 
gelmas»e  erscheint  und  durch  die^c  Gestalt  zu  der  W>r6tellun2 
einej«  vulkani.schen  Ursprungs  beiiretraßen  hat. 

Wo  die  kips»>lhalti2«>ri   Wasser  ihren   Weg  nahmen^  wurde 
der  Sand  r^'-  zu    der  Mti^se*  'i  i 

Gebel-Ahni  u  iuret,  da/  blieb  ei  i 

ballte  ftieh  durch  andere  h^in Wirkungen  zusammen. 

In  gleicher  Weise  niüsisen  auch  die  BauiUHtiimme  unktleidlj 
gelagert  und  innKelicdiet  werden,  theil»  (der  seltenere  Fall)  fe«^ 
%'erkittet,  theil«  in  lockerer  Mas^e.    Denn  wührend  5ie  wuch««i 
und  wahrend  ^ie  >tich  aU    verkiescit   nblaiierten,   scliritten  dii 
Neubildungen   den  Terrain-»,    indem  die  Hohe  »ich  der   Tiefe" 
neigte,  unaufhah^am  vorwärts. 

Als  die  Wü)»te*)  ?>ich  geltend  machte,  änderte  dan  Terraiaj 
fticb  mit  meinen   verkieselten  Stammen.      Da  «ie  j;^r5$^tentbeiti 
in   lose   Majisen    rir»gebeitet  waren,    rutschten  siw  hin  und  her. 
Man  braucht  zur  Erklärung  dies^er  Terrainverändernngen  kt^iaej 
anderen  Kräfte  anzunehmen,  ab  die  heute  noch  hier^elb^t  wirk«« 
sameiL     Die  aoli^cheo   Mittel   traten  in  den  Varder((ru»d  und' 


*)  Man  vt»rfertigt  aujt  denjM»lben  hau  ptsuf  blieb  Mühbteine. 
*)  Da«  llauptnmt/*na1  de»  hi^uttgen  StraK»on  -  MaLiuiiinis  in  t'^nircK 
')  Af^hnbcb  wie   andere  iiu  Gebiet ,    *.  K  der  Gcbcl  Chc»schea  im 
Wadi  Gcndrii, 

♦)  Natürlich  habe  ich  eine  weit  for  dem  Auftreleo   de*  M<*fiÄrli<«a 
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t  vergtii|;en  and   di*«ttaJtf  die  meieofo* 
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das  Pianiren  und  Ausgleichen  der  durch  die  ephemeren  Nieder- 
schläge gei-chaffenen  Unebenheiten  (Furchen,  Sägespalten)  war 
das  ununterbrochene  Werk  der  letzten  Zeiten.  Man  darf  nicht 
ausser  Augen  lassen,  dass  hier  alles  Terrain  kahl  *)  ist,  und 
dass  die  beständigen  Luftfluthen  planirend  wirken  müssen  wie 
Wasserfluthen.  Es  ist  eine  beständige,  durch  nichts  unter- 
brochene Arbeit.  Ks  giebt  keinen  Moment,  wo  die  Luftbewe- 
<;üng  nicht  an  jeder  lockeren  Stelle  des  nackten  Bodens  rüttelt 
uDd  modelt;  jedes  Sandkorn,  das  sich  verschiebt,  kann  die 
I>age  eines  Kiesels  verändern,  und  jeder  Kiesel  die  Lage  eines 
Felsblockes.  Man  sieht  an  vielen  Stellen  des  Nilthaies  an 
beiden  Seiten  mehrere  kilometerbreite,  völlig  gleichmässige  Flä- 
chen, die  sich  ganz  allmählich  vom  Fusse  des  Thalrandes  zum 
Flusse  senken,  wo  sie  den  Culturboden  längst  verdeckt  haben 
würden,  wenn  dieser  nicht  in  demselben  Masse  wüchse,  als 
sich  die  Ränder  senken  und  verbreiten.  Auf  solchen  Flächen 
können  grössere  Massen  weithin  gleiten.   Man  hat  dafür  Belege. 

Aber  in  weit  höherem  Grade  waren  die  verkieselten  Stämme 
diesem  Gleiten  ausgesetzt,  bei  ihrer  Lage  auf  der  Höhe  ^)  und 
bei  daher  leichter  und  häufiger  veränderter  Bodenplastik. 

Als  nachweisbares  Beispiel  einer  solchen  Ortsveränderung 
führe  ich  nur  die  zum  Theil  centnerschweren  Stücke  verstei- 
nerten Holzes  an,  die  sich  am  Rande  des  Wadi  Dugla  bei 
Cairo  finden  (z.  B.  beim  Echiniten-Hügel  siehe  Karte),  wo  die 
nächste  Localität  einer  möglichen  Originaleinbettung  derselben 
in  8  km  Entfernung  liegt,  bei  400 — 500  Fuss  Höhenunterschied. 
Anzunehmen,  dass  gewaltige  Wasserfluthen  diese  10  m  langen 
Stamme  von  ein  paar  Tonnen  Gewicht,  hunderte  von  Meilen 
herabgeschwemmt  worden  seien,  hiesse  das  specifische  Gewicht 
als  der  Veränderung  in  geologischen  Zeiträumen  unterworfen 
hinstellen  oder  die  Eiszeit  mit  ihren  erratischen  Erscheinungen 
bis  auf  den  Aequator  ausd?hnen. 

Schon  dieses  Zusammenhängen  grosser  Stammstücke  spricht 
für  die  Verkieselung  in  loco  oder  sehr  nahe  dabei.  Dass  die 
Stämme  als  todtes  Holz  herabgeschwemmt  worden  seien,  ist 
nach  den  in  Yellowstone  River  gemachten  Erfahrungen  des  Vor- 
gangs der  Verkieselung  ^)  nicht  anzunehmen.  Nur  saftleitende, 
halbwegs  frische  oder  lebende  Stämme  unterliegen  dem  Process 
in  vollständiger  Weise.  Die  Pfeiler  der  Trajansbrücke  bei  Bel- 


')  Wir  haben  iu  Europa  als  Beispiel  ähulicher  Vorgänge  nur  die 
DfinenbilduDg. 

'-■)  Die  verkie»cUeu  Hölzer  iu  Nordamerika  werden  bei  5000  Fuss 
Mcoreahöhe  in  situ  angetroffen. 

•')  hl  ganz  überzeugender  Weise  ausführlich  behandelt  von  0.  Kuntze 
im  Ausland  1880.  pag-  361—080  über  Geysirs. 
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^rä^solIöD  nur   %  Zoll  tii^f  vo«  aussen  her  verkiej^ck  vror* 
den  «ein. 

Gegen  die  Annalnne  einer  UerabÖoÄsunji  der  Stfimm*?  und 
ihrer  Anhäufung  in  einem  kie^el balligen  Wa^^er  äpriebl  wM 
%'or  Allem  die  Ma^se  und  die  räum  liehe  Ausdehnung  des 
frajilicben  (Jegenstandes.  Im  Laufe  dfr  Jabriausendt»  konntrii 
hei*t.e,  bald  hier  bald  dort  hervorbrechende  Qutdlen  oin  eanjte» 
waldbe!^(and».Mu^s  Land  nach   und  nach  der  VV»rkie>  fer- 

/atiben.      Aber  ein  heisses  Kieselmeer  erseheint  el^  i  M»g- 

lieh  *ib  die  Scbwimmfilhigkeit  steinerner  Balken. 

Das»  keine  Binde  petriticirt  wurde,  i.st  andererseiu  kein 
Büwei»  für  die  weite  llerbeiflössung  der  Stumme,  sondern 
scheint  vielmehr  die  Regel  bei  diestm  Proce&s  der  Verkiene- 
lung  überhaupt  gewesen  zu  sein  und  ist  in  Nordamerika  heutu 
noch  zu  beobachten.  Küntzb  sagt  ausdrücklich,  das^  di«  i 
vor  der  VerkicseUmg  die  Rinde  verlieren,  und  an  einer  , 
Stelle:  «verkieselie  Bäume  .sind  stet^*  rindenlus,  innen  oft  hohl**. 

Wenn  es  sich  bestätigen  sollte,  das»,  wie  Uäokh  be- 
hauptet, alle  veffjteinerten  Beizer  von  Cairo  ein  und  derselben 
Art  augehöilen,  so  wäre  auch  hierin  ein  Anhalt  geboten,  ihre 
llcr.<tellung  in  loco  zu  beweisen,  denn  bei  der  Anschwemmung 
MUi  weit  her  müssten  verschiedene  H<ilzer  durcheinander  ge- 
mengt worden  sein,  wie  bei  dem  Treibholze  an  den  Küi^ten 
der  nordischen  Meere. 

Was  schliesslich  die  Lagerung« Verhältnisse  der  verkicscltcn 
Stämme  heutigen  Tages  anlangt,  50  lässr.  nich  bei  dem  Manttel 
an  Grabungen  darüber  nicht  viel  Bestimmtes  sagen.  Man 
findet  ^ie  in  hori/untalen  Lagen  auf  z.  Th.  sandiger,  z.  Tb. 
kiesigör  Unterlage.  Si^iikrecht  anstehende  habe  ich  nicht  ge- 
Äidu^n.  itrAbutjgefi  wünlen  wuhl  auch  die  Wurzeltheile,  ge- 
legentlicli  widd  auch  Stämme  in  ^itu  zeigen. 

Hc^ruditung  viMdii'nt  auch  noch  der  Umstand ,  da&s  uiis 
Stftmni»irücke  mit  daran  haftender  EinhtUlungi^masse  gefunden 
werden,  WA«  auch  für  die  Verkiesetung  bei  Lt'bzeiten  de* 
llaunu'^  in  «itu  i»[>rlcht,  ebenso  gut  wie  das  Fehlen  der  Rinde, 
die  ja  b'^lm  Klribi^Ht'ii  hiifti»n  geblieben  sein  müs^iste,  wenn  «le 
«nrdi  v<*rm«VjM  ih»r  Inf^Mrmvabilität  der  Korktheile  und  der  au*- 
"  'ligkeii    der    Kienelhydrate    wenig  zar 

lia  iUiti  hfutige  I'errain  d^r  versteinerten  Hölzer  mehrere  1 
hundert  Fun*  (ib«r  d«n  PholadenlOchern ')  des  AUocän^  Meeres 


(irilbciii 


i..;   .1..,.    1.' I. ..(:«•.. 
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liegt,  so  kann  dasselbe  nicht  Meeresbildung  der  Miocänzeit 
sein,  und  um  es  als  eine  solche  des  Pliocän  aufzufassen,  wäre 
die  Annahme  vorhergegangener  Senkung  und  nachträglicher 
Hebung  des  Mokattam  unabweislich.  Da  wir  auf  den  Höhen 
des  Nummulitenkalk -Plateaus,  etwa  über  1000  Fuss  Meeres- 
höhe, keinerlei  Miocänbildungen  antreflfen,  so  ist  doch  nur  an- 
zunehmen, dass  diese  sich  damals  schon  der  heutigen  Boden- 
plastik ^)  anpassteu,  ein  Verhältniss,  das  ja  auch  (meines 
Wissens)  für  Syrien  und  Palästina  angenommen  worden  ist. 


^)  Abgesehen  von  den  späteren  Hebungen  des  ganzen  Landes. 


Z«itMbr.  d.  D. g«oL  Gca.  XXXI V.  1.  \Q 
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7<     Heber  Bini^^iteiii-Ufjitfiite  des  Wf^temaldeH. 


Von  Herrn  K,  Sji^nntKHr.Kii  in  Wnrzbiirg. 

Attgeregt  durch  eine  Abhandlung;  v.  Drciikn's  im  J«br»4, 
1881  dieser  ZeiLschrift  pag,  442  —  453  über  Jiinis^hteiii  itri 
WcÄterwalde ,  wolche  vielfach  ixui  ältere  Arbeiten  von  mir 
B(2zug  nimmtf  habe  ich  die  Bim^jitein- Vorkuinmun  in  div^etn 
Uebirge  einer  erneuten  Prufunj»  uiiterwort'ün ,  deren  HeHultat^^ 
ich  hier  tnittheile. 

Nach    Hrorterunj5  der    älteren  Litteraiur   i»eht  v,  DKCint^l 
pag,  445    unf   nii'imtn    im    N.  Jahrbuch    für  MintTalonie    1H4S] 
pfti;.  541»  ab*(edrückten  Brief  an  C\  v.  Lko>hajiü  t?in»  in  w«.dcheiiij 
Äum    ersten  Male    ausgesprochen    wurde,    dass    der    auf    demi 
WestcrwiUde  und    im   Lahngebieto  bi«   nahi-^    an    die  Vorherge 
des  Vogebberges    und    de*  Taunun   verbreitete    Bims».^teiu$and 
nicht    aus  dem   Westerwahle,    sondern    von    einem  Aunbruchw 
in  dein  Vulkanßebicte  d«**»  Laacher  See*s  herrühre. 

Diese  seither  allgemein  angenommene  und  s.  Z.  vun  vcn« 
Decbkk  ijelbftt  *)  mit  weit».*ren  Gründen  gestützte  Ansicht  Hcheiut  J 
ihm  nun  alier  durch  ein  Prufil  bt^i  Lanirondernbach  unweiti 
Hadamar,  welches  er  a,  a.  O.  pa^,  450  wiederbelebt,  erschüttert, 
ja  widerlegt»  indem  er  dasselbe  für  einen  entscheidenden  üe* 
wei^  für  die  Ueberlai;erung  deü  Bimsstuinsandes  durrh  Basalt 
ansieht  und  dieselbe  Autfa^^j^ung  auch  für  alle  Punkt  '  i 
tax^sen  will,  an  welchen   beide  <i«*stein»'  Eusamm«?n  vor! 

Betrachtet  man  indessen  die  Prolil-Skizxe  näher, 
»ich   sogleich    eine  andere    Interpretatiiiu    ab    wahr**cij  r 

auf,  nämlich  die,  da.**»*  an  dieser  Stelle  der  Bim^stein^and  unter 
dem  Schutze  einer  Überstehenden  Ba**allwand  abjzelaifert  und 
durch    diese  vor  dem  Wegschwemmen  geschützt  geblieben  »eL 

Kine  Ucberl:  - iesnelben  dun^h  Bjisalt   ist  mir  bei  meinen  : 

zahlreichen  n  durch  den  Westerwahi    in    den   Jahrcil] 

1H4()  — 1854   liik  iiuU  i\i  Ge^^icht  gekommen,    wohl    aber   *ehri 
häutig   der   umgekehrte   Fall,    ?towie  Autlagerung    auf  Trachyl, 
Phonolith-    und  unterdevonische  Gesteine.      Dan^   die  Kuppeti 
der  Ber;^e    von  Bim^«teinj$and  frei  dind  ,    darf   bei  der  leichleu 
Beweglichkeit    dei«    Materials    durch    Wind    und    ll^geo    wohl 


')  Geu{Suo»ti8cher  Führer  mm  taacber  See,  1864t  pag.  440-505. 
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nicht  wundern.  Ich  möchte  daher  das  obige  Profil  und  die 
letztere  Beobachtung  nicht  als  Beweise  ansehen,  bis  noch  an- 
dere und  schlagendere  hinzukommen  und  die  seitherige  Erklä- 
rungsweise stratigraphisch  unmöglich  machen. 

Allein  auch  dann  würde  die  neuere  Ansicht  auf  andere 
Schwierigkeiten  stossen,  die  mir  unüberwindlich  scheinen,  und 
diese  liegen  in  der  Beschaffenheit  des  Materials  selbst.  Ich 
habe  mehrere  Bimssteinsande  genauer  untersucht,  als  es  bisher 
geschehen  ist,  namentlich  den  von  Höhr  bei  Montabaur,  von 
welchen  ich  durch  die  Gefälligkeit  des  Herrn  Bergraths  Ulrich 
in  Diez  grössere  Mengen  erhielt. 

Das  Material  wurde  zunächst  gesiebt  und  dann  geschlämmt 
und  ergab  ausser  Bimsstein-Bröckchen,  von  denen  die  grössten 
durchschnittlich  1  üecigramm  wogen ,  eine  Menge  von  klei- 
neren Mineral  -  und  Gesteinstrümmern.  In  den  Bimsstein- 
Stückchen  selbst  konnten  von  eingewachsenen  Mineralien  Sa- 
nidin,  Hauyn  (zuweilen  deutlich  in  Rautendodecacdern  krystal- 
lisirt),  Hornblende,  Titanmagneteisen  (0)  und  krystallisirter 
Titanit  (Semelin)  nachgewiesen  werden,  genau  so  wie  in  den 
direct  verglichenen  grösseren  Brocken  des  Bimssteins  aus  der 
Nähe  des  Krufter  Ofens  bei  Laach  *) ,  welcher  s.  Z.  von 
ScBÄFPBR  analysirt  worden  ist.  Die  Uebereinstimraung  des  Höhrer 
Bimssteins  mit  dem  des  Laacher  See -Gebietes  ist  also  voll- 
ständig. Durchaus  analog  verhalten  sich  auch  die  Mineraltrüm- 
mer. Sie  bestehen  überwiegend  aus  farblosen  Sanidin-Splittern, 
zuweilen  noch  mit  rechtwinkligen  Spaltungsflächen,  Octa^dern 
und  Körnern  von  Titanmagneteisen,  Spaltungsstückchen  von 
Hornblende,  Splittern  von  Titanit,  Körnern  und  Krystallen 
(a.0)  von  Hauyn  in  allen  Farben-Nuancen,  von  Ultramarin- 
blau bis  Bläulich  weiss.  Schwarze,  nicht  magnetische  Octaeder 
(?  Pleonast)  und  schwarze  Glimmerblättcl^n  sind  weit  seltener. 
Da  die  gleichen  Mineralien  in  dem  Bimsstein  nur  sparsam 
krystallisirt  vorkommen,  so  glaube  ich,  dass  die  Mineralsplitter 
der  Hauptsache  nach  aus  völlig  zertrümmerten  resp.  zerstiebten 
Sanidingesteinen  herrühren,  welche  bekanntlich  mit  dem  Bims- 
stein im  innigsten  Zusammenhange  stehen  und  von  mir,  wie 
von  v.  Dbchbn  ^),  in  Uebergängen  zu  ihm  beobachtet  sind. 

Die  Gesteinstrümmer  bestehen  meist  aus  Fragmenten 
unterdevonischer  Schiefer,  zwischen  welchen  aber  auch  licht 
grauiichgrüne ,  weichere  vorkommen ,  welche  sich  vor  dem 
Löthrohre  wie  quarzarme  Sericitschiefer  verhalten.  Bröckchen 
glimmerreicher  Gesteine  sind  z.  Th.  nicht  zu  unterscheiden 
von  Auswürflingen  der  Gegend  von  Wehr  am  Laacher  See, 
welche    ich    in   meiner  Abhandlung  über    die  Mineralien   des 


0  v.  D£cii£N,  Geogo.  Führer  zum  Laacher  See  pag.  105. 
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letzteren  ^)  bereits  als  Glinnn  erschief  er  beÄeichnet  hatto.  Doch 
ist  der  Glirnrnor  in  diesen  Gesteinen  keiuejj-wcg*  itmiKT  aU 
:^olcher  erhaiteü.  lo  zahlloseü  Schioferstückchen  vdo  jfiiei!»«^- 
ähölicher  BeÄchafTenheit  und  selbst  in  unterdevüuiscben  SchiP* 
fern  erscheint  er  zu  schwarzem  girinzendem  Glase  ^'eschmolÄiCö, 
wie  in  den  Gnoi.ss-Kinschltis&en  det*  Diorits  der  Breltfit^t,  dem 
Basalte  von  der  Ötrieth  bei  Aschaticnburg  u.  a.  O, 

ich  wüsste  nun  in  der  Tbat  nicht,  wie  ich  einen  voll- 
ständigeren Beweis  für  die  Abstanmiung  der  BimssteinÄandc 
von  Höbr  aus  dem  LaachtT  See  -  Gebiete  beibrin^ien  sollte. 
Es  versteht  sich  wohl  von  selbst,  dass  man  niclit  hoffen  darf, 
alle  diese  bezeichnenden  Mineralien  und  Gesteinstrüramer  auch 
in  weitester  EntfernuntJ  von  dem  Ausbruchxpunkte,  z,  B.  bei 
Marburg,  oder  in  solchen  ßimssteinlagern  wiederzuflnden, 
welche  durch  Verwitterung  und  Aut^laugung  stark  verändert, 
sind*  Ebensowenig  als  v.  Dbciir»  möchte  ich  glauben,  das«  ^ 
sich  unter  den  Bimsssteinsanden  des  Westerwaldes  und  Lahn* 
gebiet* ,  die  ich  nach  ihren  engen  Beziehungen  zum  Lüss 
ebenso  wie  jene  dcis  Laacher^  und  MoKclgebietJ^  für  mittel- 
pleistocÄn  halten  nmss  '^) ,  Unterschiede  machen  lassen.  Wa*] 
fiir  ein  Vorkommen  bewiesen  ist,  gilt  für  alle. 

B«  mag  gej^tattet  sein ,  obwidil  das  nicht  unmiftelbar  zur 
Sache  gehört ,  noch  auf  eine  Beobaehiung  hirjzuwei.Hen,  die  ich 
vor  vielen  Jahren  an  Stücken  der  Niedermendiger  Mühlstein- 
Lava  machte  und  die  mir  ^ehr  interessant  schien ,  aber  im 
Drange  so  vieler  anderen  Arbeiten  nicht  ver^iffent licht  worden 
i«it.  Ich  habe  1845  in  dieser  Lava  apfelgrosse  Bruchstücke 
«ine»  reichlich  Ilauyn-führenden  Sanidin-GeMPins  als  Kinsrhluis* 
gefunden  und  natiirlich  geschlossen,  dass  das  Hauyn -führende , 
Sanidin-Gestj^in  iilter  ab  die  Leucit-Lava  sein  mü^se,  umso-| 
mehr  ab  auch  die  in  b.*txterer  vorkommenden  Ifauyne  keinej 
Krystalle»  sondern  Bruchstücke  von  solchen  sind,  wa»  auch 
später  LKii.MA;«?«f  ^)  nnt  Hecht  hervorgehoben  hat.  Da  nun  die 
ßimsfiteinsande  im  Laacher  See  -  (lebiete  jene  Leucit  -  Lava 
bedecken,  so  müssen  sie  jünger  sein,  und  es  liegt  nahe,  in 
ihnen  Uni.Hchmekungs-Producte  des  älteren  Sanidin  -  Gesteins 
£ti  vermuthen. 

Ich  habe    für  n  r»halteD  ,    diese  Bemvy 

fin7Ui*chalten,    da   >i  tlan    bei   weiteren   Pin  i 

Laacher  See- Gebiete  nicht  ohne  Werth  sein  ki^nnten.  Soviel 
Qbrr  die  Beziehungen  des  Bimssteinsandes  auf  dem  Wester- 
walde  uod  im  Lahn-Gebiete  tu  dem  der  Laacher  See-R^gioo. 


»>  M  Jithrbui-h  f.  Min,  1846.  pag.  146. 

'    '    '  '     •  V"   :^^  -  «'ijchylicn  der  Vorwoh  \iüg   iH)2» 

fine*    fi^uerft*    ba^alt*    Mftgiua^    auf 
Qe^u...    ».,.. .,..,. ^ci\    Bonn  1871,  pag,  II  £ 
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Meine  Erörterungen  über  das  Vorkommen  des  Bimsstein's 
auf  dem  Westerwalde  würden  aber  unvollständig  bleiben,  wenn 
sie  nicht  auch  auf  Bimsstein  führende  Tuflfe  ausgedehnt  würden, 
welche  weit  älter  als  die  seither  besprochenen  Sande  und  acht 
tertiär  sind.  Diese  Tuffe,  seit  langer  Zeit  zum  Bau  von  Back- 
öfen benutzt  und  auf  dem  Westerwalde  schlechtweg  „Backofen- 
steine** geheissen,  werden  mit  Recht  als  Trachyttuffe  ange- 
sehen *).  Sie  bilden  sehr  charakteristische  flache  Hügel  von 
elliptischem  Umriss.  Ein  isolirter  tritt  zwischen  Leuterod  und 
Würgfts  bei  Montabaur  auf,  andere  bilden  einen  zusammen- 
hängenden Zug  von  Gershasen  bei  Westerburg  über  Guckheim, 
Kölbingen  und  Möllingen  bis  nach  Schönberg  bei  Wallmerod. 
Es  sind  das  Gesteine  von  ausgezeichneter  Tuff-Structur  mit 
röthlichgraner  erdiger  Grundmasse,  wohl  von  zerriebenem  Tra- 
chyt  gebildet,  die  aber  an  der  Luft  nicht  zerfällt,  sondern 
erhärtet.  In  dieser  liegen  nun  schneeweisse  feinfadige  Bims- 
stein-Bröckchen,  nicht  selten  mit  eingewachsenen  Sanidin-Kry- 
stallen ,  grössere  Fragmente  von  röthlichgrauem  und  weiss- 
grauem  porphyrartigem,  dann  von  glimraerhaltigem  Trachyt, 
der  mit  dem  anstehenden  von  Niederahr  identisch  scheint, 
Phonoiith,  porösem  und  dichtem,  durch  Augit  und  Chrysolith 
porphyrartigem  Basalte  und  grösseren  Brocken  devonischer 
Schiefer.  Von  Mineralien  ist  Sanidin,  zuweilen  auch  in  wohl 
ausgebildeten  Kryställchen  häufig,  auch  octa^drisches  Titan- 
roagneteisen,  Hornblende  und  schwarzer  Glimmer  sind  nicht 
selten,  Titanit*)  wurde  nur  einmal  bemerkt,  Hauyn  fehlt 
gänzlich. 

Aus  dieser  Schilderung  ist  sofort  zu  erkennen,  dass  die 
Felsarten,  welche  den  Bimsstein  in  diesem  Tuffe  begleiten,  von 
jenen,  welche  in  dem  Bimssteinsande  vorkommen,  gänzlich  ver- 
schieden und  anstehende  Westerwald  -  Gesteine  sind.  Es  liegt 
daher  nahe  zu  vermuthen,  dass  dieser  ältere  Bimsstein  ver- 
glaster Trachyt  ist,  obwohl  ich  wenigstens  auf  dem  Westerwalde 
noch  keine  directen  Uebergänge  beider  Gesteine  habe  consta- 
tiren  können.  Das  geologische  Alter  dieser  Trachyttuffe  ist 
erst  in  neuerer  Zeit  festgestellt  worden.  Srblbach  ^)  gibt  an, 
dass  der  Tuff  am  Wege  von  Schönberg  nach  Härtungen  von 
dem  bekannten,  durch  grosse  Augit-  und  Dornblende-Krystalle 
porphyrartigen  Feldspath-Basalte  durchbrochen  werde,  welcher 
seinerseits   in  der  benachbarten   Grube  Eduard  den  unter  den 


')  Stifft,  Geogn.  Beschr.  d.  Herzogth.  Nassau  1831.  pag.  210,  218. 
—   F.  Sandberger,  Uebers.  d.  ^eol  Verh.  d.  Herz.  Nassau  1847.  pag  717. 

^  Titanit  findet  sich  in  cungeu  Westerwälder  Traehyten,  z.  B.  sehr 
h'lbsch  in  jenem  von  Weidenhahn,  ganz  in  der  Nähe  dos  Trachyttuffs. 

^)  Odernhrimer,  Das  Berg-  u.  Hüttenwesen  im  Herzogth.  Nassau, 
Soblussbeft,  1867.  pag.  38. 


Braunkolilen  gelegenen  „Sohl-Bftj^ialt'*  Inidtn  l>it^  leUlerit  An- 
gabe fintie  ich  in  nieinon  Notizen  bei*tlirißt,  während  ich  einen 
üurchbruch  des  Basaltes  durch  den  Tuff»  vermuthüch  weil 
früher  nur  ungeöüf!;ende  Aufschlucke  vorhandet»  waren,  nicht 
gesehen  habe.  Nach  den  betrelTenden  BergtneiÄterei*  Acten  i^t 
ferner  der  Trachyttufl'  auf  der  Grube  Franziska  bei  <iuckh*»im 
unter  den  Braunkohlen  getroffen  worden,  welche  nach  meine 
Auffa^isung,  wie  alle  Braunkohlen  de$  Westerwaldes  und  Si^ 
bengeliirgs,  untermiocän  sind-  Ich  habe  keinen  Grund,  SKKf.^ 
KACir^  Angaben  zu  bezweifeln,  und  halte  daher  die  TrachyttulTe 
ebenfalb  für  unteriniocän,  wenigstens  so  lange,  als  nicht  eni 
schieden  oligoc^lne  Versteinerungen  in  ihnen  nachgewiesen  wo* 
den  sind* 

Abgesehen  von   dem    g;rossen    VVerthc,    yrelchen  die   Ein 
Schlüsse  des  Trachyttuffs  für  die  Alt ershest immune  der  Trachj 
und  Phonolithe  und  einzelner  (der  ältesten)  Basalte  des  Westei 
Waldes   besitzen,    kommt   ihnen  jedenfalls  eine  nicht  tu  untef 
Kchiitzende    Bedeutung   für  Verjileichunj^en    mit  der  Heihenfolj 
im  Siebengtibirge  zu.     Ich  mochte  niimlich  diese   Gesteine  m 
nur  diese  nüt  den  Trachyttuffen  des  letzteren  Gebirges  para 
lelisiren    und    fmdt*   hierzu    in   vojs    l)KcnK:x*s  *)  Schilderung  dfi 
Lagerung    entscheidende    Anhalti^punkte,      Ueberdiessi    i^t    dat' 
Vorkommen  der  Bimssteine  in  beiden  Tuffen  ganz  analog,  wenn 
diese   auch   in  denen   des  Siebengebirges  oft  mehr  durch  Ver- 
witterung jielitten  haben;  an  Sanidin  und  Brocken  devoni?;chi 
Schiefer  fehlt  es  im  Siebengebirge  auch  nicht,  aber  die  iibriga 
Kin>ichlüii^e  sind  narürlich  elienso  verschieden  als  die  anst^ 
den   Trachyte,    Phonolithe    und    Basalte    in    bniden    Gobi! 
selhnt  dann,  wenn  dit*  Tarbung  des  Bindemittels  wie  bei  lleii^tei 
bich  der  jenes  der  Wenterwiildi-r  Tufft*  ritcht  ähnlich  wird. 

Ich  unterlaj*se  e«.  hier  weiter  auf  die  Gesteine  dei;  Weiter- 
Waldes  einzugehen,  welche  an  Mannigfaltigkeit  die  de^  Sieben- 
gebirge^^«  de*  Vogel^bergH  und  selbst  der  Kh»>n  übertreffen,  da 
meine    '  Ml>er   dieselben    in  Folge   meiner  Uebersiodeluog 

von  W  nach   Karlsruhe    und   s|>jiter  hierher  nicht  zum 

Ab«chi  icht  werden  konnten,  und  behalte  mir  nur  var, 

ajül  Ein--.  1    TiM^laru.f,  t  Zeit  zurückzukommen. 


•)  G«Qgn.  ruiih  I   in  aan  .^lebengebiiige  pag,  169  ff» 
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K,    Kftncrkiiiii^oii  über  ilie  La^fcrtm^sverlialttitHMe  dfr 
luelaiuurpfai^iclirii  (vCHtfiiir  in  Aüika. 

Von  Ht?rrn  R,  Nasht:  \i\  l.ouisenlhal. 


llktmi  Tafd  YIU  luul  IX. 

Die  Frage,  ob  der  Kalk,  aüß  welchem  die  Kuppe  des 
Lykttbeito^,  der  Paiiakota-Feisen ,  das  Froschinaul,  die  Akro- 
polU,  der  Areapap  «nd  der  Maseion- Hügel  bei  Athen  bestehen, 
uod  welcher  olTeiibar  ehemals  eine  mit  dem  breil»?ti  Kalk- 
rücken der  Turko  Vuni  zusammenhängende  Decke  bildete,  den 
darunter  liej^enden,  bald  mehr,  bald  minder  metamorphischen 
Schieferschichten  dincordant,  wie  Herr  Blcklng  (diese  Zeitschr. 
Btl,  XXXI IL  pag.  118  ff.)  behauptet,  oder,  wie  die  Herren 
BiTTMtH  und  Nrumath  in  den  „Geologischen  Studien  in  den 
Küstenländern  desj  Griechischen  Arehiptels''  annehmen  und  e 
r»ÄnM»ntlich  von  Herrn  Nfumatr  der  betreftenden  Abhandlung 
iltü*  Herrn  BurrKrN<j  gegenüber  (diese  Zeitschr.  Bd*  XXXHK 
pag.  454  ff.)  noch  weiter  ausgeführt  wird,  concordant  aufge- 
liftl^rt  ist,  diese  Fra^G  hat  mich  während  meines  Aufenthalten  zu 
Ath^n  im  Winter  11=^71  — 1872  lebhaft  be»chäfti^t.  Um  bezü^Iirh 
dieser  Fraise  Klarheit  zu  erlangen,  suchte  ich  über  Streichen 
im«!  Fallt?!»  iler  Schichten  in  der  Uuif^ebung  von  Athen  \m^- 
llc}\^\  Äalilreiche  Notizen  xu  sammeln  und  dieselben  kartogra- 
phi>>ch  darzustellen, 

Die  einzige  zu  diesem  Zweck  benutzbare  Karte  war  damals 
ille  ID  ^fcl.  CoftTics,  Sieben  Karteu  zur  Topographie  von  Athen, 
Gotha  1868**  enthaltene  Terrainkarte  von  Athen  im  Maassstab 
1:20(X)0,  mit  Horizontalen  in  .senkrechten  Enlferungen  von 
25  Parißcr  Fuäs  ,  welche  allerdings  nur  ein  sehr  geringe«  Ge- 
bi»  '      i.      Die  betreffenden  ßeobarhtuneen  über  Streichen 

ttfi  ,  der  Schichlen  s-ind  auf  der  auf  Tafel  VHI.  für  den 

getiachteü  Zweck  gejteichnelen  Cupie  jenes  Kärtchens,  auf  wel- 
cher jedoch  die  Horizontalen  nur  in  den  Abstanden  von  je 
100  Pariner  Fuss  angegeben  sind,  aufgetragen. 

Ergeht  aus  diesen  Auf»  ragungen  hervor,  dans  die  Schiefer- 
«cbiehtfn  zwar  im  Allgemeinen  von  WSW.  nach  ONO,  strei* 
chen  und  hierbei  nnM.<f  ein  niVrdliches,  mitunter  ziemlich  steiles 
Etofaüea  bcf^iUen,  danA  jedoch  von  diesem  mit  dem  Verhalten 
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ler  Scliieferschichtcn  in  örtlicher  und  ^üdöstllcne^  liichtnnj» 
von  Athen  (nach  dein  riyinettus  zu)  uUerein.*<tifmnpnden  Strei* 
chen  niid  Fallen  auch  erhebliche  Abweichungen  vorkommen. 
So  wurde  auf  dem  Platz  der  Univer^^itnt  bei  sehr  tlachcr  Saltol- 
bildung  der  daselbst  aus  blaugraueni,  an  den  Kanten  durch- 
scheinenden, also  marmfi^  ^  -:  Kalkbänken  mit  untergeord- 
neten kalkigen  Schiefereif  j^?n  bestehenden  Schichten  ein 
Streichen  von  OSO.  nach  WSW.  beobachtet.  Auf  dem  freien 
Platz  an  der  Kunstakademie  in  der  Piräuj^strasse  streichen 
ähnliche  Kalki?chichten  von  SW,  nach  NO.  bei  einem  fclinfallen 
mit  45  ^  gegen  NW.  und  in  gleicher  Richtung  etwa^  weiter 
westlich  von  dies^em  Platz  Schiefcrschichien  mit  noch  ftacherem 
Einfallen.  Oestlich  und  westlich  der  Akropoüs,  .sowie  am 
Siidfusse  derselben  fallen  die  SchieferiJchichten  /jemlich  *reil 
(am  Areopag  sogar  mit  55  ")  gegen  N.,  3twi>ichen  der  Akro- 
poWs  und  dem  Ilissus  ist  ein  ebenso  steiles  südliches  Kalten 
zu  bemerken,  während  dasselbe  auf  dem  linkeu  Ufer  des  llinsus 
wieder  ein  nördliches  ist.  Zwi^^chen  Kros-chmaul  und  Lyka* 
bettos  fallen  die  Schieferschichten  mit  50"»  am  Panakota- 
Felsen  mit  25  bis  30"  und  nordöstlich  von»  Lykabettciü  «y- 
nächst  mit  35''  gegen  N.,  zeigen  aber  weiter  ntirdheh  voit 
letzterem  Punkt  wiederholt  entgegengesetztes  Fallen«  »iiid  aba 
daselbst  vielfach  gefaltet. 

Ein  sehr  flaches,  ebenfalls  nördliches  Fallen  1  nd- 

lieh  die  im  Bette  des  Skyros,  am  Kxercierfdaiz»  a  ;  u-n, 

durchaus  klastischen,  weichen,  sandig-thonigen  Schichten. 

An  den  obengenannten  i&olirten  Kalkpartieen  wurde  am 
n^llichen  Ctipfcl  des  Lykabettos  und  auf  der  Akropolis  deat- 
liches  Streichen,  und  zwar  wie  das  generelle  Streichen  der 
Schiefcrschichien  von  WSW.  nach  ONO*  mit  nördlichem  Ein- 
fallen von  25  '*  am  Lykabettos  und  50  **  auf  der  Akropolia 
beobachtet. 

Dil*  Kalkderke  ths  Museion,  welche  mehrere  flache  Sättel 
und  Mulden  bildet,  aenkt  sich  im  Allgemeinen  sanft  gegen  NW» 
In  den  Steinbrüchen  am  nordwestlichen  Ende  ist  ein  Streichen 
von  SW,  nach  NO.  bei  nordwestlichem  Einfallen  mit  25  *  tu 
beobachten.  Legt  man,  wie  auf  Taf.  IX.  Fig.  1  geacheheo, 
rechtwinklig  zu  diesem  Streichen  ein  Profil  durch  den  Hügel^ 
jiO  ergiebt  %ich  ein  durchschnittliches  ICinfalhui  der  Kalkdeckö 
des  Museion  von  nur  2  bix  3  .  Ein  gleiches  Proßl  durch  den 
Lykabettos  ood  den  Panakota- Felsen,  Taf.  IX.  Fig*  2,  gitbt 
ein  durchschnittliche«  Einfallen  der  zerstörten  Kalkdecke  von 
4  bis  5  \ 

Für  Pin«  di«cordante  Lagerung  des  Kalk«  auf  dorn  Schiefer 
Ut    1  fllich  flache  [ 

öichi  1,  ausser  den  t  i 


: 
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am  Museion,  das  Einfallen  am  Lykabettos  und  an  der  Akro- 
polis  Faltungen  des  Kalkes  andeutet,  welche  zwar  nicht  so 
ausgeprägt  wie  die  der  Schiefer  sind,  sich  aber  durch  die  nach 
Herrn  Nbümatr  sehr  verbreitete  Erscheinung,  „dass  oft  wei- 
chere, schieferige  Gesteine  weit  stärker  gefaltet  sind,  als  ihnen 
concordant  auflagernde  starre,  klotzige  Kalkmassen^,  als  im 
Sinne  concordanter  Auflagerung  erklären  lassen. 

Ein  negativer  Beweis  für  die  Richtigkeit  dieser  Ansicht 
ist  der  Umstand ,  dass  eine  Auflagerung  des  Kalkes  auf  den 
Schichtenköpfen  der  Schiefergesteine  oder  ein  Abstossen  dieser 
letzteren  Schichten  gegen  den  Kalk  nirgends  zu  beobachten 
ist  Einen  positiven  Beweis  jedoch  giebt  in  dieser  Beziehung 
ein  Aufschluss  am  Fuss  der  Pnyx.  Die  ilandzeichnung  des 
daselbst  anstehenden  Profils  auf  Taf.  IX.  Fig.  3,  welches 
möglicherweise  jetzt  weniger  deutlich  als  vor  zehn  Jahren  ist 
und  daher  von  Herrn  Bückino  übersehen  werden  konnte,  zeigt 
die  Schieferschichten  zwar  stärker  entfaltet  als  den  darüber 
liegenden  Kalk,  den  letzteren  aber  ganz  in  demselben  Sinne 
wie  die  Schiefer  gefaltet,  und  lässt  oflenbar  eine  andere  Er- 
klärung wie  die  des  Herrn  Neumatr  nicht  zu. 

Ist  daher  die  Zugehörigkeit  der  in  Marmor  übergehenden 
Kalke  des  Museion -Hügels,  der  Akropolis,  des  Lykabettos 
u.  s.  w.  zur  Kreideformation  als  erwiesen  anzusehen,  so  muss 
dies  auch  bezüglich  der  unter  diesen  Kalken  liegenden,  mehr 
oder  minder  metamorphischen  Schiefer  und  der  denselben  ein- 
gelagerten Kalk-  und  Marmorschichten  gelten. 

Was  nun  die  Gliederung  dieser  metamorphischen  Bildungen 
betrifil,  so  werden  auf  der  Geologischen  Uebersichtskarte  des 
festländischen  Griechenlands  und  der  Insel  Euboea  der  Herren 
Bitthrr.  Nbumatr  und  Teller  unterschieden: 

a.  Oberer  Marmor, 

b.  Krystallinische  Schiefer, 

c.  Mittlerer  und  Unterer  Marmor. 

Zum  letzteren  Horizont  werden  in  dem  südlich  vom  Pen- 
telikon,  zwischen  der  Ebene  des  Kephissus  und  der  Strasse 
▼on  Makronisi  gelegenen  Gebiet  von  Attika  der  untere  Kalk 
(Marmor)  von  Laurion  und  der  Gipfel -Kalk  (Marmor)  des 
Hymettus  gerechnet,  aller  übrige  Kalk  aber  als  „Oberer  Mar- 
mor" bezeichnet  Der  Kalk  der  Turko  Vuni  und  der  Hügel 
bei  Athen  erscheint  hierdurch  als  demselben  Horizont  wie  der 
Obere  Marmor  des  Hymettus  und  der  Obere  Kalk  von  Laurion 
angehörend,  wie  dies  auch  in  dem  erwähnten  Aufsatz  des 
Herrn  Neihiayr  in  dieser  Zeitschrift,  pag.  456,  Zeile  3  und  4 
bestimmt  ausgesprochen  wird. 

Dies  trifft  jedoch  nicht  zu,  vielmehr  liegt  der  Obere  Mar- 


mor  doR  Hymottus  unter  den  meianHjr[.jhischpn  5^ehi' * 
Athen  und  iM  daher  von  dem  über  diesen  Schiefern  h  ^  i 
Kalk  der  Hügel  bei  Athen  und  der  Turkn  Vuni,  welcher  mm 
HynuHtus  nicijt  vorhanden  ist  und  auch  in  dem  (lebiet  zwischen 
Hymettus  and  Laurion^  sowie  im  Laurion  j^elhst  fehh,  zu  unter- 
ftcheiden* 

Von  dem  Unteren  Marmor,  welcher  in  eattelfurmißer  La- 
fi^eruni;  den  Gipfel  ihs  llymettu^  bitd»"t,  wird  der  Obere  Mar- 
mor  durch  eine  charaktori&lische  (iliinmerschiefer-  (Ralkglim- 
niorschiefer-)  Zone  getrennt,  ^o  da^s  also  auf  der  Nord-We»t* 
8eite  des  Uymeitus,  wie  Profil  Fig.  4  (TaC  IX*)  rrAicbtlich 
macht,  vier  Horizonte,  nämlich: 

a.  Obere  Schiefer  (Schiefer  von  Athen), 

b.  Oberer  Marmor, 

c.  Unterer  Schiefer  (Hymt'ttus-Schtofe^r), 

d.  Unterer  Marmor  (Gipfelkalk  des  Uymettus;, 

2U  unterscheiden  sind* 

Diese  vier  Horizonte  eotJt|irechen  den  von  mir  im  Laurion 
nachgewiesenen  vier  Horizonten  (vergl.  Zeitschrift  für  \U*fii' 
Hütten-  und  Salinenwescn  im  Preu8ßi?^chen  Staate  Hand  XXL 
pajj.  14)  und  sind  auch  am  l'entelikon  leicht  wird» 
wenn  njan  davon  ausgeht,  daK*  der  am  Nord-\Vc*sta 
Gebirg8- Stockes,  zwischen  Kephi8!«*ia  und  SUmata-ürana  mit 
nordwe-^tlichem  Iviufallen  auftn^tendc  Kalkzu^,  du  derselb«^  ;,;:c[tatt 
im  Fortstreichen  de»  Kalke«ü  der  Turko  Vuni  liegt,  mit  dienem 
letzteren  identisch  ist 

Die  Schiefer  v(»n  Ath«m  werden  nor*l weltlich  von  Aihon 
zwar  durci»  die  AUnvione«  dcH  KephivMis  (weiter  jjfijen  N. 
durch  Tertiärschichten)  ilberla^ert.  treten  aber,  wif  nuch  auf 
der  Gindo^isrhen  liebL'rsiichtt.karte  tlar  Herreu  HnT.^iitu,  Nkumavu 
und  Tku.er  angedeutet  ist,  vor  dem  Aegaleus  nochmals  zu 
Tage,  und  zwar  als  kalkig^-andige,  metamorpbische  Schiefer, 
wie  solche  bei  Athen,  namentlich  auf  dem  linken  Ufer  deji 
Ilissus,  am  häufigsten  &ind,  und  fallen  ziemlich  dach  gegen  NW. 
unter  den   Kalk  des  Ae^aleuN  ein. 

Eb   ist  daher  hiVchst   wahrs^cheinlieh,   dasii  d<^  Kalk  de 
Aegaleus  mit  dem  der  Turko  Vuni  und  der  Utigel  bei  Atheti 
identisch  ist. 

Da  die  heilige  Stra-sse  nach  Eleunift  über  das  Streichen 
und  Fallen  des  Kalkes  des  Aegaleus  w<^nig  Auf<chiuii$  ^ibt,  »n 
mag  hier  b*?merkt  werden,  da«5  die  Laßer uni:sv(*rhaltniK»»e  ati 
den  jttK^ili^n  Abhängen  de»  Ae^aleu^  an  der  Meeresküste«  der 
Insel  Salamis  gegenüber,  gut  zu  beobachten  >iind,  Di<*  Knlk- 
banke  streichen  daMdb**!  im  Ganzen  j^ehr  rejßtdmäAAi^  vn: 
narh  ()N()..  aUu  wie  die  Schiefi'r  von  Athen  und  der  K 
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Lykabettos  und  der  Akropolis,  und  fallen  bei  Klephto-Liraani 
mit  40  bis  50**  gegen  NW.,  am  Südende  des  Cap  Aniphiraala 
mit  40^  gegen  SO.  und  weiter  nördlich  an  der  Küste  daselbst 
wieder  mit  50^  gegen  NW. 

Der  Kalk  des  Aegaleus  ist  auf  der  Geologischen  üeber- 
sichtskarte  als  „Oberer  Kalk  der  Cretacischen  Bildungen"  be- 
zeichnet. Ist  nun  der  Kalk  der  Turko  Vuni  die  t'ortsetzung 
des  Kalks  des  Aegaleus,  so  entsprechen  die  Schiefer  von  Athen 
Qnd  der  Obere  Schiefer  im  Laurion  den  auf  den  Oberen  Kreide- 
kalk folgenden  Macigno-Schichten,  der  Obere  Marmor  und  der 
Untere  Marmor  der  metamorphischen  Schichten  in  Attika  dem 
Mittleren  und  dem  Unteren  Kreidekalk  und  der  zwischen  beiden 
Marroorhorizonten  liegende  Untere  Schiefer  (Hymettusschiefer) 
den  die  beiden  letzteren  Kalkzonen  trennenden  untersten  Ma- 
cigno-Schichten  im  übrigen  festländischen  Griechenland. 
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9.    IVber  liitiiiti'H  lituu<i  MoNTFimr, 

\i)u  Ht^rrn   Vtmi  NiMiixrNG  in  K(mii2sberg  i.  Pr. 
Mmm   Tafol  X  und  XI. 

Die  folj^enUe  Abluindlanj^  entstinni  aus  ilem  Resirt^bc^n» 
mir  über  eigemhümliche  „vcrticAle  Lamellen^  in  den  Kainiüem 
des  unteren  Theiles  des  gestreckten  Arrues  von  Lituiten  lituu* 
Aufklärung  /Ji  verschaflViK  Im  Lnufe  der  Untersuchung  ge- 
wann ich  liald  die  Ueherzeuyung,  dai*s  trotz  zahlreicher  und 
ausführlicher  Bcj^chreibunpen  dieser  Species  keinr  der^idben 
hinreichL*od  \sl^  um  den  Zm^ammenhan^  dieser  Kestt*  und  der 
Schale  mit  Wünschenswerther  lieriauigkeit  erkennen  zn  lassen* 
Ks  findet  sich  nun  aber  trotz  der  Sorgfalt,  welche  ich  auf  die 
Unteri«uchunu  vorwendete,  manche  fühlbare  Lücke,  die  aui*zu- 
füllen  der  Zukunft  vorbehalten  bleibt:  ieli  will  hier  nur  auf  di« 
Abschnitte  hinweisen,  welche  die  Spirale  und  die  Juj^end- 
Äusijinde  der  Art  behandeln;  namentlich  ubi*r  die  letzteren 
wijisen  wir  fast  nichts. 

Ich  habe  es  vermieden,  auf  eine  Discas$ion  der  ^triiligen 
Abbildungen  einzugehen,  weil  dies*  einestheils  au»«serhalb  der 
Grenzen,  welche  ich  mir  für  diese  Arbeit  gesteckt  hatte,  Up, 
anderentheils  Herr  IlKMRLt  in  letzterer  Zeit  eine  ausführliche 
Kritik  der  älteren  Literatur  über  fJtuitt^  lituuit  geübt  hat,  so 
dass  ich  derselben  nichfs  hinzuzufügen  vermöchte,  da  ich  mit 
ihm  in  allen  Punkten  übereinstimme» 

Ks  soll  also  hier  im  Wesentlichen  eine,  nur  auf  eigene  Beob- 
achtung gegründete,  detaillirte  Ue^chreibung  des  IJtuiUs  Htuu$ 
gegeben  werden,  welche  an  manch<m  Stellen  die  Antraben 
älterer  Autoren  mit  verworthet  oder  da,  wo  mein  Material 
unzulänglich  erschien  ,  aus  jenen  ergänzt  ist»  So  habe  ich 
den  ZtisatnuHuhang  unserer  Spccies*  mit  den  übrigen  perfecien 
Lituiten  nur  flüchtig  berührt. 

Wenn  e*  sich  aber  zum  Schluss  doch  nicht  ganz  umgehe« 
lie«Ä,  bei  dem  Kapitel  „Verwandtschaft  und  Kntwickelungs- 
geMchichte^  eine  kuri^.e  Kritik  de<t  (lenus  Litniteit  in  seinf^m 
jetzigen   Umfange,    speciell   aber   der    imperfectcn   Lituitmt   zu 


ErUanng  itt  Tifel  I. 

Figur  1  —  7.  Schematiscbe  Läogsschnitte  der  ExeDplare  (1)0  bis 
(VII)G.    V4  natürl.  Grösse. 

Figur  la.  Schematischer  Läugsschnitt  der  Spirale  des  Bxem- 
plars  (l)S. 

Fiffur  8.  Schematischer  Län^hnitt  der  Spirale  (IV)S.  An  deo 
mit  1,  2... 6  bezeichneten  Stellen  ist  das  Exemplar  zerbrochen 

Die  punktirte  Linie  in  den  Figuren  2,  3  u.  8  deutet  den  Verianf  des 
Sipbonalstranges  an.    Natürl.  Gr. 

Figur  8a.  Querschnitt  der  Spirale  (IV)S  in  der  Richtung  AB. 
Natürl.  Gr. 

Figur  9.  Schematischer  Längsschnitt,  um  die  Schalzusamnen- 
Setzung  und  den  Siphonalstrang  zu  zeigen. 

L    äussere  Schalschicht,        S     Septum. 

2.  punktirte  Schicht,  Sd  Siphonaldüte. 

3.  blättrige  Schicht.  Si    Sipho. 

Sh  Erdige  Hülle  des  Siphos. 
Figur  10.     Aufgewickelte    Wachsthumsrunzel    vom  oberen   Ende 
der  Wobnkammer    des  Exemplars  (VIII)G;    von    der  Ventralseite  ge- 
sehen.   Vs  natürl.  Gr. 

V  Ventralsinus. 

V  Ventralsättel. 
L     Lateralsinus, 
d     Dorsalsättel. 
D    Dorsalsinus. 

Figur  10  a.  Wachsthumsstreifen  von  Nautilus  Pömpiiius  vom  oberen 
Ende  der  Wohnkammer.  V4  natürl.  Gr.  Dieselben  Buchstaben  wie  voriier. 
N  Nabel. 
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Erklinng  4er  Tafel  XI. 

Figur  1       Vollständig    erhaltenes    Exemplar    von    Utuitei^ 
MoNTF.  in  der  Abhandlung  mit  No.  1.  bezeichnet.     Bei  x   vers4-hw 
die  Veilicaliamellen.    Natürl.  Gr. 

Sammlung  der  physikal.  -  Ökonom.  Gesellschaft. 
Figur  2.     Ol>erer  Theil  der  Wohnkammer  von  Rxemplar  No. 
mit  erhaltener  Schale;    bei    x  lueinanderfliesseu    zweier  Wachst! 
runzeln.     Natürl.  Gr. 

Figur  3.     l^unktirte  Schicht;  stark  vergrössert. 
Figur  4.    RcK;onstrairte  Wohnkammer. 

a    von  der  Ventralseite, 
b    von  den  Flanken, 
c    vom  Rucken, 
d    von  oben. 
Figur  5.     Vcrwachsungsband :  vergrössert. 

V  vorderer  blättriger  Theil. 
II    hinterer  glatter  Theil. 

h  Hinterrand. 

h,  demselben  parallele  Linie. 

m  die  den  blättrigen  vom  glatten  Thoil  scheidende  1 

M  Verbreiterungen  des  Annulus  (?  Muskelansatze). 

B  Basis  der  Wohnkanimer. 

V  Ventralseite. 
D  Dorsalseite. 

Figur  6.     Verticallamellen     in    mehreren    aufeinander    folgt 
Kammern.     1   Verticallamelle ,     k  kr^vstallinische  Schicht  auf  der 
und  Unterseite  eines  Septums.    S  Sfpho.     V;.,  natürl.  Gr. 
Figur  7.     A  Ausfiillun^smasse  der  Kammern, 
k   krystallinische  Schicht. 
8    Septum. 
1    Verticallamelle. 

K  rinssgeschlossene  Röhre  um  den  Sipho. 
S  Sipoo. 
Figur  8.    Geffisseindrücke.     I  Verticallamelle,    h  halbcjlind] 
DmhölloDg  des  Siphos,    v  Verlängerung  derselben.    IV,  natürl.  C 
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geben  und  hieran  einige  theoretische  Betrachtungen  za  knüpfen, 
HO  hat  der  Verlauf  der  Untersuchung  dazu  hingedrängt.  Ich 
war  mir  des  Bedenklichen  eines  derartigen  Vorgehens  vollkou- 
luen  bewusst,  als  ich  den  sicheren  Boden  der  Beobachtung 
verliess;  unwillkürlich  aber  musste  ich  mir  beim  Verfolgen 
des  Schal  wachs  th  ums  ein  Bild  des  jugendlichen  Lituites  lituus 
recoDstruiren,  wobei  denn  andererseits  eine  kurze  Besprechung 
der  Stammesgeschichte  unabweisbar  erschien.  Ich  bitte  daher 
dieäe  Schlussbetrachtungen  mit  Nachsicht  aufzunehmen  und 
dabei  zu  berücksichtigen ,  dass  dieselben  nichts  weniger  als 
eine  endgültige  Lösung  dieser  schwierigen  Frage  bezwecken, 
sondern  vielmehr  eine  Anregung  hierzu  sein  sollen. 

Die  instructivsten  und  besterhaltenen  Stücke  des  reich- 
haltigen Materiales,  über  welches  ich  verfügen  konnte,  sind 
im  mineralogischen  Museum  zu  Königsberg  i.  Pr.  aufbewahrt; 
die  Sammlung  der  physikalisch  -  ökonomischen  Gesellschaft 
besitzt  ausser  mehreren  grösseren  Fragmenten  ein  vollständig 
erhaltenes  Individuum. 

Die  Herren  Bauer  und  Jentzsch  haben  mir  diese  sämmt- 
lichen  Stücke  in  der  liebenswürdigsten  Weise  zur  Untersuchung 
übergeben,  ausserdem  verdanke  ich  Einzelnes  der  Bereitwil- 
ligkeit des  Herrn  Kiesow  in  Danzig.  Es  ist  mir  angenehme 
Pflicht,  genannten  Herren  hiermit  meinen  verbindHchsten  Dank 
abzustatten. 

Um  im  Texte  allzuviel  Citate  zu  vermeiden,  lasse  ich 
hier  ein  Verzeichniss  derjenigen  Literatur  folgen,  auf  welche 
ich  mich  bezogen  habe;  das  Verzeichniss  macht  keinen  An- 
sprach auf  absolute  Vollständigkeit,  sondern  berücksichtigt 
haapUächlich  diejenigen  Werke,  in  denen  die  Beschreibung  durch 
eine  Figur  erläutert  wird. 

1731.  Jac.  Theod.  Klein,  Descriptiones  tubulorum  marinonim. 
Gedani  et  Liosiae.  Tubulas  concamcratus  apice  spirae  modo 
intorto  pag.  25.  t.  5.  f.  B. 

1771.  Knorr  und  Walch,  Naturgeschichte  der  Versteinerungen. 
Lituites  Bd.  III.  pag.  162.     Suppl.  t.  4  c.  f.  1. 

18ü8.  Deny  de  Montfort,  Conchyliologie  systömatiqae.  Paris  1808 
bis  1810.  Bd.  1.     Lituit&t  littius  pag.  279. 

181 1.  Parkinson  ,  Organic  Remains  of  a  forrocr  World  Bd.  III. 
Sfßiruiitet'  pag.  111.  t.  7.  f.  18.  u.  19.  (?),   (non  t  6.  f.  11). 

1813.  ScHi.oTHEiM ,  Beiträge  zur  Naturgeschichte  der  Versteinerun- 
gen etc.  in  Li-x)NHARi)'8  Taschenbuch  für  die  gcsammtc  Mine- 
ralogie, 7.  Jahrg.  I.  Abth.     Utuitef^  litini»  pag.  34. 

1820  u.  1821.  Schlothelm  ,  Petrefactenkunde  und  Nachträge  zur 
Petrefactenkunde.  Orthoccratitet^  undulatus  pag.  55  und  I. 
pag.  58.  t.  9.  f.  1. 

1837.     IIisinger,  Lethaea  Suecica,     Lituites  iituutt  t.  8.  f.  5  a  u.  b. 

1849.  QuENSTEDT.  Petrefactcnkundc  I.,  Cephalopoden.  (hrihoceratitts 
undulatm  ()ag.  44.  t.  1.  f.  24  a  u.  b.  Lituites  lituus  pag.  50. 
(non  t.  1.  f.  25!) 


158 


ism.     V.  n.  ßoRNR.  ZdUchr*  <i  d-  gi»ol  Ge»»  Bd.  11      Lihnftif 

Irtö7.     GftN«^r  B«iLL,    Silur -LVphalnpiidon;    Arrhiv    iiwt  Vi»n>ili» 
Krt*und<»  der  Natu rj^CHch lebte    lu  Meckkubtijg.    IL  Jahi 
UhtiUA  per/fvUiit  |>;ig.  85,  t,  B    f.  30   (non  f.  31!) 

1858.  F».  SoMMUu.  Silurformation  KhittliiridB  etc;  Arcbiv  Alf  die 
Niiturkuiide    Liv-,    Elmt-    und   Kuilands,    1.    Serie.   VA,  II« 

1860.     C.  Lnssim ,  Uebor  <*iiiTge  Lituiten :  Zcitschr.  d,  d.  geaiog.  Gcs» 

Bd,  VII.    U(Hiti'>k  fituuä  pu^,  16.  t,  L  r.  l  a  -  d, 
1861>      0.  Kak^sii-^n»  Vrr  i-rou  iu  deu  G<?r^»IJ»>n  Scfi'  nil 

llalsteins.     fJhi^  r^  fing.  5a  t  H*.  f,  3.  (m  i) 

J87»i.     Ftjm  RöMKu,  LctJiJci  i>atat*()Äoic:a,     LituiörA  / 

1880.  Ai>.  R.F.MI.1.L.,    lieber  enii^o  iiei»>  oder  sdtriir 
aus  »ilunsM'hen  Diluvk:'        '     '         '      +; 
(in    (ivv   hVsIsrlinft 
akademie  Kberswalde,    »».  um.  *.   » .  oi  ^m  ,. 

rg.  21H.  I.  1.  r.   la  u.  b,     Utuitr»  npylnnatu9  pag.  ai<>.  t  L 
Sa  u.  b. 

1881.  IL  ScHRODKu,  Beitriige  jeiiv  Kenntnis»  der  in  übt-  uod  wmUr 
preussisth«'«  l>iluviul^'estliiebea  «efundenen  SilurcephAlopoduii; 
Srbrif^cn  d^r  pbvsik.  <ikonorar  Gwi.  zu  KOnigÄU^rg  Bd.  XXIL 
Ablh.  1.     LituiU»  tituHs.  \M\s,,  58. 


I.    Die  Schale.  *) 
a.     Die  äussere  Gestalt. 

Treffender  konnte  Uhev.s  die  Form  der  Lituiiens^cbiib 
be^cichni'ii«    aU    iriit   dc»i  Wortt^n :     ,/Lituum  vocavi   a 
tudine    li^^urae    exiernae,    oiiin    lifuo    aagurum    anti'ju        i 
apul  Romanos'';  und  wenn  er  weiterhin  an^^icbt   .»adetmur  i 

i«x  Ofthoceniie,  <h  «juo  infra  et  Arnrnania  conipositura  vid 
so  hat  diese  anncheinond  künstliche  Zweitheilung  der  ' 
iBtne  nachweisbare  naturliche  ürundlage.  Die  Zeit,  in  ^ 
da»  Tbier  anfing  die  Schale  nicht  mehr  m  der  Spirale 
dem  in  gerader  Uichtung  zu  hauen,  muss  jedenfalls  vu 
eingreifenden  ViTünderungen  im  Organismus  begleitet  \i^ 
*cin,  Veränderungen,  die,  wie  ich  gleich  bemerken  will 
itichiharen  Sparen  auch  Im  Innern  der  Schale  «urticklie>M 

Es  ist  daher  sicherlich   |,^erechtferügf ,    die  beiden  Theilc, 


*)  Ittti  WeitnebweiHitkeiten  in  der  ßeschreibuni«  «u  vermcid^Ho. 

Job  mhn  dit*  Bczei<l;  ''      '        '  ''    '      '    .:.  r.i.. ä  -^ 

denk«^  man  ?^ich  dir  -  t| 

li '  vveq 

d«init  von  seib^v 
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jeden  gesondert  für  sich,  zu  betrachten,  ohne  hierdurch  eine 
uouatürliche  Trennung  von  Zusammengehörigem  herbeizuführen. 
Es  liegt  allerdings  einige  Schwierigkeit  in  der  Beantwortung 
der  Frage ,  wo»  endet  die  Spirale  und  wo  beginnt  der  ge- 
streckte Theil;  soll  der  gestreckte  Theil  von  da  an  gemessen 
werden,  wo  der  letzte  Umgang  vollendet  ist,  oder  aber  von  da 
ib,  wo  die  Schale  beginnt,  constant  in  ein  und  derselben 
Richtung  fortzuwachsen?  Beide  Punkte  treffen  nicht  immer 
zusammen;  je  nachdem  man  daher  den  gestreckten  Theil  be- 
giDoen  lässt,  zählt  derselbe  einige  Kammern  mehr  oder  we- 
niger. Das  erste  Merkmal  für  den  Anfang  des  gestreckten 
Tbeiles  scheint  mir  das  naturgemässeste,  da  dasselbe  mit 
dem  Zeitpunkte  zusammentrifft,  wo  die  Kammern  allseitig 
eine  gleiche  Höhe  erreicht  haben,  was  für  die  älteren  Kan)mern 
nicht  gilt;  ich  werde  daher  in  Folgendem  nach  obigem  Prin- 
cipe verfahren.  Die  Schale  zerfällt  also  in:  einen  aufge- 
rollten gekammerten  Theil  und  in  einen  geraden 
gekammerten  Theil;  als  eine  Unterabtheilung  des 
letzteren  ist  die  Wohnkammer  aufzufassen. 

1.    Der  aufgerollte  gekammerte  Theil  (Spirale). 
Taf.  X.  Fig.  1  a  u.  8  und  Taf.  XI.  Fig.  1. 

Vier  nicht  involute,  dicht  aneinander  liegende  Windungen 
bilden  nach  Lüssen  *)  die  Spirale.  Keines  meiner  Exemplate 
is»t  vollständig  genug  erhalten,  um  die  vier  Windungen  zu 
zeigen,  doch  lässt  bei  einem  der  sehr  scharfe  Abdruck  erken- 
Deo,  dass  deren  jedenfalls  nicht  mehr  vorhanden  waren  (vergl. 
Taf.  X.  Fig.  8).  Der  Querschnitt  der  Spirale,  den  Losskn 
abbildet,  zeigt,  dass  die  Windungen  dicht  aneinander  liegen; 
meine  Untersuchungen  haben  jedoch  ergeben,  dass  nicht  allein 
dies  der  Fall  ist,  sondern  auch,  dass  jede  folgende  Windung 
durch  das  Eingreifen  der  vorhergehenden  auf  der  Dorsalseite 
schwach  eingebuchtet  ist  (Taf.  X.  Fij;.  8  a). 

Der  Querschnitt  der  einzelnen  Windungen  ist,  so  weit 
sich  dieselben  beobachten  lassen,  ein  eiförmiger,  und  zwar  ist 
die  breite  Seite  nach  dem  Innern  gewendet.  Das  Verhältniss 
der  beiden  Axen  nimmt,  wie  man  aus  der  folgenden  Tabelle 
ersieht,  mit  vorschreitendem  Wachsthum  der  Schale  mehr  und 
mehr  ab.  Bei  dem  auf  Taf.  X.  Fig.  8  abgebildeten  Exemplare 
IVS*),  dessen  eine  Windung  ich  nach  .beiden  Durchmessern 
genao  aasmessen  konnte,  ergaben  sich  die  Maasse  wie  folgt: 


*)  LossEN,  1.  c.  pag.  16. 

^  Siehe  unter  Tabelle  No.  1. 
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Tabcllis   No.  L 


fmÄS  des  vciitru-doi^alen   (Dv)  zum  latenikn  (1)1)   Dar 
im  leuten   Umgänge  der  S|iinile» 


K 

Dv :  Ol 

R 

K 

Dv:DI 


31        m    f      29       j     28     ;     27     ,      2t;      I      25  21 

2\        20    I       U*       I     18  17      I      1«      I       15      1      11 


?      ^^ö*4    ?i4,2&  l?:12ö 

n  I    to   I      9     I    8 

8.5  ;fi       "^         8J5:7  I      ? 


oder  in  rundeti  Zahlen: 


^V 


?:4,5   i6,5t4J6    6,75:5      7:5 
7       I      S  5      ,      I      I    a 

10,5:9,5|    11:?       10:9,5  I    5:10  \tlf 


K 
Dv:Dl 


2 
4:3 


9 
5:4 


7:5 


20 
8:6 


10:9 


niernach  scheint  es,    als    ob  die  Grössenzimabme   b^idtr 
DurchmeNser   im   Altgemeinen    nach  einer  arithi  l*ro- 

gression  ^tattrinde.    (iegi-n  da.-^  binde  der  letzten  ^  wird 

der  Querschnitt  breiteiföriuis »  indem  auf  der  Ventralseite  «im 
Liingskanten  hervortreten ,  die  jedoch  mit  fortschreitendeni 
Wachsthum  wieder  verschwinden.  (Vergleiche  hiermit  deo 
Querschnitt  von  Utuiteti  apptavaim  Rbm,  ,  K  c.  L  1.  (.  6b;  bei 
meiner  Figur  wurden  dieselben  auf  den»  Qnerschmtt  CÜ  her- 
vortreten.) 

Da  nach  RsMRLit  bei  Lituite»  lituui  der  Durchmesiser  itletg 
kleiner  (etwa  22  —  24  mm)   sein  soll  fih  bei  LituHes  p^/ectus 
(31  mm),  so  kam  es  mir  zunächst  darauf  an»  diese  Grö****  i^"» 
müjBjlichst  vielen  Individuen  zu  mes-^en»  da  eine  genaue  A 
dieses    «ipecifisch    wichtigen    Kennzeichens    von    Bed»  u 

Vergleichsweise    habe  ich    die   Durch meis-^er  von   R£v  IH^ 

Lo6ssN*6  (L)  und  Kmsin's  (K)  Abbihlnngen  angei^eben. 


Tabelle  No.  2,«) 
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Nach  (lieser  Zusammenstellung  dürfte  der  von  Rbmbl^ 
beaniipruchtc  Werth  der  Grösse  des  Durchmessers  als  unter- 
scheidendes Merkmal  von  fJtuites  perfectus  demselben  nicht 
zukommen.  Die  Grössen  der  einzelnen  Durchmesser  schwan- 
ken innerhalb  verhältnissmässig  so  weiter  Grenzen  —  23  (nach 
KB3iBLfi  sogar  22)  bis  30  mm  — ,  dass  eine  Verwerthung 
dieses  Merkmals  als  Art  -  Kennzeichen  nicht  zulässig  ist.  Ich 
bemerke  noch ,  dass  eine  etwaige  Verwechselung  der  Spirale 
IV S  mit  Lituites  perfectus  nicht  möglich  ist,  da  ich  an  die- 
sem Exemplare  die  Einbuchtung  der  Windungen  auf  der  Dorsal- 
seite beobachtet  habe,  abgesehen  von  anderen  Merkmalen  jeden- 
falls der  sicherste  Beweis  für  Lituiies  lituus.  Die  Zahl  der 
Kammern  im  spiralen  Theil  scheint  eine  recht  beträchtliche 
gewesen  zu  sein;  Exemplar  No.  IS  (vergl.  Taf.  X.  Fig.  la 
und  Taf.  XL  Fig.  1)  zeigt  auf  etwa  IV9  Umgänge  deren  28; 
No.  IVS  (Taf.  X.  Fig.  8)  auf  etwas  mehr  als  einen  Umgang 
deren  26.  Nach  Lossek  betrug  die  Zahl  der  Kammern  auf 
einen  halben  Umgang  12.  Ich  glaube  nicht  fehl  zu  gehen, 
wenn  ich  auf  Grund  obiger  Angaben  die  Zahl  der  Kammern 
auf  etwa  50 — 60  schätze. 

Die  Form  der  Kammern  ist,  abgesehen  von  ihrem  Quer- 
schnitt, von  derjenigen  des  gestreckten  Theiles  wesentlich  ver- 
schieden. Auf  der  Dorsalseite  sind  dieselben  beträchtlich 
niedriger  als  auf  der  Ventralseite,  wie  die  folgende  Tabelle 
lehrt  (vergl.  auch  Taf.  X.  Fig.  lau.  8).  Ferner  bildet  die 
Kammernaht  auf  der  Dorsalseite  einen  kleinen  schwachen 
Lohns  nach  rückwärts,  sicher  nur  eine  Folge  des  festen  An- 
einanderliegens  der  Windungen. 

(Siehe  Tab.  3  auf  pag.  162.) 

Aus  dieser  Tabelle  folgt  zunächst,  dass  die  Höhe  der 
Kammer  ganz  allmählich  und  stetig  zunimmt  bis  etwa  zur 
letzten  Windung,  wo  die  von  mir  untersuchten  Exemplare  eine 
ganz  plötzliche  Zunahme  der  Kammerhöhe  zeigen.  Weiter 
folgt  hieraus,  dass  mit  zunehmendem  Alter  die  Ditierenz 
der  Kammerhöhen  immer  geringer  wird,  bis  sie  vollständig 
verschwindet,  wie  das  gewöhnlich  am  Ende  der  letzten  Win- 
dung eintritt.  Annähernd  kann  die  laterale  Höhe  der  Kam- 
mer als  arithmetisches  Mittel  der  dorsalen  und  ventralen  au- 
gesehen werden. 


dass  die  so  bezeichneten  Abschnitte  nicht  nothwendigcr  Weise  ein  und 
demselben  Individuum  anj^chören.  —  Bei  der  Nummcrirung  der  Kammer 
(K)  wurde  stets  die  jüngste  mit  No.  1  bezeichnet  und  von  hier  ab 
rückwärts  gezählt.  -  ^ämmtliche  Maassc  sind  in  Millimetern  aus 
gedrückt. 

Uif.  d.  D.  g«ol.  Gel.  XXXl V.  1.  J  J 
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Tabelle   No.  3.') 
Üeber  die  Böheo  der  Kammern  in  der  Spirale/ 

(Ks  b**dcutct;    Hv  Hrihc  der  Kutnincr  auf  i^t^r  VowtnilÄoite,   Hd  He*lni 

der  Kammer  auf  dtsr  Dorsüts^ite; »    Hra    liüht*    der  Kammer  auf  d**r 

Miltf  der  Seiten/) 
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m 

s 

K       Hv 

Ud 

Hm 

K 

Hv    j 

Hd 

Hm 

«1 
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S8 

7 
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7 

5 

6 
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6 

7 

5,5    1 

5.5 

5,5 

S9 

(7,6) 

5,5 

6,45 

6 

¥ 

6,5 
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3 

3,5 
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(8) 

4,25 

7 

? 
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'J 
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2,25 

3,5 
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6,26 
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5 

8 

6»75 
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3 
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2 

33 
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Ü 
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4 
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? 
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? 
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2 
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4,25 
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3 

14 

? 
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13 
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1,75 
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2,50 
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4 
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(3,5) 

2,2S 
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2,     Der  gestreckte  gekammerte  Theil. 
Taf.  X,    Fig.  1-7  und  Tal,  XJ.    Fig.  1. 

Das  auf  Taf/X.  Fig.  1  und  Tal  XL  Fig.  1  abgebildete 
Exemplar  zeigt  diesen  Theil  der  Schale  in  seiner  ganzen  Länge« 
fto   danft  wir    von    demi$elben  bei    der  Untersuchung   auji^gehen 


*;    üw   MaAuM«    können    nirht    ah   ahnohit    richtig  g^^ltcn,    dn  f1ta| 
etii&etneti   Kamioerböbeü   oft   um    kaum    me^Bban«   Grö»*eii    diflrrircnt 
di«s  wird   durch  |  brseichoet.      Die  eiogeklammertco  Zahlen   ffiiid  be^ 
rechoei. 
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können.  Wenn  auch,  wie  bereits  bemerkt,  mit  dem  Beginn 
des  gestreckten  Theiles  die  Kammern  eine  allseitig  gleiche 
Uöhe  erlangt  haben,  so  ist  doch  noch  der  Querschnitt  derselben 
ein  stark  elliptischer,  wie  die  folgende  Tabelle  zeigt. 


Tabelle    No.  4. 

Verhältniss  der  Durchmesser  in  den  ersten  Kammern  des 
gestreckten  Theiles. 


ms 

IV  S 

K 

Dv:De 

" 

Dv:De 

4 
5 
6 

9,75:9 
9,75:8 
9,5:7 

1 
2 
3 
4 
5 

14:13 

13:? 

12:? 

11,5:10 

11:9,5 

Es  ergiebt  sich  hieraus  in  Verbindung  mit  Tabelle  No.  1 
deutlich  die  Tendenz,  mit  fortschreitendem  Wachsthum  die 
Differenz  der  Durchmesser  immer  mehr  und  mehr  auszu- 
isleichen,  um  endlich  den  kreisförmigen  Querschnit  herzustellen, 
welchen  das  Thier  während  seiner  späteren  Lebenszeit  bei- 
behält. Die  ersten  Kammern  des  gestreckten  Theils  stehen 
also  morphologisch  zwischen  jenen  der  Spirale  und  den  jün- 
geren des  gestreckten  Theils.  Hiermit  in  Einklang  steht 
anch  die  Biegung  dieses  Schaltheils,  der  noch  nicht  in  gerader 
Richtung  fortwächst,  sondern  einen  dorsal wärts  gekrümmten, 
schwachen  Bogen  bildet,  wie  Hisinger  treffend  sagt,  „gleichsam 
als  wolle  die  Röhre  die  Spirale  nicht  verlassen".  Diese  dor- 
sale Krümmung,  welche  der  Schale  ihr  charakteristisches 
Bischofstab  -  ähnliches  Aussehen  verleiht,  halte  ich  für  einen 
wesentlichen  Charakter  des  Genus  Lituites  Brey»  (im  engern 
Sinne),  wie  ich  später  weiter  ausführen  werde. 

Mit  Schluss  dieser  Entwickelungsphase,  d.  h  sobald  das 
Thier  beginnt  stetig  in  ein  und  derselben  Richtung  weiter  zu 
wachsen,  ist  auch  die  normale  Form  der  Luftkammern  erreicht: 
ein  Cylinder,  oder  richtiger  ein  sehr  spitzer  abgestumpfter 
Kegel,  dessen  hinteres  Ende  durch  eine  nahezu  halbkugelige 
Fläche,  deren  tiefster  Punkt  excentrisch  Hegt,  geschlos- 
sen ist. 

Da  der  gestreckte  Theil  einen  spitzen  Kegel  bildet,  so 
wäre  zunächst  zu  untersuchen,  nach  welchem  Gesetze  dessen 
Wachsthum  stattfindet;  am  einfachsten  drückt  dies  der  Winkel 

11» 


lei 


!ps  Kegels  aus;  wenn  man  »ich  einen  Winkel  von 
45'  aufzeichnet,  so  stellt  derselbe  einen  centralen  Läng* 
schnitt  von  LituiteM  litum  vor.  Da  jedoch  die  Mehrzahl  tior 
Autoren  die  Breitezunahme  durch  den  »ogen,  Wachhthuuii- 
col*fßcieoten  ausdrückt,  so  soll  derselbe  auch  hier  berück- 
sichtigt werden. 

Nach  LossE5  und  Rbmeij  ist  derselbe  ein  gutes  Merk-_ 
mal,  um  JJruchfitiicke  des  jjeraden  Theils  von  Lituiif*  iituu 
von  solchen  des  LUmten  per/ectuft  UMterscIieiden  zn  kunnei] 
und  i^war  soll  er  bei  ersterem  Vs  f  ^®i  letzterem  V,)  betragen 
oder  aber  mit  anderen  Worten,  der  Schalkegel  von  LAtuUf 
per/ectuB  ist  spitzer  (die  DtlTerenz  der  Winkel  betragt  etwa  4  ^) 
aU  jener  von  Lituites  ItUttts. 

Ich  habe  nun  diese  Grusle  an  möglichst  vielen  E^em^ 
plaren  untersucht  und  dabei  gefunden,  dass  eine  genaue  An* 
gäbe  derselben  nur  dadurch  erlangt  werden  kann,  da^s  die 
Maa.*($e,  welche  der  Berechnung  zu  Grunde  liegen,  an  mö| 
liehet  grossen  Bruchstücken  genommen  werden;  je  kletnt 
I*»tztere  sind,  um  j^o  ungenauer  werden  auch  die  Resultate  jieij 
Man  kann  sich  hiervon  leicht  überzeugen,  wenn  man  z,  B. 
Exemplar  No,  1  Taf.  X.  Fig.  l  und  Taf.  XI  Ki«,  1 ,  von  d<i 
Wohnkatiimer  anfangend,  von  jeder  Kammer  den  Wachntlmni!»- 
coefficienten  berechnet,  erlangt  man  Zahlen,  die  zwischen  V^ 
und  Vii  liegen.  Die  folgende  Tabelle  ««rgiebt  aber,  dass  auch 
der  möglichst  genau  ermittelte  Wachsthumscof^fficient  zwischen 
V^ — *  ji,  also  einer  Differenz  de?i  Schalenwinkels  von  30'  ent* 
sprechend^  schwankt, 

(Siehe  Tabelle  No,  5  auf  (jag.  lt>5.j 

Es    ergi«*bt    sich    hieraus,    dass    trotz    der    nicht     unt 
trachtlichen  Schwankung  dem  Wach^thumscoöfficienten  ao  lanfl 
ein  gewisser  »peciftsicher  Werth    zukommt,    aU  nicht  ausfüh 
liehe   Messungen    von  Lituiten  prr/tcUu   vorliegen ,    welche  be 
weii^en ,     da/^fe    dessen    schlankere    Form    durch    unmerkliche 
Uebergänge  mit  dem  plumperen  Lituites  Ütum  verbunden  ist. 

Auf  Tafel    X-    wurden    rlie    I/angsschnitte    in    der    Wini 
neben  einander  \  lia^s  gleicher  Durchme&iier  n 

Kudc  «ich    in    :  Höhe    mit    einem    als    Grun^i 

Vergleichung  dienenden  Kjcemplare  befanden;   ej<t  wurde  hier 
i>!xemplar  No.  I  G  als  da.H  am  vollHiandigMen  erhaltene  ^ 
aui^gewählt    und    dann    die   folgenden    Exemplare    ao    q«1 
eil       '       -stellt,    da-HÄ    j*ich  z.  B.  der  obere  Durchm 
K\  No,  II  G  auf  Taf.  X.  Fig.  2   in  gleicher    I 

dem^elbeii  Durchmesser  des  Exemplars  No*  lU  betiodet.    Ml 
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Tabelle    No.  5. 

Zusammenstellung  der   Wachstbumsco6fficienten  der 
Exemplare  I— VIII. 

IG 

11 G 

III G 

IVG 

Gemessene  Länge    .... 
Durchmesser  oben  .... 
Durchmesser  unten .... 

Wachsthumscoefficicnt  .  . 

1701)  1      70») 

30      1      29 

12            20 

18        1     9        1 

170  "9,5  70""  8 

21 
8        1 
75 ""  9,5 

108^) 

26 

15 

11        1 

108      10 

VG 

VIG 

VII G 

VIIIG 

Gemessene  Länge  .... 
Durchmesser  oben.  ,  .  . 
Durchmesser  unten  .  .  . 

Wachsthumscoefficient   . 

154*) 

39 

24 
15       1 
154-10 

75«)  ' 

27 

17 
10       1 
75  ""7,5 

1670 
28,5 
12 
16        1 

167  ""10,5 

2808) 

45 

17 
28        1 
280""  10 

sieht  nan,  dass  die  nächstfolgenden  Durchmesser  gleicher  Grösse 
Niveaudifferenzen  zeigen,  deren  Grösse  nach  bekannten  mathe- 
matischen Sätzen  von  dem  Schalenwinkel  abhängig  ist  Weiter 
aber  sieht  man ,  dass  wenn  z.  B.  zwei  gleiche  Durchmesser  in 
gleicher  Höhe  liegen,  wie  der  20  mm  betragende  Durchmesser 
der  Fig.  1  n.  4.  Taf.  XL,  zwei  nächstfolgende  gleiche  Durch- 
messer Niveaudifferenzen  zeigen  können,  welche  den  bereits 
früher  erbrachten  Beweis  bestätigen,  dass  der  Schalenwinkel 
oder  Wachsthumscoefficient  nicht  an  allen  Stellen  der  Schale 
gleichen  Werth  besitzt,  sondern  geringen  Aendeningen  unter- 
worfen ist,  die  allerdings  für  die  Gesammtheit  der  Schale 
ohne  Bedeutung  sind,  bei  Bruchstücken  aber  leicht  zu  Irrungen 
Veranlassung  geben  können. 

Mit  Berücksichtigung  des  letzteren  Umstandes  liesse  sich 
ein  einfaches  graphisches  Verfahren  zur  schnellen  Unterschei- 
dung nahe  verwandter  ähnlicher  Formen  verwerthen,  natürlich 
Dur  unter  der  Voraussetzung,    dass  der  Schalen winkel  für   die 


M  Basis  der  Wohnkammer  bis  zum  Be^nn  der  24.  Kammer. 

»)  Basis  der  Wohnkammer  bis  zur  Basis  der  8.  Kammer. 

^)  Basis  der  Wohnkammer  bis  zur  Basis  der  12.  Kammer. 

*)  Basis  der  Wohnkammer  bis  zum  Beginn  der  15.  Kammer. 

^)  Gesammtlängc  des  Fragmentes. 

*)  Gesammtiänge  des  Fragmentes. 

')  Basis  der  Wohnkammer  (?)  bis  zur  Basis  der  22.  Kammer. 

^)  Gesammtiänge  des  Fragmentes. 


Ifiti 


Species  nahezu   conftUnt    ht      Man    zeichne    einen   cent 
Längsschnitt  der  zu  vergleichenden  Farmen  und  bringe  gif 
Durch nie^^s^er  in    dieselbe    [l5he;    ergeben    nun    Ir^eend    welch 
anderen  gleichen  Dui  '  r  grosse  Niveaudäf!'  11 

die   beiden  Stücke  -\  vcrj^chicden,  im  a] 

Falle  ident.  Dazu  hUid  an  jedem  Stücke  viti  Mcs^uh^iU 
erforderlich ,  eine  grössere  Zahl  erhöht  natürlich  die  Ui 
nauigkeit. 

Da  die  Höhe   der  Luftkammera   vielfach  zur  UnterÄchei*"^ 
düng  der  Arten    benutzt  wurde,    so   ist  auch   dieses  Merkmal 
auf  seine  Zuverlässigkeit  zu  prüfen,  und  zwar  t^t  hier  zuniich«^ 
zu  untersuchen: 

L    ob  mit  gleichmässijEjer  Zunahm«  in  die  Breite  auch  eine' 
gleichinii&sige  Zunahme  der  Kammerhöhe  vorhanden  ist; 

2«    ob    gleichen     Durchmessern    eine    gleiche    Hübe    der 
Kammer  entspricht. 

Die  zweite  Frage  erledigt  sich  schnell :   wie  ein  Blick  aa 
Taf.  X,  und  die  folgende  Tabelle  zeigt,    muss   dieselbe  anbe^J 
dingt  verneint  werden. 

(Siehe  Tabelle  No.  6  auf  pag.  167.) 

Die  er&tere    Frage    kann  dagegen    nicht    befriedigend 
antwortet  werden;    es    scheint   zwar,    als    ob    eine    Tendeoi^ 
die    Flöhe   der    Kammern    zu    vergröasern,    zu    erkennen    sei, 
jedenfalls    wird    dieselbe    aber   so    vielfach    gestört,    dass   deij 
Längsschnitt    eine    unrcgeln»l<isige  Aufeinanderfolge   hoher  «nrf 
nitnlriger    Kammern   darzustellen    scheint.       Die    Heispiele    auf 
Tafel   X,    werden    dies    näher    erläutern    (vergleiche  die  nach- 
stehende Tabelle).     Exemplar  1  G  Taf.  X.  Fig.  1   und  Taf.  XLi 
Fig.  l  zeigt  von  Kumujer  28— 20  eine  Zunahme  der  Kammer-1 
höbe,  18  ist  dagegen  beinahe    V4    niedriger    als  20,  und  bis  H 
erreicht  keine  die  Höhe  der  Kammer  20;   von  9  bis  5  nimmtj 
die  Höhe  wieder  zu,    um   dann  wieder   abzunehmen  und  zwa 
so  rapide,  dass  die  beiden    der   Wohnkammer    voraufgeheodeo' 
Kammern  an  Höhe  etwa  der  14.  Kammer  gleich  sind. 

Aehnlich   ge.HUlten  Nich  die   Kammerhöhen    bei    HG    m 
IHG    auf  Taf.  X.    Fig.  2   und  3,    nur  ist    bei    letzterem    d« 
plötzliche  Wechsel    zwischen    hohen    und    auffallend    medng 
Kammern  noch  in  die  Augen  fallender.    Hier  nimmt  die  Uöli«'^ 
Ton  16 — 12  zu,    von    da    wieder  ab,    um  schliesslich  in  den 
Kammern    10  und  9    nur    die    Hälfte    der   früheren    Höhe 
erreichen.      Es    tritt   nun    noch  ein   zweimaliger  Wechsel    dt 
Höhe  ein»  sodass  die  der  \^  rner  vor  >  v  iim« 

mer  ebenfalls  wieder  viel  nu  t   als  ihr«  <. 

Ich  will  die  Beispiele  nicht  weiter  ausftlhren;   die  Abbil- 
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Tabelle    No.  6.') 
(Rs  bedeutet  D  Durchmesser,  H  Höbe  der  Kammer). 


IG 

IIG 

IIIG 

IVG 

VG 

VI 
D 

G 
H 

VllG 

K 

D 

ü 

D 

H 

.  D 

H 

D 

H 

D 

H 

D 

H 

1 

30 

6 

29 

5,5 

29,5 

4 

26   10,5 

33   11 

27,5 

15 

28.5 

17 

2 

29,5 

6 

28 

8 

? 

8 

25   8,5 

32   10 

26 

13 

27 

16 

3 

28,75 

9 

27 

7 

28,25 

6 

24  7,25 

31  ,  10,5 

24,5 

11,5 

26 

15,5 

4 

28 

10,25 

26 

10 

27,5 

3,5 

23  6,25 

30 

10 

23 

11,5 

24 

13,5 

5 

27 

11 

25 

10 

27 

4,5 

22   5 

29 

10,25 

21 

11,5 

22 

12 

6 

25,5 

10,5 

24 

10 

26 

3,75 

21   3,5 

28 

10,25 

19 

11 

21 

10 

7 

24,5 

10,5 

22,75 

9,5 

26 

8 

20,5  6,5 

27 

11 

17 

_ 

20 

8 

8 

23,75 

8,75 

21,5 

9,5 

25 

6,5 

20   8,25 

26 

11,5  (?) 

19 

7 

9 

22,5 

7 

20,^ 

24 

4,25 

19  8,25 

25 

11,5  (?) 

18,5 

5 

10 

21,75 

6 

24,5 

5 

18   8 

2i5 

17 

5,75 

n 

21,25 

7 

23 

8,5 

17   ?,5 

16 

5 

12 

20,5 

8 

22 

9,25 

16,5  6,5 

16 

4 

13 

? 

5,5 

21 

8 

16   6 

15,75 

4,75 

14 

19 

5,75 

? 

9 

15,5  7 

15 

3,75 

15 

18,5 

4,75 

19 

7,5 

15 

14,5 

6 

16 

18 

5 

18 

7,5 

13,75 

6,25 

17 

17,5 

6,5 

17,5 

? 

13,5 

5 

18 

17 

7,25 

? 

5,75 

13,25 

4,5 

19 

Iß  * 

8 

? 

5,75 

13 

4,5 

20 

15 

8 

? 

5 

12,25 

4 

21 

14 

8 

15(?) 

3 

12 

4,5 

22 

13 

7,5 

? 

? 

12 

4,5 

23 

12,5 

7,5 

? 

? 

11 

24 

12 

? 

? 

? 

25 

10,5 

8 

12,5 

5,5 

26 

9,6 

7 

? 

5,25 

27 

9 

7 

? 

5,5 

28 

8,75 

7 

? 

3,25 

duDgen  erläotern  dies  Verhalten  klarer  und  kürzer;  das  wird 
aber  zuzugeben  sein,  dass  ein  Kennzeichen,  wie  die  Kaminer- 
höhe, die  bei  ein  und  demselben  Individuum  so  vielfach  wech- 
selt, specifisch  nicht  verwerthbar  ist 

Nach  Barravdb  soll  bei  Lituites  lituus  die  der  Wohnkammer 
vorhergehende  Kammer  stets  niedriger  sein,  als  die  nächst 
älteren;  Taf.  XL  sowie  Tabelle  No.  6  beweisen  jedoch,  dass 
dies  nicht  immer  der  Fall  ist;  thatsächlich  zeigen  dies  Ver- 
halten   nur   IIG    und   IIIG,   fraglich   auch   VII G,    IG    zeigt 


*)   Die   Durchmesser  sind   stets   am    oberen  Ende  der  Kammer 
gemessen. 
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irtatt  einer,    rvfm  gleich  höbe  Kttm;u«*rn,    die  aller 
niedrigor  ninii,  als  tJic*  näehRt  vorhergehenden.     Itu  V-  . 

mit  HAnRA»t)K*s  Angabe  stehen  jedoch  IV G  und  VG»  bei 
V  U  ist  die  letxte  Kammer  hoher  alü  die-  niichsfteü  fiiof  alle- 
ren, bei  IVG  ist  die  lor/.te  Kammer  die  hCichnte  voo  säroml- 
lichen  nach  erhaltenen.  Wie  ist  dies  zu  erklaren?  Soll  man 
annehmen,  div^s  dieinni<jen  fc>xemidare»  welche  ^r.sit^r«»  Ver- 
halten zeigen,  av  i.enen  Individuen  ani»ehr»rt  haben,  da 
Kekersteln  ein  -  von  ausgewach>ienen  Schalen  de« 
Nautüujt  pompiliuii  berichtet  ?  Scheinbar  wird  diese  Deutung; 
dadurch  unterstützt,  ilasÄ  die  Durchinesner  der  jene  Erschei- 
nung zeigenden  Exemplare  nahezu  gleich  gross  sind,  während 
der  ihirchmessor  von  lV(j  auf  Tiif.  X,  Fie^  4  beträchtlich 
kleiner  ist,  die  Schale  also  einem  entschieden  jüngeren  Thiere 
angehiirt  haben  muss.  Hiergegen  spricht  jedoch  VG  auf 
Tttf.  X,  Fig*  5,  Diissflbe  hat  unterlialb  der  Wohnkammer  dvo 
grr)»6ten  Durchmesser  von  i^ammtlichen  abgebildeten  Schaleo; 
es  gebort  also  einem  Thiere  von  jedenfalls  vorgerückterem 
Alter  an  als  etwa  IG  oder  III G,  aber  nicht^^dej^ioweniger  ist 
die  letzte  Kammer  hoher  ab  die  nJichsten  fünf  älteren. 

Mein  Material  is^t  nicht  ausreichend  genug,  und  die  vor- 
f  n    Abbildungen    gewähr«^n    keinen    Auf?<chluss,    um    tn 

Itn,  ab  die  Kammerbildung  bei  V  G  nur  eine  Ausnahme 
i*t,  und  gesctzmässig  beim  erwachsenen  Thiere  die  II«ihe  der 
letzten  Kammer  beträchtlich  niedriger  i^t  als  die  der  vorher- 
^henden,  oder  aber  ob  auch  hier  j^ne  Zufälligkeiten  maa^ii- 
gebend  waren,  deren  EinÜa»6  auf  den  Absatz  der  Jiltereii 
Kamraerwande  nicht  zu  verkennen  i6t. 

Ob  die  Zahl  der  Kammern  des  gestreckten  TheiU  bei 
nuf»gewachsenen  Thieren  die  gleiche  war,  lüjjst  sich  nicht  ^agen, 
denn  nur  b<?i  einem  einzigen  Exemplare  (IG)  kann  der«n 
2ahi  mit  Sicherheit  angeg<»ben  werden ,  da  es  vollstilndig  i»l. 
Es  Müd  bei  demselben  auf  eine  Länge  von  ca.  210  mm  deren  i$ 
zu  zählen,  mithin  ebenso  viel  als  der  erhaltene  ca,  60  »im 
lanee  Hest  der  Spirale  xeigt.  Rechnet  man  hier  noch  die 
i'  "  i  hinzu,  '  f  sich,  dass  die  Anzahl  der  K  ' 

:ile    miii'  ia**   l'/j  fache  von   di^rjenigen 

«treckten  Theil»^  betrug,  oder  aber  dass  auf  gleiche  Laugte  in 
der  Jugend  des  Thieres  eine  grossere  Zahl  von  Kammern 
kam  aU  im  späterem  Alten  Da  noch  keine  Beobachtung 
ober  die  Zeitilaui^r,  welche  von  dem  Absatz  der  einen  bis  mm 
Beginn  des  Absatiefi  der  folgenden  Kammerwand  bei  XauliluM 
f*mpüiu$  verstrich,  v 
tiing    nicht    weiter    v 

wollte  nian  1]  ivolumeu  sch)ie.vH4?ti, 

das*-    t.itnit^'  ^  wurh"-    .ils  iin    AlU-r 


169 


3.    Die  Wohnkamin  er. 
Vergl.  Tal  XL  Fig.  1  und  4. 

Es  ist  eine  der  seltensten  Erscheinungen  bei  JAtuites  Htuus, 
da^s  dessen  Wohnkanimer  ihrer  ganzen  Ausflehnung  nach 
erhalten  ist,  in  den  meisten  Fällen  ist  der  in  verschiedener 
Hinsicht  wichtige  Mundrand  in  Folge  Verletzung  der  Schale 
nicht  mehr  zu  beobachten.  Daher  mag  es  auch  wohl  gekom- 
men sein,  dass  bis  auf  Lossbn  Genaueres  über  die  Dimen- 
sionen derselben  nichts  bekannt  war,  wenn  auch  Quenstbdt 
bereits  früher  den  Mundrand  beschrieben  hatte 

Zwei  nahezu  vollständig  erhaltene  Wohnkammern  und  ein 
grösseres  Bruchstück  einer  solchen,  setzen  mich  in  den  Stand, 
die  früheren  Beschreibungen  derselben  zu  ergänzen. 

Tabelle    No.  7. 
Maasse  der  Wohnkammer. 


IW 


II W 


III W 


IVW 


VW 


VIW 


L^) 


Laoge  VCD  der  Basis  bis 
zur  Spitze  der  Wutral- 
ohreii 

Länge  von  dor  Basis  bis 
zur  Mitte  des  Lateral- 
sinus 

Durcbniosser  am  Mund- 
raod 

I^urchmesser  an  der  Basis 

Verhältniss  des  Durch- 
messers in  der  Basis 
zur  Lauge  

Berechnete  Länge 

Wachsthuniscoeffieicnt  .  . 


124  (?) 


114 

42  CO 
29,5 

1_ 

"4 

117,5 

1 

10 
(70) 


? 
29 

4 

116 

1 

12 

(36) 


? 
29 


? 
27 


N?)-J-(?) 


108 


4 

116 

10     ^-^ 

(60)1 


? 
33 

1 

"4" 

132  (?) 

1 

10 

(75) 


145  (?; 


133 

? 
24,5 

1 

5' 
123  (?) 
1^ 
10 
(80) 


110 

104 

38 
30 

1 
3,60 
120 

1 
13 


Hieraus  ergiebt  sich  zunächst,  dass  das  Verhältniss  zwi- 
schen Durchmesser  an  der  Basis  und  Länge  ziemlich  constant 
ist  und  nur  innerhalb  geringer  Grenzen  V^  —  V^  schwankt. 

Nach  LossEN  bilden  sich  am  Mundrande  zwei  seitliche 
Fortsätze  aus,  welche  gegen  den  Rücken  hin  einen  tiefen 
Busen  einschliessen.  Diese  Ohren  erscheinen  in  ihrem  mitt- 
leren Theil  eingedrückt  und  neigen  sich  nach  dem  Innern  der 
Schale  einander  zu. 


')  Maasse  von  Lossen's  Abbildung. 
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Dieder  hnng  XsO^bkss  kann    ich    nicht  ganz  bei- 

pflichten; V  u  J^  Äeigen  drei  von  mir  untersuchte  Kxerii* 
plare  überöini^tiinmeiid  einen  Verlauf  des  Mundranile^,  der  nur 
zur  HäJfie  eine  derartige  Ausbildung  zeigt,  wie  Los.'iK>  sie  be- 
schreibt und  abbildet.  Sowohl  Lohskn  ab  auch  QuRXbXKpT 
haben,  wie  auj^  ihren  Abbilduni^en  und  Beschreibungen  zur 
Geniige  hervorgeht,  zu  beiden  S^nien  de»  liefen  Sinut*  der 
AnwÄchsranxeln  am  Mundrande  die  Uhren  beubachtel*  Es 
erfordert  dtrs  unbedingt  eine  Lage  der  Schale  auf  dir.  dur- 
alen Seite,  falls  nicht  tlie  ganjte  Wohnkaumier  vom  tie«teine 
freigelegt  war.  was,  wie  ich  gleich  auÄfiil»ren  werde^  weder  b^i 
Losbkä's  noch  Qükkstkdt's  Exemplar  der  Fall  gewesen  stnn 
kann. 

Meine  beiden  Exemplare  sind  jedoch  so  im  Gesteine  ein* 
gebettet,  dass  dieÄclben  dem  Ueschauer  nur  die  Seile  /.ukehreiu 
Der  Mundrand  zeigt  nun  ebenfallÄ  zwei  Ohren,  deren  eine* 
sich  seitlich  des  tiefen  Ventralsinus  der  Wach^thumi^runzelQ 
über  dem  stark  ausgeprägten  VcntraUattel  behndet,  dii5  andera 
dagegen  auf  der  D«*rsal&eite  ebenfalls  über  einem 
Sattel^  der  jedoch  nur  auf  dem  dem  Mundrande  »unäclmt 
gelegenen  Theil  der  Wohnkannner  deutlich  ausge[tnigt  istt, 
nach  hinten  jedoch  verschwindet.  Beide  Ohren  sind  durch 
einen  Ausschnitt  von  nüi^^siger  Tiefe,  dem  der  Verlauf  der 
Auwachsrunzeln  entApricht»  getrennt  (Taf.  XJ,  Fig.  l).  Lo?is<K:» 
und  QüENSTEüT  haben,  wie  bereite  oben  dargethan,  die  Existenz 
zweier  Ohren  zu  beiden  Seiten  des  tiefen  Ventralsinus  con- 
j^tatirt;  hierzu  tritt  imn  das  Vorhandensein  eines  dritten  OhroSj 
das  sich  auf  derselben  Seite  itiit  einem  der  ersteren  befindet. 
Wir  sind  aber  genüthigt  noch  die  Existenz  eines  vierlenl 
Ohre  s  a  n  z  u  n  e  h  tu  e  n »  das,  wenn  auch  b  i  s  j  e  t  z  t  n  o  cM 
nicht  direct  beobachtet,  vorhanden  gewesen  aein 
tnuss. 

Bei  lAtniteH  lUuuM  durchschneidet  die  Symmetrieebeoe 
den  tiefen  Sinns  der  Ventralseile»  wie  dies  bei  Betrach- 
tung der  Flg.  K  Taf.  XL  hervortritt  Da  nun  aber  das 
abgebildete  Exemplar  auf  der  Seite  liegt,  dem  1^  '  ' 
also  die  eine  Flanke  zukehrt,  so  muss  nothwendigr* 
auch  die  andere  in  gleicher  Weise  beschalT«m  gewesen  snir, 
da  anderen  Falls*  die  Symnjetrie  gestört  wäre.  Es  wäre  hier 
nur  noch  zu  erwägen,  ob  die  Mündung  nicht  etwa  dreitappi};«, 
wie  bei  Ophidhctran^  war,  und  daüJ  von  mir  beobachieii?^ 
dritte  Ohr  nur  das  Bruchstiick  eines  grossen,  auf  der  Dorsal« 
Seite    befindlichen  Lappens   war»      Hiergegen  spricht  /  . 

dass  dieses  Ohr  vollstiindig  erhaltene  Kiinder  zeigt,  w* 
Annahme  einer    V«Tleuung  entschieden  ausschliessen.    VVt?itt?r- 
hin    aber    weii]>Mi    wir   zur    AhoahiiH'    rincs    vitrteu   (1br»^s   durch 
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den  Verlauf  der  Wachsthumsranzeln  genöthigt,  welche  auf  der 
Ventralseite  zwei  starke,  auf  der  Dorsaiseite  zwei  schwache 
Sftttel  bilden.  Aus  früheren  Untersuchungen  ist  bekannt,  dass 
den  beiden  starken  Ventralsätteln  am  Mundrand  zwei  Ohren 
entsprechen,  und  die  Existenz  eines  Ohres  über  dem  einen 
der  schwächeren  Dorsalsättel  habe  ich  oben  nachgewiesen. 
Sind  aber  über  drei  dieser  Sättel  die  entsprechenden  Verlän- 
gerungen des  Mundrandes  dargethan,  so  zwingt  die  den  Li- 
tuiten  zukommende  Symmetrie  zur  Annahme  eines  vierten 
Ohres  über  dem  anderen  Dorsalsattel. 

Der  Mundrand  von  Lituites  lituuti  (vergl.  Taf.  XI.  Fig.  I 
a.  4)  war  also  in  vier  Lappen  ausgezogen ,  die  auf  der 
Ventral  -  resp.  Dorsalseite  paarweise  angeordnet  waren.  Die 
Ventralohren  waren,  wie  sich  nicht  allein  aus  der  Grösse 
der  Sättel  vermuthen  lässt,  sondern  auch  durch  die  Beob- 
achtung erwiesen  ist,  grösser  als  die  Dorsalohren.  Ihre 
Form  ist  schwer  zu  beschreiben;  der  an  dem  Ventralausschnitt 
gelegene  Theil  biegt  sich  horizontal  um  und  erstreckt  sich 
schief  nach  hinten  gerichtet  bis  etwa  zum  Mittelpunkte,  sodann 
biegt  sich  derselbe  senkrecht  nach  oben  um,  dem  Lateralaus- 
schnitt seine  breite  Unterfläche  zukehrend.  Von  der  Basis 
des  Ohres  verläuft  auf  dem  horizontalen  Theil  eine  tiefe,  breite, 
aber  bald  verschwindende  Furche,  während  auf  dem  verticalen 
Theil  eine  Falte   bis  nahe  zur  stumpfgerundeten  Spitze  reicht. 

Die  Ohren  stellen  sich  also  nicht  als  einfache  Verlänge- 
rungen der  Ventralsättel  dar,  wie  bei  Lossen's  Abbildung,  noch 
auch  genau  in  der  Weise  wie  bei  Qubnstbdt^s  Figur.  Lossbn 
tadelt  dieselbe  mit  Unrecht,  es  ist  hier  nur  der  horizontale 
Theil  nicht  gezeichnet,  was  vielleicht  Folge  einer  Verletzung 
war;  wäre  derselbe  angedeutet,  so  gebührte  Qubnstbdt*s  Ab- 
bildung unstreitig  der  Vorzug  vor  derjenigen  Losseh's,  denn, 
von  der  Ventralseite  gesehen,  kehren  die  Ohren  dem  Beschauer 
ihre  breite,  volle  Fläche  zu,  nicht  ihre  schmale  Kante. 

Wesentlich  gleiche  Beschaffenheit  mögen  auch  die  Dorsal- 
ohren gezeigt  haben;  beobachten  lässt  sich  nur,  dass  diesel- 
ben kleiner  waren. 

Diese  Verlängerungen  des  Mundrandes  waren  durch  Aus- 
schnitte getrennt,  von  denen  die  beiden  lateralen  gleich,  der 
ventrale  etwa  doppelt  so  tief  als  jene  waren.  Wahrscheinlich 
waren  beim  erwachsenen  Thiere  die  Ränder  der  Ausschnitte 
stark  nach  aussen  übergebogen,  so  dass  eine  Rinne  entstand, 
welche,  am  Ventralausschnitt  nur  kurz,  an  den  Lateralaus- 
schnitten bis  zur  Spitze  der  Ventralohren  (vielleicht  auch 
der  Dorsalohren)  reichte.  Ich  schliesse  das  daraus,  dass 
diese  Ausbiegung  viel  stärker  ist,  als  es  zur  Bildung  einer  ge- 
wöhnlichen Wachsthumsrunzel  erforderlich  war. 
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öwohl  mein«  Stücke  nur  ilon  ventralflir"  nnd  lat^ml^ 
Ausschnitt  zeigen,  so  niUhi^t  jedoch  der  N'erlaitf  der  Wachs- 
ihuniKrunxtdü  zur  Aniiahnu!  iiuch  «'irres  dursalt^^n  Au^ichnittCÄ» 
Dem  thim  ventralen  Sinus  entÄ|>richl  ein  tiefer  Au.>*M'hnitl  iKjä 
Mundrandc^;  Tut  XI.  Ftg,  1  und  4  zeigen,  da«&  dem  Lateral- 
Äus.'«clinitt  mm  Kinbiegnnj(  dt*r  WachMhum)<runzoln  cnfApricht 
Da,  wie  ich  vorausschicken  will,  dienelhen  auch  auf  d»*r  DorstÄl- 
fteitc  eine,  wenn  iiuch  ungoniPin  schwach*?  und  nur 
Endo  der  Wohnkanimer  dvutlich  wiihrnehn>h?irc, 
bilden,  so  sind  wir  bereclüiijjt,  auch  hierfür  i'inoa  An^^rhniti 
des  Mundrandiv^  «uzunchincn,  der  entsprechend  der  Jeichleo 
Biegung  der  Waclisthuni.-irurjjfiidn,  weniger  tief  aU  die  im  öbri* 
gen  Ausschnitte  war. 

Da«  Resultat    dieser  Betrachtung   ersieht   aUo«    dass   bei 
Lituitfi   lituun   den    Sätteln    der  Wachi^thm  '      '' 

mngen,    ihren    Einbie^jungen    dagetzen  Au 
randes  entsprechen  und  aus  der  lUjhe  der  .Siittel  aui  die  Huhu 
der  Vcrliinj^eninß;en  ge?<chloj?»en  ui^nlen  kann. 

Der  Mundrand  bei  Lituites  lituta,  wie  ich  dens^elben  theils 
auf  Grund  von  directon  Beobachtungen,   thcils  von  daraus  j*e- 
jtogenen  Schlu.<M<»n    reconntruirt  liabe,    weicht  einher  in  sf*in»*m 
Verlaufe    betr»^chtlich    von  Lo8ftF.>*H   Dar^tellu^£(  desselben  abw 
Dass  LossEN   wirklich  die   beiden  Venlralidiren  beobachtet  hfH, 
kann  nach  seinen  Worti»n  und  .s«Mnt*r  Abbildu»*;   nir.ht   y,w«  r 
haft    »ein,    ob    aber    bei   seinem    Kxemplar   der    seitlich*'     i 
hintere  Theil  der  Wohnkanimer  inlact  war^  erscheint  fra^ltch^ 
denn  in  di*?Netn   Falle  hatte    er  sicherlicb    die  Ohren  über  dim 
r>or»tabätteln  bemerken  müssen.    Hiermit  hanfzt  auch  die  I^sej 
der  Ventralohren  zuj^ammen;   in  Lüsshn*s  Abbib 
«selben  Uist    in  der  Mittt*    (k-r  Seiten,    ihre    br 
Bei^chauer   zukehrend.       Die    vorhergehende    iit^Uiuhiiui^    Uai^ 
jedoch  gezeigt ,    dass    die    Mitte   der    Seiten    durch    den* 
ii  a  t  e  r  A 1  a  u  ?i  N  c  h  n  i  1 1     einten  o  m  rn  e  rj    wird,    und    bei    d«.'r 
gleichen  Stellung  der  Exemplare  die  Ventralohren  in  Folge  ihrer 
Drehunj^  dem  Beschauer  dii^  Hcbmale  Seite«    ihre   breite  Seitie 
aber  der  Vi*ntralri*gion  zukehren;   vergl  Taf.  XI,  FijL'.  1   u.  4, 

Wi'nn  abpT,    worilhr>r  Ij088e>    sich  nicht  auHsprieht,    die 
beiii  I)  jene  Fi;iur  la  zusamiU' 

ist,  n  Individuum  angehören, 

frich  aiit^rdings  noch  die  Fia^e  eriVrtern*  ob  die  beiden  Oiirea» 
welche  Lobssn  bemerkt  bat,  wirkUch  die  beiden  der  Ventral- 
Reite  darstellen,  i-^  wlue  möglich,  das;^  ihm  nine  Wohnkani- 
mer zur  tlntersuchong  diente,  die  in  ilhnlicher  Weise  erhalten 
war,  wie  die  auf  Taf  XI*  Fig.  I  ab*jebildete ,  in  welchem  Fallel 
«Ine  Verwechi^elttug  swiiicheis  Ventral-  und  LatemUinu»  vorlig«,/ 
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Sehr  einfach  erklärte  sich  in  diesem  Falle,  warum  er  nicht  von 
Dorsalohreu  spricht. 

b.    Scalptar  and  Zasammensetzang  der  Schale. 
Taf.  X.  Fig.  10  und  Taf.  XL  Fig.  2  u.  3. 

Am  Mundrande  fand  in  regelmässig  sich  wiederholenden 
Zwischenräumen  eine  Krweiterung  resp.  Einschnürung  der 
Schale  statt,  deren  Folge  die  Bildung  von  Runzeln  resp. 
Furchen  war,  die  daher  in  ihrem  Verlaufe  eine  getreue  Ab- 
bildung des  ehemaligen  Mundrandes  liefern. 

Dass  diese  Bildungen  in  regelmässigen  Perioden  von  nahezu 
t^leicher  Dauer  wiederkehrten,  lässt  sich  an  jedem  grösseren 
Stück  nachweisen.  Wir  erkennen  das  Bestreben,  Runzeln  und 
Furchen  möglichst  gleich  gross  herzustellen,  so  lange  nicht 
eine  Verletzung  der  Verwachsung  des  Mantels  mit  der  Schale 
diesem  Bestreben  hinderlich  entgegentrat.  Eine  jede  Ver- 
letzung mus>te  unbedingt  die  Regelmässigkeit  der  Sculptur 
beeinflussen.  Solche  Beschädigungen  mögen  nun  öfters  ein- 
getreten sein  und  dadurch  Anlass  zu  Unregelmässigkeiten 
gegeben  haben ;  sicherlich  dürften  aber  derartige,  durch  äussere 
Einflüsse  bedingten  Abweichungen  nicht  als  Beweis  gegen 
die  Gleichmässigkeit  der  Aufeinanderfolge  der  Einschnürungen 
und  F2rweiterungen  aufgeführt  werden.  Es  sollen  späterhin 
mehrere  solche  Unregelmässigkeiten  im  Verlauf  der  Wachs- 
thumsrunzeln  genauer  beschrieben  werden. 

Nach  dem,  was  eben  über  die  Bedeutung  der  Wachsthuras- 
ruDzelu  zur  näheren  Bestimmung  des  Mundrandes  gesagt  wurde, 
muss  es  von  Interesse  sein ,  deren  Verlauf  auf  den  ältesten 
Windungen  zu  untersuchen.  Auf  der  Spirale,  besonders  auf 
den  inneren  Theilen  derselben,  treten  die  Runzeln  auf  den 
Seiten  mei^^t  scharf,  ja  oft  deutlicher  als  auf  dem  gestreckten 
Theile  hervor,  ungemein  schwach  dagegen  auf  der  Bauch-  und 
Rückenseite.  Auf  dem  inneren  Umgang  des  auf  Taf.  XI.  Fig.  1 
abgebildeten  Exemplares  beginnt  auf  der  Dorsalseite  die  Runzel 
an  der  Kammernaht,  erhebt  sich  dann,  allmählich  stärker 
werdend,  auf  den  Seiten  bis  zur  Hälfte  der  Kammerhöhe,  um 
schliesslich  auf  der  Ventralseite  einen  ziemlich  tiefen  Sinus 
nach  rüchwärts  zu  machen. 

Soweit  es  nun  meine  Stücke  erkennen  lassen,  ist  auf  der 
jianzen  Spirale  der  Verlauf  der  Runzeln  derselbe;  leider  giebt 
mir  mein  Material  nicht  hinreichend  sicheren  Aufschluss  dar- 
über. Doch  wird  diese  meine  Ansicht  wesentlich  durch  Re- 
M£LL*s  Figur  1  unterstützt,  welche  auch  auf  dem  letzten  Theil 
der  Spirale  den  Verlauf  der  Runzeln  ebenso  angiebt,    wie  ich 
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denselben  für  dii»  inneren  ümjiänge  beschrieben  Iml»»*,  umJ  sind 
in  Liebcrcinstimurung  mit  meinen  Exemplaren,  die  Runzeln  hier 
ungleich  schwächer  ausgeprägt  als  auf  dem  inneren  Theil  der 
Spirale. 

Auf  der  nachstanschliessenden  Partie  des  gestreckten  Thei- 
le^  ist  von  einer  Biegung  der  Runzeln  auf  den  Seilen  noch 
oicbts  £U  bemerken.  Der  Verlauf  ist  nahezu  der  gleiche  wie 
früher,  nur  dass  auf  den  Sei  teil  die  Runzeln  steiler  nach  vorn 
gerichtet  sind  und  sich  aiilf  der  BiiuchHeite  ganz  ?*clmrf  um- 
biegen, um  den  tiefen»  üclnnaJen  Venlrtilsinus  zu  i  en. 
Soweit  ich  beobachten  konnte,  behält  die  Schale  di  |»tur 
bei,  bis  sie  die  Kniunnung  der  Dorsalseite  überwunden.  Von 
diesem  Moment  an  macht  üich  auf  den  Seiten  eine  leichte 
Einrenkung  der  Runzeln  wahrnehmbar,  während  zugleich  der 
Bauchsinus  flacher  und  breiti^r  wird, ')  Mit  diesem  Moment  l^t 
die  Sculptur  erreicht,  welche  dem  erwachsenen  Thiere  zu- 
kommt ,  sich  also  nicht  weiter  Ändert ,  ^sondern  nur  scbiLrfar 
ausprägt 

Der  normale  Verlauf  der  Wachsthumsringe  am  obereii 
Eode  der  Wohnkammer,  wie  Fig.  10*  Taf.  X.  denselben  dar 
*teUt,  ist  daher  folgender:  Auf  der  Bauchseite  bilden  dieselbeti 
einen  tiefen  ,  breiten  Sinus  ^  dei^sen  Seiten  etwa  unter  einem 
Winkel  von  135**  bis  140"  2üsammensitosi>en,  und  so  weit  nach 
oben  laufen,    daüs  deren  '   Punkt  in  gleicher  Linie  mit 

dem   tiefsten  Punkte  des  nsten  Ringwulsites  liegt,  vergl. 

Taf.  XL  Fig*  L  Von  hier  ab  senken  sich  dieselben  wittd^r 
etwas ,  um  auf  der  Mitte  der  Seiten  wieder  einen  Sinu»  2u 
bilden,  der  etwa  halb  so  tief  ist  wie  erstcrcr,  sodann  wenden 
sich  dieselben  wieder  nach  oben  bis  etwa  in  die  Hohe  des 
Ventralsattel^,  um  sich  dann  wieder  nach  rückwärts  zu  biegen 
und  auf  der  Dor^alseite  einen  äusseret  schwachen  Sinu^  zu 
beschreiben,  der  überhaupt  nur  auf  der  Wohnkammer  deutlich 
wahrnehmbar  ist. 

Wäre  es  nicht  zu  gewagt,  aus  dieiftem  anfange  nur  einfach« 
»päler  komplicirter  gestalt»*ten  Verlauf  der  Wachsthumsrunzeln 
einen  Schlags  auf  die  succe&siven  V'eränderungen  de*  Mund- 
randes zu  ziehen,  so  wäre  anzunehmen,  da  die  Mundötfnnng 
im  jugendlirt  '  fium  nur  zwei  Lappen  zeigte,  die  sieh  auf 
den  Seiten  If  mit  zunehmendem  Alter  verlängerten  und 
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verbreiterten ,  bis  schliesslich  auf  ihrer  Spitze  eine  Einsenkung 
eintrat,  die  sich  mehr  und  mehr  ausbreitete,  so  dass  die  Mün- 
dung dann  statt  zweilappig  vierlappig  wurde. 

Wie  oben  bemerkt,  ist  diese  Sculptur,  da  sie  durch 
die  jeweilige  Beschaffenheit  des  Mundrandes  bedingt  ist,  viel- 
fachen Schwankungen  unterworfen,  je  nachdem  äussere  Ein- 
flüsse dem  normalen  Wachsthum  hinderlich  entgegenwirkten. 
Jedes  grössere  Bruchstück  zeigt  derartige  Abweichungen  mehr 
oder  minder  ausgebildet.  Aus  der  grossen  Zahl  der  von  mir 
beobachteten  greife  ich  folgende  heraus. 

Der  gewöhnlichste  Fall  ist  der,  dass  zwei  Runzeln  auf 
einer  Seite  näher  aneinander  stossen;  dies  kann  sogar  soweit 
gehen,  dass  zwei  zeitlich  getrennte  Ringwülste  an  einer  Stelle 
verschmelzen,  wie  Fig.  2.  Taf.  XI.  zeigt.  Oder  aber  die  Run- 
zeln verschwinden  ganz  plötzlich,  obwohl  sie  vorher  normal 
entwickelt  waren,  so  dass  die  Schale  nur  die  feineren,  gleich 
näher  zu  beschreibenden  Linien  zeigt;  nach  mehreren  miss- 
gluckten Versuchen,  die  frühere  Sculptur  herzustellen,  ent- 
wickelt sich  dieselbe  dann  erst  ganz  allmählich  wieder. 

Es  ergiebt  sich  hieraus,  dass,  so  lange  noch  nicht  eine 
grössere  Anzahl  von  Exemplaren  mit  vollständig  erhaltener 
Schale  untersucht  worden  ist,  und  genauere  Angaben  über  die 
normale  Entfernung  der  Wachsthumsrunzeln,  ihre  Zahl  auf 
eine  gewisse  Länge ,  ihren  Verlauf  in  verschiedenen  Alters- 
stadien vorliegten,  Unterschiede  für  die  Trennung  der  verschie- 
denen Arten  aus  der  Beschaffenheit  der  Sculptur  nicht  ent- 
nommen werden  können. 

Ausser  dieser  ^Mundrandsculptur^,  an  welcher  die  ganze 
Schale  theilnimmt ,  und  die  sich  demgemäss  auch  auf  den 
Steinkernen  wiederspiegelt,  erkennt  man  weiter,  dass  eine  jede 
der  die  Schale  zusammensetzenden  Schichten  durch  eine  ihr 
eigenthümliche  Sculptur  charakterisirt  ist,  welche  uns  jene  in 
allen  Fällen  genau  erkennen  lässt.  Nach  Lossbn  setzt  sich  die 
Schale  aus  zwei  nicht  näher  unterschiedenen  Schichten  zusam- 
men; Rbmel£  wies  zuerst  i^ach,  dass  deren  drei,  von  welchen 
die  beiden  unteren  punktirt  sind,  sich  an  der  Bildung  der 
Schale  betheiligen.  Ich  kann  diese  Beobachtung  bestätigen,  nur 
kann  ich  trotz  der  sorgfältigsten  Untersuchung  der  dritten 
Schalschicht  eine  Punktirung  derselben  nicht  erkennen  und  nenne 
sie  daher  glatt.  Darnach  setzt  sich  die  Schale  von  Aussen 
nach  Innen  aus  den  folgenden  drei  Schichten  zusammen: 

a.  Die  Deckschicht, 

b.  die  punktirte  Schicht, 

c.  die  glatte  Schicht. 
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a.  Die  Deck  sc  lii  cht  (Taf.  X.  Fig.  JO  und  Taf  XL 
Fig*  2).  Scharf  erhabene,  feiae  Querriefecj^  welche  parallel  Ui«i 
Wachsthamsringe«  laufea»  charaliterisiren  dieselbe.  Ilire  An- 
«jrdnun|i[  ist  eine  derartige,  da>is  sie  auf  der  Vunlerseitc  der 
Hunzeln  dicht  gedrüngt  stehen,  nach  vorn  aihn/ihlich  wm 
einander  abrücken  und  entweder  irn  Grunde  der  ndchÄtfof^en-j 
den  Furche  oder  auf  der  Rückenseite  de>  nächsten  Wachs 
thumÄrin^es  am  weiieüten  von  einander  entfernt  «ind.  Di« 
Sculphir  habe  ich  bei  sänjmtlichen  von  tnir  uotersuehtä 
Lv^  beobachtet,  auch  wenn  die  Deckschicht  nur 
Brtj            -i  n  erhalten  war. 

b.  Die  punktirte  Schicht  (Taf.  XL  Fig.  3).  üntc 
der  Lu[)6  bemerkt  man  auf  dieser  Schicht  üchr  feine,  Jeict 
gewellte  Punktreihen,  welche  jedoch  nicht  den  KrUnimunfeii« 
der  Wachsthuin^runzeln  parallel  laufen,  wandern  einfache  Kreiä^ 
beschreiben.  AnsgeNchlobsen  ist  nicht,  dass  die  einzehuui  Reihe 
ineinander  verlaufen  oder  sich  i^abehi.  Auf  dem  mitih^rti 
SchaUheil  beträgt  ihre  Fntfernun^  ira  Durchschnitt  das  Dop 
pelte  der  eigenen  Breite,  auf  der  Wohnkaniuier  rücken  jt^doc 
die  Reihen  ijumer  naher,  indem  ^ie  sich  gleichzeitig?  aufloi*««!!,^ 
60  dass  schlie^filich  ein  unregelmü.ssi|Tes  Haufwerk  von  Pünkt- 
chen entsteht,    zwischen  welchen    die  Schale    etwas 

trieben  ist,  so  das^n  8ie  ein  fein  chaKrinartijieü  Aua^ehr 
Der  Vergleich  mit  der  ^^schwarzen  Schicht"  %'ün    > 
//r/irin  liegt  hier  >ehr  nahe,  und  dürfen  wir  i^icherl 
Itleichwerlhig  anselien.      Die    Dicke   dieser  Schicht    mag   etwa 
0/25  bis  hctchstens  0,33  mm  betragen» 

e.    Die  glatte  .Schicht.     Wie    schon   bemerkt «    habe 
ich  die  von  Rbmblk   angegebenfi  Sculptur  dieser  Schicht  r»i  ^t 
auflinden  kunnen;  «ämmtliche  von  mir  uuten*uchten  Exeni] 
«eigen  auch  bei  sehr  starker  VA»rgrof«!«.erung  ein«*  ghitte,  atieiuUcl 
stark  blättrige  Schicht,    welche  unter  den  beiden    ersten  \kz 
Dieselbe,  deren  Dicke  etwa  0,1  —  0,1^  mm  (vielleicht  i*t  <li 
Betrag  noch  etwas  zu  hoch  gegriffen)  betragen  mochte,  biii, 
die    Kammerwände,   die   Siphonalduten   und   die    innere  Ani 
kleidung    der    Schale.      Ks    biegt    «ich    uandich    die    Schic 
welche  «sin  Septum  bildete,  nach  vi»rn  um  und  verhumert  sie 
mit  fortschreitendem  Wachsthum,    allmählich  düi»ner 
SU  weit,   das«  die  nächste  Kammer  wand  sich  noch  aui 
s€Ut  (Taf.  X,  Fig.  9). 

In    diesem   Aufbau   der   Schale    von  Lituttes  iituut  tindea« 
wir  ganz    dieselben  BeMandtheile    wieder«    welche  die  Scbal^ 
von  XatiHtun   l^ompttiua  zu.'^ammen^i^txen;  ein  Schnitt  durch  tll« 
Schale  von  er?«terem   und    durch   die  inneren  Wandungen    von 
letzterem    wird    eine    grosse    llebcrcii  »g    in    II 

Schalenzusammcu^etzung  zeigen.  E»  ^  <  wtdd  k<^ 
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ßewa^tc  Annahme,  dass  auch  die  innere  glatte  Schicht  wie  bei 
Aautilua  aus  Perhnutter^ubstanz  bestand;  die  gleiche  blättrige 
Beschaffenheit  beider  bietet  hierfür  ziemlich  sicheren  Anhalt. 
Die  auffallende  Uebe^einstimmung  der  ^schwarzen  Schicht^  bei 
JVautilus  und  der  ^punktirten  Schicht^  bei  Lituites  habe  ich 
bereits  oben  betont,  dagegen  lässt  sich  Homologie  zwischen 
^Porcellanschicht"  einerseits  und  „Oberfiächenschicht"  anderer- 
seints  nicht  mit  gleicher  Sicherheit  behaupten,  obgleich  auch 
keine  Gründe  dagegen  sprechen. 

c.    Der  Sipho  and  dessen  Verlauf. 
Taf.  X.  Fig.  1  a,  2,  3,  8,  8  a  u.  9. 

Durch  die  Form  der  Siphonaldüten  schliesst  sich  Lituites 
eng  an  die  regulären  Orthoceratiten  an,  wie  dies  bereits 
Qdb5STbdt*)  erkannt  hat,  dessen  Unterabtheiiung  b.  Formen 
mit  kurzen,  schlanken  Siphonaldüten,  das  Genus  Lituites  s.  st. 
umfasst.  Mit  dieser  bestimmten  Angabe  harraonirt  aber  nicht 
die  Abbildung  (t.  1.  f.  25)  seines  Lituites  lituus  —  Lituites  per- 
fectus  Wahl.,  dessen  Siphonaldüten  nahezu  die  ganze  Kam- 
nierhöhe  einnehmen;  da  jedoch  diese  Abbildung  Knorr  und 
Walch  entlehnt  ist,  welche  diese  Verhältnisse  nicht  so  genau 
genommen  haben  werden ,  so  wird  durch  diese  Abbildung  die 
richtige  Beschreibung  Qüeksteüt*s  nicht  beeinträchtigt. 

Mehrere  Schliffe  haben  Qub>*stbdt*s  Beobachtung  aufs 
schönste  bestätigt;  die  Kammerwand  verlängert  sich  nach 
rückwärts  in  eine  kurze,  cylindrische  Düte,  deren  Länge 
höchstens  ein  Viertel  der  Kammerhöhe  beträgt.  Der  Sipho 
selbst,  der  sich  beim  Durchgang  durch  die  Kammerwand  ein- 
schnürte, war  auf  seine  ganzen  Länge  hin  von  einer  häutigen  (?) 
Hülle  umgeben,  die  sich  jetzt  durch  ihre  matte,  erdige  Be- 
schaffenheit, deutlich  von  den  glänzenden  krystallinischen  Si- 
phonaldüten unterscheidet  (vergl.  Taf.  XL  Fig.  10  Sh).  Der 
Dorchmesser  des  Siphos  war  ein  sehr  geringer,  er  schwankte, 
je  nach  dem  Alter  des  Thieres,  zwischen  Vo,  —  Vo  des  Kam- 
merdarchmessers ,  wie  die  folgende  Tabelle  näher  darthut. 

(Siehe  Tabelle  No.  8  auf  pag.  179.) 

Die  Maasse  konnten  leider  nicht  in  der  wünschenswerthen 
Vollständigkeit  gegeben  werden,  da  bei  diesen  Messungen  nur 
zafällige  Bruchflächen  dienten  und  das  Material  nicht  erlaubte, 
einen  Querschnitt  auf  grössere  Länge  herzustellen;   es  scheint 


')  QfENsTEDT,  Cephalopodcn  pag.  50. 

Z«iu.  d.  I>.  geoL  G  es.  XXXI V.  1.  j  -} 


ader  docH  au«    mnen   oervorziigehcn ,    dash  üie  Zunahme  <itr 
Uütcn    lies  Siphu  diie  ungemein  langsame  war. 
üeber   die  Lage  des  Siphos  liege«,  im  i< 
spärlichen  Angaben    über   den  Sipho  selbst.    ^  .1  .    1       u 

vor,    und   zwnr    befindet  sicli    nach    i^ämmtlichfMi  Atitoren  der 
Sipha  im  geKireckteti  Theile  excentrisch,  der  concaven  (Kucken-)  1 
nänor    ale    der   convexen    (Bauch-)    Seite   in  der  Spirale  Dach| 
Lod!»Hi\    und    Rkmkli<  central     Was  den    V'^erlauf  des  StpboH 
im  freien  Theile    betrifft,     so    kann    ich  bieniber  nichts  Neue 
beibringen ;  in   Bezug  auf  den   Verlaut*  des,selben  in  der  SpiraU 
bin  ich  aber  anderer  Ansicht  wie  Losbkn    und  KiarKUi:,      Wtnl 
nämlich  meine  Mämmtlichen  Exemplare  zeigen  und  die  foluendfl 
Tabelle  und  TaL  X*  Flg.  la*  B   u*  8a  naher  angeben,     lieg 
auch  in  der  Spiraln  der  Sipho  excentrisch. 

(Siehe  Tabelle  No,  9   anf  pag.   1790 

Wie  aus  den  Messungen  der  Spirale  IV  S  folgt,   v  j 

«ich   in    dt^r   zweiten    IJälftc    des    dritten  Umganges«    (h     rj 

31)  die  Abstände  wie  2:1;  der  Siphu  nühert  ^ich  daa 
beim  Weiterwachsen  allmählich  dem  Mittelpunkte  der  SrhaJ' 
ohne  denselben  jedoch  zu  erreichen,  so  das?*  sich  im  Ictxte 
Umgänge  die  Ab^stände  wie»  4  :  3  verhak en.  Sobald  nun  dti 
Schale  ^ich  frei  gemacht  hat,  nähert  sich  anch  der  Siph 
wieder  den»  Kücken,  um  dann  fa^^t  in  der  ganzen  Lang* 
geraden  Theile^  annähernd  an  das  Vorfialrni.HS  von  2:  1  b  1 
behalten. 

LossKT«  hat  wahrscheinlich  vun  der  Wühnkammer  aus  den 
Verlauf  des  Siphos  verfolgt  und  dabei  beobachtet,  da^  mil 
Annäherung  an  den  Anfangspunkt  der  Schale  der  Sipt  *  r 

und   mehr   in  deren  Mittelpunkt    rückt.      Es    ?^chien     1  r 

ihn  der  Schlüs»,    da^s  in    «den  er^^ten  Windunger 
der  Sij^hü  den  Mittelpunkt  durchbuhrt" »  nicht  unu 
Auch  RtCMKi.i:  hat   die«*  tjehanptet,  aber  weder  er  noch  Lo^ 
hat  wühl  den  Verlauf  auf  den  inneren  Windungen  verfolgt,  •*""**' 
«joiist  wäre  beiden   «o   KOrgfÄltigen  Beobachtern  da«  j«ondei 
Verhalten   de*   Sipho»    nicht    ent;:arigen.      So    wih     '  1 

VA  auch  wäre,  den    Verlauf  de^  Sipho  bis  zur  Au.  r 

kennen  zu    lernen ,    so  reicht  doch  leider  mein   Mattiial    liic 
aus,    um    darübor   Auf»rhluj*ü    im    gebim,    ob    nicht    auf    dei 
inneren  Windungen  der  Sipho  volbtändig  dorsal  liegt. 


Q.    aefässeindriioke. 
Tat  XI.  Fig^Ü. 


Da^  Vorkoiuuh^n  v* 
tnpodvn  grhijn  zu   den 
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liehen  Resto  des  uestrockten  T  '    ^  i  auf  der  Au&luliuü;;!?-j 

masse     der    der    Spiral«^    m^  n    Kanimcrn    .iit<*>or'| 

vielfachen  rundlichen,    Uf  >igc*n   i^iridrilckt'n  ein 

vim   .Htark    verzweigten,  t-n    Linien»    doreu    II  i 

durch   die   Con^tiinx   ihrer   Lage   nur  die  l>4*u(un»;    von   Ab- 
driicken    bloireicUer    tie fasse   zula^^en,    immerhin  ahtrr 
i«^ind    dieselben    doch    noch    so    undeutlich,     dA&s    atch    mehr 
aU    m\e   bloi*!<e    CunsUtirung    der   ThaUache    nicht   crrcichroj 
lässL      Am    deutlichsten    treten    zwei    starke    Aeste    httrvur^j 
welche  vom  Sipho  dorsal warts  verlaufen»  auf  dem  Kücken  mcIiI 
nach  oben  richten,    um  dann  etwa  in  der  Mitte  der  Kaiumer-1 
huhu  »seitlich  umzubiegen  und,  zahlreiche  Aeste  nach  ohoo  und 
unten  sendend,  nach  der  Ventralseite  hinzulaufen.    xVuftserdem 
treten  vielfach  einzeln  stärkere  Zweige  hervor,   deren  Zusam- 
menhans; nicht  zu  verffdpen    ii?t;    man  gewinnt  aber   den  Ein- 
druck,   als    ob    JEU  der  Waclwthumsperiode,   weiche    (hm   alle« 
von  mir  beuWhteten   Individuen)    mit  der  Zeit    der  I 
der  KiVhr«i  von  der  Spirale  zusammenfHllt,  der  hintere   i     ^ 
theil  von  Lituilu  Utuus  ausserordentlich  blutreich  war* 


m*    Lage  de»  Thieres  in  der  Sehale. 
Taf.  X.  Fig.  U)  u,  10  a  und  Taf,  IX.  Fig.  5, 

Samintliche  Autoren,  die  sich  mit  der  Beschreibung 
Liluitfjf  lituuH  beschäftigt  haben,  denken  sich  das  Thier  > 
der  Schale ,  dass  dessen  Bauchseite  nach  den  conc^von ,  oder 
derjeni;;en,  auf  welcher  die  Spirale  liegt,  dir  Rnckenaeiie  dem- 
gema*»  «ach  der  convexen  oder  derjenigen  Seite,  auf  weicher 
>ich  der  tiefe  Mtmdung^ausschnitt  befand,  gerichtet  war,  oder, 
um  mit  ÜoLL  in  reden,  die  Schale  endoiiaiftrisch  aufgerollL 

Der  feinen  Beol  i  rdt**» ')  ist  die  Aeha« 

Hchkeit  der  Schabe  i  'a  nndulata  mit  .Vau 

üIhh  ihjmpiliuit    nicht    entgangen,    aut    itrnnd   deren    er   xaer 
annahm,    dass    die    Lage    beider   Thiere    iu    der   Schale    di 
gleiche  war;    ntch  spreche    hier  »o    bestimmt  von  Bauch    und 
liUckcn,    weil  wir    die  Biegung  der  Anwachsstreifen  der 
XautilHit  analog  halten  ratl&seu.'*     Dabei  ist  aber  nicht  zu  vt 
ge?<^en,  das«  w  >  "        i  ^  p^  [»,^1  ^^f  p 

hang    des    \'a^  .  nilich   da?,  U 

den  Cephalopt)d*m  bisher  ab  « liucken  **  bezeichnet  wurde 
richtijr  _n.iNih'*  zu  nennen  sei,  das»  er  aber  aus  Bequem«^ 
licl  tcn,    um  nicht  Verwirnmg  hervorzurufen,    ilii 

alli    »»t/vuiuiung    beibehalte,      ]}a  QtiK3HTKnT*.H  Orthoctrat 
diihtum  nichts  andere»  i&t  ab  ein  Fragment  d^h  Lttuttrs  litu 


')  QnacrrEPi,  L  c.  pjig.  40. 
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so  geht  daraus  hervor,  dass  er  eine  vollständig  richtige  Ansicht 
von  der  Lage  des  Thieres  hatte.  Dies  scheint  jedoch  voll- 
ständig ausser  Acht  gelassen  worden  zu  sein,  denn  sonst  wür- 
den spätere  Autoren  ,  welche  da^  Orthoceras  umiulatum  mit 
Lituxte»  lituuR  vereinigten,  sich  wohl  der  QüENSTEDx'schen  Ter- 
minologie bedient  haben.  Denn  bei  jedem  giebt  sich  das  Be- 
streben kund,  die  Seiten  der  Schale  nach  der  Stellung,  welche 
das  Thier  in  derselben  hatte,  zu  bezeichnen. 

Um  die  richtige  Lage  des  Thieres  in  der  Schale  zu  be- 
stimmen, besitzen  wir  zwei  Hülfsraittel,  einmal  den  Mundrand 
ond  daran  anschliessend  die  Wachsthumsstreifen  und  zweitens 
das  Verwachsungsband,  deren  Werth  ein,  wie  es  scheint,  aller- 
dings ungleicher  ist. 

Es  wird  zweckmässig  erscheinen,  zuvörderst  in  kurzen 
Zügen  den  Mundrand  von  Nautilus  zu  beschreiben  (vergl. 
Taf.  X.  Fig.  10a),  da  wir  ja  bei  allen  Discussionen  über 
die  Lage  der  fossilen  Cephalopoden  in  ihrer  Schale  einzig 
und  allein  auf  den  Vergleich  mit  diesem  letzten  Repräsen- 
tanten der  Cephalopoden  mit  gekammerter  äusserer  Schale 
angewiesen  sind.  Hetrachtet  man  eine  Nautilusschale  von  der 
Bauchseite,  so  sieht  man,  dass  der  Mundrand  hier  einen  massig 
tiefen  Ausschnitt  nach  rückwärts  bildet,  sich  dann  allmählich 
nach  den  Flanken  etwas  erhebt,  um  etwa  vor  der  Mitte  der 
Seiten  sich  ziemlich  steil  nach  rückwärts  umzubiegen  und  eine 
kleine  £insenkung  zu  bilden,  von  welcher  er  sich  wieder  seitlich 
nach  vorn  wendet,  um  dann,  wieder  stark  nach  rückwärts  ge- 
wendet, dem  Nabel  zuzustreben.  Durch  diesen  Verlauf  des 
Mundrandes  entstehen  also  drei  Ausschnitte,  einer  auf  der 
Bauchseite,  zwei  auf  den  Flanken  und  vier  Vorsprünge,  deren 
zwei  seitlich  des  Ventralausschnittes,  zwei  seitlich  des  Nabels, 
also  dorsal  stehen.  Dieser  Verlauf  des  Mundrandes  muss  sich 
in  den  Anwachsstreifen  wiederspiegeln,  und  in  der  That  lässt 
er  sich  auch  auf  dem  letzten  Umgänge  der  Schale  wieder 
erkennen,  nur  dass  die  dorsalen  Vorsprünge  immer  undeutlicher 
werden.  Nach  Waagrn  *)  sollen  überhaupt  bei  Exemplaren  bis 
zu  26  mm  Durchmesser  gebogene  Anwachsstreifen  nicht  mehr 
vorhanden  sein,  sondern  dieselben  streben  vom  Nabel  gerade 
nach  Aussen,  was  mit  anderen  Worten  bedeutet,  dass  so  junge 
Exemplare  einen  völlig  geraden  Mundrand  besassen.  AufTallend 
ist  mir  nur,  dass  Waa«kn  nicht  die  dorsalen  Vorsprünge  des 
Mundrandes  erwähnt ,  trotzdem  seine  Fig.  2  auf  Taf.  40  don 
Verlauf  der  An  wachs  streifen  so  zeigt,  wie  ich  denselben 
beschrieben  habe,    während  der  Mund  ran d  im  Einklang  mit 

*)  Waacen,  Ucbcr  die  Ansatzstelle  des  Haftinuskols  boini  XnuUhtx 
und  den  Ammonidcn,  Palaeontographica  Bd.  17.  piig.  189. 


seiucr  Be«chreibimg  allerdiogs  nur  einfach  sicliclfönuig  ^ebogeu 
hL  Bs  hl  mir  dies  um  so  autTulU^nder,  als  meine  Äämmtlich^n 
iVci«f»/tt*-Exemplare  darthun,  da^h  die  Haftstellen  der  Mo.<k**ln 
geraile  luUor  jenen  dorsalen  Vnrsprüngen  lit'gen.  Ohu**  dit» 
Beubachtungen  Waaor«'«  im  tii^rin^xten  anzweifeln  xu  wollen, 
»ei  es  mir  gestattet,  auf  diesen  Uin^^taud  hinzuweisen,  um  hier- 
durch viellüicht  zur  erneuten  Untersuchung  über  den  Verla« 
des  Mundrandes  bei  Nauulua  Anregung  m  geben* 

Bringt  man  nun  einen   Lituit^s  lituufi  in  dieselbe  Lai^e  wUP 
Nautiluit,    d*  h.    kehrt   man   den  tiefj<teu  Sinus  dem  HeÄchauer 
zu  und  die   Spirale    vom  Beschauer   ab,    so  haben    wir   einen 
ganx  analogen  Verlauf  des  Mundrandes»  mithin  auch  der  Waclnt-I 
ihum^^treifen:    .seitlich    des    tiefeu    Ausschnittes    zwei    Vorbie-1 
gungen«    die  hier  tu  Ohren  verlängert  sind,    auf  den  Flank«?ii 
zwei  wenicer  tiefe  Ausschnitte,    neben  welchen    sich  «wei  nie- 
drigere Obren   erheben,    zwischen    welchen    beiden  wieder  eiD 
wenn  auch  sehr  seichter  Ausschnitt  sich  befindet  (vgl  Taf*  X. 
Fig,   10   u.   10a)«      Unter    der  VoragssetÄung,    dass    bei  atltüij 
Nautiliden   der  tiefste  Ausschnitt  den  Mundrandes  die  Hwrjrh- 
seito  bezeichnet»  entspricht  auch  bei  LUuiteg  litun^  d^dv  t\^ 
ihr   Bauch-  (convexen)  Seite,    woraus  dann  r 

folgte  da  SS  die  beiden  symmetrischen  Au  ssch  nun* 
auf  den  Klankeo,  der  am  wenigsten  tiefe  auf  der 
Rücken-  (concaven)  Seite  liegen.  Der  Sipho  int  dauo 
auf  der  ganzen  Länge  der  Schale  dem  Rücken  genähert. 

Aus  deni  Verlauf  und  der  Bildung  des  Vcrwach*ungÄ- 
bandes  dürfen  wir  durch  den  Vergleich  mit  yautituit  ebeafall 
einen  Schluss  auf  die  Lage  des  Thieres  ziehen,  wenn  es  ge-^ 
lingt  nadizuweisi*n,  welche  TheÜe  desselben  bei  beiden  Gat- 
tungen homolog  sind*  Zu  der  Beschreibung  ScnROnRii'st  ')* 
welcher  dasselbe  xucrst  bei  Lituitrn  litunt  beobachtet  hat«  bin 
ich  in  der  La^e.  einige  ergÄn/.ende  Bemerkungen  beizufügt^n, 
da  mir  ausser  ScuRöDKa^s  üritfinal  noch  ein  anderes  Kxem- 
pUr   vorliogf,    welches     v  is    den    Ilinterrand    des   Ver- 

wachüungsbaudeH  in  »eii».  a  Län^e  noch  erkennen   hiHi^t, 

Da  ich  jedoch  in  der  Audanssung  der  ein/«elnen  Theile  desselben! 
nicht    ganz    mit    SinnunKU    übercini-tlmme»    so    la?*sc    ich  eiottl 
neue  BeKchreibung  desselben  hier  folgen,  ohne  jedoch  die  Ge- 
nauigkeit   der  iSciiaöDKR*schen  Be^chreibung  irgend  wie  beeio^^j 
trächtigen    zn   wollen.      Denn    ich    l^etone    ausdrikklich ,    di 
un^^ere  Differenz  nur  principiell,   nicht  aber  thats.i  f. 

Bei    StnR6DEK*s  Original    verl/iuft   das  Verw*»  iinü 

n\»  ein  mäxjfig    bn^iter  Hing    nnt  scharf  ausgeprägtem    Hinter-^ 
and    uodeutlicb    -lolifb.irtnn    Vorderrande    von    der    Miiic-    iU>ji\ 


»)  Schriflai  d.  litiNMK  .^tuMjni,  Gcsellsch,  ßd,  XX\l  1881.  i^ujf   .Vi. 
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eineo  Seiteiisattels  über  den  Rücken  bis  zur  Mitte  des  fol- 
genden Lateralausschnittes.  Dabei  ist  dasselbe  deutlich  in 
einen  schmäloren,  blättrigen,  durch  seine  dunkle  Farbe  sich 
scharf  abcjrenzenden  vorderen  (A)  und  einen  breiteren  glatte- 
ren, hinteren  Theil  (H)  von  hellerer  Farbe  geschieden.  Der 
Uioterrand  (h)  bildet  auf  der  Mitte  des  Rückens,  wo  er  am 
weitesten  von  der  Basis  der  Wohnkammer  entfernt  ist  *),  einen 
spitzen  Sattel  von  vorn,  nähert  sich  dann  unterhalb  der  Dorsal- 
sättel ersterer  etwas,  während  er  sich  unter  den  Lateralaus- 
schnitten wieder  davon  entfernt,  um  schliesslich  unter  den 
Ventralsätteln  derselben  am  nächsten  zu  kommen  und  sich  auf 
der  Bauchseite  wieder  bis  fast  zu  seiner  früheren  Höhe  davon 
XU  entfernen,  ohne  jedoch  einen  spitzen  Sattel  wie  auf  dem 
Rücken  zu  bilden. 

Da  zur  Beobachtung  dieses  Hinterraudes  nur  zwei  un- 
vollständige Stücke  vorliegen,  so  weise  ich  nur  auf  die  eigen- 
thüm liehe  Beziehung  zwischen  dem  Verlauf  desselben  und 
demjenigen  der  Wachsthumsrunzeln  hin,  ohne  jedoch  diese 
Beziehungen  weiter  zu  erörtern,  da  noch  nicht  feststeht,  ob 
dieser  Verlauf  bei  allen  Individuen  der  gleiche  ist. 

Diesem  Ilinterrande  sehr  nahe  parallel  und  nur  durch  eine 
Lupe  wahrnehmbar  läuft  eine  zweite  Linie  (h),  hier  auch  eine 
sehr  schmale,  aber  scharfe  Rinne  abgrenzend. 

Der  Verlauf  des  Vorderrandes  (v)  lässt  sich  nur  bei  dem 
ersten  Exemplar  und  zwar  nur  auf  dem  Rücken  und  den 
Flanken  verfolgen ,  und  kann  ich  nur  constatiren ,  dass  er  auf 
der  Mitte  des  Rückens  am  weitesten  vom  Hinterrande  entfernt 
ist,  nach  den  Seiten  hin  in  gerader  Linie  demselben  sich  all- 
mählich nähert,  also  dem  Hinterrande  nicht  parallel  läuft. 

Die  den  blättrigen  vom  glatten  Theil  scheidende  Linie  (m) 
ist  jedoch  dem  Hinterrande  genau  parallel,  in  Folge  dessen  ist 
derselbe  in  der  Mitte  am  schmälsten,  sehr  breit  unter  den 
Dorsalsätteln,  schu)al  unter  dem  Lateralausschnitt  und  Ventral- 
sattel. Es  dürfte  wohl  nicht  zu  gewagt  erscheinen,  diesen 
vorderen  Theil  als  den  Annulus  im  Sinne  Dkwitz's  zu  deuten, 
and  die  blättrige  Beschaffenheit  desselben  auf  den  ehemaligen 
Conchiliolinbelag  zurückzuführen.  Sollte  dann  später  der  Nach- 
weis erbracht  werden,  dass  die  Verbreiterungen  (M)  unterhalb 
der  Dorsalsättel  in  der  That  den  Muskelansätzen  entsprechen, 
80  wäre,  da  ich  bereits  oben  bemerkt  habe,  dass  dieselben  hei 
Nautihm  unter  den  Dorsalsätteln  liegen  ,  ein  weiterer  Beweis 
für  die  Lage  des  Thieres  gegeben.  Dass  dieselben  bei  Nau- 
tilus  durch  ein    langes   Band  getrennt   sind,    während   sie  bei 

')  Es  wurde  vcrmi(*don,  Maassc  anzugoben ,  da  die  Boschreibung 
aus  zwei  sehr  vorscliicKlen  grossen  Individuen  oombinirt  ist. 
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LttmUs  nahe  aneinatuier  hogeo,  Imt  ifiiMJicr  Arisiclu  niicli  kt-toe 
lJe<Jeulun^,  t<öiHk*ni  luhi^t  <*itifach  mit  tkr  liivölubilitiit  smi 
i^'auiilus  zQHammeii. 

Den  scharf  mftrkirte«  Ilinlfrrand  <l(\s  Verwach^ttngt^bande» 
halle  icli  für  uichu  anderes  als  Jeu  Kindruck  dar  ArKHatzUoieii 
des  letzten  Septums  m  der  Wohnkammer,  da  asuftamnienhiln- 
gcnde  lleste  des^j^elben  hh  zu  dieser  Linie  verfolgt  werdni 
knooten* 

Reäte  der  Normal linie  sind  bUher  mit  Sicherheit  »och 
nicht  beobachtet  worden;  nur  ein  t*inzi|res  meiner  Exetn(»Ur<^ 
xeigt  eine  Erscheinung,  die  möglicherweise  hierher  gehurisn 
kann,  immerhin  aber  so  problematit^ch  erscheint,  da:ss  ich  mich 
begnüge  die  Thatsache  zu  con^tatiren,  ohne  einen  Verbuch  tat 
Deutung  derselben  tu  machen.  Bei  dem  Kxenifdare  IV  G 
finden  ^ich  auf  der  Rücken^eite  sieben  parallele,  in  gleichen 
Abständen  betindliohe»  etwa*  t-rhuhene  Linien,  deren  miticl>ite 
am  breitesten  und  ^tärkÄfe^l  und  noch  durch  eine  »ehr  feine 
Kinne  halbirl  isL  Die  Linien  lassen  sich  vom  Ende  der  Wohn- 
kammer  bis  tnr  8.  Kannncr  verfolgen.  Als  reine  Zufttlligkeit 
dürfte  diese  Efficheinunj^  wohl  nicht  auf^ufa^titen  «ein,  da  Auch 
die  anderen  Exemplare  fragmentarische  Andeutungen  derÄelheji 
xei«»en»  Trotz  sorj^fÄltii^en  Sucheng  auf  der  Venrralscite  waren 
derartigf  Linien  niclit  nachzuwei,Hpn, 


lY*    Seoniidäre  Bildungen  de^  Mantels  an  einem  Tbeile 

der  Luftkammern. 

Tat  XI.    Fig,  6,  7,  8  u,  ?K 

Mascek  I)  sieht  bei  der  Di&cns6ion  über  die  WindungiE* 
richtuny;  den  (Unocerati  eigenthümlichc  Reste  in  den  KammiTU 
von  Lituitea  Ufutis  n)it  in  den  Hereicl)  »einer  Unterftuchungen^ 
auf  Urund  deri^n  Vorhandensein  er  tich  zur  Annahme  der 
exogaHtrinchen  Windung  von  Clmoceraf  berechtigt  glaubte  So- 
weit ich  au!»  der  Beschreibung  dieser  Rente  urtheiten  kann, 
{^ind  die»elben  mit  der  hier  näher  zu  untersucbendcn  Kr* 
jicheinung  identiiich ,  wi*jihalb  ich  de*  näheren  Vergleichet 
halber  die  Angabe  Mji6ckr*s  würtüch  citire:  „Bei  den  per- 
fectcn  Litoit<*n  und  einer  Gruppe  reguliirer  ürthoceratiten  (cfr- 
Orthocerr  lium)    bildet    in    der    Mitte    der    *  Ktr- 

rc«.p.  Sij  if"  {]as  ?.ogen,  defuji  organique  (Bai  i  in 

den    Kammern  Li  ;„    -  uide,    welche    bis  zum    Sipho    reichen, 
und  In  denen  hin   und   wieder  noch  Reste  der  (?C\>ncbiltoUn*) 


IHK 


n  liliirlAcber  Nautihde  otc,  dmvi  ZotUchr. 
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Masse  erhalten  geblieben  sind,    auf  welcher  sich  dasselbe  ab- 
gesetzt hat."* 

Ein  anderes  Auftreten  verticaler  Wände  in  den  Luft- 
kaininern  fossiler  Cephalopoden  beschreibt  Dbwitz-)  bei  Ortho- 
ceras  ßerendti,  indem  er  gleichzeitig  deren  Aehnlichkeit  mit 
den  eben  erwähnten  Bildungen  berührt. 

Bevor  ich  auf  eine  nähere  Prüfung  der  Homologie  dieser 
sämmtlichen  Erscheinungen  und  namentlich  der  Schlussfolgerun- 
gen Masckb*s  eingehe,  will  ich  versuchen,  ein  möglichst  genaues 
Bild  derselben  zu  schaffen.  Obgleich  alle  von  mir  untersuchten 
Exemplare  das  Vorhandensein  von  Längsscheidewänden  an  einem 
gleich  näher  zu  bestimmenden  Theil  der  Schale  vorweisen,  so  sind 
doch  nur  zwei  derselben  so  glücklich  zerbrochen  ^  dass  sie  die 
Details  dieser  secundären  Bildungen  von  dem  Höhepunkte 
ihrer  Entwickelung  bis  zu  ihrem  Verschwinden  aufs  Genaueste 
Studiren  lassen,  während  leider  mein  Material  über  das  erste 
Auftreten  derselben  einen  näheren  Aufschluss  nicht  giebt.^ 
Es  ist  allerdings  gewagt,  derartige  Erscheinungen,  welche' 
nur  an  zwei  Individuen  genauer  verfolgt  werden  konnten,  zu 
generalisiren ;  ich  muss  hierzu  aber  bemerken,  dass  bei  allen 
meinen  Exemplaren  die  äussere  Erscheinung  dieser  Längswände 
die  gleiche  ist,  und  dass  dieselben  ohne  Ausnahme  an  der- 
selben Stelle  der  Schale  auftreten.  Es  hat  daher  die  Annahme 
einer  durchgängig  gleichen  Beschaffenheit  dieser  Reste,  kleine 
Abweichungen  natürlich  nicht  gerechnet,  bei  allen  Individuen 
ihre  Berechtigung,  die  weiterhin  durch  die  völlige  Ueberein- 
stimmung  in  der  Ausbildungsweise  derselben  bei  den  der  Be- 
schreibung zu  Grunde  liegenden  Exemplaren  eine  Stütze  findet. 

Bricht  man  an  dem  Theil  der  Röhre,  wo  dieselbe  die 
dorsale  Einbiegung  macht  (etwa  bei  z  Taf.  XI.  Fig.  1),  die 
äusseren  Schalschichten  auf,  so  findet  man  die  Luftkammern 
meist  mit  Kalkspath  von  bräunlicher,  selten  etwas  hellgelb- 
licher Farbe  erfüllt.  Auf  der  Dois^alseite  sieht  man  jedoch, 
dass  diese  gleichmässige,  auf  der  Oberfläche  glatte  Ausfüllungs- 
masse durch  eine  senkrechte  Lamelle  (1)  unterbrochen  wird, 
welche,  sich  in*s  Innere  der  Kammer  erstreckend,  anscheinend 
zwei  aufeinanderfolgende  Septa  verbindet  (vergl.  Taf.  XI.  Fig.  6, 
7,  8  u.  91).  Die  Lamelle  zeigt  dem  Beschauer  immer  eine 
Längsbruchfläche ,  welche  durch  ihr  glänzend  krystallinisches 
Aussehen  scharf  von  der  matten  Oberfläche  der  Ausfüllungs- 
masse absticht,  und  ein  weiterer  Beweis  für  den  Zusammen- 
bang  der  Lamelle  mit  der  weggesprengten  Schalschicht  wäre, 

')  Dewitz  ,    üeber  einige  ostprcussische   Silurccphalopodcn ,  diese 
Zeitschrift  1880.  Bd.  XXXII.  pag.  384  u.  385. 
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falls  sich  dies   flicht  »choti    durch   dincte  Boub;tclilutig   mtmi^ 
telii  liesse. 

Diese  Lamellen  treten,  soweit  meine  Beobachtung«!!  rvi*- 
che«,  xuersi  da  auf,  wo  die  Schale  nich  von  der  Spi- 
ral e  loszulösen  beginnt;  sie  werden  in  den  nun rtiebr 
folgenden  Kammern  J^t;irker,  bis  zu  dem  Punkte,  wo  di«  dur- 
itale  liinbieyung  der  Schale  ilir  Maximum  rneichl,  von  wo 
ab  sie  alinmhlich  au  Dicke  wieder  abnehmen,  um  dann  ganz 
plötzlich  m  verschwinden  und  bei  weiterem  Wachsthum  der 
Schale  nicht  wieder  anzutreten.  Das  Vt^rttchwindisn  der 
Lamellen  fflllt«  einige  Schwankungen  ausser  Acht 
gelassen,  mit  dem  Beginn  d  e  .^  W  a  c  h  s  t  b  u  m  ^  tlveti 
Schale  in  gerader  Ric  hr  unfi  zusammen.  Dieser  Zeil- 
punkt der  Anwesenheit  secundarer  Bildungen  ist  bei  allen  von 
mir  untcrss^uchten  Exemjdaren  ^enau  drr^eibe,  und  sicbtTbdi 
ist  dies  für  eine  spätere  Erklärung  denselben  von  grtAsser 
Wichtigkeit. 

1l5  ist  noch  zu  bemerken,  dass  die  Lamellen  nicht  in  «tner 
Verricalebene  liegen  (Taf.  XL  Fig.  8),  sondern  daÄs  die  Ebene 
der  Lamelle  der  einen  K^mmpr  mit  derjenigen  der  nä*:h*t 
vorheri^ehenden  oder  näeh.sifulgeuden  einen  Winkid  bildrt ,  d»vr 
jedoch  nie  so  gro?3s  wird »  da^*  eint*  Lamelle  nicht  mehr  aoli 
der  Dorsalseite  läge:  mei.st  stehen  die  einzefnnu  Lamellen  nicht 
ganx  senkrecht,  »undern  sind  etwa^  Äeitlich  gi*neigt. 

Mit  geringfügigen  Moditicationen  ist  die  eben  beschriebiffMf'^ 
Äosiftere  Erscheinung  bei  meinen  '^iimmt liehen  Exf^mplaren  di©- 
»«elbe,     und  ich    zweifle  nicht,    ibxss    »U*   sieh    in  Zukunft  auch, 
bei  anderen  Exemplaren  des  LituiU-s  lituun  vorfinden  wird. 

Diese  VerticallauH'llen   erwei>en    sich    bei    näherer  Lnler- 
siuchung  aU  Theil    einer   krystallinischtn»  Schicht   (K)^    welche 
die  üanze  Kammer   im   Innern  auskleidet,  und  auf  der  Dorsal* 
soite  eine  Verlängerung  eben  dicker  Lamelle  nach  Innen  .»«end*'!, 
Widche  bi»  TAim  Sipho  reicht,    hier   aber    ein  eigenthUndicht!> 
Verhalten  steigt  (Taf.  XJ/Fig,  7  u.  8).     Sie  gabelt  nich  näm- 
lich und  umspannt   dm  Sifiho   von  der  dorsalen   Sf^itn    h«^r    i« 
der    Weise,    dass    derselbe    oben    an    den  Si; 
nächstfolgenden  Septums   von  einer  rings   ge^« 
stalUni&chen  Röhre  (g)  umhüllt  wird,    wahrend  er  unten,    aI« 
am  Boden  der  Kammer  auf  der  Vimtralseite,    frei  bleibt,  hier"^ 
also  nur  eine  halbcylindrisehe  Einhüllung  (h)  hat.   Ob  diese  Art 
der  Umhüllung  dos  Sipho    in   allen   Kammern    die  gleiche  i-<t, 
rt*rmn*!  \rh  nirht  /.u  .sigen,  da  icJi  «la^  obere  Ende  nur  bei  we- 
konnte;  ^icbf^rlicb  tindet  aber,  denn  dies  hab«j 
itirt,   am  Boden  der  Kummer  nur  (*iue  limlb*| 
üybndnselie  Ijmhnllung  statt* 

Erwähnen  muss  ich  noch,  das«  bri  den  drei  IctEtt^n  Knm-1 
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raern  des  einen  Exemplars,  welche  noch  Verticaliamellen  zei- 
gen, von  der  rechten  Seite  der  halbcylindrischen  Umhüllung 
eine  Verlängerung  (v)  nach  der  Seite  zu  bemerkbar  ist,  die 
bei  den  älteren  Kammern  nicht  vorhanden  ist  (Taf.  XT.  Fig.  7). 

Sehr  beachtenswerth  ist  das  Verhalten  des  Siphonalstran- 
ges;  es  ist  nämlich  die  ^erdige"*  Haut  desselben  nur  da  erhalten, 
wo  die  krystallinische  Hülle  denselben  schützte,  während  auf 
der  Ventralseite,  wo  dieselbe  feült,  das  Innere  des  Sipho 
direct  mit  dem  Lumen  der  Kammer  communicirte ,  da  deren 
Ausfüllungsmasse  mit  derjenigen  des  Sipho  ein  Ganzes  bildet. 

Wie  bereits  bemerkt,  sind  die  Verticaliamellen  nur  der 
Theil  einer  Schicht,  welche  die  Kammern  im  Innern  ausklei- 
dete. Zum  besseren  Verständniss  muss  ich  daran  erinnern, 
da5s  die  dritte  blättrige  Schalschicht  das  Septum  und  die 
innere  Wand  der  Lituitenschale  bildet;  auf  diese  legt  sich 
nun  die  krystallinische  Schicht,  mit  der  Kammer  in  die  Höhe 
wachsend  und  dieselbe  nach  oben  abschliessend,  so  dass  also 
die  blättrige  Schicht  (3)  nicht  mehr  die  innerste  Lage  der 
Schale  bildet,  letztere  vielmehr  aus  vier  verschiedenen  Schich- 
ten zusammengesetzt  ist.  Die  Verticallamelle  und  die  Hülle 
des  Sipho  gehen  nach  oben ,  unten  und  auf  der  Dorsalseite  in 
die  krystallinische  Auskleidungsmasse  über.  Weiter  ergiebt 
sich  hieraus,  dass  jedes  Septum  zwischen  zwei  krystallinischen 
Schichten  liegt  (Taf.  XI.  Fig.  8S),  von  denen  es  sich  durch 
seine  Farbe  und  dichtere  Beschaffenheit  leicht  unterscheidet 
Möglicherweise  hat  in  Verkennung  der  Zusammensetzung  der 
Schale  Herr  Masckb  in  den  Septen  resp.  deren  verticaler 
Verlängerung  Reste  der  „(PConchiliolin)  Masse*^  zu  erkennen 
geglaubt. 

Die  ^krystallinische^  Schicht  zeigt  eine  narbige  Oberfläche 
mit  stärker  oder  schwächer  sich  verzweigenden  linearen  Ver- 
tiefungen, die  auf  der  Ausfüllungsmasse  der  Kammern  als  Er- 
habenheiten hervortreten.  Zieht  man  in  Erwägung  was  Waagen 
ober  die  Beschaffenheit  mancher  Septa  bei  Nautilus  gesagt  hat, 
so  muss  man  die  Ueberzeugung  gewinnen,  dass  hier  die  Ein- 
drücke von  Gefässen  vorliegen,  eine  Ansicht,  die  ich  bereits 
weiter  oben  auseinandergesetzt  habe.  Giebt  man  dies  zu,  so 
ist  die  krystallinische  Schicht  als  eine  secundäre  Ausschei- 
dung des  zur  Zeit  ungemein  blutreichen  Mantels 
aufzufassen,  hervorgerufen  durch  unbekannte  innere  oder 
äussere  Ursachen. 

Soweit  ich  mir  über  den  Zweck  dieser  Bildungen  klar 
werden  kann,  scheint  das  Thier  durch  dieselben  eine  Verstär- 
kung seiner  Schale  beabsichtigt  zu  haben,  denn  diese  erreicht 
eine  Dicke,  welche  das  zwei-  bis  dreifache  der  früheren  oder 
späteren  Schale  beträgt 
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Es  ist  Tjicht  Wühl  an^^nehTnen ,  das8  für  i]k^p  Bildatij»!^ 
Verletzungen  der  Schale  oder  KrankheiUerftcheinunui'U  der 
Thiere  selbst,  also  fiathologisehe  Zustände,  die  Ursache  waren» 
Durch  die  Cunsttanz,  mit  welcher  die  ViTlicalUiuellcn  an  dir* 
selbüu  Stelle  des  Gehäusen  bei  allen  von  mir  ünterHuchit^n 
r  iron    auftreten,    sind    obige    Erklärang^ weisen    aus^ge- 

—    Vielmehr  ist   ^^  wahrscheinlich,    da^Ä  diej^e  liiJ* 
•liiti^itrii  mit    der  Entwickelung  des  Thieres   in  Zusammenhang 
L'i*liracht    werden   müssen ,    welches   vielleicht    beim   VerlÄ&^en 
der  Spirale  und   dem  Uebergang    in  den  gtistrcckten  Th«il  der , 
Schale  grö8»eren  üalt  verleihen  wollte. 

Uasckk  behauptet«  dast?  die  verticalen  Lamellen  (Längs- 
wunde)  depot  orgfmique  i?eien.  Die  Bildftng  dej*  dcpnt  orga- 
nique  hat  HAHfM-vftf;  klar  beschriebf'n ,  nirgeuds  aber  er- 
wähnt er,  dn  r  gar  den  Sipho 
von  Aussen  <  ^.,  -'*  *h*r  ^kryj^tal» 
liniHchen  Auskleidunj^HÄchjcht"  «jcblie&sen  von  vorn  herein  dtso 
Gedanken  an  doi«ot  organique  aus«  Vielleicht  konnte  man 
die  bräunlich  gefärbte  Au^fiillungsn;a.sse  der  Kammern»  welche 
in  dtrectem  Zusammenhange  mit  dem  Innern  dcj*  Siphonal- 
fttrange<i  8teht,  als  solches  auflast^en ,  wa.%  jedoch  auch  nicht 
erwiesen  ist. 

Nach  Herrn  Masckk  »ind  die  eben  als  depiVt  organique 
angesprochenen  Längs  wände  und  die  Normal  li  nie  *i  „vicarirende 
Organreste".  Die  Normallintc,  eine  Bildung  der  Perhnuttrr- 
Kchicht,  und  die  Längswande,  ein  zufälliger  Absais  auR 
der    Infiltration    des    Sifl        '  (nach    Ili^rn   Mascee*« 

Meinung),    sollen    sich  g.  >chliessen   renp*  einander 

ersetzen!  Es  gentige  dies,  um  mi  zeigen,  wie  sehr  Flerr 
Mabcke  die  BeschaÜenheit  und  Bedeutung  der  Liingswamle 
verkannt  hat 

Eine  entfernte  Analugie  würe    vielleicht   in   den  Verttcal- 
leisten    von    Orthocfras  J  Berendti'^)    zu   tinden,    die    allerdings 
ihren»  äui*.%eren  Habitus  nach  und  durch  ihren  wahr    '       '    ' 
Zusammenhang  mit    der  Schale,    sehr  an  die  Läit_ 
Ißituitu  UtuuM   erinnern.      Es    wtlre  noch  zu   bemeikeUf    das^ 


it<t,  ii\wT  Bmch  und  ttücki'it 

itri-'r-rn   (Srhriftrn  ff.   phv«.- 


Hl 

l>'l     vi«Ti;h     ti  f 

Scit^m    eine 
IHM»  Emcijfnuung  iMi»,Mvni«  i   «umk  . 


dicj«?  y^itjichr.  LS80.  Uil  XXXIL  pag.  im  u.  386. 


»)   Dtt*8  d 
d^r  Schale^  7u 

I*i5.ii-'U    ZW  V  l     aCl  i.ii  ; 

linien*  <^rkenncn. 

1'IIA  II                                                 \>\\      Y,  f 

r*  H«TJ    Aii^-'i 

iit 
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wie  bei  letzterem  die  Ausfüllungsmaese  der  Kammern  mit 
Verticallamellen  in  Form  und  Oberfläche  erheblich  von  der- 
jenigen der  späteren  Kammern  ohne  solche  abweicht.  Nähere 
Auskunft  hierüber  zu  geben  muss  der  Zukunft  überlassen 
bleiben ,  da  bis  jetzt  noch  kein  Exemplar  von  Orüioceras  ?  De- 
rendii  mit  erhaltener  Schale  bekannt  ist. 

V.    üeber  die  Begrenzung  des  Genus  Lituites  und  die 
EntwiokelnngsgescUolite  des  Lituites  lituus. 

Obgleich  die  vorstehende  Abhandlung  nur  eine  Beschrei- 
bung des  Lituites  lituus  bringen  soll,  so  ist  es  doch  nicht  völlig 
zu  umgehen,  mit  ein  paar  Worten  auch  derjenigen  Formen  zu 
gedenken,  welche  gemeinhin  als  imperfecte  Lituiten  bezeichnet 
werden.  Nach  rein  äusserlichem Prinzip  unterscheiden  bekanntlich 
QüBNSTEüT  und  LossEK  je  nach  der  Länge  des  geraden  Theils  die 
beiden  Gruppen  der  Perfecti  und  Iraperfecti.  Remel£  hat  durch 
Verwerthung  der  Lage  des  Siphonalstranges  dieser  künstlichen 
Trennung  ein  wichtiges  natürliches  Merkmal  hinzugefügt.  Prüft 
man  jedoch  die  imperfecten  Lituiten  genauer,  so  muss  man 
unwillkürlich  die  Ueberzeugung  gewinnen ,  dass  dieselben  ihrer 
grossen  Mehrzahl  nach  in  den  systematisch  wichtigen,  natür- 
lichen Merkmalen  als  Schalscnlptur,  Mündungsrand  und  Ver- 
wachsungsband, soweit  die  beiden  letzteren  bekannt  sind,  so 
wesentlich  vom  Typus  der  perfecten  Lituiten,  Lituites  litutAS, 
abweichen,  dass  schliesslich  als  einziges  gemeinsames  Merkmal 
beider  Gruppen  eine  geschlossene  oder  offene  Spirale  restirt, 
deren  letzter  Umgang  in  seinem  oberen  Theile  ein  anderes 
Wachsthumsgesetz  befolgt.  Berücksichtigt  man  gar  Lituites 
falcatus  ScHLOTH.  *),  dessen  spirale  Aufrollung  im  ältesten  Theil 
der  Schale  überhaupt  noch  nicht  erwiesen  ist,  so  fällt  auch 
dies  letzte  gemeinsame  Merkmal  beider  Gruppen  hinweg. 

Da  hiernach  auch  die  Gemeinsamkeit  der  spiraligen  Ein- 
rollung sehr  in  Frage  steht,  so  ergiebt  sich  unzweifelhaft,  dass 
das  Genus  Lituites  in  seinem  jetzigen  Umfange  eine  Reihe  von 
Arten  in  sich  begreift,  die  besser  auszuscheiden  wären.  Es 
erscheint  mir  nicht  dem  Begriffe  des  Genus  entsprechend,  eine 
so  grosse  Zahl  allerdings  verwandter,  wie  ich  gleich  zeigen 
werde,  aber  doch  locker  verbundener  Arten,  mit  einem  ge- 
meinsamen  Namen    zu    belegen    und   in    diesem  Formenkreise 

^)  Dio  unuatürliche  systeinatischc  StelluDg  dieser  Art  hat  Remele 
wohl  empfundo»,  jedoch  aürfte  es,  um  Irrthüiner  zu  vermeideu,  zweck- 
mässig crscbeiucn,  dem  vod  ihm  auf  diese  Art  begründeten  Geous  einen 
anderen  Namen  als  ^Aegoceras"^  beizulegen,  da  acrselbe  bereits  ander- 
weitig vergeben  ist. 
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eine  Riritheilnn^  durch  Vorwerthung  einea  oder  höchsten«  zweier 

Merkmale  vorzutjefiiiioi). 

Nach  meiner  Aurtansuii)*  sind  mit  Bi^rücksichti^ufi^  aller 
.sVHtemf-itjschei)  Kennzeichen  die  beiden  Gruppen  der  perfecten 
und  imperfeclen  Ufuiten  nach  vorläufig  feAf/aihnIten»  jedoch 
nicht  mehr  als  hlo^se  Unterabtheilungen  eine;»  (ieniiü,  sondeni 
aln  dem  Ranue  nach  gleichwerthiije  Genera»  und  beide  etwa 
mr  Faniilie  der  Lituittm  zu  voreinigen.  Für  tiie  miher  zu 
untersuchenden  imperfecten  Limiten  würe  ein  neuer  Name  auf- 
m  stellen  ,  wiihreud  für  die  perfecten  der  alte  Name  Lituite$ 
beizubehalten  wär»^;  das  Genus  Litmtfn  würde  dann  im  Sinne 
BitKVN'?!  nur  Formen  ,,quasi  ex  Orthocerate  et  Ammouia  com- 
pOÄiti"  in  sich  fassen  und  zwar 

LituÜen  lituua   yl^}7^T?. 

,,  ptrffctm   WAUtENBRlUi 

^         Ratjeni  Kbm, 
Subg.  Anciitrccrrag   Tordli  Ukm,  *) 

^  undularu*  ItaLL  sp. 

^  Harrandfi  IIkwitz  »p. 

Die  angeführten  Arten  bilden,  soweit  ich  dieselben  ans 
eitfener  An>*chauung  oder  Abbilduntien  kenne  ,  eine  wohl  cha- 
rakterisirte  Gruppe  mit  so  zahlreichen  gemeinschaftlichen  Merk- 
malen, dasü  deuselbf'n  Arten,  wie  Lituiics  Uru  CtoHW«  oder 
Lituiieä  Dankthnanni,  ^ar  fremdartig  gegentjher*tehen. 

Aber  trotz  der  grossen  Kluft  zwischen  den  Typen  der 
perfecten  und  tmpttrfecten  Lirniten  lehrt  die  Kntwiekelunjjj  dc^ 
Lttuitt»  iituunp  daH8  eine  grosne  Verwan*dt>»chafi  zwi.ichijn  bei- 
den besteht,  welche»  abgesehen  von  allem  Andern,  die  Vereini- 
gung beider  Genera  zu  einer  Familie  n-fhlfertid^t.  Nach  drm, 
wa§  oben  bei  Beschreibung  •  der  Schalform  gesagt  wurde,  ufeht 
zur  Gentlge  hervor,  da»«  dieselbe  zu  verschiedenen  Zeiten  ein 
von  der  au*igewach?<enen  Schale  recht  ab w eiche nde-^  Au!^i«vh«in 
gehabt  haben  muns.  Wenn  wir  aU  feststehend  annehmflo, 
ins&  daa  Thier  zu  allen  Zeiten  eine  VVuhnkammer  be&aaa^ 
dann  mu*s  dif  Schale  iti  anfeinanderfolgendcn  Zi'iträunmu  foU] 
gende  ilrei  Phasen  dnrchüf^niacht  haben: 


n  rlfri  Arl*'n    ula   SiiU^ 
itc«  wohl  tmch  uälier  ta 


Rr.Ksul   I 

"■r-^n 


«  AhciMirtKtraA  für   bjcrbergeborigf  Kormcu  wieder 
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1.  Das  A'aMri/M«-Stadium.  *)  Die  erste  Zeit;  die 
Schale  j^lioli  einer  .^ehr  evoluten  Nautilusschale;  nach  den  An- 
wachsstreifen zu  schliessen  war  der  Mündungsrand  der  Wohn- 
kaninier  zweilappig,  mit  tiefem,  schmalem  Ventralausschnitt, 
breiten,  nicht  hehr  hohen  Ohren  auf  den  Flanken  und  seichtem 
Dursalausschnitt. 

2.  Das  Stadium  der  imperfecten  Lituiten.  In 
dieses  Stadium  trat  das  Thier  mit  dem  Momente  ein,  als  die 
Schale  begann  in  gerader  Richtung  zu  wachsen.  Die  Aehn- 
lichkeit  der  Schale  des  TAtuites  lituus  zu  dieser  Zeit  mit  Lituites 
applanatus  Re3i.  oder  Lituites  teres  Eichw.  ist  auffallend,  wovon 
man  sich  durch  Reconstruction  des  jungen  Lituites  lituus  und 
durch  die  Vergleichung  derselben  mit  beiden  genannten  Arten 
leicht  überzeugen  kann. 

3.  Das  Stadium  des  perfecten  Lituiten.  Das- 
selbe begann,  als  das  Thier  die  dorsale  Einbiegung  der  Schale 
überwunden  hatte  und  die  Schale  stetig  in  einer  Richtung 
weiter  baute. 

Reste  des  ersten  Stadiums  sind  noch  nicht  aufgefunden. 

Ein  üeberrest  des  zweiten  Stadiums  scheint  dagegen  in 
Rbmeli^*s  Lituites  applanatus  -)  vorzuliegen,  dessen  grosse  Aehn- 
lichkeit  mit  Lituites  lituus  und  per/ectus  Remele  bereits  betont 
hat.  Man  vergleiche  nur  die  Abbildungen  dieses  Fossils  mit 
solchen  der  Spirale  des  Lituites  lituus;  man  reconstruire  aus 
meiner  Beschreibung  ein  Bild  des  jugendlichen  Lituites  lituus 
und  man  wird  bis  in's  geringste  Detail  dessen  üebereinstim- 
mung  mit  Lituites  applanatus  erkennen.  Der  Querschnitt  und 
dessen  Aenderung  mit  zunehmendem  Wachsthum,  die  hart 
aneinanderliegenden  Windungen,  die  Lage  des  Sipho,  ja  sogar 
die  schwach  markirten  Längskanten  auf  der  Ventralseite  der 
oberen  Hälfte  des  letzten  Umganges:  alle  diese  Kennzeichen 
des  Lituites  aj)planatus  kommen  auch  der  Spirale  des  Lituites 
lituus  zu.  Bedauerlich  ist,  dass  bei  Remel£*s  Exemplar  der 
Mundrand  nicht  erhalten  ist;  mit  dem  Verlauf  der  Wachs- 
thurasrunzeln  harmonirt  die  am  oberen  Ende  der  Wohnkammer 
in  Rbmel^'s  Figur  gezeichnete  Linie  nicht. 

Nach  dem  biogenetischen  Grundgesetze  würde  diese  Ent- 
wickelung  des  Lituites  lituus  eine  Abstammung  des  Genus 
Lituites  von  A'ciu^/ti«- artigen  Vorfahren  mit  der  Zwischenform 
der    imperfecten    Lituiten    voraussetzten.      Ueber    die    älteste 

^)  In  Emiau^eluiig  zweckmässiger  Bezeiclinuugcn  und  um  Wcito- 
ningon  zu  vormoiden,  Labe  ich  dieser  Periode  den  Namen  Xaufiiutt- 
Stadium  gegeben:  ich  will  damit  keineswegs  sagen,  dass  die  Lituiten 
im  Beginn  ihres  Daseins  unserem  heute  lebenden  iWautilus  in  der  Orga- 
uisation  gleichen. 

o  RtMEi.E,   1.  c.  pag.  240.  t.  i.  f.  6  a  u.  b. 
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Form  ist  bis  jetzt  noch  nichts  bi*kannt,  l^Äße^e^  dflrfte  die 
Theorie  der  Cntwicliehing  der  jierfecten  Lituit<»n  aus  den  im- 
perfecta«  nicht  ganz  von  der  Hand  zu  wei^eu  Hein. 

Es  wäre   vor    allen  Dingen   der  Nachweis    der    zeittiehtm 
Aufeinanderfolge  gedachter  Formen  beizubringen*  und  da/^  Auf- 
treten   der   irnperfecten  Lttnitcn    scheint  denselben  wirklich  tm^ 
liefern,    soweit  wir    das    genauere  Lager   der    einzelnen  Arten | 
kennen* 

In    Bezug   auf    den    geologischeo  Horizont   der    perfecteo] 
Lituiteu   ^teht  vorläu%    fest,    dass  dieselbe»    nur  im  Echioo- 
sphäritenkalk  Fß.  8ctmiDT*s  vorkommen. 

In  neuester  Zeit  hat  nun  Hrmbl^  nachgewiesen'),  da.H» 
die  irnperfecten  Lituiten  etwas  früher  als  die  per- 
fecten  Lituiten  zu  beginnen  scheinen,  da  ihre  ereilen 
Vertr  eter  bereits  itn  Vaginatenkalk  (in  *ei  ner  jetzi- 
gen engeren  Begrenzung)  auftreten.  Allerdings  fögt  er 
hiozOi  sollen  dieselben  auch  in  höheren  Niveauos  des  üriterj^ilür 
auftreten  und  stellenweise  bis  in'*  Obor^ilur  hinaufreichen,^) 
Jedenfalls  steht  auch  nach  den  Untersuchungen  Scnsiiiyr'^  fe&i; 
dass  der  Typus  de^  irnperfecten  Lituiten  {Lituite«  lameHasuMi^ 
seu  convotv^rtM)  im  echten  Vaginaterikalk »  al«o  tiefer  als  dii 
perfeclen»  liegt. 

So  lange  aber  nicht  das  genaue  Niveau  aller  Artfu  be- 
kannt i«t  ♦  so  lange  können  derartige  Betraclitungen  iHchf-% 
weiter  als  Hypotheken  .sein.  Es  würe  daher  eine  dankbare,  weon 
auch  mühevolle  Aufgabe,  die  verticale  Verbreitung  der  Lituitnn 
im  anstehenden  Gesteine  Schritt  für  Schritt  zu  verfolgen,  um 
dm  genaue  geologische  Niveau  der  einzelnen  Arten  fesizu* 
«stellen  und  hierdurch  eine  feste  Grundlage  zu  schaffen ,  aii 
welcher  die  St«njme.<5ge*ichichte  dieser  Cephalopoden  fu:M^«i|] 
kann.  Durch  die  Untersuchung  der  in  Piluvialgesichieben  vor^J 
kommenden  Species  kann  eine  solche  Aufgabe  wohl  sclir  fB 
fördert,  niemal«  aber  vollstitndig  gellist  werden. 


I*.  puf.  215. 

null    wohl  die  Formen  avi»  der 


hört  l"n  imperl 

<la  [  liabeii. 

diestibcu  nutzer  mit  m  die  Btirachtuag  zu  ^iiti'-n 
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Zeiu.  d.  D.  geol.  G«s.  XX&IV.  1.  jg 
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B.   Briefliche  Itlittiieilung. 

Herr  F.  Maureu  an  Herrn  W.  D.\>iks. 
Ueber  das  Alter  des  Hercyn. 

Darmstadt,  den  26.  Mai  1882. 

In  der  neuesten  Arbeit  Katser*s  über  die  bercynische 
Fauna  im  Uarz,  am  Rhein  und  in  Böhmen  (diese  Zeitschrift 
4.  Heft  1881)  finde  ich  die  frühere  Ansicht  des  Verfassers, 
dass  das  Harzer  Hercyn  ein  tiefes  Glied  der  Devonformation 
darstelle,  aufgegeben  und  die  Meinung  ausgesprochen,  dass  die 
Harzer  Ilercynkalke  sehr  junge  Glieder  des  Unterdevon  seien. 
So  erfreulich  mir  auch  diese  Erklärung  KaY8Er*s  war,  weil  sie 
den  rheinischen  Verhältnissen  sich  viel  besser  anpasst,  als  die 
Vorstellung  von  einer  sehr  tiefen  Lagerung  der  Harzer  Hercyn- 
schichten,  ebenso  erstaunt  war  ich  über  das,  was  Kaysbr 
über  die  Lagerungsverhältnisse  der  rheinischen  Devonschichten 
mittheilt.  Der  Verfasser  setzt  nämlich  den  Greifensteiner 
Kalk,  auf  Grund  bisheriger  Erfahrunjjen  Kocu's,  an  die  aller- 
oberste  Grenze  des  Unterdevon.  Wo  diese  Erfahrungen  Kocu's 
niedergelegt  sind,  ist  nicht  angegeben.  In  der  neuesten  und 
letzten  Arbeit  des  der  Wissenschaft  leider  zu  früh  entris- 
senen Kocn  über  die  Gliederung  der  rheinischen  Unter- 
devonschichten ist  keine  Silbe  über  die  stratigraphischen 
Verhältnisse  dieses  Kalklagers  zu  finden.  Es  ist  Ihnen  be- 
kannt, dass  die  erste  ausführlichere  Erörterung  dieser  Verhält- 
nisse in  meiner  Arbeit  über  den  Kalk  bei  Greifenstein  ent- 
halten ist,  welche  nachzuweisen  sucht,  dass  der  Schieferzug 
bei  Greifenstein  mit  seinen  Zwischenlagern  von  Kalk  und 
Quarzit ,  gleichwie  der  Schieferzug  des  Ruppbachthales  mit 
seinen  Goniatiten  als  Parallelbildungen  der  Schichten  der 
oberen  Abtheilung  des  rheinischen  Unterdevon  anzusehen  seien. 
Die  Behauptung  Kocifs,  dass  die  Ruppbacher  Schiefer  über 
der  rheinischen  Cultrijugatusstufe  liegen,  glaube  ich  bereits 
früher  widerlegt  zu  haben. 
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Die  Annahme  einer  Parallelbildung  speciell  des  Greifen^ 
Steiner  Schieferzuges  findet  eine  neue  Stütze  darin,  dass  ich 
kürzlich  so  glücklich  war,  etwa  500  Schritt  nördlich  Wallen- 
dorf in  Ralklinsen  des  Schiefers,  neben  Phacops  fecundus,  wel- 
chen ich  bereits  früher  namhaft  machte,  auch  Tentaculües 
eUgans  Barr,  aufzufinden.  Damit  sind  wohl  etwa  bestehende 
Bedenken,  dass  der  Kalk  einfach  eine  Zwischenlagerung  des 
Schiefers  bilde,  wie  Zweifel  an  dem  gleichmässigen  Alter  des 
Greifensteiner  Schieferzuges  mit  seinem  Kalk  und  Quarzit, 
begrenzt  im  Norden  von  dem  mitteldevonischen  Kalk  bei  Edin- 
jjen  und  im  Süden  von  der  (unterdevonischen?)  Grauwacke  bei 
Wallendorf,  beseitigt,  und  muss  aus  dessen  Mächtigkeit  ge- 
schlossen werden ,  dass  er  weit  in  das  Unterdevon  hineinrage, 
die  Grenze  zwischen  Schiefer  und  Spirifcrensandstein  viel- 
leicht noch  tiefer  liege  wie  im  Ruppbachthale.  Die  ünter- 
iagerung  des  Greifensteiner  Kalkes  durch  sehr  junge  Glieder 
des  rheinischen  ünterdevon  ist  eine  Annahme  Kayser's,  welche 
bis  jetzt  noch  durch  Nichts  nachgewiesen  ist. 

Wende  ich  mich  jetzt  zur  palaeontologischen  Seite  der 
Erklärung  Kayser's,  dass  der  rheinische  Kalk  jünger  sei 
gegenüber  den  Harzer  Kalken,  weil  jener  über  der  rheinischen 
Cultrijugatusstufe  liege,  diese  unter  derselben.  Als  zweifellos 
gemeinsame  Formen  der  beiden  fraglichen  Kalke  konnte  ich  in 
meiner  früheren  Arbeit  nur  Strophomena  rhomboidalis  anführen, 
wozu  noch  nach  den  neuesten  Untersuchungen  Novak's  Tenta- 
culite^  acuarius  Richter  kommt.  Bei  dieser  geringen  Zahl  ge- 
meinsamer Arten  möchte  ein  Vergleich  der  beiden  Faunen 
schwierig  sein.  Viel  engere  Beziehungen  der  Harzer  Kalke 
zu  rheinischen  Kalken  lassen  sich  an  einer  anderen  Stelle 
nachweisen.  Der  den  Greifensteiner  Schieferzug  im  Norden 
begrenzende  Kalk  bei  Edingen  ist  äquivalent  mit  dem  Stringo- 
cephalenkalk  der  Grube  Haina  bei  Wetzlar,  wie  aus  einem 
Vergleich  der  Fauna  hervorgeht.  Der  Kalk  der  Grube  Haina 
hat  aber  nach  meinen  neuesten,  noch  nicht  abgeschlossenen 
Untersuchungen  folgende  Arten  mit  den  Harzer  Kalken  ge- 
meinsam : 

Ci/phaspis  hydrocephala  A.  R. 

Froetus  consonus  n.  s.  (identisch  mit  Proetus  eremita 

Barr,  bei  Kayser) 
Capulns  hercj/nicua  Kays. 

^         Zinckeni  A.  R.  var. 
Cypricardinia  lamellosa  Hall? 

^  crenicostata  A.  R. 

Rhynchonella  subcuboides  Gibb. 
Pentamerus  galeatus  Dalm. 
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Ci/rHna  hfUrodUa  Ükfu.? 
Atri/pa  rfticularis  LiTiNß 

^  ♦,  var.  asptra  Schloth. 

Offhis  »triatula  ScBLOTn. 
Strrptorhi^nrhun  umbraculum   ScflUiTH. 
Chonrte»  embri/a  Bark. 
flftsia  lepida  Goldp.? 

Möt?eti  j»enauere  vergleichende  Untersucbuni^eo  viellctcht 
oinijje  Verschiedenheiten  in  der  Ausbildunj»  der  Formen  ergebt*«, 
SU  »leht  doch  woh!  die  That^ache  zweifellos  fe»t,  daj*«  der 
Harzer  llercynkalk  dem  rheinischen  Stringocephalenkalk  naher 
lifeht  wie  dein  Greifensteiner  Kalk,  mithin  die  Harzer  Kalke 
jünger  Bind  \rie  letztere»  nicht  umgekefirt  wie  Kaybe»  sie 
erklärt 

Zum  SchluHft  m5gen  Sie  mir  noch  wenige  Bemerkunjzen 
ge&tatfen  Über  die  Art  und  Wei8e,  wie  Herr  Kayser  meine 
Arbeit  über  den  Kalk  bei  Grt^ifenstein  zu  kritisiren  fiir  srul 
fiodeu  Herr  KAirBsa  sajit  wrjrtlich:  „Der  Greifensieiner  Kalk 
iHi  noch  zu  wenig  ausgebeutet,  wie  schon  daraus  hervorgeht, 
da«s  es  mir  im  Frühjahr  1880  bei  einem  Besuche  von  Greifcn- 
?k*in  innerhalb  weniger  Tage  gelang,  nicht  nur  zahlreiche  vaQ^ 
Maurer  nicht  bci!^chriebene  Arten,  sondern  auch  zwei  in  i^eineiii 
Liftten  überhaupt  nicht  vertretene  Trilobitengattungcn  (IlarpfM 
und  .'icidaipttj  aufzufinden.** 

Abgesehen  davon,  da^j«  ich  in  der  Einleitung  meiner  Arbeit 
ausdrücklich  erkUirte,    dass  mit   meiner  Aufzählung  der  Ver- 
*.teiuerun^en    der    Heichthum    der     Fauna     noch    lange    nicht 
••rÄchr>pft  sei,  ist  doch  die  Ue<-chreibung  von  80  bisher  aus  detiiJ 
rheinischen  Devon  nicht  bekannten  Art**n  imrrrcrhin  »chon  eine] 
Lt^iHtung.     Wenn  es  Herrn  Kaysku  gelang,    in  wenigen  Tagea 
zahlreiche  von    mir    nicht   beschriebene  Arten   aufzutinden,    fto 
scheinen   diej<e  doch   weiter  keinen  Kinflü5.<   auf   die  Beurthei- 
lung    der  Fauna  ausüben  zu  können,    Honnt  würde  doch  Henrj 
KaYser   nicht  unterlassen  haben,  dieselben  anzuführen«      Wc 
die    Trilobitengaltungen    ftarp^n    und      teida^pitt    betniTt ,    atifl 
wrlche  KaVsrr  gro«tsen  Werth  zu  legen  scheint»  so  waren  voftT 
mir  gefundene    Ueste    nicht  wohl    erhalten   genug,    um    ?»if    io 
meine  Arbeit  aufzunehmen ,  und  fand  ich  um  »o  weniger  Ver- 
AnlaMiiung   diese    Gattungen   zu   erwähnen,    als   dieselben    eioe 
ausserordentlich    grosse    verticale    Verbreitung   haben   and    wirj 
BeMimmung  ein^s  Horizonte»  unbrauchbar  sunh    AridoMpit  tind 
iiarpet    erscheinen  nämlich   zuerst    in   der    Etage  Ü  des  böb*^ 
mischen  Silur,  gehen  durch  B,  F  und  G,  finden  s^ich  im  rhci- 
ni^chrn  Unicrdevon  (ich  besitze  je  eine  Art  au.^  einem  Sand* 
^i*Ai\   hA   ni*"i<^*^[i)     iin<!    sind    aus    «lern     MiftrMt^von     b^k.intu. 
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Sehr  gern  würde  ich  meine  UntersuchuDgen,  wie  Herr  Kaysek 
wünscht,  auch  auf  den  Kalk  von  Bioken  und  Bailersbach  aus- 
gedehnt haben,  allein  ich  besitze  dazu  leider  nicht  das  erfor- 
derliche Material.  Ob  die  für  diese  Kalke  charakteristischen 
gebogenen  Nautileen  gegenüber  der  Thatsache,  dass  dieselben 
auch  im  mitteldevonischen  Kalk  der  Eifel  und  im  Oberdevon 
der  rechten  Rheinseite  ihre  Vertreter  haben ,  für  die  Theorie 
Kaysbk*s  von  besonderem  Werth  seien,  möchte  ich  bezweifeln. 
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€.   Yerhandlungen  der  Gesellschaft. 


1.    Protokoll   der  Januar -Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  4.  Januar  1882. 

Vorsitzender:    Uerr  Beyki4  u. 

Nach  Verlesung  des  Protokolls  der  December-Sitzung  und 
Genehmigung  desselben  wurde  zur  Wahl  des  Vorstandes  ge- 
schritten und  ist  der  bisherige  Vorstand  per  Acclaination 
wiedergewählt  worden. 

Demnach  besteht  der  Vorstand  für  das  laufende  Geschäfts- 
jahr aus  folgenden  Mitgliedern: 

Herr  Bktrich,  als  Vorsitzender. 

Herr  Rammblsbbro,  \     ,      ,  ,,      *    .     i     x'*     •*      j 

Herr  Websky,  |  ^^'^  stellvertretende  \orsitzende. 

Herr  Dames,       | 

Herr  Weiss,       \      i    o  t   v^r-u 

Herr  üvexhh,         "^'^  Schriftführer. 

Herr  Arzrüm,    | 

Herr  Lasard,  als  Schatzmeister. 

Herr  HAUcnBCORNE,  als  Archivar. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesell- 
schaft eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 

Der  Gesellschaft  ist  als  Mitglied  beigetreten: 

Herr  Dr.  Koniiad  Oebbeke,  Privatdocent  in  München, 
vorgeschlagen  durch  die  Herren  Hosenbusch, 
Weiss  und  Lossbn. 

Herr  E.  Kay8i:i<  legte  einige  neue  interessante  Verstei- 
nerungen aus  dem  rechtsrheinischen  Devon  vor,  und  zwar: 

1.  Rhynchonella  triloba  Sow.  aus  dem  (Stringoce- 
phalen-)  Kisenstein  der  Grube  Haina  unweit  Giessen. 
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Eine  prächtige,  fast  IVs  Zoll  grosse  Form,  die  sowohl  in 
ihren  Dimensionen ,  wie  in  allen  übrigen  Merkmalen  auf  das 
beste  mit  der  Form  des  englischen  Devon  übereinstimmt, 
während  die  Identität  der  kleinen  Eifeler  Muschel,  die  der 
Vortragende  seiner  Zeit  auf  die  SowERBY'sche  Art  bezogen 
hat,  noch  zweifelhaft  ist. 

2.  Spiri/er  (Spiri/erinaf )  trisecius  n.  sp.  von 
Usingen  und  anderen  Punkten  im  Nassauischen,  wahrscheinlich 
aus  der  oberen  Coblenz-Stufe  K.  Koch*s. 

Ein  ungewöhnlich  grosser  Spiri/er,  mit  hoher  Area,  brei- 
tem, wohlentwickelteni  Sinns  und  starkem,  etwas  abgeplattetem 
Sattel.  Auf  beiden  Seiten  von  Sinus  und  Sattel  treten  1—2 
breite,  flache  Falten  hervor,  im  üebrigen  ist  die  Oberfläche 
glatt.  Im  Innern  der  grossen  Klappe  liegt  zwischen  den  bei- 
den Zahnstützen  ein  langes  starkes  Medianseptum.  Es  ent- 
stehen dadurch  auf  dem  Steinkern  3  sehr  auffällige  Einschnitte, 
auf  die  der  vom  Vortragenden  gewählte  Name  anspielt. 

3.  Rht/nchonella  äff.  Pengelliana  Davids,  von  Usin- 
gen, in  Begleitung  der  vorigen  Art. 

Eine  riesige  Form,  die  —  soweit  sie  sich  nach  dem  vor- 
liegenden Material  beurtheilen  lässt  —  der  genannten,  gigan- 
tischen Muschel  des  englischen  Unterdevon  nahe  kommt  und 
von  derselben  vielleicht  nur  durch  zahlreichere  Rippen  ab- 
weicht. 

4.  Stri7igocephalus  sp.  aus  einem  grauen,  flaserigen, 
von  Schiefer  blättern  durchflochtenen  Kalkstein  von  Bicken 
unweit  Herborn. 

Da  in  der  Gegend  von  Bicken  Versteinerungen  des  Strin- 
^ocephalen-Niveaus  bis  jetzt  unbekannt  sind,  so  wäre  es  mög- 
lich, dass  das  Fossil  aus  dem  dortigen,  ganz  ähnlich  aussehen- 
den, hercynischen  Flaserkalk  stammt.  Da  Barranoe 
auch  aus  dem  böhmischen  Unterdevon  (Etage  F)  einen  Strin- 
ffocephalus  (bohemicus)  beschrieben  hat,  so  würde  die  Auffin- 
dung der  Gattung  im  Hcrcyukalk  von  Bicken  nichts  besonders 
Auflalliges  haben. 

Sämmtliche  vorstehend  aufgeführte  Ueste  stammen  aus 
der  ehemals  DA2«>K»BBRG'schen  Sammlung,  in  welcher  sie  übri- 
gens unter  ganz  unrichtigen  Benennungen  aufbewahrt  wurden. 
Eine  genauere,  von  Abbildungen  begleitete  Beschreibung  behält 
der  Vortragende  sich  vor. 

Herr  K.  A.  Losskn  gab  vorläufigen  Bericht  über  das 
Vorkommen  devonischer  A  l  bit-hal  tiger  Eruptiv- 
gesteine in  dem  Gebiete  der  Elbingeroder  Mulde  im  Harze: 
vollkr)'stallinische  feinkörnige,  meist  aber  porphyrische  Ge- 
.«iteine  mit  dichter  oder  nicht  ganz  dichter  Grundmasse,  worin 
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bald  sehr  ^pHrliclic«    bald  reichliche   and   dann  aacn    oft' 
zahlreiche  Kinspreoi^liDge   einfacher  oder  nach  dem  Karlät 
Zwillingiigesetz    getheiUer  FeldspathkrysiaUe  liegen,    die   na 
niikroskopiachem  und  chemischem  Ausweise  Mikroperihit  nnä^ 
Die  sehr  aJkalireichen  Gesteine,  die  in  einer  früheren   Mitthei- 
lang  andeutungsweise  Syenit-  oder  OrthokIa»porphyr  ')  genanc 
worden  waren,    zeigen  nach  fünf  quantitativen  Analysen  einei 
Aikali-Fcldspath-Gehjtlt,  der  von  73,75,  bis  zu  92/20  Procen^ 
scliwankt,    darunter  Cr2,M   Kalifeld.spath   neben  25»4f>  Natrun- 
felditpath  bei  einem  spec.  Gew;  des  Gesteins  von  2,Ö8>    sowie 
20,00   KaliCeldspiUh    neben  72,20  Natronfelds^palh    und    einem 
spec.  Gew.  de«  Gesteint  von  2,617  aU  Maximal-  und  Minimal- 
zahlen  für  die  beiden  Feldsplithe,    Die  Siruetur  der  Fi  V        ' 
stimmt,   worauf  Uerr   ItosicKBüscn  den  Vortragenden 
sam  machte,    mit  der  der  Orthoklas-Plagioklas-V^erwn  ii 

in  den  Flfioiiih-Syeuiten  überein,  womit  auch  das  Von  n 

einer  stark  lichtab&orbirenden  im  Maximum  der  Färbung  dua- 
kelenienblau  gefärbten,  also  dem  i^aironhalrigen  Glaukophati ') 
und  Arferdisonit  verwandten  Uornblende  in  einem  der  Gesteine 
harm<»nirt.  Nephelin  dagegen  ist,  wie  wiederholte  von  Ku»g>- 
nusrn  selbst  ausgeführte  Aetzungs-  und  F^uchsinfarhung.-«- ver- 
suche lehren ,  völlig  abwesend.  Der  Vortragende  wies  zun 
Schlüsse  auf  die  intere^^sante  Parallele  hin,  welche  solche  «i 
Nalronthoner<ietriHilicat- reiche  Orthoklas*  haltige  Gesteine  zt 
den  fciläolithsyeniten  und  Phonolithen  darstellen,  und  betont 
die  ZuÄnmmengehijrigkeit  der  Albit-  und  der  Orthoklasge*iteiiie^ 
welche  zeigt,  wie  künstlich  eine  von  d^r  chemischen  Durch- 
schnittÄZüftammensetzung  und  der  geologihchen  Holle  der  Kr- 
starriuiL'  trahirende  Eintheilung  in  Orthukla^s^gesteiae 

uml  Pia  aie  schlechthin  ist 

Herr  Böhm  berichtete  Folgendes:  Die  Bivalven- Fauna 
di*J5  Dicera*kalkes  von  Kelheini  oberhalb  Regensburg  war 
bis  jetzt  durchaus  unzulänglich  bekannt.  Nach  dem  vor- 
liegenden Materialc  konnten  nicht  weniger  als  48  Arten  mit 
Sicherheit  bestimmt  werden.  Der  K^hattung^zusland  der  Fos- 
ftilien  i.^t  mangelhaft,  faht  nur  die  Dice raten  und  Trichiicn 
machen  hiervon  eine  Ausnahme.  Letztere  beiden  Gattungen 
gaben  denn  auch»  neben  l^oarra,  zu  eingehenderen  Heobach- 
tongen  Aulass,  Von  den  48  sicher  bestimmten  Arten 
nur  lü   an    anderen  Localitüten    vor,     Von   diesen  sir  i 

inditT«'rent,  das«  sie  für  geologische  Folgerungen  nicht  ven**erthet 
werden  können.  Von  den  übrig  bleibenden  13  Arten  habi'^n 
einige  eine  sehr  weite»  verticale  Verbreitung,  andere  treten  in 


h   Vi>rv!    ai«*w*   Zrilnrhr     ISHJ,   |iag.    174. 
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Schichten  auf,  deren  Alter  nicht  sichergestellt  ist,  noch  andere 
gehören  verschiedenen  Horizonten  des  oberen  Jura  und  der 
unteren  Kreide  an.  Nach  diesen  Ergebnissen  ist  es  unthunlich, 
aus  der  Bivalven-Fauna  einen  Schluss  auf  die  stratigraphische 
Stellung  der  Diceraskalke  von  Kelheim  zu  ziehen.  Dieses 
Ergeboiss  war  fast  voraus  zu  sehen,  denn  die  verwandten 
Faunen,  vor  Allem  die  Fauna  von  Valfin,  sind  ganz  unzu- 
reichend bekannt  Aus  demselben  Grunde  ist  es  vorläufig  nicht 
möglich,  die  Beziehungen  zu  den  sogenannten  jurassischen  Insel- 
bergen von  Ernstbrunn,  Nikolsburg,  Staats  festzustellen. 

Einen  engen  faunistischen  Zusammenhang  zeigen  die  Kel- 
heimer  Diceraskalke  zu  den  meist  tiefer  lagernden  Dolomiten 
von  Ingolstadt,  sowie  vor  Allem  zu  den  Oolithen  von  Ober- 
stotzingen  bei  Ulm. 

Herr  Kt:ME:LK  sprach  über  die  neue  Gattung  gekrümmter 
Silurcephalopoden ,  für  welche  er  im  vorigen  Jahrgang  dieser 
Zeitschrift  pag.  480  den  Namen  y^Rhi/nchorthoceras'^  vorge- 
schlagen hat,  unter  gleichzeitiger  Vorlegung  einer  ausgezeich- 
neten dahingehörigen  Versteinerung  (Rhynchorthoceras  Zaddachii 
nov.  sp.),  die  in  einem  Geschiebe  von  grauem  Orthocerenkalk 
von  Königsberg  i.  Pr.  enthalten  ist  und  dem  Redner  von  Herrn 
Max  Baubr  übersandt  worden  war.  ^) 

Herr  HAiicHKroRNE  legte  Proben  russischer  Kohlen  aus  den 
Gouvernements  von  Rjasanj  und  Tüla  vor,  welche  40—45  pCt. 
destillirbare  Bestandtheile  enthalten  und  in  Folge  dessen  mit 
Leichtigkeit  sogar  an  einem  Streichholz  angezündet  werden 
können  —  was  der  Vortragende  auch  durch  ein  Experiment 
demonstrirte. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

Bbtrich.  Dambs.  Arzkuni. 


1)  Siehe  dieses  Heft  pag.  122  ff. 


202 


2,     l*!*otokolt   iler  Fehniar-Silznn:: 


VomtJEender:    Hlmt  Wut^KY, 

Der  VorftitEende  eröffnete  die  Sitzung,  indem  er  mii  WAt- 
mcn  Worten  des  vorewifcjtt^n  l)r  0»  Speter  gedAchte,  d*'ii  ein 
plotzliclutr  Tod  seinen  Kreunden,  »owie  der  G«»)tt»l Schaff  nitriw^ 
welcher  er  volle  25  Jahre  lan^  angehört  hatte  und  zu  iliifHii 
thÄtigstcn   Mitgliedern  er  zählte. 

Das  Protokoll  der  Januar- Sitzung  wurde  vorgelo^^n  »^«d 
genehmigt. 

Der  Vorsitzende  legte  die  ftir  die  Bibliothf'k  der  U«.«»«!!- 
schaft  eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 

Der  GeselUchaft  &tad  als  Mitglieder  bcdgetreten: 

Herr    Prof*    Dn    ScflWAtB«,    Director   der  Doratheeii^ 

städtischen  Realf^nhuh»  in  Berlin» 

vorgesch lagen    durch    die    Flerren    llACuUKcniiAi 

Hrtricu  und  ßBRBNiiT; 
Herr  l)r   Miiuaku  VaOhk,  Adjunkt  an  der  k.  k.  geolo 
giHChen  Reich>ianj*talt  in   Wien; 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Tiktäb»  Nkvjia¥*' 

und  Damks; 
Herr  eand.  Hrnrv  SrnRönKH  in  Kcinigsheru  i.  Pr., 

vorge «schlagen  durch  die  Herren  Hackr,   N<')Tr.iÄO 

and  Jic?iT/*öCi«. 

Ikvrr  K.  L AI  Ftu  Äjirach  über  zwei  intereRftantc  Auf- 
schlÜÄse  im  Diluvium  der  Provinz  Brandenburg: 

Der  eine  AulVchlus.s  liegt  südlich  Künigs -WusK^rhauhefigJ 
nahe  dem  kleinen  Orte  Korhiftkrug.  Nahe  am  Rande  einer 
diluvialen  Erhebung  i^i^t  auf  der  Thalbohle  eiue  griissere  Grube 
angelegt,  in  welcher  unter  i^iner  schwachen  Decke  von  Oberrm 
Sande  und  einer  geringen  Lage  Unteren  Spath^^ande*» ,  in  wel- 
chem Mergebando  ei'  f  vorkommen,  ein  Kall 
grauer  Färbung  und  .icheni  Au>.M»hen  ang» - 

Cnirr  d»*ni>.«dben  li<*gt  eine  nur  wenige  Centiuieter  »tajk«^ 
eisengefärhte  Sandschicht  und  unter  dieser  folgt  eine  et  na 
4  Meter  mächtige  Thonbank,  welch«  ab  Liegendes  ein«n  tain- 
körnigen  Dilüvialsand  hat*  An  der  Grenze  der  Kalkmergul- 
schichi  und  des  hängenden  Sande?^  sieht  man  eine  wellig  auf 
und  abgehende  Ockentand^chichL     Der  Kalkmcrgel  enthält; 


203 

Auf  kalkfreie  Substanz 
berechnet: 
Quarz  und  Silicat-Kieselsäure     18,14 1     10  c^        aq  n«; 
Lösliche  Kieselsäure.     .     .     .      0,42 1     ^^'^^        *^'"^ 

Thonerde 1,62  4,28 

Eisenoxyd 1,74  4,60 

Kalkerde 37,19  6,29 

Magnesia 1,05  2,78 

Kohlenstoff 2,87 

Kohlensäure 27,35,  entspr.  62,16  pCt. 

kohlensauren  Kalk. 

Wasser 8,65 

Alkalien 0,97  a.  d.  Diff. 

100,00 

Auffallend  reich  ist  dieser  Kalkmergel  an  Süsswasser- 
Schnecken  %  unter  denen  gefunden  wurden : 

Valvata  piscinalis, 

Bithynia  tentamlata,  mit  zahlreichen  Deckeln, 

Planorbis  laevis, 

Pisidium  pusülumf 

Pisidium  amnicum, 

LyvMiaeuB  auricularius. 

Ferner  fanden  sich  in  dieser  Schicht  Backzähne  von  Cervus 
elaphus  und  nach  Aussage  der  Leute  auch  eine  Geweihstange, 
welche  wahrscheinlich  derselben  Art  angehört.  Ausserdem  konn- 
ten aus  dem  Kalkmergel  ein  Fischwirbel,  Fischgräten  und 
-Schuppen,  auch  Fischzähne  ausgelesen  werden.  Die  pflanz- 
lichen Reste,  unter  denselben  auch  kleine  Saamen,  konnten 
leider  nicht  bestimmt  werden. 

In  dem  unter  dem  Kalkmergel  vorkommenden  Sande  wur- 
den Bruchstücke  von  Paludina  diluviana,  Valvata  und  eines 
dickschaligen  Zweischalers,  Unio  oder  Anodania,  beobachtet. 
Die  tiefere  Thonbank  bietet  nichts  Abweichendes,  sie  ist  nur 
wenig  mächtig  und  sehr  sandig.  Das  Liegende  ist  ein  feiner, 
weisser  Diluvialsand. 

Die  Ablagerung  des  Kalkmergels  ist  als  die  Ausfüllung 
eines  Beckens  der  Diluvialzeit  aufzufassen.  Eine  ganz  gleiche 
Beckenbildung  tritt  auf  in  den  diluvialen  Kalkmergeln  von 
Beizig;  auch  die  Infusorienlager  der  Lüneburger  Ilaide  sind 
derartig  zu  betrachten. 

Der  sodann  besprochene  Aufschluss  liegt  nördlich  Cüstrin, 


M  nie  genauere  Bestimmung  hatte  Herr  v.  Marxens  die  Güte  aus- 
zuführen. 


iem  Dorfe  und  der  Haltestelle  TamseL     4!-r  i^i  eul^ 
filandcn    durch    den    Bau    der    Starjzftni  -  Cüstriuer  KiM^n^tAhn 
Nördlich  Cüstrin  ist  am  Rjindc  der  Ilocidhiolie  unterer  ' 
mergel  durch  den  Haiiubau  aiiüehchnitten,  welcher  \u  n  ri 

Kichtting  tnehrlfach  auskeilt.  Der  Aufschluss  bei  Tam&el  hat  durch 
eine  kujjpeuartij;e  Erhebung  ein  Profil  blüi*i* gelegt,  wie  solche»  in 
der  Berliner  Gegend  ho  deutlich  wohl  nirgend*  gegeben  werden 
kann*  In  dem  bis  zu  y  Meter  Tiefe  reichenden  Einschnitte  i« 
auf  eine  lanj^e  Strecke  unlerer  DiluviaLsatid  in  grandi^ier  Auj^bil- 
düng  getroffen.  Derselbe  enthält  kleine  Kalkiiteinchen  in 
grosser  Zahl  und  ist  daher  .'•ehr  kalkreich.  Bedeckt  ist  er  von 
grobkörnigem  iieschiebesand.  Das  Liegende  jenes  grandig<Tn, 
geschichteten  unteren  Sandes  ist  ein  blaugrauer,  ca.  18  pCi 
kohlensauren  Kalk  besitzender  Diluvialthonmergel,  welcher 
eine  etwas  1  Meter  an  Mäclitigkeit  übersteigende  1*  ' 
nahezu  horizontaler  Lagerung  direct  auf  unterem  (.. 
mergel  auflagert.  Wir  haben  somit  an  dieser  Stelle  eine  Thua^ 
ablagerung  iil>er  detu  unteren  Mergel ,  wahrend  bei  Werd«5 
und  Glindow  der  Thon  vom  Mergel  überlagert  wird.  Ein  äho-J 
liches  Vorkommen  wie  bei  Tamsel,  ist  bei  Glienicke  südlicS' 
Berlin.  In  Pommern  Ächeint  der  Thonmergel  mehrfach  über 
dem  unteren  Mergel  vorzukomiiien.  Auch  Herr  v.  dkm  Bokw 
erwähnt  eine  solche  directc  Üeberlagerunja;  des  Mergels  durc| 
Thon  bei  Greiffenberg.  Da  der  Thonmergel  in  dem  otleaei 
Profile  sowohl  nach  Norden  und  Süden  auskeilt,  auch  nirgendl 
in  der  Nähe  weiter  Zü  beobachten  war,  so  erscheint  anch  die^e 
Thonablagerung  aU  Ausfüllung  eine.s  Becken»* 

Der  Vortragende  fht*ilte  schliesslich  die  Ana1yi»^  eine« 
Orthoklas -freien  Melaphyrs  von  Winterstein  auf  dem  Thft-- 
ringer  Walde  mit  und  l^esprach  dieselbe  hinsichlich  ihr« 
Ifebenjinstimtuung  mit  der  mikro^kopischen  Unteri^uchung,  Dal 
in  Rede  stehende  Ciestein  hat  Herr  Weis»  gesammelt  und  mit 
«einen  interessanten  Verwitterungisstufen  dem  Vortragenden  tut 
üorersuchuug  überlaissen.  Daher  ii^t  diese  Mittheilung  nur 
eine  vorläufige  zn  betrachten. 

Die  chemische  Zu&amnienseti&ung  ergab: 


Siü,  .     . 

55.75 

A1,0, 

18,45 

FeO 

5,69 

F«,0, 

2.03 

CaO  .     .     . 

.    .      5,94 

MgO.     .    . 

.     .      2.93 

M0.O.    .     . 

.    .      0.31 

K,0 

3,35 

Na,0 

3.42 
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P3O5 0,16 

COa 0,91 

II3O 1,78 

SO4  Ba    .     .     .     .  Spuren 

100,32 

Unter  dem  Mikroskop  erkennt  man  deutlich  trikline  Feld- 
spathe,  welche  auch  makroskopisch  vorkommen,  und  Augit, 
welcher  aber,  trotzdem  das  Aussehen  des  Gesteins  ein  recht 
frisches  ist,  bereits  stark  zersetzt  und  zu  einem  grünen  Mineral 
(Hornblende?)  zum  Theil  umgewandelt  erscheint.  Ausserdem 
treten  Magneteisen  und  nach  Herrn  Dathe  auch  Titaneisen 
auf,  dessen  Nachweis  in  der  chemischen  Analyse  nicht  sicher 
gebracht  werden  konnte.  Die  Phosphorsäure  der  Analyse  ist 
auf  Nadeln  von  Apatit  zurückzuführen;  ebenso  sind  in  der 
Nähe  der  Zersetzungsproducte  des  Augites  Calcitpartieen  aus- 
geschieden. Auffallend  ist  der  verhältnissmässig  hohe  Gehalt 
an  Kali,  da  Orthoklas  unter  dem  Mikroskop  nicht  gesehen 
werden  kann. 

Herr  Weiss  knüpfte  hieran  einige  Bemerkungen  über  das 
Auftreten  des  Gesteins  von  Winterstein,  dem  nördlichen  Vor- 
sprung des  Drehbergs. 

Anknüpfend  an  den  Vortrag  des  Herrn  ^Läufer  erwcähnte 
Herr  Waiinschaffi:  ein  dem  Tamseler  analoges  Diluvialprofil 
aus  der  näheren  Umgebung  Berlins,  welches  bei  der  geognosti- 
schen  Aufnahme  der  Section  Cöpenick  zwischen  Rudow  und 
Glienicke  von  ihm  beobachtet  worden  ist.  Die  Lagerungs- 
verhältnisse sind  dort  von  oben  nach  unten  gehend  folgende: 

Oberer  Diluvialmergel  (Geschiebemergel), 

Unterer  Diluvialsand, 

Unterer  Diluvialthonniergel  (Geschiebe-freier  Thon), 

Unterer  Diluvialsand, 

Unterer  Diluvialmergel  (Geschiebemergelj, 

Unterer  Diluvialsand. 

Der  geschiebefreie  Thon  bei  Glienicke  nimmt  demnach 
ein  verhältnissmässig  höheres  Niveau  ein,  als  die  Diluvialthone 
von  Glindow,  welche  früher  abgesetzt  sind,  als  der  dort  auf- 
tretende untere  Diluvialmergel.  (Vergl.  den  Aufsatz  im  Jahr- 
buch 1881  der  königl.  geolog.  Landesanstalt  und  Bergakadmie: 
Ueber  das  Vorkommen  geschiebefreien  Thones  in  den  obersten 
Schichten  des  unteren  Diluviums  der  Umgegend  von  Berlin 
Von  F.  Wahnscuaffe.) 

Herr  K.  A.  Losse^i  sprach  über  den  Zusammenhang 
zwischen   den    dynamischen  Störungen  in  dem  discordant  zum 


206 


Streichen  der  Schicbren  gesiautf»,  windÄcUJpf  vt*rbogtMi*?n  ttn3 
von  spietjseckigeo  Spaltenverwerfungen  durchrUÄenen  Südoijl- 
rand  des  Harecs  und  der  rejjionalmcUiiiürphi^chen  Gwlciiwi- 
bi>8cbafrenheit  der  denselben  zu.«iijnmeriÄetzenden  Schiebt-  und 
lCruf>tivge«teine  und  hob  dabei  besonders  die  Bedentunfi;  der 
unter  dein  Mikroskop  nnchwei^liclien  llmvv  der  Primftr- 

Ktructur    der  Diabase    in   das    Musaik    kr}  her  Schii^fftl' 

und  der  prinifiren  (iemengtheile  dieser  ErstarrunjZii^es^teine  in 
»ecundärt*.  beide?*  z.  Tii.  auf  dem  Wege  der  P^eudomorphoRCO* 
bildung  /,u  verfolgen,  hervor.  (Vergl.  ErUuterungfn  ^u  BlÄtt 
Wippra  in  der  Detailkarle  de*  Harzef«.) 

Herr  Akzhlimi  sprach,  unter  Vorlage  von  Belegstücken, 
über  da«  Zusammen  vorkommen  von  Mineralien  in  den  Chrom- 
eisenerzlagerstätten  am  Ural 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen» 


V. 


w. 
Wkis». 


AazHL'M. 


l{.     Pnilokoil  der  Marx-Siliuni;. 

Verhandelt  Berlin,  den  1    Marx  imn, 

Vorsitzender:   Herr  Bi:v'iiitH* 

Dtvt  Protokoll  der  Februar- Sitzung  wurde  voraelenen  und 
genehmige. 

Der  V*  legte  die   für    die  Bibliothek  der  üe«cü- 

"ichaft  eingtii  •  Bücher  und  Kart»>n  vor. 

ünlfr  den  ah  Geschenk  der  Verfaniier  überHendeten  Schnff<»n 
machte  hpHonders  auf  einen  Anfsatü  des  Herrr  ' 

^Zur  V\  '       _     ^  der  theoreti^rhen  Speculationon  über    i 
log!«  von  Hojinifn'*  aufmerksam,  in  dessen  Einleitung  der  Ver- 
fasser »ein  Befremden  darüber  ausspricht ^  da^s  die  Aufnabm«! 
«eine«  Aufi^atxe»  von  dem  Vor^^tande  der  Ge*elUchaft  abgelehnt 
wordfu  «ei,  nachdem  ein   AufKalx  tles  Herrn  Tiktzr  unter  glei- 
chem Titel  fdiese  Zeitschr.  Bd.  XXXIIl.  pag,  282)  an?)iandst 
abgedruckt  wurde. 

In    dem  betreffenden    Beschlush   des  Vorstandes    war 
ungetheilte  Aosicht  maasFgebend^  dass  der  Aufsatz  des»  Herr 
TiETZB,    wie  auch  Herr  UöRTrits  a.  a,  O.    pag.  5    hervorhebt 
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wesentlich  nur  Ansichten  bekämpft,  welche  Herr  v.  Mojsisovics 
und  nicht  Herr  Hörnks  ausgesprochen  hatte.  Die  Aufnahme 
dos  Aufi^atzes  des  Herrn  Tietzk  war  erfolgt,  nachdem  sowohl 
diesem  als  Herrn  v.  Mojsisovics  die  Erklärung  abgegeben  war, 
da5>8  eine  Erwiderung  des  Letzteren  jederzeit  in  der  Zeitschrift 
würde  aufgenommen  werden. 

Herr  G.  Bkkeisdt  sprach  über  die  Sande  im  nord- 
deutschen Tieflande  und  die  grosse  diluviale  Ab- 
schmelzperiode. 

Wenngleich  der  Vortrag  in  seinem  ganzen  Umfange  in 
dem  diesjährigen  Jahrbuche  der  königl.  geologischen  Landes- 
anstalt  erscheinen  wird,  möge  doch  seiner  allgemeineren  Be- 
deutung halber  hier  näher  auf  denselben  eingegangen  werden. 
—  Im  Allgemeinen,  und  so  auch  vom  Standpunkte  der  bis  vor 
Kurzem  in  Deutschland  bei  Erklärung  der  Diluvialbildungen 
und  ihrer  Entstehung  unumschränkt  herrschenden  Drifttheorie, 
war  man  berechtigt,  mit  der  Bildung  deutlicher  Strom-,  Fluss- 
und  Bachthäler  und  deren  Gruppirung  zu  ausgeprägten  Fluss- 
systemen ,  wie  sie  die  heutige  Oberflächengestaltung  Nord- 
deutschlands erkennen  lässt,  die  Trockenlage  des  bisherigen 
diluvialen  Meeresbodens,  d.  h.  das  Ende  der  Diluvialzeit  für 
einen  solchen  Theil  der  Erdoberfläche  anzunehmen  und  die 
Alluvialzeit  zu  beginnen.  Mit  anderen  Worten,  alle  nach- 
weislich nach  Bildung  der  Thäler  in  Norddeutschland  entstan- 
denen, in  den  letzteren  abgesetzten  Schichten  hatte  man  ein 
Recht  für  alluvial  anzusprechen.  Wenn  es  sich  somit  des 
Weiteren  herausstellte,  dass  neben  der  Bildung  der  heutigen 
Flusssysteme  ein  regelrechtes  nur  in  höherem  Niveau  gelegenes 
und  weit  grossartigeres  Flusssystem  in  Norddeutschland  be- 
standen habe,  aus  welchem  die  gegenwärtig  anscheinend  sehr 
abweichenden  Flusssysteme  dennoch  mit  Leichtigkeit  abzuleiten, 
und  dessen  Thalauswaschungen,  auch  wo  sie  heute  von  keinem 
Flusse  mehr  durchströmt  werden,  überall  noch  deutlich  erkenn- 
bar sind,  so  war  man  ebenso  berechtigt,  ein  solches  als  alt- 
alluvial abzutrennen  und  die  in  diesem  höheren  Niveau  eine 
ausgeprägte  alte  Thalsohle  bildenden  steinfreien  Sande  als 
altalluviale  Thalsande  zu  unterscheiden ,  wie  es  bei  den 
Kartenaufnahmen  der  Berliner  Gegend  geschehen. 

Man  war  dazu  umsomehr  berechtigt,  als  schon  die  Auf- 
nahmen Metn^s  in  Schleswig- Holstein  und  demnächst  die  des 
Vortragenden  in  Ostpreussen  die  Unterscheidung  eines  ungefähr 
io  gleichem  Niveau  lagernden ,  steinfreien  Altalluvialsandes, 
des  Haidesandes,  zur  Folge  hatten,  einer  Bildung,  die  Herr 
¥0N  Dechbn  sofort  den  Sauden  der  belgischen  Campine  gleich- 
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altrig  erkannte  uud  auch  Helnorselts  als  eine  altallumle  Um* 
rändcrung  der  Nord-  und  der  OsUee  erklärte. 

Dem  entgegen  zwingen  die  fortgesetzten  Aufnahmen  der 
geologischen  Specialkjirie  im  m)rddeut:5chen  Flachland**  gingen- 
wartig  immer  mehr  dazu,  Altanu>i»m  und  Jungdiluvium,  d,  h, 
llairles'imj  und  Thailand  einerseits,  (Jeschiebe^and  und  GehVJI- 
be&treuung  andererseits  tiU  gleichzeitige  Bildungen  tu  er* 
kennen  und  Ucdner  freut  ^ich  den  seinerseits  bisher  begangenen 
Fehler  uüch  rechtzeitig  erkannt  zu  haben  und  selbst  wiedf 
gut  machen  zu  künnen. 

Es  folgt  nun  ein  Ueberbück  der  bei  den  Specialaufnahmeii* 
einerseits  in  der  Gegend  von  Berlin^  andererseits  westlich  der 
Elbe  hei  Stendal  und   Ciar delegen,    sowie  auf  sonstigen  Heixeij 
im   norddeutschen    Tlar blande    in    dieser    Richtung    gemacht«! 
Erfahrungen. 

Ah  HeKultat  ergiebt  sich,  daivn  hier  überall  L,  echter 
Geschiebesand  sowohl  die  eigentliche  Höhe  des  Plateaus,  wie 
auch  die  alte  ThalMjhln  dfjr  dasselbe  durchfurchenden  Thäler 
bedeckt ;  dass  2.,  W(»  Thäler  feich  an  ihrem  oberen  Ende  in  di« 
Hachwellige  Plateaufiache  verlieren,  auch  die  Geschiebesandi 
der  Hübe  und  der  Thalsohle  in  keiner  Weise  eine  Abgrenzuc 
zulasften;  dass  3.,  wo  auf  grössere  Entfernimg  ein  petrogra 
phischer  Unterschied  der  Sande  auf  der  Uuhe  und  im  Thi' 
bemerkbar  wird,  die  Grösse  der  Geschiebe  thalabwfirts  mci« 
ab-,  die  Zahl  derselben  meist  zunimmt,  so  da^sK  nicht  selte^ 
eine  ausgesprochene  Grand*  und  GerOllbedeckang  der  «It« 
Thalsohle  sich  entwickelt;  dass  4.,  dem  Ausgai  "  '       r* 

zu,    wenn    nicht  durch  namhafte  Vertiefung  u  'i| 

die  alte  Thalsohle  bei  ihrem  Uebergange  in's  Uaupuli 
hier  schon  grös.strntheils  zerstört  ist,  eine  abermalige 
nerung,  gleichzeitig  aber  auch  Abnahrrie  der  Geschiebe  be 
merkbar  wird«  und  dass  endlich  5«,  im  Hauptthale  selbst  siel 
Yielfach  eine  mehr  oder  weniger  breite*  randlichc  Zone  der 
Hestrenung  de»  dasselbe  erfüllenden  Thalsanrles  oder  des  bloss 
gelegten  unteren  Diluvialsandes  mit  meist  nur  noch  walintts 
grossen  Geschieben  (des  ads  der  Karten)  erkennen  lassL 

Wenn  Fiedner  somit  di<*  bisher  zeirlich  geniachte  Treii^ 
nung  «wischen  Geschiebesand  und  Thalsand,  so  ger©chtferti| 
und  noth wendig  sie  in  pctroiiraphischer  Hinsicht  auch  jct 
noch  erscheint,  ausdrücklich  zurücknimmt,  so  glaubt  derselbe 
andererseits  bereits  ebenso  berechtigt  zu  sein,  auch  den  voa 
Mkt^  wif  von  ihm  «eith«»r  als  altalluvi«!  dem  G«**chi^h<»saiMl4 
ge;:  d  mit  et 

seh  :it*  petrogi  ^  El  ■ 

lassen  zu  dudeo.    Grunde  dafür  werden  geltend  gemacht  cmer* 
seit!»  aus  den  Schriften  Mky>  s»  andorerseit«  aas  deaa^en  soeben  j 
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erschienener,  von'  ihm  noch  kurz  vor  seinem  Tode  vol- 
lendeten geologischen  Uebersichtskarte  Schleswig  -  Holsteins, 
welche,  wenn  man  den  Haidesand  and  den  Geschiebesand 
(gelbe  and  hellbraune  Farbe)  mit  einander  verschmilzt,  sich 
plötzlich  in  auffallendster  Weise  vereinfacht  und  die  dreifache 
Giirtelbildung,  welche  Meyk  stets  hervorhebt,  in  viel  schlagen- 
derer Weise  zum  Ausdruck  bringt 

Diese  Vereinigung  des  bisher  unterschiedenen  Altalluviums 
und  obersten  Diluviums  zu  einer  gleichaltrigen  Bildung  will 
Redner  jedoch  nicht  im  Sinne  der  Drifttheorie  verstanden 
wissen,  nach  welcher  die  steinfreie  Altalluvialbildung  auf  dem 
aus  dem  Wasserspiegel  hervortauchenden  Fesi.lande  stattgehabt 
und  gleichzeitig  geschiebeführende  Jungdiluvialbildung  im  zurück- 
tretenden Meere  sich  fortgesetzt  hätte.  In  Wirklichkeit  stellt 
sich  das  Verhältniss  vielmehr  geradezu  umgekehrt:  während 
die  durch  Geschiebe  charakterisirte  Jungdiluvialbildung,  der 
Geschiebesand,  in  gleicher  Weise  den  Rücken  der  Hochfläche 
und  sogar  gerade  auch  die  höchsten  Erhebungen  derselben,  wie 
den  ßoden  der  meisten,  namentlich  aller  höher  gelegenen,  wenn 
auch  noch  so  tief  in  diese  Hochfläche  eingeschnittenen  Thäler 
and  Rinnen,  mithin  fast  das  ganze,  seiner  ausgesprochenen 
Thalbildungen  halber  nothwendig  als  solches  angesprochene 
damalige  Festland  bedeckt,  beschränken  sich  die  seither  als 
altalluvial  bezeichneten  Bildungen  einerseits  als  Haidesand  auf 
eine  die  Nordsee  und  Ostsee  umrändernde  Zone  (Holland, 
Holstein,  Ostpreussen),  welche  die  Ausdehnung  des  gleichzeitig 
vorhandenen  Meeres  andeuten,  andererseits  auf  die  Sohle  der 
in  dieses  Meer  mündenden  Hauptthäler  (untere  Elb-,  bez. 
Berliner  Haupt-Thal  u.  a.). 

Vom  Standpunkte  der  Drifttheorie  dürfte  ein  solches  Ver- 
hältniss unerklärbar  bleiben.  Denn  betrachtet  man  das  ge- 
sammte,  vom  Geschiebesande  bedeckte  Gebiet,  mithin  ganz 
Norddeutschland,  zur  Zeit  dieser  Geschiebesandbildung  noch 
als  Meeresboden,  so  bleibt  die  überall,  namentlich  östlich  der 
Elbe,  der  Oder  und  der  Weichsel  bis  nach  Russland  hinein  so 
charakteristische  und  vielfach  •  so  scharfe ,  oft  tief  in  unteres 
Diluvium  einschneidende  Thalbildung  unerklärt  und  unvereinbar 
auch  mit  der  freigebigsten  Annahme  von  Meeresströmungen. 
Denkt  man  sich  aber  das  genannte  Gebiet  als  eben  dem  Meere 
entstiegenes,  die  letzte  Geschiebesandbildung  zeigendes  Fest- 
land, bez.  den  Geschiebesand  in  den  Thälern  als  eine  zwar 
petrographisch  gleiche,  aber  altalluviale  Bildung ,  so  fehlen  in 
gleicher  Weise  die  enormen  Massen  strömender  Wasser,  welche 
doch  bei  einer  solchen  Thalausfurchung  und  dichten  Rinnen- 
bildung unbedingt  erforderlich  sind. 

Die  allmählich  mehr  und  mehr  in  ihre  Rechte  eintretende 

Zflfchr.  d.  D.  geol.  (;«>•.  XXXIV.  1.  ]  4 
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*  Bmnc^nl&ndeis-Theorie  Ibht  dagegen  ^fiwi.ssermaaj^sen  leicht 
Krtth.^el  zum  ncueu  Beweise  ihrer  Uichtigkcit,      Die    bei 
ftdiiiüfisUcfaeu  Bctunelzen  einer  %'orhai»denen  mJichtißen  EUdecke 
tiberall  in  gro88er  Menge  &ich  ergebenden  Wa^^er  erkifiren  bniort 
die  Bildung   des  oberen   Diluvial-  oder  Geschiebe- SandeÄ  auf 
der  gün/en  Hochfliicbe  und  überall  zwischen  den  nur  als  Glct« 
Ächerbäche   zu  betrachtenden  Rinnen.      Der  Üeschiebe^and  4*f^ 
scheint    innuer    deutlicher    a.U   der    nothwendig    «ich    i 
Rückstand  einert^eith  des  von   den    .stürzenden  und  aUu\ 
menden  Schmelxwaüsem  zerstörten,    gew isser niaÄ4!.?ien  ahne  di- 
recte  Umlagerung  ausge^chleinmieu  oberen  Diluvialrnergel»  (der 
Grundrauräne    des  iilise«^)  ^    andererseits  dm  in    der   mächtigen 
EUdeckc   selbst    enthaltenen    Gesteinsniatertals    und  wurde    ifi 
diesem  doppelten  Sinne  bereit*  früher  ah  Uücki^tandH-,   Kürk- 
SQgs  -    oder    AbschmeUungs  -  Mornne    bezeichnet,      l>i 
Schmelxw&.sÄer   konnten,    ja   intLSÄten    aber    auch   die    i 
dieser  parallelen»  boit.  dicker  radialen  (vielleicht  ursprüngiicbeu 
Spaltensystemen  de»    Eises   ents[jrochendeu)  ')  Rinnen  und  der 
in    denf^elben    abgelagerten    Ue6chiebei^ande    und    Grande    be* 
wirken.     Je  tiefer  die  Kinnen  wurden»  d.  h,  je  grössere  Ma^eQ 
oder  je   heftiger  strinnende  Wa&ser   s-ie  führten ,    destu  grober 
wurde  da^  auf  ihrem  Boden    sich  an>iammelndo  Material   (sit^be 
die  oben  erwiUinten  Grand-  und  Gerolldecken  vieler  der8clbeii)^  j 
Während  in  dem  breiten  dahiniluthenden  Strome,    dem  i*ie  allt.i 
direct  oder  indirect   zueilten ,    und    schliesslich    im   Meere  oor 
noch  Hteinfreie  Sand^"^  2um  Absatse  gelangten  (Thalsand   und 
HaidesandJ. 

Nachdem    der    Vortragende    noch    die    Uebentinstimmuogj 
dies^er  Auflassung  mit  der  Urit        '      lung  der  drei  von  Kuxtd 
bczw,    LossKN    aufgcj^telltcn  n    des    Berliner    Thaies 

erörtert  hat,   wendet  sich  derbtibt^  /,ur  Be.<precbung  der  bi»Wr 
für  die  betreffenden  Bildungen  gebrauch  liehen  Namen* 

Die  Schwierigk<^il  entsprechender  allgemein  ajuiehnil»«r 
erBcheinender  ^'amengebung  lost  sich  hieroack  in  dem  viir- 
liegenden  Falle  zu  allgemeiner  Befriedigung.  Der  Namo  ^Deck* 
»and''  tritt  fortan  in  sein  volles  Recht  als  Sammelname  ftir 
die  petrographisch  verschiedenen  Bildungen  dieser  Abschmelz* 
Periode. 

Es  folgt  nun  eine  nähere  Bezeichnung  sdmmtJicher  van 
der  Stufe  dm  Deck  Landes  fortan  umfa^^ter  Gebilde. 

DaKN  nun  innerhalb  dieser  Ab»chmelzperiade,  oder  mit 
anderen  Worten  in  der  Stufe  des  Decksandes,  abermals  Alters* 
v«rftchied«nheiteu   der  Sandi*    local    nachweisbar  »tnn   wenden, 


*)  Man  w 

JortNSTRlT,    Ml 


aut  die  tortj' 
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versteht  sich  eigentlich  von  selbst,  wenn  man  bedenkt,  dass 
eine  so  mächtige  Eisdecke,  wie  man  sie  aach  bei  den  bescheiden- 
sten Vorstellungen  sich  denken  muss,  nicht  so  plötzlich  ver- 
schwinden konnte,  vielmehr  zunächst  in  ihrem  südlichen  Rande 
zurückweichen  und  demnächst  sich  in  verschiedene  Eisfelder 
auflosen  musste.  Es  bedarf  dies  jedoch  um  deswillen  schon 
hier  der  Erwähnung,  weil  bereits  bei  dem  gegenwärtigen  Stande 
der  Specialanfnahmen  und  der  Kenntniss  vom  Flachlande  über- 
haupt solche  Altersverschiedenheiten  sich  herausgestellt  haben, 
ja  zum  Theil  gerade  bestimmend  für  die  bisherige  Unterschei- 
dung eines  Altalluviums  gewesen  sind,  ohne  dass  es  darum 
möglich  wäre,  dieselben  in  der  Karte  auf  die  Dauer  näher  zu 
unterscheiden,  als  es  das  verschiedene  Höhenniveau,  an  wel- 
ches sich  die  einen  oder  anderen  binden,  erkennen  lässt. 

Der  Vortragende  machte  nun  eine  Reihe  bisher  beobach- 
teter derartiger  Alters  Verschiedenheiten  namhaft  und  schloss 
dann  wörtlich:  „So  ergiebt  sich  mir  endlich  bei  Fortsetzung 
der  Beobachtungen  schon  seit  längerer  Zeit  ein  immer  klarer 
und  klarer  sich  gestaltendes  und  hoflentlich  bald  kartographisch 
darstellbares  Gesammtbild  von  Norddeutschland,  nach  welchem 
beispielsweise  der  mecklenburgisch  -  pommersch  -  preussische 
Höhenzug  sich  für  den  Schluss  dieser  Abschmelzungsperiode 
als  ein  besonderes  Eisfeld  ergiebt,  das  im  Kleinen  seine  Glet- 
scher und  Gletscherbäche  sowohl  nach  Norden  zur  Ostsee,  als 
nach  Süden  zum  grossen  Thorn-Eberswalder  Hauptthal  herab- 
sandte. Darauf  führen  in  erster  Reihe  die  zahlreichen  Thäler 
der  Nord-  wie  der  Südabdachung,  welche  sich  in  ihren  An- 
hängen zum  grössten  Theile  auf  ältere  Rinnenbildung  zurück- 
fahren, ja  vielfach  durch  diese  deutlich  mit  einander  in  Ver- 
bindung setzen  lassen.  Die.se  Thäler  haben  aber  später  offenbar 
erst  durch  Entwässerung  so  gut  nach  Norden  wie  nach  Süden 
ihre  jetzige  Ausbildung  erhalten  und  deuten  nicht  nur  in  ihrem 
plötzlichen  Anfange,  sondern  auch  in  ihrer  Breite  und  Regel- 
mässigkeit auf  Wassermassen  hin,  wie  sie  ohne  Annahme  von 
Eis  nur  durch  Wolkenbrüche  in  jedem  einzelnen  Falle  etwa 
denkbar  wären;  eine  Erklärung,  die  sich  aber  eben  durch  die 
regelrechte  Verbreitung  der  Erscheinung  über  den  genannten 
ganzen  Theil  Norddeutschlands  von  selbst  widerlegt 

Zur  weiteren  Stütze  des  letzterwähnten,  in  der  Folge  erst 
fester  zu  begründenden  Gedankens,  den  ich  nur  angeregt  haben 
wollte,  sei  es  aber  gestattet,  noch  auf  eins  hinzuweisen.  In 
der  Nähe  der  Schneegrenze  genügen  100  m  Höhendifferenz, 
nm  aus  dem  ewigen  Eise  auf  grüne  Matten  hinabzusteigen. 
Ein  ähnliches  Bild  bietet  sich,  wenn  auch  nicht  alljährlich,  so 
doch  häufig  in  unserem  doch  noch  nichts  weniger  als  der 
Schneegrenze    nahen  Ostpreussen.     Die  einzige  Bedingung  ist. 


in 

dass  nach  regelrechtefn  Winter  der  Eintritt  des  FriihjahrÄ  k<?i 
allzuplötzlicher  sei,    die  Temperatur  sich  vielmehr  eioige  Zcil^ 
aof  wenig  über  ICispunkt  halt. 

Wribrend  dann  die  weiten  Flitehen  Littauens,    Nadraoeiuij 
and    Natangena    bl<^    hinein    in*s   Bartener  Land    schon    lao| 
kein  Eis  und  keinen  Schnee  mehr  gesehen  haben,  leu* 
kaum  100  in   hiiher    gelegene  Masuren  auf  demselben 
sehen  Höhenzuge,   %^on  dem  ich  eben  sprach,    schon   von  iern«| 
unter    seiner    dichten    Schneedecke    dem    RiMHendcn    entget^ea.! 
Der  Schlitten  ifit  hier  dann  noch  immer  das   einzige   brauch- 
bare  GrefÄhrt  des  Landniannes  wie  des  Städters,  »nd  --»»^i^fl 
desselben  besieht  in  dem  nicht  mit  Unrecht  aU  die  pr- 
Seeenplatte  bezeichneten  Lande   noch  der  regelrechte   \>  nuer- 
verkehr   sonf^t  nur  auf  meilenweifen  Umwegen  zu   errelchendcfj 
Nachbarn    über   die   feste   Eisdecke   der  Seeen    hinweg,      \V< 
derartit^e  wochenlang    anhaltende   Unterschiede   kennen   gelernt 
hat  und  s^nhliesslich    noch  in  Betracht  zieht ,    daH.H  bei  der    tu 
Ende  der   Kinzeit   otTenbar   niedrigeren   Jahrestemperatur   auel 
die  solche  Unterschiede  zu  dauernden  machende  ewige  Sehn« 
Strenzc  auf  der  nördlichen  Hemisphäre  *.ndlicher  bezw.  niedrig« 
beiiinnen   mu8f»te,  der  wird  den  oben  au^ge*iprochenen  üedan^i 
kern    eine    Zeitlang    erhaltener  (iletÄcher  Norddeutschlands    nh' 
SchlusÄ    der   allj^emeinen   Kisbedeckung    dej^selben  weniger   be- 
fremdlich, ja  vielleicht  ohne  weitere«  annehmbar  finden. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 


V. 
BRTntCH. 


Wbbsky. 


0* 

Aazaii»!. 
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gegenüber  dem  Dorfe  und  der  Haltestelle  TamseL  Er  ist  ent- 
standen durch  den  Bau  der  Stargard  -  Cüstrioer  EUenbaho. 
Nördlich  Cü>tnn  ist  am  Rande  der  Hochfläche  unterer  Diluvial- 
mergel durch  den  Bahnban  angeschnitten,  welcher  in  nordlicher 
Richtung  mehrfach  auskeilt.  Der  Aufschluss  bei  Tamsel  bat  durch 
eine  kuppenartige  Erhebung  ein  Profil  blossgelegt,  wie  solches  in 
der  Berliner  Gegend  so  deutlich  wohl  nirgends  gesehen  werden 
kann.  In  dem  bis  zu  9  Meter  Tiefe  reichenden  Einschnitte  i>t 
auf  eine  lange  Strecke  unterer  Diluvialsand  in  grandiger  Ausbil- 
dung getroffen.  Derselbe  enthält  kleine  Kalksteinchen  in 
grosser  Zahl  und  ist  daher  sehr  kalkreich.  Bedeckt  ist  er  von 
grobkörnigem  Geschiebesand.  Das  Liegende  jenes  grandigen, 
geschichteten  unteren  Sandes  ist  ein  blaugrauer,  ca.  18  pCt 
kohlensauren  Kalk  besitzender  Diluvialthonmergel,  welcher  als 
eine  etwas  1  Meter  an  Mächtigkeit  übersteigende  Bank  bei 
nahezu  horizontaler  Lagerung  direct  auf  unterem  Geschiebe- 
mergel auflagert.  Wir  haben  somit  an  dieser  Stelle  eine  Thon- 
ablagerung  über  dem  unteren  Mergel ,  während  bei  Werder 
und  Glindow  der  Thon  vom  Mergel  überlagert  wird.  Ein  ähn- 
liches Vorkommen  wie  bei  Tamsel,  ist  bei  Glienicke  südlich 
Berlin.  In  Pommern  scheint  der  Thonmergel  mehrfach  über 
dem  unteren  Mergel  vorzukommen.  Auch  Herr  v.  dem  Borke 
erwähnt  eine  solche  directe  Ueberlagerung  des  Mergels  durch 
Thon  bei  Greiffenberg.  Da  der  Thonmergel  in  dem  offenen 
Profile  sowohl  nach  Norden  und  Süden  auskeilt,  auch  nirgends 
in  der  Nähe  weiter  zu  beobachten  war,  so  erscheint  auch  diese 
Thonablagerung  als  Ausfüllung  eines  Beckens. 

Der  Vortragende  thoilte  schliesslich  die  Analyse  eines 
Orthoklas -freien  Melaphyrs  von  Winterstein  auf  dem  Thü- 
ringer Walde  mit  und  besprach  dieselbe  hinsichlich  ihrer 
Uebereinstimmung  mit  der  mikroskopischen  Untersuchung.  Das 
in  Rede  stehende  Gestein  hat  Herr  Weiss  gesammelt  und  mit 
seinen  interessanten  Verwitterungsstufen  dem  Vortragenden  zur 
Untersuchung  überlassen.  Daher  ist  diese  Mittheiluug  nur  ab 
eine  vorläufige  zu  betrachten. 

Die  chemische  Zusammensetzung  ergab: 

SiO, 55,75 

AI,03      ...  18,45 

FeO 5,69 

Fe^Oa     ....  2,03 

CaO 5,94 

MgO 2,93 

Mn^ü^    ....  0,31 

K,Ö 3,35 

Na,() 3,42 
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Streichen  der  Schichten  gestauten,  windschief  verbogenen  und 
von  spiesseckigen  Spalten  Verwerfungen  durch rissenen  Sudosi- 
rand  des  Harzes  und  der  regionalmetaniorphischen  Gesteins- 
beschaffenheit der  denselben  zusammensetzenden  Schicht-  uod 
Eruptivgesteine  und  hob  dabei  besonders  die  Bedeotong  der 
unter  dem  Mikroskop  nachweislichen  Umwandlung  der  Primär- 
structur  der  Diabase  in  das  Mosaik  krystallini^scher  Schiefer 
und  der  primären  Gemengtheile  dieser  Erstarrungsgesteine  in 
secundäre,  beides  z.  Th.  auf  dem  Wege  der  Pscudomorphosen- 
bildung  zu  verfolgen,  hervor.  (Vergl.  Erlänterangen  zu  Blatt 
Wippra  in  der  Detailkarte  des  Harzes.) 

Herr  Akzkum  sprach,  unter  Vorlage  von  Belegstäcken, 
über  das  Zusammenvorkommen  von  Mineralien  in  den  Chrom- 
eiseuerzlagerstätten  am  Ural. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  o. 

Websky.  Weis<.  Arzhcm. 


S.     Protokoll  der  Mürz- Sitzung. 

Vorhainl.Mt  BiTÜn,  don   1.  März   1882. 

Vorsitzender:    llorr  Bi.ykh  ii. 

Das  rrotokoil  dor  Februar  -  >itzung  wurde  vorgelesen  und 
iionohiniiii. 

Dor  Vorsitzeuiio  leüie  die  für  die  Bibliothek  der  Gesell- 
M'hati  oiniioiiaiiiieiun  Hiiehcr  und  Karten  vor. 

Tnior  don  alsiiosohenk  der  Verfasser  übersendeten  Schriften 
maohlo  derselbe  he<oiuKrs  auf  einen  Aufsatz  des  Herrn  Hob!«e8 
.,/ur  WürdiiiUT^i:  der  theiTetis?hen  Speculationen  über  die  Geo- 
Iviijle  von  Hosr.ien''  aufiuerksanu  in  de>sen  Einleitung  der  Ver- 
fasMM-  >oin  neirernde:^  danil  er  au>sprichi .  dass  die  Aufnahme 
seine>  A«l>ai/es  v,»:i  den:  Vor>iar..ie  der  Gesellschaft  abgelehnt 
worden  soi,  naeh.ieni  ein  Aufsatz  des  Herrn  Tietze  unter  dei- 
ohoui  Titel  (diese /eiisolir.  Bd.  XXXHl.  ]ag.  2S'J)  anstandslos 
*1      druckt   wurde. 

In  dorn  botrortVnden  Besohluss  des  Vor>iande<  war  die 
eilte  Ansieht   maassiiobend,   dass  der   Anisaiz  des  Herrn 

'1,    wie  auch  Herr  Hormts    a.  a.  0.    pa?..  o    Yxervotliebt, 
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wesentlich  nur  Ansichten  bekämpft,  welche  Herr  v.  Mojsisovics 
und  nicht  Herr  11ör>'ks  ausgesprochen  hatte.  Die  Aufnahme 
des  Aufsatzes  des  Herrn  Tietze  war  erfolgt,  nachdem  sowohl 
diesem  als  Herrn  v.  Mojsisovics  die  Erklärung  abgegeben  war, 
dass  eine  Erwiderung  des  Letzteren  jederzeit  in  der  Zeitschrift 
würde  aufgenommen  werden. 

Herr  G.  Bekenijt  sprach  über  die  Sande  im  nord- 
deutschen Tieflande  und  die  grosse  diluviale  Ab- 
schmelzperiode. 

Wenngleich  der  Vortrag  in  seinem  ganzen  umfange  in 
dem  diesjährigen  Jahrbuche  der  königl.  geologischen  Landes- 
anstalt erscheinen  wird,  möge  doch  seiner  allgemeineren  Be- 
deutung halber  hier  näher  auf  denselben  eingegangen  werden. 
—  Im  Allgemeinen,  und  so  auch  vom  Standpunkte  der  bis  vor 
Kurzem  in  Deutschland  bei  Erklärung  der  Diluvialbildungen 
und  ihrer  Entstehung  unumschränkt  herrschenden  Drifttheorie, 
war  man  berechtigt,  mit  der  Bildung  deutlicher  Strom-,  Fluss- 
und  Bachthäler  und  deren  Gruppirung  zu  ausgeprägten  Fluss- 
systemen ,  wie  sie  die  heutige  Oberflächengestaltung  Nord- 
deutschlands erkennen  lässt,  die  Trockenlage  des  bisherigen 
diluvialen  Meeresbodens,  d.  h.  das  Ende  der  Diluvialzeit  für 
einen  solchen  Theil  der  Erdoberfläche  anzunehmen  und  die 
Alluvialzeit  zu  beginnen.  Mit  anderen  Worten,  alle  nach- 
weislich nach  Bildung  der  Thäler  in  Norddeutschland  entstan- 
denen, in  den  letzteren  abgesetzten  Schichten  hatte  man  ein 
Recht  für  alluvial  anzusprechen.  Wenn  es  sich  somit  des 
Weiteren  herausstellte,  dass  neben  der  Bildung  der  heutigen 
Flusssysteme  ein  regelrechtes  nur  in  höherem  Niveau  gelegenes 
und  weit  grossartigeres  Flusssystera  in  Norddeutschland  be- 
standen habe,  aus  welchem  die  gegenwärtig  anscheinend  sehr 
abweichenden  Flusssysteme  dennoch  mit  Leichtigkeit  abzuleiten, 
und  dessen  Thalaus^aschungen,  auch  wo  sie  heute  von  keinem 
Flusse  mehr  durchströmt  werden,  überall  noch  deutlich  erkenn- 
bar sind,  so  war  man  ebenso  berechtigt,  ein  solches  als  alt- 
alluvial abzutrennen  und  die  in  diesem  höheren  Niveau  eine 
ausgeprägte  alte  Thalsohle  bildenden  steinfreien  Sande  als 
aitalluviale  Thalsande  zu  unterscheiden,  wie  es  bei  den 
Kartenaufnahmen  der  Berliner  Gegend  geschehen. 

Man  war  dazu  umsomehr  berechtigt,  als  schon  die  Auf- 
nahmen Meyk's  in  Schleswig -Holstein  und  demnächst  die  des 
Vortragenden  in  Ostpreussen  die  Unterscheidung  eines  ungefähr 
in  gleichem  Niveau  lagernden ,  steinfreien  Altalluvialsandes, 
des  Haidesandes,  zur  Folge  hatten,  einer  Bildung,  die  Herr 
VON  Dechew  sofort  den  Sanden  der  belgischen  Campine  gleich- 
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altrig  erkannte  und  auch  seinerseits  als  eine  altalluviale  Um- 
ränderung  der  Nord-  und  der  Ostsee  erklärte. 

Dem  entgegen  zwingen  die  fortgesetzten  Aufnahmen  der 
geologischen  Specialkarte  im  norddeutschen  Flachlande  gegen- 
wärtig immer  mehr  dazu,  Altalluvium  und  Jungdiluviuni,  A  h. 
ITaidesand  und  Thalsand  einerseits,  Geschiebesand  und  GeröU- 
bestreuung  andererseits  als  gleichzeitige  Bildungen  zu  e^ 
kennen  und  Redner  freut  sich  den  seinerseits  bisher  begangeneo 
P^'ehler  noch  rechtzeitig  erkannt  zu  haben  und  selbst  wieder 
gut  machen  zu  können. 

Es  folgt  nun  ein  üeberblick  der  bei  den  Specialaufnahmea 
einerseits  in  der  Gegend  von  Berlin ,  andererseits  westlich  der 
Elbe  bei  Stendal  und  Gardelegen,  sowie  auf  sonstigen  Reisen 
im  norddeutschen  Flachlande  in  dieser  Richtung  gemachten 
Erfahrungen. 

Als  Resultat  ergiebt  sich,  dass  hier  überall  1.,  echter 
Geschiebesand  sowohl  die  eigentliche  Höhe  des  Plateaus,  wie 
auch  die  alte  Thalsohle  der  dasselbe  durchfurchenden  Thaler 
bedeckt ;  dass  2.,  wo  Thäler  sich  an  ihrem  oberen  Ende  in  die 
flachwcllige  Plateaufläche  verlieren,  auch  die  Geschiebesande 
der  Höhe  und  der  Thalsohle  in  keiner  Weise  eine  Abgrenzung 
zulassen;  dass  3.,  wo  auf  grössere  Entfernung  ein  petrogn- 
phischer  Unterschied  der  Sande  auf  der  Höhe  und  im  Thale 
bemerkbar  wird,  die  Grösse  der  Geschiebe  thalabwärts  meist 
ab-,  die  Zahl  derselben  meist  zunimmt,  so  dass  nicht  selten 
eine  ausgesprochene  Grand-  und  Geröllbedeckung  der  alten 
Thalsohle  sich  entwickelt;  dass  4.,  dem  Ausgange  solcher  Thäler 
zu,  wenn  nicht  durch  namhafte  Vertiefung  der  gegenwärtigen 
die  alte  Thalsohle  bei  ihrem  Uebergange  in's  Hauptthal  gerade 
hier  schon  grösstentheils  zerstört  ist,  eine  abermalige  Verklei- 
nerung, gleichzeitig  aber  auch  Abnahme  der  Geschiebe  be- 
merkbar wird,  und  dass  endlich  5.,  im  Hauptthale  selbst  sieb 
vielfach  eine  mehr  oder  weniger  breite*  randliche  Zone  der 
Bestreuung  des  dasselbe  erfüllenden  Thalsandes  oder  des  bloss- 
gelegten  unteren  Diluvialsandes  mit  meist  nur  noch  wallnusi*^ 
grossen  Geschieben  (des  ads  der  Karten)  erkennen  lässt. 

Wenn  Redner  somit  die  bisher  zeitlich  gemachte  Tren- 
nung; zwischen  Geschiebesand  und  Thalsand,  so  gerechtfertigt 
und  nothwendig  sie  in  petrographischcr  Hinsicht  auch  jetzt 
noch  erscheint ,  ausdrücklich  zurücknimmt ,  so  glaubt  derselbe 
andererseits  bereits  ebenso  berechtigt  zu  sein,  auch  den  von 
Mbyn  wie  von  ihm  seither  als  altalluvial  dem  Geschiebesande 
gegenübergestellten  Haidesand  mit  ersterem  der  Zeit  nach  ver- 
schmelzen und  ihn  nur  als  eine  petrographische  Abstufung  gellen 
lassen  zu  dürfen.  Gründe  dafür  werden  geltend  gemacht  einer- 
seits aus  den  Schriften  Meyn's,  andererseits  aus  dessen  soeben 
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erscbienener ,  von"  ihm  noch  kurz  vor  seinem  Tode  vol- 
lendeten geologischen  Uebersichtskarte  Schleswig  -  Holsteins, 
welche,  wenn  man  den  Haidesand  und  den  Geschiebesand 
(gelbe  und  hellbraune  Farbe)  mit  einander  verschmilzt,  sich 
plötzlich  in  auifallendster  Weise  vereinfacht  und  die  dreifache 
Görtelbildung,  welche  Mbyn  stets  hervorhebt,  in  viel  schlagen- 
derer Weise  zum  Ausdruck  bringt. 

Diese  Vereinigung  des  bisher  unterschiedenen  Altalluviums 
und  obersten  Diluviums  zu  einer  gleichaltrigen  Bildung  will 
Redner  jedoch  nicht  im  Sinne  der  Drifttheorie  verstanden 
wissen,  nach  welcher  die  steinfreie  Altalluvialbildung  auf  dem 
aas  dem  Wasserspiegel  hervortauchenden  Fest  lande  stattgehabt 
und  gleichzeitig  geschiebeführende  Jungdiluvialbildung  im  zurück- 
tretenden Meere  sich  fortgesetzt  hätte.  In  Wirklichkeit  stellt 
sich  das  Verhältniss  vielmehr  geriidezu  umgekehrt:  während 
die  durch  Geschiebe  charakterisirte  Jungdiluvialbildung,  der 
Geschiebesand,  in  gleicher  Weise  den  Rücken  der  Hochfläche 
und  sogar  gerade  auch  die  höchsten  Erhebungen  derselben,  wie 
den  Boden  der  meisten,  namentlich  aller  höher  gelegenen,  wenn 
auch  noch  so  tief  in  diese  Hochfläche  eingeschnittenen  Thäler 
und  Rinnen,  mithin  fast  das  ganze,  seiner  ausgesprochenen 
Thalbildnngen  halber  nothwendig  als  solches  angesprochene 
damalige  Festland  bedeckt,  beschränken  sich  die  seither  als 
altalluvial  bezeichneten  Bildungen  einerseits  als  Haidesand  auf 
eine  die  Nordsee  und  Ostsee  umrändernde  Zone  (Holland, 
Holstein,  Ostpreussen),  welche  die  Ausdehnung  des  gleichzeitig 
vorhandenen  Meeres  andeuten,  andererseits  auf  die  Sohle  der 
in  dieses  Meer  mündenden  Hauptthäler  (untere  Elb-,  bez. 
Berliner  Haupt-Thal  u.  a.). 

Vom  Standpunkte  der  Drifttheorie  dürfte  ein  solches  Ver- 
hältniss unerklärbar  bleiben.  Denn  betrachtet  man  das  ge- 
sammte,  vom  Geschiebesande  bedeckte  Gebiet,  mithin  ganz 
Norddeutschland,  zur  Zeit  dieser  Geschiebesandbildung  noch 
als  Meeresboden,  so  bleibt  die  überall,  namentlich  östlich  der 
Elbe,  der  Oder  und  der  Weichsel  bis  nach  Russland  hinein  so 
charakteristische  und  vielfach  so  scharfe ,  oft  tief  in  unteres 
Diluvium  einschneidende  Thalbildung  unerklärt  und  unvereinbar 
auch  mit  der  freigebigsten  Annahme  von  Meeresströmungen. 
Denkt  man  sich  aber  das  genannte  Gebiet  als  eben  dem  Meere 
entstiegenes,  die  letzte  Geschiebesandbildung  zeigendes  Fest- 
land, bez.  den  Geschiebesand  in  den  Thälern  als  eine  zwar 
petrographisch  gleiche,  aber  altalluviale  Bildung ,  so  fehlen  in 
gleicher  Weise  die  enormen  Massen  strömender  Wasser,  welche 
doch  bei  einer  solchen  ThalaUvsfurchung  und  dichten  Rinnen- 
bildung unbedingt  erforderlich  sind. 

Die  allmählich  mehr  und  mehr  in  ihre  Rechte  eintretende 

Z«{tscbr.  d.D.geol.  Ges.  XXXI V.l.  |4 
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BiDDeolandeib-Theorie  \'6<t  dagegen  cewibsermaasfren  leicht  das 
Räthsel  zum  neuen  Beweise  ihrer  RichtiizkeiL  Die  bei  dem 
schliesslichen  Schmelzen  einer  vorhandenen  mächtigen  Lisdecke 
überall  in  grosser  Menge  sich  ergebenden  Wa&ser  erklären  sofort 
die  Bildung  des  oberen  Diluvial-  oder  Geschiebe- Sandes  aof 
der  ganzen  Hochfläche  und  überall  zwischen  den  nur  als  Glet- 
scherbäche zu  betrachtenden  Rinnen.  Der  Gescfaiebesand  er- 
scheint immer  deutlicher  aU  der  nothwendig  sich  bildende 
Rückstand  einerseits  des  von  den  stürzenden  und  stark  strö- 
menden Schmelzwassern  zerstörten,  ^e wisser maasseo  ohne  di- 
recte  UmlageruDg  ausceschlemmten  oberen  Dil uvialniergels  (der 
Grundmoräne  des  Eise>),  anderer>eit>  des  in  der  mächtigeo 
Eisdecke  >elbst  enthalteneu  Gesteinsmaterials  und  wurde  in 
diesem  doppelten  Sinne  bereits  früher  als  Rückstands-,  Rück- 
zugs -  oder  Abschmelzungs  -  Moräne  bezeichnet.  Dieselben 
Schmelzwasser  konnten,  ja  mussten  aber  auch  die  Bildung 
dieser  paralklen,  bez.  dieser  radialen  (vielleicht  arsprünglichen 
SpaltensYsiemen  des  Eises  entsprechenden) '}  Rinnen  und  der 
in  denselben  abgelagerten  Geschiebesande  und  Grande  be- 
wirken. Je  tiefer  die  Rinnen  wurden,  d.  h.  je  grössere  Massen 
oder  je  heftiger  strömende  Wasser  sie  führten,  desto  gröber 
wurde  das  aui  ihrem  Boden  sich  ansammelnde  Material  Uiebe 
die  üben  erwähnten  Grand-  und  Gerölldecken  vieler  derselbien}, 
während  in  dem  breiten  dahinfluthenden  Strome,  dem  sie  alle 
direct  oder  indirect  zut-ilten.  und  schliesslich  im  Meere  nur 
noch  steinireie  Sande  zum  Absätze  jolangten  (Thalsand  und 
Ualdesand). 

Nachdem  der  Vortragende  noch  die  Uebereinstimmuni 
dieser  Aurlassun2  mit  der  Unterscheiduug  der  drei  von  Kote 
bezw.  LtjsSEN  aufirtstfllton  Sandstufen  des  Berliner  Thaies 
eri.Tiert  hat.  wendet  sich  derselbe  zur  Besprechung  der  bisher 
für  die  betreffenden  Bii Junten  ijebräuchlichen  Namen. 

Die  Schwieriikoii  entsprechender  allgemein  annehml»ar 
erscheictnder  Na  mengt  bürg  löst  sich  hiemach  in  dem  vor- 
liegecden  Falle  zu  allgcmoirer  Befriedigung.  Der  Name  «Deck- 
sarid"  tritt  fortan  in  sein  volles  Recht  als  Sammelname  für 
öir  petrozraphisch  vcischiodfijiii  Hilduncen  dieser  AbschmeU- 
pr:-. -•■-. 

K*  •■■- i.'T  r.ur.  '. iiii"  i;:Vr]trt  r»LZUchi:Lr.^  sä mn.t lieber  vvD 
Cr:  S ■-■-:>  ir>  i"»»::k>ar.dt:s  forra:]  i;n;:a»t-.r  Gebilde. 

!><»-»  r.uL  iriiitTh.ilb  -.v.-r-ir  Abschr.j-.lzperii'do.  oier  luii 
'-x^z-: '".'..  Wonen  ii:  der  Suife  lits  Dock > an «i es.  abermals  Ah^rs- 
•. r.''-'.:.!r:-rr.hei:eL    dtr  .Sar-r.e     loca-    ijachwi-isbar   sein    wer-itD. 

S!si  ■?•:>■   :...!  •".!■•:.  \^'  \  wr  \.^  v.  tt:»  :"?.■. : .-:!  ANbil/iünj-^n  ?ri 
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versteht  sich  eigentlich  von  selbst,  wenn  man  bedenkt,  dass 
eine  so  mächtige  Eisdecke,  wie  man  sie  auch  bei  den  bescheiden- 
sten Vorstellungen  sich  denken  muss,  nicht  so  plötzlich  ver- 
schwinden konnte,  vielmehr  zunächst  in  ihrem  südlichen  Rande 
zurückweichen  und  demnächst  sich  in  verschiedene  Eisfelder 
auflösen  musste.  Es  bedarf  dies  jedoch  um  deswillen  schon 
hier  der  Erwähnung,  weil  bereits  bei  dem  gegenwärtigen  Stande 
der  Specialaufnahmen  und  der  Renntniss  vom  Flachlande  über- 
haupt solche  Altersverschiedenheiten  sich  herausgestellt  haben, 
ja  zum  Theil  gerade  bestimmend  für  die  bisherige  Unterschei- 
dung eines  Altalluviums  gewesen  sind,  ohne  dass  es  darum 
möglich  wäre,  dieselben  in  der  Karte  auf  die  Dauer  näher  zu 
unterscheiden,  als  es  das  verschiedene  Höhenniveau,  an  wel- 
ches sich  die  einen  oder  anderen  binden,  erkennen  lässt. 

Der  Vortragende  machte  nun  eine  Reihe  bisher  beobach- 
teter derartiger  Alters  Verschiedenheiten  namhaft  und  schloss 
dann  wörtlich:  „So  ergiebt  sich  mir  endlich  bei  Fortsetzung 
der  Beobachtungen  schon  seit  längerer  Zeit  ein  immer  klarer 
und  klarer  sich  gestaltendes  und  hoffentlich  bald  kartographisch 
darstellbares  Gesammtbild  von  Norddentschland,  nach  welchem 
beispielsweise  der  mecklenburgisch  -  pommersch  -  preussische 
Höhenzug  sich  für  den  Schluss  dieser  Abschmelzungsperiode 
als  ein  besonderes  Eisfeld  ergiebt,  das  im  Kleinen  seine  Glet- 
scher und  Gletscherbäche  sowohl  nach  Norden  zur  Ostsee,  als 
nach  Süden  zum  grossen  Thorn-Eberswalder  Hauptthal  herab- 
sandte. Darauf  führen  in  erster  Reihe  die  zahlreichen  Thäler 
der  Nord-  wie  der  Südabdachung,  welche  sich  in  ihren  An- 
hängen zum  grössten  Theile  auf  ältere  Rinnenbildung  zurück- 
führen, ja  vielfach  durch  diese  deutlich  mit  einander  in  Ver- 
bindung setzen  lassen.  Diese  Thäler  haben  aber  später  offenbar 
erst  durch  Entwässerung  so  gut  nach  Norden  wie  nach  Süden 
ihre  jetzige  Ausbildung  erhalten  und  deuten  nicht  nur  in  ihrem 
plötzlichen  Anfange,  sondern  auch  in  ihrer  Breite  und  Regel- 
mässigkeit auf  Wassermassen  hin,  wie  sie  ohne  Annahme  von 
Eis  nur  durch  Wolkenbrüche  in  jedem  einzelnen  Falle  etwa 
denkbar  wären;  eine  Erklärung,  die  sich  aber  eben  durch  die 
regelrechte  Verbreitung  der  Erscheinung  über  den  genannten 
ganzen  Theil  Norddeutschlands  von  selbst  widerlegt. 

Zur  weiteren  Stütze  des  letzterwähnten,  in  der  Folge  erst 
fester  zu  begründenden  Gedankens,  den  ich  nur  angeregt  haben 
wollte,  sei  es  aber  gestattet,  noch  auf  eins  hinzuweisen.  In 
der  Nähe  der  Schneegrenze  genügen  100  m  Höhendifferenz, 
um  aus  dem  ewigen  Eise  auf  grüne  Matten  hinabzusteigen. 
Ein  ähnliches  Bild  bietet  sich,  wenn  auch  nicht  alljährlich,  so 
doch  häufig  in  unserem  doch  noch  nichts  weniger  als  der 
Schneegrenze    nahen  Ostpreussen.     Die  einzige  Bedingung  ist. 
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dass  nach  regelrechtem  Winter  der  Eintritt  des  Frühjahrs  kein 
alizuplötzlicher  sei,  die  Temperatur  sich  vielmehr  einige  Zeit 
aaf  wenig  über  Eispunkt  hält. 

Während  dann  die  weiten  Flächen  Littauens,  Nadraaens 
und  Natangens  bis  hinein  in*s  Bartener  Land  schon  lange 
kein  Eis  und  keinen  Schnee  n>ehr  gesehen  haben,  leuchtet  <!Uls 
kaum  100  m  höher  gelegene  Masuren  auf  demselben  prenssi- 
schen  Höhenzuge,  von  dem  ich  eben  sprach,  schon  von  ferne 
unter  seiner  dichten  Schneedecke  dem  Reisenden  entgegen. 
Der  Schlitten  ist  hier  dann  noch  immer  das  einzige  brauch- 
bare Gefährt  des  Landmannes  wie  des  Städters,  und  mitteist 
desselben  besteht  in  dem  nicht  mit  Unrecht  als  die  preussische 
Seeenplatte  bezeichneten  Lande  noch  der  regelrechte  Winter- 
verkehr sonst  nur  auf  meilenweiten  Umwegen  zu  erreichender 
Nachbarn  über  die  feste  Eisdecke  der  Seeen  hinweg.  Wer 
derartige  wochenlang  anhaltende  Unterschiede  kennen  gelernt 
hat  und  schliesslich  noch  in  Betracht  zieht,  dass  bei  der  zu 
Ende  der  Eiszeit  offenbar  niedrigeren  Jahrestemperatur  auch 
die  solche  Unterschiede  zu  dauernden  machende  ewige  Schnee- 
grenze auf  der  nördlichen  Hemisphäre  südlicher  bezw.  niedriger 
beginnen  musste,  der  wird  den  oben  ausgesprochenen  Gedan- 
ken eine  Zeitlang  erhaltener  Gletscher  Norddeutschlands  als 
Schluss  der  allo[emeinen  Eisbedeckung  desselben  weniger  be- 
fremdlich, ja  vielleicht  ohne  weiteres  annehmbar  finden. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

v.  w.  0. 

Beyuich.  Wkbsky.  Arzrcki. 


Druck  von  J.  F.  Rtarcke  in  Berlin. 
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ihiv  iiin|iiiiii^lirlu>  lALiH",  ^cdrclit  und  dunii  läuj^si^osi »alten  ia:.  Die 
Sfliliihhi'Hnriin'  k<Miiiz^i<liri(»ji  si<-li  wiederum  dnrch  ihre  sehr  l>.';rächt- 
\U\u-h  l>illl(•il^ioIM•ll  und  ihre  Rudciforiii.  Die  |)apiorciünn  zusammeo- 
^rpn  ^m!«ii  Wirbel  lassen  trotzdem  die  intravcrtcbrale  Erweiterung  dtr 
('lioidii  noi'li  walirncliincri. 

I''ifiui  .*$  ^ii'bt  (iie  Abbildunt;  der  vorzüglich  crhaltoüon  X-Ti^r- 
hiiHte  eini's  lUiifsimrus  lativvfut.  Von  den  beiden  zii6animeiJii'-li>Ti;;a 
IMaltrn  \>\  diejenij^r  auf  weUher  die  Knochen  aufliej»en.  zur  Durst.  .".dLc 
nebrai'bt.  Die  andere  enthält  den  sehr  scharten  Abdruck  der  :i'ii*:r*a 
llnterseitt'  der  SrliädelihTke  und  das  Negativ  der  von  leren  K;-iiij'f- 
hüllte.  l)as  abgebildete  Kxeniplar  gewährt  einen  klaren  Einbii.ü  '.-j 
ilie /iUhanuncnsetzung  und  die  Conturen  der  Schädeldecko.  <owi..'  ia  :.^ 
Hau  des  Sihultergürtels  und  der  Wirbel. 

Aehidirhes  gilt  von  Figur  \.  liier  tritt  naiueutli«h  a^«  ii  iöa 
hlurke  '/iurücksmingen  der  Supraoccipitalia  luid  Kpiotica  horv- .r.  I.'- 
einzelnei»  KnvKMien  iler  Si-hadeldecke  sind  s<4ir  schart'  uinr:iM«li't.  ;■•: 
Sclerulring  ist  etwa  zur  l lallte  erhalten,  hn  Oberkiefer  u:tAv;i!!r  i.:.: 
lUe  warzigen  Kihabenheiten,  aut  welchen  die  Zähne  sa^äeri.  [»»■••  ._ 
rnterkicler  lu'gt  tlach  zur  Seite  des  Schädels.  Die  zui;eli«'»rii:*-*  • '■  .:■  l- 
platte  zeigt,  dass  die  Knochen  des  letzteren  auf  «ler  C'nter««*-ir..'  .  .r 
sind  IVr  Sclmltergürlel  ist  seitlich  verschoben.  Die  V.'r-r.;^,.  :.-,:^ 
i>t  etwa«i  mehr  als  zw»*iinalig. 

Kuur  r>.     .VusstMfiewiihnlifh  gut  erhaltene  L'uirandiiiiu  di-r    \  ._■  .- 
hohle  dun!«    das    INisttrontale,    Praotrontal«- .    Jugale    un«l    P.»>Ti;i-  -i 
/jwisclnMi  »leni   PraetVoiitale  uml  Jugale  das  schart  conturirre   l.ai"-  •:!...- 
mit  centralem  Ossiricationspunkte      In  'i' ^  uuiliger  W-p^r. 

Ki^ur  t».     l*arlie  eines  f.M.HM kiofers,  der  seini-n   unttM*«-ü  Kasi-i    i  2 
IJeschauvr  zuwen«lel.      Ai;l'  demsclb«*ii    erblii'kt    mau    di«*    uiir'-u«"in  ■-* : 
warziu«'!!  KihöhuMi^en  von  >L-ii wammiger  Kn«icheusiibsri\nz  .    m;'    v.  ■■ 
tue  Zäline  autg''s«.'s.s«'n   lubeii.     In  *J^.j  nullit** r  Ver^r. 

Ki'-tur  7.     Zwei   Zäiim;   mir  iit-lalti-tcr  Basis:   1  Mal   v.-!-.«:"-.-.  :  ■. 

Kii;!nS.     Das    !-m«'|-    ;»i.>ci'iM!ih'i.*.     ^liir    .^i.Mhcli"*    K\-mii;...i. 
w  a  li  L>ch  ■' I  M  ii  I.' h  «Mii   I  !i  n»Mi  (i  I  i'"  iii.'s   li:ii;\idiii;m  vi'ii  /' ■ -i.^,;»/..    . 
./•-    \<M.      \,»n   den   ii'H-Iisr    /.aitfii   KjM»ch«'n  ib'r  Si:ii;id»'!d«-\"   -■   - 
4P»vVsi-ji    Na>;ilia.  Aw  ikuIi   liinu-ii  suli  .Me-pirzi'nd»»n  «.'oiMki»-!.-!     ;.■; 
Kvuiitaia  \\ohi»'rhaitru.      Tnti-r   It'tzrt'i'tMj    v.vjs  ijer    >in'i    ■ii->    !' u-.-     ■ 
nuid«'>   'ii'!v«.>r,   w«'li;ln'r  ^irii   narli   iiinr»'n   '-iaTtP'»nniL;  iiiisi)r"!iit.      \.    . 
ilem  S<"liad»'l   lii'u^    isuliit  ui   amui'ki'liiTiM-   Rii'ltrun'-;.  .iis«>  'i;i>   •^• 
iidr    la-'h    VMiii.    ii.»   luiit'M»'    ll.'iifti'  ilrr   Wirhrisjiuh'  m-b^r    ^janii::- 
Knv»ci»i'n    -io   Bci'k-Mi.N.       L>ic    Uthn)  ■  |)ubiia    -ind  niu*  iuiu-tiurr:^ 
;dK'r  Nciiai'"  Mniran«i«i.      A:i  «ii»-    u-iih'n    llia  sriilirsst  sii'ii   ,i'af:—  .■ 
Keinui    -iiiu  di»'  Iviui-^nii  drs  l  iiter^.-inMiki.'is  an.     In  "Jui;ili^"!     '- ■  ■  j.\ 


ErklaniDg  der  Tafel  XIII. 

Peloaaurus  laticeps, 

Fi(;ur  1.  Eiu  fast  vollstäudigcr  SchultercürtcL  nebst  der  linken 
VordtTOxtrcmität,  sowie  Rip|>en  und  Thcile  des  Baucbpauzcrs.  Die 
dn'i  Kclilbrustplatteu  und  die  Schlüsselbeine  haben  die  sich  oft  wicder- 
holcMidc  -xogonseitiKe  Lage,  indem  die  stielf^rmigen  Verlängerungen  der 
ä^Mtlichen  TI)oracal])latt(^n  nach  hinton ,  diejenigen  der  Glaviculae  nach 
vorn  gerichtet  sind.  Der  längsgesnaltene  Uumenis  lässt  erkennen, 
welche  Dickwandigkeit  dieser  Rr)hreuKuochen  besitzt 

Figur  2.  H)ine  mittlere  Kchlbrustplatte  mit  aussergewöhnlich 
S4;harfen  Conturen  in  2nialiger  Yitrgrüsserung.  Die  querovale  Gestalt, 
di<'  etwas  ausges<r]iweiften  Runder  troton  sehr  deutlich  hervor.  Auf  der 
fast  glatten,  nur  schwach  raditlr  fj;efurchten  Innenlamelle  befindet  sich 
in»ch  eine  Paiüe  der  grob  strahlig  verknöcherten  Knochenplatte  mit 
faltig-ruuzeligor  Ober-  (Aussen-)  fläche. 

Figur  3.  Sich  gabelnde  Ossificationsstrahlen  der  mittleren  Kchl- 
brustplatte des  in  Fig.  1  dargestellten  Exemplares  in  5 maliger  Vergr. 

Figur  4.  Schädelbasis  in  IV-j maliger  Vergröss.  An  die  beiden 
Seiten  des  Partisphenoides  legt  sich  je  ein  Fliigelbein  an.  Diese  Ik5- 
gri'nzen  die  gross(?n  üaumenh'ihleu  nach  Aussen,  während  letztere  durch 
den  stieilorniigen  Fortsatz  des  Parasphenoids  von  einander  getrennt 
werden.  In  der  linken  Gaunienhöhlc  ist  die  Umrandung  der  Augen- 
höhle sichtbar.  Naeh  hinten  schliessen  sich  an  das  Parasphen»)id  die 
dn*i  Kehlbrust  platten,  —  die  mittlere  mit  runzeliger  Sculptur.  Seitlich 
Ziegt  der  rechte  Unterkiefer  mit  wohlerhaltenem  Angulare. 

F  i  g  u  r  f>.  Theile  der  Schädelbasis  von  luiten ,  in  2  maliger  Ver- 
grösseruiig.  Das  Parasphennid  mit  der  hinteren  Hälfte  des  Processus 
cultrifurinis  Die  Flügelboinc  sind  etwas  nach  vorn  verschoben,  —  der 
vordere  flügeltormige  Fortsatz  ist  abgebrochen,  der  mediale  und  hintere 
Ami  hingegen  wohl  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  erhalten  Die  links 
hinter  dt-m  Pterygoid  liegenden  kleinen  ovalen  Knochenplättchen  m»gen 
von  Verkn(icherunm»n  der  KiemenbogiMi  herrühren  (Kienienlmgenzähnchen). 
Die  beiden  >eitliclien  K(?hlbriistplatten  greifen  auf  die  untere  Seite  der 
mittleren  Thoracalplatte  über.  Hinter  einer  derselben  gewahrt  man  eine 
gri>sse  rudertnrniige  CIavi(Uila,  die  zugehörige  Srapula  und  eine  Anzahl 
kurzer  Rippen.  

Arche gonaurus  latirostris, 

Figur  ♦>.  Kin  Theil  der  Schädeldecke,  sowie  des  Unterkiefers. 
Die  Frontulia  und  Parietalia  zeigen  die  Sculptur  der  Oberfläche,  die 
übrigon  Knochen  die  aus^ezeicrhriet»*  Ossificationsstructur,  —  die  Zähne 
radiäre  Faltung.     In  2maTiger  Vergr. 

Figur  7.  Ein  Stü<-k  Unterkiefer  des  in  voriger  Figur  dargestellten 
Exemplares  mit  :i  j:efalteten  Zähnen,  welche  auf  einer  schwammigen 
Basis  aufsitz« 'u.  Die  abgebildeten  Zähne  i^ehören  dem  vorderen  Endo 
des  Unterkief(»rs  an,  sind  deshalb  beträchtlich  grösser  als  die  hinteren 
in   Fig    ()  zur  Darstellung  gebrachten.     In  3maliger  Vergr. 

Figur  5^.  Vollständig  erhaltener  Schädel  (siehe  pag.  235  u.  23<i). 
In  fast  2maliKer  Verur. 


Archegosaurtis  Decheni, 

Figur  9.  Theilweises,  iu  seinen  einzelnen  Particen  verschöbe 
Skelct,  und  zwar:  Hälfte  der  Schädeldecke  nebst  einem  Unterkie 
Links  neben  und  unter  letzterem  die  Thoi*acalpIattcn ,  die  Clavicu 
und  Scapulae,  sowie  Knochen  der  Vorderoxtremi tüten.  Daran  scblics 
sich  gut  erhaltene  Rinpen  und  die  wenig  deutlichen  Reste  der  Wirl 
sfiule,  -  und  an  aiese  einzelne  Knochen  des  Beckens,  sowie  ei 
Beines  und  Fusses.  Die  links  davon  liegenden  Theile  des  Bauchpans 
sind  wohlerhalton   (vergl.  Fig.  12  u.  13).     Natürliche  Grösse. 

Figur  10.     Eine  isolirte  mittlere  Thoracal platte.    3 malige  Vcrj 

Figur  11.  Steinkorne  von  stark  gefalteten  Zähnen  des  in  ¥i% 
dargestellten  Exemplares,  entnommen  diT  nicht  abgobildot4>!n  Geg 
platte.    In  3 maliger  Vergr. 

Fiffur  12.  Eine  Gruppe  von  Stachelschuppen  des  Bauchpan» 
In  3  maliger  Vergr. 

Figur  13.  BimfÖrmige  und  runde  Schuppen  aus  der  Kehlgege 
In  3mafiger  Vergr. 

Figur  14.  Rumpfrippe  von  Anhajiutfiurus  iKrhvni  (a  zum  V 
gleich  mit  einer  solchen  von  Pelusfutnis  htictp^  (b).     In  naturl.  Gröj 


Tai'.XlII 


":.'f!^i'- 


Zeitschrift 

der 

Deutscheil  geologischen  Gesellschaft. 

2.  Hell  (April,  Mai  und  Juni  1882). 
A.    Aufsätze. 


I.    Die  Stegeeephalei  aus  den  Rothliegeidei  des 
Plaiiei'schei  Grudes  bei  Dresdei. 

\  on  Herrn   Hermann  Credner   in  Leipzig. 

Dritter  Theil. 

Hierzu  Tafel  XII  und  XIII. 

Der  erste  und  zweite  Theil  meiner  Beschreibung  der  Ste- 
gocephalen  ans  dem  Rothliegenden-Kalkstein  von  Niederhässlich 
waren  der  speciellen  Schilderung  zweier  Branchiosauren, 
nämlich  derjenigen  des  Branchiosaurus  gracilis  (diese  Zeitschr. 
1880.  pag.  298  —  330,  Taf.  XV  — X VIII.)  und  des  Branchio- 
saurus  amblystomus  (ebend.  pag.  574 — 603,  Taf.  XXII — XXIV.) 
gewidmet.  Neben  diesen  salamanderähnlichen  Amphibien  mit 
ihren  breiten,  fast  halbkreis-  oder  halbmondförmigen  Schädeln 
und  glatten  Zähnen,  jedoch  an  Häufigkeit  weit  hinter  ihnen 
zurückstehend,  kommen  10  —  20  cm  lange,  eidechsenähnliche 
Stegocephalen  vor,  welche  sich  auf  den  ersten  Blick  von  den 
vorhergenannten  durch  ihren  mehr  zugespitzten,  vorn  abge- 
rundet dreiseitigen  Schädel,  durch  gefaltete  Zähne  und  den  Bau 
ihres  Schnltergörtels  unterscheiden.  Unter  sich  verglichen, 
weichen  sie  jedoch  wiederum  in  mehrfacher  Beziehung  beträcht- 
lich von  einander  ab.  Die  einen  besitzen  die  langgestielten 
Thoracalplatten  und  die  zarten  Claviculae  der  Gattung  Mela- 
nerpeton  —  die  anderen  die  kräftigen  Kehlplatten  und  ruder- 
förmigen  Schlüsselbeine  des  Archego8auru$ ,   im  Gegensatze  zu 

Z«iU.  d.  D.  f «oL  Gm.  XXXIV.  2.  25 
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dienern  aber  Wirte!  mit  int  ravertebral  erweiterter  1  hur  da 
lYwM*  letztere  tiruppe  ist  in  un<*=eror  reichen  Steyocephaleii- 
Aü^beutc  durch  etwa  ein  Dutzend  theilweise  in  treflUrher  Kr- 
halhin^  überlieferte  Exemplare  vertreten  und  80II  in  l*'olgendeni 
and  »war  ant*»r  dem  Gattungj^nnmcn  t*fhsaurun  geschttdert  und 
mit  verwanriten   Kurmen  verglichen  werden. 


//,    PelottanrnH  Crkd. 

AllK(?nieine  Kürperform  eid^chsenühlich;  Kopf  drei 
eckig,  nach  vorn  abgerundet  bis  paraboli'^ch ;    der   Hirn&chAdel 
ragt  etwa^   nach  hinten  h<^rvor;   zivisclien  ihm  und  den  Supra- 
tcniporalien    heönden    ^ich    (Jhraussohnitte    von    beträchtlicher 
Grösse.     l>ie  Oberseite  der  Schildelknochcn   mit  radiär  geord- 
neten   (irübcheu    und     Kinnen,     ilue    Unterseite    glatt.       Diu 
Augenhöhlen  kurx  ovaU  gros^,  mit  Scleralring.    Die  Zähne 
spitz  conii^ch,  einfach  radiär  Kefaltet,     Die  Wirbel  mit  int 
vertebral  erweiterter  ('horda,  —  Rippen  kurz  und  faüt  gtM 
Der  Schult  erj^ürtel  au^^erürdenthch  krüftig:  mittlere  Kehl- 
brustplatte    rht»mbisch  ;      seitliche     Kehlbru^tplatten     ge*»fi'^»  * 
Schlilsselbeine  ^ehr  lang ,    stark,    lOffelartlg    oder  ruderf<M 
Extremitäten  kurz  und  s tu m mig.     Bauchpanzor  aui^j  u a <; u 
hinten  divergirenden,   Kchnurenähnliclien    Reihen  vnn  8chmal«Mi 
Schuppen    bestehend*      Kiemenbügen    wohl    in   der  Jugend 
vorhanden, 

PdümHTun  steht  einerseits!  diiT  (iattung  Mfiautfrptton^  an- 
dererseits der  Gattung  ArrhetfoinuruA  nahe.  Mit  IManerpet^^ 
A*  FitiTscH ')  hat  Ptlomuruä  gemeinsam:  Die  allgemt»!!] 
Körper-  und  Schadelform*  die  intravertebrale  Erweiterung  M 
Chorda,  die  kurzen,  geraden  Rippen,  vielleicht  auch  ver^tärkie 
Qi!  /e  des  SacralwirbeK;    —    weicht   dahinij  1 

Mf  'H  ab  durch  dnn  Besitz   einer  rhomisch^n    n 

KehUiru^tpiutte    mit   centralem  (KHil^cationHI^tinkte    (bei    Jdria- 
nerp^tov   langgeHtiolt,  fächerförmig),    nowie    breiterer  «eitlii^b*  r 
Kehlbru«tplatten    und    aujiJterordentlich    viel    j^türkerer,    l» 
fiirniiger    ScblüBselbeine     (bei    Melanerjjeton    zart    5<itabför 
endlich  eine«  kriUtigen  Schupp^panzer%  (während  bei  Mri 
ptton  ein  B  1     '        /er  nicht  beobachtet  werden  konnte). 

Mit    , /  TM«  ( JorriF.    hat    PdoMaumx    g e  m e  i  ni$  a  iia 

die  Körperform  und  im   '^  ncn  die  Ueatalt   und  den  Aul 

bau  de»  Schädels,    die  ;:  1  Zähne,  die  rhonibi>4chc  mit 

lere  Kehlbrustplatte,  die  breiten  zeitlichen  KehlbruntplaiteD 
und  die  rudcrf^irmigen  Claviculae,  —  weicht  dahingegen  iIa- 
duroh  von  ihtn  ab,  da^i«  die  Wirbel  eine  intravertebral  erwei- 


'J  Fiuoa  der  Ga§kobl«9  oic  pag.  115  IL 
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terte  Chorda  uinschliessen ,  während  nach  H.  v.  Mbyer  bei 
Archegusaurus  die  Chorda  donsalis  ungegliedert ,  also  ein  ein- 
facher Cylinder  blieb,  und  nur  die  peripherischen  Theile  ver- 
knöcherten. Nach  A.  Fritsch\s  neueren  Untersuchungen  ^)  soll 
die  Wirbelsäule  von  Archegosaurus  Decheni  einen  amphi- 
coelen  Bau  besessen  haben,  die  Chorda  also  intervertebral 
erweitert  gewesen  sein.  Reste  von  Pelosaurus,  an  denen  die 
Wirbelsäule  nicht  deutlich  erhalten  ist,  könnte  man  fast  für 
Archegosaurus  halten,  —  solche  hingegen,  an  denen  der  Brust- 
görtel  und  Bauchpanzer  fehlen ,  als  Melanerpeton  ansehen. 
i)ie  specielle  Beschreibung  der  vorliegenden  Exemplare  von 
Pelosaurus  wird  Gelegenheit  geben,  auf  den  Vergleich  mit  den 
entsprechenden  Skelettheilen  der  genannten  beiden  nächstver- 
wandten Stegocephalen  -  Gattungen  einzugehen. 


Felosaums  laticeps  Cred. 

Allgemeine  Eörperform. 

Die  allgemeine  Körperform  von  Pelosaurus  laticeps  ist  die- 
jenige einer  gegen  20  cm  langen  Eidechse  mit  breitem .  zuge- 
spitztem Kopfe,  dessen  Länge  fast  die  Hälfte  des  Rumpfes 
beträgt  und  mit  sehr  kräftigen,  aber  kurzen,  also  stämmigen 
Gliedmaassen.  Die  Unterseite  des  Rumpfes  ist  vorn  mit  3 
Kehl  brüst  platten  und  hinter  diesen  mit  nach  hinten  divergiren- 
den  Reihen  von  schmalen  Schuppen  bedeckt  Der  Schwanz 
ist  an  keinem  der  vorliegenden  Exemplare  erhalten. 

Hauptmaasse  einiger  Exemplare  von  Pelosaurus 
laticeps,  in  Millimetern. 


Tafel    XIl. 


Fig.  l.iFig.2.  Fig.  3. 


Fig.  4. 


Länge  des  Schädels 

Breite  des  Schädels 

Länge  des  Rumpfes 

Länge  der  Wirbel 

Breite  der  Wirbel 

Grösste  Länge  der  Rippen     .... 
Durchmesser  der  mitti.  Kehl  brustplatte 

Länge  der  Clavicola 

Länge  des  Humerus  ...... 

Länge  dt^s  Unterarmes 

Länge  des  Femnrs 

Länge  des  Unterschenkels 


28    !    34 
30    I    38 
55 
2,5 

3 

5 

9 
16 

5 

4 

8 

5 


3 

5 

5,5 

8,50 

17 

5,50 


32 
35 

2,25 
3 
5 

8,50 

16 

5 


27 
30 


6 

s 
16 
5,50 
4,50 


^)  Fauna  der  Gaskoble  etc.  pag.  107. 
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Allgemeine  Sohädelfortii 

Auch  die  Schädel  von  Pdosaurm  laticep»  h'md  ausnahmslos 
flachgedrückt,  haben  also  ihre  nntürlichc  Wölbung  verlorn?« 
nnd  dadurch  augenschfinlich  an  ihrem  ursprünglich  am  meiÄh»n 
gewölbten  hinteren  Theile  an  Breite  gewonnen.  Im  vorlicgcö- 
dcn  Zustande  ist  die  allgemeine  Form  des  Schsidelß  dieji»iü*£e^ 
eines  ^gleichseitigen  Dreiecke* ,  dessen  BaKis  vom  \l\w 
gebildet  wird,  w*ährend  die  Spitze  durch  eine  parabolistl 
abgestumpft  wird*  Der  Schädel  von  Pelosaums  taticeju  l^t  uUoJ 
verhältnijs^smässig  länger  and  schmäler  ah  der  fast  halbkreis- 
förmige Schädel  von  /tranrhinBaurus  und  breiter  als  der  lang* 
gestreckte  Schädel  von  Archef^oHanrti»  Dechmi ,  welcher  mehr 
als  die  doppelte  Länge  seiner  grössten   Breite  erreicht. 

Der  Uintürrand  düs  Schädels  von  Prtoxaurus  latic&ps 
zeichnet  i^ieh  dadurch  aus^  da&s  dessen  mediale,  von  den  Supra- 
occipitalien  und  Epioticis  gebihiete  Partie  ziemlich  stark  nach 
hinten  zurückspringt.,  also  bh  hinter  die  Spitzen  der  Supra* 
temporal ia  zurückreicht.  Zwischen  letzteren  und  dem  Hirn- 
schädel beiludet  sich  ein  tiefer,  bogenförmiger  OhrausÄchnitUj 
Bei  Branchioiaurm  ist  die  Hervorragung  de*  Hirn^chädeb  eitil 
viel  geringere»  —  bei  .^rchegosaurus  Dtchenl  tindct  gerad» 
(jegentheil  statt,  indem  die  Su[»ruternpüralia  beträchtlich  \\i 
die  Kpiotica  zurückspringen,  —  nur  bei  Mdanerpetott  pulchtm- 
mum  A*  pR*  aus  dem  Hothliegend-Kalkc  von  Brauuau  hat  d«-T 
hintere  Schädelraud  eine  ähnliehe  Coutur  wie  bei  Ptlosaurus 
taÜcepB* 

Die  Ofhiia  sind  gross,  kurzoval,  convergiren  nach  voro 
um  ein  (Geringes,  liegen  ziemlich  in  der  Mitte  und  n 
einen  Sclcralring,  Die  N  a*;en  l6cher,  freilich  fast 
deutlich  erhaltt-n,  l»«^gen  in  der  Mitte  zwischen  Schnaut 
und  dem  vorderen  Orbitalrande,  Da?^  Foramen  pa  i 
ist  rund,  —  •*ine  durch  dasselbe  gezogene  Querlinie  schneide! 
die  Supratemporalia  nahe  ihrem  vorderen  Uande. 

(Tabelle  der  Schädelmaas^ie  »iehe  pag,  217.) 


Die  Schädeldecke. 
(Vergl  namentlich  Tat  XU.  Fig.  2,  H,  4,  5.) 

Die  Obcff^cite   der  Schädcldeckc  von  Pehsaurus  tatict 
ist  mit  Grübchen  bedeckt.    Dieselben  sind  in  der  Mitlr  der  oii 
zelnen  Knochen  platten    rundlich»    nach   deren  Hände  läiigUc 
also  mehr  rinnenförmig  gestaltet  und  lassen  dann  einf  Anor 
nung  erkennen,    welche  den  Ossificationsstrahlen  •! 
den  Knochens  entspricht.     Die  Unterseite  der 
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Schädelmaasse  in  Millimetern. 


Fg.  3.  Tf.  XII. 


lang 


breit 


Fg.4.Tf.Xn. 


lang 


breit 


Schädel 

Parietalia 

Frontalia 

Nasalia 

Sapraoccipitalia 

SqoamoBa 

Supratemporalia 

Orbita 

Abstand    der    Orbita    in   der   Mitte   der 

Frontalia 

Abstand    vom    Hinterrande    der  Supra- 

occipitalia 

Abstand  vom  vorderen  Rande  der  Inter- 

roaxillaria ,    .    .    .    . 

Durchmesser  des  Foramen  parietale  .    . 


32 
8 

10 
8 
4 
5 
6 

10 


5 
3 
5 
5 
4 
11 
8 


27 
6 
8 
7 
3 
5 
5 
9 


3 

2 
5,25 
3,5 

5 

9 

7 


7 

11 

14 
1,25 


5,5 

10 

12 
1 


ist  bis  auf  die  Nähte  der  einzelnen  Knochen  vollkommen  glatt. 
Die  letzteren  besitzen  eine  ausgezeichnete  Ossifications- 
structur  (Taf.  XII.  Fig.  2,3,4).  Die  vom  Verknöcherungs- 
punkte  ausgebenden  Stämme  gaben  sich  nach  Aussen  zu  in 
feinste  Kadiärzweige.  Die  Ränder,  mit  denen  die  einzelnen 
Knochen  dicht  an  einander  stossen,  sind  fein  ausgezackt  oder 
ausgebuchtet. 

An  der  Zusammensetzung  der  Schädeldecke  nehmen 
folgende  Knochen  Theil: 

Die  Parietalia  (Taf.  XII.  Fig.  2,  3,  4),  die  beiden 
grössten  und  auffallendsten  Knochen  der  hinteren  Partie  des 
Schädels ,  bilden  zusammen  ein  Sechseck ,  dessen  vordere 
Hälfte  schmäler  ist  als  die  hintere,  und  dessen  vordere  Ränder 
(also  diejenigen  nach  den  Frontalien  und  Postfrontalien)  flach 
concav  ausgeschweift  sind,  während  die  hinteren  (also  die- 
jenigen nach  den  Schläfenbeinen  und  Supraoccipitalien)  einen 
geraden  Verlauf  besitzen.  Die  Mediannaht  beider  Platten  ist 
ebenfalls  ziemlich  geradlinig  oder  nur  schwach  gekrümmt;  so 
auffallig  asymmetrische  Windungen  derselben  wie  bei  Branrhio- 
saurus  amblystomui ')  und  bei  Archegosaurus  Decheni  wurden  in 
keinem  Falle  beobachtet.  Der  Verknöcherungspunkt  der  Pa- 
rietalia liegt  in  deren  Mitte.  Das  Foramen  parietale  ge- 
hört der  vorderen  Hälfte  der  Parietalnaht  an,  ist  kreisrund  und 
besitzt  1  — 1,50  mm  Durchmesser. 


1)  Diese  Zeitscbr.  1881.  pag.  578. 
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Nach  vom  grenzen  ao   die  Farietalia  die   beiden  Fr^it- 
taliA    an.      Ks    **in<l    .<chnialc,    lan^ie  KnochenpUttüii,    lienfci^ 
Lange  fa^t  das  Vierfaclie  der  Bttiu*  hehii^t  und  ih^reii  Minier* 
fand  schwach  bogig  gegen    die  Parietal ia    vontu^pringcn  plfr^ 
Ihre  gemeinschaftliche  iSuttir,    aUo  die  Media nnahl  maclit  |e«^- 
wöUnlich  in  der  Mitte  ihreü  Verlaufe«  eine  boe     '        *      !  '    " 
mang,    wodurch    eine    oft    recht  auflliUige    IJn^ 
Stlrubeine  erzeugt  wird.     l>er  ()$«i6eatioDHpunkl  laigi  m  üertnij 
Mitte. 

An  die  beiden  vorderen,  boffig  aü*ge>chweifteD  Seilen- 
täfider  der  Parietaüa,  ^owie  an  die  hintere  üalfte  der  Aun^en- 
ränder  der  Frontalia  legen  ^ich  die  Postfrout  alia  an.  IHe- 
selben  bestehen  wie  bei  Rranckiananrus  nnd  ArchtgomnruM  aüa 
einem  hinteren  breiten,  sich  nach  vorn  zuspitzenden  und  gleich- 
xejri  '  'r;;nnig  biegenden  K  '  dessen  innerer  flachbiijzijg 
ausjj  fer  Rand    die  An_  nach  hinten    und  innen 

begren/.t.  Der  0*i5iilicationspünkt  liei^t  /in  der  Steile,  >*i>  dktJ 
Verjüngung  des  Knuchens  btjuinnt.  Gerade  die  umgekehrte  \ 
Stellung  nehmen  die  Praefrontalia  ein«  indem  ihr  breiter 
querabgestuinpfter  llaupttheil  nach  vorn»  ihr  »pitx  xuläufi*mlrit 
Ende  nach  hinten  gerichtet  ist  und  hier  mit  dem  V-orderende 
de*  Postfrontale  in  Berührung  kommt,  «o  da^*  sie  die  llaapi* 
.•ilirnbeine  ganz  von  den  Augenhöhlen  abschliessend 

Die  X  a  s  a  l  i  a  (Taf.  XI L  Fig.  1,  2,  3,  4,  8)  besitzen  rio« 
bedeutende   Grösse ,    indem    sie   die  Parietalia    an    Länge   utid^ 
Breite  erreichen,  oder  etwas  übertreffen.     Ihr«*  (i eMail  i^t  un- 
rcgelmÄsMg  vierseitig,    schwankt   aber  einigermaa^Äen    bei  den 
einzelnen   Exemplaren.      Nach  hinten   und   aussen  i^renzen    aie 
an  die  Frontalis,  Praefrontalia  und  Lacrynialia,  nach  vorn 
die  Zwischenkiefer,    mit   ilt;nen  zugleich  A^  den  innerer»  Ratiili 
der  '  irk  Reitlich  -:  *  ■\  NaKenirichej-  gebildet  zu  ha- 

ben L     Der   Verk  .gspunkt  der   Xa^^alia  liegt   in 

fhrer  Mitte. 

Die  Zwischenkiefer  sind  breiter  als  lang  and  nach  derl 
Median  ebene  zu  stärker  als  nach   beiden  Seiten.     Jede  Hälfte 
irägt  wenigstens  0  Ziihne. 

An  den  hinteren  geradlinigen  Rand  der  Parietalia  sto*^«?a 
die   4-  oder   5 zeitigen  Su  praoccipitalia    (Taf.  XJl  Fig. 
8,   4).     Ihre  Lfinge    ist  im  V^ ergleich    mit  Hrrjuchtomurut  t^l 
beträchtlich,   indem   nie  der  Breite   gl  t,     Ihr  0»5»i|kji-l 

tionnpunkt  liegt  in  ihrer  Mitte,    An  ihr  i  Seiten  schltefseitl 

»ich  die  nach  hinten   io  eine  etwa*  gekrümmte  Spitze   ao«^Uu- 
fende  Epiotica  an.     Ihre  A4ifi$enaeite  bildet  einen  Theil  ducj 
Begrenzung  der  Ohrötfnung. 

Die   hinteren   Ränder    tl       ^  na    und    I 

aind  frei,  sie  bilden  zugleich  .  .  r  SehaJ 
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Dinjonlpen  Thpilp  der  l<?tzteren ,  dorch  welche  die  Verbindung 
mii  der  Wirbelsaule  hergestellt  wurde,  siml  nirgends  tax  beob- 
achten, waren  deshalb  nicht  verknöchert,  sünderu  sind  knor- 
pelig ^eblicb«'«.  Auch  ,,  P^^eudocondyli '\  wie  A.  Fkitbch ') 
csuudylenähnlifhe,  rauhe  \^ir*|>rimge  der  Siiprauccipitalia  von 
iW  ■  wf  pukherrimum  nennt,  welche  aU  Angatzpunkte  der 

i^*  licnt  haben,  fehlen  bei    PdomuruA  laticepa. 

Au  die  geradlinigen  Seitenränder  der  Parietalia  grenzt 
jcderseits  da^  S<|unmosum  von  abgerundet  vierseitiger  oder 
putygonaler  Ciestalt  mit  centralem  Ossificatioos^punkte  und  an 
ües^eu  iius6eren  Seitenrand  das  Suprateni  p  ora  le»  Lelz- 
leriw  erreicht  vird  beträchtlichere  Länge  ab  bei  BranchiomuruSt 
iüt  schräg  nach  hinten  gerichtet;  sein  bogig  ausgeschweifter 
hintcfor  Hand  bildet  die  äussere  and  vordere  Begrenzung  der 
i-H  Die  sich  fächerförmig  ausbreitenden  Ö^^iticafions- 

ül:  iufen  von  der  hinteren  inneren   Ecke  aus.     Von  dem 

fteitJich  angrenzenden  Quadratoj  ugale  sind  nur  undeutliche 
Re^te  erhalten. 

Zwischen  das  Squamosum  und  Supratemporale  schiebt 
»ich  von  vorn  kcilfornng  da«  dreiseitige  Postorbitale,  de^sien 
cunrave  Ha^i»  d<in  hinteren  Uand  der  Augenhöhlen  bildet.  Sehr 
kräftig  und  breit  ist  dai^  J  ugale,  welches  i«iich  nach  vorn  an 
da?*  Suprareinporale  anschües^end,  die  äüii.sere  Begrenzung  der 
fjrbita  herstellt  In  der  Mitte  sich  wölbend  und  verengend 
breitet  ^  ?ich  nach  vorn  schwach,  nach  hinten  beträchtlich 
Ulli;,  indem  e«  sich  gleichzeitig  verHacht,  Sein  Ossifications- 
punkt  lieiit  in  der  hinteren  Hälfte.  Nach  vorn  zu  erreicht  es 
die  Inii^rmaxillaria,  Nasalia  und  Praefrontalia  nicht,  vielmehr 
schalti't  sich  zwischen  diese  4  Knochen  und  den  Oberkiefer 
eine  unregel massig  vierseitig  oder  undeutlich  begrenzte  Knochen- 
platte  ein ,  welche  ihren  eigenen  centralen  Ossificationspunkt 
bei^itzt  und  dem  Lacrymale  anderer  Stegocepbalen  ent- 
spricht. An  fast  allen  vorliegenden  Exemplaren  pflegt  dasselbe 
mit  seiner  hinteren  inneren  Ecke  den  Orbitalraad  zu  erreichen, 
doch  dürfte  dies  nach  Fig.  5.  Taf.  XII.  wohl  nur  eine  Folge 
der    V  ing    der   Schädeltheile     durch    die    stattgehabte 

Zosanii  -ong  sein. 

Utini  üe.Käglen  zu  Folge  wird  die  Umrandung  der 
Augen  hei  hl  en  gebildet  (vergL  namentlich  Fig.  5.  Taf,  XU.) : 

mnen:  vorn  vom  Praefrontale,  —  hinten  vom  Postfrontale; 

vorn:  innen  vom  Praefrontale,  —  aussen  vom  Jugale; 

»Q^sen:  vom  J ugale; 

hinten:  aussen  vom  Jugale,  —  in  der  Mitte  vom  Po«t- 
orbitaie,  —  innen  vom  Postfrontale. 


F^mtia  ih*r  Gaskohlo  etc.  pag,  102, 
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Die  Orbit»    sind  kurxoval,    indem   sich  ihre  L?^ 
Breite    wie    5  ;  4    vt^rhült.       Ihre    grossen    Axen    coir 
schwach  nach  vorn,  —  ihre  Mittelpunkte  lieffen  faM  geniio  in 
der  Mitte  der  Schädel  länge. 

Der  Scieralring  (Taf.  XII.  Fig.  2,  3,  4)  be*^tdu  im* 
sehr  zarten,  1  mm  breiten  und  his  2  mm  hohen,  fzUtteo 
Knochenhhtttchen,  deren  Zahl  sich  auf  gegen  IM)  beiaufen  zu 
haben  scheint.  Ihre  Höhe  war  eine  so  beträchtliche,  da**  ^iaj 
einen  verhältnissmüsÄis^  nur  kleinen  Kreis  in  ilirer  Mitte  otlei 
liessen. 

Nach    einem    der    bei^terhaltenen    Schädel    zu    sclili^A.**eii,1 
dürften    die    Nasenlöcher    vorn    von    dem   Intermaxillare, 
innen  von  dem   Nasale,    hinten  vom  Lacrymale,    au^t^c^n    tarnj 
Oberkiefer    umrandet    werden,      lieber  ihre  Grösse   und   Forttf 
liesü  8ich  Bestimmteres   nicht   beobachten,    weil  k'  ^ 

Na^airegion   starke  Verschiebungen  der  Knochen   >  i 

haben. 

Die  f^chmalen,  leistenförmigen  Oberkiefer  *»chlicsi*en  »ich 
an  die  hinteren  Enden  der  Z-wischenkiefer,  danr»  aussen  an  da» 
Lacrymale  und  Jugale  an,  und  j^pitzen  sich  nach  hinten  f^os 
allmählich  au«.     Jeder  derselben  trügt   minde^ten^  25  Ziihni*, 


Die  Schädelbasis. 

Von  den  Knochen,  welche  die  Schfiddba»i.s  von  FflaMamru» 
htict^ps  gebildet  haben,  sind  nur  Theile  de»  Faraj^phenoida  uq4 
der  beiden   Flüge Ibeine  überliefert 

Da»  Parasphenoid  (Taf  XUK  Fig»  4u.5)  besteht  aus 
einem  hinteren  f&cherfOrmigen  oder  rundlichen  Schilde,  welchetj 
nach  vorn   /.u   in   einen    langen,    schmalen  Stiel  au^lüuk,    Uisf 
sich  mit  si?inem  vorderen  Knde  an  den  Vomer  angele- 
wird.      Jedoch  ist    an  den   beiden,    den    betretlenden    J^  * 

aufweisenden    Kxemplaren  mir  die  hifitere  Stiellmlfte   erhaUc 
Es  läs.st  sich  jedoch  nicht  verkennen«   da«s  nach  vorn  zu  eio^l 
allmähliche  VerschmiUerung  des  titielf<>rmigen  Fortsätze«  staU- 
Ündet     Derselbe  scheint  von  «elir  feinen  Längnstreifen  bei^ctiij 
zu  sein,   welche  sich  beim  Eintritte  in  den  Schild  fiicherft)nni| 
ausbreiteten.     Die   hinti»ren   Randpartieen  des  1 
sehr  zart  und  knorpelig  gewesen  sein,  da  sie  i 
aind»  SU  dass  ihre  (ireozen  mit  dem  Gesteine  veii 

Die  I^terygüidea  (Taf.  Xlll.  Fig.  4  u.  5)  L 
ifineni  dreiseitigen,  an  der  Basis  ausgeschweiften  Knochen,  «ler 
nach  vorn  in  einen  langen,  bogtgen  Arm  ausläuft*  Dr  -  ' 
Ausrandung  seiner  Basi.«*  entstehen  gleichfalls  zwei  1 
von  denen  sich  der  vordere  median  an  das  Blatt  deh  i'uja- 
sphenuides    anlegt ,    während    der   andere    tiach    der    hinterei 
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Schädelecke  gerichtet  ist,  also  wohl  mit  dem  Quadratum  in 
Verbindung  trat.  Der  Ossificationspunkt  liegt  in  der  Mitte 
der  Vereinigungsstelle  der  3  Arme. 

Die  grosstentheils  von  dem  Parasphenoid  und  den  Flügel- 
beinen umrahmten,  grossen  (j  au  m  en  höhlen  sind  oval  ge* 
staltet  und  besitzen  mindestens  den  doppelten  Durchmesser  der 
Orbita,  wie  man  an  Fig.  4.  Taf.  XIII.  erkennt,  wo  der  theil- 
weise  Abdruck  einer  Augenhöhle  inmitten  der  Gaumenhöhle 
erhalten  ist.  Die  Umrandung  der  letzteren  wird  wie  folgt  her- 
gestellt: der  in  der  Medianebene  des  Schädels  gelegene  Stiel 
des  Parasphenoides  trennt  die  beiden  Gaumenhöhlen  von 
einander.  An  sein  sich  ausbreitendes  Blatt  grenzt  jederseits 
ein  Flügelbcin  mit  seinem  medialen  Arme  an,  der  mit  fast 
halbkreisförmiger  Ausschweifung  in  den  vorderen  Arm  über- 
geht. Letzterer  bildet  die  äussere  Umgrenzung  der  Gaumen- 
höhle, verjüngt  sich  nach  vorn  und  legt  sich  wohl  hier  an  den 
Oberkiefer  an. 

Die  Unterkiefer  (Taf.  XII.  Fig.  2,  3  u.  4  und  Taf.  XIII. 
Fig.  4),  welche  gewöhnlich  zu  Seiten  des  Schädels  mit  nach 
Innen  gerichteten  Zähnen  liegen,  sind  schwach  gekrümmt,  vorn 
schmal  und  nehmen  nach  hinten  allmählich  an  Höhe  zu.  Die 
nach  der  Analogie  mit  anderen  Stegocephalen  hügelige  Erhe- 
bung des  Kronfortsatzes  ist  ebenso  wenig  wie  das  Articulare 
deutlich  erhalten.  Das  Angulare  nimmt  den  Winkel  ein ,  den 
der  untere  Rieferrand  bildet  und  erstreckt  sich  von  hier  als 
Basis*  des  Zahnbeines  nach  vorn.  Seine  Ossificationsstrahlen 
sind  ausserordentlich  deutlich  ausgeprägt  und  entspringen  in 
dem  genannten  Winkel,  von  dem  sie  sich  radiär  ausbreiten. 
Ks  wird  von  dem  leistenförmigen  Dentale  überragt,  dessen 
Ossificationsstrahlen  der  Naht  beider  und  somit  zugleich  dem 
Oberrande  des  Unterkiefers  parallel  laufen,  welcher  eine  Reihe 
ursprünglich  dicht  neben  einander  stehender  Zähne  trägt. 

Die  Zähne  von  Pelosaurus  laticeps  (Taf.  XII.  Fig.  2, 3, 4,  7) 
sind  schlanke  Kegel  von  rundem  Querschnitte,  deren  Höhe  bis 
2  mm  und  deren  Basis-Durchmesser  fast  1  mm  erreicht.  Die 
Zahnsubstanz  bildet  nur  einen  dünnen  Kegelmantel,  welcher 
demnach  eine  grosse  Pulpa  umschliesst,  ist  jedoch  gewöhnlich 
ausgelaugt,  so  dass  nur  ihr  Steinkern  und  ihr  äusserer  Abdruck 
zurückgeblieben  ist  Hier  zeigt  sich  jedoch  auf  das  Unzwei- 
deutigste, dass  die  untere  Hälfte  des  Hohlkegels  mit  nach 
innen  vorspringenden  Falten  versehen  war,  welchen  auf  der 
Anssenseite  des  Zahnes  Furchen  entsprechen,  während  die  obere 
Hälfte  desselben  glatt  blieb.  Diese  Radiärfalten  reichten  jedoch 
weder  so  tief  nach  Innen,  noch  standen  sie  so  eng  wie  bei 
Archegoaaurus, 

An  mehreren  Exemplaren  ist  nicht  die  Seitenfläche  einer 
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der  Kiefer,  sondern  dr>sjien  oberer  tc^k  unterer  jfschmaler,  jml 
fruRoruler  liiinü  doiii   Beobachter  zuaewendi^L    Die  Z;ihtm  .«rlb^ 
««ind  in  dief^em  Falle  nicht  erhalten ,    dahingegen  erblickt   man 
(Taf,  XII.  Pi^'  1*  4t  6)  eine  dichfÄtehende  Ueihe  (larher,  waneen-^ 
fiVnn'ger  Krhrdiutri^en  von  grcdirnnHchiger  Knocherrnuhslanz,  widrhi 
durch  reichte  Vertiefunü^en    von  einander   getrennt  werden   und ' 
auf  welchem    die  Z.Hhnt*    mit    ihren    durch   die   Kadiarfalt**n  uc- 
»tützten  und  ^;ekriifticfien  Sockeln  aufi^eseRBen  haben. 

Reste  von  K  i  e  m  e  n  b  u  g  e  n  ,  wie  wir  f  ie  von  firnnckio' 
nauruH  gracitis  be*ichneben  und  abgebildet  haben  *J  »lud  an  den 
vorliegenden  Schädeln  von  Pehmurus  iotirepg  nicht  erhalten. 
Nur  an  einem  einzigen  Kxemplare  von  pennjieren  Dimen^ion^^n, 
aUö  augenscheinlich  von  jm^endlicherem  Altt^r,  wurden  an  de 
Stelle,  wo  Reste  der  Kienienho^tm  Oberhaupt  erwartet  werdüil 
können»  ilartgebihle  angetroffen  {Tut.  XIII.  Fig,  T»  br)'  welc 
vielUdcht  d«^n  Kiemenbojgen-Zähnchen  von  Hranchionauru»,  Mc^ 
!anerpetofi ,  Archnjasaurm  ftc.  ent,spre»:hen  tnojzen.  l>icj«elbeft 
liegen  zwischen  den)  vom  Fterygoid  gebilderen  Theile  den  hin- 
teren Schädelrandes  und  der  üeitlichen  Kehlbru^iplatie.  und 
be*^tehfn  an«  >«ehr  kleinen,  ovalen  Kalkblattchen ,  welche  eini 
nrÄpriinislicb  reihen-  oder  kettenforiniirp  Anordnung  nicht  xmt 
kennen  lassen.  Da  bei  k»^inem  der  ^rön^eren  Individuen  fthn^ 
liebe,  auf  Kiernenbo^en  zuriickfnbrhare  Gebild**  ftuftrct*»n,  i^O 
dürfte  derer»  Vorhandensein  bei  einem  kleineu  Fxernphiri'  darauf 
hindeuten,  dass  der  Besitz  von  Kiemen,  wie  t.  ü.  auch  bei 
Archffjonaurun  auf  den  Jugendzuj^tand  beschrankt  war,  di 
Romit  der  reife  PHomutu»  eine  Metamorphn^ie  dtirchlanfen  hat/ 
Bei  der  Hcj^chreibung  von  /Jfanrbionanrun  timfitiff^fofnufi  int 
gleicbralli*  darauf  hin^!ewiej*en  word«*n ,  dass  d^r  mit  Ki^^men- 
bogen  und  Ruderschwanz  versehene  kleine  firamhiofaunnt  ^a 
üiliß  viel  bricht  die  Larve  de,*  erstgcrmnnten  gröi^seren»  ihm  M^n»i 
ähnlichen  Stegocephalen   repräsentire. 


Die  WirbeUäule. 
(Vergb  Taf.  XI L  Fig.   1,  2,  3.  4) 

Die  Wirbel  von  Pelo$auruA  latic^jm  bestehen  ähnlich  wi«r  b€i_ 
Branchtosaurn*  ^)  aus  einer  verhiütniv>mä«ftig  dünnen  Knochen« 
hül^e  mit  int  ra  vertebnil  erwi*ilcrter  Chorda,  Dornfort^ftti 
konnten  nicht  beobachtet  werden.  In  ihrem  ptzigen  Krbal« 
tungfiznstande  sind  die  Wirbelkör|>er  von  oben  nach  ante 
flach  /u>^amtnenged rückt  und  etwas  länger  aU  breit.  Irn  hori« 
xontalen  Läugsbruche  erscheint  der  früher  von  der  Chorda  ein- 
genommene Kaum    in  Gestalt   einer   an   beiden  Linden   offen« 


«1  Oie*e  Zf]Urhr.  1«81    \\as.  317  ii,  590. 
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Ellipse.  Aus  der  Mitte  des  Wirbelkörpers  entspringen  die 
Querfortsätze.  Dieselben  haben  augenscheinlich  aus  Knorpel 
bestanden,  welcher  von  einer  knöchernen  Hülse  umgeben  war, 
bis  auf  die  lateralen,  sich  erweiternden  Enden,  welche  die 
Rippen  trugen.  Dieser  Knorpel  ist  ebenso  wie  die  Chorda  nach 
dem  Tode  des  Thieres  verwest  und  z.  Th.  von  Kalkmasse 
ersetzt  worden.  Der  Bau  der  Wirbelsäule  von  Pelosaurus  ist 
somit  ganz  der  gleiche  wie  bei  Branchiosaurus  und  Melaner- 
pefon,  —  ein  ganz  anderer  hingegen  als  bei  Archegosaurm 
Dechenif  der  nach  H.  v.  Mbtbr  eine  embryonale  Wirbelsäule, 
nach  A.  Fritsch  amphicoele  Wirbel  besitzt  (siehe  weiter  hin- 
ten). Die  Länge  der  P«/o«aurM«- Wir  bei  beträgt  2  bis  2,25  mm, 
ihre  Breite  mit  Einschluss  der  Querfortsätze  bis  etwa  3  mm. 
Die  Wirbelbreite  verhält  sich  zur  Thoraxlänge  wie  etwa  1  zu 
18,  —  die  Wirbelsäule  ist  mit  anderen  Worten  sehr  schlank. 
Die  Anzahl  der  praesacralen  Wirbel  lässt  sich  mit  vollstän- 
diger Sicherheit  nicht  abzählen,  dürfte  jedoch  etwa  20  betragen 
haben.  Der  Schwanz  ist  an  keinem  der  vorliegenden  Exem- 
plare erhalten. 

Zur  Stütze  des  Beckengürtels  dient  bei  J^dosaurui  laticeps 
ein  Sacral Wirbel  (vs  Fig.  1.  Taf.  XII.).  Derselbe  kenn- 
zeichnet sich  an  dem  hier  abgebildeten  Exemplare  durch  die 
stärkere  Entwickelung  der  Querfortsätze,  welche  wenigstens 
die  doppelte  Länge  der  Processus  transversi  an  den  prae- 
sacralen Wirbeln  besessen  zu  haben  scheinen  und  sich  nach 
ihren  lateralen  Enden  schwach  ausbreiteten.  Die  Breite  der 
nierenförmigen  Expansionen  des  Sacralwirbels  von  Melaner- 
peton^)  erreichen  diese  Fortsätze  nicht,  sondern  besitzen  viel 
schlankere  Gestalt. 

Die  Rippen. 
(Vergl.  Taf.  XIL  Fig.  1,  2, 3,  4  und  Taf.  XIIL  Fig.  1,  5,  Üb.) 

Die  Rumpfrippen  von  Pelosaurus  laticeps  sind  kurze,  kräf- 
tige Röhrenknochen,  welche  sich  nach  beiden  Enden  und  zwar 
vorzüglich  nach  dem  vertebralen  beträchtlich  verbreitern,  sind 
also  in  der  Mitte  ziemlich  stark  eingeschnürt.  Ihre  Länge 
beläuft  sich  auf  5  bis  6  mm,  ihre  grösste  Breite  auf  etwa 
2,50  mm.  Sind  auch  nur  an  der  vorderen  Hälfte  der  Wirbel- 
säule Rippen  erhalten,  so  weisen  doch  die  breiten  Querfort- 
sätze an  allen  praesacralen  Wirbeln  darauf  hin,  dass  letztere 
sämmtlich  Rippen  getragen  haben. 


»)  A.  Fritsch,  Fauna  der  Gaskohle  etc.  pag.  103.  i  XV.  f.  3. 
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Der  SchnltergörteL 
{Vergl.  Taf,  XH,  Vxg,  1,  2,  3,  4  und  Taf.  XIIl.  i'  ig.  i  -51 

i*ehftauruH  zeichnet   sicli  durch  den  aujij;orordi*nilich  Krrf 
tigen  Bau  seine?*  SchuUergürteU  au».      Alle  Theilr    de^f^»  i 
jvoweit   »ie    Oberhaupt   verknuchert    waren,    liegen    deshalb    in 
bestem  i*>haUungf^zu stände  vor. 

Pdomurm  besass  drei  Kehlbrustplatten.  Die  mittirrr 
Thoraca  I  platte  hat  abgerundet  rhoujbische  Gestalt  mit 
fichwach  auÄgeüchweiften  Süitenrändern  und  zwar  hat  (nament- 
lich noeh  Fig,  2.  Tat  XIl.  und  Fig.  2  u,  4,  Taf.  Xlll.  tn 
schliesseu)  ihre  kürzere  Diagonale  in  der  Medianebenr  de» 
Thieres,  die  Platte  abo  quer  auf  «ler  BruNlfliiche  gelegen* 
Ihre  Breite  beträgt  8 — 9  mm»  ihre  Länge  etwas  weniger.  Ihre 
nach  unten  gewendete  Aus:>enHäche  erhült  in  der  Mttle  durdi 
quer  verlaufende  abwechselnde  Wiibte  und  längliche  Vertie- 
fungen eine  quer  gerunzelte,  ihre  hintere  Uälfte  eine  radial 
gefurchte  tSculptur  (siehe  Fig.  2  u,  4.  Taf.  XI1L).  Innen-  Mf^-i 
AuBsenfläche  der  mittleren  Thoracal platte  werden  von  je 
sehr  zarten  Knochenlamelle  gebildet.  Zwischen  beiden  vini-i 
vom  Mittelpunkte  der  Platte  aus  ein  Radiars) >teni  von  d*  rli-  n 
Üssilicationsstrahlon,  welche  s^ich  nach  der  Peripherie  zu 
oder  viermal  in  zartere  Aeste  gabeln  (Taf.  Xlll.  Fig.  H). 
durch  erhält  die  mittlere  Thoraeal[»latte  eine  viel  betiAchtltchere 
Dicke  als  z,  B,  bei  hrancJiic^aurus, 

Die  seitlichen  Kehl  hr  uj^  tp  latten    legen  »ich  beidiE!r- 
seiu  an  die  untere,  also  Aussenfläche  der  mittleren  K-  **^-     * 
platte  auf,  ohne  jedoch,  wie  j'-cheint,  deren  JMide  zu 
Kich  also  in  der  Medianebene  zu  berühren  (Taf.  XIIL  i  i^ 
Sie  bestehen  au.s  einem  sich   nach  l«*tzterer   fiicherformi^ 
breitenden,    also    spit/dreiNeitigen    Kuochenplattr,    w. 
nach  hinten    (urKjirünglich  also  nach  oben)  verjüngt  ul  .. 
artig  auAt/inft.      Dieser  &tielf5rmige   Fortaatz   besitzt   etv>  * 
Hälfte  der  Länge    d*^!^  Blattes  und  reicht  in  der  jet 
Lage  der  Kehlbru^tplatten    weil  hinter  die    mittlere  Thoi 
platte  zurück.     Bei  Lebzeiten  des  ThitTen  nach  dem    - 
geleoke    gerichtet ,    bildet    er    mit  dem  Blatti»   einen 
Winkel,  wie   man  am  deutlichsten  di*rt  erkennt,    wu  in   ' 
einer    Verschiebung    der    Querbruch    einer    *olchen    «»nlM       : 
Thoracalplalte  vorliegt  (j*iehe  Fig.  2.  Taf  XI L  und  Fig.  J  0.4 
Taf.    XUL).      Die    ÜssiücationÄsitrahlen    der    letzteren    h"'-" 
fÄchcrformig  von  dem  Fortsatze  aus  nach  dem  medialen  U 

Die  riaviculae    reprii."*(*ntiren   im  G«*g**n5atze    zu  J/ 
nerpeton  und  Dranchiogaurns,  wo  'ie  von  einem  zarten  Knoch-  ii- 
stJibchen  gebildet  werden,   H  Grö**e  einen  der  aij^i  m- 

fKin^sfen    Theile    dp-^    Schul      _        i-    vtm    Fflonaurttn  laU' ^s 
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Sie  bestehen  aus  je  einem  15 — 17  mm  langen,  schmalen 
Knochen,  der  sich  nach  vorn  langsam  verdünnt  und  endlich  in 
eine  nadelartige  Spitze  aasläuft,  während  er  sich  nach  hinten, 
meist  ganz  unvermittelt,  ruderförmig  ausbreitet.  Dieses  ver- 
breiterte Ende  ist  in  der  Weise  flach  vertieft,  dass  es  etwa 
die  Form  einer  ganz  flachen  Muschel  erhält,  deren  einer  Rand 
sich  lippenformig  verdickt,  während  der  andere  sehr  zart  ist. 
Die  Ossificationsstrahlen  laufen  von  dem  erwähnten  lippen- 
furmigen  Wulste  aus. 

Im  Gegensatze  zu  dem  Erhaltungszustande  der  Claviculae 
ist  derjenige  der  Scapuiae  ein  sehr  ungünstiger.  Sie  stellen 
sich  als  ziemlich  kräftige,  an  ihrem  derzeitigen  hinteren  Rande 
schwach  concav  ausgeschweifte  Knochenplatten  dar,  deren 
übrige  Conturen  nirgends  genügend  scharf  begrenzt  sind.  Sie 
pflegen  neben  den  loffelförmig  erweiterten  Enden  der  Clavi- 
calae  zu  liegen. 

Der  Beckengürtel. 

Zur  Zeit  liegen  nur  von  einem  einzigen  Individuum  des 
Pelosaurus  laticeps  (Taf.  XII.  Fig.  1)  Reste  des  Beckengürtels 
vor.  Danach  besteht  letzterer  aus  dem  Sacralwirbel,  den 
beiden  Ilien  und  den  Ischien. 

Vom  Sacralwirbel  ist  bereits  pag.  223  gezeigt  worden, 
dass  derselbe  verlängerte  und  sich  verbreiternde  Querfortsätze 
besitzt,  wie  solches  ja  auch  bei  l^roteus  und  Amphiuma  der 
Fall  ist.  Sie  scheinen  ohne  Vermittelung  einer  Sacralrippe 
die  directen  Stützen  der  Ilia  gewesen  zu  sein.  Aehnliche 
Verhältnisse  herrschen  bei  Melanerpeton ,  wo  die  Ilien  von 
nierenförmigen  Expansionen  des  Sacralwirbels  getragen  wer- 
den. *)  Bei  /iranchiosaurus  gracilis  und  amblystomus  hingegen 
wird  die  Verbindung  zwischen  Sacralwirbel  und  Ilien  durch 
besonders  kräftige  Sacralrippen  hergestellt.  ^  Aehnliches  gilt 
von  Archegosaurus  Decheni  (s.  ebendort). 

Die  Ilia  von  Pelosaums  laticeps  sind  im  Vergleiche  mit 
denen  sämmtlicher  obengenannter  Stegocephalen  ausserordent- 
lich kurz  und  kräftig.  p]s  sind  verhältnissmässig  dickwandige 
Röhrenknochen  von  6  mm  Länge,  welche  in  der  Mitte  stark 
eingeschnürt  und  nach  beiden  Enden  zu  so  beträchtlich  erwei- 
tert sind,  dass  hier  in  ihrem  jetzigen  Erhaltungszustande  ihre 
Breite  der  Länge  fast  gleich  kommt. 

Als  Ischia  (oder  Ischio  pubica)^)  sind  nach  der 
Analogie  mit  den   besser  erhaltenen  Becken   der  von    uns  be- 

^)  A.  Fritsch,  Fauna  der  Gaskohlo  etc.  pag.  103. 
^  Die«e  Zeitschr.  1881.  pag.  593-51)5. 
^}  Ebendas.  pag.  59a 
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schnpbencn  Branchioftauren  diu  tM*ult?n  zarten  KaocUif  '  Ti 

zu  thiuu*»,    welche  bei  liem    in   Fig»  1,  Tai  XU*  «bgi  u 

Exemplare    i^etrennt    durch    die    WirbebJiute    dtrect    vor  il«it 
llien    liegen. 

Die  Extremitäten* 

Die  (iliedmaas^ten  von  Ptlomum*  iaiictfn  ninA  im  Ver- 
gleiche mit  denen  von  Brancbtomurun  sehr  kur£  und  lirtftig, 
aUo  viel  .-^täniini^er  gebaut. 

SMtiimtliche    Knochen    der   Kxtreaiitäteo    waren    Hiihrea- 
knocben ,   welche  an  beiden   Knden    erweitert  und  in  der  Mitl«j 
eingeüchuilrt  .^ind  (vergL  Fig.  1.  Tat  XIL  u.  Fig,  I.  Tai  XIII.) 
An  dieser   Stelle    erreicht    die  knöcherne   Ihil^e    zugleich    ihr«*' 
grosxte   Dicke,    welche  überull    weit  betrachtlicher  ist,  aU  W% 
den  zarten  Huhrenknochen   van  Branchtosaurus.     Wie  bei   letü 
lerern  waren  die  Kpiphyseti  knorpehg,   somit   nicht  erhaltungi^l 
fähig;  Hänunlliche  Kohrenkoochen  der  Extremitäten  Mnd  denhaib 
betderseiu  offen. 

Der  Hamerus  ist  auHiiilig  kurz  und  dick,  indoin  «r  nur 
eine  Länge  von  5  —  5,50  rinn  erreicht.  In  ihr  Mitte,  also  in 
der  Gegend  de«  geringsten  Durchme>i!ter«.  h*'*.itir  die  Knochen- 
hilUe  eine  Sliirke  von  fast    einem  Mii 

liadius  und  Ulna  ^ind  verh.'r  "^ig  »cbwach  nnd^ 

bi^  i,50  nim  lang.  Der  C  a  r  p  u  s  war  nicht  verknöchi^r 
Auch  die  Metararpalia  und  Phalangen  sind  /äemlicl 
i^chlanki  ftanduhruhnlicb  gestaltet,  jedenfalls  nicht  ho  kurz  und 
dick  wie  bei  Meiitnerjtetan,  Die  Kiidphalangtu  *ind  ^pitzcont^etij 
iiugefichärfl.  An  beiden  Kxemplaren,  welche  Vorderextremi« 
taten  aufweisen,  sind  nur  Uei5.te  von  4  Fingern  erhallen.  Di 
von  besteht  der  dritte  mit  Ein^chluss  de^  Miitelhandknocli 
au5  4 ,  die  beiden  nach  innen  liegenden  Finger  aus  je  S 
Gliedern, 

Der  Femur  des  auf  Taf.  XIL  Fig.  1  abgebildeten  Indi- 
viduums besitzt  8  mm  Länge  und  an  den  Enden  etwa  5  mm 
Dicke,  ist  also  im  Verhältni^^  beirächilich  länger  ah  der  Hu- 
meruft  des  nämlichen  Exemplare?^,  welcher  nur  'i  mm  lang  ist 
Aehnliche*,  nur  nicht  in  su  aniTallendtnn  Maasssc,  wurde  bert^il 
an  /Jranchuuauru«  yuteHin  und  amhlyttomut  conütatirt.  Aue 
die  lJntcri>chenkelküochen  sind  länger  und  kräftiger  ak  diu 
jenigen  de«  Unterarmes.    Vom  Put^se  liegen  z.  Z,  keine  Reste  vur« 

Der  Bauchpanzer 
(Vergl  Taf.Xll.  Fig.  1  und  Tai  XIIL  Fig.  L) 

Da*  Sei  Ueid  von  Fthmuru»  laticq)$    \%i  auf  de 

Bauchseite  u  .i    aul   die  Fl^he    ^wi&cheu   der  Thor 
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platte  uod  die  Nähe  der  Hinterextremitäten  beschränkt.  Auf 
die  Unterseite  der  Gliedmaassen  und  des  Schwanzes  dürfte  es 
nach  den  vorliegenden  Exemplaren  zu  schliessen,  sich  nicht 
erstreckt  haben.  Dieser  Bauchpanzer  besteht  aus  bis  1,5  mm 
langen,  aber  sehr  schmalen  Schuppen,  welche  mindestens  die 
4  fache  Länge  ihrer  Höhe  haben.  Sie  sind  dachziegelähnlich 
in  nach  hinten  divergirenden  Reihen  angeordnet,  welche  kaum 
mehr  als  0,25  mm  Höhe  besitzen.  Innerhalb  dieser  letzteren 
nimmt  die  Stärke  der  Schuppen  nach  beiden  Seiten,  im  All- 
gemeinen aber  auch  nach  hinten  allmählich  ab,  so  dass  schon 
hieraus  die  weitere  Fortsetzung  des  Schuppenpanzers  auf  die 
Unterseite  der  Extremitäten  und  des  Schwanzes  sehr  unwahr- 
scheinlich wird.  In  der  Medianlinie  greifen  die  Schuppen- 
reihen  beider  Seiten  alternirend  ineinander. 

Die  Schuppen  von  Felosaurus  unterscheiden  sich  von  den 
querovalen  kurzen  Schuppen  des  /'ranchiosaurus  amblystomus 
ailf  den  ersten  Blick  durch  ihre  schlanke,  sehr  schmale  Gestalt 
und  ihr  Beschränktsein  auf  die  Bauchfläche,  während  sich  das 
Schuppenkleid  von  I ^ranchiosaurus  bis  auf  die  Unterseite  der 
Extremitäten  und  des  Schwanzes  erstreckt.  An  Melanerpeton 
ist  ein  Bauchpanzer  nicht  beobachtet  worden.  Derjenige  von 
Archegosaurus  besteht  aus  Schnüren  von  langen ,  schmalen 
Stacheln,  die  sich  theilweise  überdecken. 

Vergleich  von  Peloaaurus  laticeps  mit  anderen  permischen 
Stegocephalen. 

Bei  einer  derartigen  Vergleichung  kommen  nur  wenige 
andere  Genera  in  Betracht,  weil  die  übrigen  z.  Th.  nur  so 
fragmeotär  überliefert  sind,  dass  man  von  ihnen  die  zum  Ver- 
gleiche wichtigsten  Theile  noch  gar  nicht  kennt,  während  an- 
dere, besser  überlieferte  und  untersuchte  Geschlechter  durch 
auffallende  Verschiedenartigkeiten  in  ihrer  äusseren  Erschei- 
nungsweise oder  in  ihrem  Skelete ,  ihrer  Bezahnung  und  Be- 
schuppung bereits  von  vornherein  jede  nähere  Beziehung  zu 
f'elosaurus  ausschliessen.  Dahingegen  dürfte  es  von  Interesse 
sein,  die  Stellung  dieses  letzteren  zu  den  ihm  in  manchen 
Richtungen  ähnlichen,  z.  Th.  mit  ihm  vergesellschafteten,  z.  Th. 
in  anderen  gleichalterigen  Schichten  vorkommenden  Gattungen 
ßranchiotaurus  y    Melanerpeton  und   .irchegosaurus  zu  präcisiren. 

Branchiosaurus  (amblystomus)  unterscheidet  sich  von 
Pelosaurus  wie  folgt  (vergleiche  hierzu  diese  Zeitschrift  1881. 
Taf  XXII  — XXIV.):  Der  Schädel  ist  breiter,  kürzer  und 
vorn  stumpfer  abgerundet,  —  der  hintere  Rand  der  Hirn- 
kapsel   springt  nicht  oder    kaum   hinter   die   Supratemporalia 


3!uriick,    —    die    Orbita    sind   grösser    und  krebrund»  —  ci 
Scler&lpliaster  ul  vorhanden,  —  die  Supruoccipitalia  äiiid  x\\ 
schmäler»  —  die  Epiotica  kürzer,  —  die  SupratemporaUA  wi 
niger  ausgeschweift  uüd  nicht  so  stark  tiügclartig  nach  hint 
verlängert,   —   da^  Jugale  reichr  niclit  m  well  nach  voro^ 
ein  LacryinaU^  ist  nicht   vorhanden,  —  in   Foljie  der  : 
Kür/.e  und   IJreito   do,*;  Schiidels  ^ind  alle  Srhadelknt' 
niger  schlank   al.s  bei  IWomuru»^    —    ihre  Oberfläche   ist  iia 
kleinen  I  llachen  iM3lirten  (irübchen  versehen,  während  sie 
Pelotsauru*    ein    radiäres    Bildwerk    von  Grübchen    und    Rtnoc 
trägt,  —  die  Zähne  sind  glatt,  ohne  Hadiärfalten.    Die  Wirbel^ 
säule  lÄt  bei   /tranchiotauruii  ebenso  gebaut   wie  bi»i  Ptlmai»na^ 
auch  die  Hippen    !*ind    bei   boiilen    kurz  und   ähnlich    l 
Dagegen  ist  bei  BranckiomttruH  nur  eine  und  zwar  /n 
zerj^ciditzte    Thoracal platte    vorhanden,     -    die    > 
Mnd  dünne  Stäbchen.      Die  Uta  werden  vor»  krau  „ 
rippen  getragen ,    —    die   Kxtremitäten  sind  schlank » 
Amt-   unt!  Schenkelknuchen   zart*      Der  üauchpanxer   besti^l 
aus  Reihen  von  querovalen   Schuppen ,    welche    nicht   nur 
Hauchfbiche,  sondern  auch  die  Unterseite  der  Kxtremitäteii  ttol 
des  Schwanzes  bedecken. 

Mit  dem  Schädel  von  Afetatierpeton  A.  Fritsch  *)  um  dei 
Perrnkalke  von  Rtipper^dorf  in  Böhmen  können  kaum  es 
Ver^ileiche  angestellt  werden,  da  einerüeiu  Melanrrfjfton 
sillum  A.  Fß,  keine  reife  Form,  sondern  einen  Jugerv^*  ■  * 
(wie  Fhitsch  verrnuthet.  vielleicht  von  Mftanerprton  ; 
mumj  reprüsentirt,  —  andererseitn  der  Schädel  de.^  tic 
F^xernplars  von  MeianerjHtou  fHitchfrrimum  nur  thoilweis 
halten  ist,  so  dass  sich  •«eine  Form  nicht  genau  fr.Hlst eilen 
Jedenfalls  aber  hat  f'floBauruH  mit  den  genannten  beiden  b«)! 
mi«!chen  }f rianrrprtcn  -  Ari(^f\  das  jy;pinein ,  da^«  ihre  SchÄdd 
eine  Hchniülert*,  zuge^pitistere  Form  bt^sitxen  al«  bei  iSranrhii 
Baurui;  —  dass  die  Supraoccipitalia  und  die  epiotischen  Uöroi 
nach  hinten  weiter  vorspringen  als  die  Spitzen  iler  Supr 
[iorjilia,  —  daH<i  letztere  durch  einen  tit^fen  ülirausnchnitt 
bo_  liweifl  sind,  —   und  dass  endlich  die  Or 

ahn  lie  gleiche  Lage    be.^itxen.     Auch   kotiaä 

A.   Fb>  f  uä  einigen   Ztihuen    von  Mflant 

pulchrn .„.n,   dass  sie  an  der  Basis  gefältelt 

(L  c.  pag.  95  u.  101). 

Auf  Grund  einer  ausschliesslichen   V^ertr*  -^*^ ■ 

Schädel    Üessf)   steh  demnach  vielleicht  dfr  sii 

ionftti  dem  Ge»cblechte  iielanerpttion  xutbeilex^  namüiiilich 


*)  Faina  d«v  üa*ko4ile  e4e.  paf*  96— 10S.  t.  XHl— XVI 
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auch  die  Wirbel  beider  in  gleicher  Weise  intravertebrale 
ErweiteruDgen  der  Chorda  dorsalis  besitzen.  *)  Dem  steht 
jedoch  die  grösstmögliche  Verschiedenheit  im  Bau  des  Schulter- 
gürtels entgegen.  So  sind  bei  Melanerpeton  alle  drei  Thoracal- 
platten  lang  gestielt.  Namentlich  ist  dies  bei  der  mittleren 
Thoracalplatte  der  Fall,  deren  verhältnissmässig  kleine  vordere 
schildförmige  Erweiterung  nach  hinten  zu  in  einen  laugen, 
starken  Stiel  ausläuft,  welcher  mehr  als  die  doppelte  Länge 
des  Blattes  besitzt.  Gleiches  gilt  von  den  Stielen  der  seitlichen 
Kehlbrustplatten.  Uie  Clavicula  bildet  ein  zartes  Knochen- 
stäbchen im  Gegensatze  zu  den  auffallig  grossen  löffeiförmigen 
Schlässelbeinen  des  Pelosaurus,  Endlich  soll  bei  Melanerpeton 
der  Bauchpanzer  gefehlt  haben,  oder  nur  sehr  schwach  gewesen 
sein,  —  jedenfalls  ist  er  nicht  bekannt. 

Der  Vergleichung  von  Pelosaurus  mit  den  lebacher  Arche- 
gosauren  ist  Folgendes  voraus  zu  schicken:  H.  v.  Meter 
glaubte  constatirt  zu  haben,  dass  Archegosaurus  eine  embryo- 
nale Wirbelsäule  besessen  habe,  d.  h.  dass  dieselbe  aus  einer 
ungegliederten,  cylindrischen  Chorda  dorsalis  bestanden  habe, 
auf  welcher  nur  eine  Verknöcherung  der  peripherischen  Theile, 
nicht  aber  der  Wirbelkörper  stattgefunden  habe.  Demgegen- 
über kündigt  A.  Fritsch  1.  c.  pag.  107  an,  es  sei  ihm  gelun- 
gen, festzustellen,  dass  der  Bau  der  .-frchegosaurus-Withe]  ein 
arophicoeler  sei,  dass  also  die  Chorda  in  der  Mitte  jedes  Wir- 
bels verengt  resp.  intervertebral  erweitert  sei. 

Wie  dem  auch  sei,  in  beiden  Fällen  ist  der  Bau  der 
Wirbelsäule  von  Pelosaurus  und  Archegosaurus  Decheni  ein  so 
durchaus  verschiedener,  dass  die  betreffenden  sächsischen  Ste- 
gocephalen  trotz  mancher  Aehnlichkeiten  im  Schädel  und  Brust- 
gurtel  mit  Archegosaurus  Decheni  doch  nicht  diesem  Geschlechte 
zugerechnet  werden  dürfen. 

Nun  gründen  sich  aber  die  Untersuchungen  über  die 
Wirbelsäule  von  Archegosaurus  ausschliesslich  auf  Archegosaurus 
Decheni;  von  der  zweiten  von  H.  v.  Meyer  zu  dieser  Gattung 
gestellten  Form  hingegen,  nämlich  von  latirostris  ist  bis  jetzt 
kein  Wirbel,  also  auch  nichts  über  den  Bau  der  Wirbelsäule 
bekannt.  Die  Chorda  kann  demnach  intervertebral  oder  aber 
iDtravertebral   erweitert   oder  endlich  vollständig  ungegliedert 


*)  Dies  ist  von  mir  auch  früher  und  zwar  in  den  Berichten  der 
naturf.  Gesellsch.  zu  Leipzig,  1881  den  13.  Dec.  geschehen,  wo  ich  die 
damals  vorliegenden  Exomnlare  als  Mcloturprton  Intirostre  auflfühi*te. 
SM»itd«*m  haben  einige  neue  Funde  definitive  Klarheit  über  den  Schulter- 
fdirtel  geliefert.  Nach  letzterem  darf  der  betreffende  Stegocephale  nicht 
zu  Mt/ancrpeton  gerechnet  werden.  Die  damals  zur  Anwendung?  ge- 
bt achte  BeneDuung  wird  deshalb  zurückgezogen. 

ZoitMbr.d.D.  geol.lie».  \XXIV.  3.  ](3 


&6iO|   wonach  sicli  natürgemafi*t   die  Stellunjs  der  aU  Arcke^f^^ 
murm  latiTQHiritt  l>e^chriel>euerl  Reü»tL'  richteu   wird. 

Zwischen  diesen   kur2  -   und  6tumpfschn4iitxigcii  Schädetfi 
und    denen    von   Fthtaurua  iaticrpg  herrscht  vjinc*  grOb> 
lichktii.     Es  sind  nur  die  nach  grüHsere  Län^»*  und  y 
tere    Form    dcsi  Schadeis    und    die   dadurch    ' 
Schlankheit    der  Sch?ideIkoüchcn,    <o\vie  die  i 
xuiückliegenden  Urbiia  bei  Archegomuru»  lattrostru^  n  • 
abor  die  stärkere  Uervorragunjj   der  lümkapsel  b»i    / 
latfcrpi.  welche  beide  uoterscheidei. 

Das*    die    grössere  Schlankheit  des   Schädels,    -  ' 

mehr  nach  hinten  gerückte  La^e  der  Augenhöhlen  an 
Äich  kein  schwer  wiej^endes  üntei'^cheidungsmerknial  l^\i 
StegocephaJen.^chäiiei  ist ,  geht  au>i  den  ^ehr  beträchtlicl 
Schwankungen  dieser  Verhältnisse  an  den  Schädeln  von  ver- 
ftcbieden  alterigen  Individuen  des  Archet^mauruM  Uechrni  hervor,') 
Viel  mehr  Gewicht  ist  dem  beixuh*gen,  das»  bei  Pttomuru^  der 
Hirnschädel  Äwi**chen  den  Ohraus^chnittcn  beträchtlich  weit 
nach  hinton  zurückreicht»  wodurch,  wie  bcrciu  wiedtjrb' 
hervorgehubeu,  der  hintere  Schädelrand  mehr  i\n  Mttaner^eii 
erinnert, 

Kine  ähnliche    generelle    Uebereinstinunung    mit   .ireh 
m%it»u  lattroifrin  herrscht   Im  Bau  des  SchultergörteU,  welcl 
bei  beiden  Siei^ucephalen  aus  einer  jiroÄScn^  rhombischen  raii 
left*n  Kehlbrustplatte,    ^wei  dreieckigen  zeitlichen  Platten  m 
sawei    sehr    stark    entwickelten    ruderformiijen    Schlu^selbeio 
bcjittdit.      Nur    ist    bei   PfloMaurtiH    die    mittlere   Th*nM     '    '     i 
kürzer  und  mehr  ciueroval,  auch  i^ind  die  seitlichen  k 
platten  schmaler  und  länger  gestielt. 

Der  !*omit  nahe  lie^enclen  Tendenz,  die  von  uns  al»  Pr/o- 
»auru9  latkrpis  beschriebenen    Slegoce[>halen  in    bestimmte   Ke- 
Kiehuniieu     t\x    dem    sogenannten      ircheymauruA    tatirostriM 
brtni^en,  ütellt  f^ich  jedoch  der  lTm»tand  entf^ei^en,  da^a  v 
letzterem  weder  die  Wirbel,    noch  da^   Becken  qqi 
die  Extremitäten  bekannt  sind.     Sollte  e^  jyjelinaen. 
Wirbehaule  von  Artheijomunnt  latiroMtrin  auf/.utinden,  und  ergi^l 
sich  dann  der  Bau  der  Wirbel  ab  ein  amphicoeler,   su  gi 
hört  dieser  Labyrinthodont  trotz  aller  ^»ou?>tigen  Aehnircbkett 
mit  Pf^lomurus  in    eine   ganz   andere  tlruppe    und    ist   in  d 
That  ein  Archegoiaurun  und  zwar  der  nÄch^te  Verwandte  v» 
^■ircheijosanrta  fhcheni.     Stellt  es  sich  dahingegen  herau^s 
der    lebacher   lahrostri^  Wirbel   mit  intravertebral  erweitei 
Chorda   be«itjtt,    ^o   i^t    er   aus  der  Gattung  Ärcf^go$aurM% 


']  IL  V.  MrvEa.  L  c  pag.  73,  74,  tSO. 
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entfernen,  dem  Geous  Pelosaunts  zuzutheilen  und  steht  dem 
sächsischen  Pelosaurus  laticejm  sehr  nahe.  Von  dem  P'unde 
der  Wirbelsäule  hängt  demnach  die  zukünftige,  jetzt  durchaus 
noch  nicht  sichere  systematische  Stellung  des  sogen.  Archego- 
tiaurus  latirostris  und  die  Klärung  seines  verwandtschaftlichen 
Verhältnisses  zu  Pelosaurus  laticeps  ab.  Bis  dahin  liegt  kein 
Grund  vor,  den  ihm  von  H.  v.  Mbtkr  angewiesenen  Platz  mit 
einem  anderen  zu  vertauschen. 

Schliesslich  sei  noch  darauf  hingewiesen,  dass  die  palaeo- 
zoischen  Stegocephalen  -  Gattungen  Hylonomus  Daws.  ,  Den- 
iirerjteton  Ow. ,  Lepterpeton  Hüxlby  und  Limnerpeton  A.  Fn. 
sämmtlich  gewisse  Aehnlichkeit  mit  einzelnen  Zügen  des  J'elo- 
saurus  haben,  aber  (abgesehen  von  anderen  Unterschieden)  alle 
amphicoele  Wirbel  besitzen,  während  bei  Actinodon  Gaudky 
die  Wirbelsäule  noch  weniger  verknöchert  sein  soll,  als  bei 
.-/rchegosaurus. 


III,     A  rcheyosaurus, 

I.    Archeyosanrns  Decken}  Goldfuss. 

n.  V.  Meyer,  Reptilien  aus  der  Steinkohlenformation  in  Deutschland. 
Palaeontographica  Bd    VI.  1857.  pag.  59  -  2i0.  t.  8-23. 

Das  auf  Taf.  XIII.  Fig.  9  in  natürlicher  Grösse  ab- 
gebildete Stegocephalen  -  Skelet  ist  leider  nach  Verwesung  der 
Weichtheile  und  vor  Umhüllung  durch  Schlamm  bereits  zer- 
fallen und  dann  stark  verschoben  worden.  Aus  dem  anschei- 
nenden Knochengewirre  lassen  sich  jedoch  fast  sämmtliche 
wichtigere  Skelettheile  heraus  erkennen. 

Trotz  gewisser  Aehnlichkeiten  mit  Pelosaurus  in  der  Form 
der  Schädelknochen,  die  sich  aber  auch  noch  bei  anderen 
Stegocephalen  wiederholen,  unterscheidet  sich  der  vorliegende 
Rest  von  ersterem  durch  die  stachelartigen  Schuppen  des 
Baucbpanzers ,  die  geringe  Verknöcherung  der  Wirbelsäule, 
die  längeren,  schlankeren  Rippen  und  die  stärker  und  fast  bis 
zur  Spitze  gefalteten  Zähne.  Da  dies  sämmtlich  charakte- 
ristische Kennzeichen  von  Arche gosaurua  Decheni  sind  und  auch 
die  übrigen  Skelettheile  mit  diesem  in  üebereinstimmung 
stehen,  erscheint  die  Identificirung  des  sächsischen  mit  dem 
lebacher  Labyrinthodonten  gerechtfertigt. 

Die  Form  des  Schädels  ist  in  Folge  der  stattgehabten 
Verschiebung  nicht  genau  festzustellen.  Jedoch  weist  der 
geradlinige  Verlauf  der  Ränder  des  Unter-  und  Oberkiefers 
darauf  hin,  dass  der  Schädel  vorn  nicht  so  stumpf  abgerundet 
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war»  wie  bei  Pdtfiauruft,  sondern  mehr  in  die  Länge  gej^treclct 

uud  zugespitzL  gewesen  i«L 

Die    Knochen    der    rechten    hinteren  Hä^lfle   der  SchÄiffl- 
decke  liegen   sämnitlich  ni)di  itn  Zusamnienliange,    wenn  auchJ 
nur  ?ils  Alulruek  ihrer  Oberseite  vor.     Sie  zeichnen  sich  duro 
ihre   tiefe    Kadiärsculptiir    nu;*»   wplch<*  mit  hrt'iten  Rinn*'ii   Ut* 
ginnt,    die    mch    nach    Aussen    zii    fein   ver/weigeu.      Nur  dj%Jt1 
Puiitorbitale    ia  mit  runden  (Jrübchen  le^^et^l.      An   die  late- 
ralen Ränder    de*    rechten  Parietale   schliefest    sich    das    Po:*l*i 
frontale,    das  im  Veraleiche  mit  PHunaurui  kleine  Squatnuftum 
und  an  diese  dflj^    di  Postorbitale»    6owie    da^    hiötc 

ausgeschweifte    Supr  lUn      Das    Jngale    erHe>i»*in!    krtr 

und  knifti«;.  Die  }4lu^^e  knochenplatte  vor  den 
nur  dasi  Lacrymale«  die  hinter  ihm  jjelegene  nur  di 
jügale  rcprilst^ntiren.  Nacli  ausnen  werden  sie  siimnitlieh  voo 
dem  schmalen  Oberkiefer  begrenzt.  Die  Knoehenfragmeote 
hinter  dem  Supraoccipitnle  und  dem  Rpioticum  stammen  von 
der  zerquetÄchtmi   linken   Schädelhälfte. 

Am    Unterkiefer   Ifisst  5iirh  da*  An^ulare   durch  »eine 
vom  unteren    .stumpfen   Winkel   rt  [e  Hndiärstructur  xt 

dein    es    überragenden  Dentale    ui  ilen,    welches    %e\nt 

Ossißcationspunkt   in  der   Nähe    der  üelenkgrube    gehabt    ha* 
ben  tu  US«. 

Die  Zähne  des  Ober-  und  Unterkiefers  sind  sehr  krÄftij 
2,50  mm  hoch  und  an   der  Basis  1  mm  «fark*    Die  einen  dfin-' 
ncn   Mantel  bildende   Zahnsubstanz    ist    zwar   aü.seLdaut/t ,     KaI 
aber  !*u'  «nchnet  scharfen  ^ 

Pulpa,  L  dt-r  äuxsen'n  Za 

Aosi  diesen  geht  hervor  (Taf,  XUI.  Fi^z.  li),  tia.HH  die  ^aha^ 
iiUb«tao£  nach  Innen  10—12  hohe  HadiaHaUen  bildete,  welcli 
am  ?*tÄrki«iten  an  der  Ba.*<i^,  ^ich  nach  oben  verringernd,  hu 
fa*tt  nach  der  Spitze  liefen*  Ihnen  entsprechen  auf  der  Aujmmjo- 
fceite  des  Zahnes  schwächere  Langsfurchen. 

Di*'   Wirbt?Isaule    ilen   vurlit'uenvh'n  J'^xernplarH    betetet 
au»  nur  sehr  unvullständigen  Resten,  die  in  ihrer  Form  durel 
au*  an    die    von    H,  v.   Mkyüh    abt;ebild»3ten    Wirbcitheite   vii 
^irchfffoäaunnt  Pechmi  erinn*»rn,    aber  keinen  Auf»chluHs    fll 
den  einstigen  Bau  der  Wirbelsäule  geben,     Das;^  nur  eine  ael 
j»ürin^e  Verknöcherunsr  der  Wirbel  «tattgefunden  hat,  geht  ati 
dem  unvullkotnmenen   Krhaltunj^K/aistando  derMdben  im  GeeiraJ 
^at/,e  sowohl  zu   dem  zugehiVrijjen  Schädel,  S  " 
den  Hippen,  aU  auch  zu  der  trefflich  überlief'  * 

de^  doch  viel  kleioeren  und  f,arterco  flranrhwaurt^K  und  /^W»- 
$aHru$  her^'or. 

Die  vorliegenden  Wirbelrc^le  gleichen  solch«»  von  Ar 
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gosatirus  Deoheni,  wie  sie  II.  v.  Meter  als  obere  Bogen  z.  B. 
in  Taf.  XIX.  Fig.  7  und  Taf.  XXI.  Pig.  1  seines  oben  citirten 
Werkes  abgebildet  hat.  Ausserdem  bemerkt  man  in  der  hin- 
teren Hälfte  des  Rumpfes  eine  Anzahl  rundlicher  Knochen- 
plättchen  mit  radiärer  Ossificationsstructur ,  welche  sich,  so 
lange  man  an  der  v.  MfiTBR^schen  Deutung  des  Wirbelbaues 
von  Archegosaurus  Decheni  festhält,  als  die  den  unteren  Bogen 
vertretenden  horizontalen  Platten  erklären  lassen.  Doch  ist, 
wie  gesagt,  der  Erhaltungszustand  der  Wirbelsäule  nicht  ge- 
eignet, um  bestimmtere  Vermuthungen  zu  äussern,  namentlich 
seitdem  die  Auslegung  II.  v.  Mbter\s  Widerspruch  durch 
A.  Fhitsch  erfahren  hat  *) 

Die  Rippen  stimmen  ganz  mit  .srchegosaurus  Decheni 
überein.  Die  vorderen  Rumpfrippen  sind  länger  und  schlanker 
als  die  von  Branchiosaurus,  Melanerpeton  und  Felosaurua,  Zur 
Erleichterung  des  Vergleiches  sind  in  Fig.  14.  Taf.  XIII.  je 
eine  Rippe  unseres  .^rcÄf^oaaurw«- Exemplares  und  von  Felo- 
saurus  in  natürlicher  Grösse  nebeneinander  gestellt.  Nach  dem 
Becken  zu  werden  sie  kürzer  und  spitzen  sich  an  dem  lateralen 
Ende  zu.  Eine  neben  dem  Ilium  liegende  Rippe,  welche 
breiter  und  kräftiger  ist  als  die  vorhergehenden  Rumpfrippen, 
dürfte  eine  der  beiden  von  H.  v.  Meter  als  Schambeine  ge- 
deuteten Sacralrippen ')  reprä.sentiren.  Auch  die  ersten  8  oder 
10  Schwanzwirbel  trugen  Rippen,  welche  an  ihrem  vertebralen 
Ende  breit  sind  und  sich  rasch  verschmälern,  aber  kräftiger 
sind  als  die  letzten  Rumpfrippen. 

Der  Schultergürtel  ist  seitlich  und  zwar  zum  grössten 
.  Theile  neben  dem  rechten  Unterkiefer  verschoben.  Die  mittlere 
Keblbrustplatte  besitzt  rhombische  Gestalt  und  ausgezeichnete 
radiäre  Ossificationsstructur.  Wenn  dieselbe  kleiner  und  kürzer 
erscheint,  als  bei  Arrhegosaums  Decheni ^  so  mag  dies  darin 
begründet  sein,  dass  die  zarteren,  randlichen  Partieen  derselben 
nicht  erhalten  sind.  Dahingegen  stimmt  eine  andere,  Taf.  XIII. 
Fig.  10  in  dreimaliger  Vergrösserung  abgebildete  mittlere  Kehl- 
brustplatte, die  sich  isolirt  auf  dem  Gesteine  fand,  mit  der- 
jenigen von  ArchegosauruB  Decheni  in  hohem  Maasse  überein. 
Die  eine  seitliche  Kehlbrustplatte  hat  wie  bei  letzterem  drei- 
seitige, vom  abgerundete  Gestalt  Quer  an  ihrem  hinteren 
Ende  liegt  der  Stiel  der  Clavicula ,  —  unter  ihr  ragt  die 
Scapula  hervor.  Erstere  hat,  wie  der  weiter  unten  liegende 
entsprechende  zweite  Knochen  zeigt,  ganz  die  langgestielt 
rüder-  oder  löffelähnliche  Form  wie  bei  Pelosaurus,  also  auch 


1)  Fauna  der  Gaskohle  etc.  pag.  107. 
=)  Vergl.  diese  Zeitschr.  1881.  pag.  593. 
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wie    bei    Archfgosauruit  Dfcheni    (K  c.    Taf.  XIIK    Fig.  S  0.  4;f 
Taf,  XIV.  Fig.  1,  3,  9,  11,  13,  U  etc.).    Die  Scaputa  Ist  ha 
kreisförmig  und  im  Verjjleiche  mit  FehsauruJi  s^ehr  ^roi^s  worin 
sie  ebenfalls  ilem   lebÄcher  Labyrintlunionlen  ^h^iclif. 

Vom  Becken  ist  mit  Sicherheit  nur  dns  llima  zu  ii!<>ii- 
dificiren,     Es  ist  beträchtlich  schlanker  als  bri    rrhsauntM. 

Nach  (lern  nur  wenig  dentltcb  erh.ihenon  tlumeru'«,  itoul 
nach  Radius  und  lllna  zu  ^cbliesnen,  waren  die  vorderen  ExU 
mitäteu  kürxer  und  ^edrnniiener  als  die  hintereren,  von  den^D 
ebenfalls  Uöhrenknochen  des  Ober-  und  üiUerKchenkel>  öbi-r- 
liefert  sind«  Von  einem  Fiuse  lieeten  Mittelfu^fiknochcß  und 
Phalani^en  von  4  Zehen  vor,  welche  nnt  Archtgotvaura*  htehr^d 
die  iücidanke  Form  gemein  haben. 

Bei  letzterem  besteht  bekanntlich  der  Ba  uchpanE«>  r  at 
Schniiren  von  langen,  schlanken,  unliji»  uus<uehrddtt>n  Schu|»fi' 
welche  Aehnlichkeit  mit  der  Längenhälfte  eine*  hohlen  Stachek 
besitzen  und  mit  dieser  concavcn  UuterHMte  einander  theilweia 
überdecken.  An  den  sächsischen  Exemplaren  findet  einft  voK 
fttftndige  Uebereinstimmung  mit  den  einzelnen  Stachebcfauppe 
i^elbst  und  mit  dem  Schuppenkleide  von  nheqonauruK  /VcA# 
utatt.  Man  vergleiche  die  Abbildung  von  ij^olirtea  Slaehi^l* 
schuppen  Fiij*  12.  Taf.  XTII.  idreimaliL'c  Ver^hisÄCiiine)  mi 
Fi^*  5.  Taf.  XI L  H.  v.  Mkykh'^^,  mler  iVv  Baücbpanf.r'rparlii»i*| 
der  (iesammttigur  mit  Fig.  5.  Tat  XU.  und  Fig.  L  Tat  XI VJ 
de#*  citirlen   Werkes, 

n,  v.  Mrvkr  beHchreibt,  dass  die  Stachelschnppen  tmcli 
den  Enden  der  einzelnen  Schnure  und  zwar  namentlich  an  der 
Kwhlpartii*  npiiz  birnfnrmige  und  endlich  rundt*  (ii*Mtalt  mi- 
nehmen,  Da^  Nändich*i  wi**'lorhoU  ^ich  an  dem  unserer  Be- 
schreibung zu  (irund<*  '  •  Kxemplaj'e  {i^\ish^  Fi(f*  18. 
Taf.  XHI. ,  in  3maliger   ^      .       «'runji). 

Nach   alledem   darf  man   letzteres  wgbl  ntit   ArrhfgoMaitrm 
iJechrni  idenlificiren,  welchv*  j^omit   in  Schichten  von  gb*iehirtii^ 
Alter  wi«  die  lebacher  auch  in  Sach*ien  vorkommt.     WAhreoi 
er  aber  im  Saargebiete    fa&t    der   ausschliessliche    Beli 
•ler  «sumpfigen  (iewä.^'*.cr   war,    j^cheint  «»r   nach  den  b 
ii;en    an    seiner    neuen  1  ziemlich     v 

n  der  Fülle  von  anderen  |  lialen   vorhat i 

we^en  ZQ  aein. ') 


0  Wfthreod  de6  Drucke»  dk'taer  Arbeit  kam  »ocb  ein  zt9k\*ites  Exrm- 

plar    von     >-' ''    ' in    meinen    Besitx.      L**idcr   i»*   »iidti 

di*^M>ji    ht  H^dorh    im  Bau   und  drr  Si'ii!ptiir  df 


d**r 
mit  ' 


in  der  Furni  drr  Rippi'it   und  in 
irt*  v^Jllig  übennn. 
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2.   Archegosanrus  latirostris  Jordan. 
H.  V.  Meyer.    I.  c.  Taf.  XL  u.  X. 

Mit  j-frchegosaurus  Decheni  zusaranien  kommen  in  den 
Sphaerosideritnieren  der  lebacher  Schichten  des  Saargebietes 
zugleich  isolirte  Schädel  vor,  welche  Jordan  und  nach  ihm 
auch  U.  V.  Meter  als  Archegosaurus  latirostris  beschrieben  hat. 
Letztgenannter  Forscher  charakterisirt  diese  Schädel  im  Gegen- 
satze zu  dem  lang-  und  spitzschnautzigen  Archegosaurus  Decheni 
I.  c.  pag.  211   wie  folgt: 

„Schädel  des  ausgewachsenen  Thieres:  Länge  etwas  mehr 
als  die  einfache  grösste  Breite;  kurze,  stumpfe  Schnautze; 
Zwischenkiefer  selbst  im  ausgewachsenen  Thiere  je  eine  Hälfte 
noch  einmal  so  breit  als  lang;  Nasenbein  breit  und  kaum 
länger  als  das  Hauptstirnbein;  Nasenloch  näher  dem  Aussen- 
rande  gelegen,  kleiner,  schräger  gestellt,  vom  vorderen  Ende 
der  Schnautze  nur  einen  Längendurchmesser  entfernt,  beide 
Löcher  liegen  weiter  aus  einander  als  die  Augenhöhlen;  Augen- 
höhlen in  der  hinteren  Schädelhälfte  auftretend,  an  die  Mitte 
der  Schädellänge  grenzend  ,  mehr  rund ,  gerader  gestellt ,  we- 
niger weit  von  einander  entfernt;  Knochenring  im  Auge?, 
Scheitelloch  queroval;  die  hinteren  äusseren  Ecken  führen  kaum 
weiter  zurück,  als  der  Hinterrand  der  Scheitelfläche." 

Es  ist  jedoch  bereits  oben  auf  pag.  229  dargelegt  worden, 
dass  die  Abstammung  dieser  Schädel  von  einem  /Irchegosaurus 
so  lange  nicht  erwiesen  ist,  als  die  zugehörige  Wirbelsäule, 
das  Becken  und  die  Extremitäten  nicht  bekannt  sind,  welche 
an  sämmtlichen  von  Jordan  und  H.  v.  Mkyer  abgebildeten 
Stöcken  fehlen.  Letzteres  ist  auch  bei  dem  vorliegenden 
sächsischen  Exemplare  der  Fall,  —  sie  sind  ausschliesslich 
durch  Schädel,  jedoch  von  ausgezeichneter  Erhaltung,  reprä- 
sentirt  Diese  stimmen  aber  derartig  nicht  nur  mit  von  H.  v. 
Meter  gegebenen  Abbildungen  und  Beschreibungen,  sondern 
auch  mit  kleineren  Exemplaren  von  Archegosaurus  latirostris 
überein,  welche  das  Berliner  Museum  besitzt,  dass  ich  nicht 
zögere ,  sie  mit  der  letztgenannten  Form  zu  identificiren.  Da- 
durch ist  freilich  ebensowenig  wie  früher  und  wie  von  den 
beiden  oben  genannten  Autoren  vorausgesetzt,  erwiesen,  dass 
wir  es  wirklich  mit  einem   .irchegosaurus  zu  thun  haben. 

Der  von  ans  in  Fig.  8.  Taf.  XIIT.  in  fast  zweimaliger 
Vergrösserung  abgebildete  Schädel  stimmt  fast  vollständig  mit 
demjenigen  Exemplar,  welches  H.  v.  Meyer  I.  c.  Taf.  X.  Fig.  4 
zur  Darstellung  brachte.  Dass  es  ein  wenig  breiter  erscheint, 
dürfte  wohl  als  eine  Folge  des  stattgehabten  Druckes  zu  be- 
trachten   sein ,    durch    welchen    die    natürliche    Wölbung    der 
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SchÄdeldecke  verloren  ging^      Doch    mag    letztere  auch  dnein 
ctwiis  juKendlicheren  Ituiinduuin  anjtieliorT  haben,    welche  filptsn 
mit   einem    etwas  kürzeren    und    breiteren  Gesicht^ithetlo  vi^r-| 
sehen  sind. 

Der  vorliegende  Bchäel  ist  36  mm  lani?  und  an  den  hin- 
teren l"]nden  der  Supratcmporalia  38  rrini  breit.    Die  kur/,avaJt»ii| 
Orhitii  haben  Durchmesser    von    10  ♦    resp.   8  mm    und    Ucgefil 
derartig    in    der  hinteren   Schädelhalftc »    da^s   ihr  Vt>rdi*rT*n<y 
genau    die  Mitte  erreicht.       Blfittchon  des  Knochenringes    «nil 
innerhalb  der  Orbita  erhalten.      Die    ovalen    Na^^enlocher  *indl 
weit  vorn,    nahe   dem  Vorderrande   der   breiten  SchnauÄe  utiil] 
zwar  sehr  seitlich  gelegen»    Am  Hinterrande  des  Schädelti  ra^en^ 
die  Enden    der  Supratemporalia    und  der  Epiotica  gleich  wi^tt 
lurück  und  haben  y, wischen  s^ich  einen  tiefen  Ohraus»chi>itt. 

Da  die  üegenplatte  mit  dem  Abdrucke  der  Unterseite  der 
Schlidcldecke  vorhanden  i^t,  da  an  dicker  ausserdem  eiaig«j 
Knochenplatten  der  letzteren  haften  geblieben  sind ,  und  da 
Negativ  ihrer  Oberseite  auf  der  LIauptplatte  zurück- 
haben, *o  giebl  dieses  eine  Exem|dar  vüllständigen  Ai 
über  die  Heschaffenheit  der  Schädelknochen»  Dieselben  hiud 
auf  der  Oberseite  mit  einem  Bildwerke  bedeckt ,  welches  aus 
verhäUnissmässig  grossen,  Ilachen  Grübchen  besteht,  an  die 
sich  bei  einzelnen  Knochen  nach  dem  Hände  zu  Hadiärfarcheai 
anschliessend  Dahingegen  ist  die  Unterseite  der  Schädelknocheii 
glatt.  Die  aufgerissenen  Knochen  selbst  besitzen  eine  aus^ge»' 
zeichnet  stralilige  Ossiticationsstructar. 

Die  Parietalia  sind  verhältni  -  kleiner  als  bei  Pric 

murus.      Gleiches  gilt    von    den    -  i »einen.      Die  Na^alii 

iTreichen    etwas    mehr   als    die    Lange    der   Frontal ia,      Beidi 
greifen  mit  tief  ausgezackten  Händern   in  einander.     Die  Nahl 
zwischen  Nasalien  und  Zwischenkiefern  ist  nicht  recht  deutltc 
Doch    ist    die    Üreite    derselben    jedenfalls    beträchtlicher    ab 
deren  Länge.      Sie  bilden  die  innere  und   vordere  Omrandtii 
der  Nasenlöcher    In  dem  Winkel  zwis^chen  diesen  beiden  RüD" 
dern  liegt  der  Ossitications|iunkt .    von  dem  aut»  sich  die  Ver'- 
knücherungHstrahteck  nach  der  Mi*diannaht  zu  fächerfiirnvig  au 
breiten.     In  der  Mitte  der  letzteren  glaube  ich,    besund.  r»  fit4 
der  nicht    abgebildeten  Gegenphute»    mit  ziemlicher  ^\ 
eine  runde  Oeffnnng    von    etwa    l  mm   Durchmesser,    iu>o  i  mj 
Catum    intermaxillare ,     wahrzunehmen.      Der    breite    vonirr 
zalinlragende   lUnd    der  Zwischenkiefer    be.«iitzt    eine    -  ■ 
mige,  zellige  Structur,     Vor  dem  kurzen  Jugalo  tind  . 
Praefrontale,   Nasale  und  Oberkiefer  liegt  ein  laugovaler  hm^ 
eben,    der   durch    seine    scharfe    Umrandung    und   sein»'    v..r 
Centrum    ausgehende  Oj^Aif^cationsitructur    sein«  Sidbsr 
keit  documtmtirt.     Kr  entÄpricht  dem  Lacrymale  H.  v.  StiLjr.ni 
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Dass  der  Hinterrand  des  Hirnschädels  bis  auf  die  tiefen  Ohr- 
ausschnitte  zom  Unterschiede  von  Pelosavrus  ziemlich  gerad- 
linig war,  ist  bereits  hervorgehoben  worden. 

Die  Zähne  sind  spitzconisch,  mit  weiter  Pulpa.  Die  Zahn- 
ftobstanz  ist  radiär  nach  Innen  gefaltet,  aussen  längsgefurcht. 
Die  Anzahl  der  Zähne  beträgt  in  jedem  Oberkiefer  jedenfalls 
über  20. 

Von  dem  in  Fig.  6.  Taf.  XHI.  in  ebenfalls  doppelter  Grösse 
abgebildeten  Schädel  fr  agmente,  von  welchem  auch  der 
Abdruck  der  glatten  Unterseite  vorliegt,  gilt  das  eben  über  die 
betreffenden  Theile  Gesagte.  Eine  Partie  des  Unterkiefers 
dieses  Exemplares  mit  stark  gefalteten  Zähnen  ist  in  Fig.  7. 
Taf.  XIII.  in  dreimaliger  Vergrösserung  zur  Darstellung  gebracht 
worden. 
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i,     kreiHfliprin  Hiedci  ILB.  4iKi\,^  ein  ia^HiliT  INrtido* 
»roriiion  aus  der  Steiiikohleiiroriiiatioii  von  Znirkan. 

Von  Herrn  H.  B.  Vtuimrz  in  Dresden» 
Uhm-xu  TaH  XIV. 


Her  Hergrath  Pro!  KnKisciiKR  in  Frciborg  halte  am  1'*  * '  M 
1882  die  Güte,  mir  ein  Kossil  zu  iiUergpben,  wrlchf^  j 
Ali  tieri  i^eltpnsten  und  rntere^santt'.vfon  VorkommniKsen  lut  Uc» 
biete  der  Steinkuhlenformation  iiberhflu|n  geh»)rt.  J>iiÄ*e|bi 
«flammt  aus  einem  Quer>c]ilage  bei  Urubc  Morgvn*Htt»ni  xu 
Reiusdorf  bei  Zwickau  und  [>i  einem  Schieferthone  ca.  8l>  m 
im  Liegenden  de?  KusskohlHötze*  in  der  unteren  Partie  <ler 
SigiUarienzime  entnommoi».  Es  wunle  nitrh  dem  lJmi*tOrjE<»n 
der  Halde  behufs  OurcliforJ^chung  derselben  nach  Ptianzenrc.vi*»« 
von  dcMn  Ca^-^Jiirer  der  gf^nannten  Grube,  Herrn  lii.Kt ,  »ufce^ 
fundon  und  van  den»  Herrn  Uerjjdirertnr  Wikdk  in  Backwii 
iletii  königL  mineralogischen  Museum  in  Dresrien  freundlich^'t 
fibfrbis.<en.  An  dem  Hand^ttkkc  sind  noch  Spuren  iler  Ai^nu- 
tarta  »pfimophi/lhuies  ZKMCRft  Kp.  zu  erkennen^  welche  vert'itll 
mit  Sphntoptrrig  Krriicheri  Stkwäkl  dort  hÄntiij  jjefunden    wird. 

Von  dem  xu    beschreibenden  Tbiere   j^ind    d«%H  K(»ftfbru.«u 
Muck,  die  l'eberreste  dreier  Füsse  unti  der  Hinterleib 
not  erhallen»  wahrend  da*  vordere  Ende  mit  den  Fühli 
Icidt^r  fehlt, 

Sammt liehe  Theile  de§  Körpers  lassen  eine  durch  Kohteti- 
^toff  üPRchwarxte,  granulirte  Oberflwche  erkennen,  die  sich  «?[ 
deutlich    von    dem    umsEobenden    milden    grauen   ScbieferthnoÄ] 
abf^cheidct  und  mehr    auf    eine   hornige  aU  kalkige  lkdeckuii| 
des  Thiere»  hinwei!<t. 

Die    (ie'jammtbingo    den    Thieren    betrat    ^^^^t^    öO  nii 
wovon  ditb  Ko(ifbrut»tstück  ctL  15  mm,  der  Htnterictb  ca.  35  mot 
annimmt* 

Das  Knpfbr ust>^tüc!k  i?st  nur  an  iieioem  vorderen  KnA 
and  an  der  rechten  Seite  etwaj^  verbrachen.      In  der  unmitul*' 
baren  Nähe   j^eine»   vorderen  Knde^  (erhebt  *iich  ein  Rchmaler, 
kielartiger,    mittlerer  Lnngj'WijUt,    an   de^^Äen  Meil  af»f  "      '  t 
Seiten    Hch    eine    kbdne    ovale  Aüj;enhrdde    (bei    o)    ^ 
Dit*M*r  Kiel  verläuft  nach  hinten  in  ein  nur  .sehwach  gewuibUA 


ErkItniBg  der  Tafel  UV. 

Figur  1.  Kreischeria  Wiedei  H.  B.  Gein.  von  der  Rückenseite,  in 
2fa(her  Grösse.  A,  B,  C,  D  Seiten  platten  der  Rumpfringe;  I  bis  VIII 
•Seitenplatten  der  llinterleibsringe :  1  bis  4  Glieder  der  Füsse;  o  Lage 
der   \ugen;    R  Ruckenfläche;    V  Baucbfläche. 

Figur  2.  Abdruck  des  Figur  1  abgebildeten  Exemplars  in  natür-. 
lieber  Grösse,  die  Rückenscite  des  Thieres  darstellend  mit  den  beiden 
hinteren  Füssen.     Bezeichnung  wie  vorher. 
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fünfseitiges  Mittelfeld,  neben  welchem  sich  zunächst  den  Augen- 
höhlen ein  schwach  gewölbtes  Seitenschild  als  Wangenschild, 
hinter  diesem  aber  ein  anderes  kleines  Seitenschild  ausbreitet, 
welche  von  dem  Randschilde  A  durch  eine  deutliche  Furche 
geschieden  sind.  An  den  gerade  abgeschnittenen  Hinterrand 
dieses  Mittelschildes  stösst  eine  tiefe  und  glatte  mittlere  Längs- 
furche an ,  welche  sich  hinten  mit  einer  ebenso  breiten  Quer- 
furche vereint,  die  den  hinteren  Rumpfring  D  nach  vorn  hin 
begrenzt.  Eine  grosse  gewölbte  Platte  legt  sich  jederseits 
zwischen  diesen  Hauptfurchen  und  den  Randschildern  C  und  l) 
an,  welche  dem  oberen  Mittelstücke  der  zwei  mittleren  Rumpf- 
ringe entsprechen  mag,  während  sich  an  den  Randplatten 
A  —  D  die  Ftisse  befestigt  haben.  Der  hintere  oder  vierte 
Kumpfring  D  ist  am  normalsten  ausgebildet;  er  hat  gegen 
15  mm  Breite  und  in  seiner  Mitte  gegen  2,5  mm  Dicke 
erreicht.  Er  biegt  sich  in  der  Mitte  deutlich  nach  vorn  und 
nüt  seinem  äusseren  verschmälerten  Elande  nach  hinten.  Von 
dem  Hinterleibe  ist  er  gleichfalls  durch  eine  tiefe  Furche 
geschieden. 

Die  ganze  Oberfläche  des  Kopfbruststückes  ist,  mit  Aus- 
nahme seiner  trennenden  Furchen,  mit  ungleichen  rundlichen 
Höckern  oder  Tuberkeln  dicht  bedeckt,  welche  an  seinem  vor- 
<ler.sten  Theile  in  der  Nähe  der  Augenhöhlen  am  kleinsten  sind. 

Der  flachgedrückte  Hinterleib  hat  einen  fast  elliptischen 
Umriss  von  35  mm  Länge  und  ca.  28  mm  grösster  Breite 
und  besteht  sowohl  auf  der  Rücken-  als  Bauchseite  aus  8  im 
Allgemeinen  flachen  Gürteln  (I  —  VHI),  welche  in  breite 
Mittelfelder  und  breite  Randfelder  geschieden  sind.  Die  Breite 
dieser  Gürtel  nimmt  vom  ersten  bis  zum  vierten  allmählich 
zu  und  von  dem  fünften  bis  zum  achten  wieder  ab.  Hierbei 
folgt  im  Allgemeinen  die  relative  Breite  der  Mittelplatten  mehr 
dem  äusseren  Umfange  des  Hinterleibes ,  während  die  Rand- 
platten in  ihrer  Breite  nur  wenig  variiren.  Der  äussere  Rand 
der  letzteren  erscheint,  wohl  nur  durch  Druck,  fast  scharf, 
und  die  ihn  begleitende  wulstförmige  Verdickung  ist  wahr- 
scheinlich auch  nur  auf  eine  Wirkung  des  Zusammendrückens 
der  Rückenseite  R  bis  in  die  Nähe  der  Bauchseite  V  zurück- 
zuführen. 

Das  Figur  1  in  doppelter  Grösse  gezeichnete  Exemplar 
giebt  eine  Ansicht  von  der  Rückenseite  des  Thieres  (RR). 
Da  jedoch  in  dem  merklich  vertieften  mittleren  Theile  des 
Hinterleibes  (V  V)  statt  der  für  die  Oberfläche  des  Thieres 
charakteristischen  körnigen  Beschaflenheit  vielmehr  eine 
grubige  Structur  zu  beobachten  ist,  so  muss  man  diesen 
Theil  als  die  innere  Fläche  der  Bauchseite  des  Thieres  ansehen. 

Es   geht   aber   bei   einem   Vergleiche    der  Bauchseite  mit 
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der  Kiickcnseite,  deren   Abdruck  Figur  2  in  natijrlich^r  OriUM» 
vorfülirt,  hervor,  da^s  KreiHcheria    Wmiet  auf  bfiden  S 
Hinterleibes  eine  gleichgros^e  Anzahl  von  Hingen  wain  i 

lässt,    was  bei    ihren   nächsten  Verwandten    nicht  immer   drr 

Fall  ist.  ,..'.., 

Der    erste  Iltutcrleib^iring  I   bildet   in    seiner   wulstförmig 
erhobenen  Mitteltdatt«    eine  deutliche  Einbuchtung,    in  w«  *  ! 
der  buckelförniig   erhobene    niilllere    Theil    des    zweiten    I 
ringes    II    eingreift,       Siininitliche    Mittelplatten,    am    tDi 
aber   die   zweite    und    hintt!rsto,    achte,    hit*g<*n    «ich    in    j 
Mitte  sattelfurniip  nach  vorn  und  zeigen  auch  an  ihrer  Ui 
mit  den  Seitenplatten,    welche  wegen  der  welleufürmigen  i... 
gung  der  Glieder  zickzackformig  verbäuft,    ein«   zweite   »4itid- 
förmige  oder  wenigstens  stumpfeckige  üiegung.      Da^  V-  -  -  ^ 
Mitteischild  wird  fast  2Va   Mal  langer   als  die  davor  I 
und   ist  an  den  Seiten  durch  die  Randfelder  so  einge^^n^t, 
HS    eine    lyraförn)ige  Gestalt  annimmt  (Fig*  2).       Kine  A; 
iitfnung  war   in    Figur  1    nicht   au  erkennen    und  muss    daber 
nahe  dem  hintersten  Ende  liegen, 

Sämmtliche  Seitengchilder  laufen  mit  einem  concavi^n 
Vorder-  und  üinlerrande  nach  aussen,  wobei  sich  an  thrrr 
äufiseren  unteren  Ecke  ein  kurzer  Hocker  auf^bildet ,  der  an 
den  hintersten  Gliedern  i^pitz  hervortritt,  wie  bei  Eoph- 
Pre$fvtcii  ')  Hierbei  nehmen  die  Uand>ichildor  in  der  v*iro 
Gegend  des  Leibes  mehr  eine  Richtung  nach  vom,  in  der  biii- 
teren  Gegend  mehr  und  mehr  nach  hinten  an. 

Die    gedrängt    i^tehenden    Tuberkeln,    welche    ^timmtltchr 
LeibcÄritige  bedecken,    weichen  von  jenen  auf  dem  K-  -^^  -^"  • 
fitücke  nicht  ab,  nur  bemerkt  man  hier  und  da,  wie  n 
nahe  der  äusseren  Grenze  der  MittelNchüder,   und  bei  i\ 
V  auch  in  der  Mitte  der  letzteren,    einzelne  grössert^  Hi* 
die    durch  Zusammentreten    mehrerer    kleiner  Tuberkeln   eat- 
fitandcn  sind* 

Nahe    den  Brustringen  B,  C,  D  zeigen  sich  an  der  eioeo 
Seite    den   FossiU    die    Ueberreste    der    an    ihnen    befe^fi:-*  - 
Füsse,     Die.se]ben    mögen    ca.  40  mm    Lange   erreicht    b 
Das   erste  mit   1   bezeichnete  FusÄglied  ist  nur  zum  T' 
halten,  war  aber  an  meinem  unteren  Ende  verdickt;  d 
Glied    hat    bei    8   mm    Lange    an    seinem    unteren    Endv    u>i 
5  mm  Breite,    um  jederseits    mit  einer  kurzen  Ecke    über  da» 
12  mm  lange  und  gegen  3  mm  breite  dritte  Glied  vorzu^pria* 
g€>ai  au  welchen  das  noch  schmälere  vierte  Glied  ao»tÖ!«iKt. 


')  ( VriW*»MWr*  /Vr4fr»ViV  Bucia^vr),  Ueol,  u,  Min.,  UrUir> 
LÄaASfw-,  183«.   IL  PL  40^  12.  -    %jAn/»»/WVrirfriViV  U   W 
im  GoqL  Magazine,  1871.  VoL  YBI    pag.  38£i.  PL  XI 
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Die  auch  die  ganze  Oberfläche  der  Füsse  bedeckenden 
Körner  sind  meist  etwas  kleiner  als  auf  den  Gliedern  des 
Hinterleibes  und  erscheinen  hier  mehr  wie  ein  feines  Chagrin. 

Unser  Fossil  lässt  sich  zunächst  mit  Eophrynus  PrestvicH 
H.  Woodward,  einem  fossilen  Pseudoscorpion  aus  der  Stein- 
kohlenformation von  Coalbrook-dale  und  Dudley  vergleichen, 
mit  dem  es  eine  ähnliche  Form  und  Bedeckung  des  ganzen 
Körpers,  sowie  auch  die  hervortretenden  Spitzen  an  den  hin- 
tersten Leibesringen  gemein  hat. 

Kreischeria  unterscheidet  sich  aber  von  dieser  Gattung 
sehr  wesentlich  durch  einen  anderen  Bau  des  Kopfbruststückes, 
durch  eine  geringere  Anzahl  der  Tlinterleibringe  auf  der  Rücken- 
seite des  Thieres,  durch  die  Quertheilung  dieser  Ringe  in  Mittel- 
und  Randplatten.  Ueberhaupt  ist  eine  ähnliche  Quertheilung, 
wie  es  scheint,  bei  den  Spinnenthieren  ziemlich  selten,  doch 
treffen  wir  sie  bei  einem  anderen  fossilen  Pseudoscorpion,  dem 
^-irchitarbus  rotundatua  Scudder*),  aus  der  Steinkohlenforma- 
tion von  Illinois  und  bei  Architarbus  ovalis  II.  Woodward  ') 
aus  der  Steinkohlenformation  von  Lancashirc. 

Abgesehen  aber  von  der  sehr  verschiedenen  Körperform 
des  Architarbus  bilden  die  Randschilder  dort  nur  einen  schmalen 
Saum  um  den  Hinterleib,  dessen  Ringe  wenigstens  bei  dem  besser 
gekannten  .Jrchitarbus  ovalis  sehr  ungleich  erscheinen. 

Vielleicht  Hess  sich  noch  mehr  Aehnlichkeit  mit  Brachy- 
pyge  carbonis  H.  Woodward  ^)  aus  der  Steinkohlenformation 
der  Belle-et-Bonne-Grube  bei  Mons  in  Belgien  herausfinden, 
indess  meint  Woodward,  diese  Form  auf  einen  brachyuren 
Dekapoden  zurückführen  zu  müssen. 

Häufiger  ist  solch  eine  Quertheilung  bei  Crustaceen  zu 
finden,  wozu  man  aber  Kreischeria  schon  wegen  der  Befestigung 
und  der  geringen  Anzahl  ihrer  grossen  Füsse  unmöglich  rechnen 
kann,  wenn  auch  Idoth^a  Entomon  Degeer  oder  der  Serolis 
Lbach*)  eine  scheinbare  Aehnlichkeit  damit  zeigen. 

Nur  den  Spinnenthieren  schliesst  sich  Kreischeria  an  und 
zwar  den  Pseudoscorpionen,  während  sie  sich  von  den  eigent- 
lichen Scorpionen  durch  den  Mangel  an  Kammplatten  an  einem 
Bauchsegmente  und  des  Stachels  am  hinteren  Ende  des  ge- 
schweiften Hinterleibes  mehr  entfernen.') 


1)  A.  IL  WoRTHEN,  Gcol.  Survev  of  Illinois.  1868.  Vol.  III.  p.  568.  f.  1. 

'-)  Geolog.  Magazine,  1872.  Vol    IX.  pag.  385.  f.  1  a,  b. 

')  Geolog.  Magaz.  New  S<^ric8,  Dccade  11.  Vol.  V.  pag.  433.  pl.  XI. 

*)  Seroiis  fßianm  Dana,  l)n.  Stat.  oxploring  Expodition,  Crustacea, 
1855.  Atlas,  PI.  53.  f.  1  a.  —  »SeroliA  GniuUchmidii ,  Ari).  u.  Milnk 
KnwARDS  in  G.  Cuvier,  le  regne  animal,  Orustaces,  Atlas,  PI.  64.  f.  2. 

^)  Vergl  ('yvhuhihnlmus  »tuiirr  Corda  aus  der  Stcinkohlenformation 
von  Cbomle  in  BöbmcD,   A.  Fritsch,  Fauna  der  SteiDkoblenformation 
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Aus  Allem  ergieUt  sich: 

Kreiichetia  nov.  geiK  Psinido scor pionum, 

K  opfliru^tstiick  pai^abolisch,  iii  seinem  vordereu  Tbeilel 
mit    einetii    fünfsivi litten    Mittel-    uder  Stirn.HchiMi*,   nri   4fHM*ii| 
?^chnabelarlitj  gekieltt^n   Vorder fnil*'  jederseitsi  fine  kleu 
Augenhöhle  eingesenkt  ist.    Danel^en  zwei  kleine  Sriten 
tleren    vorderem*    ein  Waiij^ünschild    Inidfl,      Eint»    tieft?  Mittel- 
furche  hinter  dem  Stirnsctülde,   die  sich  mit  einer  Querforebe 
vor    dem    hinleren     Hrui^tringe    vereint»    scheidet    2    gröHv^er« 
Schilder  von  einander,    an   welche  die  Randjdalten  der  BruÄl- 
rin^'e  angrenzen.     An  die  letzteren  befestigen  sich  die  4  Pa^re 
Vos^ser,  wenigstens  igliedriger  Kü'^se.     Kieferta^ter  noch  un- 
bekannt. 

Der  niedcruedrücktf;  «elliptische  Hinterleib  zeigt  sowohl 
auf  der  Kücken-  als  Bauchsoire  8  im  Allgemeinen  flache  Gürtrl, 
welche  in  breite  Mittelplatten  und  breite  Randplatten  geÄcliie- 
den ,  in  ihrer  Mit»o  sattelförmig  nach  vorn ,  überhaupt  ab<'r 
etwas  wellenförmig  gebogen  sind.  Die  ganze  Oliertlttche  dfsi  i 
Kurpers,  welche  auf  eine  hornige  Beschaffenheit  hinweist,  hi 
mit  ungleichen  rundlichen  liuckern  oder  Tuberkeln  dicht  bedckt, 

Krfi Scharia   Wif^ätti  n.  &p-,  die  bisher  liekannte  etnxtgej 
Art    hat    ohne    Kiefertaster    und    Fü§se    ^egen   50  mm   Lilog«] 
erreicht»  wovon  da«  parabolische  Kopfbrn^L^tück  15  mm,    der] 
flinrerleib  35  mm  einnimmt.      Hierbei  wird  der  letztere  etwa^ 
oberhalb    der  Mitte    im  zu>ammengedrückten  Zustande   28  mm 
breit.      Die  8  [^eibe-^rinj^e  zeichnen   sich    durch   ihre    ;j' 
jedoch    nach    ihrer    vorderen    oder    hinteren    Latte    w» 
Breite   der  Miitelplatten    aus,    die    mit    fast  dck/  :*nn 

llanile  an    <lie  unter  sich  ziemlich   jfleich    breiten   !..._,     [icti 
angrenzen*      Die    hintersten    Kandplatten,    welche    die    laogetl 
lyraförmige  letzte  Mittelplatte  einfassen,  enden.  wi(^  bei  Kaphr^^ 
nuA   Pr^nfricii  WooDW,  niit  einem  kur/en  seitlichen  StacheL 

Vorkommen:    In  der  Sigillarienzone  der  SteinkohleD* 
formiition  von  Zwickau. 


Böhitidin ,    im  Ar\;liiv   frir  die    l,arHtesdürchfar*''b«r>{Z  B^»limpn* 
ßd.  ir.  t  I,  f.  1-8»  t.  2.  f.  I  -  f>»  r   3.  r  4.  -  Prühm*  AM 
hionott  in  Bi'Ki.am'*»  Ueologit?  und  Mineniloj?ie.  18SH    ||.  PI 
ilt".    r    13,  F,nmiorutm   varht»nar*UA  W(»ol>WAkO,     i\\i%   der 

Sl^inkülderiforniation    ttu   Quart.  Journ.  Ücol.  8«>c.    ISTtJ.    Vii 
pag.  57.  PI.  8. 


I  *iTi; 


Erklänmg  der  Tafel  XY. 


Figur  I.  Pecten  Raueri  n.  sp.  A  rechte  Kla|>|)e  in  natürlicher 
Grösse.  B  Ohren  der  rechten  Klappe,  2  mal  vergrösscrt.  C  ein  Stuck 
der  Schale,  ebenso  vergrössert.  -    rrovinzial-Museuni  zu  Königsl)erg  i/Pr. 

Figur  2.  Lima  prumcn  n.  sp. ,  natürl.  Grösse.  —  Provinzial* 
Museum. 

Figur  3.  Pecten  metUovoMatu»  n.  sp.  A  Bruchstück  mit  Ohirn, 
natürl.  Grösse.  B  Bruchstück  aus  der  Schalenmitte,  natürl.  Grösse. 
C  Ohren,  2  mal  vei^rössert    -   Provinzial  -  Museum. 

Figur  4.  Exogyra  aurimlarh  Whlbg.  A  Oberschale  B  Unter- 
schale, natürl.  Grösse.  —  Provinzial -Museum. 

Figur  5.  Kroi/yra  haliotoiden  Sow.  Oberschale,  natürl.  Grösse. 
—   Provinzial -Museum. 
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3.    leber  seiioiie  Hreidegeschiebe  der  Proviiizeii 
Ost-  und  Westpreusseii. 

Von  Herrn  H.  Schröder  in  Königsberg  i.  Pr. 
Hierzu   Tafel  XV  und  XVI. 

Schon  Breyn  *)  hat  aus  den  senonen  Kreidegeschieben 
Freussens  Petrefacten  beschrieben.  Jedoch  erst  1858  knüpfte 
Schumann  '-)  bei  Gelegenheit  der  Beschreibung  des  Thorner 
Bohrloches  Thatsachen  und  Folgerungen  von  geologischer  Be- 
deutung an  seine  Untersuchung.  Das  Bohrloch  ergab  nach  ihm 
unter  einer  80  Fuss  hohen  Decke  von  Alluvium,  Diluvium 
und  Tertiär  eine  362,5  Fuss  tiefe  Schichtenfolge,  welche  er  als 
zur  Kreideforraation  gehörig  betrachtet.  Von  Versteinerungen 
fand  er  nur  Foraminiferen  und  Spongiennadeln.  Durch  das 
vollständige  Fehlen  der  Feuersteinknollen  Hess  sich  Schümann 
verleiten,  die  Schichten  mit  dem  „mittleren  Quadermergel ** 
von  Gbinitz  zu  identificiren,  woran  nach  unseren  heutigen  Er- 
fahrungen garnicht  zu  denken  ist.  Neben  dem  Auffinden  der 
Kreideformation  im  Bohrloch  war  ein  wichtiges  Resultat  seiner 
Untersuchung  die  Identificirung  des  von  300'  bis  393'  ange- 
truifenen  Gesteins  mit  den  senonen  Diluvialgeschieben,  die  im 
Volksmunde  als  ^todter  Kalk'*  gehen.  Schümann  führte  für 
diese  Gebilde  den  terminus  ^harte  Kreide"  ein. 

1863  beschrieb  F.  Rcemer^)  als  „grauen  bis  graulich- 
weissen  Kalkmergel,  mehr  oder  minder  kieselhaltig,  auch 
häufig  Glaukonitkörner,  feine  Glimmerblättchen  oder  auch 
Quarzkörnchen  enthaltend"  Geschiebe ,  die  sehr  vorbreitet  im 
norddeutschen  Flachlande  östlich  der  Elbe  vorkommen.  „Or- 
izanische  Einschlüsse  sind  häufig  in  dem  Gestein.  Alle  sicher 
erkennbaren  Arten  sind  bekannte  Formen  der  weissen  Schreib- 
kreide und  identisch  mit  im  Feuerstein   vorkommenden.     Sehr 


1)  Dissert.  d.  polyth.  1732.  pag.  44. 

-)  Neue  preuss.  Provinz.-Blätter  LX.  1858.  pag.  32,  abgedr.  in  deo 
Geol.  Wanden  d.  Altpreusscn  pag.  137. 
•)  Diese  Zeit«chrifl  Bd.  XIV.  pag.  629. 
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ist    namentlich    0$ireü   vesicularis*       Audi    flelemniteilu 

mntronata,  im  bernsteingelben»  durchscbeincndeo  Kalkspath  vcr- 
sloinort,  gehurt  zu  den  i^ewübjjlichsten  Arten.**  AU  Urnprußg»- 
gebiet  der  (iei^chiebc  nimmt  Rckmru  die  dnniiichen  In^^eln  an^ 

In  dem  bleichen  Jahre  als  Rcembk  ^eine  Iieuba<!htuni2ea 
über  dit?  Diluviulgescliiele  der  norddeatMihen  Tiefebene  ver- 
idümtlichte,  machte  SnirarAMs  ')  einige  Angaben  über  ^enooi* 
(je^chiebe  Preu*<se«s,  Er  untersclieidet  ^harte  Kreide*",  die  üi 
manchen  Gegenden  massenhaft  gefunden  werde,  und  Feuer- 
^toiuknollen,  die  sehr  selten  seien  und  noch  seltener  Seeigel^ 
z.  B.  Anatichytfs  ovatus  Lam.  enthielten,  An.sserdem  hält  er 
wegen  des  Mangels  an  Feuersteinen  in  der  Kreide  die  AtiMchl 
für  begriindei»  das*;  die  Kreidegeschiebe  Preussens  nicht  Ji*m 
Westen  —  Bügen,  Müeii,  Seeland  und  Schweden  —  »ondem 
einem  mehr  ostlichen  Terrain  entstammen. 

Bei  Gelegenheit  der  im  Samländischen  Tertiär  beol)acb- 
teten  Geschiebe  jriebt  ZjinnACn^)  nach  einer  petrographischon 
Beschreibun<s  der  ^harten  Kreide"*  <htrea  vemmtlaru  Lam., 
Ostrea  iaitralu  Nlt^s«.,  Terebratula  carvea  Biicfl.,  Brhmnitrita 
ntneronata  (ScnLorrr.)  i/()ub,,  Seyphien  und  Fischschuppen  nU 
Petrefacten  derselben  an.  Zugleich  theilt  er  mit,  dass  Aj«gku?i 
ah  Heiu)ath  des  ^urauen  bis  graulich -weissen  Kaikmergel» 
HaiHEii*!^^  Bornholm  bestimmt  habe. 

In  derselben  Arbeit  und  später*)  stellt  Zaudacr,  verwi- 
lai«»t  durch  Beobachtungen  ülier  die  petrographische  Beschaffen' 
heil  des  Samliindi^chen  Tertiär  die  Hypothese  auf,  da^^s  ..Kreide* 
schichten  sicli  vun  Dänemark  «pier  durch  die  Ostsee  zwisxshen 
Rügen  und  Bornholm,  älteren  Schichten  anliegend,  bis  nach 
Kurland  ausdehnten'*.  Die  in  einer  Tiefn  von  80  bis  248*  des 
Bohrloches  von  Thorn  angetroffenen  Schichten,  die  Sciidma^^ 
für  Kreide  hielt,  erklärt  ZAunACH  für  tertiäre  Thooe, 

Jit>T&scii  *)  constatirte    zu  Cnde  des    verj  '^     -n* 

niums    senone  Kreide  in   den   Bohrlüchern  IKi  Wl 

Bischofsw^erder ,  Geidau  und  Thiereuberg  im  Samland ,  rU^it, 
Tiegenhof,  Englrschbrunn,  und  als  anstehend  bei  Christburn 
und  Kaiwe.  Er  wies  nochmals  auf  die  Uebereinstimmung  der 
«rbobrten  Schichten  mit   den  Diluvialgc^chieben   hin    und  hub 


*)  Die  Provins  PreusM?n  ♦   Pe^tiajalK^   f»ir  die   Mit^^liodcr   der  XXIV.  j 
VensamniK  deutscher  Land-  und  Forntwirthc  in  Königsberg  i.  Pr    1863L 
pa«.  ^7. 

'*)  Schriften  d.  phy^ vvkrtn.  Oe«w  tu  Kbrngthenj^  MH  1867.  pag.  167. 

'}  l/bet}flasclt>ist   \.    18t;*J.  pag.  66  fL 

N  Ebt^ndaM^Jf^^t  :    Btütichtc    iit»f   die  gtisol^ic.   llnrchforsehttfig 
1875  bi«  1881. 


Erklanws  der  Tafri  VII 


Figur  1.  Inoceramu»  cardim)ifleit  Goldf.  Linko  Klapne  aus  dem 
, mergeligen  Saüdstciu'*,  natürl.  Grösse.  —  Mineralogisches  Uaiversitäts- 
Museuin  zu  Königsberg  i/Pr. 

Figur  2.  Jnoceramm  (/rijtsii  Mant.  var.  decipief»  Zitt.  Rechte 
Klappe,  natürl.  Gr.  —  P ro vi n zi al -  Museum. 

Figur  3.  AnomUi  spienfien^  n.  sp.  A  oatürl.  Grösse.  B  2 mal 
vergrössert.  —  Mineralog.  Universitäts  -  Museum. 
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die  Bedeutung  dieser  Thatsache  für  die  Erklärung  des  Weges, 
auf  welchem  die  Geschiebe  in  das  Diluvium  gelangt  sein  kön- 
nen ,  hervor.  Ferner  stellte  Jektzsch  neben  die  obersenone 
Zone  der  ßelemnitella  mucronata  Schloth.  das  üntersenon  mit 
Actinocamax  subventricosus  Whlbg. 

Eine  Bereicherung  unserer  Kenntniss  über  senone  Kreide- 
geschiebe Ostpreussens  haben  wir  1878  durch Dames  erhalten.*) 
Er  beschreibt  aus  der  Gegend  von  Königsberg  einen  grauen 
feinkörnigen  Quarzit  mit  zahlreichen  Glaukonitkörnchen;  an 
Petrefacten  waren  darin  Actinocamax  quadratus  Blainv.  und 
Exogyra  laciniata  NiLSS.  enthalten.  Dambs  rechnet  dies  Ge- 
schiebe in  die  untersenone  Zone  des  Inoceramus  lingula  und 
der  Exogyra  laciniata  Sghlütbr's.  Zur  unteren  Quadratenkreide 
zählt  er  ferner  einen  glaukonitreichen  Sandstein  mit  Lima  cf. 
Hoperi  Sow.,  Pinna  dilumana  Sow.,  Inoceramus  cardisaoides  Gf., 
Inoceramus  lobatus  Gf. ,  Pectunculus  sublaevis  Sow.,  Lueina  cf. 
lenticularis  Gf. ,  Natica  canaliculata  Sow.,  Avellana  sp.,  und 
Cyclabacia  cf.  Fromentdi  Bölsche.  Als  Ileimath  beider  Ge- 
schiebe nimmt  er  Bornholm  in  Anspruch,  bemerkt  jedoch  dabei, 
dass  die  dortigen  Kreideabla^erungen  als  die  Ueberreste  eines 
grossen  mehr  östlichen  Kreideterrains  zu  betrachten  seien. 

Der  Zweck  vorliegender  Arbeit  ist,  die  senonen  Kreide- 
geschiebe der  Provinzen  Ost-  und  Westpreussen  einer  zusammen- 
hängenden Untersuchung  zu  unterwerfen,  sie  zu  gruppiren,  ihre 
Aequivalente  in  den  anstehenden  Schichten  zu  finden  und  da- 
mit möglicherweise  ihre  Herkunft  zu  bestimmen.  Eine  er- 
schöpfende Bearbeitung  zu  liefern,  ist  nicht  beabsichtigt;  viel- 
mehr sollen  nur  die  allgemein  bezüglichen  Thatsachen  erörtert 
werden.  Einer  genaueren  Untersuchung  bleibt  es  vorbehalten,  die 
hier  verzeichneten  Beobachtungen  petrographisch  und  paläonto- 
logisch weiter  zu  begründen.  —  Petrographisch  wäre  es  von 
Wichtigkeit,  eine  genaue  mikroskopische  und  chemische  Ana- 
lyse der  Gesteine,  welche  der  Mucronatenzone  angehören,  vor- 
zunehmen. Die  gerade  nicht  bedeutende  Fülle  von  paläonto- 
logisch vergleichbaren  Thatsachen  ist  zum  Theil  abhängig  von 
der  Schwierigkeit,  in  den  meist  festen,  mit  grossmuscheligem 
Bruch  versehenen  Gesteinen  bestimmbare  Petrefacten  heraus- 
zusuchen, zum  Theil  auch  abhängig  von  dem  Umstände,  dass 
erst  während  der  Zeit  meiner  Untersuchung  auf  die  älteren 
Senongeschiebe  einige  Auftiierksamkeit  verwendet  wurde.  Fort- 
gesetztes Sammeln  wird  die  Lücken  ausfüllen.  Auf  eine  genauere 
Bearbeitung  warten  die  Foraminiferen ,  Spongien  und  Verte- 
braten;    an  der  Hand  dieser  werden   sich  jedenfalls  noch  viele 

')  Diese  ZeitRcbrift  Bd.  XXX.  1878.  pag.  685. 

/.t;t».  «1.  D.  geol.  (iM  XXXI V.  2.  17 
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Ver)?loichun.  mit  den  anstehenden  Schichten  ui 

begründete  über    die    Heimat li    der  (jeschieb 

la&sen. 

Bei  meiner  Arbeit  habe  ich  mich  der  weüeutiicheu  ümef* 
«tntzung  der  Herren  Bauer,  Noktlinq  und  Jbstzsch  erfreut; 
ich  erlaube  mir  denselben  hiermit  öffentlich  meinen  tief  em- 
pfundeuen  Dank  auszusprechen. 


jl*    UeoIo)i?i8clier  TheiL 

Petrographtet  geologische  Stellung  und  Verhreitueig 

der    Geschiebe, 

a.    AU  tiefste  Stufe  der  senonen  Rreidegeschiebe  betrachl 
ich  einen  festen,    glaukonitischen,    mergeligen  Sandstein,    voo 
grauer,    graugrünlicher  oder  graubrauner  Farbe.      Sein  Unifli 
i*t  uneben,     Sandkörner,  inei^t  zahlreiche  Glimmcrschüppch^« 
und  Glaukunitkörnchen,    die   in  sehr   wech:selnder  An- 
treten,   »«ind    durch    ein    aus    kuhlensaurem    Kalk    be  ^i 
Bindemittel    verkittet      Mit  Salzsäure   behandelt,    brauet  d4 
i.testein  sehr   stark  auf  und  zerfällt.      Kne  Analyse,   die  Her 
Wsoen  freundlichst  übernahm«  ergab 


CO,  ,  . 


.  :;4:28  pCt. 


Von  dem  festen  Kreidemergel  ^  der  unter  den  Geschieben 
mit  hcUmnitella  mucronata  beschrieben  werden  wird,  unter- 
acbeidet  sich  dieser  Sandstein  durch  den  grösseren  Kohlea« 
säure-  und  geringeren  Kieselsäure  -  Gehalt*  Ausserdem  &iiM^ 
diese  Geschiebe  meistens  nach  der  Farbe  leicht  zu  trennen- 

Geschiebe,  welche  hierher  gehören,  ^ind  bii^  jetzt  nur  vgn 
wenigen  Stellen  bekannt.      In 

Gardschau,  Kreis  Fr.  Star^anlt,  VVestpreusseni 
Hegerteln,  Kreis  Ueilsberg,  üstpreu!»sen, 
Falmnicken  im  Saraland, 
Belwchwitz  bei  Hosenberg,  Westpreu.ssen, 
Buchholz,  Kreis  Schlochau,  Westpreussen, 
Königjibi^rg  (Nasser  Garten  und  Au.<ifallthor), 
Heilsberg,  Ostpreu«sen, 

wurden  groäse  Blöcke  und  kleine  Stücke  gefunden*     Das  Ver- 
breitungsgebiet ist  also  ein  sehr  bescbrünktes.    Der  nördltcli 
Punkt  ist    Palmnicken   an  der  We.stküstc  Samland»,    der 
liebste   Königsberg,    der    bildlichste    und   zugleich    we^Uich»!«" 
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Huchholz  in  Westpreussen.  Die  grössten  und  zahlreichsten 
Geschiebe  wurden  bei  Königsberg  gefunden,  was  wohl  nur  darin 
seinen  Grund  hat,  dass  man  hier  zuerst  darauf  aufmerksam 
wurde  und  am  meisten  danach  gesucht  hat. 

Die  Petrefacten  treten  in  zweifacher  Weise  in  diesen  Ge- 
schieben auf;  in  einigen  Stücken  waren  sie  in  grosser  Anzahl 
der  Individuen  vertreten,  andere  und  meistens  grössere  Blöcke 
waren  nur  von  einer  riesigen  Schale  des  Inoceramus  cardissoides 
durchsetzt,  ohne  die  Spur  eines  anderen  Petrefacts  aufzuweisen. 
Ad  organischen  Resten  habe  ich  zu  nennen: 

riesiosaurus  sp. 
Fischschuppen 
Scalpellum  maximum  Sow. 
Aciinocamax  cf.  quadratus  Blainv. 
Alectryonia  sulcata  Blumb. 
Gryphaea  vesicularis  Lam. 
Exogyra  conica  Sow. 
Anomia  splendens  n.  sp. 
Pecten  mrgatus  NiLSS. 

„       metnbranaceus  Nilss. 

^       cf.  miscellus  Münst. 
Inoceramua  cardissoides  Goldf. 
^  lobatus  Mühst. 

^  Cripsii  Maüt. 

Venus  sp. 
Lucina  cf.  fallax  Forbbs. 

Zwei  von  den  Petrefacten  geben  in  unzweifelhafter  Weise 
die  geologische  Stellung  dieser  Geschiebe  an,  nämlich  Inoce- 
ramui  curdissoides  Gf.  und  Inoceramus  lobatus  Münst.  Ersterer 
ist  nach  unseren  Kenntnissen  auf  das  tiefste  Unter-Senon  be- 
schränkt; Inoceramus  lobatus  tritt  im  ganzen  Unter-Senon  als 
treffliches  Leitfossil  auf. 

b.  Selten  ist  bisher  im  Diluvium  der  Provinzen  Ost-  und 
Westpreussen  ein  anderer  senoner  Sandstein  gefunden.  Seine 
Farbe  ist  weisslich  grau;  zwischen  die  feinen  Quarzkörner 
lagern  sich  sehr  wenig  zahlreich  kleine  Glaukonitstückchen. 
Mit  Salzsäure  braust  das  Gestein  stark  auf  und  zerfällt  voll- 
ständig zu  einem  losen  Sande;  das  Bindemittel  ist  also  ein 
kohlensäurehaltiges.  Von  den  unter  a.  erwähnten  Geschieben 
unterscheidet  sich  dieser  Sandstein  durch  die  hellere  Farbe 
und  das  Zurücktreten  der  Glimmerschüppchen.  Seine  geolo- 
gische Stellung  scheint  jedoch  nach  den  bis  jetzt  darin  gefun- 
denen Petrefacten  von  den  ersteren  Geschieben  nicht  sehr  ab- 
zuweichen.    Es  fanden  sich  nämlich: 

17* 
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BaciUite»  ancepä  Law. 
Gryphatsa  veniculariä  Lam. 
Lima  prussica  n.  sp. 
Pecim  virgatihi  NiLSS* 

Pinna  sp* 

Inocrramun  rardmmdct  Gr« 

„  Cripm  Ma»T* 

€rassa(€Ua  sp. 

Invcnamiu  cardtsmidfs  und  iobatus  sind  es,  welche  dru 
Aufschlag  für  die  unterscfione  Steil ußj^  dieger  Gei^chiebe  geben* 
Inoceramun  iabatm  überwiegt  hier  eDt^chiede«. 

Hierher  rechne  ich  den  durch  Dames')  aus  der  Gegend  V€ 
Königssber^'    be*ch rieben en  glaukonitreichen   Sandstein,     Wcii 
meine  Vermuthung  richtig    ist,    so  ist  die  Fauna  dieser  Ge^ 
schiebe  um 

Lima  cf.   Uaperi  Sow, 

Pinna  ditutuana  Sow, 

Pectuftculwi  imbtaroiä  SöW. 

Lucina  et  lenticuhri»  Gf. 

Natica  canalietilata  Sow. 

Aveilana  ^\k 

Cyäabacia  cf.  Fromenieh  Bolsch«. 

zu  vervollständigen*  Pectuncului  Mubhevii  Sow.  und  ♦VafN'4 
canaHrulaia  Sow.  prägen  diesen  Geschieben  noch  stärker  At% 
unter^enonen  Charakter  auf. 

Bei  der  geringen  Häu5gkcit  de§  Sandsteins  und  dem  uq- 
bedeutenden  petrographischen  Dnteriü^chied «  der  ihn  von  man- 
chen Gej<ichieben  der  Mucronatenzone  trennt,  ij*e  es  »chwer, 
sichere  Antraben  ober  sein  Verbreitungsgebiet  zu  machni.  Mit 
dem  Vorbehalt,  dass  einer  oder  der  andere  Fundort  spät 
fortgela^Äon  werden  muss,  glaube  ich  au^ 

Königsberg, 

Schippenbeil,  Krei»  Fried land,  ÜMpreus^sen, 
Gr.  Srhona«,  Kreis  Gerdauen,  0,*«iprtm»?ien, 
Kaidann,  Kr<njt  Gerdauen,  Ostpreuseien, 
Würkeim»  Kreis  Heilsberg,  Ostpreus^^en, 
BulM*hwit/   b<*i    Httsrnberg»  VVestpr*'nNM*n 


»)  Diese  Zcitscbr.  ßd.  XXX 
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hierhergehörige  Geschiebe  beobachtet  zu  haben.  Der  nörd- 
lichste Punkt  ist  Königsberg,  der  östlichse  Kaidann,  der  süd- 
lichste und  zugleich  westlichste  Beischwitz. 

c.  Dames  ^)  beschreibt  aus  der  Gegend  von  Königsberg 
einen  feinkörnigen  glaukonitisclien  Quarzit,  in  welchem  er 
Aetinoeamax  quadratus  Blainv.  und  Exogyra  laciniata  Nilss. 
fand.  Mir  ist  ein  gleiches  Geschiebe  aus  Tilsit  bekannt  In 
derselben  Weise,  wie  an  dem  Königsberger,  war  das  ganze 
Gestein  von  Abdrücken  der  Belemniten  durchsetzt,  von  deren 
Zagehörigkeit  zu  Aetinoeamax  quadratus  ich  mich  jedoch  mit 
Sicherheit  nicht  überzeugen  konnte. 

d.  Zuweilen  kommen  im  Diluvium  Kreideversteinerungen 
ohne  jegliches  äusserlich  anhängendes  Gestein  vor;  es  sind 
natürlich  nur  derartige,  die  mittelst  ihrer  harten  Schale  der 
Zerstörung  einigen  Widerstand  haben  entgegensetzen  können. 

Neben  .-ictinocamax  subventricosus  Whlbg.  finden  sich  in 
dieser  Weise  nur  noch  den  Familien  der  Ostreidae  und  Spon- 
dylidae  angehörige  Pelecypoden.  Die  Thatsache ,  dass  die 
Trümmerkalke  Schwedens  —  die  einzige  Lagerstätte,  in  welcher 
Aetinoeamax  subventricosus  mit  Sicherheit  in  anstehendem  Ge- 
stein beobachtet  ist  —  sich  durch  einen  grossen  Reichthum  an 
Ostreiden,  welche  zum  grossen  Theil  auch  dieselben  in  Preussen 
lose  gefundenen  grossen  Arten  sind,  auszeichnen,  veranlasst 
mich,  im  Folgenden  diese  Petrefacten  als  in  eine  Zone  gehörig 
zu  betrachten.  Uebergangen  habe  ich  hierbei  nur  Gryphaea 
vesicularis  Lam.  und  .-ilectri/onia  sulcata  Blümb.  ,  da  diese 
auch  in  Geschieben  mit  /ielemnitella  mucronata  häufig  sind, 
obwohl  ich  glaube,  dass  manche  der  gefundenen  Individuen 
dieser  Arten  ebenfalls  mit  Aetinoeamax  subventrieosus  zusammen- 
gehören. 

Von  den  losen  Petrefacten  nenne  ich: 

Aetinoeamax  subventrieosus  Wahlbo. 
Alectryonia  frons  Park. 

„  larva  Lam. 

„  haliotoidea  Sow.? 

Exogyra  auriculnris  Whlbg. 

„         eonica  Sow.? 
Spondylus    sp. 

Aetinoeamax  subventricosus  Whlbg.  und  Exogyra  aurieularis 
sind  kennzeichnend  für  die  „Trümmerkalke^  des  südlichen 
Schonen  und  werden  dort  in  grosser  Menge  angetroffen.     Alee- 

1)  1.  er  pag.  685. 
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Piea  jrofiK  Park,  huüet  sich  *  t  --t,    vvtnm~»5l! 

80  häutij(-    Jch  glaube  daher,  da^  iichten,  welchen  die>#( 

l'etrefactefi   enl^tnmnjen ,    ein  AequivÄleiit  jener  jichwedUcheO 
Ablagerung  gtweüen  sind. 

Die  Verbreitung   des  Actinorawax  subtetttrico^us    aU  Cie-i 
schiebe   der  Provinzen  Ost-   und  We^-tpreusjten    ist   niw   »ehr"' 
eigenthümliche.    Der  siidlich»te  Punkt  i^t  Belncbwitjs  bei  Hüsen- 
berg    in  dem  Theile  Wei^tpreu^^ens,    der  östlich  der  VVcichAt»!^ 
liegt     Der  nördlichste  und  üSitlicb*»te  diT  mir  bekannten  Ftind*! 
orte    ist  Tilsit,    doch   ünde    ich    bei   GaBwiNüK  *)    die  Ang^bo^] 
dass  dieser  Hcleninit  auch  im  Gouvernement  Kowno  s6U<*n  all 
Cie.Hchiebü  der  Quartiirforniation  gefunden  wird.    In  der  Gegend 
von  FViedland  an  der  Alle    und  bei  Ki>nigt»berg  *)    i*t     ^'^ 
camas  iubvmtricQsun  VVhlbg.  am  häutigsten  gefunden.    ' 
bt  zu  conjstatiren»  da*is  di^:  Anzahl  dor  Fundurie  nach  >W*MeH 
tu  abnimmt;   ja  westlich    der   Weichsel    kann   ich    nur    M<»w| 
und  Grcmhiin,    die    beide    in    der  Niihe    der  Moi 
liegen,  angeben.     D.'i»s  dieser  L'tn^tand  nicht  ein 
wird  daraus   klar»    da>ii»    die   üerren    JKNTZHca,    Nurujto    ond 
HoiBit    *ich    nicht    erinnern    können,    weiter    weltlich    x*    B. 
bei  Laogennu,    diesem  aui»ge2eichnet.en  Fundorte  für  Diluvial- 
geschiebe ^    E^xeinplare    von   AcHnacamax  aubaentricosui  ge«iibi 
zu  haben* 

Um  die  Frage  zu  beantworten,  in  welchem 
AltersverhältniÄS  die  Ge^ichiebe»  welche  ActinocafHoj: 
cosm  WHT.Rti.  zuf^ebören,  zu  den  Inoceramun  cardinAoitün  um 
lobatus  einerseits  und  den  BdmmiitHla  mueronata  ffihrendei 
andercrseiti«  t^toheu,  mui^sfe  ich  mich  nach  dem  südliche! 
Schweden,  also  an  die  Stelle  wenden,  wo  dieser  Belenuvtt  MA 
mit  Sicherheit  in  anstellendem  Gestein  gefunden  ist.  Es  sullt 
sich  heraus,  da^tjs  die  Forscher  noch  nicht  über  die  geolo-" 
gliche  Siidlung  dieser  Ablagoruniien  einiu  geworden  sind. 

ScHLUTtSR  ^)   und    OK  üitKK  *)    Sind    der  Ansicht,    dass  dl 
Trümmerkalke    mit       c/inocamujc    rubvmtfkQBu»    iilter   als    de 
sogenannte  Kfipinge-Sandstein  mit  BeUmmtrila  mueronata  »ind. 
Ldudörbii '')  veitheidigt  die  entgegengesetzte  Ansicht 


V.  r>a|?.  l- 
^    VVnii«:. 


lf)6 


»>  Dorp.  Archiv  V   1872,  pag,  2ä4. 

■    *^ '     ^*"'^ ' XXIV. 

mu     *'-. ...,*:    .^.   ..»     ludcrn  er  ist  n- 

^)  Jahrb.  f.  Hiueral  etc.  1B70.  pag.  ^30  fi 
^>  0    *      '     ^^^  ^'-  t.hohüKiiHuiNt)! 

*)  O  Akudtioiii^u»  1  -^ 

No.  10*  Uiuiu^iika  t' ureuiiigetiö   i  Stockholm  Koitiaüaiiugui    itv!^»* 

Ud.  V.  pag.  ^)2. 
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e.  Am  häufigsten  sind  in  den  Provinzen  Ost-  und  West- 
preussen  die  Geschiebe,  welche  Belemnitella  mucronata  als  Leit- 
foBsii  fuhren. 

Petrographisch  sind  dieselben  sehr  verschiedenartig.  Als 
typisch  und  am  weitesten  verbreitet  erweisen  sich  die  Gesteine, 
welche  der  Volksmund  mit  ^todter  Kalk""  und  Schümann  als 
y, harte  Kreide^  bezeichnet  hat  Dieselben  sind  fest  und  spröde, 
von  glattem  ilachmuschligen  Bruch;  auf  den  ersten  Blick  er- 
scheinen sie  fast  homogen,  sind  jedoch  noch  so  fein  porös, 
dass  sie  an  der  Zunge  haften  und  Feuchtigkeit  aufsaugen. 
Manche  Stücke  haben  das  Ansehen  eines  dichten  Thones.  In 
einer  dunkel-  bis  hellgrauen  Grundmasse  sind  kleine  Glaukonit- 
kömchen  und  feine  Glimmerblättchen  eingebettet.  Die  Glau- 
kooitkörnchen  sind  nach  Grösse  und  Dichtigkeit  ihres  Auf- 
tretens sehr  verschieden.  Bald  sind  sie  kaum  mit  der  Lupe 
sichtbar  und  treten  nur  in  der  Verwitterungsrinde  mit  Deut- 
lichkeit hervor,  bald  erscheinen  sie  in  grosser  Anzahl  und 
dicht  an  einander  lagernd;  dass  Gestein  behält  in  Folge  dessen 
entweder  die  graue  Farbe  der  Grundmasse  bei,  oder  es  wird 
dunkelgrün  bis  schwarz.  Die  Glimmerblättchen  variiren  eben- 
falls in  ihren  Mengenverhältnissen,  sind  jedoch  meist  sehr 
klein  und  nicht  sehr  zahlreich. 

Mit  Salzsäure  betupft  braust  der  „todte  Kalk^  wenig  anf 
und  zerfällt  auch  nicht  beim  Behandeln  und  Kochen  mit  dieser 
Säure.  Jedoch  finden  sich  an  jedem  grösseren  Handstück 
Stellen,  die  etwas  stärker  reagiren.  Dasjenige,  was  dem  Ge- 
stein die  Festigkeit  giebt,  ist  ein  kieseliges  Bindemittel,  wie 
aus  einer  Analyse  hervorgeht,  die  Jbntzsch  *)  veröffentlicht  hat. 
Sie  ergab 


SiOj    . 

77,78 

Al,0,.     . 

0,42 

Fe,0,.    . 

1,01 

CaO    . 

8,40 

K,0    . 

Spur 

CO,    . 

4,96 

H,SO, 

0,75 

Organ.  Snbst    . 

3,75 

H„0    .    .    .    . 

2,44 

h;P0„  I 

Äg,0. 

Spur 

99,51 

lieber  Dreiviertel   der  ganzen  Masse  besteht  aus  Kiesel- 
säure  und    nur  4,96  pCt.  Kohlensäure  sind   darin  vorhanden; 


1)  Festscbrift  d.  physik.-ökoo.  Ges.  zu  KöDJgsberg  1879. 
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xum  Vergleich   führe    ich    an,    dasü   Kreidefeuer^^tein   98  pCt 
Kiesel sjiure   und  keine  Spur  von   Kohlcnsituru  entlmlt 

Die   ^harte  KreitJe'*  kt»mint  irti  Diluvium  in  kleine-  ' 

eckigen  Stücken  und  grossen  Blücken  bis  tai  mehrereo  ti 
decirnctern  Inhalt,  vor.     Jedoch  bestehen  «liej^elben  nicht  durch  j 
die  ganze  Ma^se  hindurch    au^    dein^selben  Material.     Sie  «iod 
vielmehr   fast  stet^  von  einer  mehr  oder  minder  starken  Vüf- 
witterurig>iriude  unu^eben,    die  sowohl  an  dem    UrifprungJ^gebiet 
der    Geschiebe ,    aU  aucli    durch   die  in    den  Dilnviabchichten 
circulirenden  Wässer    und    chemischen  Agent ien    sich    i|ebildeL 
hüben  mag.      Die  Verwitterungsrinde  ütirht  durch  ihre  hellere, 
Farbe,  die  bis  weisi*  werdt^n  kann,   g^gen  den  dunkleren  Kern] 
scharf  ab.     Sie  besitzt  eine  geringere  ÜÖrte.     Oft  ist  i^'w  gelb 
bU   hellbraun  gefürbt.      Die  Glaukonitki^rnchen  und  Ulimnier- 
schtippchen  sind    in    ihr  deutlich   .sichtbar.      Die  Kinde  rea^irl 
starker    gegen    Salzsäure    und    wird    also    mehr    Kohlcn^^JiarA^ 
enthalten. 

Oft  finden  sich  die  heller  gefärbten  Hartieen  an  den  Bl&k- 
ken  nicht  als  Kinde,  sondern  sie  durchsetzen  gangartig  und  al*j 
regelmässig  begrenzte  Flecke  das  Innere    und   sind  dann  meiüt* 
dnrch  Farbenschattirungen    mit   den    umliegenden  Theilen  vrr- 
bunden;  auch  erscheinen  diese  Stellen  nicht  homogeti,  sondern 
etwas  kOroig.    Dieses  Aussehen  lässt  sich  nicht  durch  Verwit- 
terung  erklären;    vielmehr   ist   man,    da  diese  Partieen  geKeaj 
Salzsäure  stärker  reagiren ,  zu  der  Annahme  gezwungen,  du** 
das  amorphe  dunklere,    kieselige  Bindemittel  etwaj*   i\ 
treten  ist,  dass  die  einzelnen  Quarzpartikelchen  nichl  % 

verkittet  sind  und  dass  statt  der  Rieselsäure  irgend  eine  kableü- 
&aure  Verbij>dung  eingetreten  ist. 

Auf  demselben  Wege  leiten  sich  aus  dem  faj^t  homogeoeti 
festen  Gestein    die  Varietäten  ab,    wijlche  einen  mehr  raiibrn« 
unregelmässigen  Bruch  besitzen.    Sie  führen  durch  immer  *t*r 
kercs  Hervortreten  der  Sandkornchen  zu  einem  j^n 
konitischen    Krt'idemergrl ,    der   sc»gar    locker    uui 
werden    kann.      Auch    hier   sind    viele    üebergänge    von    tie« 
glaukonitreichen  zu  dem  glaukonitarmeu;   ja  man  findet  soga 
Stücke,  in  denen  mau  Glaukonit  vergebens  sucht, 

Aof  der  anderen  Seite  bilden  sich  dadurch,  das»  das  kie- 
selige  Bindemittid  kömii;  wird,  (lesteine,  die  man  al»  Glaa- 
koniti>.audHteiti  1  n  kann.    Die  (iuarätkornchen  nind  run4j 

und  verrathen  m  u  ihren  Glanz;    »ie  werden  jedoch  nur 

bis  1  mm  grOH«* 

In  den  eben  beschriebenen  Gesteinen  habe  ich  PeltnuniteUa 
mucronata  gefbodeo;  ausserdem  existiren  noch  mehrere  davoo 
abweichende,  die  ich  jedoch  nicht  mit  Sicborheit  hier  ein* 
onbeu  kann. 
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Geschiebe,  welche  der  Mukronatenzone  angehören,  sind 
im  preassischen  Diluvium  ausseroi'dentlich  zahlreich;  ja  sie  sind 
so^ar  als  die  gemeinsten  aller  Dilnvialgeschiebe  sedimentären 
Ursprungs  zu  betrachten.  Das  Verbreitungsgebiet  deckt  sich 
ungefähr  mit  den  Grenzen  der  Provinzen.  Es  wird  jedenfalls 
nach  Osten  und  Süden  darüber  hinausgehen;  jedoch  fehlen 
mir,  um  dies  zu  constatiren,  die  nöthigen  Beobachtungen. 
Nach  Westen  hin  erstrecken  sich  diese  Geschiebe  bis  zur  Elbe, 
treten  jedoch  dort  sehr  selten  auf,  wenn  ich  die  von  Rcembr  *) 
and  Dambs  *')  beschriebenen  festen  Kreidemergel  hierher  rechne. 
Das  Centrum  der  Verbreitung  ist  jedoch  in  Preussen  zu  suchen, 
da  hier  bei  Pr.  Eylau,  Darkehmen,  Tilsit,  Pr.  Holland  und  im 
Weichselthale  grosse  Anhäufungen  gefunden  sind. 

Petrefacten  treten  durchaus  nicht  sehr  zahlreich  auf;  man 
kann  eine  Menge  von  Blöcken  zerschlagen,  ohne  etwas  anderes 
als  ßelemnitella  mucronata  darin  zu  finden. 

Zu  nennen  sind: 

Saurier -Knochen 
Fischzähne  und  -Schuppen 
Scalpellum  tolidulum  Stbenstr. 
helemnitella  mucronata  Schloth. 
^mmonites  sp. 
Baculites  vertebralis  Lam. 
Nautilus  sp.  1. 
sp.  IL 
Rostellana  sp. 
Ostrea  hippopodium  NiLSS. 
Alectryonia  sulcata  Blumb. 
Gryphaea  vesicularü  Lam. 
Exogyra  lateralis  N1L8S. 

Anomia  subtruncata  d*Orb. 
Spondylus  latus  Sow. 
Lima  Hoperi  Mant. 

„     prussica  n.  sp. 

„      semisulcata  NiLSS. 
Peeten  septemplicaius  Nilss. 

„       Faujasii  Dfb. 

„       cf.  miscellus  Mükst. 

„       cretosus  Dfr. 

„       cretosus  Dpr.  var.  nitida  Sow. 

„       undulatus  Nilss. 

„       mediocostatus  n.  sp. 


1)  Diese  Zeitschrift  Bd.  XIV.  1862.  pac.  629. 

^)  Berendt  u.  Dames,  Geogn.  Beschr.  BerÜDS  pag.  89. 


2U 


„        Baiieri  n.  ^p. 

memöranaceus  NtLSB^ 

„        üirgahiA   Nti.88. 

.        sp, 
Volä  quinguecoitala  Sow. 
Jrtni/a  t/rnukoatata  HiVM, 
InoctramHi    Cripm   MaMT. 
(aräium  rf.   bipartttnm  r»'Oftii. 
Mutuia  profiuria  Niti^ss, 
Cypnna   Liytfrieniü  iJ*Oitn. 
(■tffh'T^a  plana  Sow, 
Lucina  et  /atlas  FouiiR5 
Corbula  cauääla  Nilsb. 
Cuctiliaea  sp. 
Craatatellu  sp. 
Cüian»  8p, 

Tfrebratula  carttea  Sow, 
TerebratuUna  chrymlis  StuiuiT«. 

*^  gracilh  Schkoth* 

CotienUratQT^im  sp. 
Spontfozoorxim  spp, 
Crutfllaria  spp* 
Frondicularta  sjjp. 
Xoiiosaria  8p p. 

ilelemnitellü  mucronata  ScHtotli.  plebt  otiA  das  Niveati  df*f 
Geschiebo  lils  dftÄ  obere  Scnon  und  /,war  Jjpeciell  *f 
an,  welches  als  MucTOniitüiikn^ide  Im  sudlirlien  Sei  .  ., 
initikren  Russtand,  ii)  Oali/aen,  Polen  und  Volhynie«,  auf 
Utigen  und  Seeland,  in  Uannover»  We^tfÄlen,  Frankreich  und 
England  entwickelt  ist.  In  Westfalen  ist  die^e  Zone  am  bellten 
Ätudirt  und  eine  (Jliederuog  derselben  nach  paiaeontologidcbeo 
Principien  vorgenüinmen* 

Eine  Acquivalen^  der  Ge^^ehiebe  mit  einer  der  beiden  von 
SoHLOTHR  angegebenen  Zonen  der  dortigen  MucronaCenkreide 
nacbtuwei&en ,  i»t  vor  der  Hand  unmöglich.  Auch  hat  «iotl 
solche  Debcrtrai^untj  einer  für  ein  beMinimtes  (Gebiet  »ehr  wqM 
passenden  Gliederung  auf  ein  davon  entfernt  üeEjendes  Terrain 
immer  etwa»  niisslichcsf»     Es  ist  vi»d   waln  her»   daiis  in 

der  relativ  jungen  Frdperiode  ihr  Mucroi»  ie  eine  ttach 

den    einzelnen    Territorien     verschiedenartii^«?    Aufeinandcrfalgi 
der  Faunen  geherrscht  habt»  und  daher  kein  (jrund  einzu^oin 
wei^halb  die  Schichten»    au?*  denen  nnsere  Genchiebe  £fctatun>ett«| 
palaeonlologiÄch  ebenso  charakterisirt  gewesen  sein  »oUen, 
die  wejitfäüsche  Mucronatenkreide. 
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f.  Feuerstein  als  Geschiebe  des  Diluvium  ist  relativ  selten. 
Am  häutigsten  ist  die  dunkelschwarze  Varietät,  während  eine 
hellbräunliche  und  eine  gelbbraune  an  Bedeutung  sehr  zurück- 
treten. Von  bestimmbaren  Versteinerungen,  die  in  Feuerstein 
verwandelt  waren,  kann  ich  nur  Ananchytes  ovatus  nennen. 

Das  Verbreitungsgebiet  deckt  sich  mit  den  Grenzen  der 
Provinzen;  jedoch  ist  zu  constatiren,  dass  Feuersteingeschiebe 
an  der  östlichen  Grenze  bedeutend  häufiger  sind,  nach  Westen 
zu  seltener  werden  und  im  Weichselthal  dann  wieder  zahl- 
reicher auftreten. 


Zur   Uebersicht   stelle    ich    die    senonen  Kreidegeschiebe 
Ost-  und  Westpreussens  zusammen: 

a)  Mergeliger  Sandstein  mit  Inoceramus  cardüsoides 
und  lobatus. 
IT  t         )^^  Sandstein  mit  Inoceramus  lobatus. 
^  <  c)  Quarzit  mit  Actinocamax  guadratus  und  Exogyra 

^^"^"-   \        laciniata. 

'  d)  Lose  Versteinerungen  mi  actinocamax  subventri- 
casus  und  Exogyra  auricularis. 
Ober-     ( e)  Harte  Kreide  mit  Belemnitella  mucronata, 
Senon.    (  f)  Feuersteinknollen  mit  ananchytes  ovatus. 


B.   Palaeontologischer  ThelL 

Die  folgenden  Bemerkungen  wollen  keine  genaue  Beschrei- 
bung der  gefundenen  Petrefacten  geben;  sie  sollen  nur  einige 
Garantie  für  die  Richtigkeit  der  Bestimmung  derjenigen  Ver- 
steinerungen liefern,  die  im  geologischen  Theil  angeführt  sind. 
Deshalb  ist  von  einer  vollständigen  Angabe  der  Synonyme  und 
der  Fundorte  abgesehen. 

Yertebrata. 

Plesiosaurus  sp. 

In  einem  grossen  Geschiebe,  das  ich  nach  dem  Gesteine 
zur  Zone  Inoceramus  cardissoides  (a)  rechnen  muss,  fanden  sich 
mehrere  gut  erhaltene  Wirbel,  Schädel-  und  Extremitäten- 
Fragmente,  welche  einem  P/6«to«at<nis-artigen  Thiere  zugehören. 

Unvollständigere  Saurier-Reste  kommen  auch  in  den  Ge- 
schieben mit  Btslemniteüa  mucronata  (e)  vor. 


2&6 


Pinrium  hpp. 

Zähne  von  Selachiern,  Schuppen  und  Wirbel  von  T^leu^ttern 
sind  in  den  Geschieben  mit  Infict^ramuM  cardmoiäejt  (a|  un\\ 
lobatuü  (h)  und  mit  HflrmnitcUa  mucrtmata  (e)  heobachiel  und 
gar  nicht  selten.  Nainetvriich  in  letzterem  (Je^chiebe  finden 
5iich  sranze  Anhnufunjion  von  Schuppen,  welche  jedoch  ^o  regel- 
los durcheinanderliejien,  dasK  man  Me  kaum  hIh  die  üeberre^l«  1 
einefi  Fischindividuums,  sondern  eher  als  Excrementc  aufiasKi^o 
kann. 

rm^^tiicea« 

Scalpellum  maximum  Bow. 
Darwin,  Mom*|?r.  fojis    Lepad,  pa^?.  .16.  t.  2.  f.  13-17. 
MAR"*MtN,  Mittliriliingrn  «ns  dorn  naturwisserisrliafil.  Verein  Vim  Neu* 
Yorfiotumt^ni  und  Rügnn,  XII.  1)^.  pag.  6.  t  L  t  2. 

Es  liegen  mir  2  Carinae,  ein  rechtes  und  Hnkes  Carinal- 
Latus  und  ein  uur  von  innen  sichtbares  Tergum  vor. 

Wenn  es  auch  nicht  rnngrich  ist,    die  voT  tTü-ber- 

oinstimmung   der  gefundenen  Stücke  mit  den  \  nen  Be- 

schreibungen und  Abbildungen  zu  coustatiren,  i^u  t^ind  die 
Unterschiede  doch  ho  gering,  dass  die  Aufstellung  einer  neuen 
Species  bei  der  grof^iien  Variabilität  des  Scalprtium  ma^inntm 
unzulässig  erscheint. 

Dies  Fossil  ist  in  der  oberen  Kreide  Nord  -  Europa*^  häu- 
figen In  den  Geschieben  Preusfienft  kommt  es  mit  /nocaxrmuB 
vardUsoiiie^  (a)  vor. 

Scalptllutn    §p. 

Ktne  aus.serordentlich  kraffiti  gebaute,  nn  der  Spitze  ge- 
bogene Carina  wurde  lose  gefunden, 

SralpellHm  solidulum  SrafsKSTHur. 
Darwin,  Monogr  foM^  Lepad.  f>ag.  42.  i.  1.  f.  8. 

Kino  Carina,  die  mit  zahlreichen  L^ingAlinten  geliert  ist, 
passt  7M  der  citirtcn  Abbildung. 

Die  Art  kommt  nur  im  Köpinge- Sandstein  Sdiwe<leti«i 
und  in  di*r  weiuÄen  Kreide  Rligcn^  vor.  AU  (le^cbiebe  ge»^ 
hürt  sie  der  Mucronatenzone  (e)  an. 

C'e|>lialo|ii>da« 

Am  manitei  sp» 

E}iQ  ßruchütüek  der  Windung  eines  AinniDnil^n  mit  br^teff 
gerundeter  Couvex-Seite^  ist  bei  Langenau  in  Wejftprenw^ö  ^— 
„tüdten  Kalk**  (e)  gttfmideiL 
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Baculites  anceps  Lam. 

d'Orbigny,  Pal.  fr.  terr.  cret.  I.  pag.  565.  t.  139.  f.  1—7. 
Stnii.iJTER,  Palacoutogr.  XXIV.  pag.  145.  t.  40.  f.  2. 

£in  grösseres  Bruchstück  mit  scharfer  Siphonalseite  dürfte 
zu  dieser  mit  Sicherheit  nur  aus  der  oberen  Mucronatenkreide 
bekannten  Species  gehören.  Mit  vielen  Exemplaren  von  Jno- 
ceramus  Cripsii  in  einem  Sandsteinblock  (b)  gefunden. 

Baculites  vertebralis  Lam. 
Schlüter,  Palaeontogr.  XXIV.  pag.  143  t.  39.  f.  11—13,  t.  40.  f.  4, 5, 8. 

Die  ßut  erhaltenen  Nahtlinien  gestatten  eine  Idcntificirung 
eines  kurzen  Fragments  mit  dieser  Species. 

Das  Gestein  gehört  den  Geschieben  mit  Belemnitella  mu- 
cronata  (e)  an.  Mit  Sicherheit  ist  die  Art  bisher  aus  dem 
Maestrichter  Kreidetuff  bekannt. 

Nautilus  sp.  I. 

Eine  einzelne  Kammer  eines  Nautilus,  der  eine  sehr  schai'fe 
Convex-Seite  besessen  haben  muss,  liegt,  in  ^todten  Kalk"" 
(e)  verwandelt,  vor. 

Nautilus  sp.  II. 

Zwei  verdrückte  Stücke,  die  aber  auch  leider  unbestimm- 
bar sind,  wurden  in  Mucronätengeschieben  (c)  gefunden.  Sie 
sind  wahrscheinlich  zu  einer  Species  zu  rechnen ,  jedoch  von 
dem  vorher  genannten  Nautilus  unterschieden,  da  sie  eine  ge- 
rundete Convex- Seite  besitzen. 

Actinocamax  guadratus  Blaikv. 
Schlüter,  Palaeontogr.  XXIV.  pag.  197.  t.  54.  f.  1-13,  t.  53.  f.  20-25. 

In  Geschieben  mit  Inoceramus  cardissoides  (a)  sind  von 
mir  4  Belemnitenreste  gefunden.  Sie  haben  kleinen  Individuen 
angehört;  an  einem  der  Bruchstücke  war  die  Alveole  fast  V3 
der  ganzen  Länge  tief.  Da  kleine  Individuen  des  Actinocamax 
guadratus  ebenfalls  häufig  eine  tiefe  Alveole  besitzen,  so  kann 
die  Wahl  nur  zwischen  dieser  Species  und  Belemmtella  mu- 
cronata  sein.  Davon ,  dass  die  Oberfläche  mit.  zahlreichen 
granulis  bedeckt  ist  oder  dass  die  Alveolaröifnung  nach  oben 
zu  viereckig  wird,  konnte  ich  mich  jedoch  nicht  überzeugen; 
weshalb  ich  die  Zugehörigkeit  der  Stücke  zu  Actinocamax  gua- 
dratus nicht  auszusprechen  wage.  Ebensowenig  kann  ich  mich 
jedoch  für  Belemnitella  mucronata  entscheiden,  da  dieses  Fossil 
wohl  kaum  mit  Inoc.  cardissoides  zusammen  vorkommen  dürfte. 

Dambs,  diese  Zeitschrift  Bd.  XXX.  pag.  685,  hat  in  einem 
Quarzitgeschiebe  (c)  Abdrücke  eines  Belemniten  gefunden,  den 
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Exoffj/ra  conica  ist  ffjr  das  oben?  Cenoman  Mo  "   >iiA 

Trotzdiuri  karm  ich   an  meiner  Be-j^ümmung  üicbt  z 

Dies  Petrefact  ist  mir  aus  den  Geschioben  mit  fnor^frtimu» 
rarihbsoidttf  (a)  bekannt      Drei  lose  Exemplare,  die  aUo  wuhl 
mit  Actinocamajt  sHÖerfUricosu»  zusammengehören,  sind  ebenfallÄ 
yofunden.     Die  M     !    '  V 'it  ist  allerdinß*^  vorhanden,  da 
dem  Cenoman    .^  ü,    da  auch  echfe  cenomane   '^  i 

lo&e  als  Geschiebe  vorhanden  sind. 


Exogyra  halioioidea  Sow, 

Taf.  XV.  Fig.  5. 

GoLpruss,   Petref.  üerm.  IL  png.  88,  t.  88.  f.  l. 
Gicisrr/,    PalatH>nlof?r.  XX.  1.  pag.   184.  t  4L  t  1-13* 

Diese  liinglich-ovale,  durch  ihren  in  die  Schale  eingewach- 
senen,   spiralig  aufgerollten  Wirbel  charakterisirte  Art  unter- 
scheidet  sich    von     Emgi/ra  aurinäarvt   WabTiBMi.    diirch    den. 
geringeren  Umfang  der  Spirale,    Um  beide  zu  vergleichen,  gebar^ 
ich  Abbildungen  von  den  Oberschalen  der  Species, 

Obwohl  Ej'fujyra  haüotokka  Sow.  als  charakteristi.*^;h  filr 
das  Cenoman  angeueben  wird,  must*  ich  meine  Be^timmu[i| 
nach  den  oben  citirien  Autoren  doch  für  richtig  halten»  lliei 
gilt  dasselbe,  was  ich  ich  unter  Exügyra  cmica  Sow.  gie^agtf^ 
die  Zugehörigkeit  zu  den  cenomanen  Geschieben  ist  mir  zweifel- 
haft, da  bis  jetzt  noch  keine  Exogyra  haliotoidta  aus  Geschieben, 
die  sich  durch  andere  Petrefacten  als  Cenoman  erweisen,  be- 
kannt ist. 

Exogifta  aurtcnlaris  WAnLESB.  sp. 
Tal.  XV.    Fig.  4, 

OOratiitM  auriculanfi  WAnLrJvu,,   Petn'F.  Suec,  pag»  öS. 

i'httmn  haiwtoiiffa  Nnss.,  P«'tref  SutH'.  jjrtg.  28.  t,  8r  f.  S. 

Fjitg^i  nurumiarU  Goi.iif.,  P^trcf.  Cirrm.  IL  pag.  31K  t  HS,  t  %  S»^ 

—  piniu^Hriu»  (jolm^.,   Petrof  Germ.  iL  pog.  W  t  88.  f.  X 

—  —    GfcswiNoK,  Porp.  Arcb.  V.  ^2,  p«g,  228.  t.  2.  f.  8. 

—  auHimlarü  Sciitttt,,  iin  Jahrb,  f.  Miuer  etc.  1870.  pag.  5*38, 

Exuijyra  aaricutaris  VVarlki^d.  sp.  Ut    neben 
guhveittricoKus  die  verbn'itetste  Ver»teinerung  der 
Triimmerkalke.      Wai»  1*ou*pit8S  und   GaKWiJfOK  für   da»    rlia 
rakteristischc  Merkmal  ihrer  Exogyra  planospiritrs  hallen,  b«»-l 
ruht    nur    auf    dem    eigentbnmiichen    Krhaltungszustande   der 
Schalen,    da  dergleichen    feine  Oberfliichensculpturen  nr-*- 
anderen    Arten    zuweilen   beobachtet  sind»   —  Im  Krei  ' 
von     HuÄ^land,    dem    Krridviuff    von    Maestricht    und    m    aer 
weissen   Kreide   Belgit^nM   ist  Exogyra  üunculari*  gefunden;  al* 
Geschiebe  if^t  sie  mir  ohne  anhängendes  Gkstetn,  mit  Incke 
Glaukonitmind  gefüllt,  bekannt. 
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Exogyra  lateralis  NiLSS. 
Gelnitz,  Palaeontogr.  XX.  1.  t.  41.  f.  28—35,  XX.  2.  t.  8.  f.  15-17. 

Nur  einmal  ist  diese  durch  die  concentrischen  Wülste  der 
oberen  Klappe  charakterisirte  Art  bei  Königsberg  mit  anhaf- 
tendem Gestein  (Geschiebe  mit  Belemnitella  mucronata  (e))  ge- 
funden. Rechte  und  linke  Klappe  waren  daran  erhalten.  Einige 
lose  gefundene  obere  Klappen  dürften  mit  Acünocamax  sub- 
rentricosus  (d)  zusammengehören. 

Exogyra  lateralis  soll  nach  d'Obbiony  und  Grinitz  vom 
Gault  (terrain  albien)  bis  in  das  oberste  Senon  (terrain  danien) 
gehen.  Jedenfalls  ist  sie  im  Senon  nicht  selten  und  auch  aus 
dem  Köpinge-Sandstein  Schwedens  bekannt. 

Exogyra   sp. 

Die  einzige  im  „todten  Kalk"  (a)  gefundene  Exogyra  ist 
nur  ein  Steinkern,  der  sich  durch  die  stark  hervortretende 
Einrollung  des  Wirbels  und  schiefovale  Form  auszeichnet.  Ich 
fahre  diese  Versteinerung  hier  an,  weil  sie  bis  auf  die  vorher 
genannte  Species  die  einzige  ^jro^yra  derMucronatengeschiebe  ist. 

Alectryonia  sulcata  Blumb.  sp. 
GoLDFüss,  Petref.  Germ.  II.  pag.  13.  t.  1.  f.  3. 

Die  von  mir  untersuchten  Exemplare  zeigen  alle  Varia- 
tionen, die  von  verschiedenen  Autoren  als  verschiedene  Arten 
aufgeführt  werden.  Mit  Geinitz,  Palaeontogr.  XX.  2.  pag.  29 
und  Brau58,  Zeitschr.  für  die  gesammten  Naturw.  Bd.  46. 
pag.  393  rechne  ich  hierher  alles,  was  als  Ostrea  sulcata 
Blcmb.,  snniplana  Sow.,  ßabelli/ormis  NiLSS.  und  plicata  NiLSS. 
beschrieben  ist.  Die  specielleren  Synonyme  sind  bei  obigen 
Autoren  einzusehen. 

Ostrea  sulcata  Blumb.  geht  durch  das  ganze  Senon  und 
ist  auch  räumlich  sehr  weit  verbreitet.  —  In  den  Geschieben 
mit  Inoceramus  cardissaides  (a)  finden  sich  einige  sehr  kleine 
Schalen,  die  der  von  Nilsson  als  Ostrea  ßabelli/ormis  beschrie- 
benen Form  entsprechen;  mehrere  grössere  Exemplare  der 
typischen  Varietät  sind  hier  ebenfalls  und  ziemlich  zahlreich 
vertreten.  In  Geschieben  mit  Belemnitella  mucronata  (e)  sind 
nur  vereinzelte  Individuen  derart  gefunden. 

Alectryonia  frons  Park. 

Das  mir  vorliegende  Exemplar  stimmt  vorzüglich  mit  dem 
von  Nilsson  als  Ostrea  diluviana  beschriebenen  und  abgebil- 
deten überein.  Die  Zugehörigkeit  derselben  zu  obiger  Species 
steht  ausser  Zweifel,    nachdem  durch  d'Orbignt,   Pal.  fr.  terr. 

Z«iU.  d.  D.  fML  Ges.  XXXIV.  2.  ]  g 
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cret.  IM.  png.  733  iiml  Gbi?<itz,  Palaoonto^r,  XX.  2.  pag,  3fi 
tlit*  Befiel iu»^üU  von  AUctnjoma  Jrorts  z\i  A,  tartuaia  und  r/ifaJ 
mana  klar  gelegt  .^ind. 

-  {lectrtfonia  /nm»  Pahk.  charakterlHirt  die  henont'»  ScIiichtrD 
Englands  und  Frankreichs;  sie  findet  feicli  au^s^erdeni  in  dem 
TrUnimcr*  und  Sandkalk  tSchonens  und  dem  Kreideiuff  **od 
Mai^tricht.  Als  Geschiebe  rechne  ich  sie  in  eine  Zone  mit 
Aehmcamax  iubtentricoiua, 

Aiec  trt/fjft  ia    larna   Laäl 

Güijiruss,  Petrei.  Oerin.  IL  png.  10.  t  75*  f.  l. 

ü*Oj«ftiiiVY,  Pal.  fr.  tcrr,  crt^t,  IM.  pög.  HO.  i.  ^m.  l  4— a 

Die  durch  die  flache,  glatte  Obertlnche  an.^gexeichnele  Arl^ 

liegt  nur  in  einem  Exetnjdar  ohne  Gestein  von  In  Frankreic"  ^ 
ist  sie  für  die  untersenonen  Schichten  de«  bassin  pyrene«»ilT 
charakteristisch*  GuuüKusi«  giebt  sie  auch  aus  dem  Kreidetuff 
des  l^eterhberge*«  bei  Maeslricht  an, 

Spondtftns  latui^  Sow, 

Melu'ere  Abdrücke  und  zum  Theil  noch  erhaltene  ächmk 
weisen  auf  diese  Species  hin ;  und  zwar  ent>iprechen  die 
fnndeiien  Stücke  der  Form,  die  van  Goluku???* ,  PetreL  Gen« 
II.  pag,  97*  t,  10t).  f.  3,  ab  Spond^lu^  lineatm  be&chrieben  ist« 
GKfMTZ,  Palaeontogr.  XX.  L  pap,  187.  hat  mit  Sponäyhu  (ahm 
Sow.  Diunchora  oißUqua  Mant.  un<l  Sponäylu»  linfaita  GoLor. 
vereinigt,    da  die  Unterschiede  nur  in   geringen  Abwi  i  '  nj 

in  der  aligemeinen  Form  und  ih^n  Hippen  be.steht,  \v  i| 

manchen  Spondylui- Arten  grosser  Variabilit/it  unterworfeü  mü< 

QoivrtsÄ  giebt  für  Spondytus  Ihieatus  als  Fundort  dl 
weisse  Kreide  von  Lewes  und  Kent  in  Su$j*e,x,  sowie  Aachen 
an«  Saniit  ist  Spondylut  lattut  nur  in  tieferen  Schichten  ge- 
funden« Als  Geschiebe  Ost-  und  Westpreu*«en»  gehftrt  er  der 
Mucronatenzone  (e)  an. 

SpQndylus  sp« 

Dnsi  lose  Bruch.'^tticke  weisen  auf  eine  Species  bla,  welcb^ 
dem  Spomitjluis  ftphioituä  nahe  steht ,    sich  von  ihm  aber  dar  ' 
die  gerinj^ere  Anzahl  der  Kippen  unterscheidet.     Uicser  Sp9n 
dytun  dürfte  mit  Actinöeamax  mhttntricom%  zu^atuaiengeh^retu 

Anomia    $pUndenB  n*  »p. 
Taf.  XVI.   Fig.  a. 

In  grosser  Monge  findet  Aich  eine  Anomia  in  Gescbiebf^n 
iiu»attimen  mit  fnorframu$  cardmoidfn  (a).  Die^elb«  vermaj; 
ich  keiner  der  bekannten  Spectes  beizuordnen. 

Die  Schale  ist  in  ihrer  Form  &ehr  constant«  meistens  voU« 
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kommen  rund  und  nur  in  der  Schlosslinie  gerade  abgestumpft. 
Die  Wölbung  ist  verschieden  stark,  jedoch  meistens  unbedeu- 
tend; ihr  höchster  Punkt  liegt  stets  zwischen  dem  unteren 
Rand  und  dem  Wirbel,  der  nur  sehr  wenig  von  der  Schloss- 
linie  entfernt  liegt.  Die  Oberfläche  ist  glänzend  glatt;  nur  mit 
Muhe  and  an  wenigen  Exemplaren  kann  man  eine  feine  con- 
centrische  Streifung  erkennen. 

Die  Species  hat  Verwandtschaft  mit  ^Inomia  papyracea 
I)*Orb.,  Pal.  fr.  terr.  cr^t.  III.  pag.  755.  PI.  489.  f.  7—10,  aus 
dem  unteren  Turon  Frankreichs;  dieselbe  hat  jedoch  constant 
eine  etwas  verlängerte  Gestalt  und  einen  Wirbel,  der  entfernt 
von  der  Schlosslinie  liegt 

Ausserdem  kann  nur  noch  Anomia  suhtruncata  d'Orb. 
(Gbiwitz,  Palaeontogr.  XX.  2.  pag.  30.  t.  8.  f.  22,  23)  in  Be- 
tracht kommen.  Die  concentrischen  Linien  gruppiren  sich  hier 
za  wulstigen  Anwachsstreifen;  ausserdem  ist  die  Art  durch 
feine  radiäre  Linien  ausgezeichnet,  welche  bei  alten  Exem- 
plaren sogar  auf  dem  Steinkern  sichtbar  sein  sollen.  Der- 
gleichen Sculptur  habe  ich  bei  Anomia  splendens  nicht  bemerkt, 
so  viele  Exemplare  ich  auch  darauf  hin  untersuchte. 

Anomia   subtruncata  dOrb, 
Geinitz,  Palaeontogr.  XX.  2.  pag.  30.  t.  8.  f.  23. 

Die  Art  ist  ausgezeichnet  durch  die  runde,  am  Schloss- 
raode  abgestutzte  Form  und  die  über  die  Oberfläche  verlau- 
fenden I^diallinien.  Ein  Exemplar  im  „todten  Kalk"  (e) 
zeigt  diese  Merkniale  vollständig. 

Anomia  iubtruncata  ist  aus  dem  Turon  und  Senon  Sach- 
seos und  Böhmens  bekannt. 

Lima  semisulcata  NiLSS. 
Flagiostoma  semimlcntum  Nilss.,  Petref.  Suec.  pag.  25.  t.  9.  f.  3. 

Diese  an  ihrer  zierlichen  Oberflächensculptur  auch  in  klei- 
nen Bruchstücken  und  Abdrücken  leicht  kenntliche  Art  ist  in 
den  Geschieben  mit  Belemnitella  mucronata  (e)  ziemlich  häufig. 

Lima  semisulcata  ist  in  der  Quadraten  -  und  Mucronaten- 
kreide  weit  verbreitet.  In  Schweden  ist  sie  aus  dem  Trümmer- 
und  Sandkalk  bekannt. 

Lima  Hoperi  Mant. 

Mehrere  Schalen  liegen  vor,  die  in  ihrer  Oberflächen- 
sculptur etwas  schwanken.  Entweder  ist  die  ganze  Oberfläche 
punktirt  oder  die  Mitte  nur  schwach,  oder  es  beschränkt  sich 
gar  die  Punktirung  auf  die  Vorder-  und  Hinterseite.  Jedoch 
treten  die  radialen  Punktreihen  dort  stets  schärfer  hervor   als 

18* 
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in  der  Mille.  Besonders  hinten  sind  die  l'unkte  zuweilen  in 
concentrischc  Reihen  gesetzt,  so  da.'*^  die  Schale  dem  wnhf*- 
waffneten  Auge  eine  undolirende  coucentrische  Strerfnnt;  u 

Kines  der  vorliegenden  Exdmpfare    entspricht  voll:.  .:  ;     i 
dem   von  Nilhson,   Petref,  Suec»  pag.  24»    U  9.  f,  1,    aus  den 
Trümmerkalken  von  Bal^berg  in  Schonen  als  Plagioittoma  pun* 
ctatum  abgebildeten,    welches  Rce^meh,  Kreidegcb.  pag.  57,  als 
Lima  XUsanni  auffuhrt»  da  es  mit  IJma  punctata  Sou\  Nicht«. 
2U  thun  hat.    Lima  Nilsjtoni  IteM.  wird  von  Gkinitz,  Falaf'r>rtt,^ 
XX*  2.  t,  9.  f.    11,   12,  zu   Lima  Ifoperi  gezogen.     leb 
dass  er  dies  ebenso  gerechtfertigt  gethan  hat,  wie  er  ut 
tigter  Weise  Lima  Hoperi  Sow.    wegen  geringen  ünterAclüedeji 
in  der  Schalensculptur  von  der  MAXTBLL*schen  Specios  getrennt 
und  als  Lima  Soiverbyi  aufgestellt  hat. 

Die  Art  ist  im  ganzen  Senon  verbreitet,  doch  im  ijau^eOj 
für  die  oberen  Etagen    sehr  Wxeichnend.     Jn  Preussen  i;st  $im\ 
von    niir    in    den    Geschieben    mit    ftctemnitrUa  mucronata  (•) 
mehrfach  beobachtet« 

Lima  prua»ica   n.  sp* 
Tat  XV.    Fig.  2- 

Die  Form  der  stark  gewölbten  Schale  ist  queroval  pd«r| 
fast  vierseitig;  der  Schlosskantenwinkel  betragt  100".  Diu 
vordere  Scblos^kÄnte  ist  gerade  und  begrenzt  scharf  das  ver- 
tiefte Höfchen;  sie  i>^t  doppelt  so  lang  al»  die  hintere,  welchdl 
fast  halbkreisfcirmig  in  den  unteren  Schalenrand  ühergeht. 
Dieser  beschreibt  einen  nach  vorn  stark  auÄgezogeneu  llalb- 
kreis.  Die  Schalenobeiüächo  ist  im  Allgemeinen  glatt;  stär- 
kere und  schwächere  Anwachsstreifen  wechseln  mit  einander 
ab.     Von  den  Ohren  war  Nichts  sichtbar  zu  machen. 

Von  Lima  Jfaiäingi^n  ZiTTEL,  Denkschr  d.  Wiener  Akad^J 
XXV.    187G.    pag.   104.    t.   14.    f.  5a -e,    ist    Lima  pruA^ieM 
nur  durch  die  grössere  Wölbung  und  die  mehr  vierseitige  Fomi 
^^r   Schale  zu    unterscheiden.      Son^t    wüsste  ich    dieses    neue 
Species  keiner  bisher  bekannten  anzureihen. 

Ein    Exemplar   wurde    in    den  Mucronatengeschicben  (c),i 
ein  anderen  in  dem   Sandstein  mit   fnoccramun  hhatu^i  (b) 
funden. 

Pfctfn  tifptifmplieatun  Vfum* 
Nassoff,  Petref.  Snec.  pag«  So.  L  10.  f.  8A  n.  B. 

Der   Steinkern    einer    rechton   Klappe    liegt  vt^r,    welche^ 
nach  ihrer  Faltung  zu  urthcilen,  /u  dieser  Species  gehört.   I>i#l 
Ohren  sind  coocentri»ch  gestreift,  Atus  vordere  hat  an  der  Basb 
einen  tiefen  Ausschnitt 

In  Schweden  »H  P^tm  «eptrmpiimtui  nur  aas  den  Trflmoicf- 
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kalken  bekannt;  sonst  kommt  er  noch  im  baltischen  Cenoman 
und  in  den  Gosau-Bildungen  vor. 

Pecten  cf.  miscellus  Münst. 
GoLDFUss,   Petref.  Genn.  If.  pag.  51.  t.  91.  f.  8. 

Zahlreiche  aber  stets  unvollständige  Exemplare  eines  Pecten, 
der  auf  diese  Species  hinweist,  sind  in  einem  Geschiebe  mit 
Inoceramus  cardissoides  (a)  gefunden.  In  Bezug  auf  die  allge- 
meine Gestalt  der  Schale  und  die  Form  der  Ohren  stimmen 
sie  mit  der  GoLOPüSs'schen  Beschreibung  und  Abbildung  über- 
ein; jedoch  ist  die  Anzahl  der  Rippen  eine  geringere,  weshalb 
ich  meine  Bestimmung  nicht  für  sicher  halte. 

Mit  Sicherheit  ist  Pecten  miscellus  nur  aus  der  Mucronaten- 
kreide  von  Haldem  in  Westfalen  bekannt. 

Pecten  sp. 

Unter  den  zahlreichen  in  den  Mucronatengeschieben  (e) 
beobachteten  Pecten  -  Arten  fällt  ein  Steinkem  einer  rechten 
Klappe  durch  seine  ungleichseitige  schiefe  Form  sofort  in  die 
Augen.  Zahlreiche  vom  Wirbel  ausstrahlende  dachartige  Ra- 
dien zieren  die  Oberfläche.  Das  vordere  Ohr  hat  längs  seiner 
Basis  eine  innere  Rinne  und  am  Rande  derselben  einen  Aus- 
schnitt, zur  Aufnahme  des  Byssus  bestimmt. .     « 

Pecten  Faujasii  Dfr. 
GoLDFuss,   Petref.  Genn.  II.  pag.  57.  t.  93.  f.  7. 

Diese  Art  ist  leicht  an  den  dreitheiligen  schuppigen  Rip- 
pen auch  in  Bruchstücken  kenntlich.  In  den  Geschieben  mit 
Belemnüella  tnucronata  (e)  ist  sie  selten  gefunden. 

Pecten  Faujasii  ist  aus  dem  oberen  Kreidemergel  des 
Sudmerberges  bei  Goslar  und  dem  Kreidetuff  von  Maestricht 
bekannt.  Gbikitz,  Quadersandst  pag.  183,  giebt  auch  Karls- 
haran  und  Mörby  in  Schweden  als  Fundorte  an. 

Pecten  cretosus  Dfr. 
d'Orbigny,  Pal.  fr.  terr.  cret  IH.  pag.  617.  t.  440.  f.  1,  3-7. 

Der  Charakter  der  Species  besteht  in  der  regelmässigen 
Abwechselung  kleiner  und  grösserer  Radien,  die  durch  concen- 
trische  Anwachsstreifen  ein  gekörueltes  Aussehen  annehmen. 
Einige  der  mir  vorliegenden  Schalen  tragen  diesen  Charakter 
sehr  deutlich;  jedoch  weichen  andere  von  dem  Typus  ab,  indem 
die  Radialrippen  nicht  die  bestimmte  Ordnung  einhalten,  son- 
dern ohne  Gesetzmässigkeit  bald  stärker  bald  schwächer  wer- 
den. Ausserdem  glätten  sich  die  Rippen  und  zeigen  eine  nur 
anter  der  Lupe  sichtbare  Querstreifung,  die  auch  den  Inter- 
radien  zukommt. 


Da^  Extrerae  der  Variabiliät  ht  von  dem  typisch«»  /Wim 
crvtomH  Dfb,  80  verschieden,  dass  ich  e»  ab 

Pecttn  cr^toHu»  Ovn.  var,  nitida  Sow, 

anführe.      Die    feinen    Unieimrtigen    Radin  tri  ppen    iitehcn    bi^ 
etwa?»    weiter   von   einunder   enlfernr    und    sind  mt»ij«tenfi    plait. 
Allerding^i  treten   anch  hier  zwischen    die   einzelnen   Hturkerenj 
Hippen  feinere,    doch   niemals    entsteht   die  zierliche  Sculptorj 
des  typischen   Pf  den  rreio/tuK,       Lieber  Radien  und   Intrrradi^n  ' 
laufen   feine  conc€ntri§che  Anwachset  reifen;    nnr  selten  wefd*^ii 
Me  gröber,    so  dasK   die  Radien   ein  gekorneltes  Aujisehen  er- 
halten.    Auch  habe  ich  an   mehreren  Kxen>f)laren  der  Varifläl 
auf  der  Randregion   der  Schale    eine  lierlichc  bogige  Streifong 
beobachtet,  wie  sie   Pecttm  nnäulatuft  aufweist, 

Anfang»    war    iclj  zweifelhaft»  ob  die  abweichenden  Cha- 
raktere   der    Schalen*»culptur    nicht     genügen    würden»    Pectm* 
nitidus  Sow,  ab  selbstj^t/indige  Art  anzunehmen.     Di«  volUt4n- 
dige  Uebereinstimmung  der  Ohren  mit  dem   echten  Fectm  crr* 
tom$   belehrte    mich    einen  Be^.veren,    sunml   da   ich  in  Besag] 
auf    die  OberflächeniiCülptur  alle  üebergänge  fand.     Weil  aber] 
die  abweichende  Form  bedeutend  häutiger  als  der  Typus  *ogar| 
nächst  (Jnjphtea  vesiaihtrin  d;LS   häufigste   Petrefact    d*»r  Mucro-f 
natenge5ichiebe  (e)  i^t,  fühle  ich  mich  berechtigt  sie  als  Variatio 
aufzuführen  und  Pectet*  ttitidufi  ^ow\,  Min.  Conch,   IV.  pag,  130, 
L  3[>4.  f.  1 ,  und   f  fctrn  fn^tomn  ij*Orm.,  Pal.  fr.  fern  zriU  IIL 
f.  440*  f*  2,  als  Synonym  anjeugeben« 

Das«  etwa  f'ertm  crfiiogun  Dfh.  der  linken  und  /'*' 
to»uft  Dpa,    var.  nitidrt   Sow.  der  rechten  Klappe  einer 
oder  umgekehrt  lioht  der  Fall,   da  ich  di«  dt^rJ 

Variatio  eigentlc^  ten^culptur  sowrdd  an  r^chtcoi 

ab  auch  an  linken  Klappen  ge^^ehen  habe, 

f*ecteu  crftosuA  Dfr.  itit  aa&  Ober-  und  Untersenon  bekamiLi 
In  Schonen    i«?t    er  von  Nilsj^on    als  rieten  undulatut,    P« 
Suec,  t  9.    f.  10«  aufgeführt.      Unter  dem  gleichen  Namen  bt^ 
er  durch  d'Orbioäy,  GeoL  of  Ru^t-ia  ]l  pag.  490,  t.  43.  f  S— 10, 
und  GnKwiaoK,  Dorp.  Arch.  Bd.  V.  2,  au.^  Ru»»tlaud  bfkanDt 

i'ecten  nndulatus  Nil^n. 

1827.    Nn«tr<,  PiTlnit  Huo<.  piig.  tiL  t  9.  f.  la 
1887.    '  Pelref   Oemi.   IL   p»g,  50,  t  91,  f.  7. 

18«?.  Utih  Suor,  pig   5i    t  lö.  l  1. 

1SI9.      UUMIZ,   «Jii.uirr^.trid-t.    jhi-.  182, 

1866.    ZiiTitL,  l    rL  !,     ,1    V>     ir  Akad.  XXV<  paa.  112. 
?1872.    GKiMiTt.    Piiiaf^untiigr-  XX.  2.  poft-  36.  t,  lö.  f  7, 

Nach  2  Siijck«rn,  die  Ltt7ci>otig?i  aun  dem  Köpinge-Saiu!- 
Rtein  Hchonenn  an  daj*  mineralogische  Im^titut  ge&endet  und  ab 
i^.tfiu  uttdtilütu»  Nit^ü»^*,  t,  IX*  f.  10.  bestimmt  hat,  iM  es  mir 
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möglich,  in  Bezug  auf  die  Sculptur  der  Oberfläche  eine  genauere 
Beschreibung  der  Originalvorkomuinisse  zu  geben,  als  es  Nilsson 
gethan  hat.  Dieselbe  stimmt  mit  der  Abbildung,  die  Goldfuss 
von  einem  westfälischen  Exemplar  gegeben  hat,  in  den  Haupt- 
sachen überein. 

Die  Schale  ist  mit  breiten,  flach  niedergedrückten  Rip- 
pen versehen,  die  nur  durch  äusserst  schmale  Furchen  ge- 
trennt sind;  besser  würde  man  die  Sculptur  beschreiben,  wenn 
man  sie  als  radiär  angeordnete  vertiefte  Linien  bezeichnete. 
Niemals  dichotomirt  eine  Rippe,  oder  es  schiebt  sich  nie  eine 
feine  vertiefte  Linie  zwischen  zwei  stärkere  ein,  sondern  die 
Sculpturelemente  gehen  vom  Wirbel  bis  zum  Rande  durch, 
indem  ihre  Distanzen  allmählich  grösser  werden.  Im  Schnitt- 
punkt einer  radiären  Linie  und  eines  Anwachsstreifens  wird 
die  erstere  etwas  aus  ihrem  geraden  Verlauf  abgelenkt. 

Das  Profil  der  Oberfläche  ist  folgendes :  "TJ LI       U      LT 

durch  Abstutzung  der  vorderen  oder  hinteren  Kante  einer 
flachen  Rippe  erhält  man  ^ — r — .-j^- — r J — -^;  sind  so- 
wohl vordere  als  hintere  Kante  abgeschrägt,  so  entsteht  fol- 
gendes Bild  x^'^'v-^^^'^"^>^*^^^^*v^'^''^v*^^^.  Diese  drei  verschie- 
denen Anordnungen  der  Rippen  finden  sich  an  demselben  Indi- 
viduum, doch  scheinen  die  beiden  letzten  am  Vorder-  und 
Hinterrande  am  häufigsten  zu  sein.  Die  von  Goldfuss  beob- 
achtete bogige  Radiärstreifung  des  Randes  i^t  an  dem  mir 
vorliegenden  Exemplare  von  Köpinge  deutlich  zu  sehen. 

Die  Beschreibung,  welche  Nilsbon  von  Pecten  undulatus 
giebt,  passt  nur  auf  seine  Figur  t.  9.  f.  10;  er  hält  seine 
t.  10.  f.  10  für  eine  verdrückte  Form  der  ersteren.  Goldfuss 
beschreibt  aus  dem  Grünsand  von  Westfalen  unter  Pecten  un- 
dulatus  ein  Individuum,  das  vorzüglich  mit  t.  9.  f.  10  und 
dem  soeben  aus  Köpinge  beschriebenen  tibereinstimmt;  es  unter- 
liegt also  keinem  Zweifel,  dass  Goldfuss*s  Art  mit  der  von 
NiLSKOK  wenigstens  theilweise  identisch  ist.  Hibingbr  citirt  zu 
seinem  Pecten  undnlatus  nur  t.  9.  f.  10  A  —  C.  Nach  Rcembr, 
Kreidegeb.  pag.  52,  ist  Pecten  undulatus  Nilss.  gleich  Pectefi 
undulaUu  Goldf.  ,  obwohl  seine  Beschreibung  wenig  zu  der 
GoLDFuss*schen  und  NiLS80N*schen  passt.  Reuss,  Kreid.  Böhm. 
IL  pag.  28,  und  d'Orbigky,  Pal.  fr.  tcrr.  cret  III.  pag.  627, 
nehmen  Pecten  undulatns  Nilsb.  unter  die  Synoyme  von  J*ecten 
cretoBus  Dfr.  resp.  nitidus  Mant.  auf  und  weisen  Pecten  undu- 
latus  Goldf.  eine  selbstständige  Stellung  an.  d'Orbiony,  Geol. 
of  Russia  IL,  beschreibt  dann  aus  der  russischen  Kreide  einen 
Pecten  undulatus  NiLSS.,  der  aber  entschieden  J'ecten  cretosus 
Dfi.  ist  ZiTTBL  spricht  sich  für  die  Selbstständigkeit  der 
Gou)FUSs*schen  Art  und  für  die  Identität  derselben  mit  dem 
Niu^soii'schen  Pecten  undulatus  aus.     Grbwinok*s,  Dorp.  Arch. 
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y. ,  Pectefi  undulaUi^  var.  ist  wohl  nicht?,  anderes  aU  Ptti^ 
crftOFUB  Dfr*  Gkikitz  unterscheidet  ati  «ien  AbbilduiiL| 
Nm*sho»'8  «wischen  t.  9.  t  10  und  t  10,  f*  10,  Erster«  Ut 
nach  ihm  identisch  mit  H^cten  nndulatm  Gouir*  und  Ictattirrc 
mit  Pecten  rretonm  Drii.  Nach  ünlerüuchung  des  mir  vor- 
lit^genden  Materials  aus  Kopinge  muss  ich  ÜRittiTÄ  in  dieser 
Trennung  und  Ideutiticirung  beistimmen. 

In  den  Geschieben  mit  BfUmnitetla  mucronata  (ei)  i 
undtUatus  Nn.ds.  nicht  sehr  häutig.      Die  Specie^  ist  ii  r" 

obigen  Auseinandersetzung  der  Synonyma  von  Aliltün  m\^ 
Haldem  in  Westfalen  und  aus  dem  Köpinge-SandÄtein  Schwe* 
deuü»  gekannt. 

Peet€n  mediocoitatui   th  s}». 
Taf.  XV,    Fig,  3, 

Die  Schale  ist  gleichseitig»  gerundet  und  schwach  gewölbc 
Der  Kantenwinkel  beträgt  85  .     Die  Oberfl/iche  ist  mit  ca,  AO^ 
vollständig  glatten  Hippen  geziert,   die  gerundet  s^ind  und  zwi^ 
sehen    sich    ebenso  breite  oder    nur  wenig  breitere  Interradif 
laÄsen;    an   Hinter-   und    Vorderende  bleibt  jedoch   t*ine  Zo« 
ganz   frei    von    den    Radial nppen.      Die    Interradien    und    die 
rippenlosen  Theüe    sind   von  einer   bogigen  vertiefton  Streifrir 
bedeckt,    die  sehr  derjenigen  des  /Vc/cn   rirt/aiuit  jihnelf.     IMi 
Öhren  sind  an  Grosse  gleich,  das  eine  ist  an  der  Spitz 
winklig,    das   andere    erscheint  stumpf*      Die  bogige  "^ 
«*e(2t  sich  auf  die  Ohren  fort* 

Diese  Species  steht  dem  i'fcten  fialUrnnfi  d*Orb.«  PäK  fr, 
lerr.  cret.  HI.  pag.  608.  t,  436.  tb-S  und  GKj«iTX,  Pala^nt. 
XX.    1.    pag.  190.    t.  44.    f.  6    aus  dem  Cenoman  nehr  nahe 
Die  Rippen  de.*Aie!ben  ."ind  jedoch  nicht  so  zahlreich  und  ha^ 
hie  und  da  Querschuppen;  ausserdem  int  das  vordere  t '=  'w 

radiale   Rippen   und  da«*  hintere  durch  conceutri<^che  A 
streifen  geziert. 

Drei    unvotUtäjidige    Exemplare    von    Pfctm  medhoa^tatut 
wurden  im  ^todten  Kalk  (e)  gefunden, 

Pwottn  crBtaoeui  NrsT. 

H  a>r'  -  ,    Petref.  Jsuti-.  pa^.  2a  t.  9.  f.  16,  t.  HX  t  U. 

i\  vTtf-  i,  Meui.  cour.,  BruxL*IU?b  181f>.  pag.  29i>. 

—  —    äiiiiXikH,  Jahrb    f.  Min    etc<  1870.  pag  1*51. 

Diese  nur  aus  dem  K  Üpinge-Sandsteio  Schönens   und  dir* 
Zcioe    de»  Ammoniin  Coeit/rtdienitut  etc,    in  Westfalen    bekaiuitr 
Art  ist  der  s^enone  Vertreter  des  auch  im  baltischen  Cenoii 
gefundenen  l  *cteii  hmiftoPHft       Wie    bei   diesem    ist    die  Oli 
fläche     mit    feinen  n    vertieften     Linien    getivr 

Vtcteii  cretacm»  uni»i  ii  durch  ^itw  grosseren  Schiast 


kantctiwinkel  uud  den  kleinen  Ausschnitt  am  vorderen  Ohr  der 
rcchltjn   Klappe, 

In  den  Geschieben  mit  IklemnUella  mucrnnaia  (e)  ist  di» 
Art  ziemlich  häufig. 

Pecten  Bauert  n.  sp»     Tat  XV,  Flg.  K 

Die  Schale  ist  schwach  gewölbt,  kreisrund  und  vollkommen 
gleichseitig.  An  einem  sehr  vollständigen  Exemplar  maasi»  ich 
die  Hübe  zu  52  mm  und  die  Breite  zu  55  mm»  Der  Schlosü- 
kantenwinkel  ist  120 "»  die  Schaleiikanten  gehen  kaum  bis  zu 
Vj  der  Schalenhuhe  herab. 

Die  Schalenoberfläche  ist  glänzend  und  glatte  mit  nicht 
sogleich  in  die  Augen  fallender  Sculptur  versehen.  Undeutliche, 
nicht  scharf  markirte  conccutrische  Streifen  werden  von  noch 
undeutlicheren  radialen  gekreuzt.  Nur  bei  einem  in  bestimmter 
Uichtung  auffallenden  Lichte  und  unter  stärkerer  Vergrösserung 
bemerkt  man  ausserdem  über  die  ganze  Schalenoberfläche 
&u&ser^t  feine  vertiefte  Linien  verlaufen ;  sie  beginnen  zwischen 
den  Schiosskauten  und  laufen  gebogen  und  dichotorairend  so 
nach  dem  Schalenrande  zu,  dass  sie  stets  senkrecht  auf  den 
concentrischeu  Anwachsstreifen  stehen. 

Die  Ohren  sind  klein  und  gehen  nicht  ganz  bis  zur  Hälfte 
der  Schlosskanten  herab,  die  äusseren  Ecken  sind  stumpf- 
wtnklig.  An  der  linken  Schale  sind  beide  Obren  nicht  nur  in 
der  Gr(>jise ,  sondern  auch  in  der  Oberflächensculptur  gleich, 
welche  aus  feinen  Anwachsstreifen  und  senkrecht  zu  denselben 
stehenden  zierlichen  Linien  besteht.  An  der  rechten  Schale 
ftind  beide  Ohren  gleich  gross,  unterscheiden  sich  aber  durch 
die  (je^talt  und  die  Oberfläche.  Das  hintere  Ohr  gleicht  den 
beiden  der  linken  Schale;  der  Rand  des  vorderen  hat  an  seiner 
B4i»i!(  einen  kleinen  ßyssusausschnitt  und  eine  sehr  stumpfe 
Ecke.  Diesem  liande  laufen  die  Anwachsstreifen  parallel;  sie 
werden  von  feinen  vertieften  Linien  gekreuzt^  die  von  der  Mitte 
des  Ohres  nach  oben  und  unten  divergiren. 

An  2  Schale D,  welche  in  der  Schalenscufrptur  vollkommen 
mit  den  gewi'^hnlich  beobachteten  übereiustiramten,  war  in  der 
Nähe  des  Wirbels  die  Schale  abgeplatzt;  und  ich  erhielt  da- 
dDrch  einen  Abdruck  der  inneren  Schaleufläche;  derselbe  zeigte 
deutlich  radiale  Rippen,  von  denen  auf  der  äusseren  Ober- 
fläche nichts  sichtbar  war.  Wenn  die  Schalen  wirklich  zu 
rieten  ßaueri  gehören,  wie  man  der  Sculptur  nach  annehmen 
miiMt,  m  beweisen  diese  inneren  Rippen  die  Zugehoiigkeit  der 
Art  XU  dem  Subgenus  Amumtm, 

f'ecten  Bauert  schliesst  sich  auf  das  Engste  an  Pectrn  baltieus 
Daik.'s,  diese  Zeitschrift  Bd.  XXVL  1874.  pag.  762,  an.  Er 
DQt€r«cheidet  sich  durch  die  geringere  Dicke  der  Schale»  etwas 


aodere  Gestalt  der  Ohren  und  die  bogigen  Linien,  welche  \m  P^tr 
halticHn  {Lllerdin^5t  auch  vorhin lujen,  aber  ntir  an  gut  erhalt«^ l)«lll 
Kxt*uj|jlaren  und  in  viel  schwächerer  Ausbildung  sichtbar  »iud<J 
Ebenso  eharftkteri*li?sch  wie  /Vr/n*  haltivu»  für  da^  o^tbattbch« 
Cenoinan,    i»t   J  fctm  Iiaut*ri  für  das  Scnon  di*rselbcn   üegcnd,^ 
und  zwar  für  die  (jeRchiebc  mit   BeUmmt^Ua   mucronaia  (e). 

Der  grosse  Schlu.'^skantenwinkel  lies^sc  wühl  an  eine  Ver- 
wandUichaft  mit  J^*i'c(tfu  Nihioni  Goluf.  denkeji ,  doch  trifutit 
beide  Arten  die  verschiedene  Ausbildung  des  Bys^usohre»  ft^I 
scharf;  auch  die  diverjfirende  Furchung  der  Schal cnDberflAfln 
i*t  bei  diej^er  Art  nach  Zittei.,  Denki^chr.  d.  Wien< 
XXV\  186(i.  pag.  109,  und  nach  meinen  IJeubachtii 
vorhanden. 

Im  Randstein  (b?)  findet  sich  ein  hochge wölbtet  Pftim 
mit    platter  Oberfläche;    er    lÄ&üt   sich    keiner    der   bckfinnten 

Species  unterordnen. 

Ptettn  membranactuB  Nilss* 
ZrrritL,  Dc«k»chr.a.  Wiener  Akad.  XXV.  \m^.  ptig.  m.  t  17.  f.  ^ 

Es  liegen  mehrere  Stücke  von  winzig  kleinen  IndiiHdom 
bi»  zu  einem  15  mm   hohen  vor. 

iWtr*n  mfmhranacrun  soll  vom  Cenoman  bi.s  in  da»  .Henoi 
vorkommen.  Im  niirdlicln  n  Deutschland  ist  er  jedoch  nur  «ul 
senonen  Schirhren  bekannt.  In  Schweden  wurde  er  im  KiV 
pinge-Sandfitein  j^efumien.  Als  Gtvschiebe  Preu^Henn  gehört  a* 
mit  hioeeramus  cardmoide»  (a)  und  Beiemniteßa  mucr^nafa  (^) 
zusammen, 

Peettn    vtrgatu»    NiLSB. 

Nn^ssoN.  Pctref-  Suec.  paR.  22.  1.  J>,  f.  16. 

ZfTTKt  ,  l>«nksclin  d  Wiener  Akad-  XXV.  yt^.  109.  t    17.  t  rt  u.  b. 

Eine  40  ram  hohe  rechte  Klappe,  bei  Königsberg  im 
^todten  Kalk''  (e)  gefunden,  stimmt  vollkommen  mit  der  Ilo- 
schreibang  N!i.h{^o:^%  und  besonders  darin  überein,  dai^^  «te 
nicht  die  Spur  einer  l*unktirung  der       '  ^  n  Linie  aufwei: 

Obwohl  die  Abbildung  nur  eine  kjerin.  ihl  solcher  Liniej 

zeigt,  so  ?ichli(vssc  ich  jedoch  au>  d«m  litxt  ^co^lulac  par^ai 
frequenti!<simae  subrugo.sae^»  dass  hie  in  dieser  Be;ciehuog  xmA 
genau  ist.  In  Uezug  auf  die  Synonym!«  schlies^e  ich  titkli 
ZiTTKL  an.     Es  »iad  hier  Doch  hinxu2ufügen: 


Bavem  11.  L  h.  75ß. 
I  HIm  IVli?ey|i 


1868.     l\fcUn  virgatw^  Gi+mk., 

1870, F,  R* 

1871.     —     mrvnttn 

1871-1878. GwN..  P»liify>ntii«T.  XX    t   pa«.  1991 1  49.  t  lÄ, 

XX.  2   \va^,  33.  L  JO   l  K 
]S7t;.    ^    ^     Bkaln!!.  ZeitHchr.  f.  d.  gea.  Naturw.  Dil   46*  pa||.  3MK 


_271_ 

Fecten  virgatus  ist  vom  Cenoman  bis  in's  Senon  verbreitet. 
Aus  Preussen  ist  er  in  den  Geschieben  mit  Tnoceramus  car- 
disBoides  (a),  im  Sandstein  mit  Inoceramus  lobatus  (b)  und  in 
der  harten  Kreide  mit  Belemnitella  mucronata  (e)  bekannt. 

Vola  quinquecostata  Sow. 
NiLssoN,   Petref.  Suec  pag.  19.  t.  10.  f.  7,  t.  9.  f.  8. 

Durch  das  Vorhandensein  von  4  kleinen  Rippen  zwischen 
je  zwei  von  den  6  stärker  hervortretenden  lässt  sich  diese  Art 
leicht  von  Vola  quadricostata  Sow.  unterscheiden.  Ein  Zu- 
sammenziehen beider  Species  ist  nicht  thunlich. 

Vola  quinquecostata^  eine  für  das  Cenoman  charakteristisch 
genannte  Erscheinung,  ist  in  Schweden  aus  den  Trümmer- 
kalken und  dem  Sandkalk  bekannt.  Zittbl,  Denkschr.  der 
Wiener  Akad.  XXV.  pag.  116,  hat  sie  aus  der  weissen  Kreide 
von  Meudon  und  Villedieu  und  aus  dem  oberen  Kreidemergel 
von  Gehrden  angegeben.  Grbwogk,  Dorp.  Arch.  Bd.  IV. 
pag.  230,  nennt  sie  aus  dem  Feuerstein  von  Grodno.  Als 
Geschiebe  Preussens  findet  sie  sich  in  der  Zone  der  Belemni- 
tella mucronata  (e).  Die  Verbreitung  der  Art  dürfte  sich  also 
weit  in  die  obere  Kreide  hinauf  erstrecken. 

Avicula  tenuicostata  Rcem. 
Avicula  lineata  Roem.,  Kreidegeb.  pag.  64. 
-     tenuicoskUa  Roem.,  Kreidegeb.  t.  o.  f.  15. 

Eine  linke  und  mehrere  rechte  Schalen  liegen  vor.  Die 
Art  ist  charakterisirt  durch  die  Radialrippung  der  Wölbung 
der  linken  Schale  und  durch  die  kleinere  glatte  rechte  Klappe. 
Der  hintere  Flügel  ist  gross  und  ausgeschnitten,  wodurch  sich 
diese  Art  von  Avicula  seminuda  Damss,  diese  Zeitschr.  XXVI. 
1871).  pag.  765.  t.  21.  f.  3,  aus  dem  baltischen  Cenoman 
unterscheidet. 

RauiBR  giebt  als  Namen  der  Art  im  Text  Avicula  lineata, 
unter  den  Abbildungen  tenuicostata.  Ich  wähle  den  letzteren 
als  den  bezeichnenderen.  Als  Fundort  giebt  Rcembr  die  untere 
Kreide  am  Lindner  Berg  bei  Hannover  an.  Als  Geschiebe 
kommt  sie  mit  Belemnitella  mucronata  (c)  vor. 

Inoceramus  cardissoides  Goldf. 
Taf.  XVI.    Fig.  1. 
QoLDFUss,  Petref.  Germ.  11.  pag.  112.  t.  110.  f.  2. 
Schlüter,  Palaeontogr.  XXIV.  pag.  274. 

E^  liegen  von  mehreren  Fundorten  Bruchstücke  vor,  welche 
eine  genaue  Bestimmung  zulassen. 

Der  Habitus  der  Schalen,  welche  in  den  Geschieben  (a) 
gefunden  sind,  stimmt  mit  den  Vorkommnissen,  die  Schlütbr 
aus  dem  westfälischen  Becken  angiebt     Sie  tragen  mit  Deut- 


lichkeit  den  Charakter  der  An:  den  steilen  Abfall  derYonler- 
Seite    uod    die    JUdialrippeü    der    Schiilenwölbungf.      V- — *' 
Stücke  lass^en    auf  eine  Grt")s&e  vun  ni**lirere«  Fiiss   m 
Die  concentrii^chen  Rippen  sind  auch  auf  der  Uuhe  der 
wulbung  stets    deutlicher   als    die    radialen.      Die  Hau  \i{ 

treten  in  der  Nähe  des  Wirbel»  wmi^  hervor  und  ^i^d  d.i.Mriiui 
biß  4  eni  von  einander  entfernt;   die  3  Zwihchenrippen  iheilei 
diesen  Raum  in  vier  gleiche  Theile.     An  einem  gro»5cn  t!xeti3- 
plar  habe  ich  die  Entfernung  zweier  Zwischenrippen  mit  4  cm 
gemessen;    die  Hauptrippen    waren  also  16  cm    von    einaoder 
entfernt,  was  ungefähr  ein  Bild  von  der  HrÖÄse  dieser  Schateilj 
giebt*     Durch  die  radialen   erhalten  die  concentrischen  Htpp«;| 
knotige    Anschwellungen»    welche    in    der    Niibe    des    Wirbel 
rundlich  sind,    »ich  aber   in  grosserer  Entfernung   von  ihm    il 
die  L^nge  ziehen. 

Die  Individuen  aus  dem  Sandstein  (h)  gleichen  vollkommim 
den  von  Goldpü.hb  beischriebeoen  Vorkoramoissen. 

Derselbe  beschreibt  Inoctramm  cardiMohies  aus  den  unl^r 
senonen  Mergeln    des  Sttl2berge^  bei  Quedlinburg,      Die   we^t 
fälischen  Individuen,  mit  denen  nach  der  Beschreibung 
trr's    zu    urtheilen    die    preussischcn    VorkoninmiÄse 
stimmen,    j«ind    im  Sandmergel    von  Recklinghausen,    der  dci 
tiefsten  Senou  angehört,  gefunden.    ScHLtTKR  erwähnt  aus^serdeai^ 
noch  InocertimuM  cardmofdeA  ans  der  oberen  h>tage  seine?»  Knischf r 
Mergels.    Im  mittleren  und  oberen  Senon  ist  die  Art  nicUt  b<^-j 
kannt  und  daher  2ur  Bestimmung  des  Niveaus  eines  (ieschiebe 
(a)  sehr  geeignet. 

fnoceramug   lob  a  tun  Ml'NSt» 

GoLDrtJM,  Pctrcf.  Gt^rni,  11.  iwig,  lia  t,  110.  f.  3, 
ScHi.trTfc»,  PalmH>ntogr,  XXIV.  pag.  275.  t,  39.  t  I.  2. 

Zwei  iu  den  Geschieben  mit  Jnareramuft  cardis^^-^— 
gefundene  Steinkerne  lassen  sich  nur  auf  diese  Species  1 
Zwischen  2  stärkeren  Hippen  treten  immer  3  bis  4 
auf.  Die  V'orderheite  fällt  j*ehr  nteil  ab^  was  vi* 
Verdrückung  entstanden  ist.  Die  Furche  der  Li irft erteil«'  i^ 
nicht  sehr  stark  au»gepnigt.  An  einem  Stück  tret«*n  riuliall 
Streifen  auf  der  Wölbung  der  Schale  hervor,  eine  Kigeulhutu- 
lichkeit^  auf  welche  Goldfü»s  seine  Species  Itu^ — "■•  *  -^n- 
cAtatüM,  Petref.  Germ.  II,  pajf.  !13.  t.  HO-  f,  4.  t:  utt 

Aus    dem    glau^  nen    Öandsteii:        *     '  i'   {b^    jjege 

ebenfalls   mMbr^T«*   S  vor»    die  :-  *ehr   «tiir 

her^ 'jiU'iNcht'   Daüptripi"-::.   ,i,k_.-i'.      \>^ 

wel^  s   Flügel  von  der  iiu'kruiunii'    ur 

fiiahr  gerundet  und  nicht  so  scharf  zugchciidi  wie  es  Simu-TKa 

abbildet. 
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Inoceramus  lohatus  Münst.  ist  auf  das  untere  Senon 
beschränkt. 

Ino  ceramus    Cripsii  Mant. 

ZiTTEL,  Denkschr.  d.  Wiener  Akad.  XXV.  pag.  95. 
ScHLüTKR,   PalaeoDtogr.  XXIV.  pag.  277. 

Zahlreiche  Exemplare  dieser  Species  finden  sich  in  einem 
Sandsteinblock  von  Workeim  bei  Heilsberg  (b).  Mehrere  der 
von  ZiTTBL  unterschiedenen  Varietäten  lassen  sich  constatiren. 
Keine  der  Formen  ist  jedoch  so  stark  an  der  Vorderseite  ge- 
flügelt, wie  es  Zittel  zeichnet. 

1.  Inoceramus  Cripsii  Mäht.  var.  typica  Zittel,  t.  14. 
f.  1,  2,  enthält  die  breiten,  in  die  Quere  verlängerten,  fast 
rechteckigen  Formen.  Der  Schlossrand  und  die  Kante,  in 
welcher  die  Wölbung  in  die  Vorderfläche  übergeht,  bilden  einen 
rechten  Winkel.  Diese  Variatio  habe  ich  in  den  Geschieben 
mit  Inoceramus  cardissoides  (a),  T,  lobatns  (b)  und  mit  Bele- 
mnitella  murronata  (e)  gefunden,  in  letzteren  nur  einmal. 

Die  folgenden  Varietäten  sind  mir  nur  aus  dem  Sandstein 
mit  Inoceramus  lobatus  (b)  bekannt 

2.  Inoceramus  Cripsii  Mant.  var.  regularis  d'Orb.,  Pal.  fr. 
terr.  cret.  III.  pag.  515.  t.  410,  und  Zittel,  t.  14.  f.  2  und 
t.  15.  f.  1.  Ein  Steinkern  von  fast  quadratischer  Form  mit 
etwas  stärker  angedeuteter  flügelartiger  Vorderseite  dürfte  hier- 
her gehören. 

3.  Inoceramus  Cripsii  Mant.  var.  decipiens  Zitt.  (Taf.  XVJ. 
Fig.  2).  Die  allgemeine  Form  ist  rhombisch;  Schlossrand  und 
Kückenkante  der  Vorderfläche  bilden  einen  spitzen  Winkel.  Die 
Schale  ist  sehr  stark  gewölbt  und  fällt  nach  vorn  ziemlich  steil  ab. 
Der  Steinkern  zeigt  bei  den  am  besten  erhaltenen  Exemplaren  ra- 
diale Streifung,  die  aber  auf  den  höchsten  Theil  der  Wölbung 
beschränkt  ist  Ein  Grund,  diese  Form  von  den  anderen  als 
Art  abzutrennen ,  ist  nicht  vorhanden ,  da  die  üebergänge  in 
Bezug  auf  den  Umriss  vorhanden  sind  und  ich  auch  an  der 
typischen  Varietät  einmal  radiale  Striemen  beobachtet  habe. 

4.  Inoceramus  Cripsii  Mant.  var.  impresso  d'Orb.  (Ifioce- 
ramus  impressus  d'Orb.,  Pal.  fr.  III.  pag.  515.  t  409).  Ein 
Steinkern  einer  mehr  dreiseitigen  hochgewölbten  Schale  ist 
hinter  der  Linie,  in  welcher  die  Rippen  anfangen  nach  dem 
Wirbel  zurückzutreten,  durch  eine  seichte  Furche  ausgezeichnet 

Inoceramus  Cripsii  Mant.  ist  nach  Schlüter  durch  das 
ganze  Senon  verbreitet.  Aus  Schonen  ist  er  von  Lükdgren, 
Geologiska«  Föreningen  III.  pag.  89.  t  5.  f .  1 ,  beschrieben 
worden. 

Pinna  sp. 

In  einem  Sandstein  -  Geschiebe  (b)  findet  sich  eine  Pinna, 
die  durch  einen  in  der  Mitte  der  Klappen  liegenden  Kiel  und  die 
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sicli  an  deniselberi  nach    f!er  Spitze  cmporzlehi^Tiden  Anwachs- 
streifen  %'on  auderen  Specieh  unlerschioden  IbL 

Cueul  la^a  &p. 

Ein  unbcstimnibarer  Steinkeri]  im  *, todten  Kalk""  (e) 
Hegt  vtir, 

Pactuncului   »  h  blaef>ii  Sow. 

Dahks  giebt  dies  Fosgit  für  den  GlaukaniUandaein  tnil 
Inncframun  tobatm  and  cardmmde»  fa)  an- 

Ptctunculus  mhtarvU  8ow.  scheint  anf  das  Unl€r*ScoQQ 
beschrankt  za  sein. 

Nncula  producta  NlLSS. 
NiLSSoN,    Petrff.  8ucc.  pag.  16.  t  10,  f.  5, 

Ein  Steinkern  stimmt  mit  der  Ueächreibong  und  AbbU*> 
düng  Nil.*öon's 

Die  Specie!«  findet  »ich  selten  im  Samikalk  bei  Ka^eber 
in  Schonen.     Pascn ,  Geögn.  Beschr.  v.  Polen  pai?,  377,  gi<^lj 
(iie    aus    der    Kreide    von     üdricxa    und    Üäinitz,     Charakt^ 
pag.  77.  r.  20.  f*  26    und   Grundr.  pag.  420.    t.  19,  f.  15  au» 
dem  oberen  Plünermergel  liöhmeni^   an.     Als   Geschiebe  ömlel 
ftich  Sucniii  prodnvfa  mit  BflrmnMla  mucrouata  (e)  zusamnico 

Cranatslla  sp. 

Kin  unbestimmbarer  Steinkern  aus  den  Mucronaten  -  Gc- 
schif'bpu  (e)  gehört  wohl  dieser  Gattung  an* 

Lueina  cf.  fallax  FoaBBS, 

FoRBt»,  Tranftact,  GeoL  Soc.  Uod.  VII.  pag.  Ua,  t  17.  f.  S. 
STot-irzKA,  Cri*t,  Faun.  South.  Süd.  \\l  |>«g.26ri.  •    n   ^    tn    i^ 

L  R  f.  a-^5, 7-a 

Mehrere  Steinkerne  und  Abdrücke  «cheinen  mir  tuirh  lora 
and  Oberflachen^culplur  auf  eine  der  J.ucina  Jallax  Fohukj«  oahi 
stehende  Speciej*  hinzudeuten.     Das  vorhandene  Material  lAsfl 
mich  keinen  Unter^^chied   finden;    doch  scheint   es   mir   katiu 
zweifelhaft,    da«s    unsere  Versteinerung  von   der  im  »tidlicWo 
Indien  gefundenen  veri^chieden  sein  wird. 

Sowohl  im  mergeligen  Sandstein  mit  Inaceramuti  cardU* 
»oidfß  (a)  aU  in  den  Geschi^^bcn  mit  BeltmmUlla  mucronaia  (e) 
kommen  derartige  lleate  vor. 

Caräium  et  hipartitum  n'OBB. 

Elf]  verdrücktem  und  daher  nicht  Äicher  bestimmbares  Indi- 
vidauni    titi    ^todten   Kalk''    (e)    tragt    diu   Merktnale    obig« 
Speciei». 
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Cyprina  Ligeriensis  d'Obb. 

d'Orbic.ny,   Pal.  fr.  terr.  cret.  111.  pag.  103.  t.  275. 

Gkinitz,  Palaeoutogr.  XX.  2.  pag.  63. 

Hoffmann,     Monogr.    Verstein.    Sewersk.  Osteolith.   Bd.   I.   pag.  50. 

t  14.  f.  3.  4. 
Grewingk,  Dorp.  Arch.  Bd.  V.  2.  pag.  247  u.  25'». 

Drei  Exemplare  stimmen  mit  der  Abbildung  d'Orbigäy's 
vorzüglich. 

Die  Art  ist  in  Frankreich  für  das  Turon  charakteristisch. 
Gbikitz  giebt  sie  für  den  oberen  Quadermergel  von  Kiesliugs- 
walda  und  Kreibitz  in  Böhmen  an.  Hoffmann  und  Grbwikgk 
nennen  sie  aus  dem  Phosphoritsandstein  von  Kursk  und  Srao- 
lensk:  Als  Geschiebe  Preussens  gehört  sie  der  Mucronaten- 
zone  (e)  an. 

Venus  sp. 

In  den  Geschieben  mit  Inoceramus  cardissoides  (a)  treten 
Steinkerne  und  auch  ganze  Individuen  einer  Venus- Art  selten 
auf.  Die  Schale  ist  oval,  ziemlich  stark  gewölbt,  bei  30  mm 
Länge  25  mm  hoch,  vorn  und  hinten  gerundet.  Die  Hinter- 
kante ist  etwas  stumpfer.  Der  Wirbel  liegt  über  die  Mitte 
hinaus  nach  vorn.  Die  Oberfläche  ist  glatt  und  nur  mit  un- 
deutlichen Anwachsstreifen  versehen. 

Venus  sp.  steht  in  nächster  Beziehung  zu  Ventis  Archia- 
ciana  d'Orb.  ,  Pal.  fr.  tepr.  cret.  III.  pag.  449.  t.  386.  f.  6,  7, 
unterscheidet  sich  aber  durch  die  stärkere  Schalenwölbung.    ' 

Cytherea   plana   Sow, 

Gou)Fuss,  Petref.  Germ.  11.  pag.  238.  t.  418.  f.  4. 
d'Orbigny,  Pal.  fr.  terr.  cret.  111.  pag.  447.  t.  388.  f.  1-3. 

Mehrere  Stücke  in  „harter  Kreide"*  (e)  lassen  sich  nur  auf 
diese  Species  beziehen.  Sie  zeigen  keinen  Unterschied  von 
den  turonen  und  cenomanen  Formen.  Brauns,  Zeitschr.  f.  d. 
ges.  Naturw.  Bd.  46.  pag.  369,  giebt  Cytherea  plana  Sow.  vom 
Salzberg  bei  Quedlinburg  an. 

Corbula  caudata   NiLSS. 
Petref.  Suec.  pag.  18.  t.  3.  f.  17. 

Die  Art  liegt  mir  von  mehreren  Fundstellen  in  typischer 
Ausbildung  vor. 

Corbula  caudata  scheint  auf  das  obere  Senon  beschränkt. 
In  Schweden  ist  sie  bei  Köpinge  gefunden;  als  Geschiebe  in 
Preussen  kommt  sie  vergesellschaftet  mit  Belemnitella  mucro- 
nata  (e)  vor. 
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Terebrafula   carnfa  Sow. 
D^vinsoN,   Brit  cret  Bmch.  pag.  67»  L  8.  f.  l-ßt- 

Zahlreiche  Steinkerne  und  auch  mit  ihrer  Schale  vorzüj^RS 

erhaltene  Individuen  licijen  aui*  den  Mücronatefigeschieben(<*)  Viir. 

Terehraiula  caruta  ht  im  Ober-Senon  weit  verbreitet  und 

ftuch  in  Schweden  gefunden, 

Terebratulina  chrf/äaU»  Scblotii* 

Sciiroij^iiAcjT,   Palaeoiitn^r.  XUL  pag.  277.  t  38,  f  3,  4* 
Tcnhmtnthn  }hj raunt   Ntis<i. ,     Petrcf.    Siicc.   l.  piig.  35.  t  I*  t  7. 

In  einem  Handstikk  des  «todten  Kalkes**  (e)  fanden  »ich 
mit  folgender  Specie.^  zusaaimen  mehrere  Exemplare. 

Nach  Davidhon  und  Scnt.OB.Niucu  ist  diese  Art  durch  die 
ganze  obere  Kreide  %'erbreitet  In  Schweden  wurde  sie  nur  toi 
Trtjmmerkalk  gefunden. 

Terebratulina  ffraeilis   ScßLOTfl. 

SrntoFxnArM ,    Palüeontogn   Xlll.  pag,  287.  I.  38.  f.  IH-W, 

Diese  auf  die  Mucronatenkreide  beschränkte  Specic»  fand 
»ich  mit  der  vorigen  zusajnmen  in  demselben  Geschiebe. 

Ecbitiudernitttiu 

Ananchif ii*s   ora tus  La M. 

Kin  in  Feuerstein  (f)  verwandeltes  Exemplar  dieser  für  die 
Macronatenkreide  charakteristischen  Spccie«  liegt  vor. 

Ci darin  §p. 

Im  harten  Kreidemergel  (e)  linden  bich  «uweilen  glatte," 
oder  auch  mit  6  Körnchenreihen  gezierte  Secigobtacheln. 

C*aeteut«rata« 
Cyclobaeia  et,  Framenteli  Bülschb 

giebt  Damk.«^  aus  dem  Glaukonit^and^tein   mit  Inocnamu» 
diiMoiäfB  und  lohutu^  (b)  an. 

In  den  Geschieben  mit  BeUmnitelht  murronaia  (e)  habt] 
ich  2  unbe§timmbare  Steinkem«  von  Korallen  gefunden. 

Forlfertt* 
Zahlreiche  Spongien  finden  sich  in  den  MueronatengeacbiebttOj 
(e)  meisten«  in  stark  verkic«eltcm  Zustande« 

Pmtoxoa. 

Foraminileren  sind  fetellenweisc  sehr  zahlreich  im  ^todteo ; 
Kalk"  (e),  aber  schwor  zu  beistimmen»  da  sie  beim  Präparireo] 
cnctHen«  beschädigt  werden. 
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Nach  dieser  Tabelle  zerfallen  die  senonen  Kreidegeschiebe 
palaeoDtologisch  in  2  Kategorien.  Die  erste«  in  welche  ^der  mer- 
gelige Sandstein  mit  Inoceramu$  cardissoides'*  (a)  und  ^der  Sand- 
stein mit  InocrramuM  lobatut"^  (b)  fallen,  ist  durch  das  Vorwalten  ' 
der  Inoceramen  charakterisirt,  die  oft  in  grosser  Anzahl  das 
Gestein  erfüllen.  Die  zweite  Kategorie,  die  Geschiebe  mit 
Actinocamax  subcentricosus  (d)  und  der  «todte  Kalk*^  mit  BHe^ 
mnitfUa  mucronata  (c)  können  dagegen  bis  jetzt  nur  ein  Indivi- 
duum von  Inoctramu*  Cripsii  aufweisen.  Die  ersteren,  die  echt 
unter-senonen  Geschiebe,  schliessen  sich  hierin  vollkommen  an 
die  Ausbildungsweise  an,  in  welcher  unter-senone  Schichten  in 
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Norddeutschland  anstehend  bekannt  sind.  Die  anderen  erhal- 
ten jedoch  dadurch  einen  Charakter,  wie  er  der  typischen  Aus- 
bildung der  Aequivalente  nicht  eigen thüm lieh  ist.  -fctinocamax 
i^ubventricoHm  weist  vielmehr  mit  Entschiedenheit  auf  Schweden 
hin,  und  auch  die  Mucronatengeschiebe  erlauben  palaeontolo- 
gisch  einen  Vergleich  mit  der  Schwedischen  Kreide. 

In  der  Fauna  der  Mucronatengeschiebe  treten  Pelecypoden 
in  überwiegender  Anzahl  der  Arten  und  Individuen  hervor; 
unter  30  sicher  bestimmten  JVrten  gehören  allein  25  dieser 
Klasse  an.  Die  Cephalopoden  dürften  bei  grösserem  Material 
mehr  Arten  ergeben,  jedoch  werden  sie  in  grosser  Anzahl 
der  Individuen  nie  gefunden  werden.  Gradezu  auffallend  ist 
der  Mangel  an  bestimmteren  Gastropoden;  auch  in  dieser 
Klasse  dürfte  von  der  Zukunft  manches  zu  erwarten  sein,  ob- 
gleich die  Zahl  der  Arten  nie  die  in  den  Acquivalentbildungen 
angegebene  erreichen  wird.  Unter  den  ßrachiopoden  ist  nur 
eine  Art,  Terebratula  camea  sehr  häufig,  die  beiden  andern  an- 
gegebenen Arten  sind  bisher  nur  in  einem  einzigen  Handstück 
allerdings  in  ziemlicher  Anzahl  der  Individuen  gefunden.  Echi- 
nodenuen  sind  in  der  als  Geschiebe  auftretenden  harten  Kreide 
nur  in  kleinen  Fragmenten  gefunden,  und  es  ist  auch  nicht  zu 
erwarten,  dass  hierin  die  Fauna  viel  reicher  werden  wird. 
Von  Bryozoen  und  Serpein  habe  ich  nie  eine  Spur  bemerkt. 
Dagegen  treten  Spongien  in  grosser  Anzahl  der  Individuen  und 
auch  einiger  Mannichfaltigkeit  der  Arten,  soviel  ich  bei  ober- 
flächlicher Betrachtung  sagen  kann,  auf.  Reste  von  Wirbel- 
thieren,fast  ausschliesslich  von  Fischen,  sind  nicht  selten.  Ebenso 
verhält  es  sich  mit  den  Foraminiferen.  —  Die  Fauna  der 
Mucronatengeschiebe  ist  also  im  Wesentlichen  durch  die  Fülle 
der  Pelecypoden  und  Spongien  und  das  Zurücktreten  der 
übrigen  Thierklassen  charakterisirt. 

Versucht  man  nun  mit  nordeuropäischen  Gebieten,  in  denen 
die  Zone  der  Belemnitella  mucronata  entwickelt  ist,  faunistische 
Vergleiche  anzustellen,  so  ist  zu  bemerken,  dass,  nach  den 
bisher  bekannten  Thatsachen^  nur  mit  einem  einzigen  Territo- 
rium, nämlich  der  Schwedischen  Kreide,  Parallelen  gezogen  wer- 
den können,  die  bis  auf  die  einzelnen  Arten  hinabgehen.  Die 
Faunen  aller  anderen  Gebiete  kommen  nur  in  so  fern  in  Be- 
tracht, als  sich  nach  den  einzelnen  Thierklassen  Aehnlichkeiten 
oder  Differenzen  ergeben. 

Von  den  30  sicher  bestimmten  Petrefacten  der  Mucrona- 
tengeschiebe finden  sich  nämlich  19  auch  in  der  Mucronaten- 
zone  des  südlichen  Schonen  wieder:  Scalpellum  solidulum  Stben- 
STRüP,  /ielemnitella  mucrowita  ScahOTH,^  Ostrea  hippopodium'SiLS8,^ 
AUctryonia  sulcata  Blumb.,  Gryphaea  vesicularis  Lam.,  Exogyra 
lateralis  NiLSS.,    Lima  Uoperi  Ma>t.,    Lima  semisulcala  NiLSS., 

19» 
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membranacruä   Niuss.,    A    virgatm    Nii^fiSi.,     IV/fa    ly^  iifn 

Sow.,   Jnoceramufi    Cripm   Mart,,   ;V'iKr?//a  prnducta   Niivsp»,,    fW- 
6ii/a  caudata   N1LS8. ,     TerebraUda   carnea    Sow.,     f  *'rehrQtutma 
chryntith  Sciir.OTrr»      Von   diesen  Versteinerungen  ist  alleniiti(r& 
nur  eine  einzige,    welche  nur  den  (ieschieben,   Schweden  ud4 
in    Westphalen  der  Zone  des  Ammonites  Cot^A/efdienm  ctc*  An- 
gehört, nlunlich  Prcten  crftacem  Nvst  ;  vier  von  ilen  Pe(i   ' 
die  Schweden    und   den   Geschieben   gemeinsam    f^ind,    ' 
Iftterali^  Nli^Ss,,   Pecitn  unduiatuM  Nli»ss.,   Prcttii  vir> 
und   Vola  tjumqtteeostata  Sow.  mÜÄsen  für  eine  in  d^       1 
tenzoue  seltene  KrM^hcinimsf  gehalten  werden;  dieselben  sind  nts 
die   letzten   Reste  einer  Fauna   zu   helrachfen,   die  in  tiefereo 
Schichten  blühte  und  8ich  in  Schweden  und  Preussen  am  Uog- 
«ten   erhalten    hat.     Aus  der  Anzahl  derjeni^ten  Fossilien,    ilic 
in   Schweden   nicht  gefunden  sind,    erwei«?en  f<icli  drei  al«  ni?tt<f 
Arten,    Die  übrigen  acht  kommen  vereinzelt  in  ander 
und  Schichten  vor;  von  diesen  sind   noch  zwei»  nim 
$fpttmphcatM$  Nii,SH,  und    Lima  Hoprri  Ma^t.,  namhaft  zu  in«- 
ehen,    welche   auch  in  Schweden,   aber  nur  in   der  Zone  des 
,htinocamax  üuhvrrdricottug,  anjjetrolfen   wurden. 

Alft  den  Geschieben  und  dein  Sandkalk  Schweden«  tremein^ 
iamer  Charakter  ist  ferner  das  Zurücktreten  der  Gattung;  Ino* 
crrarnuH^  der  Bryuzoen  und  GiUlr<»pfMlen  zu  nennen;  jedo<!H 
zeichnen  sich  die  Gef^chiebe  durch  die  Fülle  der  Spongfien  und 
den  Mangel  an  Fchinodennen  aus.  Trotzdem  kann  man  nicht 
leuia:neu,  das.n  mit  der  Schwedischen  Kreide  eine  gewiÄSie  Aehn* 
lichkeit  vorliegt«  Sculltkr  hat  jene  Bildung  der  in  Westphalen 
entwickelten  Z o n e  d e h  Ammojtitfn  Cnt^n/ddirn n i>,  M icratflrr  ^tiffkut 
und  der  Lephimpontfia  ruffosa  also  der  unteren  Mncronatenkreide 
I  M'w  Verwandtschaft  unsrer  tJeschiebe  mit  der 
M  Abla^erurjy;  dürfte  alst»  zugleich  eine  ^olrh»*  mit 
d<Mn  weslphali'^rhen  Territorium  involviren»  Der  Mangel  der 
Gastropoden  und  lichinodennen  ^teht  dem  ebenfalls  entgcKen. 
Dagegen  wird  die  Freu*sische  und  Westphälische  Kreide  da* 
durch  in  eine  verwandLdchaftliche  Beziehung  gebracht,  da^» 
in  beiden  Gebieten  die  Spongien  in  gros.«4er  Anzahl  vorkao* I 
drn  sind. 

Soweit  glaube  ich  auf  ein**  «ewi^se  Aehnlichkeit  der  M*j- 
cronatcngeschiebe  mit  anderer  n  aufmerksam  um 

Hui§!*^n,     Von   allen  andern    I  n,   «agar  der  Hu 

und  Polnischen  Kreide,  mit  denen  man  eine  Aehnlichkeit  wohl 
erwnrten  dürfte,  »ind  die  Gejcrhiebe  .^charf  durch  da**  ZurAek- 
treten  der  tJastropoden  und  Echinodermen  und  das  vollat&n* 
dige   Fehlen   der  Serpein   und   B»  i^etrennt.     In   Bestg 

auf  die  letztere  Thierkla5i<e,  die   i  ,  treten  die  PreiiMM 
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sehen  Bildungen  in  besondereq  Gegensatz  za  der  Rügener 
Kreide,  mit  welcher  wegen  der  ungenügenden  Kenntniss  ihrer 
Mollusken-Fauna  ein  weiterer  Vergleich  resultatlos  sein  muss. 


C    Die  HeliüAth  der  Geschiebe. 

Die  Bestimmung  der  Heimath  der  senonen  Kreidegeschiebe 
ist  der  am  schwierigsten  zu  behandelnde  Theil  meines  Themas, 
da  zu  einer  mehr  als  hypothetischen  Behandlung  dieser  Frage 
die  bisher  bekannten  Thatsachen  nicht  ausreichen. 

Zu  bemerken  ist  erstens,  dass  bei  der  Bestimmung  der 
Heimath  eines  Geschiebes  eine  vollständige  Uebereinstimmung 
desselben  mit  der  als  Ursprungsgebiet  vermutheten  Ablagerung 
nicht  nur  in  paläootologischer,  sondern  auch  in  petrographischer 
Beziehung  vorhanden  sein  muss.  Wenn  ich  im  Vorhergehenden 
einen  Vergleich  unserer  Geschiebe,  welche  Aciinocamax  sub- 
rentrirosus  und  Betemrateüa  mucronata  führen,  mit  der  in  Schwe- 
den anstehenden  Kreide  versuchte,  so  hat  damit  noch  nicht 
angedeutet  werden  sollen,  dass  wir  dort  die  Heimath  derselben 
zu  suchen  haben. 

Ferner  ist  vorauszuschicken,  dass  nach  dem  heutigen  Stand- 
punkt der  Wissenschaft  entschieden  eine  von  Nordnordost  nach 
Sudsüdwest  gehende  Transportrichtung  der  Preussischen  («e- 
schiebe  als  die  vorwiegende  angenommen  werden  muss.  Dafür 
spricht  mit  Bestimmtheit  die  Uebereinstimmung  dec  Silurge- 
schiebe mit  den  in  den  Ostseeprovinzen  Russlands  anstehenden 
Schichten  und  das  Fehlen  resp.  seltene  Auftreten  der  für  Schwe- 
den charakteristischen  Gesteine.  ^) 

Schon  desshalb  erscheint  es  von  vornherein  unwahrschein- 
lich, dass  senone  Kreidegeschiebe  Ost-  und  Westpreussens  von 
Bornholm  oder  Schweden  herstammen.  Gegen  diese  Annahme, 
die  von  mehreren  gemacht  ist,  soll  hier  jedoch  noch  eine  spe- 
cielle  Beweisführung  versucht  werden. 

Auf  Bornholm  sind  zwei  verschiedene  Horizonte  der  Kreide- 
formation  entwickelt.  Der  tiefere,  ein  Grünsaud  durch  Actino- 
camax  west/alicus  charakterisirt,  ist  nach  Sculütbr  ^  das  Aequi- 
valent  des  von  ihm  in  Westphalen  zuerst  beobachteten  Emscher 
Mergels,  der  höhere,  der  Arnagerkalk  mit  Scaphites  binodosus 
RcEM.,  würde  die  untere  Quadratenkreide  des  Westphälischen 
Beckens,  die  Zone  des  Inoceramus  lingua  und  der  Exogyra 
laciniata  vertreten. 

Die  unter  (c)  aufgeführten  Geschiebe  entsprechen  nach  Dambs 


1)  Jentzsch,  diese  Zeitschr.  Bd.  XXXII.  1880.  pag.  629. 
^  Ibid.  Bd.  XXYl.  1874.  pag.  851. 
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Fjfradü  dieser  Zone;  man  künote  daher  pnln 
Zuftiinunenhani?  denken.  Jedoch  ist  !i<*r  j)«  n  „  ^ 
schied  zwi-sehen  den  Quarzil|!:e*vchieben  und  dem  Arnatier-Kalk 
ein  80  bedeutender.  da*s  beide  wohl  kaiun  «nnrr  f-;ijitjr*tüiie 
angehurt  haben  können. 

In  Bezug  auf  die  unter  (a)  und  (b)  beÄchrk'bi'm*n  Grfln- 
sandsiteine  mit  Ivoceramnn  iohattiM  und  rardixsoifirji  kann  mir 
an  den  Griinsand  von  Boruht^lni  2^*dacht  werden.  Au* 
der  Zone  des  Actifincama*T  w^^t/aÜrtiM^  tindf  ')  i<*h  hit' 
Hrangniarti  Sow.,  /,  canrflititun  (iOI.dk,  /.  Cuvieri  BnoncTf.  und 
/.  conceniricus  Fi  RR,  aufgeftihrt.  /noceramu^  Hrnn^niarH  S<*w, 
lind  CuriVri  litio?(G?(.  sind  rinch  Scnt.rTitii  auf  daj»i  Tim>ö  be- 
schränkt;  man  hat  daher  allen  Grund,  an  diesen  Angaben  tu 
zweifeln,  be^^onder^  wenn  man  noch  in  Betracht  zifht,  da*»  d(*r 
ebenfalb  ffir  den  Griinsantl  angegeben«  tnocrramuH  vönrmtncuM 
Park.  bi*vher  nur  aus  dern  Gault  bekannt  ist  Inocrramus  ran"  j 
cftlatm  Gold  F.  wird  jetzt  zu  ffwreramug  hhatuf  MC^.st,  ne- 
zogen,  der  für  das  ünrersenon  bezeichnend  is^t  Nur  auf  di€M» 
Petrefact  kann  sich  daher  nach  unseren  jetzigen  KennlnisM»ii 
»in  Vergleich  der  Geschieh«  mit  den  entsprechenden  Srhirhti»!! 
Born  höhn»  s^iützen.  Dass  dies^e  Stütze  »ehr  .schwach  i»t*  wird 
man  zugeben. 

Wf^  die  Heimath    der  Mucmnatenge^chiebe  Bornhotin  JUi- 
zunehmen»    i*t  unmöglich.      Allerdings    wird    f^öwohl    au*    denij 
Grün'<and  aU  dem  Arnager-Kalk   lirltmmtrUa  mtirronaia')  nn* 
gegeben;    jedoch    erhebt   raan  aueh  gegen   die^e  Anft^abai  be- 
rechtigten Zweifel. 

Biirnholm   kann    ich    daher   als  daa  UrfiprnngHgebiet  der 
preufisiBchen   '        '     V>e   nicht  betrachten. 

V^icl  g»  I  jr«'r  wiirr  es,  in  dem  Midlifhen  TliejI  des 

schwedischen  l  estliiodef*  die  Ueimath  zu  suchen.  Vor  Allem 
wird  man  auf  die^eiti  Terrirorium  dadurch  geführt,  i\m%  .tctmit*^ 
ramajr  tniOrftttricomn  Wahlknu.  allein  hier  in  anflehendem  lle- 
stein  gefunden  i^t.  Jedoch  sprechen  auch  einige  Punkte  gegen 
tHe«o  Annahme.  SciiixTRit -')  und  dk  Ükbr*)  machen  die  Be- 
i      V  *        lio  Exemplare  de*  in  den  Trfimmerkafken  jre- 

imajt  in  manchprl*»?  \V»*ise  gelitten  hatten,   ja 
i^i;  tii>t  bis  zur  H  n  wanm,     Di«*  in  den 

i  .  rii  Osit-  und  Wesii  i<?n  Individuen  zeieh- 


Hc»r  fra   den    naluiii 


»)  In   -'- -' 

sandet  i 

FofeaiDK  *  ».,-—,..„...  .   .o 

*)  JuffMüTiuTr,    1.  r.  IUI«,  24.  —  v.  Skrkacii.  die»e  ^^itaelir.  IWftw  ] 
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neu  *i  en  meistens  durch  eine  vorzügliche  Krhaltang  au», 

und  et    I  iMJ   die    Petrefacren,   welche  ich  in   dieselbe  Zone 

rechne^  go  gut  erhalten,  dass  i^h  keinen  langen  Tranj«port  erlitten 
haben  kOnnen.     Die  in  der  Provinz  Brandenburg  *)  gefundenen 
Exemplar«*   ähneln    in    Bejcug   auf   den  Crhaltiingsztustand    den 
schwedinchon   und  staninien  auch  jedenfalls  aus  den  Triimmei 
kalken.      Dagegen    spricht  ferner  die  eigenthümliche  oben  W 
«prorhene  Verbreit unjisweise  der  b\s  preussische  Geschiebe  gefun 
denen  Acünoaimax  auhtf^nirtcoHu^,     Wenn  ferner  meine  Vermii- 
thun^  richtig  ist,  dasji  da?*  Muttergestein  desselben  ein  glauko- 
nilischer  Sand  war,    so    ist  ebenfalls  in    petrographischer  Be» 
y.iehun^  eine  (jleichheit  mit  Schweden  nicht  vorhanden. 

Der  Mangel  der  petrotjraphischen  Uebereinstinimung  un- 
a^rer  BHetnmuUa  mucronata  führenden  Geschiebe  mit  der  Lager- 
MÜttc  dieses  Fosf^il?»  in  Schweden  ist  für  mich  ein  Bewei«^ 
ilmftir,  d&KH  auch  diese  nicht  von  dorther  stammen  können; 
denn  die  als  Knollen  und  Bänke  in  dem  k>ckeren  Grünsand 
dort  auftretenden  festeren  Kalkpartieen,  die  sogen,  PiUten, 
halten  mit  dem  „todten  Kalk**  keinen  Vergleich  aus.  Ausser- 
dem unterscheiden  sich  die  Geschiebe  durch  die  zahlreichen 
Sponi?ien-lndividuen  von  dem  schwedischen   Vorkommen. 

S-  "  '■  ■}\  spricht  gegen  die  Annahme  Schwedens  als 
Heimat  _  ;  unserer  Senongeschiebe  der  Umstand,  dass  in 
Om-  und  We.stf*reussen  die  für  jenes  Territorium  so  charakte- 
mtischen  Ablagerungen  des  Faxe-  und  Saltholmskalkes  nicht 
alx  Geschiebe  gefunden  sind,  während  sie  im  Diluviuni  der 
Provinz  Brandenburg  auftreten.*) 

Alle  diese  Gründe  scheinen  mir,  wenn  auch  nicht  direct 
In^welvend,  so  doch  mit  der  grössten  Wahrscheinlichkeit  darzu- 
legen, dass  unsere  senonen  Kreide-  wie  die  Silurgeschiebe 
nicht  aus  dem   Westbalticum  herstammen. 

Durch  mehrere  Thatsachen  wird  mau  vielmehr  auf  ein 
ganz  anderes  Gebiet  hingelenkt. 

Zaudacu  ^)  beschreibt  in  der  Tertiärformation  Saralandh 
gefundene  Kreidegeschiebe,  die  io  petrographischer  Beziehung 
vollkommen  mit  der  «harten  Kreide"*  übereinstimmen.  Berück- 
sichtigt man  dazu  noch  die  Ansicht  ZaddachX  Berbisdt's  und 
Je?jtzsi'h*s  t^«-*^-^  tlft^  samländis^^ho  Tertiär  sein  Gesteinsmaterial 
der  Kreide  entnommen  habe,   so  kommt  mau  zu  dem  Schluss, 


*)  KiOfcincN .  VersicitR' ruf  Igen  von  Urandenb.  pag.  140.  -  K(tnth» 
dinwr  Zeit^chr  1865.  pag.  323,  —  Damks  in  Bkäendt  u,  Damrs  Geogn. 
Be»ithrcitmng  Berlins  pag.  89. 

*)  BuRKNhT  u.  Damk^,  Geogn.  BeschreibuDg  Berlins  |>ag,  91. 

')  Schriften  d.  physik.'ökonooi.  Ge&ellsch.  zu  Königtjberg  VIII.  1867. 
pag«  IGT. 
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dass  Kreide  io  nicht  gar  weiter  Entfernung  zw:  Z«iil  di^^ei  Al>- 
lagerungen  anstehend  gewesen  sein  mu^. 

Zwei  fernere  Thatsachen  beweisen  die  Existenz 
Kreidebildungen  in  nächster  Nähe  und  unmittelbar  in  Pr 
sen«  die  sowohl  petrographtsch  al^  auch  in  ihrem  gt!%»li>* 
fischen  Alter  den  Geschieben  der  Mucronatenzone  entaprecbpit. 
Einmal  zeigt  die  senone  Kreide  im  mittleren  HusÄland ')  an 
manchen  Punkten  eine  stark  sandij^e  und  fe^te  Au»hildiiii(j 
wenn  sie  auch  nie  den  extremen  Charakter  unserer  Oe^^ehi*»!] 
annimmt.     Zweitens,   was  das  Wichtigste  ist,   wurde  i  U 

der  Provinzen  Oä?t-  und  West preussen  in  mehreren  Boli  iij 

ein  Gesteinsmaterial  zu  Tage  getördert,  das  in  keiner  Weis 
von  dem  als  Geschiebe  gefundenen  ntodten  Kalk**  «Dterj*cbi*Hl«*l 
werden  kann.  Besonders  durch  diese  zweite  Thateache  mlti 
man  zu  der  Ansicht  geführt,  dass  die  Heimath  der  Geschiel 
mit  lieletnuitella  mucronata  in  nicht  weiter  Ferne  ge«ucli 
werden  muss. 

Zunächst  gebe  ich  nun  eine  Uebersicht  derjenigen  PuDkl« 
an  denen  Kreide  angetroft'en  ist.  Die  Tabelle  ii^t  nach  d« 
sehr  zerstreuten  Literatur  und  nach  den  Mittheilungen  derf' 
Uerrn  Jrktzscb  zusanrineügestellt.  Dazu  xiehe  ich  noch  zwi^i 
Kreidepunkte  im  westlichen  Russland,  bei  Kowno  und  (trodoo 
Die  mit  (  ver«<ehenen  Zahlen  geben  die  Uühe  der  an^tüheii 
den  Krt  >   dem  Meeresspiegel,  die  mit  —   diu»  Tii^C«^  unler' 

dem  M"  gel»  in  welcher  Kreide  erbohrt  ist 


H<'«iu%resfKTn 
de  Äu«r8t  mi^ 


bU   tu 
'  r  KriMdal 


ti-offou  wmue,  , 


Grodno 

Christburg  in  Westprenssen,  Kreis 

Stuhm 

Kowno *     ,     .     , 

Kalwe  in  WestprcuÄi^en,  Kr*  Stuhm 

Tilsit  ,  

Thorn  .     .     . 

Geidau  im  Samland 

Tbierenberg  im  Samland  *  .  . 
tierrmanoshöhe  in  Westpreusaeii, 

Kr  Löbau  .  

Tiegenhof  im  WeichÄeldelta  ♦  . 
Englisch  Bruan  b€i  Elbing.    .     * 


4    fll  m 


-f- 


90  m 

60  m 

bi  in 

16  m 

—  116  m 

31  III 

—  90.1  tu 

82.5  o 

—  119,81 

84.2  in 

—  138.8  « 

86.9  m 

-  107  n 

98.A  m 

—  106  n 

116  m 

-  ua  m 

^>  QuwtMQic,   Dorp.  Arcb.  B4  V.  1872  pag    196  ff. 
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Es  ist  somit  unter  dem  Tertiär  resp.  Diluvium  ein 
grosses  Kreideterrain  ^)  in  Ost-  und  Westpreussen  constatirt, 
das  jedenfalls  mit  dem  russischen  in  Verbindung  steht.  Petro- 
graphisch  sind  die  gefundenen  Punkte  einander  sehr  ähnlich 
und  gleichförmig  zusammengesetzt;  überall  kommt  der  graue 
bis  graugrunliche  oder  hellgraue  feste  Kreidemergel  vor;  die 
einzelnen  Bohrproben  unterscheiden  sich  nur  wenig  von  einander 
durch  die  Farbe,  die  Menge  der  vorhandenen  Glaukonitkörnchen 
und  die  Grösse  der  Sandkörnchen.  In  diesen  Kreidemergel 
sind  Knollen,  aus  hartkieseligem  Material  bestehend,  einge- 
lagert. Diese  Knollen  sind  es,  welche  vollständig  mit  dem  im 
Diluvium  so  häufigen  „todten  Kalk^'  und  zwar  in  seiner  ty- 
pischen Ausbildung  übereinstimmen. 

In  Grodno  und  Thom  ist  neben  dem  harten  KreiJeraergel 
noch  echte  weisse  Schreibkreide  angetroffen.  Die  hier  aufge- 
schlossenen Profile  beweisen,  dass  der  harte  Kreidemergel  k^in 
seiner  Lagerung  nach  constanter  Horizont  ist. 

Das  Bohrloch  von  Thorn^  ergab: 

248'  — 300'  weisse  Schreibkreide  ...     52'  mächtig, 

300'  —  419'  zum  grösseren  Theil  härterer, 
mehr  ins  Graue  ziehender  Kreideraergel 
=  „todter  Kalk" 119' 

419 '  — 436'  fester  brauner  Thon  ohne  Glau- 
konit   Schwefelerde  Schumann^s      .     .     17'        „ 

436'  —  442,5'  feiner  glaukouitischer  Quarz- 
sand, mit  Thon  gemengt 6,5 '        „ 

In  Grodno  ')  fanden  sich  unter  einer  etwa  50'  hohen  Decke 
von  Alluvium,  Diluvium  und  Tertiär 

7 '  gelblicher,  harter,  glaukonithal- 
tiger  Kreidemergel, 

V4 '  Phosphorit-Knollen  in  Kreide- 
mergel, 

14'  gelblicher  und  weisser,  brüchi- )  21,75'  „todter  Kalk"" 
ger    Glaukonit    und    wenig  | 
Feuerstein  führender  Kreide- ' 
mergel  mit  Bdemniteüa  mu- 
cronata  Scbloth., 

20'  weisse   Schreibkreide   mit  zahlreichen  Feuerstein- 
knollen und  HelemniteUa  mucronata  etc. 


^)  Jrntzsch,  SchrifteD  d.  physik.-ökon.  Ges.  1881.  pag.  51. 

^  Zaddach,  Ibid.  1869.  pag.  67. 

>)  Geewingk,  Dorp.  Arch.  Bd.  Y.  pag.  211. 
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««      Einmal  fiberlagert  aht^  die  weis-  kmdc  den  todli 

Mlk,  dA»  ander**  Mal  timlet  das  Uriu.    .;.  :.  »t&Jt 

Im  Bereich  der  Provinzen  0*it-  und  We^t-Preos^cn  kt 
w^ijme  Kreide  mit  Feuerst  ein oinlaßenint*en  nicht  bekannt.  Im 
Bohrloch  von  Thorn  und  in  der  anstehenden  Kreide  von  Chmt- 
burg,  wo  weisse  Kreide  beobachtet  iftt,  wurden  niemaU  Fea^r-, 
Äleint^  gefunden.  Müssen  wir  den  festen  glÄukoniti^cht^n  Kmd' 
ujerj^el  al'*  [»etrographischen  Vertreter  der  weinsen  Schreibkftfji 
betrachten,  50  Mnd  die  harten  sandigen  KieiielknoUen,  welcl 
doj^  Hauptkontingent  der  Mucronatenges^chiebe  bilden,  d«n  Fforr- 
»leinen  gleichzusetzen« 

In  paläontologischer   Hinsicht  ist  die  Aequiv alenz  der  «r- 
bohrtet^  und   anstehenden    Schichten    nnt  den  (ieschiebt^n  iMicl 
nicht    erweisbar,    da  das    Material    noch    nicht    in    tfMnO«*»r^4 
Weise  %^orhanden  ist*   Allerdings  sind  auch  in  de: 
Petrefakten  gefunden;    sie  weisen  jedoch  immer  m  u 

dass   das  oberste  Senou,    die  Mucrouatenzone*   »i 
Nur  an  der  Hand    der  Foraminiferen  dürfte  überh.4..,  »  ...,.  m- 
herer  Vergleich  der  anstehenden  Schichten  und  der  Geschiebe 
möglich  sein.  . 

Nach  dieser  Betrachtung   de*  ünt#»rgrunde.«i  des  Ott-  und 
wentpreussischen  Tertiär^,   resp.   '  !^  erscheint  e^  höchi 

wahrscheinlich,    dass    unsere   Krr  lehe,    wenig^t^^nj*    d 

grössie  Theii  der  rur  Mucronatenzone  ^!eh<)renden ,  duri*h  ili»> 
Diluvialgletscher  direct  au^  dem  Kreide- Untergrund  der  l*ro- 
vinzen  Ost-  und  West-Preussen  oder  ihrer  nächsten  Uingelmn^» 
losgerissen,  nur  eine  kurze  Strecke  transportirt  und  ho  in  da»j 
Diluvium  gelangt  ist>  Natürlich  werden  die  Krhebungcn 
grossen  Kreideterrains  am  meistens  von  der  7  i\ 

worden  sein;   und  dort,  wo  Sattellinien  des  Tr 
gewiesen  sind»  haben  wir  am  ehe^ton  das  I 
(teschiebe  zu  vermuthen.    Kine  der  deotli  .       : 
zum  Beispiel  in  der  Rieht uog  llantener  Spitze  —  I 
Alkgebirges  —    Spitze  ostlich  der  Fischhauser  Bucim    -      dMu 
vtaleii   Vorgebirge   von   Balga  —  Tertiärorhebune  bei  Braues' 
berg,  von  J^  ' '  "  '     '     i:- 

»üdwestlichi  I  ^ 

nun    die   Hiciuuug  d^r    Dduvialglet'^chei    • 

also  mit  der  Uichtung  d*!r  Sartt^llinir  übi»r^  nj 

iat,   so  hat  da;^  Zer^törungswerk  hier  grade  in  hervon  ii| 

Masfle  statt  haben  können,  und  wir  linden  deshalb  auc< 
in  der  Richtunii  dieser  Linie  bei  Preussisch  Holland  eini  ^ 
Afihäufiii  uer  Kreil  '     be. 

Jeri  n  diese  1  kte  Ab*«tiimmQniz  der  Sem 


n  Sthriflen  iL  pb?i* -olüii.  Ce*.  IJ^l,  T.  r».i£.  IS, 
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geschiebe  nicht  als  die  ausschliessliche  aufgefasst  werden.  Das 
lleimathsgebiet  der  Geschiebe  mit  ^^cünocamax  subventricosus 
und  der  unter  a.  b.  c.  aufgeführten  untersenonen  lässt  sich  auf 
diese  Weise  nur  mit  der  Annahme  erklären,  dass  die  Mutter- 
gesteine der  betreffenden  Geschiebe  ebenfalls  an  die  Basis  des 
Diluviums  gereicht  haben,  was  meines  Wissens  noch  nicht  be- 
obachtet ist,  obwohl  es  nicht  unwahrscheinlich  erscheint,  da 
in  Purmallen  direct  unter  dem  Tertiär^  sogar  Jura  erbohrt  ist. 

Man  könnte  für  die  eben  genannten  Geschiebe  einen  an- 
dern Weg,  auf  welchem  sie  in  das  Diluvium  gelangt  sind,  an- 
nehmen. Jedenfalls  werden  sich  die  Schichten  des  preussischen 
Rreideterrains  eine  Strecke  nach  Norden  hin  ausgedehnt  haben; 
and  zwar  dürfte  diese  Erstreckung  nicht  über  eine  Linie  hin- 
ausgegangen sein,  welche  die  beiden  nördlichsten  Kreidepunkte 
des  baltischen  Beckens,  Meldsem  in  Kurland  und  Christianstad 
in  Schweden,  verbindet.  Hier  lagerte  die  Kreide  älteren  For- 
mationen auf  und  hier  traten  die  einzelnen  Unterabtheilungen 
derselben  als  Schichtenköpfe  zu  Tage.  Die  von  Norden  vor- 
dringenden Diluvialgletscher  rasirten  diese  Schichten  und  trugen 
sie  als  Moränen  in  das  preussische  Diluvium  nach  Süden. 

Die  Zone,  in  welcher  jene  Schichten  des  Unter-Senon  an- 
stehend waren,  kann  sich  nicht  sehr  weit  nach  Westen  erstreckt 
haben,  da  unsre  unter-senonen  Geschiebe  specifisch  preussisch 
sind  und  anderwärts  nicht  gefunden  werden.  Auch  für  Actino- 
camax  subventricosus  kann  man  dieses  östliche  Ursprungsgebiet 
annehmen,  da  wegen  derer  eigenthümlichen  Verbreitungs-  und 
Erhaltungsweise  für  die  preussischen  Exemplare  nicht  dieselbe 
Heimath  vermuthet  werden  darf,  wie  sie  die  Vorkommnisse  im 
Brandenburgischen  Diluvium  verlangen. 

Das  zahlreichere  Auftreten  der  Feuersteingeschiebe  an  der 
östlichen  Grenze  Preussens  weist  auch  für  diese  auf  ein  ganz 
östliches  Ursprungsgebiet  hin. 

Das  Endresultat  meiner  Auseinandersetzungen  ist  also,  dass 
das  lleimathsgebiet  der  senonen  Kreidegeschiebe  nicht  im  West- 
balticum  gesucht  werden  kann,  sondern  dass  als  solches  ent- 
weder die  Provinzen  Ost-  und  West  -  Preussen  selbst  oder 
nördlich  derselben  gelegene,  hypothetische  Kreideterritorien  in 
Anspruch  genommen  werden  müssen. 
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4*    (ieelogbehi^s  und  nontaiiiHtiseheH  nn%  I  lab. 

Von  Herr»  Caul  OcHseifii  k  in  Murburg. 

Das  tiordamerikanische  Territorium  von  Utah  liegt  xwis 
dem  87.  und  42.  nördl.  Breitegmd,  5*rhch  von  Nt^vadn,  «Odlici 
voü  Idaho,  wefvtlich  vou  Culorado  und  nördlich  von  Ari/^oiia 
109—114"  westlicher   IJlnge  von  Greenwich.      Seine  gri^i^^i 
Länge    beträgt    523    km    (325   miles)»    aeitie    Breite   483 
(300  miles). 

Von  Süden  nach  Norden  wird  es  halb  schräg  <ti  ittei 

von  dem  Wahsatchgebirgszujti,  der  es  nahezu  gleir!  Jen 

Flussgebiet  de8  Rio  Colorado  und  der  groiisen  abtlu8«io«ien   De- 
pression,    die  mit   dem    Namen  Bonneville  -  Bassin    hm  1- liri#«t. 
wird,  Eutheilt;    die  Terrains  zu   beiden  Seilen  dieser 
scheide    haben    ziemlich   dieselbe   Seehöhe,    nämlich    i^iwji»t 
1800  m   für   die  Th/iler  und   1800—4100  m  für  die   Gehir 
(Gilberts  Peak    in    den  Uintabergen   hat  4172  m).       1 
drigsten    der    zahlreichen  Thüler  liegen   immer  noch  1 
die  Kammhöhe  der  Alieghanin. 

Der  grusste  Theil  der  inneren  Gebirgslandschaften  bestck 
aus  einer  conform  gelagerten  Schichten  reihe  von    den   Alteitta 
ar.oi.schen    Gliedern    hinauf    bis    /u    den  jüngsten   juras»tiiebi 
Bitdungen.      in  die  Periode  der  letzteren    fallen  die  Hebun|F»ii 
der  (iebirgszüg*'»    welche  jetzt  aus   den  '■' 

und  anderen  Parallelketten  der  grossen  I» 

Bei    diesen   liebungen  gelangten  grosse  Grath  mia 

Diirchbruch,   die  von  Quarzgesteinen^  Porphyren^    •  i«  und 

merkwürdigen  syenitischen  Graniten  mit  Granulit  und  einzelntn 
Greisenpartiecn    begleitet    waren.      Hierauf  lagerten  der    ^ill 
Ocean  im  Westen    und    der«    welcher  die  MisHis^ippiniedenm 
füllte,    im  Osten   eine  Heiheufolge   von   Kreide*    und 
fichichteii    ah      ni»»?^^  äusseren  Uferbif düngen  wurd»*n 
Mi<  '►en  und  gefallet,  und  su  iint^^land«! 

Citi-  Miere  und  die  Ketten  ijistiich  des  \\ 

gebirgiss- 

Vulcaoisebe  Gesteine  hoben  und  darchbracben  die  T^»»i*-^^^ 
wie   der  Granit   die   vorhin  erwähnten  früheren  Abla. 
Noch   »pftter    trat   eine    letzte   Störungsperiode  auf, 
Wirkungen   von  dieser  haben   auf  die  Ge»talt   des  n 
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kanischen  Westens  überhaupt  und  Utahs  im  besonderen  wenig 
Einfluss  geäussert.  Der  allgemeine  Parallelismus  der  Ketten 
macht  sich  auch  bemerklich  in  den  geologischen  Localcharak- 
leren;  die  Hügelreihen,  das  Streichen  grosser  Gebiete  aufge- 
richteter Schichten,  die  grösseren  Durchbrüche  gigantischer 
Massen  etc.,  alles  liegt  nahezu  in  der  Medianrichtung  und  trifft 
man  daher  auch  die  Edelmetalle  in  parallelen  Erzlängszonen. 
So  erscheint  eine  Zone  von  Quecksilber,  Zinn  und  Chromeisen 
in  der  Küstencordillere,  eine  Kupfererzzone  in  der  Längskette 
von  Hügeln  am  Fusse  der  Sierras,  eine  solche  von  Gold 
höher  hinauf  in  den  Sierras,  deren  Reihen'  von  goldführenden 
Gängen  sich  somit  bis  nach  Alaska  hin  erstrecken ,  eine  Zone 
von  Silber  mit  verhältnissmässig  wenigen  unedlen  Erzen  längs 
der  Ostbasis  der  Sierras ,  welche  über  Sonora  bis  nach  Mejico 
hineinreicht,  eine  weitere  von  Silbererzen,  die  in  mannigfaltig- 
ster Weise  mit  andern  vergesellschaftet  vorkommen,  durch 
Centralmejiko  (Chihuahua),  Arizona,  Mittelnevada  und  Central- 
idaho;  eine  silberhaltige  ßleiglanzzone  von  Neu-Mejico,  Utah 
und  West- Montana  und  noch  weiter  östlich  eine  zusammen- 
hängende Zone  von  goldführenden  Ablagerungen  in  Neu-Mejico, 
Colorado,  Wyoming  und  Montana. 

Die  zur  Zeit  des  Jura  eingetretenen  Umwälzungen  bilden 
höchstwahrscheinlich  den  Ausgangspunkt  für  die  Bildung  zahl- 
reicher Erzlagerstätten,  und  zwar  sowohl  für  die,  welche  in  den 
granitischen  Massen  auftreten,  wie  z.  B.  ein  Theil  der  Reese- 
River  Goldgänge,  als  auch  für  die,  welche  in  den  metamorphi- 
schen  Gresteinen  von  der  azoischen  bis  zum  Ende  der  meso- 
zoischen Formationsgruppe  vorkommen,  wie  u.  a.  die  goldfüh- 
renden Gänge  von  Californien,  die  der  Humboldtminen,  die 
White  «>Pine  und  der  andere  Theil  der  Reese -River  Minen. 
Die  Coloradogruppe  gehört  im  Allgemeinen  diesem  altern  Typus 
an,  während  zur  Tertiärformation  entschieden  alle  die  Vorkom- 
inen  zu  zählen  sind,  welche  die  altern  vulkanischen  Gesteine 
durchziehen,  wie  z.  B.  die  Gänge  des  Comstockreviers,  die  dem 
Gangzug  Washoe- Nevada  angehören,  und  die  des  Owyhee- 
distriktes. 

Jedenfalls  liegt  die  grösste  Anzahl  der  Erzlagerstätten  in 
den  geschichteten  metamorphischen  Gesteinen  und  in  den  alten 
Eruptivmassen,  die  die  Juraformation  durchbrechen;  doch  auch 
sehr  wichtig  und  vielleicht  wunderbar  productiv  sind  wohl  die 
Silbenninen,  die  ausschliesslich  in  den  jüngsten  vulkanischen 
Gebieten  auftreten.  Die  jüngeren  nahezu  gleichalterigen  Flötz- 
bildungen  Californiens  bergen  ausserdem  viele  Kohlenlager. 

Wenn  oben  gesagt  wurde,  dass  die  letzte  Periode  von 
Störungen  auf  die  Hauptgestaltung  des  Territoriums  von  Utah 


290 


keinen   g^rossen   Kinfluss   gehabt    hätt^,    ^n  dörff»n  riprh  oit 
andere  davoQ  lierrührende  Er:»cheinungeu  nicht  utiUerühri  blrib«! 

Offenbar   ist  die   ganze    Depression   des   Lake  Bonnevill« 
welche  heute  verschiedene    abflusslose  Hecken  einschHeät>st  at-  B;- 
neben   dem    des    grossen  Salznee's  nach  das  des  Sevier-Laie, 
de^  Preus*-Lake  etc.,   ein  Pinziges  Rinncnnieer  gew«^- 
hochi*lwjthr«cheinlich    «uletzt    mit    dem    stillen  Ocean  «;  ii| 

Region  des  Snake* Riverthaies  communicirte.  In  dienifiii  Bai- 
nenineer  fanden  an  verschiedenen  Punkten  Ablagerung«*D  vin 
Salzfi("itzen  statt,  die  durch  Barrenbildungen  hervorj^erufen  wur- 
den. £»  liegen  z,  B.  mehrere  Steinsalzmasseo  in  dar  G«i|eiidj 
westlich  von  Nephi  und  am  Sevi^rsee;  auch  giebt  «<  Salzb^i 
im  Süden,  die  schon  von  den  ersten  Erforschern  des  Gebieii 
erwähnt  wurden,  und  heute  noch  finden  sich  Barren  von  i^ro*Ä« 
Ausdehnung,  wie  u.  a,  die.  welcfic  vom  River  Jordan  nordfi 
vom  Süsswasser^ee  L'tah  durchbroch*:'n  wird,  und  die,  weler 
Rushvalley  von  dem  urossen  Salzsee  trennt,  244  m  hoch  i«f^ 
einer  mehrere  Kilometer  langten  Kun^^tstrasse  (cau&ew&y^  ict 
ihrer  Horizontalität  gleicht,  und  jetzt  wieder  einen  See  voo 
mehr  als  einer  Quadratmeile  hinter  sich  hat,  während  oocli 
vor  20  Jahren  der  jetzijie  Seegrund  Wiesenland  mit  einer  Mill 
tairstation  war. 

Die  Hanenbildungen  lassen  s'ich  leicht  verfolgen  bU  iiach 
Katiarra  hin,  das  im  Süden  am  Rande  des  BasstOK  (Rim  of 
the  Basin)  Hegt. 

Nach  erfol^ttjrn  Abschluss  des  Lake  Bonneville  fse^talieien 
sich  die  Verhältnisse  anders;  die  einzelnen  Becken  wurde 
nach  und  nach  von  einander  tsoltrt  und  dabei  Rinnsale  uebild«»! 
8o  lief  z.  B,  ein  niächtij^er  Kluss  früher  aus  der  N  '    ftl 

de»  Sevier-Sees  zu  dem  westlichen  Gelände  des  _ 
sees,   und  ist  sein  trock4*n»*s  Bett,  über  I  * ,,  km  breit,  »«hr  b^icfc 
zu  verfolgen ;    nach  seiner  Trockenlegung  sind  l lüget  in  seioi 
Uingebang  entstanden,  Ausläufer  von   H5hinizfj^'en  nind  in  uod 
neben  ihm  8;ehob»?n  worden,    aber  das  alte  Flussthal,   «i*» 
dem  Wege  von  Salt  Lake  City  nach  Deep  Creck  ^ekreuatt 
ist  dabei  noch  immer  deutlich  zu  erkennen. 

Spätere  0*f*illftfirtfien ,    di*»  wahrscheinlich    beutlj^eD  Ti     _ 
noch  nicht  ,  t^ind  au  den  alten  Uferlioieii 

di^  liroä«sen  tu 

Die  Uferlinie  der  letzt  vorhergegangen«*n  Periode  li«*^  wti 
300  m  über  der  jetzigen  und  ist  «i^ehr  deutlich  schon  aui»  ifrona^ 
£i)lfernuni2  erki^nnbar.    Obwohl  für  da*^  Au^re  horizontal«  weiel 
sie    '     '         ht  unbedeutend  von  dieser  Richtunfz  ab.     Ditt  Vrr- 
«clr  in  der  ahsnlufefi  MmH^  »Mn/.nlner  Th^ile  die*i»*r  uo* 

besifcnibar  icanz  wau'  !• 

einem  von  vier  genau  I  1  tal 
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indem  einzelne  Partieen  294,43  ni,  andere  dagegen  322,77  ni 
über  dem  jetzigen  Niveau  liegen. 

Barometrische  Messungen  an  anderen  Punkten  ergeben  noch 
grössere  Differenzen.  ^) 

Eine  weitere  Folge  der  Trockenlegung  des  grössten  Theiles 
der  in  Rede  stehenden  Depression,  war  der  Niederschlag  vie- 
ler Salze.  ^ 

Das  ganze  Terrain  von  Utah,  das  nicht  durch  lange  Perio- 
den hindurch  vom  Regenwasser  ausgelaugt  worden  ist,  birgt 
eine  bedeutende  Menge  von  salinischen  Substanzen,  die  bei  der 
Verdunstung  sich  niederschlagen  mussten,  viele  Zeichen  der 
Einwirkung  ihrer  Lösungen  zurückgelassen  haben  und  jetzt  den 
einzelnen  Muldencentrcn  nach  und 'nach  zugeführt  werden« 

Auch  hier  kommt  wieder  der  allgemeine  Charakter  des 
gesaromten  amerikanischen  Westens  zur  Geltung,  welcher  darin 
besteht,  dass  grosser  Erzreichthum  mit  vulkanischer  Hitze  und 
mehr  oder  minder  concentrirten  Salzlösungen  behandelt  wurde. 
(Unsere  moderne  Metallurgie  verfährt  ja  ebenso,  um  rückläufig 
wieder  zu  dem  Anfangspunkte,  dem  gediegenen  Zustande  der 
Metalle,  zu  gelangen.) 

Der  wichtigste  Erzgürtel  des  Territoriums  von  Utah  er- 
scheint zuerst,  soweit  bis  jetzt  bekannt,  in  einem  Riss  in  der 
Wahsatchkette  in  der  Nähe  der  über  3500  m  hohen  Twin  Peaks 
(Zwillingsberge,  40^  36'  N.  Br.).  Von  da  verfolgt  er  die  Kamm- 
höhe derselben  Kette  in  westlicher  Richtung,  enthält  da  die 
Cottonwoods-  und  American  Forkgänge,  zieht  sich  noch  weiter 
nach  Westen  etwa  20  engl.  Meilen  südlich  von  Salt  Lake  City 
über  das  Thal  des  Jordanflusses  hinüber  und  tritt  wieder  in  der 
Oquirrh-Kette  auf,  die  das  Jordanthal  von  dem  Rushthale  trennt 

In  diesem  Gürtel  liegen  die  Minen  von  Parleys  -  Park, 
Big-  and  Little-Cottonwood,  American  Fork,  ßingham  Canon, 
Ophir  and  Dry  Canon. 

Die  Erzgänge  von  Parleys-Park  gehören  drei  verschiedenen 
Gruppen  an.  Die  erste  streicht  nahezu  WO.  Zu  dieser  gehört  die 
Ontario-Mine,  deren  Gang  auf  183  m  Teufe  recognoscirt  und  auf 
152  m  erschlossen  ist,  zunehmenden  Reichthum  zeigt  und  etwa  20^ 
uach  N.  einfällt  Er  setzt  im  sog.  Weberquartzite  ^),  der  der  mitt- 
leren Kohlenformation  angehört  mit  einer  Mächtigkeit  von  0,3  bis 


*)  J.  W.  Powell  ,  Am.  Jouni.  May  1878. 

*)  Weber  ist  eine  kleine  Station  an  der  Pacifiebahn  unter  lll'^40 
westl.  Länge,  in  deren  östlicher  Nähe  dieser  Kohlenquarzit  ansteht, 
wenn  auch  nicht  gerade  in  mächtigsten  Verhältnissen.  -  Ogden  ist  eine 
etwas  grössere  Station  derselben  Kahn  unter  lll'^^,5  westT.  Länge,  in 
deren  nordöstlicher  Nähe  der  Devonquarzit  stark  entwickelt  ist.  — 
Wabsatcb  ist  der  Name  eines  der  Uauptgebirgszöge  Utah's. 

Weberquanite,  Wabsatchlimestone  und  Ogdeuquarzite  sind  also  von 
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m,  im  Mittel  etwa  1  m,  aut     Mehrfache  Pm  ^ 

(scheinen  mit  dem  Krzreichthuni  des  Reviere**  :\ 
stehen. 

Die  Uaufiterze  sind  silberhaltige  Sulfide,  die  m  den  ohem 
Teufen  neben  verschiedenen  Zersetz  ung^produclen  ziem  lieh  viel 
Chlorsilber  neben  geringen  Mengen  von  Jod-  and  Bromstl 
enthalten.  Auch  gediegen  Silber  küinnit  vor»  besonder» 
Kie*»elmal«chit.  Die  Erze  ^iDd  entsprechend  der  Natar 
Nebengesteins  quarzig  un*J  thonig*  Baryt  tindet  sich  in 
ausgebildeten  Krystallen  zuweilen  auf  den  Kluftflächeu  des  Gai 
quarzes.  ßleiglanz  ist  hier»  wie  in  den  beiden  andern  Gai 
gruppen,  verhältnissmä-ssig  schwach  vertreten« 

Die  Krze  werden  daljer  mit  Vurtheil  chlorlrt,  wobei  Schwan* 
braun&tein,  der  in  der  Nähe  in  einem  !»tarken  Gange  anfirit 
Verwendung  findet.    Man  rechnet  den  durchschnittlich^  U 

der  Ontarioerze  auf  110  üniten  Silber  in  der  Tonne  d.  h,  ^ 
Das  Werk  gehört  zu  den  reichsten  in  Utah  und  hatte  bi»  l^t 
4   Millionen    Dollars  producirt,    von   denen    1,9  Millionen   ai 
Reingewinn  nnter  die  Actionäre  verlheilt  wurden. 

Im    Jahre    1880   erreichte   die    Ausbeute   1439542  VSnMn 
Silber,  in  1881  *itieg  sie  auf  1901)870  0. 

Oestlich  der  Ontariograbe  bearbeiten  die  Gruben  Lady  af  thi 
Lake,  Mac  Henry  und   einige   andere  dent^elben  Gang.     lo  d 
letztgenannten  zeigen   sich   neben  »tarker  auftretenden  Rupfe 
erzen  schon  ansehnliche  Mengen  von  Manganverbindungen;  we«i 
lieh  liegen  Last  Chance  und  En»pire;   aber  keine  Hat  so  bedtu-^ 
tende  Tiefe  und  Aufschlüsse  erreicht,  wie  die  Ontario, 

Die  zweite  Ganggruppe  dieses  Revier«  »streicht  NW,  — SO»^ 
wird  u.  a.  von  den  Gruben   Utah   und   Wliite  Pine  au 
und  hat  ziemlich  denj^elben  Character,   wie  die  zuerst  - 
Dasselbe  gilt  von  der  dritten   N. — S.  streichenden  Gr 
von  den  Gruben  Jones  und  Bimanza  iti  Angriff  genon 

Am  westlichen  Abhänge  dieses  Gebirgszuges  der  W 
kette  liegen  die  beiden  Cottonwood-ThÄler,  in  denen  t».v,.-»*;J' 
ein  grosser  Erzreicht h um  vorhanden  ist 

Dieselben  gehen  in  westlicher  Richtung  von  d«n  FlmolLi 
de«  aus  Granit  bestehenden  3624  m  Imhen  Clayton  Peak  ai 
und  bleiben  bis  zur  quartären  Ebene  i  hl 

Das  auf  der  ntirdlichen  Flanke  i  i  iw< 

Cam*n ')  durchs^chneidet  anfangs   Weberquarzit,   tritt  dAnn   in 


LocalitÄtcr»    abgeleitete    Nam**n,    ebenso   gebildet,    wie   d^r    Au 
Taunusquarzit .    der  wohl   als  spracbliclies  uud  that^&cbUcbea  Ae^l 
letit  des  letzte  reo  animsehf^ii  ist. 

*)  Sfllt  I.:ilrt  City  Trihimc,  1.  Jan.  tR8J 

-f)  I  uion  i»t  dem  «(»''  i^o  bir  «ntnon 

der  gr^>p  de»  jeUigeo  Dordni:  i  Wefttt^un   geh^Jrte 
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die  untere  Kohlenformation,  den  Wahsatchkalk,  ein,  durchläuft 
diesen,  schneidet  dann  in  tiefer  gelegenen  untersten  Kohlenkalk 
(Subcarboniferous  nach  King)  ein  und  berührt  hierauf  zwei 
schmale  devonische  Zonen  von  Kalk  (sog.  Nevadaschichten  von 
Kino)  und  Quarzit  (Ogden-Quartzite),  auf  den  eine  ebenso  schwach 
entwickelte  von  silurischem  Utekalkstein  und  hierauf  eine  mäch- 
tige von^  cambrischem  Kalk  folgt,  welcher  letzterer  in  der 
Ebene  ansteht. 

Das  zweite  Thal,  Little  Cottonwood  Canon,  schneidet  so- 
fort in  die  untere  Kohlenformation  ein,  trifft  hierauf  theilweisc 
die  drei  schwachen  darunter  liegenden  Gebilde  und  bleibt  von 
da  mit  seiner  Tiefe  wieder  im  Granit,  der  bis  in  die  Ebene 
reicht,  während  auf  der  nördlichen  Seite  des  Thaies  der  cam- 
brische  Kalkstein  mächtig  entwickelt  aufsteigt 

Das  Weberquarzit  genannte  mittlere  Glied  der  alten  Koh- 
ienformation  ist  in  den  Wahsatchgebirgen  repräsentirt  durch 
compacten,  weissen  und  röthlichen  Quarzfels,  der  meist  sehr 
zerklüftet  ist  and  verschiedene  schwache  Lagen  von  kieseligem 
und  thonigem  Kalkstein  aufweist. 

Er  zeigt  eine  Mächtigkeit  von  1500 — 2100  m. 

Aus  dem  sog.  Weberquarzite  werden  von  den  hier  in  Rede 
stehenden  Schichten  keine  Versteinerungen  namhaft  gemacht, 
dagegen  stammen  aus  einer  hangenden  Kalkschicht  Spirifer 
cameratuSy  octoplicatus ,  Spiri/erina  pulchra  und  Productus  sub- 
horridm;  in  etwas  höheren  Horizonten  fand  sich  Rhynchonella 
Utahensis  und  Eumicrotis  Hawni, 


bis  1848  zu  jener  Republik,  ürspiüiiglich  bedeutet  es  dort  als  Berff- 
nianosausdruck  eine  ^galcria'',  d.  i.  StoUn  oder  Strecke,  und  wurde 
spilter  auch  auf  tief  eingescbnittone  Schluchten  mit  annähernd  senk- 
rechten Seitenwänden,  die  also  einer  nach  oben  offenen  «galeria"  glei- 
chen, angewandt.  So  nannte  man  z.  B.  eine  sehr  tiefe  und  lange  Schlucht 
des  Rio  Colorado -Flusslanfes  „Canon  de!  Colorado".  Jetzt  haben  die 
Nordamerikaner  dieses  Wort  sich  an^eeignot  und  bezeichnen  damit  jede 
längere  Schlucht  mit  verhältnissmässig  steilen  Wänden.  Dabei  haben 
sie  es  auch  in  der  Schreibweise  schon  hin  und  wieder  uaturalisirt  und 
man  sieht  es  häufig  «Canyon"  geschrieben ,  z.  B.  auf  den  Schlafwagen 
Pi:llmann*8,  die  Ortsnamen  statt  Nummern  fuhren. 

Das  deutsche  Wort  , Schlucht"  giebt  insofern  nicht  die  volle  nord- 
aroerikanische  Bedeutung  des  Ausdrucks  ^cariou**  wieder,  als  bei  jenem 
die  Dimensionen  im  Allgemeinen  gegen  die  eines  Thaies  zurücktreten, 
während  im  vorliegenden  Falle  ganz  speciell  längere  und  tief  ein^e- 
schoitteoe  Thäier  die  Bezeichnung  canon  erhalten.  Dieselbe  hat  sich 
auch  schon  derart  eingebürgert,  dass  sie  in  sehr  vielen  Fällen  als  fest 
verbundenes  Endglied  des  betreffenden  zusammengesetzten  Eigennamens 
auftritt :  eine  Uebersetzung  würde  daher,  selbst  wenn  wir  im  Deutschen 
ein  eioraches  Wort  für  ein  langes,  tief  eingeschnittenes  Thal  hatten, 
nur  in  wenigen  Fällen  zulässig  sein.  Ich  habe  hin  und  wieder  dafür 
allerdings  die  Benennungen  .»Thal"  oder  , Schlucht"*  gebraucht,  um  die 
Tautologien  zu  vermeiden ,  bin  aber  noch  nicht  von  der  Zweckmässig- 
keit der  Uebersetzung  überzeugt 

Zeiw.  d.  D.  geoU  Get.  XXXIV.  2.  20 
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Die  untere  Kohlenfonnaiiwn  i»t  refirlbentirt  dureh  Jen 
sog.  WahBatchkalketein.  Das  sind  masi»lge  bUue  udiJ  graue 
Kalke  mit  Kieselgehalf»  der  besondere  in  den  obern  llonzonli 
hervortritt,  wo  helle  Quarzitlage«  »ich  einsielltio.  Na  *  * 
hin  wird  seine  Farbe  dunkler  und  seine  Struciur 
Seine  Mächtigkeit  ist  etwas  hedeutendc^r  al^  di«  des  vgng4:n 
Glieder;    sie  erreicht  nahezu  2150  m. 

Am  nördlichen  Abhänge  tier  Cuttonwüod-Miru  zi 

sehen   den   Gruben   Flagstaff  und  Toledo   von  mii   ,       ,  .i>(eii 
Stücke   sehen   den  Gesteinen   unserem    Muschelkalke«    aaf   den 
ersten  Blick  sehr  ithnlich,  nur  sind  .sie  »ohwerer. 

Der   dunkeliiraue    compacte    Fels   i^t   am    wenigsten    harl, 
braust  stark  mit  Säuern,  las§t  aher  den  Kie^el^eh."'    *    '    *       ||j 
horn.steinnriijtfe  Partien  schon  mit  dem  blossen  Ai 
Das  frische  (ie.stein,   vom  Endpunkte  eines   110  m  I 
entnonmieri,  ist  von  kleinen  aber^tarkgliinzenden  Gh 
chen  gan^  durchzogen. 

Kin  dunkelgraulich-gelber,  dtlnnscWefriger  Fcl«  vom  Ab- 
hänge entllKst  die  Kohlens;iure  nicht  bei  gewohnlichiür  Tittnp«- 
ratur,  i^ondern  ers»t  beim  Erhitzen  mit  Säure,  ist  »ehr  feäi  tiod 
klingt  hell  beim  Anschlagen. 

Eine   lichtere   Varietät   zeigt  wie  die   erste,    viele   kki« 
weisse   Glimmerschüppchen,    ritzt  aber  Gla^   mit  ihrer  ^a« 
Mfis^e  und  braust  mit  Säuren  ebenwohl  er*t  beim  ErhiUeo, 

Die   Verwitterung!<rinde  der  Gesteine  von  dieser  Localitl 
ist  wegen  ihres  Eisengehaltoj^  g«db;  auch  Lagen   von   mtirbeu 
ockergelb   und    -braun    geflecktem    Kalkstein    finden   nicb»    b< 
denen  der  Kieselgehalt  sehr  zurücktritt. 

Streng  petrographisch  genonimen  wiirdmi  nicht    allf^  di 
Felsarten  tlen  Nan*un  Kalkhiein  führen  dürfen,   denn  »\^  rjf^Vf»! 
ihren  Gehalt  an  falcium-l'arbonut  nicht  so  leicht  mit  S 

erkennen,  wie  es  die  Natur  de«  Kalkstein»  verlangt;  tin  _*»■ 

von  ihnen  möchte  die  Bezeichnung  Kieselkalk  richtiger  aem. 

Der  Kieselgehalt  ist  zuweilen  sichtbar  z.  B.  in  den  ilmu 
ll#n  der  Umgebung  der  Emma-Mine  (Little  CtJttonwood  Canon] 
wo  er  in  Form  fein^  '^'»ruchen   erscheint,    die  h' 

löjscn  in    Säuren    xu^  «m;    in   einigen    Fällen  v. 

sich  durch  die  etwas  grös^cre  Härte  und  Schwere  des 
und  das  hörnst  einartige  Ansehen  desselben;  meistenh 
darf  es  erst  einer   Analyse,   um  ihn  fet^tzu»tellen.     >i  J| 

beträgt  er  Aber  die  Hälfte  der  Bestandtheile.  So  erg.ü-  ^-.  i{ 
ein  Kalkstein  von  Parleys  Park  nordöstlich  von  Big  Cottoo 
wood  nach  B.  R  Basw^tsK  *) 


<)  Gu  Kim;,  40«*  Par.  IL  tmg.  379. 
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Kieselsäure  .     .     .     .  54,198 

Thonerde      ....  8,814 

Eisenoxyd    ....  2,583 

Kalk 16,003 

Magnesia 3,224 

Kohlensäure      .     .     .  12,641 

Wasser 1,£ 


99,451 

Kieselsäure  ist  also  sehr  reichlich  vertreten. 

Zugleich  inuss  aber  das  Gestein  als  dolomitisch  bezeichnet 
werden;  denn  die  gesammte  Kohlensäuremenge  ist  zu  gross, 
als  dass  sie  nur  an  Kalk  gebunden  sein  könnte,  so  dass  man 
annehmen  muss,  es  sei  Calcium  -  Carbonat  und  -Silicat  mit 
Magnesium- Carbonat  und  -Silicat  in  der  Felsart  vertreten, 
daher  denn  auch  das  schwache  Aufbrausen. 

Die  Debergangskalke  im  Big  Cottonwoodthale  beginnen 
schon  etwa  2  Meilen  aufwärts  des  Einganges  in  dasselbe  dolo- 
luitisch  zu  werden,  führen  desshalb  auch  bei  den  dortigen  Berg- 
leuten den  Namen  Magnesian  limestone  und  bezeichnen  bei 
diesen  den  Beginn  der  Erzlagersätten.  Die  Analyse  eines  horn- 
steinartigen  Kalksteins  vom  Fusse  des  Ute  Peak  in  derselben 
Wahsatchkette  wies  nach  demselben  Analytiker^)  auf: 

Unlösliche  Kieselsäure     .     .    .  13,447 

Lösliche  Kieselsäure   ....  0,164 

Thonerde  mit  etwas  Eisenoxyd  3,721 

Kalk 43,231 

Magnesia 2,180 

Phosphorsäure 0,118 

Kohlensäure 36,200 

Wasser  und  organ.  Subst.  .  1,169 

100,230 

Dieses  ist  also  gleichfalls  ein  dolomitischer,  kieseliger 
Kalkstein  mit  76,82%  Calcium-  und  4,58  Magnesium-Carbonat 

Hierbei  darf  nicht  übergangen  werden,  dass  dolomitische 
Kalke  gar  nicht  selten  in  diesen  Gegenden  sind. 

Auch  A.  C.  Pealb  betont  diesen  Umstand  bei  der  Erwäh- 
nung dunkelblauer  Silurischer  Kalksteine,  welche  den  Quarzit  bei 
Ogden  überlagern  '),  indem  er  sie  „magnesian  limestones"  nennt 

»)  Cl.  King,  40«»»  Par.  II.  pag.  441. 
^  Hayden,  sixth  An.  Rep.  pag.  105. 
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benso   mtmemei^t   die  Kohkiikalke  cJcä  littl«  Coltoo- 
woodthales  als  dobni irisch,  ') 

Südöstlich  von  Ogden  ii«  Weber  CanoD  tindet  sich  nacU  Cl. 
KiT^Q  ausserdem  in  dem  Quarzig  der  von  dem  unteren  TuDDel  dirr 
Facificbaho  durchfahren  wird,  ^jine  eingelagertes  Schicht  schwar- 
zen bituminösen  Schiefern,  der  so  hart  ist,  dass  er  Glas  ritzt, 
dabei  aber  beim  Betupfen  mit  Salzsäure  lebhaft  braust  kir  eoi- 
hält  an  83  pCt,  Kieselsäure  und  5  pCt.  organi&cli  iz  nebcfi.J 

dem  übrigen,  das  kohlensaure  Kalkerde  und  >c  i^L 

Die  untersten  Schichten  des  Wahsatch-Kalksteme^  « 

boniferous  und  Ne.vadakalk  Cl.  Kiko)  zeigen  in  ihren  i' .,  - 

ten  schon  eine  grosse  Verwandtschaft  mit  dem  Üevon,  nameut- 
lieh    dürfte   die   letzt  erwähnte  Schicht  wohl   schon   dahin   «nj 
rechnen  sein.     In  der  Hauptmasse  des  Wahsalchkalkeü  finJeal 
sich  (^honetes  granuli/era^  Pn>äuctu9  Nebroicenm^  p^rtenmüf  tuid 

Aus  den  tiefern  Schichten  werden  angegeben:    . 
Pro<iu€tui    sernirfdrulatus^   Spiri/erf ^    Zaphr€nti$f  liod   Cri- 

noideen. 

Aus  den  Mioenregionen  der  Cottonwoodthälcr  sind  beka 
Spiri/er  rameratm,  plano-töm'exu^f  (nahe  bei  Alta  City)  lineüti 
und  Athf/ris  i^ubtiUta,  (oberhalb  der  Ftagstatfgrube);  plano*M 
catu$^    Ctayioni  nebst  Spiri/rr  athapin**ii^i9 ,   Cfjttronohtß^    F^t»f?m 
phatus  UtahtnM&  uud  Ttrebratula  Utahen^tJt  kommen  .r  i 

Abhänge  der  Zwischenkette,  ostlich  derUrube  Reed  ^ 

Die  specifisch  devonische  Ablagerung  der  sog,  ügden  Qaar* 
zite,  besteht  aus  reinem  weissem  oder  ^röulich  weissem  Quarz- 
fels  von  marmorartiger  Structur,  mit  Zwischenlagerungen  von 
grünlich  grauen  Thonschiefern  und  hie  und  da  von  Conglorae— j 
ratschichten;  sie  ist  etwa  300—400  m  mächtig.  Streptorhyn^ 
rhus  infgualiti  imd  Proetua  peroecidtns  konnten  bei  der  Keed  & 
Benson  Mine  identificirt  werden. 

Eine  gleiche  Entwicklung  kommt  dem  folgenden  silurtit^fac 
Gestein,  dem  kieseligen  sog.  üfekalkstein  xu;    derselbe  ist  den 
Wahsatchkalk  ähnlich,  aber  dunkelblau  bis  schwarz  und  feil 
körnig;  in  den  oberen  Horizonten  ptiegt  er  ccn        * 
als  in  den  unteren»  wo  kalkige  und  thonige 
ihm  wechseln. 

Die  cambrischen  Schichten,  deren  Mächtigkeit  auf  3650  in 
geschätzt  wird»  sind  vertreten  durch  thonige  (iuarxitma^eii 
mit  einigen  feinkörnigen  Glimmerschieferlageu  in  den  obercji 
Theilen  und  mit  einem  starken,  schwarz- braunen  Tbonschi^e 
in  den  unteren. 


^.  107. 

'  von  Kte«el&cbiefcr  mit  Antmkonil 
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Der  Theil  des  Wahsatchgebirges,  der  die  bisher  erwähnte 
Region  enthält,  bildet  ein  geologisch  ziemlich  abgeschlossenes 
Ganzes;  es  ist  eine  Reihe  von  Sedimentgesteinen,  die  wohl  mehr 
als  9100  m  Mächtigkeit  aufweisen  und  eine  grosse  von  Graniten 
und  Schiefem  gebildete  Masse  umlagern. 

Dabei  existirt  nicht  nur  etwa  eine  einzige  Kette,  wie  solche 
weiter  südlich,  auftritt,  sondern  es  ist  ein  Massengebirge  von 
etwa  37«  Meilen  im  Durchmesser,  dessen  mittlere  Höhe  an 
3050  m  erreicht  und  dessen  Oberfläche  tiefe  Einschnitte  von 
netzartig  gelegenen  Thälem  zeigt,  die  unverkennbare  Spuren 
sehr  energischer  Gletscherwirkungen  an  sich  tragen. 

Von  dem  Grunde  des  jetzigen  Bassins  aus  gesehen  erschei- 
nen als  Hauptspitzen  allerdings  die  vorhin  erwähnten  Twin 
Peaks  (3523,5  m  hoch),  mit  dem  Lone  Peak  (3442,7  m)  und 
dem  Clayton  Peak  (3623,7  m);  aber  viele  Punkte  des  Gebir- 
ges sind  noch  höher  als  diese  Spitzen,  so  z.  B.  nicht  weniger 
als  fünf  allein  auf  dem  Zuge  zwischen  den  beiden  letzt  genann- 
ten Gipfeln. 

Der  Granit  von  der  Basis  der  Twin  i'eaks  ist,  wie  häufig 
in  diesem  Theile  des  Westens  von  Nord -Amerika,  dioritisch 
und  enthält  Quarz,  Biotit,  Hornblende,  Orthoklas  und  Plagio- 
klas,  sowie  Titanit.  Letzterer  ist  öfters  in  wohl  ausgebildeten 
Krystallen  mit  blossem  Auge  leicht  erkenntlich.  Apatit  ist 
durch  die  ganze  Masse  fein  vertheilt  und  rothe  Schuppen  von 
Eisenoxyd  sind  nicht  selten. 

Eine  Analyse  von  Th.  M.  Drown  *)  ergab: 

Rieselsäure    .     .    .     .  71,78 

Thonerde 14,75  . 

Eisenoxyd 1,94 

Manganoxyd  ....  0,09 

Kalk 2,36 

Magnesia 0,71 

Natron 3,12 

Kali 4,89 

Glühverlust  .     .     .  0,52 

100,16 

Blöcke  von  der  Grösse  eines  Hauses  sind  am  Eingang 
der  Cottonwoodthäler  in  die  Ebene  herabgestürzt  und  liefern 
jetzt  das  schöne  graulich  weisse  Material  zum  Bliu  des  grossen 
Mormonentempels  in  Salt  Lake  City.  ^ 

>)  Cl.  King  40«»  Par.  II.  paff.  866. 

■-')  üb  dieses  grobkörnige  Material  aber  auf  die  Dauer  den  Witte- 
ruDgseinflüssen  biDreicbenden  Widerstand  bieten  wird,  ist  noch  fraglich. 


A-  C.  PuiLE  ^  firrr   ij*  L^ttc: *  Ln3rlk€äi  oa&eWr  dieser 

L^r:  k*y>;A:  —  U**»r-   >:ijt>r?  :rÄ*i  iir  stLirs  ki«  aod  da 

iIa.  i^i^:  *irc.  i-  R  »•r'>*^r  Gl::i^-*r>ri>siw  sä  Scaar&lith. 

V:i  i.:*-r*c  Ilrii-Tn^kÄ«-*«.  >i>*  i«  F;:-:zfe^lld«  dairb- 
br«e:*i'*c-  >ir:  L:-er  zK*ii  i^irifÜTK:  Wilir*  t^«  Pc-rphyr  ood 
dk-r.Tis^bei.  «j^Kr^Li^r:!-  wij:r*  ir  :hr*s  A*--**>eT»  oft  rervitter- 
t^x  iirkzl*  *Ä*»«*r>riTi:„:"r:  irr::rr.  **•««  im  suaeotKch  mit 

ziL,  F.  S.  KyK^yä^  fsir:  -rhrf**  i-rmnir*  Vortomai^n  an-) 
öS'i  ':-?:::rr'&u  das>>  ihre  Zaril  ^ir  z;>:4«>  s«i.  die  Acsdehoong 
CiT  zizz^tz-zz  Dzrchbrtz'zi  x'Z'iT  -;rh:  rr\-4s5  f^^u.  sm  sämiiit- 
ii:h  A^J  dir  £«v:MC-zi>rScr  Rjine  x.&rkin  v^ides  23  kdnneii. 

ZiREC'i  l'^zi'.zhz-zi  di««^  Ge>:cice  aät  dem  Namen 
Granii-Pc-n  bjTr  &zi  zi':;  t^la;;«  Bc>-:hr«it«cz  einiger  Stacke. 

Ei-  -vlrh-rr  «yrEhischrr  Oriiiitr-.rrhyr  Hiiei  einen  Wall 
TOL   6  3i    Stirkc   ;c  des    or^er^c    W&h<axciikjdk    de«   grossen 

Dir  Sriinirctciidsn^rc  hacnrn  Lirrdsrch  in  ihren  Laj^emn- 
2eQ.  vie  Wizhi  rrkUrlicb.  veii^ehe&de  StC^nxcizeo  erlitten.  Starke 
Verdrück nszec.  locale  Mrtaxoiyhcfc^es,  Vertue^nnsen,  Verwer- 
fenden. Zerreissanzes  und  andere  Störnnsen  finden  $lch  be- 
«ODJer^  hier  ix  Wahfaichzebir^e.  Von  den  metaroorphischen 
Erscheinaczec  mag  car  hier  die  nicht  «ehene  Marmorbildang 
von  Raik>teiz>chichten  lecoct  verdec 

Die  Krzla^zer.  welche  in  diesex  Theile  des  Wahsatchgebirge« 
eine  henrorra^eode  Stelle  einnehmen,  treten  in  den  unteren 
Horizonten  de>  Rohieokalkes  auf. 

Die  Lagerstätten,  obschoo  sehr  häudf  in  einem  Umkreise 
von  9 — 11  Kilometer  Dcrchoiesser  un;  den  Clayion  Peak«  sind 
GDre^eimä^siz  Ten  heilt  und  ao  keinen  besiimmteo  Theil  des  an* 


]d  StückeD.  di.  ich  v-.n  d-  rt  iD::l»rA--bTe.  •^rrvi.-hen  llr-mbSendekrTstalle 
die  Lli;2e  v-n  1«"*  nm  l-ri  •:D«*r  Bre::e  »«^o  4  nm.  Titan ilkrysialk; 
••ft  V  .Q  1  mm  Uiflgf.  sind  !••  h:  at.  ihnni  >:jirkf-n  OUs^Uoio  erkennt- 
Ikii.  äWr  L'.'ht  vhr  ii^utu.  Wju-um  dio  üonnom'D  censde  diecen 
Gr^cit  erwjihi:  haS?a  .  oltw.h:  »«^üor  n-"nii;oh.  al^^  näher  der  Stadt« 
im  Bie  C*:'ttoavt:todthai«*  ein  «-Moher  v.mi  vt-^it  feinerem  Korn  Torkoamt, 
der  a£  vieien  Stellen  nur  aus  Quarx.  Feldspath  and  irpi»em  Glimmer 
l-estehi.  is-t  Di«?ht  zu  erfahren.  D»'rt  in  l'i;ih  find  of^  dinpct  vom  Geiste 
im  Traum  ceä-Nene  Befehle  moassceN^oti  gereuen,  gleichviel  ob  sie 
*i«'h  v^psier  al*  zveokma^si:*  «Jer  verfehlt  herausstellten. 

K  Ha^t.en.  sixth  An.  Rep    18T3.  |va»:.  U^ 

-    Cl.  K:n  ;  40-k  Par.  II    (Og.  3ö0. 

=    MiT'S-N.pical  PetMjrrapby  *>•*  Par.  pag.  67.  68, 
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tern  Ilorizontes  gebunden.  An  einigen  Stellen  scheinen  sie 
sich  auch  bis  in  die  oberen  Glieder  der  Uebergangskalke  zu  er- 
strecken. Präexistirende  Hohlräume  sind  von  den  Metallen 
angefüllt  worden.  Eigentliche  Gänge  sind  im  Kalkstein  noch 
nicht  nachgewiesen  worden. 

Nbwbbrrt  führt  die  Minen  Emma,  Flagstaff,  Kessler  etc. 
von  Little  Cottonwood  als  Typen  von  Erzstöcken  (Chamber 
mioes)  an.  ^) 

Was  die  Erze  selbst  betrifft,  so  verläugnen  auch  sie  nicht 
den  allgemeinen  Charakter,  der  in  der  ganzen  Kette  der  Cor- 
dilleren  Nord-  und  Südamerikas  vorwaltet  In  der  Tiefe  kom- 
pacte  Sulfide  und  in  den  oberen  Regionen  lehmartige  Massen  vor, 
so  dass  ein  Europäer  dieselben  unmöglich  für  werthvoll  halten 
wird,  wenn  er  sich  nicht  durch  die  in  der  Hand  fühlbare 
Schwere  überzeugt,  dass  er  es  mit  wirklichen  Erzen  zu  thun 
hat  Nur  die  dokimastischen  Resultate  sind  ausschlaggebend; 
Krystalle  kommen  verhältnissmässig  selten  vor. 

Silberhaltige  Bleiverbindungen  bilden  das  Haupterzeugniss 
der  meisten  Minen  von  Utah ;  dann  folgt  Gold,  z.  Th.  aus  gül- 
dischem  Silber,  z.  Th.  direct  gewonnen.  Kupfer  wird  bis  jetzt 
fast  immer  nur  als  unangenehme  Beimischung  betrachtet  und 
behandelt. 

Geringe  Quantitäten  Kupfererze  hat  man  im  Jahre  1878 
aus  Tintic  ausgeführt,  aber  ohne  Erfolg.  Ueberhaupt  mag  bei 
dieser  Gelegenheit  eingeschaltet  werden,  dass  von  dem  Mine- 
ralreichthum  des  nordamerikanischen  Westens  bis  jetzt  nur  fast 
ausschliesslich  die  edlen  Metalle  sich  zur  Ausbeute  eignen.  Die 
enorme  Bleiproduction,  die  allerdings  dort  auch  stattfindet  und 
den  Preis  dieses  Metalls  schon  sehr  stark  beeinflusst,  würde 
sofort  erliegen,  wenn  die  Bleierze  nicht  silberhaltig  wären. 
Reiner  Bleiglanz  ist  da  nicht' zu  verwerthen. 

Auch  Zinkblende  kommt  massenhaft  vor  z.  B.  bei  George- 
town und  Monnt  Lincoln  in  Colorado,  Jefferson  City  in  Mon- 
tana und  in  vielen  Districten  des  pacifischen  Küstenlandes,  aber 
man  denkt  nicht  daran,  sie  auszubeuten,  während  in  Missouri 
Blei-  und  Zinkwerke  in  Blüthe  stehen. 

Nickelerze  sind  schon  von  mehr  als  fünf  Punkten  bekannt; 
Robalt  findet  sich  mit  solchen  im  südlichen  Theile  von  Yuma 
Coonty  in  Arizona,  aber  wohl  erst  späteren  Generationen  vor- 
behalten. 

Die  bekannten  Kupfererzlagerstätten  von  Clifton  in  Ari- 
zona, die  von  Butte  in  Montana  (Kupferglanz,  Rothkupfer  und 
etwas  Carbonat)  sind  reich,  ob  aber  betriebsfähig  für  den  Westen, 


>)  New  York  School  of  Mines  Quarterly,  March  1880. 
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i*t  noch  uicht  enUchiedeD.  Die  letjcteron  Ena  eotbalteii  neben 
ileiu  Kupfer  15  Unzcii  Silber  für  die  Tonne  und  würden  auf 
dieises  1877  in  Angriff  genomraeft. 

Die  Peacock'  und  Monumentminen  iiu  übern  SoakeriYrr» 
tlinle  enthalten  immense  Quantitäten  sehr  reiner  ox\ 
Kvze,  ebenso  der  Burrogöbtr^szug  in  New-Mexico,  die  < 
von  Fort  Garland  in  Colorado,  die  nordlich  von  Lm'ainin'  ta 
Wyoming  und  mehrere  in  Californien;  ihr  Silber^ehÄlt.  im  i%U«r 
»ehr  gering.  Daher  ist  1877  kaum  for  eine  Million  Dollart 
Kupfer  westlich  vom  Missouri  producirt  worden*  Dass  ab*T  die 
Reihe  auch  an  diese  Lagerstätten  kommen  wird,  i*r  einleudittijitl. 
Auch  in  Utah  finden  sich  reiche  Kupfererze  in  Menge*  Die  da 
und  in  Nevada  landlaufijje  Behauptung,  alles  Erz  i^«*i  silbirrhAUij;, 
hat  demnach  ia  m  fern  Berechiigunjj,  al;*  süberfreie  SubHtanzeii 
noch  nicht  als  Er^e  cla^sificirt  werden. 

Sulfid  ist  die  hiiurtgste  Verbindung ^  iu  der  das  StlWr, 
allein  oder  combinirt  in  de«  verschiedenen  metallit^chen  Sub- 
stanzen in  Utah  auftritt «  dann  folgt  Thtor^ilber,  hierauf  gedie- 
ULMj  Silber,  letzteres  auch  mikroskopisch  in  nicht  motalliHcheii 
Siibstausien.  So  enthält  z,  B,  der  Kalk^path  der  Mr,  <!uniy 
Mine  äusserst    fein    vcrtheiltes   Silber.     Grauer  ini  rrr 

(luarÄbrockenfeU  aus  der  Eureka  Hill  Mine,  der  ku^  üor 

dazu  gut  genug  hcheint,  um  (wie  die  Irländer  .sagen)  ^ürHi«i?ii 
und  Löcher  auszufüllen'*,  bringt  bit  zu  6(X)  Unzen  Silber  tts 
der  Tonne  aus.  Weis»er  Quarz  mit  mikroskopis»chein  Silber- 
yehalt  bildet  das  reiche  Erz  der  Tuscarora  Mine  in  NevadA 
und  auch  in  Canada  findet  tm;ui  »hidicher weise  Quarz,  der  vtiti 
0,  <j— 52,  3  Unzen  Silber  in  der  Tonne  enthält  z.  B.  bei  Lake 
of  tlie  Wood*  und  Wakedeld  (Ottawa  Co.)*  Ein  Vorkornmeo 
von  silberhaltigem  Kalksfiath  i^t  nur  bekannt  von  der  Mine 
AranaÄ  in  der  Cordillere  von  Santiago  in  Chile,  wü  aos 
dem  krystallisirtcn  Calcit  Silber  durch  Pochen  und  Schlioi- 
men  zu  gewinnen  war,  und  auch  diesem  analog  ist  der  Silbir- 
cTf^halt  von  6*4^ — l'i7  Unzen')  im  Calcit  von  Spar-hland  m 
Canada^). 

Nächst  dem  gediegenen  Silber  war«?  noch  Brom-  und  JikI- 
frUber  hier   zo    nennen.     Dte&e  beiden   Verbiudungco   würden 


^)  Die  Nofdaiiierikaner  herGchoen  den  Gold-  uml  8ilbcrgehalt  narJi 

1- 'r  diö  Tonne  hin.     K»  i^r    *-     -     • ^^  '- -    -  -^    *- 

r  etwa  den  Wrrth  i«irj 

hdn  er»4stit.     1   Un««^  »ilbor  In  ikrr 

.  ^  C  Hoi'rMANN,  Chem.  Otmtrib*  to  thr  gcology  of  Canada ;  ionm. 

Chem.  S-u\.  Juli  T881.  piur    547 
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sicher  häufiger  angetroffen  werden,  wenn  man  specielle  Unter- 
suchungen auf  sie  anstellen  wollte. 

Der  Charakter  der  Erze  der  Cottonwood- Reviere  ist 
von  dem  der  Parleys  Park  Erze  verschieden.  Hier  viel 
DIeiglanz  bezw.  Bleicarbonat  in  Nestern  und  Hohlräumen  im 
Kalkstein  (ähnlich  den  Eurekagruben  in  Nevada),  dessen 
durch  kohlensaure  Wasser  ausgewaschene  Theile  von  Metallen 
eingenommen  wurden,  die  aus  Lösungen  sich  niederschlu- 
gen, welche  besonders  Blei  führten,  dort  bleiarme  Sulfide 
in  typischen  Gangspalten.  Da  aber  die  Zusammensetzung  der 
Cottonwood-Erzmittel  wenig  von  der  der  silberhaltigen  Blei- 
mioeralien  des  ßinghamthales  differirt,  so  wird  das  bei  diesen 
zu  erwähnende  genügend  sein.  Nur  einige  der  Mineralien,  die 
ich  aus  den  Cottonwoodsgruben,  bei  einem  flüchtigen  Besuch  ^), 
erhalten  konnte,  mögen  specielle  Anführung  finden. 

Nächst  silberhaltigem  Bleiglanz,  müssen  Kupferkies,  Schwe- 
felkies, Fahlerz  und  etwas  Zinkblende  als  Hauptbestandtheile 
der  Erzmasse  der  Cottonwoodlagerstätten  angesehen  werden,  auf 
denen  dann  Chlorirungen,  Oxydationen  und  Carbonatisirungen 


')  Ich  traf  auf  der  Tour  mit  Prof.  B.  S.  Newberry  vom  Columbia 
College  N.  Y.  zusammen.  Eine  Zweigbahn,  die  Wahsatch-  and  Jordan- 
Valley  B.  B.,  fährt  von  der  nach  Süden  gehenden  Utah  Southern  E.  B. 
bei  Sandy  bis  bei  Graniteville  am  Fusse  des  Little  Cottonwoodthales 
schmalspurig  mit  Dampf  und  von  da  mit  Pferden  längs  des  nördlichen 
steilen  Abhanges  des  Thaies  hinauf  bis  nach  Alta  City.  Luftige  Holz- 
constructionen  überbrücken  einzelne  Schluchten.  Auf  12  km  Länge  ist 
die  Bahn  auf  beiden  Seiten  stark  bewandet  und  fest  bedacht,  um  nicht 
durch  Schneefälle  und  Lawinenstürze  im  Winter  unfahrbar  gemacht  zu 
werden.  Nur  selten  gestattet  eine  Oeffnung  in  den  Wänden  einen  Bück 
nach  aussen  in  die  grossartige  Scenerie.  Obschon  der  Ausflug  im 
hoben  Sommer  (am  29.  Juli  1879;  gemacht  wurde,  trafen  wir  doch 
iiasse  Strecken  im  Geleise  abwechselnd  mit  staubtrockenen,  was  uns  bei 
der  in  ienen  Höhen  überaus  starken  Verdunstung  auffiel.  Seitliche 
Quellen  konnten  nicht  die  Ursache  sein;  denn  die  wenigen,  die  dort 
rieselten  und  zur  Tränke  der  Zugthiere  benutzt  wurden,  benetzten  nur 
ihre  unmittelbare  Umgebung ,  ebenso  wcniff  konnten  es  Ausammlungen 
von  gewöhnlicher  Feuchtigkeit  an  tieferen  Stellen  sein,  weil  wir  scharf 
abgegrenzte  dunkle,  d.  h.  nasse  Strecken  höher  gelegene  Bahntheile 
einnenmen  sahen ,  während  gleich  darauf  folgende  Bahnsenkuncen  ganz 
trocken  waren.  Die  Erklärung  schien  uns  nicht  leicht  im  Ualbdunkel 
dos  Holztunnels  während  der  Fahrt  auszuüuden,  bis  ich  an  hy^sko- 
pische  Salze  dachte,  und  damit  das  richtige  traf.  Da,  wo  granitischer 
Unter^nd  vorbanden  ist,  halten  die  harnsauren  Salze,  die  von  den 
Zugthieren  henfibren,  hygroskopisch  die  Feuchtigkeit  fest,  während  sie 
da,  wo  cambrischer  Kalk  des  Abhanges  zum  Bau  benutzt  worden  ist, 
baldigst  zersetzt  werden  und  ihre  wasseranziehende  Kraft  verlieren. 
So  konnte  man  während  der  Fahrt  im  Halbdunkel  des  geschlossenen 
Raumes  die  Art  des  Gesteiues  bestimmen,  und  ein  auf  Versteinerungen 
fahndender  Assistent  Newberrv's  brauchte  an  nassen  Haltestellen  sich 
nicht  erst  durch  die  Zimmerung  zu  zwängen,  um  auszufinden,  dass  wir 
auf  Granitboden  seien. 


■^? 


einf  lü  die   ciiLsprecheiidejj  Zersetzunji*-    und  UmVAod- 

JüK.  te  lipnorrieffin. 

Von   Alu   City   im  Big  CotlonwuyfUlirilp  li»^^t   mir  v<ir  eti 
Stück  sog.  liingelcrz^  bestehend  aus  iineiii  etwa  4  ciu  6tark€ 
Kern   von  unvollkommen  krysulltsirteni  Schwefelkiei«   in  etn^ 
1 — 2  cm  dicken  Uinhüllttog  von  Hleigian^,  der  von  einer  1  dS* 
Atarken  Kinde  ockerigen  Uraunei&en^teins  umgeben  isL 

(Recht   kostbare    Kinuelerze   beschreibt    Mn  A  ^ 

der  Grube   Golden   Kra,  Custer  County  in   dem    l 
harten  Süd -Colorado.     Jn    einem    Horpbyrwall  ÄWi*^cli«*ü  itri 
nil  und   JaiipiM   finden    sich    zwei  fast    vertic;il   nach    di*j  Tirf 
gehende    (ieeteinskrirper  ^    die    aus    rnndtictien    Stücken    de 
selben  Porphyrs  und  anderer  Felsarten  von   1 — 75  cm  DurcM 
tnesser    befitehen ,     welche     durch    Chaicedon    verkitlei    pio4 
In     einem     dieser     GesteiDskörper     lauft     ein     &äalenl5r 
Krxmittel   herab,    di^Ä^en  einzelne    Stücke   von   k^elerzen  tin 
kleidet  sind,    und  zwar  äu,  dass  die  kostbare  bin  zu    1,25  cii 
starke   Uinde    derselben    von   aussen    nach    innen    aa6    wftisAi 
SilberKchwärze  mit  folgenden  krystallini^chen  iSilhrrverbioduDge 
znsammengepetzt   ist;    zwis^chen   letztem   liegt    Gold   in   ilickcij 
Blättern,    die  bit»  zu  2,5  cm  Länge  haben.     Die  Porphyrkeru^ 
Mdb«t  enthalten  goldführenden  Pyrit   einü»  '     rtnd  beirü| 

der  Goldwerth   der    Schalen   fiO,    der  Si'  i  30  utmI  dr 

Kupfi*rwerth  lO'Vo  des  ganzen;  letzterer  abtr  schien  bei  :ti 

V4*rfulg  nach  der  Tiefe  hin  auf  Kosten  der  beiden   l*^h  »jI 

zuzunehmen.) 

Auch   in  der  Marion  Con«olidated  Mine  im  Little.  Cotton- 
wood  finden   sich  Erzkörper   von  Bleiglanz,  die  äud^serlich   dt^ 
tiCinwirkungen  von    corrodirenden  Medien  aufweisen,     Ente  vc 
der    Heed  &  Hen^on  Mine  zeigen  eben  wohl  Hhnulanz,    umhOll 
von  Bieicarbonat  mit  etwas  Malachit,   Zugleich  tritt  der  '  tj 

in  derselben  auch  massig,  derb  und  bhlttrig  und  unvoü  x] 

kry^UÜli^irt  auf,  hio  und  da  noch  ßleiglanzreste  enthaltend. 

Dasselbe    Vorkommen    ist    für  die    Hayes  Mine    zu    v«r- 
eeichnen. 

Von  Kupfermineralien    ist  ausser  den   gewöhnlichen    iic 
Ltnarit   anzuführen,   der    mit  derbem  Horusilber,    daa  in   4i 
meisten  nxydirten  Erzen  der  Cottonwood»  vorkommt,  und  ^irnns^ 
ßroniMilber  vergeüellschaftet  ist, 

Bieicarbonat,    weiss    wenn  rein,    gelb   und  rZ^thtich    wefil 
ivi^rnhaltig  und  grnn  wenn  kupferhaltig,    erdig  (^og.  Ilieierde)^ 
wenn  thunig,  bildet  auch  ein  Haupterz  der  Emma  Minr,  j^in« 
fast  alier  jener  Werke. 

*/  Eri(püering  and  Mining  Joum.  \^1K  l  pa^.  12:). 
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Der  vielorts  in  Nordamerika  zu  findende  Molybdänglanz 
fehlt  nicht;  in  Quarz  eingewachsen  erhielt  ich  ihn  vom  Little 
Cottonwood  Canon. 

A.  C.  Pealb  *j  nennt  noch  folgende  Mineralien  von  den 
Cottonwoods:  Grelbbleierz  in  kleinen,  glänzenden,  tafelför- 
migen Krystallen  in  Drusenhöhlen  ockerigen  Erzes  mit  Weiss- 
bleierz, Aurichaicit,  Bleiglätte  und  Antimonocker  von  der 
Flagstaff,  gediegen  Silber  in  Bleiglanz  aus  dem  Vallejostolln 
der  Silver  Star  Mine,  und  Kieselzink,  Bleivitriol,  Blende, 
Silberglanz,  Spiessglanz  etc.  von  anderen  benachbarten  Werken. 

Eine  Bauschanalyse  von  82  Tonnen  des  besten  Erzes  der 
Emma  Mine,  sog.  1.  class  ore,  lieferte  im  Jahre  1871 


Kieselsäare 

40,90 

Blei  .    .    . 

34,14 

Schwefel 

2,37 

Antimon 

.      2,27 

Kupfer  . 

0,83 

Zink.    . 

2,92 

Mangan .    . 

0,15 

Eisen     .    , 

3,54 

Silber    . 

0,48 

Thonerde 

0,35 

Magnesia 

0,25 

Kalk.    . 

0.72 

Kohlensäure 

1,50 

Sauerstoff  i 

I.  \ 

Voi 

isei 

r      9,58 

100,00; 


woraus  man  unter  der  Annahme,  das8  die  Metalle  ursprüng- 
lich als  Sulfide  vorhanden  waren ,  solche  quantitativ  be- 
rechnete als 

Bleiglanz 38,69 

Antimonglanz    .....  3,30 

Kupferkies 1,03 

Blende     . 3,62 

Schwefelkies 5,42 

Silberglanz 0,54 

52,60 

wozu  Rieselsäure  mit     .     .  40«90 

und  Erden,  Wasser  etc.  mit  6,47  treten. 

99;9r 

>)  Am.  J.  of  Sc.  in.  pag.  198  erw.   in  Hayden,   sixtb.  Ad.  Rep. 
1872.  pag.  107. 
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Die  Abwühcnheit  von  Clilor  wird  dabei  beton' 
leicht  erkliirlidu     Dieselbe   ist  niiii)Ii<'h  durchian*    « 
gebend    für    diü^c    Sorte    Erz,    weil    dieselbe    meist   aus    den 
schwersten,  d,  h*  Bleigiant-haltigen  Mitteln  besteht  iiod  Chlor- 
»Über  »ich   fa*t  iinmer  nur  in  den  porösen,  erdigen  Erz^n  der 
oberen  Teufen,  und  da  grösstentheils  fein  vertheilt,  findet,  die 
als    sogen.  Laug-  oder  Wascherze   nicht  zu  der  1.  Klasse  ge*] 
zählt    werden.      Das    von   Pbale    vorstehend   angeführte    Vor- 
handensein von  gediegenem   Silber   im  Bleiglanz  vom  Vallejo- 1 
Stolln  der  Silver  Star  Mine  ist  wohl  nicht  häufig  bisher  bfob*-] 
achtet  worden,      T.  L.  Pnirsos  *)    beschreibt   ein   gleiches    au» 
dem  reicheren  Bleiglanz  der  Ph5mx  Silverlead  Mine  in  Com- 
wall  und  sagt,  dass  sich  das  Silber  in  feinen  Dnlblen,   die  *iR 
netzartig  gruppirt  oder  spinnwebenähnlrch  verfielt  sind,  dtjreh 
das  Erz  hindurchzieht;  bemerkt  jedoch  auch  dazu,  dass  dieses, 
nur  der  Fall    sei    bei    den  reicheren  Krzen    aus    der    Äusseren' 
üangzone,    wahrend  im  luuern  des  Ganges,    wo  der  BleigUnz 
mit  Cerussit  gemengt  ist,    sich  kein  gediegenes  SilfM-r   In  ihm 
findet 

Von  dort  gesammelten  QuarzgesteineD  wäre  env-irnionsw»  riii j 
ein  Rauchtopas  in  eigen thüni lieber  gleichsam  stalacti tischer J 
Form.  Ks  ist  ein  nahezu  cylindrisches  Stück  von  3  cjn  Liinge^J 
bei  1|3  cm  unterem  und  1  cm  oberem  Durchmesser  und  zeij^l 
einen  opaken,  durchgehend  1  mm  starken  Kern,  um  den  stell  1 
unter  einem  rechten  Winkel  Krystallindividuen  stengeligenj 
Raucht^uarzes  dicht  groppirt  haben ;  so  dass  es  beim  f^r»teii] 
Anblick  den  Kindruck  hervorruft,  als  habe  sich  die  (^berlläcbo 
eines  Stalactiten  mit  radial  abstehenden  Krystallen  bekleidet 

Eine  ganz  ähnliche  Bildung  habe  ich  einige  Male  hier  ImhJ 
Rauhfrost  beobachtet;    eine  Krystallnadel  vtm  Eis  »tarn  obnel 
irgend   welche  Verjüngung   vor  der  Kante  eines  PtianzentWtlft| 
in  die  kalte  Luft,  wächst  bis  zu   1 — 2  cm  Lange  nnd  begimil 
hierauf    nach    beendetem    Längenwachsthum  sich    mit    kleioenj 
Krystallen   rechtwinklich  zur  üauptaxe  zu  bedecken,    bia 
Ganze   die    grüsste  Aehnlichkeit   mit    einer   karzen«    blendend 
weiss  und  dichtbehaarten  Bärenraupe  bek(»rmnL 

Da  der  zeitweise  sehr  wasserreiche  Sturzbach  der  Ultle 
Cottonwood  -  Schlucht  ein  mittleres  (ief^lle  von  nahezu  1:  10 
hat,  also  sehr  reissend  ist  und  sich  oft  seinen  Weg  zwiscbfn 
und  unter  gigantischen  Fels  blocken  surh^n  mtis*,  trift>  man  in 
den  hie  und  da  entstandenen  luTn  hir  i 

Ca»caden    zuweilen     kleine     <  n     der     -;  i 


')  Coiiipt<*s  renduH  1674.  paf,  ÖGH* 
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Kieselarteo,  die  als  Einschlüsse  in  den  verschiedenen  Gesteinen 
vorhanden  sind. 

Jaspis,  Sinopel,  Moosachat,  Rauchkiesel,  Granaten  etc. 
liegen  da  von  der  Grösse  eines  Taubeneies  bis  zu  der  einer 
Erbse  in  bunter  Menge  nebeneinander. 

Von  Petrefacten  erhielt  ich  dort  aus  den  Cottonwoods  eine 
Coralle,  Syringopora  reiiculata  Goldf.  (Petref.  Germ.  I.  p.  76. 
t.  25,  f.  8).  Es  is  ein  sehr  charakteristisches  Exemplar,  das 
mit  der  GoLDFUss'schen  Abbildung  vollkommen  übereinstimmt. 
Die  daneben  abgebildete  «S\  ramulosa  differirt  anscheinend  nur 
durch  unbedeutende  Verschiedenheit  der  Maassverhältnisse.  Cl. 
Ki5G  bildet  (40 th  Par.  IV.)  eine  hierher  gehörige  Form  vom 
Morgan  Peak  in  den  Wahsatchbergen  auf  t.  6.  f.  2  u.  2  a  ab 
und  sagt  auf  pag.  51  des  Bandes  IV. ,  dass  er  in  Zweifel  sei, 
ob  er  dieselbe  der  S.  reticulata  oder  ramulosa  oder  S.  geniculata 
Phill.  zuweisen  soll.  Das  vorliegende  Stück  von  dem  City 
Rock  im  Big  Cottonwood  Thale  ist  aber  unzweifelhaft  Syringo- 
pora reticulata  Goldf.  aus  dem  echten  Kohlenkalk. 

Die  Hauptgruben  der  Gottonwoodsthäler  sind:  Flagstaff, 
Emma,  Butte,  Joab  Lawrence  (North  Star  und  Vallejo)  Oregon, 
City  Rocks,  Eclipse,  Island,  Davenport,  Lavinia,  Richmond 
and  Theresa,  Kessler,  Reed  &  Benson,  Prince  of  Wales,  To- 
ledo etc.  Die  letzte  liegt  im  Quarzit  und  scheint  die  einzige 
zu  sein,  die  einen  regulären  Gang  abbaut.  Bemerkenswerth  ist 
noch  eine  Gruppe  am  oberen  Ausgange  des  Big  Cottonwood- 
Thales  mit  den  weniger  bearbeiteten  Werken  Alta,  Topaz, 
Comet  etc.,  weil  deren  Erze  Silber  und  Gold  neben  gediegenem 
Kupfer  und  Magneteisen  führen.  / 

Bis  1879  waren  3000  Concessionen  ertheilt  worden  in 
diesen  Revieren. 

Die  Emm'agrube  hat  über  2V2  Mill.  Dollars  brutto  pro- 
ducirt,  die  Flagstaff  an  3  Mill.,  die  Prince  of  Wales  1  Mill., 
die  Kessler  225,000  Dollar  in  einem  Jahre. 

Die  Cottonwood  -  Erze  werden,  da  sie  mehr  oder  weniger 
kalkig  sind,  bei  den  Schmelzprocessen  der  verschiedenen  im 
Jordanthale  südlich  von  Salt  Lake  City  liegenden  Hütten ,  mit 
den  Erzen  aus  den  übrigen  Theilen  des  Territoriums,  welche 
meist  kieselig  sind,  gattirt. 

Das  Thal  American  Fork  verläuft  radial  vom  Clayton 
Peak  in  südwestlicher  Richtung;  seine  oberen  Ausgänge  liegen 
nicht  sehr  weit  von  Alta  City,  der  Bergstadt  des  Little  Cotton- 
woodthales.  Die  Flötzformationen  dieser  Region  sind  genau 
dieselben,  wie  die  vorher  beschriebenen;  Granit  und  andere 
Eruptivroassen  fehlen  dagegen. 

Von   Werken    wären    hier   erwähnenswerth :    Silver  Bell, 


306 


PilUliurg,  Wild  Dutchrnau  luul  lliddcn  Treaüuro, ')     In 
namentlich    in    der    letzteren,    M    Broiusilber  ein    «rl^ 
Best  and  tbeil  der  Krxe.  '^) 

Die  Minen  liegen  theiU   im  Kalkstein,    i\mh  m  Qiiarzit» 
10  letzterem  u.  a.  die  Wacht  am  Rhein. 

In  dem  9  m  juächtigen    (ian^ie  der  Mary  ElU 
YÄnkee  tritt  neben  silberhaltigen  Bleierzen  viel  Kuj  ; 

Zinkblende  auf. 

Mit  dem  östlich  von  diesem  kurz  heftchriebenen  Tbfilc  d« 
Wahsatchgebirges    liegenden    Uintazug^    der    dem    von    O^^teiil 
(New -York    etc.)    kommenden   Heisenden    niich    mehrtänißer, 
einförmiger  Prairiefahrt    die    ersten  Berge    in  der  Nühe  jwtift, ! 
wini  die  orofifraphische  Verrnitteluniz  durch  eine  unrei^elmä^Higift] 
Trachytmasse    hergestellt,    deren   Hauptrichtun^  SSO*   ist  oii4' 
deren   Länge    an    7V.j   Meile    bei    einer    Mittelbreite    von  Hwm 
1  V,  Meilen    betragt,      Ihre  Dome   stehen  den  Granit  -  tllofeln 
nur  wenig  an  Hohe  nach. 

Die    Haupterzzone    des  Wahsatchgebir^es    folyt    vou    deci 
erwähnten  Ite^ionen  an  nicht  den»  Zuge  dej*,«elben  nach  Südeo«! 
sondern  »pringt  nach  Werten  quer  über  da*  Thal  de*  Jordancj 
zur  Üquirrhkette.       Mit  dieser  in  der  Meridianrichtung  ließen-' 
den  Erhebung  wird  die  orographische  Verbindung  der  WÄh*Ät€b- 
berge  durcli  einen  Querrücken  (Traverse  Mountainh)  bewirkt. 

Ganz    so   wie   die    Verbindung  der    Üintakette    mit    dea 
Wahsatch  Range«    durch  eine  Trachytmasi»«    hergestellt    wird, 
ist    auch    hier    wieder  dem  Trachyt  dieselbe  Rolle  zugefallen; 
aber   seine   Ma«se    ist    viel    unbedeutender   als    die   der    vorhiii 
angeführten   Trachyteruption    zwischen    den  Uinta-    und  Wah- 
satehbergen*      Ihre  Gipfel  erreichen  nur  nahezu  *2(X^0  m  Höh« 
Der    Jordan    durchbricht    ^ie    und    litsj^t    bei   dem    Pass    ikjcI 
deutlich  erkennen,  dasa  eine  Barren bildung  hier  vorgelegen  h$ 
Der    östliche,  räumlich    geringere  Theil  geht   vom  Cfranitfit»a«j 
der  AVah^atchkette  au«  in  die  Qnartürebem»  und  zeigt  an  sei-' 
nem    nördlichen    Fusse    noch    einen    schmalen    Streifen    cam« 
bri^iCben  (?)  weissen  Quarzschiefers,  wahrend  der  westlich« 
der  Ebene  sich   im  Westen    an  den  Quarzit  de«  OquirrbKarxe 
anlehnt. 

Auch  petrographisch    unterscheiden  sich   die   beiden  eWo 
besprochenen    grossen   Verbindungs-Trachytma)Kfen.      Der 
Lüntaherue    ist    ausgeprägt    kry^^talliniitcher    Structur»    eulhlUl 


*j  L^r  »«^rgwerkunaine  Hiddeo  Trea^ure  =:   ,v* '       ' 
geoer  Schatz*  ist  in  dortig«^n  Gegenden  itn«srrörd*!rr  .r, 

»)  Jahfwbehchi  der  Salt  Lake  City  Tribune,  l*  J*ui,  l»6l. 
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wenig  röthliche  Grandinasse  mit  starker  Entwickelung  von 
SanidiDkrystalleD,  aufiallend  frische  Hornbleode-  und  Glimmer- 
theile  und  zeichnet  sich  durch  das  häufige  Auftreten  von  Augit 
und  Tridymit  aus.  Der  Trachyt  des  Osttheiles  der  Traverseberge 
ist  dagegen  meist  dunkelblaugrau,  enthält  grosse  Sanidin-  und 
Glimmerkrystalle  bei  einer  so  geringen  Menge  von  Grundmasse, 
dass  man  auf  den  ersten  Blick  ihn  für  Granit  halten  könnte; 
dabei  tritt  noch  Plagioklas  in  nicht  unbedeutender  Quantität 
auf,  auch  Hornblende  ist  vorhanden.  Die  Grundmasse  ist  ge- 
bildet von  mikrolithischen  Felsit-  und  Magnetitkörnern  in  einer 
Glasbasis.  Der  Trachyt  des  westlichen  Theiles  der  Traverseberge 
ist  röthlich  und  zeigt  neben  den  grossen  Sanidinkrystallen  viel 
tombakfarbigen  Glimmer  und  etwas  Ilornblende  in  glasiger 
Grnndmasse. 

Das  Oquirrhgebirge  selbst  ist  etwa  7  Meilen  lang  und 
verläuft,  wie  fast  alle  Bergzüge  von  Utah,  nordsüdlich  ;  Kohlen- 
kalkstein und  Quarzite  bauen  es  fast  ausschliesslich  auf. 

In  den  Lagerungsverhältnissen  dieser  beiden  Hauptgesteine 
macht  sich  überall  eine  ausserordentliche  Verwirrung  bemerk- 
lich, und  diese  ist  durch  Porphyrmassen  angerichtet  worden, 
die  jedoch  nur  an  zwei  Stellen  zum  Durchbruch  gelangten. 

Die  Oquirrhkette  ist  die  südliche  Fortsetzung  einer  west- 
lichen Längstheilung  des  Beckens  von  Lake  Bonneville,  die 
mit  dem  Eintritt  der  Promontorykette  vom  Norden  her  als 
langgestreckte  Halbinsel  in  den  Grossen  Salzsee  beginnt,  sich 
in  den  beiden  Inseln  Fremont  und  Antelope  Island  fortsetzt, 
dann  sich  wieder  unter  obigem  Namen  etwas  östlich  der  Süd- 
spitze des  See*s  erhebt  und  von  da  rein  südlich  bis  zum 
40.  Grade  bis  etwas  westlich  vom  Südende  des  Utah-See's, 
der  seine  Wasser  durch  den  Jordan  in  den  Grossen  Salzsee 
sendet,  läuft,  wo  sie  dann  in  die  Parallelketten  der  High  Pla- 
teaus von  Utah,  von  denen  einige  bis  in  die  Region  des  ewigen 
Schnees  ragen,  übergeht. 

Der  nördliche  Theil  der  Oquirrhberge  wird  hauptsächlich 
durch  Wahsatchkalke  aufgebaut  und  reicht  bis  an  das  Südufer  des 
grossen  Salzsees.  Da  sind  deshalb  die  Ufer  des  Sees  weniger 
flach,  als  an  der  Ostküste  und  zu  einem  Badeplatze  sehr  ge- 
eignet. Im  Sommer  ist  hier  das  Seebad  der  bemittelten  Ein- 
wohner von  Salt  Lake  City.  Hier  befindet  sich  auch  der  be- 
rühmte Black  Rock,  ein  in  der  Nähe  des  Strandes  sich  isolirt 
aus  dem  See  erhebender  dunkler  Kalkfels  mit  horizontaler 
Schichtung.  In  der  Badezeit  entwickelt  sich  ein  sehr  lebhafter 
Bahnverkehr  zwischen  Lake  Point  und  der  Hauptstadt. 

Ein  Handstück  vom  Wahsatchkalk,  das  ich  dort  bei  Lake 
Point,  nicht  weit  von  einem  isolirten  Vorkommen  von  Quarzit 


!»clilop,  bar  eine  weiss! ich  sjmiuj  Farbe,  ist 
ritzt  Glas,  xcigt  splittn<.Hni  IJruch  und  eine  hell 
\vitterun|fsnnd<^,  sieht  überhaupt  ehpr  horiisteiii-  ab  kaikarfig^ 
au8  umi  giebt  deo  Calcit^ehalt  durch  Anwendung  von  Sali-^ 
^üure  nur  beim  Erhitzen  durch  schwache»  Aufbrausen  sn 
erkennen. 

Ln  geringer  Entfernung  davon  f^teht  dagegen  KnlkM^io  von 
<'tw?ts  dunklerer  Farbe  an,  der  als  typisch  in  allon    ' 
gehen  kann.     Quarzit  von  dein  darauf  folgenden  ( » 
Formation  tritt  üstlich  und  nordwcftllich  der  etwa  eben  so  lang 
als  breiten  KalkBieinnmsse  in  ^erin»ier  Ausdehnung  auf. 

Au!^  dem  letzt  erwähnfen  Kalkstein  bei  Lake  Point    rer- 

zeichnet  S,  F*  Emmows  •)   frodnctus  semiretieulatui^   Pralf     

Sirrptorhynchun  crevtsiria .  Spin/er  opimus^  Fruf Stella,    7 
und     Treviatöpora    neben     Chouftf*    granultfern  ^    >v  m. 

brascenski    longkpinun^    Martmfa  littmfo  *    Afh^ris  aus 

den  nordöstlichen   Partiecn. 

Bei    dieser  Gelegenheit    mag    noch   eine  Notiz   hier  über 
dio  alten  Uferlinien   gegeben   werden.     Es    lindot  sich   namlicli 
gerade  in    dem  nordöstlichen  Theile  der  Kalksteinmassen    eiiin 
Hohle  an  (>0m  lang  und  7,5  m    weit,   welche    auggekleidel    ist' 
mit  weissem  Kalksinter,  der  runde  dunkelblaue  Kalkgeröllc  rio- 
ÄcidiesiiL     Die  Iluhle  ist  ein  Rest  der  niederen  üferlinion    und^ 
enthielt  einige  Schalenreste  von  einer  lebenden  Awnicoia  (oder^ 
ilydrohia).      Zu   dieser   Zeit    müssen    al.^o    Theile    de*    grusMii 
Salzsees  nicht  so  concentrirtes    Wasser  gehabt   haben    als  d 
heutige  ist.     Die  oberste  Linie  der  kenntlichen  Terrassen  li 
286»5  m  über  dem  jetzigen  (bezw»  dainaligeui   1861)er)  Niveai 
de(i  gros*ten  Salzsees.    Innerhalb  dieser  Kalke  f^llt  eine  Scliichl;' 
von    feinki^rnigem    Sand?*tein    auf,    der  im  'tegensatzc    zu   d 
allgemein  herrsch  ff  nden   glasartiKon   liesehaffenheit   und   (rroitxfi 
Härte  der    übrigen    Ciuarzite   zerreiblich  i«^t.      Offenbar    deut^l:^ 
dieser  Umstand  darauf  hin»  dass  die  Quarzite  aus  Sand^teineo 
durch    Einwirkung    von    kiesel%äu  rehalt  igen    WaK<*ern    hen^or 
gegangen  Mud;  diese   letzteren    scheinen  jedoch  auch  Manch 
■     '     f  zuhaben;  eigenthümliche  Ilohlniurae  in  einige«  die 
und    in  andern   aus   dem  Weber  Canon    rühren    gm 
eutöchitden  von  verschwundenen  Versteinerungen  her, 

Quarzit  ist  es,  der  den  mittleren  Tlieil  des  OquirrhcTf'b^ni 
zuge»  aufhetzt:  es  i*t  dan  auf  den  Wahttatchkalk  folgen 
der   alten  Kohlenformation,    und    seine  Pot»itiou    ist    giv...^.  vU. 
g<uiau  fej^tgestellt  durch  die  in  ihm  gerade  in  Bingham  Caöoj 
der  Centralpartie  d<$«  mitilf^ren  Theile^  der  Oi]uirrhketle, 


^  Ci.  KofO,  lOtk  Par.  IK  pag.  463,  454. 
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J.  E.  Clatton  gefundenen  Archaeocidaris  n.  sp.,  Martinia  Hneata, 
i'olypora   und  Crinoideengliedern. 

Nördlich  und  südlich  wird  er  unterteuft  vom  Wahsatchkalk 
und  an  einer  Stelle  in  seiner  nördlichen  Partie  überlagert  ihn 
eine  Schichtenreihe  der  oberen  Glieder  der  Kohlenformation, 
nämlich  blaue  kieselige  Kalksteine  und  weiche  erdige  Kalk- 
schichten, welche  schlecht  conservirte  Reste  von  Spirifer  und 
ProdactuB  aufweisen.  In  dem  Kalkstein,  der  den  Quarzit  am 
Südende  des  westlicher  gelegenen  Ombegebirgszuges  concordant 
überlagert,  fand  Cl.  King  dicht  über  diesem  Produclus punctatus. 
Eine  vollständige  Uebersicht  der  Fossilien  aus  diesem  Theil, 
worunter  Orthoceras  crebrosum  Geinitz,  findet  sich  in  40  th 
Par.  I.  auf  S.  242  ff.  neben  der  Petrefactenliste  der  anderen 
Glieder.  Die  letzterwähnten  Kalkschichten  setzen  den  oberen 
Theil  des  Connor  Peak's,  der  aus  dem  Quarzitgebiet  zu  einer 
Höhe  von  1986  m  aufsteigt,   zusammen. 

Die  Entwickelung  des  Quarzits  in  dieser  mittleren  Region  des 
Oquirrhgebirges  ist  auf  mindestens  1800 — ^2400  m  anzuschla- . 
gen  und  ist  demnach  eine  ausserordentliche  zu  nennen,  sowohl 
local  für  das  grosse  Meer,  in  dem  der  Wahsatchkalk  mit  ihm 
abgesetzt  wurde,  als  auch  für  die  Kohlenformation  überhaupt, 
aus  der  ja  Quarzite  bis  vor  Kurzem  noch  von  Naumann  als 
Seltenheit  bezeichnet  und  angeführt  wurden,  wie  z.  B.  das 
Hervorragen  einer  Kuppe  von  Quarzit  aus  dem  Kohlensand- 
steine bei  Saint  Priest,  im  Kohlenbassin  von  St.  Etienne,  das 
Auftreten  des  sogen.  Millstonegrits  bei  Bristol  etc. 

Hier  macht  sich  wieder  einmal  die  Beobachtung  geltend, 
dass  in  der  Geologie  America's  fast  nur  grossartige  Dimen- 
sionen auftreten.  Neben  die  gewaltige  Kohlenkalkentwickelung 
der  Wahsatchregionen  kann  nur  die  auf  beiden  Seiten  des  Urals 
gestellt  werden.  In  Mittelnevada  soll  die  Mächtigkeit  der  Quarzit- 
raassen  2400  m  sogar  noch  stellenweise  überschreiten;  eine 
solche  Entfaltung  wird  allerdings  am  Ural  nicht  erreicht. 

Als  Hauptfarbe  des  Gesteins  ist  ein  helles  Grau  zu  be- 
zeichnen, das  einerseits  in  schneeweiss,  andererseits  in  dunkel- 
aschgrau verläuft;  daneben  tritt  sehr  häufig  rostgelb  und  rost- 
braun, aber  nur  selten  roth  und  blau  in  verschiedenen  Nuancen 
auf.     Auch  gefleckt  und  gebändert  kommt  es  vor. 

Einige  Varietäten,  die  ich  bei  Bingham  schlug,  sind  cha- 
rakteristisch genug ,  um  hier  bezeichnet  zu  werden :  Eine 
gelblich  graue,  rostfarbig  gefleckt,  ist  matt  und  hat  unebenen 
Bruch,  eine  weitere  grünlich-graue  hat  schwachen  Wachsglanz 
bei  ebenem  Bruch,  eine  gelbe  ist  ganz  halbopalartig  in  Glanz 
und  Ansehen  und  zeigt  entschieden  muscheligen  Bruch,  während 
eine  vierte  aus  weissen  rundlichen,  seltener  eckigen  Stücken 
zu  bestehen  scheint,  die  durch  ein  schmutzig  blutrothes,  stellen- 
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weise  dintenfarbiges  üindetnittel  vereinigt  sind.    Das  *  ^ 
vtiti  einem    Mittel    zwischen   Wachs-    und  lebhalflfti  «,  .c 

utid   hat    ausgezeichnet   muBcheligen  Bruch.       Fast   alle  hnt»«?D 
da»  vielen  Quarziten  ei^onthüinlicho  tVittenartii^e  Au.'^iachco» 

Am  seltonisten  \si  die  rein  nilhe  Varietät^  die  mati  orycto- 
gnofitiftch  mit  dem  Namen  BlutjaApJH  bejceichnen  müfiste* 

Gewöhnlich    ist  der  Quarxit   compact    und    nur   y.tiw«*il<*ft 
8chiefri>!   ahfc|;esundert.      Er   [»fle^t  ntark  xorklüftet  zu  1 

zei'üpringt  beim  Zefuschlagen    in   unregelniäA8ige,    schii 
Stücke;    si*  dass  man  die    Ausdauer   und  (leschicklk!  r 

Indianer  bewundern    rnuss ,    welche  auft  ihm   gute  Fr  i 

horzuj^lellen  im  Stande  waren*  die  man  nuch  jetzt  h;»  t 

auf   d«r   Oberfläche    findet    und    mit   ihren  zackigen    Kiina»  r 
gefährliche  Wunden  rei&sen  mussten. ') 

Das  Gestrin  widersteht  dem  Zerfallen  in  kleine  T  rl 

viel  weni^jer  als  der  Knhlenkalk;  die  Abhän^je  der  H-  ^l 

es  zusammensetzt,   sind  deshalb  mit  einer  viel  starkerea   L 
von  Schutt  und  Grand  bedeckt»  als  es  bei  den  Kalkbergen  d 
Fall  ist. 

Als  Einschlüsse  habe  ich  Eiseaoxyd,  rein  und  aU  Hyd 
auch  Mangandendriten  und  erdigen  Graphit  bemerkt;  Qm 
kryütalle  (in  Drusen)  und  fein  eingespren  '  wefelkie^  *i 

häutig,    Glimmerldiittchen  beobachtete  ich  ^  nur  in  esti 

aschgrauen    Varietät,     (ioldfßhrend    ist  die^^r  Üuarzit    immer; 
wenn    auch    da«  Metall    nur    selten  dem  unbewatFneten    Atij 
«ichtbar  erscheint. 

Analysen  von  Quarzit  aus  der  Umg^buni;  von  Btngbani 
habe  ich  noch  nicht  gefunden,  und  ebenso  weni^  haben  nn^ioi ' 
von  dort  mitgebrachten  Stücke  bi>  jetxt  einen  Analytiker 
funden.  Keiner  weisser  Quarzit  von  Bij^  Cottunwood  er; 
nahezu  96  pCt.  Kieselsäure  neben  Kalk,  Thon  und  Span 
von  Kiüenoxyd,    und    fast    reiner   Kiesel    S)8,5  pCt.  bildet  cli 


*)  Die  Formen  di< 
\fi    l   1      !^  in   Wtr 


t 
ü* 

der  \>h\ 
die  das 

drJii 

oidit  in  ho  großer  Auiahh 


:>itj&eij  sind  diefteibeo  ,   wie 
S    Siirvfv  VI ,   \rrhm^l<>(fy, 
I    von  NeW'MoJiio' 
itjiiiüehfri.     Jo  drr  I 
V  sujil   Ml'  jculiu  ü  zwistuht-n  dt^n  '/ 
tcn    und   du*   frtihi?r   bewnldetoii . 
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Quarzit  von  Bear  River  beim  Mount  Agasüiz  ira  nordöstlichen 
Theile  des  Bassins  des  grossen  Salzsee^s.  Die  fehlenden 
1  Vj   pCt.  bestehen  aus  Eisenoxyd  und  Thon. 

Eine  coniplete  Analyse  findet  sich  in  Cl.  Kiwo's  Werk  *) 
vom  Quarzit  des  La  Motte  Peak,  östlich  vom  Bear  River 
Canon.     Sie  weist  auf  nach  B.  E.  Brewstbr: 


Rieselsäure     . 

.     .     87,47 

Thonerde   .     . 

.    .      7,47 

Eisenoxyd  .    . 

.     .      0,26 

Magnesia    .    . 

.     .      0,20 

Natron  .     .     . 

.     .       1,30 

Kali.     .     .     . 

.     .      2,53 

Glühverlust     , 

.     .      0,56 

99,79 

Wie  mag  es  gekommen  sein,  dass  nach  der  kalkigen  Tief- 
seebildung in  dem  grossen  Wahsatchkalk-Meere  ein  fast  eben- 
so stark  entwickelter  Niederschlag  von  Kieselsäure  stattfand? 
Ist  es  eine  Sandsteinbildung  von  vornherein  gewesen?  Dafür 
scheinen  die  Lagen  loskörnigen  Sandsteines,  die  hie  und  da 
vorkommen,  zu  sprechen;  auch  die  auffallende  Seltenheit  der 
Petrefacten  steht  damit  nicht  in  Widerspruch;  dann  aber  müsste 
doch  wohl  der  sandsteinartige  Character  sich  mehr  erhalten 
haben;  dieser  ist  jedoch  nur  an  sehr  wenigen  Stellen  noch 
nachweisbar.  Die  Sedimente  müssen  durch  gleichzeitigen  Hin- 
zutritt von  gelöster  Kieselsäure  verkittet,  verglast,  gefrittet 
worden  sein.  Kieselsäuresolution  entströmt  ja  noch  heut  zu 
Tage  sehr  vielen  Geisern  des  nordamerikanischen  Westens,  und 
ein  starkes  Einfliessen  von  ihr  vernichtet  die  Existenzbedin- 
gungen der  organischen  Wesen,  die  sich  etwa  noch  im  thonigen 
Sande  halten  könnten,  vollständig.  Dergleichen  Kieselwasser 
müssen  auch  schon  vor  und  zu  der  Zeit  des  Absatzes  des  Wah- 
satchkalkes  periodischen  Zutritt  gehabt  haben,  wie  die  quarzi- 
gen Partieen  desselben  beweisen;  diese  waren  aber  nur  Vor- 
läufer der  grandiosen  und  langdauernden  Action,  die  den  Weber- 
Quarzit  producirte.  Immerhin  ist  die  geringe  Menge  von  Thon 
auffallend;  denn  der  Verbleib  desselben,  der  doch  dem  sand- 
liefernden Gesteine,  gleichviel  ob  in  Feldspath  oder  anderer 
Form,  mit  angehört  haben  muss,  ist  nicht  nachzuweisen.  Aller- 
dings kommen  auch  einzelne  Thonlager  von  mehr  oder  minder 
grosser  Reinheit  vor,  so  z.  B.  eins  am  Ausgang  des  Bingham- 
thales,  welches  bei  einer  Mächtigkeit  von  2  m  ausgezeichnetes 
Material   für   feuerfeste    Steine   liefert,    aber    die    Masse    der 


>)  40th  Par.  11.  pag.  324. 
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Tbono  K^t  luiuiüi'iuii  verschwindend  klein  gegen  Uiv  _f^cit 

der  ÜuarÄite. 

In  diü!*en  nach   veri^chiedenen  Uiclitungen  hin  vi'rH<irf«ue« 
und  einfallenden  Quarziten  lindet  ein  ziemlich  lebhafter  Berg- 
bau auf  Silber  und  Gold  J^Utt«    namentlich    im  Bin>{hariiThi«t«%  | 
das  ein»  der  bedeutendsten  ist;  jedoch  sind  hier  die  Silbererz« 
bei  weitem  nicht  so  reich,  aU  die  der  Ontariogruben,   Die  Uaupt- 
erzzone  ist  sehr  breit  und  durchschneidet  die  Ber^e  in  i 
südwestlicher  Richtung  mit  zahlreichpi>  imd  ur*tereinan'i 
lieh  entwickelten  Gün^en,  deren   ^'  it,  wenn  anv 

dc^ch  an  den  meisten  Stellen    vej  i?*t.      Die  c»  i 

liehe    Erzfährung    giebt   für    lange    Zeit   Uutfnung    aof    rcfen 
Bergbau. 

Die  Gruben   Old  Telegraph,  Spanish   und  Jordan    reprft^ 
sentiren  recht  gut  den  allgemeinen  Character»     Wahrschrtnücli 
ist  die   Erzmaüge    ursprünglich    vorwaltend    ah    Blei<jlnfi7    imdl 
Schwefelkies  abgesetzt  worden,    ersterer 
guldfühiend.       ZerbCtzungen»    van    der    (H 
erjsi^ugten  Bleicarbonate  und  KiBenoxydhydraie. 

Ausser  den  genannten  ftruben  sind  zu  bcnjerken  die  Liv# 
Yankee,  Tiewaukee.  Winnainuck,  Yosemit«,  Stowart,  Lead,  C»- 
bin  Home,  Alladin,  Neptune,  Gtant  Chief,  Martin  etc. 

Abgesehen  davon,  dass  in  der  Jonlan,   Spani«h    und  Sie- 
wart-iMine  die  ^^uldführenden  Krzkörper  bchärfer  markirt    %md^ 
als  in  der  Old  Telegraph  Grube,  kann  di^se  letztere  recht  wobli 
^U  typisch    jubelten.      Ihr   Gang    hat    ein    ziemlich   genau    a*t-| 
wes^tücheÄ  Streichen  mit  einem  nördlichen  Kinfallen  von  SO  bti 
W  in  den  oberen  und  50 — 60"  in  den  tieferen  Theilen.    Sei0i 
Mächtigkeit  beträft   in    den  unteren    bis  jetzt  aufge^^chb^^cDim] 
Horizonten  22  m:    45  m  hr»her,    18,3  und  7B  m  hoher  ab  d^r 
letztere  Punkt    14,8  m, 

Die  auf  ujehr  als  500  m  Länge  ftüf  dem  AuÄg^ehenden  l^^t^r^lit 
zu  verfolgende  Spalte  besitzt  in  «1      '  lie^clbe  ' 

tung,   wie  die  Böschung  de»  sie  eiji  riden  Gel     _         _.  ^ 

und  war  also  leicht  in  ihrem   unteren  Theile  durch  iStolten  zu 
erreichen* 

Ltegeudej«  und  IlangendeA  sind  von  Quarzit  gebildet  (oieht 
wie  LAVKLßyK ')  bvrichttff,  von  Quar/Jt  und  doln  "  '  m  Kalk- 
stein) und   unterscheiden  »ich  nur  durch  ihre  <  /, 

Wiihrend  nämlich   da*  Liegende  feisten,  »- 
fels  durchweg  xfij^t,  besteht  da»  Hai»gt*nde  auN 
dit*  durch  Thoneinlagerungen  noch  gebrächer   gemacht  werden. j 
Auch  kalkige  Particcn  finden   »ich,  ohne  aber  eine  Schichiimi 


1)  Bcrg^  u.  üüttoutn.  Ztg.  187a  pag.  458. 
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deutlich  wahrnehmen  zu  lassen;  ausgesprochen  ist  solche  erst 
im  Tiefsten,  wo  z.  B.  eine  mehrere  Meter  starke  Schicht  von 
kieseligem  weissem  marmorartigem  Kalkstein,  der  als  Ein- 
schlüsse u.  a.  krystallisirten  Flussspath  auf  Kluftflächen  ent- 
hält, concordant  im  Quarzit  eingelagert  ist. 

Nicht  weit  von  diesem  Marmor  steht  auch  in  demselben 
StoUn  ein  Wall  eines  festen  Gesteins  an,  das  man  ohne  ein- 
gehende mikroskopische  Untersuchung  für  einen  feinkörnigen 
Syenit  mit  vielem,  gleichmässig  in  die  Masse  fein  eingesprengtem 
Schwefelkies  halten  wird.  Es  gehört  jedoch  zweifellos  zu  den 
eigenthömlichen  Eruptivgesteinen,  die  Zirkel  *)  syenitische  Gra- 
nitporphyre nennt,  und  die  auch  in  den  Regionen  der  Cotton- 
woods  mit  eben  solchen  Schwefelkieseinschlüssen  auftreten. 

Wahrscheinlich  hat  diese  Felsart  Veranlassung  gegeben  zu 
dem  Ausspruche  der  Handelskammer  von  ütah^),  dass  das 
ganze  Schichtensystem  der  Binghamregion  von  Syenit  unter- 
lagert wäre. 

Tiefbohrungen  sind  meines  Wissens  in  dortigen  Gegenden 
noch  nicht  vorgenommen  worden,  und  dann  würde  man  wohl 
viel  eher  in  der  Gegend  von  Ophir  City  am  südlichen  West- 
rande der  Oquirrhberge,  wo  devonische  und  silurische  Schichten 
auftreten,  berechtigt  sein,  nach  Syenit  zu  suchen,  als  bei  Bing- 
ham,  wo  unter  dem  sehr  mächtigen  Quarzit  der  noch  mächti- 
gere untere  Kohlenkalk  liegt ,  der  erst  durchsunken  werden 
müsste,  ehe  man  jene  Schichten  erreicht,  auf  die  Syenit  folgen 
könnte. 

Es  wäre  doch  auch  sehr  aufifallend,  dass  bei  der  geologi- 
schen Aufnahme  durch  Cl.  King  von  dessen  Beamten  die 
Existenz  von  Syenit  in  jenem  Gebiete  übersehen  sein  sollte, 
während  unbedeutendere  Vorkommen ,  z.  B.  ein  solches  von 
Diorit  am  Stidende  von  Bingham  Canon,  verzeichnet  und  be- 
schrieben worden  sind. 

Von  dem  erwähnten  syenitischen  Granitporphyr  tritt  eine 
nicht  unbedeutende  Masse  etwas  südlich  von  Bingham  selbst 
oberhalb  des  in  Rede  stehenden  Mineraldistrictes  zu  Tage.  Sie 
liegt  so  ziemlich  auf  der  Wasserscheide  zwischen  Bingham- 
and  Toelle  Canon  und  erstreckt  sich  über  3  km  von  Norden 
nach  Süden  bei  einer  Breite  von  500 — 800  m. 

Es  ist  ein  lichtgrünes  Gestein  mit  Feldspathkrystallen,  von 
denen  die  meisten  klein  und  opak  und  nur  wenige  grösser  und 
durchscheinend  sind.  Die  Grundmasse  besteht  vorwaltend  aus 
dunkelgrüner  Hornblende  von  erdigem  Ansehen.     Glimmer  ist 

')  Microscopical  Petrography  40 »h  Par.  G2. 

*)  Resources  etc.  of  Utah.    Omaba  1879.  pag.  25. 
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fa^t  gar  nicht  vorhanden«  Titanit  fehlt  gÄnxlich.  Unter  dem 
Mikroskop  sWhi  man,  ciass  die  Hornbinndc*  in  nuffwlli^mier  Wei»*. 
in  dn*i  vt^rnchiedene  Zersetziinj;sf>roducte  iiV>enijf^ani!*'n  »**•  tiÄiii* 
lich  in  Mugnetei^en»  Epidot  und  eine  laucbs^rüne  i 
jitanx.  Diese  hesteht  au*  Uornblentlekry^itnllen,  iii 
Calcit^  kenntlich  an  seinen  rhombuiidrlHchen  BlailerdurchgJin^ 
gen,  angesiedelt  haf.  Kin  sehr  instructiver  niinnschlifl  i»t  von! 
ZiiiKBL  abfrebildet  und  auch  die  Eigenthümlichkeit  dieser  Z«r* 
setxung  betont  *) 

An  da»*  Auftreten   derartiger  Porphyre,    welche  nicht  wi* 
die  aus  dem  Steinkohleng^ebirge  von  Flöha  in  Sachfien   n 
von    Brassac    in    Frankreich    glcichalterij»    mit    ihren    n 
Schichtenumoebungen  sind,  hat  sich   uahrscheinbch  anakro  di-o| 
Verhältnis»<;cn    in   der  Cottonwoodregion    die  Bildung    von  b'rz-J 
lagern    geknüpft      Um   dait  Wie    und  Warum  dit^ÄCs  vielleiclc 
zufälligen,  vielleicht  nothwendii^en  Zusammenhanges  beantworteoj 
XU  konneu,    müssen  aber  wohl   noch  Beobachtungen  (!e>amnii4l1 
und  richtig  jredeutet    werden.      Vorerst    kann  nur  die  Ejii&^nx 
der  Verbindung  für  einzelne   Locali taten  con^tatirt  werden* 

Auch    im    Innern    <les  KrxganjfOÄ   der  TMd  Teiejsrajdi  Minei 
sind    solche    porphyrischen    Massen     angetroffen    worden;    nur  ^ 
waren   mc    dort,  namentlich    in    den    oberen  Teufen  porO*   «n<J 
gebräche    nnd    ohne    nachweisbare    Forijs^eizungen    nach   uat«»». 
Es    waren    eben   unreeelmiSi^sig    begrenzte   taube  Einlagerungen j 
(horses  der  norcjam.  B«?»rglüute). 

Als  fe.'^tfetehend   i^t  anzamehmen ,    dasjt   durch  später  ein- 
treteuile  Zer!^et/.ung,  der  ja  auch   die  Erzmittel  selbst   anheini- 
fielen,  ihre  thonige  BeMchatfenheit  herbeigeführt  wurde  und  ihr«i 
VoltrnieDvergr088erung    nut   dazu    beitrugt   das  Uang«nilp   li^a 
Gmnges  su  erschüttern, 

Auj^  den   ganzen  VerhäUnissen   geht  nämlich  hervor»  diisis 
da8j*elbe  eine   Verf^chiebung   nach  Norden  mit   dabei  vv 
der  Auflockerung  erlitten  hat,  wobei  Ero<!ion&wai'f»er  d» 
zeit  nachtraiilich  mitwirkten.    Hin  nicht  unbctnichtlichef  » 
«itück  den  (iangos  i^t  nach  dotn  Hangenden  durch   den 
durchlaufenden    Bear    (lulch    fortgewa.**chen    worden,    wodurch 
zwei  herrlirhe  Angriffspunkte  für  die  Auj^brutung  em^tanden* 

Wa«  die  üangmineralien  selbst  anlangt^  so  kt  deren  Alt- 
gemeinheit entsprechend  dem  oben  gesagten  mit  wenigeo  W^irtcü 
leicht  zu  bezeichnen. 

unter  einem    Eisenhut   Äwischen  lhonigkie!^elii;<ni   Be^^tegc 
lag  von  vornherein  silber-  und  goldhaltiger  Bleiglanz  mit  nnt.i 


»)  Mien^copicol  Potrogmphy  40«''  Par.  pa&  ß7. 
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geordnetem  Kupferkies,  Kupferfahlerz,  Schwefelkies  und  sehr 
weniger  Zinkblende  in  kieselig  thonigera  Gestein. 

Diese  Erze  wurden  bis  zu  einem  gewissen  Niveau  durch 
darüber  stehende  Salzwasser  oder  Mutterlangen  zersetzt  und 
erlitten  da,  wo  seitliche  Communicationen  mit  dem  umgeben- 
den und  überfluthenden  Meere  stattfanden  oder  den  oben  ein- 
gedrungenen Lösungen  einen  Ausfluss  Hessen,  natürlich  auch 
Verluste. 

Vor  oder  nach  der  Chlorirung  trat,  wahrscheinlich  erst 
nach  erfolgter  Hebung  über  den  Wasserspiegel,  eine  Periode 
von  Oxydation  und  Carbonisation  ein,  die  das  Volumen  der 
gebliebenen  Erzraasse  so  vergrösserte ,  dass  das  nicht  allzu 
mächtige  Hangende  nachgeben  musste. 

So  finden  sich  denn  in  den  unteren  Teufen  vorzugsweise 
Bleiglanzmassen  von  grösserem  oder  geringerem  Umfange;  je 
weiter  nach  oben,  desto  mehr  tritt  eine  Umhüllung  derselben 
von  Bleicarbonat  mit  etwas  Sulfat,  Chlorid  und  (selten)  Phos- 
phat auf,  bis  letztere  in  den  obersten  Teufen  ganz  verschwin- 
den, um  den  Carbonaten  den  Platz  vollständig  zu  überlassen. 

Man  trifft  häufig  Stücke  Bleiglanz,  die  zwischen  den  bei- 
den vertikalen  ßlätterdurchgängen  schon  soviel  Blei-Carbonat 
enthalten,  dass  die  einzelnen  Säulchen  fächerartig  auseinander 
getrieben  sind;  man  kann  alle  Uebergangsstufen  vom  reinsten 
krystallisirten  Cerussit  bis  zum  intacten  Schwefelblei  deutlich 
verfolgen. 

Auch  hinsichtlich  des  Aggregatzustandes  und  der  Farbe 
finden  grosse  Verschiedenheiten  statt.  Zwischen  dem  festen 
Bleiglanz  und  dem  pulverförmigen  hellen  Weissbleierz  exi- 
stiren  ebenso  alle  möglichen  Mittelformen,  wie  zwischen  den 
Massen  reinen,  demantglänzenden  krystallisirten  Cerussits  und 
Nestern  schwarzgrauem  opaken  Bleimulms.  Schwarzbleierz 
geht  dort  einerseits  über  in  Weissbleierz,  andererseits  in 
Bleiglanz. 

Alle  diese  oben  erwähnten  Erze  sind  aber  nur  an  ver- 
hältnissmässig  wenigen  Stellen  rein  anzutreffen;  der  grösste 
Theil  verläugnet  den  schon  oben  bezeichneten  Character  der 
Cordillerenzone  nicht;   sie  sind  lehmartig  und  missfarbig. 

Der  Silbergehalt  ist  an  der  Basis  des  bis  jetzt  aufgeschlos- 
senen Gangtheiles  als  Schwefelsilber,  in  der  Höhe  ausschliess- 
lich als  Chlorsilber  vorhanden  und  so  fein  vertheilt,  dass  er 
selten  dem  blossen  Auge  sichtbar  ist  Aber  Alles  ist  von  ihm 
erfüllt,  der  Thon  des  stellenweise  auftretenden  Bestegs,  der  sich 
nicht  selten  findende  Zellenquarz,  der  lockere  aus  Aggregaten 
von  harten  Kryställche  bestehenden  blendendweisse  Plattenquarz, 
ja  sogar  der  kieselige  Hämatit  des  Eisenhutes. 
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Das  Mannende  des  Ganges  ist  ^telleoueij^r  bU  auf  5  m 
Entfernung  Mlberbaltig  (bis  0/243  pCt,),  aber  OurchauÄ  bti^ilrel 

Von  den  einzelnen  Mineralien  wÄren  folgende  crwiihneo^!^- 
werth  : 

Sillt  r  Hleiirlanz»  nuissig  in  der  Tiefe,  \v 

Nesterti  v  iiwürts,  Zahl  und  Dirnen.Vione«  von  •  i 

oben  und  nach  dein  Hangenden  hin  abnehmend,  isi  nahe  deinj 
Ausgehenden    des  Ganges   kaum     noch    vorhanden.      Kry^t^^** 
nch einen    sehr   selten   dort  zu    nein.      Er    findet  *icb    in  n 
üebergangsstadien  in  Cerus^fit     Silbcrgehalt  bb  zn  0,122  pii. 
mit  etwa,s  (0,00011  pCL)  Gold. 

Schwefelkies,    hie  und  da  pu^  ' 

nicht  selten   krvstalüfiirt   in    Penta 

lieh  in  den  mittleren  Gangpartieen.  Kr  s^ciuMut  auch  hier,  wte 
iin  RamnieUberg ,  ^ich  hnupt.^^ächlich  die  Central partie  ola 
Ablagerungs^tätte  ausgesucht  zu  haben. 

Eine  Probe  von  einer  Wand  aus  dieser  Centralpartie,  On?- 
ciao    Bend,    ergab    41,40    pCt.    Eisen,     17,24  pCt»    Schwefel, 
0,031  pCt.  Silber  und  0,W047  pCt  (iold.     Eine  andere    \o«-  . 
lysc  lieferte  3€)A  pCr*  Ei&en.  5,85  pCt,  Kupfer,  42, f)  pl't.  Schw«*fi4,  J 
10,0111    pCt.  Silber  und    0,001   pCt.  Gold,    aht-r  kcinr  Spur  vöoI 
rBlei,  Zink  oder  Chlor,  also  {il,72  pCt.  Schwefelkie.n,   16.*J-*i)Cn 
Kupferkies   mit  0,134  pCt.   Silberglanz   und    anderen  Snlßden. 
(liiouLT-Paris.) 

Zinkblende  hl  nur  im  uiafisigen  Bleiglanz  der  unteren  Run- 
gen  hie  and  da    al»  geringe  Ausscheidungen  1  '  "    '        '  \ 

konnte  sie  an  nicht  mehr  al&  drei  UandMiicken 
fein  vertheilt,  dem  unbevvatl'neten   Auge  nicht  i^iclubai,  i»uti  »i^ 
in  den  Old  Telegrapherzen   vermisj^t. 

Von  '65  entnommenen  Proben  ergaben  nur  drei  ctiii»o 
Zinkgehalt,  der  allerding!^  iti  einem  Stück,  das  zugleich  13  pCt. 
Kupfer  48,6  i»Ct.  Blei  und  0,07i  pCi-  Silber  aufwien,  8  pCt, 
erreichte  (llioüLT).  Analysen  von  einem  Mittet  ans  1000T<^il* 
nen  entnommen,  ergabpn  ki-in  Zink. 

Kupferkies  und  1  ^rkie*»  finden 

»elb^tändig    ah    eing^^  und    niit  ScL 

gehaftet. 

Kupferfahlerz  liegt  dagegen  als  nicht  unbedeotende  Eiii- 
lagernng  in  annäherncl  gleicher  Höhe  mit  der  Schwefelkieswand 
ft«f  dem  iVftt liehen  Gangtheil. 

Mrhrere  schwache  Giinj^e  im  Biniihamthale  führen  Kttpfer- 
er/e,  Kien    und  Bnntkupfer    mit  C     "  ii    und  anderen  Z^r- 

acizuu^8producten ,    nahe  dem  Au  »i,    haben    sich   nach 

der  Teufe  hin  aber  nicht  al.^  bauwürdig  erwle^tm, 

SinM^r'd.'ihA  ist    in   kh'infn   Pjirtifii    nicht    Helten   in  den    u 
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tersten  Etagen  der  Old  Telegraph  Mine;  meist  findet  er  sich 
in  Form  von  sehr  fein  vertheilter  Silberschwärze. 

Eine  Untersuchung  von  Uioült  lieferte  0,072  pCt.  Silber 
in  Form  von  Sulfid;  eine  andere  von  A  Hof  im  hiesigen  La- 
boratorium ergab  0,079  pCt.  als  Schwefelsilber  neben  0,183  pCt. 
als  Chlorsilber. 

Eisen  ist  natürlich  im  Gange  überall  vertreten  und ,  wie 
gewöhnlich,  meist  als  Eisenoxydhydrat  vorhanden;  in  feinster 
Verlheilung  gibt  es  den  Gesteinen  und  Erzen  die  Rostfärbungen, 
in  dünnen  Üeberzügen  von  schön  dunkelrother  Farbe  bekleidet 
es  in  einzelnen  Regionen  die  Krystalle  des  Weissbleierzes,  als 
Cement  verkittet  es  heterogene  Erz-  und  Gesteins-  Fragmente 
in  früheren  Wasserläufen  und  als  compacte,  feste  Einlagerun- 
gen bietet  es  mehr  interessantes  in  seinen  Drusenräumen  dem 
Mineralogen,  als  vortheilhaftes  in  seiner  Existenz  dem  Berg- 
mann; denn,  wenn  es  auch  Edelmetalle  birgt,  deren  Zugute- 
machung  in  Europa  mit  Leichtigkeit  zu  bewerkstelligen  wäre, 
ist  doch  in  jenen  Gegenden  sein  Kieselgehalt  ein  allzu  stören- 
der Factor.  Eine  Analyse  lockerer  eisenschüssiger  Masse  aus 
dem  Innern  des  Ganges  lieferte  neben  46  pCt  Eisenoxydul 
0,017  pCt  Silber  und  0,003  Gold  (Rioült),  repräsentirte  also 
in  diesen  beiden  letzteren  schon  einen  Werth  von  30  Mark  für 
Tonne. 

Sogar  der  Eisenhat  des  Ganges  hat  keinen  weiteren 
Nutzen,  als  den  der  Andeutung  des  Gang- Adels,  obschon 
bis  zu  0,049  pCt.  Silber  und  0,00016  pCt.  Gold  in  ihm  nach- 
gewiesen wurde. 

Dass  Mangan  das  Eisen  begleitet,  bedarf  wohl  nicht  erst 
der  besonderen  Betonung. 

Gold  als  gediegenes  Metall  muss  vorhanden  sein,  indem 
der  ganze  Quarzit  des  Binghamthales  solches  enthält  und  an 
einzelnen  Punkten  in  reichem  Maasse. 

Was  nun  die  aus  den  angeführten  Erzen  hervorgegangenen 
Secundärproducte  betrifft,  so  steht  das  Weissbleierz  oben  an. 
Es  findet  sich  massig,  krystallinisch  blättrig,  dicht,  erdig  und» 
in  Krystallen  bis  zu  2  cm  Länge,  namentlich  in  Hohlräu- 
men, einzelne  Krystalle  aufgewachsen  auf  Eisensteine  u.  s.  f. 
Es  kommt  kieselig  und  thonig  vor ,  in  kleinen  isolirten 
und  losen  Krystallindividuen  mit  Bieimulm  vermengt,  zwischen 
den  Lamellen  von  Bleiglanzstücken,  die  es,  wie  schon  oben 
erwähnt,  zuweilen  fächerartig  auseinander  getrieben  hat,  und 
bildet  das  Haupterz  für  die  Gewinnung  des  silberhaltigen  Bleies. 
In  untergeordneten  Mengen  findet  sich  auch  Bleivitriol. 

Weiterhin  tritt,  wenn  auch  seltener,  Buntbleierz  auf,  aber 
schwerer  erkenntlich  durch  sein  Aeusseres,  als  vielmehr  durch 
den  Gehalt  an  Phosphorsäure  in  den  Analysen. 
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Aii^  dem  Scliweft^lkio*c    and  Kupferkiese    gelien 
Fproehenden   V^iiriole   hervcir ,     von  denen    steh  Kupfer^ 
stark H  Kffl(>n^«.7>enzen  an  mehreren  Shdlen  beinerklirh  >r**!iM 
hat.    Ferner  Mnd  die  Carhanate  Linarit,  La^ur,  Malachit  niclj 
Hielten.     Man  iindet  namentlich  letzteren  sowohl  selb;<«t:in<iii;»  »U 
mich  als   färbenden  HestanelthetI   der   henadiharteü  Ml; 
Kupferia&ur  bekleidet  zuweilen    polsterförmig    die    \V;< 
Druden  mit  kleinen  nadelfornii^en  Kryj«itiillen» 

Wenn  nun  auch  ein  weirerejs  Zeri^etxungÄproduct  der  iir- 
sprüngliclien  Gangmasse,  das  ChJor^ilber,  als  eigentliche^^  Mi- 
neral dos  Old  Telejjraphiranges  nicht  angeführt  werden  kaim^ 
weil  es  nar  in  unMchtharen  Partikeln  vorknmmtt  »o  darf  das- 
selbe doch  nicht  überg^anj^cu  werden,  weil  e^  die  ^anze  Gani;« 
n)a,s$e  von  der  unter^^ten  Blei^lanzoia^e  an  aufwiiri?^  durcli 
dringt  und  den  GeÄammtreichthum  der  Erxe  bildet. 

Es   sind   viele  Tonnen     dort    gefördert    wurden,    die   clnitii^ 
mittleren  (iehalt  von  0,42  pCt.  in  Silbt^r  in  Gestalt  von  Chlorid 
enthielten  d.  i.  an  0,56  pCt,  Uornsilber  oder  137,2  Unzen  m« 
tallisches  Silber  in  der  Tonne,  die  dadurch  also   einen  BrttUo* 
silberwerth  von  über  137,20  Dollars  hatte. 

Auch  mehrere  von  Rioult  untersuchte  Stufen  urj^alii*»  die* 
fien  Gehalt,  der  sich  an  i'inxelnen  be-sonder«^  aussjelesn 
im   Laboratorium   der  Old   Telegraph   Mine    probirtm 
noch   viLd   hoher  berechnetp.      GnWsere  Stufen    reintn   Huru^^i 
bers    aus    anderen  Her^iwerken   Utah*s    aind    überhaupt    kerne 
Seltenheit. 

Chlorblei  ist  ebenfalls  vorhanden,   und  nicht  nur  ai«  Be- 
f^tandtheil  von  Pyromorphit   oder  Hornblei,   i^ondern    aU  fr*»i»* 
Mineral;    wonn    es    auch   als   scdches    bei    dt*n    dukiaia 
Untersuchnn^eo  dort  noch  nicht  aufjjefunden  wurde,  ^o  ' 
#iein  Auftreten  unter  andern  Verhilllnis.^en,  «h  unter  ' 
bisher   als    Cotuimit    in   Laven    vorkam,    nichts    befr»'« 
In  Peru  lindei  «ich  das  Chlorblei  in  mehr  oder  w^eniger    vula- 
niinöseu  Ma$j(;cn  in  Verbindung  mit  Bleioxychlonlr  und  Kanter- 
«bleichlorür^),    ohne   dai*s  Bleicarbonat    oder   Phosphat    in    der 
Mif^chung  vorhanden  i&t,  und  demnach  die  i  •■  nt  von  Chlor* 

blei    nicht    auf   das   Vorhandensein    von    1  »Mb^r    Pvrn- 

niorphit  zurückgeführt  werden  kann,       Iti    eioeüi    i 
burger    Univ.    Laboratorium    von    A,  Hof   unteren 
lehmigen  Old  Tele^rapherze^,    wies  der  hohe  Chlorgehalt  *-ni- 
schieden  auf  Chlorblei  hin,   ohne  da*s  die  (repenwart    von  Py- 
romorphit zu  con»taiiren   gewesen  wäre.    Kj*  fandt»n  ^icb  n 
Silber  0,003  pCt.    Biet,    die  nur  al»  Chlorblei  vorhandfii 


^  A.  fUf womit,  Min^ntax  du  T^u  pag.  144 
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konnten.  Dem  entsprechend  findet  sich  auch  eine  derbe  grau- 
lich schwarze  Masse,  die  aus  der  Zersetzung  des  Bleiglanzes  her- 
rührt, in  der  Grube  Estrella  in  der  Sierra  Almagrera  in  Spa- 
nien, welche  aus  2(>  pCt.  Schwefelblei,  60,8  pCt.  Chlorblei, 
2,5  pCt  Sulfiden  von  Eisen,  Kupfer,  Antimon  und  Silber  und 
10  pCt  freiem  Schwefel  besteht^).  Seine  Existenz  ist  also 
nicht  zu  bezweifeln. 

Neben  Chlorblei  rauss  aber  auch  noch  Chlorgold  dort  auf- 
treten, dessen  Vorhandensein  deutlich  aus  folgenden  umständen 
hervorgeht. 

Die  Erze  der  obersten  Etagen  der  Old  Telegraph  Mine 
sind  an  vielen  Stellen  sehr  bleiarm,  enthalten  jedoch  soviel 
Chlorsilber,  dass  eine  Zugutemachung  durch  Schmelzen  zwar 
für  sie  nicht  anwendbar  ist,  weil  sie  zu  quarzig  oder  thonig 
sind,  ein  Auslaugeprocess  aber  sehr  gute  Resultate  liefert. 

Man  giebt  ihnen  zuerst  ein  möglichst  gleichmässiges  Korn 
von  Erbsen-  bis  Haseln ussgrösse,  trennt  für  aparate  Behand- 
lung das  feinere  Erzmehl  und  bringt  sie  dann  in  grosse  Cister- 
nen,  in  denen  sie  dem  PATBRA*schen  Laugeprocess  unterworfen 
werden;  d.  h.  man  behandelt  sie  8  — 12  Stunden  mit  einer 
concentrirten  Lösung  von  Antichlor,  d.  i.  unterschwefligsaurem 
Natrium ,  Na,  S^  O3 ,  wodurch  das  Chlor  dem  Silber  entzogen 
wird,  und  mit  dem  Natrium  Kochsalz  bildet,  während  die 
unterschweflige  Säure  sich  mit  dem  Silber  verbindet  und  mit 
überschüssig  vorhandenem  Antichlor  ein  Doppelsalz  formirt. 
Der  Vorgang  wird  etwa  durch  die  Gleichung 

2  AgCl  +  2  Na,  Sa  03  =  Ag,  S2O3,  Na,  S,  O3  -f-  2NaCl 

ausgedrückt 

Die  klare  Lauge  wird  nun  in  andere  Cisternen  von  ge- 
ringeren Dimensionen  übergeleitet  und  dort  mit  Schwefel- 
calcium,  das  man  an  Ort  und  Stelle  aus  Aetzkalk  und  Schwefel 
unter  Einleitung  von  Wasserdampf  herstellt,  zerlegt.  Es  er- 
folgt durch  Umsetzung  Schwefelsilber  in  Schlammform,  welches 
sich  ablagert  und  eine  darüber  stehenbleibende  Lösung  von 
unterschwefligsaurem  Kalk,  Antichlor  und  Kochsalz,  welche 
weiter  benutzt  wird  bis  ihr  Kochsalzgehalt  störend  wird. 

Ag,  Sa  O3  +  CaS  ^  AgjS  f  CaS,  O3. 
Es  ist  das  ein  Process,  der  seit  etwa  einem  Decennium  ausser- 
ordentliche Verbreitung  in  Utah,   Colorado   und  Mejico   gefun- 
den und  die  Amalgamation  stellenweise  verdrängt  hat.  Mancherlei 


»)  Richter,  Jahrb.  f.  Min.  1856  pag.  436;  erw.  Roth,  Chem.  Geol. 
].  pag.  249. 
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Modificationcn  sind  dabei  den  localf^n  UiiiäI^i 
eingofiihrt  worden,    und    man    hat   auf  ihrer  i  \ä 

Ikhe  (jhloriren  der  Erxe  bedeutend  erweitert,  *io  das«  die  Oefea 
von  Stetefeldt  eine  immer  grasßere  Anwendung  ßndeit. 

Nun  «teilt  .sich  aber  heran»,  dass  da<^  durch  Laogerei  isr- 
zielte  Silber  goldhaUig  i^t;  so  enthalt   z.  B,   da^  tms   den  Oli 
Tele)^raph    Laugereien    18TS    1    Theil    Gold   auf    14,^,4  Theil 
Silber  und   187Ö  einen  s^olchen  auf  137»4  Theile  Silber. 

In  welch«T  Koini  existirte  nun  das  (lold  in  den  ErxrtJ? 

Gediegen    keinenfallH;    denn   die   angewandten    HeagenU< 
greifen  Gold  nicht  an,  kJVnnen  e^  nUo   auch  nicht  lö»cii;  piii 
inechatitsche   Lockerung   den    ICrzes    würde   höchsten»   diks   ise« 
diegene  Gold  auf  den  Boden  der  Ueschickuni.' 
aber  nicht    in   die  klare  Lauge,    die   zum    l^ 
zweite  Cisternen-Heihc  oben  abjjezogen  wird. 

Ale  Tellurgold   oder   Kleclron    kann    es    nicht    vorlmoil« 
sein;    denn    auch    die^je    Verbindungen    sind   durch  da.*  an|*€ 
wandte  Reanens  nicht  angreifbar;  ebenso  weniji  ifit  die  Exi^ln 
von  ^ntimougold ,  wie  !»oleheA  in  venezolanischen  und   c^üifor 
nischen  Ifirxen    z.  B.  bei  Gra>4*-V^alley  und    im  Mi»5pi  V   '        ti| 
Guejar  am   ^^u^^e  deü  Muley   flacen  vorkommt^*)    zn 
denn  wenn  auch  Spuren   von  Antimon   in   den  Ol' 
erzen  nachweisbar  .^ind,  so  kann  das  mit  dem  I0>ii 
j«alz  gehende  Ciold  nicht   aus  seiner   etwaigen  Verbindung    mit 
Antimon    durch    ein    8o  schwaches  Reagens   wie  Antichlor   iM, 
abgeschieden  wurflen  sein.     Also  auch  ak^  Antimongold  kutnmt 
es  hier  nicht  vor* 

Nach  von  AiizatM  mitgetbeilten  Notizen  lässt  «ich  mm  den 
frisch  zer.siö.H.Heneu  goldhaltigen  Kie.sen  von  Berjo^ioWhk ')  aiic 
ohne  Amatgamation  auf  nassem  Wege  Gold  ausziehen  uod 
ganz  dasselbe  findet  bei  d«n  dortigen  Amalganiationf^rÜck- 
^tänden  statt 

Dwt>  Gold  muss  demnach  auch   da  in  anderer  als   bi^li^r 
bekannter  Weine  auftreten»  indem  der  frt-i  oder   aln  T  4 

im   Kies   befindliche  Theil  vom  tiueck^ilber  aufgenomui  i, 

der  andere  aber  nur  auf  njts^cm  Wege  zu  gf^winnen  i*t. 

Etwa,»*  Ähnliches  nuiss  bei  den  Virginij^chen  Golderzen  vor- 
liegen. Diese  können  dem  gewöhnlichen  Amat^amiruiig« 
Verfahren  «ucht  unterworfen  würden  ^  weil  Erze  von  25 — 7l 
Üollara  Frobe-Goldgehak  nur  4—12  Dollarn  ausbringen;  tto^ 
ein  böseres  Resultat  ibt  weder  durch  trockene  noch  niiASd  Auf- 


*)  G.  Oniiix*«CE  et  Ei  »mono  Fpoü»  Cattiptes  rejtdoi  I87Ä 
^  Zeitsehf,  l  Kf)«t  IV.  pog,  403.    1^80. 


6K7. 


321 

bereltung  zu  erzielen.  Bislang  sind  dort  nur  10  pCt,  des  in 
den  Erzen  enthaltenen  Goldes  gewonnen  worden.  *) 

In  welcher  Verbindung  Gold  in  diesen  Kiesen  liegt,  steht 
noch  dahin,  wenn  auch  Schwefelverbindung  die  wahrschein- 
lichere ist;  jedenfalls  zeigt  aber  dieses  Vorkommen  im  Verein 
mit  den  anderen  angeführten ,  dass  Gold  unter  gewissen 
Umständen  doch  leichter  angreifbar  ist,  als  bisher  angenom- 
men wurde  und  die  von  Zikcken  s.  Z.  aufgestellte  Behaup- 
tung der  Existenz  natürlichen  Selengoldes  gewinnt  jedenfalls 
an  Wahrscheinlichkeit.  Im  Old  Telegraphgange,  sowie  überall 
in  jenen  Gegenden,  in  denen  sich  ein  gleiches  Verhalten  von 
Goldgehalt  beim  Laugen  bemerklich  macht,  muss  es  nothwen- 
diger  Weise  in  der  Form  von  Chlorid  auftreten. 

Im  nordamerikanischen  Westen  müssen  es  Mutterlaugen 
gewesen  sein,  die  das  Chlor  und  den  Druck  lieferten,  um  diese 
Combination  zu  erzeugen.  Solches  geschieht  ja  neuerdings 
künstlich  durch  den  PLATXNBa'schen  Process,  bei  dem  nur  der 
Umstand  der  Einhüllung  des  Goldes  durch  etwa  gleichzeitig  ge- 
bildetes Silberchlorid  störend  wirkt,  wogegen  die  Mears  Chlori- 
nation  Compagnie  in  Philadelphia  Goldchlorid  aus  Golderzen 
durch  Contact  derselben  mit  Chlor  unter  hohem  Druck  und 
durch  diesen  herbeigeführte  Beseitigung  jenes  Nachtheiles  pro- 
ducirt.  ^) 

Die  Ansicht,  dass  Gold,  das  bei  dem  Auslaugeprocess  mit 
Autichlor  dem  Silber  folgt,  nur  als  Chlorid,  Au  CI3,  vorhan- 
den sein  kann,  wird  noch  dadurch  unterstützt,  dass  im  Verlauf 
des  Processes  wie  beim  Silberchlorid  ein  Doppelsalz,  unter- 
schwefligsaueres  Goldoxydul  -  Natron  entsteht,  dessen  Bildung, 
schon  längst  bekannt,  nach  der  Gleichung: 

8Na,S,03  +  2AUCI3  +  4H20  =  3Na2S2  03  +  AU2S2O3 
+  4H,0  +  6NaCl  +  2Na2S,0, 

vor  sich  geht. 

Zugleich  soll  nach  Meillet  dabei  sich  ein  Natriamgold- 
chlorur  Na  Cl,  Au  Cl  bilden.  Der  Zusatz  von  Schwefelcalcium 
wird  nun  schwerlich  stabiles  Schwefelgold  erzeugen,  unter  allen 
Umständen  aber  das  unterschwefligsaure  Gold,  aus  seinem  Dop- 
pelsalze mit  Antichlor  scheiden  und  dem  Schwefclsilberschlamm 
beigesellen,  gleichviel  ob  als  Goldsulfid  oder  Goldmetall. 

In  der  oben  erwähnten  Bildung  von  Natriumgoldchlorür 
scheint  ein  grosser  Theil  der  bei  der  Laugerei  vorkommenden 
Verluste  zu  liegen. 


*)  Eng.  u.  Miuing  Joum.  1878.  pag.  183. 
-)  Cbem.  Ctrbl.  1881.  pag.  414. 


Ks  umes  ftUo  ftuch  Goldchlorid  unt^r  die  den  Old  Tde- 
(Eraphfi^an^  ausfülleudtin  Miueralsubätan/.en  ^eziiblt  werden,  tio 
nur  rtus  der  Kin Wirkung  von  MutterUiugt'nHalzen,  von  dtfnui 
nanienflich  das  Chlorma^nesiuni  leicht  einen  Theil  -' 
gehMlti*s  wbjiicbt,  Uissi  sich  dieses  V\Thiiltni*s  iü 
mit  den  übrigen   Umständen  einfach  ei klären. 

Nimmt  man  an,  das^  das  meiste  jetzt  gediegen  v-orkooi'^, 
riicnde  Gold  aus  Guldchlond  stammt,  s>o  sind  auch  die  meii^t 
Arten  seine<i  Auftretens  in  anderen  als  offenbaren  Schuttuta&ae 
leicht  7M  deuten.  In  dem  durchweg  goldhaltigen  Quancit«  de 
eine  enorme  Abiiatzbildung  ht^  befindet  ej*  Kich  in  vi«l 
gleichmäshiger  VertheÜung,  al8  da**Ä  man  annehmen  kunnie. 
«ei  von  den  Ufern  her  als  Körnchen  oder  JilaMchen  <  ; 
worden*  Wurde  e>4  dagegen  au,v  einer  goldhaltigen  S,i  . 
gefällt^  «^0  ergeben  Aich  alle  nähere  Umstände  »eines  V'^orkoin 
mens  auf  sehr  besrreiHiche  Weise.  Wo  mehr  Goldchlorid  v^iwn 
banden  war,  trat  das  Gold  bei  >*einer  Heduction  2u  i;rt}»*er«fl 
Körnern  2U*<ammen,  aus  ?4ch wachen  Losuntjen  erfnl  *  Nie- 
iler^chlag  in  kleinen,  ziiweileT»  so»^!ir  trn^ichibaren   ^ 

Auch  die  ^goldhaltigen    Iv  ■    und    die  häuleir 

jjoldreichen   Krzköriier,  die  n  i  ii    in  Californien 

racleriittisch  vertreten  sind,  finden  so  eine  leicht   fa.s6lichi»   klr- 
klärung.     Es  waren  Lösungen,  die  von  oben  nur  an  einem  oder 
einigen    Punkten  Zutritt    hatten    und   langsam   eindrani^en    und 
ihren  Weg   ann«^hernd   vertical    verfoli^ten.      Bei    Gängen,    die 
neben  ^üldischem   lIornHilbor  auch  noch  gediegene«  Gold  diiroh 
die  ganze  Masse  fj'in  vortheiU  bergen,  wird  wuhl  nur  i 
(foldchlorid  einer  Zi*rseitiu\ii  entj^au^en  t^ein,  das  sieb 
berchlorid  ionig  vereinigt  fand,  wo^ei^en  das  für  Mch  bv 
/.erfiel  und  dabei  noch  «ehr  energisch^  Oxydationtiwirku;. 
seinen  unmittelbaren  Umgehungen    verursachen    konnte. 
Gold  h<^iufiger  mit  oder  in  Quarz,  als  mit  oder  in  anderen  Mi-* 
neralsubs tanzen    gefunden    wird»    läs.^t    allerdings   eine  H0 lallen 
zwischen  (luarz  und  Gold   vermutben,  '»chlie^ist  ab»r  kri 
die  Existenz  von  Goldchlorid  ftu>  und  ebenso  weniiz   >\ 
mit    in   Widerspruch    die    Beubachtunn,    da'^s  Goldorange    nac 
griUserer  Teufe    hin   oder   bei  Erweiterungen  nicht  reiGher   xi 
werden  pflegen» 

Der  Kindruck,  davs  da«;  Gold  in  einzelne  In- ■***•-  ^-r-h  . 
Niederschlag;  aun  Solutionen  ^elrtn^t  ist,  hat  i^h  1. 

manchem   Heobacht**r  aufgedrängt.     So  i<agt  /.  li.  der  K.  C  c»r- 
ref^pontif  nt  des  ICnfzineerin^  and  Minini:  Journal«  in  einem 
rieht  ^)  über  die  Goldquarze  de«    caltforni«chen  liodtudiAtrictss, 


*)  Nofcmbpr  197a 
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welche  nach  Silliman  in  trachytischen  Porphyren  vorkommen, 
dass  das  Metall  iu  dem  zuckerartig  körnigen,  gebrächen  Quarz 
evident  wässeriger  Herkunft  sei  und  dass  die  kleinen  Octaeder- 
krystalle  desselben  aus  einer  heissen  Lösung  stammen  müssten. 

Im  Meerwasser  ist  Gold  jedenfalls  als  Chlorid  vorhanden 
und  von  den  Seesalzen  ist  Chlormagnesium  das  am  meisten  dis- 
ponirte,  Chlor  an  andere,  namentlich  metallische  Substanzen 
abzugeben.  ^) 

Man  würde  vielleicht  zu  weit  gehen,  wollte  man  auch  den 
Magnesiagehalt  der  Quarzite  von  dem  genannten  Meeressalz  di- 
rect  ableiten,  aber  es  wäre  doch  möglich,  dass  er  theilweise 
davon  herstamme;  denn  wo  wir  Chlor  oder  von  ihm  unzwei- 
deutig hinterlassene  Zeichen  finden,  liegt  die  marine  Quelle 
desselben  ungleich  viel  näher,  als  die  vulkanische  und  auch 
diese  letztere  kann  ihr  Chlor  aus  Verarbeitung  von  (marinen) 
Salzflötzen  beziehen. 

Magnesia  erscheint  auch  in  der  Analyse,  die  von  1000 
Tonnen  Erz  hergestellt  wurdo.  Eine  solche  1876  von  Otto 
WüTH  in  Pittsburgh  gemacht,  lieferte: 

Bleicarbonat 
Bleiglanz  .     . 
Eisenoxyd 
Schwefelkupfer 
Schwefeleisen 
Quarz  .    .     . 
Thonerde  .     . 
Kohlensaurer  Kalk     . 
Schwefelsaurer  Kalk  . 
Kohlensaure  Magnesia 
Silber    (als  Chlorär    be- 
rechnet)   0,09 


99,97  mit  Spuren 

von  Arsen,  Antimon  und  Kobalt.  Silber  war  als  Metall  mit 
21,14  Unzen  für  Tonne  -  0,0045  pCt.  notirt.  Für  Gesammt- 
bleigehalt  ergaben  sich  52,06  pCt. 

Die  Aufeinanderfolge  der  verschiedenen  Erze  nach  Hori- 
zonten ist  schon  erläutert  worden.  Sulfide  im  Tiefsten  und 
nach  dem   Hangenden  zu,    wobei  die  Kiese  das  Centrum  ein- 

*)  Beiläufig  mag  hier  erwähnt  werden,  dass  in  dem  Bericht  meiner 
Anschauungen  über  die  >Virkungen  von  Mutterlaugen  auf  nag.  511,  Z.  9 
von  oben  des  33.  Bandes  (1881)  dieser  Zeitschrift  die  Magnesiasalzc 
de»  MeerwasRers  irrthiimlich  in  Folfre  eines  Si'hreib-  oder  Druckfehlers 
als  nicht  statt  leicht  zcrsctzlicb  bezeichnet  worden  sind. 
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nehmeo»  weiter  nach  oben  hin  CarbüMare  und  Cbtontt 

oberst    (abgc^eheo    vom    Aup^ebeniler),    d.   u    dem    k..   u' 

Ebeiihut)  nur  Chlüriile  tnir  zunebmendeii  tntibt^n  Mttlf^lQ. 

Die  C'bloride    md    haupUächlich   durch   fehisl    zertlietltM 
Hornfiilber  reprÄsentirt, 

Dass   von  den  anderen  Chbrrden,    «L  b,   von  KUeo,    Z« 
tind   Kupfer,   d'w  jedenfalls  auch   entstanden  sind,    ^irh  r^rht 
inebr  erhalten  bat,    ist  be^reiHlcb ;  diese  alle  .»iind  ur 
and  leicht  xeröetzbar;    Chlorblei  wird   dagegen  erst   ei..        .  .5,* 
löältch    durch    die  Gegenwart    von    Chlornatrium    und    frei« 
Chlor,    nm!*i>te  also  jedc^ufalls  Ifinj^er  widerstehen  ab  di(*  ßbri^ 
gen;  es  findet  ftich  deshalb,    wenn  auch  nur  in  geringeu  Menj^eu 
noch  vor     Am  j^cbwersten  löslich  war  di<—  Ha 

sich  seine  allerdings*  von  vurnh«rein  im  \  üZvhb 

unbedeutende    Quantität  anscheinend   ziemlich    vulbtandig   er 
halten. 

Es  tnünsen  überhaupt  in  jenen  Gegenden  corrodirende  Wir- 
kungen  von  concentrirt^n  Salzltinungcn  auf  G-  ^  '   ''     ^ 

im    i!ro8bartigen   Maa-^^'^tabe    und    auf   sehr   n\. 
bieten  tu  ver^ichiedenen  Zeiten  staitgefun«!eo  baL^u.    Ü*ii  Vtir- 
Ureitun^sbezirk    de»    Horn^ilbers    in  oberen   Horizonten    i<f   dt 
wirklich  ganz  er^ftaunlicher.  *)      Ob  nun  hier  die  eindr 
Salzlösungen    nur  Sulfide  trafen,  bezw.  in  der  üangsf  xj 


*)  Die  allgemeiiiv?  Ünt^rhaltiiiig  in  jcDoo  JStantrn  * 
bew*»!;!  «ich  fnef  nur  nm  Gold-  (hI^t  Sin't*r-MJr>»*n  B"i  1 
b*tzf  i  T  drei  P 

Chi  SrhtMi 

form  (!• 

Vir- 

zn  erkennen  ffchon, 

rbc,  i   üiir  2u  ti»hrfD,  tin»,  v 

len  ' 
de?» 

<** 


rd«v    ^I 


XU 


im  Vrrkehr  tnii  l^cniuaeu  |«;aM:ijul)t 
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Chloriden  absetzten  und  die  Bildung  der  Carbonate  erst  nach- 
träglich stattfand,  oder  ob  die  Salzlaugen  zu  den  schon  aus 
Sulfiden  mit  Durchgang  durch  Sulfate  entstandenen  Carbonaten 
traten,  ist  wohl  nicht  leicht  zu  entscheiden.  Für  letztere  Auf- 
fassung scheint  die  bedeutende  Auflockerung  des  Hangenden  zu 
sprechen ,  die  durch  die  0,28  pCt.  betragende  Volumenver- 
grösserung  des  Bleiglanzes  bei  seiner  Umwandlung  in  Bleispath 
sehr  erklärlich  ist;  aber  es  giebt  auch  viele  Gänge  von  glei- 
chem Typus  des  von  Old  Telegraph  in  unmittelbarer  Nachbar- 
schaft, welche  diese  Auflockerung  nicht  zeigen. 

Hier  sei  noch  bemerkt,  dass  sich  alte  Uferlinien  des 
Lake  Bonneville  bis  hoch  in  das  Thal  von  Bingham  ver- 
folgen lassen. 

G.  Bischof  *)  führt  Pseudomorphosen  von  Pyromorphit 
nach  Weissbleierz  an  und  vermuthet  daher,  dass  das  Chlor 
erst  später  zu  dem  Carbonat  getreten  sein  müsse.  Da  aber 
Mutterlaugen  bezw.  Salzlösungen  ebensogut  zu  einem  intacten 
Gang  treten  können,  wie  zu  einem  schon  corrodirten,  würde 
das  noch  kein  genügender  Beweis  dafür  sein,  dass  in  jedem 
Falle  das  Carbonat  bereits  vorhanden  war. 

Die  Umwandlungen  von  Bleihornerz  in  Cerussit  von  Tarno- 
witz  und  anderen  schlesischen  Localitäten,  welche  noch  einen 
Kern  von  Bleihornerz  besitzen,  zeigen  die  nachträgliche  Um- 
wandlung des  Chlorides  in  Carbonat  an,  und  das  obige  Bei- 
spiel von  der  Grube  Estrella  die  von  Bleisulfid  in  Chlorid 
ohne  die  Zwischenstufe  des  Carbonates.  Die  Bildung  von 
Hornbiei  PbCOj,  PbClj  tritt  ein,  wenn  eine  Kochsalzlösung 
oder  die  eines  anderen  löslichen  Chlorüres  mit  einer  kohlen- 
säurehaltigen Solution  von  Bleicarbonät  sich  mischt  und  nachher 
verdunstet,  aber  das  sehr  spärliche  Vorkommen  des  Blei- 
homerzes  zeigt,  dass  die  Bedingungen  zu  seiner  Bildung  nur 
selten  gegeben  waren.  ^)  Und  sollte  man  nicht  annehmen 
müssen,  dass  sich  Hornbiei  in  grösserer  Menge  und  weit  ver- 
breitet finden  müsste,  wo  Salzlösungen  zu  Carbonaten  traten? 
Vielleicht  entstanden  hier  die  Carbonate  erst  aus  Chloriden, 
oder  aus  Sulfaten;  wie  denn  eine  Umwandlung  von  Anglesit 
zu  Cerussit  schon  beobachtet  worden  ist  und  auch  Pseudo- 
morphosen von  Bieivitriol  nach  Steinsalz  sich  finden. 

Das  Vorkommen  von  Malachit  widerstrebt  der  Ansicht 
nicht,  dass  die  Carbonate  jüngerer  Bildung  sind;  Atacamit  wird 
ja  in  einer  Lösung  von  doppelkohlensaurem  Natron  zu  Kupfer- 
carbonat  und    Pseudomorphosen    von  Malachit  nach  Atacamit 


1)  Chem.  Oeol.  111.  pag.  742. 
'')  Ibid.  pag.  807. 
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c^tTstiren  am  Ural.    Ks  wird  jedoch  immer  sehr  Rrt- 
au(i  üiuzelneii  Stücken  den  vollstäDdigcn  ilergaoi:  - 
abzuleiten.     Su  kommt  es  z.  B,  anderwärts  vor,  dass  l 
tiicbt  den  Kern  eines  Stückes  silberhalt ie^en  Bleiminerai     ^. — 
sondern  eine  peripherische  Zone  om  Carbonat  und  SulfrU. 

RAiMMM>r  *|  beschreibt  einige  iiolcher  Kins:«'Ierze,  u.  a.  eiD«! 
von  der  Grube  Chuiluc  im  Uistrict  de  la  Pampa  io  der  peroa 
«ischen  Provinz,  Pallasca,     Der  Nucleu^  wird  furmirt  von  Blri^J 
carbonat   und   -Sulfat;    dann    fulijjt   eine  Umhüllung  von  HKn- 
^lanz,  eine  weitere  von  Carbonat  und  Sulfat,  gemischt  mit  Sulfid«! 
and  zuletzt  eine  Schale  vo«  Ruth-  und  Braanei«ensiein>     Da 
Carbonat  und  Sulfat  enthält  Chlorblei   und   das    In   dem  Ef 
enthaltene  Silber  ist  theilweise  durch  Chlorid,  thetlweiae  darch' 
Sultid  vertreten. 

Im  Ganzen  ergaben  sich  an  solchen  Ringelerzen: 


Bleisulfat 54.20 

Bleicarbonat 14,44 

Silberhaltiger  Bleiglanz  .  18,02 

Silberchlorid 0,20 

Chlorblei 2,03 

Quarz  und  Ganggestein  .  11,00 

99,89 


Pori^t^er  Quarz  mit  leeren  ItühlrÄumen  von  Bleiglanzwilrfidi 
«0wic,  wenn  auch  *eheoer,  von  solchen  mit  Blei^path  kotuiiu  iil^ 
drn  übereu  Gangpartieen  der  Old  Telegraph-Grube  hüufiiti  v%>f ; 
vin  Gehalt  von  Chlorsilber  fehlt  ihm  fai^t  nie*     Kingewachscn 
i^olirtc     Kry^talle     von    Weissbleier/.    li**tFt*n    auch    in    <i#'IU#*n 
feinem   Thon    der  obersten  fcltatje    einu  weiter!" 

men  solche   Kry.stalle    htlufig    auf  Bri  unn  vor 

kleiden  seine  Hohlräume  mit  zuweilen  nur  seitlich  in  der  MUl 
aufi^ewachHenen  kleinen  Individuen   auch  an   Stellen ,    wo 
Dleiglanz  bereits  total  verschwunden  iat« 

Ein    solches»  Verhälfniss  scheint  überhaupt  d  i 
«elten,    »ondern  sogar  recht   verbreitet  zu  ^eiu.     i 
richtet  dasselbe   von  der  Grube  Azuiaquas  bei  Bianca    in    dt 
Nähe  von  Zacatecaa. 

Aehnlich  wie  in  der  Grube  Friedrieh&sefjen  bei  OberUlm- 
»tetn  ttndei  »ich  auch  ein  Beschlag  von  Braunejj^ün  anf  Wi*i!^«**j 
blctit^rzkry^tallen  im  Old  T^de^raph- Gang;    eheiKsü  kommt   i\i 
»oa&t  seitone,  durch  Kupfer karbonat  bewirkte  grüne  und  bUtie' 


*}  Ißomuji  du  Perou  pag*  I$S, 
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Färbung  des  Bleispathes  an  einigen  Stellen  vor;    erdiger  Blei- 
vitriol  in  kleinen  Partieen  fehlt  nicht. 

Ausser  den  in  der  Bauschanalyse  aufgezählten  Erden  ist 
vielleicht  noch  eine  umbraartige  Thoneinlagerung,  stellenweise 
von  feinen  Schwefelkiespartikeln  durchschwärmt,  im  hangenden 
Quarzit  bemerkenswerth.  Die  holzbraunen  Bruchstücke,  in  die 
die  Masse  durch  wachsglänzende  Absonderungsfiächen  an  der 
Luft  zerfiel ,  haben  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  verrotteten 
VVurzelfragraenten. 

Aus  den  Grubenwässern  setzt  sich  weiter  thalabwärts 
Cementkupfer  in  feinen  Büscheln  und  glänzenden  Blättchen 
da  auf  den  Quarzit  ab,  wo  solche  mit  eisenhaltigen  Stellen 
in  längere  Berührung  kommen.  Auch  Gold  findet  sich  im 
verhärteten  eisenschüssigen  Thonschlamm  der  kleinen  Wasser- 
läufe. An  einzelnen  Stellen  enthielten  Absätze  0,306  —  0,867 
Procent,  also  2000  —  5000  Dollars  Goldwerth  für  die  Tonne, 
und  solche  Funde  waren  es,  die  zuerst  die  Aufmerksamkeit  der 
Goldsucher  und  später  auch  die  der  bergbautreibenden  Per- 
sonen auf  die  Bingham  -  Districte  lenkten. 

So  hat  denn  auch  die  Old  Telegraph  Mine  durch  Pro- 
duction  von  Millionen  den  Nationalwohlstand  der  Vereinigten 
Staaten  vermehren  helfen  und  die  ausserordentliche  Reinheit 
des  Bleies,  in  dem  oft  selbst  nicht  einmal  Spuren  von  Anti- 
mon, Arsenik  oder  Zink  zu  entdecken  waren,  wogegen  alle 
übrigen  Utah- Werkbleie  an  einem  solchen  Gehalt  leiden,  be- 
wirkten einen  constanten  Mehrbetrag  von  5  Doli,  für  die  Tonne 
über  den  Marktpreis.  Für  das  Zugutemachen  tellurischer  Gold- 
erze aus  Californien  und  Colorado  war  das  nahezu  chemisch 
reine  Old  Telegraph  -  Blei  ein  ausgezeichnetes  Mittel. 

Begünstigt  sind  die  Werke  im  Binghamthale  in  hohem 
Grade  durch  ihre  Höhenlage.  Stollnbetrieb  ist  bei  den  meisten 
anwendbar.  Die  Erzwagen  rollen  ohne  Motor  die  Eisenbahn 
hinab  bis  zu  den  am  hohen  Ufer  des  Jordans  (Abfluss  des 
Utahsee's  in  den  Grossen  Salzsee)  gelegenen  Schmelz-  und 
Aufbereitungswerken  und  die  Erze  bewegen  sich  auf  ihrem 
Wege  durch  die  verschiedenen  Processe  stetig  abwärts  bis  auf 
den  Boden  der  Bahnkarren,  die  das  fertige  Werkblei  (bullion) 
in  Empfang  nehmen. 

Auf  demselben  Gang  bezw.  dessen  Fortsetzungen  befinden 
sich  die  meisten  der  vor  der  Old  Telegraph  Mine  (pag.  312) 
erwähnten  Werke;  sie  gehören  demselben  Systeme  an. 

Aus  der  Neptune  Mine  erhielt  ich  ein  Stück  in  Rhomben- 
dodekaedem  krystallisirten  Bleiglanzes  mit  Schwefelkies  in 
PyritoMem  und  Quarz,  was  ich  nur  deshalb  erwähne,  weil 
es  die  einzigen  Bleiglanzkry stalle  sind,  die  ich  aus  jenen  Ge- 
genden gesehen  habe. 

22* 
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Die  JonJao  Mine  ist  zwar  biet-    i     '     '" 
Old  Telegraph,  besitzt  aber  einige  saul 

iiiclii  unbctrüchtlichein  Goldgehalte.  Mau  kounm  fLiU^  utiwlll- 
kürtich  auf  den  Gedanken,  da^s  bei  ihr  nnd  mehrereu  andereo 
die  Verluste  durch  Auslaugungen  sich  in  stärkerem  Grade  g<tl- 
iend  gemacht  haben,  als  bei  der  Old  Telegi*aph  Mine, 

Denselben  Eindruck  erhält  man  bei  den  beiden  Stewart* 
Goldininen,  die  in  demselben  Thale,  nördlich  von  jener,  lic|f<Ni. 
Auch  üie  haben  Schwefelkies  und  Brauneisensteio  in  Majyi«ii, 
IJleiglanz  und  zelliges  Weissbleierz  aber  nur  in  »o  uohedea- 
tcnden  Klumpen  und  Nestern  im  porösen,  weichen  und  eis<^ii- 
jichüsftigen  Quarzgestein  in  der  Nähe  des  Liegenden,  daün  von 
Gewinnung  der  letzteren  keine  Kede  sein  kann;  dagegen  ist  der 
Gangquarzit  thonig  und  m  reich  an  Gold,  theilweii^ie  auch  an 
Silber,  dsss  ein  lebhafter  Betrieb  darauf  stattHndei.  Da*^  Hmn- 
gende  ist,  wie  bei  der  Old  Telegraph  Mine,  zerklüftet  nnd  gv- 
brachen.     Das  Salband  am  Liegenden  best  " 

mit  eingebetteten   ringsum  ausgebildeten  Si 
in  den  unteren  Unrizontcn,    welche  aber  in  den  oberen  Teuren 
in    schlackigen  Brauneisenstein    verwandelt  sind,  in    dem  *tch 
Gold  in  ziemlich  grossen  ßlättchen  und  KJVrnern  findet 

Die    Gänge    sind    bis     18    ra    mächtig,    streichen    nord* 
westlich  und  fallen  conform  mit  dem  Quarzit  40 — 60^  ein,    Disr 
Goldwerth    der  Erze  beträgt  an   15—16  Doli,    fftr         ^ 
von  df^nf'n  aber  nur  6—8  Doli,  durch  Pochen  und  i 

H  ht  werden.     Aach   Silber    xf^t    mit    dem    Gold    v«f^ 
^  .    .  -iiaftet 

Unmittelbar  oberhalb,  d.  h.  südlich  der  Stewart  Mioe 
li<5gt  die  Peabody  Mine,  die  neben  denselben  Golderzen,  wk 
jene,  schon  bedeutend  «stärkere  Massen  an  Bleiglanz  und  Car- 
bonat  aufweist  bczw.   187^  aufwies,  ') 

In  örtlicher  Richtung    von  der  Old  Telegraph  Mine    liegt 


^)  Bei   dem    enwglschftn  Ablmusystcnn  dt^r  Nordararrikan^r  hfllt  r% 
»rbw»*r,  Daten  lu  ^ebeü,  die,  weno  sie  veröffeütlicht 
rect   sind.      Der  jiihrlirhe    Minenbr^richt   drr  Sali    l 
von  1,  Januar  IJ^l  bringt  t,  B.  noch  Notixt^n  iibor  \\ 
jlihrit'f  von   1HH2  ni'ht  mehr  orwuhnt.      Nur  »uf  da- 


tfid    itim 
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in  Butterfield  Cailon  oebeo  mehreren  anderen  die  Osceola  Mine, 
von  der  ich  Realgar  und  Rothbleierz,  letzteres  in  nadelför- 
migen  Krystallen  mit  etwas  Bleiglanz  in  Quarz  erhielt. 

Weiter  sind  benachbart  die  Mine  Lucky  Boy  mit  Erzen, 
die  stellenweise  0,612  — 1,53  pCt.  Silber,  als  Rothgülden  und 
Silberglanz  enthalten.  Von  dieser  Mine  stammen  die  beiden 
von  M.  Chapbr  gefundenen  Vitriole  Mallardit  Mn  SO4  -|- 
7  e,0  und  der  Luckyit  (Mn,  Fe)  SO4  +  7  HaO. 

Rothgülden  und  Silberglanz  bilden  auch  das  Erz  der  nicht 
weit  von  jenen  entfernten  Queen  Mine.  Diese  Gruben  gehören 
also  ebenso  wie  die  nahe  liegenden  French  Spy,  Eagle  Bird, 
Opulent,  Silver  Maid  etc.  einem  verschiedenen  Erztypus  an. 
Wenig  Blei,  aber  viel  Eisenkies  und  Arsenikkies  findet  sich 
mit  den  Silberverbindungen. 

Von  den  weiter  nach  Süden  hin  liegenden  Werken  mag 
anzuführen  sein  die  Henry  Mine  mit  einer  säulenförmigen,  sehr 
goldreichen  Einlagerung,  ähnlich  der  der  Jordan  Mine,  Bret 
Harde  etc. 

Die  ganze  Art  des  Vorkommens  der  Erzlagerstätten  in 
den  Oquirrhbergen  muss  mit  dem  Namen  „Gangstöcke^  be- 
zeichnet werden,  d.  h.  Gänge,  die  sich  hier  und  da  durch 
unregelmässiges  Anschwellen  d^r  «Mächtigkeit  zu  Stöcken  ent- 
wickeln. An  einigen  Punkten  werden  sie  zu  förmlichen  Stock- 
werken, von  denen  Nbwbbrrt*)  sagt,  dass  die  wichtigsten 
bisher  von  ihm  beobachteten  nordmamerikanischen  Stock werks- 
bildungen  in  dem  Oquirrhgebirge  in  Utah  und  zu  Silver  Cliflf 
in  Colorado  vorkämen.  In  den  ersteren  seien  Quarzitlagen, 
im  letzteren  Porphyrmassen  zerklüftet  worden  und  hätten  später, 
metallische  Niederschläge  aus  Lösungen  in  ihre  Klüfte  aufge- 
nommen. 

Am  westlichen  Abhang  dieses  mittleren  Theiles  der 
Oquirrhberge  liegen  die  Minen  des  Stockton -Districtes,  von 
denen  hier  nur  die  Great  Basin  Mine  genannt  sein  mag.  Der 
Typus  ist  fast  genau  derselbe,  wie  der  letztbeschriebene.  Ein 
Stück  breitblättrigen  Antimonglanzes  von  da  deutet  auf  grös- 
sere Concentration  in  den  Erzgemengen.  Die  First  National 
Mine  im  Rush  Valley  District  zeigt  ein  dem  Old  Telegraph 
ganz  gleiches  Verhalten;  obwohl  der  Gang  zwischen  Quarzit 
und  Rohlenkalk  liegt  Auch  hier  macht  sich  eine  Concentra- 
tion bemerklich;  ihre  Erze,  Carbonat,  Bleiglanz  mit  Chlorsilber 
und  goldführendem  Gangmaterial,  enthalten  40  pCt.  Blei, 
0,33  pCt  Silber  und  10  Doli.  Gold. 

In  der  Nähe  von  Stockton  sind  am  westlichen  Fusse  der 
Oquirrhberge    neuerdings    tertiäre    Süsswasserschichten    aufge- 
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'fleckt  wordeu ,    die  Kohlenflötze   zeigen.    Cu  Krsa  fitrHf, 
diexe»  Vorkommen  fassend,  im  Verein  mit  *^in*^ra  «hnlicWii 
rititlichen  Füs^^e   der  Ombeberiee,   zwischen  Tec«>iiift   und  Locin 
auf  der  Grenze   zwischen  Utah  und  Nevada,    wenn    u.^  ^   ■-- 
Kohlen  in  9jiiTiefe  liefen  ^},  die  Ansieht  auf,  da^  dh 
bildung  Ton  Green  River  sich  bis   nach  Nevada  hin  eritr^ckt 
habe. 

Zwei   Stücke    verkieselten   Holzes,    die  ich   «i 
gebend  der  Old  Telegraph  Grube  erhielti  welchr  in  ; 
Höhe  (1988  rn)  liogi,  beistehen  aii5  Jahre» ringHi,  die  vod  eim»m 
gleich  massigen  Gewebe,  Tracbeiden  (Fij^iiren^  die  durch  --•  i«--'- 
^jrmig  gebogen  eil  VVachsthura  der  Holzzelten  enUtt^hrn), 
werden.      Diej<elhen    s^itid   auf   der  Radialwand    jre\^    '  mu 

einer  Reihe  grosser  Hoftüpfel  be'^etzt.     Hautiii  tritt  .>n* 

chym  auf,  welches  zuweilen  noch  Harz  führt; 
gänge  fehlen.  Die  Marks.trahlen  hitid  einreihig 
hoch»  Me  werden  auf  der  radialen  Seite  ihrer  Zellen  ran  klei- 
nen Tüpfeln  bekleidet.  Aus  diesem  Hefunde  j^ehl  hervi^r,  ila** 
obige  Hölzer  zu  CupresÄinoxylon  zu  stellen  sind. ')  Wie  kamen 
diese  Kie^elhölzer  auf  jene  Höhen?  Sind  «ie  Reste  erodirti?r 
Bildungen  ? 

Der  südliche  Theil  def  0<^uirrbkette  besteht  au 
selben  Kuhlenkalke,  wie  der  nordlichtt*  An  .meinem  \\ 
bei  Ophir  City  tritt  ein  allgemeiner  Aufwurf  im  WahÄatchkaik 
auf,  so  dass  da  cambrische  und  devonische  Schichieo  atiV  Ucht 
treten*  Von  diesem  Centnim  au^  fallen  die  Schichten  radial 
excentriscb  ab  uud  ist  die  Breite  des  Gebirgszuge«  in  weM- 
öjillichir  Itichtung  dadurch  bedeut«^nd  vergrössiTt  wordt^n.  Im 
OMen  des  Südende.n  Hegt  ganz  wie  :im  Nordende  eine  Quarzit^ 
bucht,  nur  ist  die  südliche  bedeutender  ah  die  nördliche. 

Der  Wahsatchkalk  gelangt  im  3238  m  hnh»^n  Lewi*toii 
Peak  zu  »einer  mächtigsten  ICnlwickelung  im  Oquirrhznjie, 

In  der  westlichen  Partie  diesw^  Theile«  liegen  die  Öphir- 
uud  Dry  Cailon  Minen  in»  Kalk.  Der  allgetneine  Typu;«  vartirt 
nicht  viel;  dort  werden  die  Klavilla  Mine  und  mehrere  andere 
bearbeitet. 

Die  bedeutendste  Grobe  i**f  die  Hidden  Trea^ore  mtf 
grossem  im   an  silbrrf 

recht    eil  stische.«*    Ki^i    , 

»tehung  durch  Einwirkung  von  kohlensaurehaltigen  WanMim 
auf  Kupfervitriol  beweist  auch  hier  wieder«  ds^*>  die  KohliJii- 
ÄÜure  schon  oxydirte  Erze  bezw.  Sulfate  getroffen  halten  mimaa 
iii  den  Minen  Mountain  Lion    und  Zella  kotumt    schrmer  «la«- 


*)  Kijg,  u.  Mm.  Joum.,  \u^,  lH7i*, 
'^  (^.^^v^^l/    vrlinfüidie  Mittiieiiuit|5. 
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iactitischer  Perlspath  vor,  in  der  Mono  Mine  derbes  ilornsilber, 
massig  and  in  Nestern,  in  der  Grube  Queen  of  the  Hills 
violetter  Flussspath,  der  in  Utah  nicht  zu  den  häufigen  Gang- 
mineralien gehört,  ferner  krystallisirter  durchsichtiger  Kalkspath, 
traubigen  Malachit  bekleidend.  Zuweilen  ist  ersterer  auch  noch 
von  einem  starken  Bitterspatüberzuge  bedeckt,  und  hin  und 
wieder  tritt  zu  diesen  Umhüllungen  noch  kieseliger  Brauneisen- 
stein etc.  hinzu,  kurz  die  eigenthüm liebsten  Ueberrindungen 
lassen  sich  dort  beobachten.  Auch  Gyps,  krystallisirt  und 
derb ,  fehlt  nicht  in  dem  GangausfüUungsmateriale ,  das  noch 
mancherlei  Interessantes,  z.  B.  in  der  Kearsagegrube,  bietet 

Am  südöstlichen  Ende  des  Hauptzages  der  Oquirrhberge 
Hegt  der  Minenbezirk  von  Camp  Floyd.  Die  Gruben  enthalten 
wenig  Blei  und  sind  grösstentheils  auflässig  geworden  durch 
irrationellen  Betrieb,  z.  B.  die  Sparrow  Hawk  and  Last  Chance 
Mine. 

Bemerkenswerth  ist  hier  eine  Einlagerung  von  weichem 
Zinnober  und  goldamalgamhaltigem  Schiefer  zwischen  harten 
Kohlenkalkschichten,  di&  über  dem  Quarzit  liegen. 

Einzelne  Erzproben  der  Gupergrube  enthielten  6  pCt 
Quecksilber  und  30  Doli.  Goldwerth  für  die  Tonne;  die  Erze 
der  Florencegrube  7  pCt  Quecksilber  und  6  Doli.  Goldwerth 
für  die  Tonne. 

Die  Kohlenkalkschichten  senken  sich  von  da  allmählich 
unter  die  quartären  Ablagerungen.  Orthis  carhonariay  Strepto- 
rhynckus  crasBus,  Productua  Prattenianus  und  muliistriatus  wur- 
den in  ihi\en  von  J.  E.  Clayton  aufgefunden. 

Bevor  einige  der  von  hier  südlich  gelegenen  Theile  Utah's 
eiDer  kurzen  Uebersicht  unterworfen  werden,  darf  nicht  unbe- 
merkt bleiben,  dass  auch  ausserhalb  der  angeführten  Zone  Erze 
auftreten.  So  liegen  z.  B.  14  miles  nördlich  von  Ogden  am 
Fusse  der  Wahsatchberge  bei  Willard  kiesige,  goldführende 
Quarzgänge  im  Thonschiefer ,  welche  reiche  Stampferze  liefern 
(Hidden  Treasure,  Superior,  White  Cloud  etc.).  Eine  Probe 
lieferte  4694,70  Doli.  Goldwerth  in  der  Tonne. 

Auch  gleich  nördlich  von  Salt  Lake  City  im  City  Creek 
Canon  wird  Bergbau  getrieben.  Eisenschüssige  Bleierze  (Blei- 
glanz und  Cerussit)  setzen  da  in  Kalkstein  auf  und  enthalten 
bis  0,0918  pCt  Silber. 

Nach  Westen  hin,  an  der  Grenze  mit  Nevada  liegt  an 
den  Ombebergen  der  Lucio-  und  Tecoma - Grubendistrict.  In 
beiden  Districten  finden  sich  in  dem  über  Granit  gelagerten 
Kohlenkalk  und  Quarzit  Bleierzgänge,  die  ausser  Bleiglanz, 
Weiss-,  Schwarz-,  und  Gelbbleierz  mit  anderen  oxydischen 
Erzen    und    Chlorsilber   enthalten.     Das  Gelbbleierz  setzt  im 
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RRf^fU^lSD  eben  genannten  in  s.o  grosser  ^T  T     '    ujf, 
es  der  Zugute tnacliung  der8elbeii  bedeutendf^n  .;mL 

Von  den  früher  erhatteuen  schönen  K  f  leti  an»  dülll 

Tecciinagruben  ist  jet^t  nichts    mehr    zu  l  o;    die  Aa- 

brCiche  sind  zu  Ende  und  der  Bergbau  ist  eingestellt.  Vit* 
»elbeu  fanden  ««ich  dort  mit  Cerussit  und  Angleslt,  Ad  dttt 
von  mir  mitgebracliten  Krytstallen  beobachtet«  S.  Koch  *)  eioi|;a 
noch  nicht  bekannte  Flächen. 

Gelbbleierz  Ut  übrigens  im  Werten  NordAmerikufi  als 
acces^orisches  Gangmineral  gar  nicht  selten.  Immer  rnr-bri 
Fundorte  werden  jetzt. angegeben,  u.  a,  Cerro  gordo  im  Iiiyo 
Co*  CaK,  Redcloud-,  Melissa-  und  Rover»  Mine  im  Süvi*r- 
district,  Cerbat  und  Yuma  in  Arizona,  Spruce  Mountaui,  Com- 
ütock  und  lOureka  in  Nevada  etc* 

Im  Verfolg  der  nordsüdlich  laufenden  Grenzlinie  2wi8cliaii| 
Utah  und  Nevada,  ziemlich  genau  we^tlich  des  Südend**»  d#r^ 
Üi|üirrhberge ,  liegt  der  Deep  Creek  Minendistrict , 
mit  Gruben  in  Kohienkalk  und  Granit.  Auch  hier  iht 
hakiger  Bleigianz  mit  Bleicarbonat  das  üaupterz. 

Mehrere    andere    Minendistricte    existiren    noch    in    jenen  l 
Theilco,    z,   B.    in    dem    den  Oquirrhbergen    weltlich    |»«niUcrt| 
laufentlcn  Acjuigebirgszug,  der  neben  den  CarbonschichK'tj 
bedeutendere   i*jntwickelung    von    cambriÄchen ,    !^ilurii»cheo 
devonischen  Gliedern  zeigt.    Da  aber  nicht  die  Abj*ii'ht  vrrli.       i 
kann,    eine   Monographie    von  jedem   der  bis   jetzt    ci*iiint.;i 
80  Minendi^t riete  Utah'«  anzufertigen,  gentigt  wohl  die  Andeu- 
tung ♦  dass   es    noch  viele    au^^er  den   erwähnten  giebt     Pro- 
ductiv  im    engereu  Sinne    .^iod  nur    acht    zu   nennen,    ttanilieh 
Parleys  Park,  Cottonwoods,  American  Fork.  Stocktoo,  Bifig-*i 
harn,  Tiütic,  Frisco  und  Silver  Reef. 

Die  (iegem!  zwischen  den  Hügelketten,  tlie  hUdlich  vwii] 
den  üquirrhbergen  sich  erheben»  wird  vom  TinticdlMricl  etn*^ 
genommen. 

liu  diesem  DiAtricte  liegt  ein  Gaogayatem  von  etwa  1  Vf  luB 
Länge  in  NS.  Richtung. 

Auf  dem  nördlichen  Theil  arbeiten  die  £arekahill  tmd^ 
Sunbeamaruben,  auf  dem  lüittlern  die  Crismon  MammotK  tiodl 
auf  dem  südlichen  die  C<  iben, 

Dit!  Gange  vt>n  variul  neu  und  (■Angmat^riaHeo 

Äetzen  in  ma^nigem  Kalkstein  auL     liei  den  Cri^^mor  th- 

gruben    beträgt    die  Spalteuweitc  an   (>0  m    mit    si  i^ia* 

lagerungen  vom  Nebengej^tetn,   nimmt  aber  nach  i\er  Ti^iifit  jiq 
biü  auf  12—  IH  m  ab.     Auch  nach  N.  und  S,  verringert  Jifclii 
die  Oangmächtigkeit,  wobei  auch  der  Metallrcichthum  «ich  lii»*] 


^  ZdtKlir,  L  Krjstallogr.  VI  pag.  S89.  1881 
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i«rt  So  tat  die  Sunbeatngrube  viel  Fahlerz  mit  Fyrtt,  mehr 
Silber  als  (joIU,  und  Silber  waltet  auch  in  den  Eurekagruben 
vor,  wogegen  im  Centrum  GüUI  häutiger  auftritt,  oameiulich  in 
der  CrUmoii  Marnmoth.  In  dieser  gesellen  sich  einiyje  Kupfer- 
erze  zu  dem  (JangauÄfüllmigsmaterial  und  bilden  weiter  südlich  in 
den  Copperopolis-Werken  das  Haupterz  in  Gestalt  von  Kupfer- 
carbunaten-,  Phosphaten  etc.  Ueberall  finden  sich  Kupfer, 
Blei,  Silber  und  Gold,   aber  in  vörschiedener  Vertheilung.  *) 

Bei  der  Eurekahill  Mine,  die  ich  in  Augenschein  nehmen 
kannte,  geht  der  graue  und  harte  Kohlenkalk  allmählich  in 
Thouquarz  über  und  aus  diesem  hat  sich  die  Kie&eUub.*^lanz 
aU  Ganggestein  abgeschieden,  aber  nicht  so,  da«s  eine  scharfe 
(ftenze  festzustellen  wäre, 

Da&  Quarzge^teio  erscheint  compact  und  dichte  löcherig, 
zellig,  zerhackt,  als  Trümmerfels,  mit  Bändern  von  chalcedun- 
artigem  Ansehen,  aber  nur  selten  kieselschieferartig.  In  den 
Drusen  finden  sich  Krystalle,  kleine  traubige  Partieen  und  ge- 
ringe Ausscheidungen  als  Caicit  und  liitterspath.  Die  Grundfarbe 
i&t  grau  in  verschiedenen  Nuancen.  Kupfercarbonatfärbungen 
sind  nicht  selten;  wogegen  Eisenfärbungen  nicht  so  häufig  s^ind. 

HIeiglanz  findet  sich  nesterweise,  mit  oder  ohne  Cerussit 
in  den  lieferen  Horizonten  und  enthält  in  kleinen  Höhlungen 
öfters  krystallisirten  Schwefel  Ein  ganz  analoges  Schwefel- 
vorkommen  in  Bleiglanz,  der  mit  Cerus:^it  und  Anglesit  ver- 
ge^elUchafiet  ist,  kennt  man  ja  auch  von  Monte  Foni  bei 
Iglesias  in  Sardinien.  Oefters  findet  er  sich  auch  in  Knoten 
und  gewundenen  Schnüren,  oder  mit  Quarz  verwachsen, 

Weissbleierz ,  meist  krystallinisch  blättrig,  begleitet  den 
Bleiglanz  an  verschiedenen  Stellen;  rundliche,  gerOllühnliche 
Quarzkerne  werden  hier  und  da  von  demselben  eingeschlosJi<^n. 
Auf  Kluftflächen  erscheint  auch  Linarit  mit  Malachit.  Kiesel- 
kupfer ist,  wie  zu  erwarten,  nicht  selten;  Aurichaicit,  anschei- 
ntsod  (weil  härter  ak  2)  kieselig,  fand  ich  ebenfalls  in  einzeU 
uen  Partieen  in  Drusen  des  Quarzes;  hier  und  da  machen  sich 
auch  lauchgrüne  Nadeln  einer  Kupferverbindung,  die  wohl  Oli- 
venit  ist,  in  kleinen  Höhlungen  von  dunkelgrauem  Gaoggeätein 
bem»^rk!ich. 

>  ^chei^t  fast  zu   fehlen;    ich    traf  solchen    nur 
in'  1!^  thalabwärts,  mit  Manganit.    Silber  findet  sich 

Kowobt  gediegen  durch  das  ganze  Gestein  fein  vertheilt,  stellen- 
vet6e  bis  zü   1,837  pCt,   als   auch   in  Form  von  Hornsilber, 


*)  DlOT^e  Angabe  und  tnebrer*»  andere  tiber  Oesammtcharacttye  von 

Gr»'^""    I.  ^- n  sind  den  vortrefflichen  Arbeiten  von  8»  B.  Nkwuiikiiy 

viM  1«^   dgoDcii  Ein»cll>cM)bachtungiin  bcstÄtigen   solche  in 

V0LLl_:„     .^__    , 
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iÄS  rinct^nartlg   bi«  m  *i  m  «tark   Kluftttachcn  ub^moht  oiJ#r 
Gesteinsbrocken  verkittet. 

Tntyt  auch  die  l^las^e  de**  liangtie^teins  qikI  Erze^  an  cl 
meisten  bis  jetzt  t*rs(*bbyi..senen  Punkten  ein  i^tiirre«  uml  mnhi 
Gepräge»    go    fehlt  an  anderen  Theileo  nicht  der  früher  ne 
betonte  lehniarti^e  Charakter  und  da  stellt  sich  dann  r1- 
färbunc^    viel    entschiedener    ein,    als    in  den  weniger  j 

l*>Äkiirpprn,    Eine   regelrechte  verticale  K^ ''  i 

Allgefueinen  festzustellen,  nämlich  d«j*  Ai- 
vorzugsweise    in    den  unteren  und    das*  vun   t.hiursiibcr   m  lUm 
oberen  Teufen;    alleji  übrige  war  regellos  vei-theilt. 

Etwas   weiter   endlich    liegt   die  reiche  CriÄman  Maummt 
Mine.      In  dem  Über    12  m  mächtigen  (iang  tritt    da^   i'^  •  t 
bedeutend  zurück  gegen  den  Kupfer-*  Silber-    und  U* 
Das    Gold    ist    in    den    mir    vorliegenden    Stnckeu  M»hi 
lieh    erkenntlich    und    m  der   von  Kupferearbouatf'n    M  ^  A\ 

grün   jiefärbt^   Quarz   ganz    von    Goldpartikein    du 
HothkuptVr    bildet    zuweilen    den    Kern    vi>n    gr('»> 
chitbrocken;  Kieselkuf>fer  kommt  dicht  und   in  lockertraut 
moosariigen    <»c bilden    vor ;    Ärragonit  findet  sich  hie  pqü 
in  zierlich  verästelte«  stalactitiA^chen  Formen, 

Ein  anderer  Gangzug  im  Tiniic-DiÄtrict  gelit  von  ?^J' 
nach    (Ksten,     Auf  diesem  baut  die  Julian  f^ane  Grul 
haltige  Wiftmntherze  ab.    Noch  weiter  ikvtlirh  linden  siri 
haltige    Hleiverbindungen ,    an&cheinend    auf    einer   Coin 
xwiHchen  Quarzit    und    einem  Uhyoliidurchbruch.     Writrrvt  tie- 
merkenswerthe  Gruben  dieses  Dt^vtricte»«»   nind  Nnrthfirti  Spring 
und  BritiMh  Tintic,  Joe  Brothers  etc.,  in  denen  Silb^r-Antiiiun 
Verbindungen    auftreten. 

Grosse  Hämatitablagorungeo,  südweatUch    von  KaDtaquiii, 
otf'enbar  recht  junger  Formation,  mögen  noch  erwähnt  werdci 
weil  sie  sehr  wenig  KiescUaure  (unter  5  pCt)    enlhaltt  n     rm 
denhalb    für  Zuschlag   bei    den   Schmelzprozeäsen    au^ 
wenien.     Das  Material  ist    porös,  und  unt^^il*  ^'Oir  vii  4   ...... 

räume,  die  theils  rundlich  und  länglich  a  i  »^iod,  ifaiti 

auch  Hohlräume    eines    regulär   krystülUtiiiTiueu  Minerale    er- 
kennen lassen. 

Wei*tnordwesilich  von  derTiniicr»  '  unter  11 

L*  Gr.  und  40"  7' n.  Br.  an  rlrr  nircn  l  joute  d*i  : 

Mountaindistrict,  der  von  V  i.^ch  angegeU'^n  wird, 

aber  wohl  auch  Granitdu^-..  ,».  ,.  ._,.     ..  t   ^) 


»)  Di 
uimrlieTi   \ 

U  -    lt. 
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Mit  einer  Etikette  von  dort  erhielt  ich  ein  grosses  Stück 
von  Kaligliiunier.  Ich  übergehe  dieses  Vorkommen  deshalb 
nicht,  weil  bisher  im  nordamerikanischen  Westen  grosse  für 
technische  Zwecke  verwendbare  Gliramerplatten  noch  nicht  auf- 
gefunden waren.  Auch  die  Glimmermassen  in  Süd-Utah  und  in 
anderen  Theilen  des  Territoriums,  liefern  keine  hinreichend  grossen 
Stücke.  Bis  1867  wurden  alle  Glimmertafeln  zum  Gebrauche  in 
den  Vereinigten  Staaten  importirt;  von  da  an  bezog  man  sie 
von  den  in  North  Carolina  liegenden  Counties  Mitchell,  Hey- 
wood, Yancey,  Mc  Dowell  und  Macon,  so  dass  der  New- Yorker 
Marktpreis  von  0,40 — 16  Doli,  für  Kilo  sich  in  den  Pacific- 
staaten  natürlich  bedeutend  erhöben  musste.  Erst  kürzlich 
sind  nun  in  Dakota,  Colorado  und  Califomien,  sowie  nach 
vorliegendem  Stücke  auch  in  Utah,  Localitäten,  die  brauch- 
bares Material  liefern  ^)  entdeckt  worden.  Eigentlich  müsste 
man  sagen  „wieder  entdeckt"" ;  denn  etliche  Brüche  lassen  deut- 
lich erkennen,  dass  sie  schon  vor  Jahrhunderten  bearbeitet  wor- 
den sind.  Auffallender  Weise  führt  Dana  die  nordcarolinischen 
Fundstellen  nicht  in  seinem  Register  über  nordamerikanische, 
mineralogisch  wichtige  Localitäten  auf,  obwohl  sie  doch  schon 
Jahre  lang  in  Betrieb  stehen  müssen. 

Im  Süden  der  im  Juab  Co.  gelegenen  Tintic  Minenregion, 
dehnt  sich  die  Sevier  Salzwüste  bis  an  das  Nordufer  dieses 
Sees  aus.  Die  aus  ihr  sich  erhebenden  Höhen  sind  ältere  si- 
Inrische  oder  jüngere  Eruptivmassen  von  Basalt,  Trachyt  und 
Rhyolit.  Die  silurischen  Formationsglieder  ^),  treten  in  Zügen 
von  nordsüdlicher  Richtung  auf  und  schliessen  auch  den  Sevier- 
see  ein.  Der  westliche  dieser  beiden  Züge  reicht  bis  an  das 
Südende  jenes  Sees  unter  38**  4'/  n.  B.,  wogegen  der  östliche 
sich  in  südwestlicher  Direction  noch  SVa  geographische  Meilen 
weiter  hinzieht.  An  der  Ostseite  dieses  Zuges,  lagert  sich 
schon  am  Nordende  das  Seviersees  ein  Gebiet  von  Kohlen- 
kalkstein und  Quarzit  auf,  das  als  eine  Fortsetzung  des  Aqui- 
Gebirgszuges  betrachtet  werden  muss,  obschon  die  Sevierlake- 
Wüste  in  einer  Erstreckung  von  fast  1274  Meilen  dazwischen 
liegt.    Dieses  Carbongebiet  besitzt  nur  geringe  Breite,  begleitet 

fäogt  und  auch  südwärts  geht.  Für  den  Zwischenraum  von  39^  15' 
bis  40^  15'  liegen  also  nur  die  nicht  ganz  vollständigen  und  älteren 
Aufnahmen  von  Wheeler  vor,  während  von  da  an  südlich  doppelt 
kartirt  ist  und  die  im  Gürtel  von  40^  15'  bis  39<^  15'  nicht  von  Wheeler 
untersuchten  Gegenden  einfach  „weiss"  geblieben  sind.  Auch  die  Far- 
ben- und  Buchstabenbezcichnunsen  von  Havden,  Wheeler,  Kino  und 
Powell  sind  von  einander  verschieden. 

^)  Scientific  American,  erw.  Salt  Lake  City  Trib..  1.  Januar  1882. 

^)  Wheeler  hat  vermuthlich  unter  dieser  Bezeichnung  die  von 
King  mit  cambrisch,  silurisch  und  devonisch  bezeichneten  Schichten 
EusammengefiBsst 
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aber  doo  Silurzug  bi«  an  sein  Siideüde  und  läuft  nui^li  mrfir    _ 
Meilen  in  bedeuteud  verstiirktcr  Breite  (P/i  Meilen)  nacb  <•  i-» 
Hin  bin  nach  Beaver  County  unter  38"  12'  and  daniber  h 

Oestlich  von  diesem  Zuge  [iegeu  nocb  as   ' 

mit    Silureiida^erungen     und    einzelnon    carl 

Da**  nahezu  ^üdlichs^te  dieser  letzteren   i^t    bei  iM 

einem  Streifen  jurassischer  Schichten  begleitet*     1 

brilche    herrschen   ge^en    trachyti,"*che   in    die^fem    Th«*ile    vor; 

Iist2tere  dagegen  bilden   weiter  örtlich  grostse  Ma^en  von  imhr 

aU  17/',  Meilen  Länge  und  Breite. 

Zieudich  im  Cenfruni  von  Beaver  Coiinty,  an  44  M<silai 
ÄÜdhch  von  Salt  Lake  City,  etwa  unter  H8"12'  n,  Hr.  iiisd 
36"  14'  L,    Gn    in    der    Nähe   des  Kndes   des   eben  rt 

CarboQzuges,  liegt  Prisco  und  er^t  in  d«?8sen  Nähe  b».,  ^-r 

productive  Bergbau   wieder. 

Der  bedeutendste  Grubencomplex   ist    der   der  f?*»*-fi*;K— r 
Mine,  etwas  westlich  von  Frisco  im  San  Francisco  Miu 
Et  liegt    am  Üstrande    eines    isolirten  Zuges  von  Qunv/ 
marmorartigem     Kohlenkalk ,     dem    nordöstlich    Ctranit     < 
WiiBKLEH  archiliNche8  Gestein)   vorgelagert   ist.     Jene  Sr: 
gesteine  sind  vielfach  verworfen   und  gestört  worden  und 
nach  W,  unter  etwa  20"  ein,  m  dass  die  Ust^ieite 
köpfe   in    steilem  Abhänge   zeigt.      In    geringer  1.:.  . 
Süden  ragt  heilrother  Trachyt  aas  quartärcn  Sedimenten  henr^ 

Die  Spalte,    deren   Aa.*fnlluag    das  Object    thts  Bei 
bildet^  ist  an  eine  halbe  geogr.  Meile  weit  hingst  der  il$ 
schichten    bh   an    den  Granit  in    n(^rdlicher  Richtung  zu' 
folgen*     Ihr   Einfallen  ist  östlich  unter  einem  Winkel   von 
nähernd  70'*;  also  sehr  tonnlägig.    Das  Liegende  iüt,  wie  j*c 
aus    der    Situation    hervorgeht,    marmorartiger,    dolomttbc 
Kohlenkalk  und  (Juarzit,  wr»gegen  das  Hangendis  aus  mehr  i 
weniger  zernetzten  tr'-^irhen  Gesteinen  beÄtehL    Die  Mfi 
tigkeit  dieses  Cont «  variirt  in  den  oberen   lOf)  m  T^oÜi 

zwischen    8,5  und    li:',;im;    in    gros.%erer  Teufe  (bis  /> 
steigt  sie  auf  76  m.     Am   reichsten  scheint  er  in  seir 
leren Theile  ku  sein,  wo  sich  ^chon  auf  dem  Ausgehende! 
fand.      Bestege  von  eisenschüssigem  Thon  bekleiden   L     . 
uod  Hangendes.     Letzteres  ist  durchfahren  wurden  und  h 
aus  ({ — 8  m  starkem,  rothenThon.  auf  den  an  9  m  sehr  I    i 
blauen  folgen,  der  allmählich  in  rothlich  grauen  zersetzten  Ti.- 
chyt  t'i  Hundliche    liarte  Massen   di- 

der  vrj  ii'iten  Grösse  liegen  dabei  in  y^^ 

Die  lirze  selbst  gehören  zwei  verschiedenen  i 
Der  grössere  Theil    ist   ein  erdige»  und  weiches  < 
silberhaltigem   Bleioxyd,    -Sulfat    und    -Carbonat  n 
kieselig^r   Gangart,      Der   geringere  Theil    ist  krysUinji 


337 

blättriger  Schwerspath  mit  eingesprengtem  Silberglanz,  Horn- 
silber  und  Rothgülden.  Letzteres  Silbererz  bietet  die  bisher 
noch  nicht  an  ihm  beobachtete  Eigenthümlichkeit,  dass  es 
häufig  in  porphyrartig  ausgeschiedenen  Krystallen,  sechssei- 
tigen Säulen,  im  Baryt  eingebettet  ist.  üeberhaupt  scheint 
sich  noch  mancherlei  Interessantes  in  diesem  merkwürdigen 
Gange  zu  finden. 

Ob  das  Vorkommen  von  glänzenden  Rothgüldenkrystallen 
in  dem  Ganggestein,  Quarz  und  White  Spar  (Baryt?)  der  La 
Platagrube  im  Globedistrict  von  Arizona  *)  mit  dem  eben  ge- 
nannten idenf^isch  ist,  vermag  ich  nicht  zu  sagen. 

Die  Schwerspathmittel  sind  bis  jetzt  vorzugsweise  nahe 
beim  Hangenden  in  den  oberen  Teufen  im  südöstlichen  Gang- 
theil  angetroffen  worden  und  macht  sich  sowohl  hier ,  als  auch 
weiter  nach  der  Tiefe  zu  eine  allgemeine  Oxydation  der  Erz- 
mittel bemerklich.  Das  Ansehen  der  eingesprengten  Erze  ist  matt, 
ihr  Zusammenhang  gelockert  und  zuweilen  sind  sie  erdig. 

Eisenschüssiger  Bleiglanz,  mit  Grauspiessglanz  und  Zink- 
blende verwachsen ,  findet  sich  hie  und  da  in  60  m  Teufe  in 
faustgrossen  Butzen,  Einlagerungen  bildend,  die  zwar  auch  sil- 
berhaltig, aber  für  ein  gemeinschaftliches  Verschmelzen  mit  den 
anderen  Erzen  durchaus  nicht  geeignet  sind.  In  75  m  Teufe 
kommt  neben  den  Sulfiden  noch  Hornsilber  vor. 

Vom  metallurgischen  Standpunkte  aus  unterscheidet  man 
(wie  überhaupt  in  Utah  u.  s.  w.)  drei  Erzsorten:  Poch-,  Schmelz- 
und  Laugerze  (Milling-,  Smelting-  und  Leaching-Ores). 

Die  bleifreien  kieseligen,  thonigen  oder  späthigen  Pocherze, 
die  im  Durchschnitt  von  0,298 — 0,612  pCt.  Silber  enthalten, 
werden  durch  Stampfen  und  Schlämmen  möglichst  hochgradig 
gemacht  und  erst  dann  verschmolzen  oder  ausgelaugt. 

Einige  Analysen  von  Erzstücken  ergaben  folgenden  Silber- 
gehalt: 

Schwerspath  mit  theilweise  zersetztem  Rothgülden    0,689  pCt. 

n  rt  rt  n  vt  0,00l        ^ 

jj,             „    Rothgülden,  kieselig     ....  5,958  „ 

„             „    Hornsilber 2,444  „ 

«              «            •»           o,lo2  „ 

Gelbes    und   weisses    hartes,    kieseliges  Erz    mit 

Rothgülden  und  Hornsilber 3,787  „ 

Weisses,  gebräches,  kieseliges  Erz  mit  Hornsilber 
(87,3  pCt.  Kieselsäure,  Eisenoxydul,  Thonerde 

und  etwas  Baryt) 4,556  „ 

Gleiches  Erz,  nur  noch  mit  Rothgülden.     .     .     .  26,158  „ 


1)  Eng.  a.  Min.  Jouro.,  Decbr.  1879. 
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Obschon  die  barytischen  Krzc  die  reichsten  ilt*r  iinil 
»ind,  ){ehi>ren  solche,  wie  die  drei  letzten,  aber  daeti  211  de 
Seltenheiten. 

Die  sogen«  Schmelzerze  bilden  den  KauiHhostsodthttif 
4femen|re«.      Sie   «ind   «rdiue  und  lose  Ueinenjje  von  Antfit!»ij 
Cernssit  und  etwa*   Bleiueker,  bej^leitef   von  Quarz,  V 
und  Thon.      Ihr  Durchschnitt>2efialt  erreicht  30 — 60  1 
mit  0,0918  im  0,230  pCt.  Silber. 

Kine  von  S,  B.  NBWßBiiay  semachte  Anaiyüe  erwiaf 


Silber      . 

0,3.3  ( 

HIeisulfat 

74,51 

Eisenoxydut     ,     .     . 

4.80 

Schwefelantimoii  .     . 

0,37 

Schwefelnrsen  ,     .     . 

l.Ji 

Kieselstiur«      .     .     . 

15.17 

Baryunisutfat   .     .     . 

0,49 

Thonerde    .... 

1.71 

Kalk  und  Magnesia  . 

0,50 

Kohlensäure     .     .     . 

0,62 

0,33  (durch  (  uf^eilationj 
ermitteU) 


9\)M  i^Ct 

iiUo   darin   50,90    pCt.    Bki,    0»lKj  Arsen,    U.Jt:  Ann 

0,33   Silber.      Zink   fand   sich   tdcht.      Der   mittlere  1 

der   Schuadzerze    betrug    nach    dem    Probirbuche    (bii     ih*k*) 

44,1«  [»Ct.  Blei  mit  0,222  pCt.  Silben 

Za  den  SchmeUerzen  gehurt  natürlich  auch  der  BleigUn 
der«  abgesehen  vun  den  ^uijzeführten  antimunhaltijiren  Purticc 
in  vereinzelten  Knuten  ?iich  überall  in  der  KrjtmaÄHe  findet. 

Die   Laugerze  gehen  tief  herunter  bin  z\x  80  tu  T 
bilden   dort  einen  nicht  unbedeutenden  Bruchtheil  df<  > 

Ihr  AuvHehen    it*t  total  verschieden   vop 
Ate  haben  weis&e,  gelbe  und  rothe  Färbungen  : 

hart  und  Cürnjuict. 

Kine  Partialanalyae  derselben  ergab  nach  S.  B.  Nbwbsmi^ 


Blet&ulfat  . 
Chlor«silber 
KicMdüäure 
Baryt  .  . 
Thonerdc  , 


-»^  SO 

'   -.> 

47,9i 

2J1 

12.55 


92,36 


tnit   c^twas  Zink,    etwaig   mehr  Antimon    und  Arsenik    aU  das 
vorig«),  »owie  Spuren  von  Kalk  und  Mague&ia. 
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Die  Vertheilung  der  verschiedenen  Erze  ist  eine  durchaus 
unregeliuässige.  Bleihaltige  sind  von  fast  bleifreien  nur  durch 
einen  kurzen  Zwischenraum  geschieden,  reiche  liegen  dicht  neben 
oder  über  armen,  kieselige  neben  oder  über  thonigen;  entschie- 
den taube  Mittel  oder  Einlagerungen  sind  jedoch  bis  jetzt  noch 
nicht  beobachtet  worden. 

Das  hier  am  meisten  Hervorzuhebende  ist,  dass  der  Con- 
tactgang  der  Hornsilbergruben  als  üaupterz  Anglesit  führt, 
dessen  Mittelgehalt  43,5  pCt.  Blei  mit  0,156  pCt.  Silber  be- 
trägt, dass  in  den  eingelagerten  untergeordneten  Massen  von 
Schwerspath  neben  eingesprengtem  Hornsilber  und  Silberglanz 
noch  Rothgülden  vorkommt,  dessen  Krystalle  porphyrartig 
ausgeschieden  sind  und  dass  entgegengesetzt  der  in  Utah  herr- 
schenden Regel  das  Silber  gar  kein  Gold  enthält 

Man  hat  es  hier  augenscheinlich  mit  einer  ganz  ähnlichen 
Bildung,  wie  bei  mehreren  Gängen  in  Peru  zu  thun,  welche 
massigen,  silberhaltigen  Anglesit  führen,  der  Hornsilber,  An- 
timonverbindungen und  Chlorblei  enthält  und  bis  zu  30  m 
Tiefe  geht,  bevor  er  Bleiglanz  erreicht  Bleicarbonat  tritt 
nicht  immer  neben  dem  Anglesit  auf;  wie  denn  auch  der  ge- 
ringe Kohlensäuregehalt  in  der  NBWBBRRT*schen  Analyse  wohl 
nicht  auf  Blei  bezogen  werden  darf. 

Raimondi')  beschreibt  mehrere  derartige  Vorkommen,  die 
im  Verein  mit  dem  auf  Pag.  54  über  Chlorblei  gesagten  einen 
weiteren  Beitrag  zu  den  vielen  specifischen  Analogien  liefern, 
welche  zwischen  den  Cordilleren  Südamerikas  und  den  Gebirgen 
des  westlichen  Nordamerikas  stattiinden. 

Die  Hornsilbergruben  producirten  im  Jahre  1881  163420 
Ctr.  Blei,  das,  gut  raffinirt,  bei  99,96  pCt  Blei  nur  noch  sehr 
geringe  Beimischung  von  Antimon,  VVismuth,  Eisen,  Arsen, 
Kupfer  und  Zink  enthielt  und  1,259,903  Unzen  Silber  im  Werthe 
von  408,600  Dollars  für  Blei  und  1,398,492  Dollars  für  Silber 
ergab,  gegen  die  Hälfte  dieser  Production  im  Jahre  1880. 

Diese  Bergwerke  gehören,  obschon  sie  auffallender  Weise 
gar  kein  Gold  in  ihrem  Silber  enthalten,  sicher  zu  den  reichsten 
der  Erde;  man  schätzte  den  Werth  der  1881  aufgeschlossenen 
Erzmittel  auf  50  Millionen  Dollars.  Zu  dem  Hornsilbergruben- 
complex  gehört  noch  die  Lulugrube  südlich  der  Hornsilbermine; 
sie  baut  auf  demselben  Gang,  hat  aber  erst  bei  46  m  Teufe 
schwache  Erzmittel  getroffen. 

Sowohl  weiter  südlich  als  nördlich  dieser  Grube  scheint 
der  Reichthum  des  Ganges  sich  abzuschwächen  bezw.  in  grös- 
serer Tiefe  zu  liegen,  wie  dort  unternommene  Arbeiten  bewei- 
sen, die  meist  nur  Eisensteine  bis  jetzt  angetroffen  haben. 


>)  1.  c.  pag.  163  ff. 
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•iine  halbe  Meile  nordöstlich  von  Frisco,  \ji^  tu 
»elheii  District  die  Carboiiate  Mine.  ¥^s  ist  ebonwohl  «in  Von 
tactgauj»  an^oblich  zwi#ichen  Porphyr  und  Dolomit,  in  Wirk- 
lichkeit aber  wahrscheinlich  zwischen  Tnichytporphvr  i^hJ  d«- 
lomitischem  Kohlenkalk.     Das  Streichen  iist  ent«ie  t  ma 

ihm  in  den  Hornsilber^rnben,  westöstlich,  der  lif^^jiu''  Kalk- 
stein  vertical:  das  Einfallen  des  Hangenden  nach  Norden.  Die 
Mächtigkeit  des  saigern  (ianjres  ist  2,75—15  m. 

Die  Erze  bestehen  bis  zu  der  jetzt   erreichten  Teufe    toii^ 
180  m    aus    silberhaltijrein    llleiglanz    mit    Antimon-,    Arsen- 
Zink-    and    Eisenverbindungen    in    ««iner    üangart    von   Thoot^ 
Trachyt  und  Baryt,  und  geben  etwa  17  pCt  Blei  mit  0J22  pCt 
Silber. 

NfiWBgRBT  sagt  darüber,  dass   es  eine  Spalt«  im  Tracliyt 
sei,  die,  3y,j— 4'/.j  m  mächtig;,  die  verschiedenartigsten  Brucl 
stücke  «nd  Gerolle  des  Nebengesteine,  ceuientirt  dnrch  «iU 
hakiges  ßleisulfid  und  -C'arbonat,  berge.     Ein  ähnlicheii   Vrf 
hältniss  zeigt    die    berühmte   Bassick  Mine    von  Rohita  in  Co 
lorado.      In  diei?<?r    tinden    J^ich  Bruchstücke    und  Üeröile    ve 
Trachytporhyr  und  Quarz,   verkittet  ntui  concentri»ch  ein|^«}liöl|(| 
durch  Gold-  und  Silbertellnride  mit  Sulfiden  von  Kupfer^  Ziol 
Blei,  Eisen  etc. 

Da  Wassermanj^el  im  südlichen  Utah  herrscht,  werden  di^ 
fein  gestampfen  Erze  nuf  trockenem   Wege  durch  GeblÜse 
centrirt,  welche   nachdemseihen  Princip    construirt    J<ind,       it 
unsere  Getreidereinigungsma<*chinen. 

Etwas  weiter  in  derselben  Hichtung,   2  Meilen   ron 
im  Beaver  Lake  District,  treten  40— 60  prtjcentige  Kupferi^r 
in  Gängen  auf,  die  an  iH  m  tnächtitf   i»ind  und  in  archät^cheo' 
Gesteinen  aufsetzen. 

In  Beaver  County  findet  f^ich  auch  Wismuth.  Die  h 
alsSchwefelwiÄmuth,  theils  aK  Carbonate  mii  Quarz,  K  i 
Schwefelkies  und  Granat    in  Uornblendegestein  eingesprengten 
Erxe  zeigen  ein  au?*gedehntes  Vorkommen, 

Sie   enthalten 


Wismuth 

Schwefel 

Kupfer 

Kobalt  u.  Nickel 

Tellur.     .     .     . 


3,66  bis  6,40  pCt, 
:    .    0.92    , 
.    6,14     . 
0,10    ^    0,58     ,») 

Sp, 


Etwa  6Vj  Meilen  rein  östlich  von  Fri«co,  ji^nseiti^  R««?« 
Valley,  liegt  im  ßradshaw  District  die  Cave  Mine,  wahrdcbeia 


3)  Polyt  Review.  rhitadclpbiA  222, 
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lieh  in  jurassischem  Kalkstein  im  Contact  mit  Rhyolit.  Es  ist 
ein  typischer  Zug  von  Erzstöcken  (eine  sog.  Chamber  raine),  mit 
mitunter  hausgrossen  Höhlungen,  die  nur  theilweise  mit  metal- 
lischen Substanzen  bis  zu  einer  Höhe  von  1 — 15  m  gefüllt 
sind;  eisenschüssige  Bleierze,  die  5,96  pCt.  Blei  0,045  pCt. 
Silber  und  0,0012  pCt.  Gold  enthalten,  sind  in  diesen  Hohl- 
räumen von  dem  verwitterten  und  herabgestürzten  Dachgestein 
der  First  bedeckt.  Das  häutig  vorkommende  mulmige  Eisen- 
oxydhydrat ist  fast  durchweg  gold-  und  silberführend.  In  der 
Tiefe  hat  man  jüngst  silberhaltigen  Cerussit  angehauen.  Die 
Unterbrechungen  des  Zuges  sind  geringer  als  die  in  den  Cot- 
tODWoodgruben   beobachteten. 

Vier  Meilen  weiter  östlich  im  OhioDistrict  bei  Marysvale 
treten  in  derselben  Formation  silber-  und  goldhaltige  Kupfer- 
erze auf,  viel  gediegenes  Kupfer  findet  sich  u.  a.  in  der 
Copperchief-Grube. 

Im  Südosten  von  Frisco,  wohl  in  derselben  Formation  wie 
Frisco  selbst,  liegen  etwa  3Va  Meilen  entfernt  in  den  Picacho 
Hills  im  Stardistrict  mehrere  Gruben,  in  denen  silberhaltiger, 
aber  stark  eisenschüssiger  Bleiglanz  bearbeitet  wird. 

Weiterhin  in  derselben  Richtung  finden  sich  Contactgänge 
zwischen  Granit  und  Quarzit,  welche  kupferreich  sind,  z.  B.  die 
Lake  Superior  Gruben  mit  Erzen  von  15 — 40pCt.  Kupfer, 
0,06  — 0,18  pCt.  Silber  und  30  Doli.  Gold  in  der  Tonne. 

Das  Gangstystem  von  Marysvale  scheint  sich  demnach  in 
uordsüdlicher  Richtung  zu  erstrecken. 

Westlich  von  Frisco  in  dem  ungefähr  8  Meilen  entfernt 
gelegenen  Minendistrict  von  Pine  Grove  tritt  in  den  Contact- 
gängen  zwischen  Kalk  und  Quarzit  wieder  Cerussit  auf,  so  z.  B. 
in  der  Red  Rover  Mine  und  anderen. 

Cobalt  ist  in  geringeren  Quantitäten  vorgekommen  und  das 
überall  aber  spärlich  vorhandene  Molybdän  fehlt  auch  hier  nicht. 

üeber  das  Vorkommen  von  Realgar  und  Auripigment  in 
Süd  Utah  sagt  William  P.  Blake')  Folgendes: 

Die  beiden  Mineralien  finden  sich  vorgesellschaftet  in 
einer  dünnen  Lage  in  horizontalliegenden  Sedimenten,  die  von 
Lava  überdeckt  sind,  im  Coyote  Minendistrict,  Iron  County, 
ganz  in  der  Nähe  der  Wasserscheide  des  grossen  Bassins  der 
Depression  Lake  Bonneville  und  dem  Gebiete  des  Colorado- 
flusses, ziemlich  genau  südlich  von  Salt  Lake  City  und  unter 
38"  N.  Br.  Die  ebenfalls  horizontalliegenden  Erzlager  von 
Antimonglanz,  welche  Newberry  kürzlich  beschrieb,  treten  in 
derselben  Formation,  aber  in  einem  Sandsteine  auf,  der  einem 
andern  Horizont  entspricht. 

';  Am.  Journ.  1881.  XXI.  pag.  219 

Zeiu.  d.  D.  gcol.  Ges.  XXXIV.  2.  23 
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in  einem    nach  Nkwberry  paläozoischen  Kalkstein  auch   Ono- 
frit  in  einer  10  cm  starken  Spalte  auf. 

Die  Wasserscheide  zwischen  Lake  Bonneville  und  dem 
Rio  Colorado  im  Südwesten  des  Territoriums  Utah  bildet  auch 
annähernd  den  westlichen  Theil  der  Südgrenze  von  Jron 
Couury;  die  Höhenzüge  führen  den  Namen  Rim  of  the  basin. 
Jenseits  derselben  beginnt  eine  Gegend,  die  grosse  Verwüstungen 
zeigt.  ^Die  aus  leuchtend,  rothen  Sandsteinen  aufgebauten 
Berge ,  deren  Abhänge  nackt  und  ohne  alle  Vegetation  sind, 
ragen  in  zerrissenen  Kämmen  und  starren  Formen  steil  gegen  den 
Horizont  empor.  In  den  tieferen  Regionen  sind  schwarze  Erup- 
tivgesteine häufig,  und  stellenweise  nehmen  solche  auch  die 
Gipfel  von  Sandsteinrucken  ein.  Das  ganze  Gelände  macht 
den  Eindruck  als  ob  nach  einer  enormen  Katastrophe  in  den 
tieferen  Gegenden  nichts  übrig  geblieben  sei,  als  ein  schwarzer 
Schlund  und  in  den  höheren  nur  der  feurige  Sandstein  ,  der 
noch  rothglühend  zu  sein  scheint;  man  glaubt  bei  stark  vibri- 
render  Atmosphäre  in  heisser  Sonne,  die  brennende  Uölle  und 
ihre  schwarzen  Grundfesten  vor  sich  zu  haben,''  sagt  einer  der 
Beschreiber  jener  Gegenden. 

Alles  dieses  hat  aber  die  Minenspürer  (prospectors)  nicht 
abgehalten,  ihre  Keilhauen  dort  zu  gebrauchen,    und  so  wenig' 
versprechend  Laven  und  Sandsteine  für  den  Bergmann  ander- 
wärts zu  sein  pflegen,  haben  sich  doch  in  letzteren  hier  Reich- 
thümer  gefunden.      Die  Sandsteine,  die  sich  in  breitem  Gürtel 
S  über   30   Meilen   weit    über  Kanab   nach  Osten   hinziehen  und 
wann    in   südlicher  Richtung    nach  Arizona   und    Mexico   aus- 
~  \ie^en ,    sind  nämlich  in  der  Umgegend  von  Leeds   als  silber- 
lührend  erkannt  worden.    Ein  Theil  des  nach  Osten  ziehenden 
Sandstein-Gürtels  führt  seiner  Farbe  entsprechend  den  Namen 
Vermillonclifl^  (Zinnoberklippen). 

Zwischen  Toquerville  und  St.  George  (beide  etwa  unter 
37"  15'  S.  Br.  im  rechten  üfergebiet  des  Rio  Virjin  gelegen, 
welcher  dem  Colorado  zufliesst),  liegt  im  Washington  County 
der  Minendistrict  Ilarrisburg,  gegründet  auf  die  erst  seit  Ende 
1876  begonnene  Bearbeitung  jener  Silber-Sandsteine. 

Das  südlich  von  I  ds,  dem  Minencent rum  des  genannten 
Bezirkes  gelegene  Gelände,  lässt  bei  Silver  Reef  die  geologische 
Beschatfenheit  dieses  verhältnissmässig  geringen  Areals  ziemlich 
L'ut  erkennen. 

Die  Schichten  der  (wohl  permischen)  rothen  und  grauen 
Sandsteine  fallen  innerhalb  eines  halbkreisförmigen  Bogens 
<änmitlich  unter  5  —  90  ^'  radial  gegen  die  Peripherie  ein ; 
auf  dieser  liegen  Basalt-  und  Lavadurchbrüche  in  Menge.  Die 
Centralpartie  des  Sandsteins  existirt  nicht  mehr;  statt  ihrer 
tindet  Mch  eine  Einsenkung,  deren  Ränder  in  scharfen  klippeu- 
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und  riffanigcn   Formen  die   ScliidjU*nköi>le   der   üe:*tcu^sljigci 
zeigen. 

Man    würde   also   die   orngraphUche  Situation    wr  i 

können  mit  einem  euürmen   Krater  von  eiiuMii  Durcfmu  i 

1  Vi  Meile,  dej^sen  Inneres  von  einem  Wachen  Ascheokegel  ou 
gefüllt  ist,  der  statt  eines  Gipfels  eine  weite  Einrenkung  trn 

Die  Erklärung  der  ganzen  Situation  er»clieini  nicht,  «chwieri, 
Eine   wohl  niehr  als    halbkreiÄförmige  Linie    von       "  he 

be2\v,  Hasalterlicbungen,    die    nicht  all»?    zura  Ihn  gi 

langten,  störte  die  peripherisclien  Partieen  einer  Seriti  vm 
Sandsteinflötzen,  wobei  dieselben  natürlich  mehr  oder  wenig« 
jjehoben  werden  niufistcn.  Eine  zweite  spatere  vulkanii.t'h 
Periode  beschränkte  ihr  Hauptwirken  mehr  auf  die  Coalml- 
partie,  und  hob  diese  über  das  von  den  Uanilzonen  erreicl 
Niveau,  so  dass  ixlm  au-^  dem  früher  hervorj»erufenen  cooce 
tri&chen  Einfallen  der  Schichten  ein  excenlrischeÄ  wurde.  Nach 
iräglieh  wurden  die  in  ihrem  Zusammenhang  >ehr  gel  r» 

Centraitheile  hinweggeführt  und  so  entstand  die  jetzt  vui  i* 

Mulde,    Die  Böschungen  derselben  sind  nun  aus  den  Schichten- 
köpfen  von  wechselhigernden    grauen    und    rolhen  Sandstet 
^  von  mehreren  hundert  Metern  Mächtigkeit  gebildet,   in    dem 
einzehie    Lagen    von   Chlorsilber   mit   etwa^    Ürom-    und    Jo« 
fiilber.  SchwefeUilber  und  gediegenem  Silber  in  vrtn»»hehi  M#» 
ycn  neben    Kupferverbinduntjen  ungleichmüü&ig  im;  * 

Silberglanz  und  gediegenes  Silber  pflegt  dabei  die 
rizonte  einzunehmen. 

Man  schätzt  die  Ausdehnung:  des  Bezirken  dieser  ImprAgiii 
rung  auf  4V3  Meilen  Läng«  bei  2  Meilen  Breite. 

Der  Sandstein   ist   gewi^hnlich    fetnknrnlg,    in   den   obtmi 
Schichten,    besonders    auf    den    Ah»ondernngsfliiehi^n    «ft 
weissen  Glimmerfschüppchen    vorsehen    und    eher  l 
hart;  die  untern  Sdiichb^n   »ind  compaci«r  und  th- 
die  oberen,  die  beide  Art«n  trennende  dünne  Lage  ist  k 

Organische  lleste  «^ind  häufig  und  von  raannigfnif 
Es  finden  sich  vcrkie^elte  Wurzelsiöck«-!  und  Siammbru 
die  nahezu  50  cm  stark  und  1,5  m  lang  sind,  an  manchen  -»trut? 
in  groüsen  Massen»  weiterhin  Sreinkerne  vun  Calamit^n  (Co? 
wR5Tz),  Blattreste  von  M  donen,  \v 

pischen  IHmen^ioncn  hi'i  und  »chv\ 

Substanzen  herrührende  Flocken,    An  einigen  Punkten  ist  di 
Substanz  total  carbonisirt»  so  das«  man  von  klein«'n   11^11/.^.?. 
Kohlonschniitzchen  aufwarte  durch  bituminöi<e,  sari' 
lagen  bis  zu  dünnen  Lagen  Kohle  alle  V  ' 

In  den  ITm gebungen  dieser  Reste  seh 
etwas    ^  rt  zu  haben;  jedoch  hat  mtAu  bei. 

da  wo  K    ^        -rluinj;  vurkmumt,  w<*nigi*r  Silber   \  , 

wogegen   eine  Ei;»eiifärbiing  gru6»erea  SUbcr-Uehait    mit  :>idi 
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briiif^t.  Besonders  die  porösen  weicheren  Stellen  des  Sandsteins, 
die  Absonderuncrsflächen  and  die  feinen  Klüfte  und  Ritzen  haben 
der  metallischen  Lösung  Gelegenheit  geboten  ihren  Gehalt  ab- 
zusetzen; die  harten  Partieen  sind  metallarm  oder  -leer. 

Auch  säulenförmige  Erzmittel  von  den  verschiedensten  Di- 
mensionen sind  nicht  selten,  aber  eine  regelmässige  Vertheilung 
des  Gehaltes,  lässt  sich  nach  keiner  Richtung  hin  nachweisen. 
Eine  Schicht  von  1  m  Stärke  in  der  Stormont  Mine  gab  z.  B. 
0,335  pCt.  Silber.  Im  Allgemeinen  kann  man  den  Gehalt 
der  als  bauwürdig  erkannten  Lagen  nicht  höher  rechnen  als 
0,067  pCt.  Silber,  das  durch  Amalgamation  des  gestampften 
Erzes  ausgebracht  wird;  unter  0,046  pCt.  ist  für  jetzt  kein 
Material  mehr  brauchbar,  üie  und  da  vereinigen  sich  auch 
zwei  bauwürdige  Lagen. 

Die  hervorragendsten  Gruben  sind  die  der  Christy-,  Stor- 
mont-, Barbee  u.  Walker-  und  Leeds-Compagnie.  Die  Ge- 
saramtproduction  von  1880  war  846062  Unzen  in  Silber  im 
Werthe  von  930668  Dollar,  1881  in  Folge  von  Arbeiterunruhen 
aber  nur  614368  Unzen  im  Werthe  von  675805  Dollar. 

Viele  Theorien  und  Ansichten  sind  über  die  Herkunft  der 
Metalle  aufgestellt  worden,  besonders  sind  der  Vulkanismus 
und  seine  Metalldämpfe  in  directe  Verbindung  mit  dem  Metall- 
reichthum  bei  Leeds  gebracht  worden;  aber  wohl  zu  beachten 
ist  der  Umstand,  dass  der  Sandstein  nicht  überall  in  seiner 
weiten  Erstreck  ung  erzführend  ist.  Derselbe  wird  wieder  erz- 
reich, aber  nicht  an  Silber,  sondern  an  Kupfer  in  der  Nähe 
des  Rio  Colorado ,  etwa  in  der  Mitte  der  Südgrenze  des 
Territoriums  und  ist  in  dieser  Gegend  am  Rio  Colorado 
weit  und  breit  kein  Zeichen  von  Vulkanismus  aufzufinden;  nur 
Carbouische,  Jura-  und  Kreideschichten  umlagern  das  Gebiet. 
Weiterhin  tritt  ein  hoher  Kupfergehalt  in  demselben  Sand- 
stein nochmals  bei  Nacimiento  und  anderen  Punkten  in  New- 
Mexico  auf. 

Nun  umgeben  allerdings  Trachyte,  Basalte  und  höchst 
wahrscheinlich  auch  Laven  (Dutton  glaubt  annehmen  zu  müs- 
sen, dass  die  vulkanischen  Eruptionen  in  Süd-Utah  erst  vor 
wenigen  Jahrhunderten  geendet  haben)  partiell  das  in  Rede 
stehende  Gebiet,  in/Küden  erheben  sich  auch  in  einiger  Ent- 
fernung noch  die  viele  Meilen  langen  und  breiten  Basaltfelder 
von  Hurrican  Ledge,  Sanup  etc.,  die  nahe  bis  an  den  Rio 
Colorado  reichen,  und  im  Norden  bis  nach  Jron  City  und  dar- 
über hinaus  liegen  Trachyt-  und  Rhyolitmassen ,  aber  diese 
haben  sicher  nicht  das  Metall  geliefert,  da  sie  doch  jedenfalls 
jüDßer  sind,  als  die  Sandsteine  und  die  metallführenden  Lagen  mehr 
oder  weniger  in  der  Mitte  der  ganzen  Bildung  angetroffen  werden. 
Dagegen  befinden  sich  im  Südwesten  in  etwa  9  und  14 
Meilen  Distanz  von  Silver  Reef  Salzberge  (nach  Mittheilungen 


von  A.  Hautwiö),    Im  Nordustcn  von  d«mN«n)cn  Wu 

County,  in  dmi  Leeds  liegt,  sull  ein  yross«!r  .Saljuu;»  iu.... 

und  weiterhin  etwÄ  15  MeiU^n  vt>n  8i.  Gt*orge  Hetzen  am  Viriii>| 

River  2   Meili*ü  oljerlialb  i*einc*r  Mihidung  in  di*n  Rlu  C 

au8ged«bote   Lager   reinsten  SteinhaUes,    df^ivo  K<i*f»M 

von  Whbklef^  ')  erwähnt  und  durch  neuere  I 

worden  jsi.     Die  Durclisichfigkril  «^inatelnpi 

d^R»   man   durch    15  etil   starke    Platten    noch   (iedrueklt*!   zu 

lesen  im  Stande  ist^) 

Dieäe  Salzbildungen  Voann  wohl  dai^  Uerkunftrüthj^ttl  d^r 
MetaUhoiutionen.    Sind  ^ie,  wie  anxunehuien,  gleich  '  '    ' 

permisch,  m  werdi*n  die  von  ihrten  herstammenden  > 
durch   vulkanische  Kr^cbiitterungerj   in'.*«  Treiben  p*lM<i 
Erzlagern    Mt- talle  gcloj^t    und    in    die   Sandttleinbueht 
haben,    wo    dann  der    Nieder.vchla«;  bczw.  die  Umsetzunpj   von 
dessen  Prt'duclen  von  verschiedenen  Factoren»  wie  der  Gi*>;ro- 
wart  organii^cher  Reste  etc.    abhing.     Je  nach  der  BeÄchaflVii-l 
hciit  des!  Uutergruudex   drangen  sie  flacher  oder  liefer  ein   und 
wurden    üpÄter   von    annäheind   ylt»iclit*n   Sand*ediment<*n,    wi<» 
die  zuerst  füf:'tallfrei  /ten  überlagert, 

Die*elbrn    Verl»  nur   in    kleinerem    MaasAnlabe, 

wahfU  auch  bei  dem  weiter  unten  be.*»chrichcneti  Vorki»nim^n 
von  Schwefelarson  und  -Antimon  im  Coyote-Minendihtrict  üb. 

Da*  gamte  Sandstein  -  System  wurde  dann  s^pÄier  xa  vor- 
Kchiedenen  Epochen  gehoben ,  verworfen  und  theilwvUe  t«r* 
trümmert  und  fortgeführt. 

Ob/  iu  1879  die  Behauptung  ,  da>^  lu^li-J 

rtrc    i^j'  -Leiiilbitze    in     nicht    uuIm  lier    l>i»*t-Ätn 

übereinander  lagen,  scheint  doch  nur  eine  einzige  Hauptvtratf* 
zu  cxistiren,  von  welclier  Theile  hie  und  da  über«  «"»^  «»- 
einander  geschoben  sind. 

Tiefbohrungen »    die  vom  October  187B  an  mit  1' 
bohrern  angestellt  wurden,  tnifen  unti^rhalb  der  'yUt  U  i 

Lager  nielitn  derartige.H  mehr  an. 

(fold  ist  im  Silber  df*r  Leeds- Sandsteine  nicht  (tothalti?0; 
Gold  ist  eben  sr  r  «ullo^t^bar  in  ChloridlÖÄunc^eo  iii«^  jw-» 

der«  weniger  edl      i      ile. 

Ganz  ähnliche,  aber  wohl  jüngere  SWnd^teine  mit  N*hwa- 
chem   Silber   in    Kupferiiohalt   finden    .*^ich  aucli    io  Saii  PeU-j 
Cnunty.      Mir  vorliegende  Stücke   zeigen   deutliche  AManjtlt 
in  den  Staiü  von  Coniferen;  ihr  son«tif^9  Ait&«ehefi  ist' 

detn  der  ati  ich. 

Im  Sali  Creuk  Caiioa  i^twan  wesUicb  von  San  P«U)  «Uh^^v 


•)  Ann.  Rrport  1876.  p«a.  171. 
')  Eng.  u«  bin.  Jouru..  Juni  I876l 
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mächtige  Salzfelsen  an.  Mutterlaugenproductionen  haben  also 
auch  hier  stattgefunden  und  mit  solchen  muss  demnach  hier 
ebenfalls  die  Entstehung  von  Lösungen  metallischer  Substanzen 
in  Verbindung  gebracht  werden.  Dass  Matterlaugen  bei  Leeds 
thätig  waren,  ist  leicht  nachzuweisen,  üebergiesst  man  einige 
Gramm  des  pulverisirten  Sandsteins  von  dort  mit  Wasser  und 
lässt  nach  einiger  Zeit  einen  Tropfen  von  diesem  auf  einer 
Glasplatte  langsam  unter  Bedeckung  verdunsten,  so  präsentiren 
sich  unter  dem  Mikroskop  neben  Chlormagnesium resten  zier- 
liche Kochsakwürfelchen.    (Genaue  Analysen  werden  folgen.) 

An  Steinsalz  fehlt  es  überhaupt  nicht  in  jenen  Breiten. 
Ausser  den  schon  erwähnten  Localitäten  finden  sich  noch  an- 
dere mit  Salzfiötzen.  Die  Sierra  la  Sal  hat  von  ihrem  Salz- 
reichthum  den  Namen  und  liegt  unter  38^30  nördl.  Br.  und 
109*15  westl.  L.  im  Utahterritorium;  im  benachbarten  Nevada 
treten  im  südlichen  Theile  vom  Lincoln  Co.  neun  Klotze  auf, 
deren  Ausgehendes  auf  3  —  4  Meilen  hin  sichtbar  ist,  deren 
Stärke  zwischen  9  und  90  m  beträgt  und  deren  südliches  Ende 
noch  nicht  2  Meilen  aufwärts  des  Anfangspunktes  der  Schiff- 
barkeit des  Rio  Colorado  liegt  ^),  und  wie  viele  Salzablage- 
rungen werden  noch  aufgefunden  werden,  wenn  das  Länder- 
gebiet näher  durchforscht  wird. 

Aehnliche  Imprägnationen,  wie  die  von  Silver  Reef,  mit 
Silber  kommen  mit  Quecksilber  in  Sandsteinen  an  der  cali- 
fornischen  Küste  vor  mit  antimonhaltigen  Sibererzen  auch  an 
anderen  Orten  in  Californien,  z.  B.  im  Blind  Springs  District, 
Mono  Co.;  solche  mit  Kupfer  in  New-Mexico,  wie  schon  oben 
gesagt;  immense  Lager  dieser  Art  treten  bei  Santa  Rita  in 
Arizona  auf'-*),  sowie  weit  verbreitet  in  Texas  (mit  Gypssand- 
steinen  und  fossilen  Resten  aus  der  Araucarien-Familie),  New- 
Jersey  und  am  Lake  Superior,  wo  neben  Kupfer  auch  gediegen 
Silber  im  Sandstein  und  Schiefer  liegt  ^),  und  überall  werden  wohl 
wie  beim  Kupferschiefer  selbst,  Salzlösungen  das  Vehikel  und 
Transportmittel  des  Metallgehaltes  gewesen  sein,  welcher  sich 
nachher  in  feinen  Theilen  niederschlug  bezw.  an  einzelnen 
Stellen  concentrirte. 

Höchstwahrscheinlich  sind  alle  diese  Bildungen  von  Süd- 
Utah  permisch.  An  260  m  mächtige  Gesteine  südlich  von 
Shinarump  Cliff  und  im  unteren  Kanabthal  haben  gypsführende 
Mergel  und  Schiefer  in  den  oberen  216  m  und  massige  (dolo- 
mitische?) Kalksteine  in  den  unteren  44  m  und  erstrecken 
sich    (übereinstimmend    mit  den  Beobachtungen    von  Marcou, 

»)  Eng.  u.  Min.  Joum.,  April  1879. 

^  Ibid.,  Juni  1879. 

3)  Ibid.,  September  1879. 
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NBWBRRHr,    SflurcxARD,    Gilbkut,    Mahvix,    ]} 
W08llicli  Qntl  .Hihlöstlicli  nach  Ari/oua   und  N\  v 


'  -irli. 


Hienmt  wäre«  die  productiveu  MineraldiMricte  de&  Terri- 
toriums von  Utah  fluchtig  skijtjcirt. 

Alle  vereinigt   lieferten  im  vergangenen  Jahre  1881 ; 

2645  373   Pfd.   raffinirtüis   Blei   zu  oVa  Cts,  fOr  das  Pfunti  im 
Werth  von DolK      145495     51 

42191625   Hd.  Rohblei  zu  50  Doli   fflr 

die  Tonne  im  Werth  von 1054  790     67 

5  400  11)1   Unzen  Silber  zu  1.11  Doli,  im 

Werth  von ,      5  994  212     Ol 

7958  Unzen  Gold  za  20  Doli,  im  Werth  von      . 


5  994  212 

151»  > 

ToUl   l>uiL  7  4Ö3U-. 


J 


wobei  allerdings  S 969 440  Pfd.  Blei,  441846  Unzen  Hilber 
mid  976  Unzen  Gold  au**  Krzen  extra liirt  wurden^  welche  aus 
den  zunächst  liegenden  Grenzdistricten  von  Idaho«  Nevada 
und  Montana  inij>t»rtirt  wurden. 

Man  berechnet,  da^s  bin  Ende  1879  die  llaufitwerk©  CtaVs 
ergeben  haben: 


FlagstafT,   Big-Coitonwood  Distriii 
Old  Telegraph,  Bingham  Districi 
Prioce  of  Wales,  Alta  Districr 
Ontario,  Park  Di^tr^ct    ,     • 
Silver  Heef,  Leeds  District      .     . 
Emma,    Big-Cottonwood  ÜiMrict 


M\}1  \Ml 


2% 


Die  G«»8aruml|)roduction  des  nordainerikanii^ehen  We^^ii^a 
(jen^oitj«  de«  MiKMOuri)  beltef  Mch  188)  auf 
81  869  686  Doli  Gold,  55  077  417  Doli  .Silber,  6  361  802  DolL 
Blei  und  I  195  000  Doli  Kupfer. 

Von   anderen  nutzbaren   Metallen    und  Mineralien 
anführung^werth  folgende; 

Kupfer,      Ausser    den    »chon     gelegentlich    gt^nannt^a, 
Kupfererzgängen  in  Tintic  und  bei   Fri&co  und  Mary»viilr  ma 
hier  noch  gej^ugt  wirden»  da»»*  auf  einer  der  höheren   p-»- 
de»  Wah.Hatchgebirgejt  zwi>chen  Salt  Lake  City  und  0 
Ausgehende    eines    &ehr    bedeutenden  Kr/I 
kupfer  «ich  findet,    dn?«  Wi  25  pCt.  Koj 
700 -- 800  DolL   in  f  iSlen  ftir 

wird  die  Mine,  top|  nicht  br 

>)  a  D.  WAUroFF,  Am.  iouru.  Sc  186a  pag*  221. 
^  Kng.  tt.  Min  iouniM  Dtscember  ie?0. 
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nation  des  Silbers  mit  den  Kupfererzen  beim  Trennen  mehr 
Kosten  verursacht,  als  bei  anderen  Verbindungen. 

Auf  der  Grenze  zwischen  Utah  und  Colorado  im  Ewing- 
district  lassen  sich  (nach  Powell)  Gänge  von  oxydischen 
antimon-  und  arsenikfreien  Kupfererzen,  0,3  — 15  m  mächtig, 
auf  Hunderte  von  Metern  auf  der  Oberfläche  zwischen  Schiefer- 
gesteinen und  Kalkfels  verfolgen.  Der  Silbergehalt  erreicht 
bis  50  Unzen  in  der  Tonne,  d.  h.  0,153  pCt. 

Big  Cottonwod,  Bingham  Canon,  Snakedistrict,  Antelope 
Island,  im  Süden  das  Colorado  River-Gebiet,  z.  B.  bei  Grand  Gulf 
unterhalb  St.  George,  etc.  bergen  reiche  Kupfererz-Lagerstätten. 

Wäre  eine  Möglichkeit  vorhanden,  in  Utah  Kupfer  mit 
Vortheil  zu  produciren,  so  würden  sicher  schon  Hunderte  von 
Kupferwerken  im  Gange  sein;  denn  dieses  Metall  ist  fast 
ebenso  verbreitet  in  Utah  als  Eisen. 

Eisen.  Magneteisen,  Eisenglanz,  Rotheisenstein,  Bräun- 
end Gelbeisenstein,  Spateisen  etc.  in  allen  Varietäten,  zum 
Theil  manganhaltig,  finden  sich  über  das  ganze  Territorium 
von  Utah  zerstreut  in  ansehnlichen  Mengen. 

Schuppiger  Hämatit  liegt  9—12  m  mächtig  bei  Smithfield 
in  Cache  County,  der  70  pCt  Eisen  enthält.  Um  Ogden  sind 
Eisensteinlager  häufig;  aus  den  Klumpen  eines  Eisenerzes  aus 
einem  dortigen  Thonlager  hat  man  direct  Hufeisen  geschmiedet '). 
Ein  solcher  Eisenstein  dorther,  in  welchem  gediegen  Silber  mit 
der  Lupe  sichtbar  ist  befindet  sich  im  Museum  von  Salt  Lake 
City.  Ein  grosser  Theil  der  Utah-Eisensteine  enthält  hinreichend 
Silber,  um  darauf  hin  zugute  gemacht  zu  werden.  Ausserdem 
dienen  sie  aber  bis  jetzt  fast  nur  als  Zuschlag  bei  den 
Schmelzprocessen ,  wenn  ihnen  weniger  als  5  pCt.  Kieselsäure 
beigemischt  sind;  der  Eisenhut  der  Gänge  ist  meistens  zu 
kieselig,  um  mit  Vortheil  zum  Gattiren  verwendet  zu  werden. 
Nahe  bei  Salt  Lake  City  im  City  Creek  Canon  stehen  auch  Eisen- 
steine an.  Aber  erst  kürzlich  hat  man  begonnen,  Eisenwerke 
bei  Ogden  zu  errichten.  Die  zunächst  zu  verwendenden  Eisen- 
steine vom  Mill  Creekdistrict  in  der  Nähe  von  Willard  be- 
stehen aus  50 — 60  pCt.  Eisen,  enthalten  2  —  3  pCt.  Kiesel- 
säure, sind  durchaus  schwefel-  und  phosphorfrei  und  denen  von 
Tintic  sehr  ähnlich.  In  den  oberen  Lagen  kommen  Goldkörner  vor. 

Die  Eisensteinlager  südwestlich  von  Santaquin  in  Tintic 
fanden  schon  Erwähnung;  sie  sind  an  12  m  mächtig,  bei  einer 
Breite  von  270  m  auf  fast  2  km  Länge  in  der  Richtung  von 
NO.— SW.  zu  verfolgen  und  werden  durch  Tagebau  bearbeitet 
Die  fast  kieselfreie  und  poröse  BeschafTenheit  des  Materials 
macht  es  bei  50  —  60  pCt.  Eisengehalt  für  Zuschlagszwecke 
sehr  geeignet. 

1}  Resources  of  Utah  pag.  34. 
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In  dein  Wnh-WRli-Uebirgf-zuge,   SV»  M 
von  Friüco,    stein*«    aucb    Eisenerz«'    ftüi    die      . 
^chmeUen   ao^gebeutei  werden.     Die  wichnfT^ieu  Loger  j^o 
befinden  sich  irn  Iron  Couoty  (38'*  nüdLIir. K  d*^«  driw 
Namen  erbalten  haf.    Uvr  ^anzc  Iliijijtdzu^  Iron  Manni  r] 

fiich    etwa  450  m  hocb  aus  der  lObene  erhebt»    und  \A 

Iron  City    über  Iron  Springs  oordöstfich  an  l\  Mdirn  i| 

J   Minit*  Br*fite  hinziebt,  l>t*8tebt  au»   KiMerit^rxen. 

Partielle  Analy&en  dieser  Erze  ergaben: 

Eisen       Pbosphor       Schwefel      Ki(?«eU»tirc 

62,60  -  0J2  4,8 

fiO,90  --►  0,08  5J 

64,00  0J2  —  nicht  be.M. 

NKWBRaHY  ^)  »agt  über  diesie  Vorkommen:  „300  iniU 
(aber  nicht  in  der  Luftlinie!  0*J  *Ödbch  von  Salt  Lake  Cit 
liegen  Mfignet-  und  Hämarit-Ei^t♦nerze  in  dor  directen  Viyr^ 
lÄngerung  der  Wah**atchgebirge  in  ^ro^sartigen  Dimenj-iop^u 
Bi|:  Blowout  ist  eine  Mas^^e,  an  300  ni  lang  und  150  m  hr^ii 
welche  in  rhurtnartigen  Gci^taltfU  wohl  3t)  und  mehr  MHt 
flber  die  übertläche  emporragt,  Blair  Mine  ht  ein  zerri^^ene 
schwarzer  Katnni  von  Magneteisi^n,  60 — 90  m  hoch.  Da:«  Knt 
dieMT  Kegion,  etwa  zur  üiilfte  Häniatie,  ntarrt  ttmm  in  »etik^ 
rechten  ,  plattenarti^en  Ma^i^ei)  in  die  H^Vhe»  Oft  tinden  «lel 
darin  diinne  Quarz-  oder  Jaspislagen»  «lic  es  dunchzi*' 
weilen  auch    solche    von    kryjitallisirtem   Apatit   mit  Li  .i] 

von   5  bis  7,5  cm   Länge.      Die  Erze    liegen    im   Granu  •    tief 
feinkörniger  is^t ,    als  der  der  Axe  de»  Wa^archgcbirge»*.** 

Für  eruptiv  erklärt  sie  NBWBBßKT  nicht,  und  dit*se  An- 
sicht wird  der  hervorragende  Geolog  wohl  nicht  allein  habei 
Er  hjilt  vielmcdir  tnt  wahrscheinlich,  das^  oninnii^ehe  Süttri 
daÄ  Lösungsmittel  abgebon,      SchwarzcÄ    !  iloxytlul  Cil! 

allerdings  aus  atncisensaurcm  Ei^cn  in  <  <  von  Wn*>« 

aus ')  und  die  Existt*nz  finderer  (»rgnuisch» 
bewirken,  ist  ja  nicht  aufgeschlossen«      A 
kanntlich  sehr  energisch  ist,   entMeht  neben  I 
Destillation    von   Torfmoor>ui^stanz    mit  5sch\\«  m  <-.,iii- .      v» .  u 
man  nun  im  vorliegenden  Falle  auch  nicht  an  eine  DeHtiiUtic 
denken  kann,   ^o  darf  doch  ^-     *'     '  i  hkeit  von  d*  i  '  ' 
anorgani>icb»^r  Sfiuren  auf  Or  .   nnt  dnr?nt« 

den    organischen    Säuren    nicht    jiIs   au^i 
werden.     Zeit  «ersetzt  ja  in  vielen  Fiillen 

ßs  braucht  hiernach  nicht  hervorgiibaben  tu  werden,  duM 

»)  Am.  Joum.,  Janmir  1881,  pa^,  80. 
3)  T.  Httihs,  Ch<jm.  Ber.  im.  (ii%.  T8. 
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die  Ansicht  gerechtfertigt  ist,  ein  fünftes  Centrum  von  Kisenpro- 
duction  würde  demnächst  zu  den  vier  vorhandenen  der  Ver- 
einigton Staaten  (Pennylvania,  Michigan,  Missouri  u.  Tenessee) 
in  Utah  hinzutreten,  weil  mehrere  der  Kohlenflötze  gutes 
Material  für  Coak  liefern. 

Schwefelantimonlager  im  Sandstein  von  Jron  County  wur- 
den schon  erwähnt,  ebenso  von  Stockton;  in  cambrischen 
Schichten  bei  Brigham  City  setzen  über  1  m  mächtige  Gänge 
davon  auf,  die  20  —  30  pCt.  Antimon  enthalten. 

Kohlen.  Wenn  das  Wahsatchgebirge  südlich  von  Ame- 
rican Kork  nach  den  bis  jetzt  gemachten  Aufschlüssen  auch 
nicht  als  reich  an  Edelmetallen  betrachtet  werden  kann,  so 
birgt  es  doch  andere  Mineralschätze;  zu  diesen  gehören  vor- 
nehmlich Salz-  und  Kohlenflötze.  Die  ältere  eigentliche  Kohlen- 
formation hat  allerdings  nichts  anderes  als  enorme  Kalk-  und 
Quarzitablagerungen  hinterlassen,  aber  die  jüngeren  Formatio- 
nen haben  diesen  Mangel  ausgeglichen.  Von  Pleasant  Valley 
hinunter  durch  Castle  Valley  bis  zum  Colorado  River  liegen 
mächtige  Kohlenflötze  verschiedenen  Alters  in  grosser  Aus- 
dehnung an  der  Ostseite  des  Wahsatchgebirges  fast  der  ganzen 
Ostgrenze  des  Territoriums  entlang. 

Die  Flütze  bei  Coalville  nicht  weit  von  der  Pacificbahn 
sind  seit  15  Jahren  in  Betrieb  und  versorgen  jetzt  namentlich 
die  Werke  von  Parleys  Park  (Ontario-Mine  etc.)  mit  Kohlen. 
Zwischen  den  beiden  stärksten  bebauten  Plötzen,  von  denen 
das  obere  1,5  m,  das  untere  3  m  mächtig  ist,  liegen  90  m  Berg- 
mittel.     Das  Einfallen  ist  nahezu  20^ 

Auch  in  Tooele-,  Box  Eider-,  Rieh-  und  Morgan-County 
sind  Kohlen  gefunden,  aber  noch  nicht  näher  untersucht  worden. 

Das  Vorkommen  in  Elko-County,  bei  Lucio  4  m  stark,  fand 
schon  Erwähnung.  Weiter  südlich  finden  sich  Kohlenlager  in 
San  Pete  Valley  bei  Wales,  auch  6  Meilen  südlich  von  Nephi. 

Ein  dort  bis  jetzt  in  Angriff  genommenes  Flötz  ist  1,6  m 
mächtig  und  in  seinem  Liegenden  fehlen  nicht  die  ^üblichen'* 
Lagen  feuerfesten  Thones.  Das  Ausgehende,  das  sich  auf  IV4 
Meilen  verfolgen  lässt,  ist  sehr  gyps-  und  salzhaltig,  Beweis, 
dass  später  Seewasser  darüber  gestanden  hat.  Kohle,  12  m  weit 
vom  Ausgehenden,  ergab  Coak  50,7,  Bitumen  34,2,  Asche  13,3, 
Feuchtigkeit  1,8. 

Die  jetzige  Production  erreicht  erst  200  Tonnen  (zu  2000 
Pfd.)  täglich. 

In  Pleasant  Valley,  in  Huntington  Canon  liegen  Kohlen, 
in  üeadquarter  Canon  3,3  m  stark,  in  Sandstein  mit  einer 
schwachen  Brandschieferlage  als  Hangendes. 

In  Winterquarters  ist  ein  Flötz  aufgeschlossen,  das  3,6  m 
Kohle  mit  einer  20  cm  dicken  Lage  von  feuerfestem  Thon  hat. 
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Eini|^^  Klotze  In  Pleasant  Valley  eri-^icheo  (> 
rlall  steht  em  solches  mit  3^3  m  Kohle  und    ....  . :.   .  1< 
band  an;  weiterhin  liegen  mehr  Flötxe  vow  1,6  uiul  5,2  m  H 
Am  Ausgange  von  Magnolia  Canun  weselidi  von  Pleasaut    V  «*- 
ley  ist  ein  Lager  von  5J  ni  Mächtigkeit  untersucht.    Auch  in 
Toke  Canon  werdi'ü   Tiorzc  von  1 — 3  m   -  iL 

Pa*t  überall  bilden  fe.*«te   SamUleiae    .  md    lie- 

gentle^,  abgesehen  von  schwachen  Schichten  yon  lirand^cht«fe 
oder  Thon.     Phosphor  und  Schwefel  sind  nur  («schwach  io  ddlü 
Kohlen    vertreten;     Bitumen    aber    reichlich;    Schwelet    v^o 
0,356-0*547  pCt, 

In  der  Nähe  von    Iroii  Cily  ist  da»  Ausgebende   vüo  eye- 
laciÄchen  k   "  /u  auf  8V,  Mcibnt  Längt*  zu  virr^ 

folgen;    die    ■  ivi    zwischeo   1,5  und  5,5  m*     B«' 

Cedar  city   liegen  (anscheinend)  jura^.^ische  Kahlen;    bis    nac 
Paria,  Kanab  und  Lt^edn  an  der  S(id<»rcnze  von  Utah   retohtl 
kohljenfübrende  Schichten* 

TrotJtdein    hat  bij^her  immer  i»tK:h  eine  KnWfn«rinfahr 
Wyoming  und  Cöaktransitort  vom  Oülen  her  stattgefundi^n.  w«»i| 
da»  Kifenbahnnetz  t'tah's  noch  nicht  hinreichend  entwi  " 

Schwefel   tind'M   '<kh  in  verschied<^nen  Theilen  v 
Die  ant^cheinend  mn  AblagcrungHi  IritVi    man  im   MiU 

lard  County  an  der  :        _     ae  von  Beaver  ('ounty,   z.   V,.  U 
Cove  Creck.     Bei  6  m  1>ufe  ist  e*  der  Schwefelwa^^♦ 
halationen  w(*j(en  nicht  gut  möglich,  weiter  abwäru  zu 

Feiner  Thonschlamm  ist  stellenweise    mit    dem 
vei"  luch  holzige,  ganz  wohl  erhaltene    ' 

Uli  n     und     andere    ve^^^tabilii^rhc    \i  i| 

darin,      Lava,    Trachyt    und    Bimstein  trett^n  dicht  dabn    nttlf 
WiiEHbKH  gicbt  jedoch    die   Umgebung    der  Localität  auf 
Seiten  aU  ba.'ialtis^cli  an. 

An  einzelnen  Stellen  enthält  die  Substanz  98  pCt.  Schwt 
Beiiee  Quellen  liegen  ganz,   nahe    in  «südlicher   Richtirojf. 
Ccdar  City  (Iron  County)  kommt  gleichiall»  Schwefol  mau^^^ 
haft  vor. 

Petroleum  lind«*!  ."^ich  in  vur/,üiil icher  t^ualiUil 
deutender  M»mge   im  S|ianii.h  Kork  Cation    «isttlich    vi* 
See;  dort  <\u\\\i  bei  2  Fd!^i^  Tiefe   schon  Wa&ser  mit   25  pü 
Petroleum  au%  «lern  Boden,*)    Bei  Sulf.hur  Cre«k  knmnit  oIh*« 
Wühl  Peirolüum   vor*      Ktwaa   weiter  ö^^tlieh   Iru  Soldier  Fd 
lagern   mächtige  Brand8chiefer  mit  Ozokorit  ma^st'n  ^).   Ni 
CuAYTOÄ  ertitrecken  sich  die  Bitumenj?ehichfcn  auf  i*-- 14  Mt^ili! 

>)  Knif.  and  Miii,  Jciurn.,  N<»Vfml»»i    IH19. 

»)  Ibid.   Aiii^UKt   1878. 

>)  DieKi*  /«eitüchrift  I87d.  pog.  IIa. 
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Länge  bei  einer  Breite  von  nahezu  5  Meilen.  Die  Mächtigkeit 
der  Hrandschiefer  gicbt  Clayton  auf  G — 12  m  an,  betont  ihren 
Reichtbum  an  Gas  und  Paraftinöl  und  erwähnt  noch  Kohlen- 
streifen bis  zu  30 cm  Stärke,  die  das  Terrain  durchziehen. 
Bergtheer,  ganz  ähnlich  dem  von  Lobesann  im  Elsass,  wird 
in  derselben  Gegend  in  Massen  angetroffen. 

Bausteine,  Schiefer,  Thone,  Porzellanerde, 
Marmor  etc.  fehlen  nicht,  bieten  jedoch  dem  Geologen  we- 
niger Interesse,  als  die  salinischen  Producte,  denen  hier 
einige  Worte  mehr  gegönnt  sein  mögen. 

Das  grosse  abflusslose  Gebiet  des  nordaraerikanischen 
Westens  nimmt  etwa  die  Hälfte  von  Utah,  ganz  Nevada,  den 
Südwesten  von  Oregon  und  den  Nordosten  von  Californien  ein 
und  ist  annähernd  so  gross  wie  Oestereich  -  Ungarn.  Es  zer- 
fällt in  mehrere  Depressionen,  von  denen  die  beiden  bedeutend- 
sten die  Namen  Bonneville-  und  Lahontan-Bassin  erhalten  haben. 

Zu  dem  Gebiete  des  ersteren  gehört  die  westliche  Hälfte 
des  Territoriums  Utah;  die  östliche  Hälfte  und  ein  schmaler 
Streifen  im  Süden  dieses  Territoriums  fallen  dagegen  dem 
Flussgebiete  des  Rio  Colorado  zu.  Lahontan-Bassin,  etwas 
weniger  bedeutend  als  jenes ,  liegt  weiter  westlich,  in  Nevada. 
Bonneville-Bassin  hat  nach  T.  K.  Gilbekt  einen  Flächeninhalt 
von  nahezu  46000  Qu.-Km;  der  also  den  der  Schweiz  noch 
übersteigt.  Dasselbe  theilt  sich  wieder  in  mehrere  unter- 
geordnete Becken;  von  diesen  ist  das  des  grossen  Salzsees  das 
grösste  und  wichtigste;  hierauf  folgt  das  des  Seviersees  und, 
wie  schon  zu  Anfang  dieser  Notizen  gesagt,  giebt  es  ausser- 
dem mehrere   andere  weniger  bedeutende. 

Noch  in  jüngsten,  geologischen  Zeiten  ist  das  ganze  Bon- 
neville-Bassin gefüllt  gewesen  und  hat  höchstwahrscheinlich  mit 
dem  Stillen  Ocean  durch  das  Snake  Riverthal  communicirt. 

Die  Forschungen  amerikanischer  Geologen  führen  zu  der 
Ansicht,  dass  in  jenen  Epochen,  zwei  trockene  und  zwei  nasse 
Perioden  in  diesen  Gegenden  stattgefunden  haben,  wodurch 
wechselweise  eine  Erhöhung  des  Wasserstandes  und  Flächen- 
vergrösserung  mit  Sinken  des  Niveaus  und  Arealroductfon  ein- 
getreten ist. 

Gegenwärtig  repräsentirt  der  grosse  Salzsee  den  Uaupt- 
rest  vom  Bonneville-Bassin. 

Derselbe  lässt  zwei  Längstheilungen  erkennen.  Die  west- 
liche dieser  beiden  wird  hergestellt  durch  drei  kleine  Eilande 
(Dülphin,  Gunnison  und  Hat)  und  die  Carrington-  und  Stans- 
bnry-Ioseln,  welche  offenbar  die  Fortsetzung,  der  von  Süden  in 
meridiooaler  Richtung  kommenden    Aqui  -  Gebirgsketten    sind. 

Die  westliche  Längstheilung  beginnt  mit  dem  Eintritt  der 
Promontory  -  Kette  von  Norden  her ,   als  langgestreckte  Halb- 
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insel   in   dfn  See,  s^otzt  <u:u  um  w  *Wn    i  r 

iiod    Aiitelope    Ulaml    und    ji;:eluh1     ilfuj  i 

mu  der  sich  etwit^  ^^stlich  der  .'^lidnpitze  des  ! 

von  da  rein  «südlich  bis  zum  40*  Grade  läuft,  ii 

vom   Südeode  den  Sees  Utah»  der  seinem  Abllui«i(,    dttti  JordiUi^ 
5n  den  gru^Äeu  Salzsee   sendet,    den  Parallel  ketten   der  Hoch 
ebenen  der  Wahsafchketten,  von  dcnön  ciiii<»ci  Gipfel  bis  In  d 
llegion  des  ewigen  Schnees  hineinrag«n,  aiizu.'*ohlies'*ea. 

Die  Tiefe   des  Sees    ist   gering:    im   Mittel   übersteigt    sie 
nicht  fi  m;  die  ^ro.s.'^te  bis  jetxt   gerne&sene  Tiefe   erreicht  s 
icbeu   der  Antelope-  und  Stan»bury  -  Ttisel   nur   18,3  lu.     Di 
beiden  Inseln  sind  früher  (lH4(n  1847)  von  den  ersten  Morn»< 
nen-Änsiedlern  zu  Wagen  erreicht  worden»  liejien  aber  jeUt  i»ol 

üeber    die    Schwankungen    des   Niveaus,    d«8  Giv4it   S 
Lake,  «agt  die  Zeitschrift  der  d^^terreichischen  üesellsdiaft 
Meteorologie  folgendes.     Der  gro.sse  Salz^^ee  stieß  vcid  1847 
I85vi  und  1854  um  mehr  aU  I  ni,  i<ank  dann  wieder  \tm  m#*l 
als  1'  ,  m  bis  1859  und  1860»    von  18(11    an    stie^  er  wiH^i 
ra^ch  bis  1868  um  3'/^  "^  dann  noch  lan;i^am  um  eit 
timeter  bis  1871 — 78,  von  wu  ab  er  wieder  langsam  u., 
als  Vj  m  sank. 

Au«  dem  Vorkommen  von  Vetfetatiun   in   dem  vor 
vom   Wasser    unbedeckten   Ufersaum    iht    zu    schlie^sen  ^ 
dieser  Saum  seit  langer  Zeil  nie  mit  VVas^er  bedeckt  . 
weil  das   Wa.Hser  des  Seo^  .^o  salzig  i*l,    das»  auf  den 
van  demselben  bespülten   Lande  keine  Vejjetation  mehr    \. 
einmal   Artemijiia  sfmitervtrrrts)  zu  existiren  vermag.    Es  m 
Jahrhunderte  vielleicht   ver)(angen  Äein,  um    den  Itoden    iliti 
den  atmosphärischen  Niederschlag  rq  auszulaujgen,  dass  er  - 
Vegetation    tragen    konnte»    welche   Stanmiiry    1850    ai 
(Circa  300  m  über  dt*m  ;ji*gen wartigen  Nivi^au  tindei  m 
liehe  Linien  der  alten  Sf^euf^r,    weicht^    der  «^uartären 
gehören). 

Drei     Theurien     ?tind    zur     tlrklärung    dicker     rttüLrm 
Schwankungen   defi  Wassemivean»   ira  grossen  Salzj^ee  m 
stellt  Worden. 

L    Die  Theorie  innerer  Erhebungen,   welche  da^  Wa^^^^r 
des  See*  zum  Austreten   gezwungen.     Diese  Annahme,  an        I 
unwahrscheinlich,  k<Vnntt*  niohr   erkbir»»ri,  wie  d*T  >^ri*  M!it 
ner  jetzige' n   grosseren  FI 
konnte,  da  die  V^erdunsti    „ 

passt  sie  nicht    zu  der  Thatsache,   dai^K  die  Zitlius»e  «Im 
an  Wasscrreichthum  zugenonunen  haben. 

2.    Die    Theorie    allmählicher    klimatischer    Aendcmtii^eo, 
von  welchen   wir  auch  anderswo  Beweise  habeti.      Doch  kam 
man    in   unserem    Fall    nicbi    von    einer    lan^'^amt^n  Wirkui 
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sprechen,  nachdem  sich  die  Oberfläche  des  Sees  in  10  Jahren 
im  Verhältniss  von  5  zu  6  vergrüssert  hat.  Man  kann  schätzen, 
daüs  diese  Zunahme  um  17  pC't  hervorgebracht  worden  ist 
durch  eine  Zunahme  des  jährlichen  Regenfalles  um  10  pCt., 
wenn  man  die  Verminderung  der  Verdunstung  in  einer  feuchten 
Atmosphäre  berücksichtigt;  und  die  meteorologischen  Beobach- 
tungen in  den  Vereinigten  Staaten  haben  schon  eine  Zunahme 
der  mittleren  Regenmenge  um  9  pCt.  von  einem  Decennium 
zum  anderen  constatirt 

3.  Die  Theorie  der  Veränderungen  im  Regime  des  Was- 
sers durch  menschliche  Thätigkeit.  Es  kann  dies  aut  dreier- 
lei Weise  geschehen,  durch  die  Bebauung  und  Berieselung  des 
Hodens,  durch  Viehweiden  und  durch  Zerstörung  der  Wälder. 
Diese  Veränderungen  befördern  (mit  Ausnahme  der  Beriese- 
lunjj)  den  schnelleren  Abfluss  des  Wassers  und  sie  können  zum 
Steigen  des  Niveaus  des  Sees  beigetragen  haben.  Die  Ober- 
fläche des  Bassins  des  grossen  Salzsees  beträgt  74,000  Qu.- 
Kilometer,  der  westliche  Theil  dieses  Bassins  32  500  Q  u.-Kilom. 
ist  von  Wüsten  eingenommen,  so  dass  das  etfective  Zufluss- 
jiebiet  sich  auf  41 500  Qu.sKilom.  reducirt.  Um  der  jähr- 
lichen Verdunstung  von  1,7  m  auf  der  Oberfläche  des  Sees  von 
5500  Qu.  -  Kilom.  die  Wage  zu  halten,  ist  eine  Zuflussmenge 
von  224  mm  nöthig;  wenn  aber  die  Oberfläche  blos  4710  Qu.- 
Kilom.  beträgt,  genügt  eine  Zuflussmenge  von  189  mm;  35  mm 
repräsentireu  also  die  Zunahme  der  Niederschlagshöhe,  die 
nöthig  ist,  um  bei  der  derart  vergrösserten  Oberfläche  den 
Zuwachs  der  Verdunstung  zu  compensiren.  Soweit  die  er- 
wähnte Zeitschrift. 

Nach  den  WHEELER*schen  Karten  stellt  sich  jedoch  das 
Zuflussgebiet  des  engeren  Bassins  des  grossen  Salzsees  auf 
nicht  ganz  50000  Qu.-Km.  heraus,  also  kleiner  als  die  vorige 
Angabe  bestimmt.  Umgekehrt  ist  die  Oberfläche  des  Sees  et- 
was grösser.  Cl.  Kino  fixirte  sie  1869  ohne  die  Inseln  auf 
2360^  Qu.-Miles,  die  Mile  zu  1609,31  m  gerechnet,  giebt 
61 12  Qu.-Km.  (d.  h.  grösser  als  derHauptcomplex  des  Gross- 
herzogthums  Oldenburg,  das  nur  5376  Qu.-Km.  einnimmt), 
gegen  die  oben  angenommenen  5500,  und  dazu  hat  in  letzter 
Zeit  noch  eine  nicht  unbeträchtliche  Ausdehimng  über  die 
KhNc/sche  Zahl  Platz  gegrifl'en. 

Demnach  ist  der  See  selbst  grösser  und  sein  Zuflussgebiet 
kleiner,  als  in  der  citirten  Zeitschrift  angenommen  ist  und  die 
Regenhöhe  in  seinem  Gebiet  muss  bedeutend  mehr  als  224  mm 
betragen.  In  Wirklichkeit  ist  sie  von  1875—78  im  Mittel 
auch  20,27  Zoll=:  516,5  mm  in  Salt  Lake  City  gewesen.*) 


^)  Resources  of  Utah  pag.  il. 


336 


Ziu^lcich  mag  nebLMi  anderen  Umständen  derBerisbau,  til 
Aiifsclilir&sen  vieler  untcrirdUcher  Wii.*st?ran.saiiimlungcD,  rtf 
zur  Verniehrung  der  Gewüsi^er   tiuf  der  Krdobt*rflüche   ta  Vt 
beigetragen  haben;  auch  mms  in  Hetracht  genommefl   werde 
dasÄ  die  FlU8.se  Jurdan-^   Webei-  und   Bear-Uiver    tiiclil    ifa« 
unbeträchtliche  Menden  von  Sclilanim  und  Sand  dem  ^ 
zuführen  und  denselben  dadurch  erhöhen;  aber  alle  di 
neu  KacUiren  reichen  doch  nicht  hin,  um  die  in  gras&erii  • 
,stabe  aufirefenden  O^cillationen  zn  erkläreii. 

Der  benachbarte  Hush  Lake,  sswischen  20    und    25    eiij; 
Quadratmeilen   gross,    wälzt   heute  seine  blauen  Wellen    übe 
Wiesenland,   das  vor   20  Jahren  eine  Militürstatioi*    trug;    d«r 
grosse  Salzsee  selbst  bat  an  seinen  Ufern   jetzt    3  m  '" 
stand  an  Stellen,  wo  noch  vor   1863  Waf?*>nv«>rkehr 

Der  Besiedelung  der  Prairien  des  Mi- 
dings  eine  Vermehrung  der  atmosphäriscf 
to\^U  aber  für  Lake  Bonneville  ist  doch  dieser  Irnstand  woli 
noch  nicht  schwerwiegend  genug,  um  ihm  allein  die  vor  *i<! 
gehenden  Veränderungen  xuÄUschreiben.  Auch  im  Nevadabnüsiji 
wo  neuerdings  keine  bedeutenden  Flächen  mehr  als  fnVi 
CuUur  gentunmen  sind,  ist  i,  B.  das  Nivoau  d<^'*  [*\ 
see*  von  1807 — 1871  gegen  2J5  m  gestiegen  untl  da?»  üc& 
nachbartvn  Winuecucensees  gar  um  (i,7l  m.  Beide  Seen  wei 
den  durch  den  sich  oberhalb  :*eiuer  Mündungen  gabcludei 
Truckeetlüss  gei*pei*t,  und  ist  dieser  also  zweifellos  >va$s4»r 
reicher  geworden,  ohne  dass  eine  namhafte  Steigerung  des 
Ackerbaues  nachweisbar  wäre. 

Dagegen  wird  New^Mexico,  Arizona  und  SfUlo*t-CÄli(*knii*q 
sicherlich  jährlich  regenärmer.  Dort  i;rnd  seit  drei  J 
gro.s8e  Wälder  viTschwunden,  seit  50  Jahnni  v 
versiegt;  abgestorbene  Cedern  Ätohen  mumi^nantg  umher,  J*U- 
norbi^gehäuse  finden  «^ich  «streckenweise  maH^eahaft  da,  mo 
heutzutage  keine  Schnecke  mehr  leben  kann,  verlassene  Ameben- 
hügel,    trockene  Rinnsale  ur»d    in  Kuineu  liegende  Stit  '  n 

Einöden   umgeben,   liefern   traurige  Beweise   fiir    ei«  rj 

der  Küste  paralleles  Vorrücken  der  rcgenloscn  Zone  r» 
den.    Dem  ent-^prechend  trocknet   di*r  Tulare-Sec  ind  «j 

(36"*  U   nördh  Br,)  immer   mehr  aus,      187^J  wurde    an  mhöc 
Ufern  da  gesät  und  geernt<;{,  wo  1876  Dampfer  gefahren*)  un 
geankert   halten.      Treten  dort  jthnliche  Verhältnis«c  ein,   wi« 
tiolche  an  Südamerika  s  WeMkÜste  obwalten,  wo  sich  r*'L     "      '«i 
tlebietc    landeinwärts    von    regenlosen  Küstenländern  i, 

und    da*  scheint   nach  detn  oben  Erwähnten   der    ' 
so  könnte  die  187G   von  Ueo.  M.  WoRBLBa-)    au 


»)  Salt  Uke  Citv  Trik  VD,  T,  1870. 

^  Geographica!  Surteys,  40*^»  Par.  App.  JJ* 
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Ansicht,  dass  der  grosse  Salzsee  die  „Stadt  der  jüngsten  Hei- 
ligen'' einst  überfluthen  würde,  wohl  in  Erfüllung  gehen.  ^) 

Das  Wasser  des  grossen  Salzsee*s  hat  ein  spec.  Gewicht 
von  1,107  gegen  1,026,  das  dem  Oceanwasser  und  1,114,  das 
dem  Wasser  des  todten  Meeres  zukommt.  Man  kann  sich 
daher  mit  Leichtigkeit  im  grossen  Salzsee  bewegungslos 
schwimmend  über  Wasser  halten;  die  rasche  Fortbewegung 
ist  jedoch  durch  die  grössere  Dichtigkeit  des  Fluidums  mit  viel 
bedeutenderem  Kräfteaufwand  verknüpft  als  im  Süsswasser. 
Für  den  ersten  Schwimmunterricht  kann  man  sich  aber  keine 
angenehmere  und  passendere  Gelegenheit  wünschen  als  die, 
welche  das  Seebad  Lake  Point  am  südlichen  Ende  des  See*s 
bietet 

lieber  die  Zusammensetzung  des  Wassers  liegen  verschie- 
dene Angaben  vor. 

Das  von  Stansburt  im  Jahre  1850  0  geschöpfte  (1)  enthielt 
22,42  pCt.  feste  Bestandtheile ;  das  von  Cl.  Kimg  im  Sommer 
1869  nahe  bei  Black  Rock  entnommene  (2)  14,83  pCt;  das 
von  Smart  1877  untersuchte  (3)  13,79  und  das  von  mir  am 
16.  April  1879  ziemlich  genau  westlich  von  Salt  Lake  City 
aus  dem  See  geschöpfte  (4)  15,67  pGt. 

Die  Analysen  ergaben  folgende  Zusammensetzung: 

(1) 


Natriumchlorid.     . 

.     90,072 

Natriumsulfat    .'  . 

.       8,179 

Magnesiumchlorid  . 

.       1,124 

Calciamchlorid .     . 

.       Sp. 

Vertust    .... 

.      0,624 

99,999 
Spec.  Gewicht  1,170.  ^ 

Das  von  der  Expedition  von  Cl.  Kisg  entnommene  Wasser 
wurde  von  O.D.  Allen  untersucht  und  ergab  in  1000  Theilen: 


0  lo  den  Aogäbon  über  dortige  Höhenyerhältnissc  ÜDdcn  sich  einige 
Differenzen.  So  wird  die  Höhe  der  Beobachtungsstation  (Signal  Office) 
in  Salt  Lake  City  1879  angegeben  als  4350  engl.Fuss  über  dem  Meeres- 
spiegel und  die  des  Niveaus  des  grossen  Salzsees  auf  4260  (Utah,  Board 
of  Trade  1879),  also  nur  noch  90'  Unterschied,  d.  b.  27,43  m:  wäh- 
rend 1880  der  United  States  Report  die  Ziffern  4354  nnd  4218  ver- 
zeichnet, also  einen  Unterschied  von  136'  =  41,45  m.  Die  Basis  des 
neuen  Mormonentempels  liegt  noch  12'  höher  als  die  Beobachtungs- 
station. 

-)  Nicht  1852  wie  in  Roth*s  Chem.  Geologie  angegeben. 

5)  Galk  in  Sill.  Journ.  (2)  17,  129.  1854.  Erw.  Uavdkn  1871.  p.  234. 

ZelU.  d.  D.  gMl.  Ges.  XXXI V.  2.  24 
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Natriumchlorid    . 

118,628 

Magnesiumchlorid 

14,908 

Natriumsulfat .     . 

9,321 

Kalinmsulfat  .    . 

5,363 

Calciumsalfat .     . 

0,858 

Chlorüberschuss  . 

0.862 

149,940 

Bei  dieser  Vertheilung  der  einfachen  Verbindungen  ist 
jedenfalls  die  Zuweisung  der  Schwefelsäure  an  Natrium  und 
Kalium  auffallend.  Trotzdem  ist  die  Analyse  ganz  so,  mit 
Ausnahme  der  Erwähnung  des  Chlorüberschusses,  in  Roth's 
Chemische  Geologie  übergegangen. 

Durch  Umrechnung  wird  der  Chlorüberschuss  etwas  ver- 
mindert und  die  wahrscheinlicheren  Verbindungen  kommen 
zum  Vorschein,   nämlich  in  149,94  Theilen: 


Natriumchlorid  .     . 
Magnesiumchlorid  . 
Kaliumchlorid    .     . 
Magnesiumsulfat    . 
Calciumsulfat     .     . 
Chlorüberschuss     . 

126,3940 
5,8151 
4,5948 
11,5575 
0,8670 
0,7116  (sutt  0,862) 

oder  in  Procenten: 

(2)    Natriumchlorid   .     . 
Magnesiumchlorid    . 
Kaliumchlorid     .     . 
Magnesiumsulfat 
Calciumsulfat      .     . 
Chlorüberschuss .     . 

149,9400 

.     84,29 
3,88 
.      3,06 
.      7,71 
.      0,58 
.      0,48 

Lithium,  Brom  und  Bor  in  S 

(3)   Natriumchlorid 
Magnesiumchlorid  . 
Magnesiumsulfat    . 
Calciumsulfat    .     . 
Calciumcarbonat    . 

100,00 
)puren. 

.     85,089 
.       6,118 
.      8,145 
.      0,531 
.      0,117 

100,000 ») 

E.  VON  CocHBWHAüSBs  in  Chemnitz,  der  das  von  mir  ent- 
nommene Wasser  analysirte,  sagt  darüber  folgendes: 


')  Resources  of  Utah  1879.  pag.  65. 
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Das  Wasser  war,  einen  äusserst  geringen,  kaum  wägbaren 
Bodensatz  abgerechnet,  krystallklar  und  roch  sehr  stark  nach 
Schwefelwasserstoff.  Der  Bodensatz  bestand  aus  Thon  und 
geringen  Spuren  von  Bor.  Ausser  Kalk,  Magnesia,  Kali, 
Natron,  Schwefelsäure  und  Chlor  waren  in  dem  Wasser  gelöst: 
Thonerde  und  Eisen  in  unwägbaren  Mengen;  Bor,  welches 
sehr  deutlich  in  der  grüngesäumten  Flamme  des  brennenden 
Alkohols  nachgewiesen  werden  konnte;  Baryt  in  äusserst  ge- 
ringen Spuren  (spectralanalytisch)  nachweisbar;  Jod,  Brom  und 
Lithion  konnten  nicht  nachgewiesen  werden.  Die  quantitative 
Analyse  ergab  folgende  Zahlen: 


Kalk,  CaO      ... 

0,0456 

pCt 

Magnesia,  MgO  .     .     . 

0,6754 

7) 

Schwefelsäure  SO3  .     , 

0,8966 

n 

Chlor,  Cl 

8,7103 

n 

Chlorkalium.  KCl    . 

0,4735 

J9 

Chloralkalien  .     .     . 

13,7425 

r» 

Rückstand,  getrocknet 

15,8185 

n 

geglüht  . 

15,3145 

r) 

Aus  diesen  Zahlen  berechnen  sich,  auf  100  gr  Wasser  be- 
zogen, folgende  Bestandtheile : 


Caiciumsulfat,  CaS04  . 
Magnesiumsulfat,  MgS04 
Chlormegnesium,  MgCI^ 
Chlorkalium,  KCl  .     . 
Chlornatrium,  NaCl    . 
Gelöste  Substanzen     . 

Wasser 

Specifisches  Gewicht   . 


0,1107  pCt. 
1,2472     . 
0,6168     „ 
0,4735     „ 
13,2228     „ 


15,6710  pCt. 
84,3290     ., 
1,119       . 


100  gr.  der  gelösten  Substanzen  enthalten  demnach: 


(4)    Caiciumsulfat,  CaSO^. 
Magnesiumsulfat,  MgS04 
Chlormagnesinm,  MgCl^ 
Chlorkalium,  KCl  .     . 
Chlomatrium,  NaCI     . 


0,7064  pCt. 

7,9587  „ 

3,9359  ^ 

3,0215  „ 

84,3775  „ 


100,0000  pCt. 


Der  Geruch  nach  Schwefelwasserstoff  muss  von  Zersetzun- 
gen herrühren ,  die  durch  vegetabilische  Substanz  eingeleitet 
worden  sind.  Das  Niveau  des  See's  war  am  Schöpftage  nach 
den    stattgehabten    Winterregen    hoch,    der  Strand   flach  und 

24* 
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sompfig,  so  da>s  der  Zutritt  zu  einer  tieferen  J^ftelle  mit  fe 
Ufer  Schwierigkeilen  darbot  Die  von  der  Sonne  getroch 
OberÜäche  de*  ganzen  flachen  Ufers  knisterte  unter  den  FriJ'*r 
und  Schwefelwasserstoff  haltige  Luftblasen  stiegen  unter  jede« 
Tritt  auf;  deshalb  wird  auch  das  freie  Wa^sser  dicht  am  üfe 
noch  etwas  vegetabilischen   Detritus  auffjelöst  enthalten  baWi 

Das  in  den  Salzgärten  mit  grosser  Leicht ij^keit    im  Som^ 
luer  zu  gewinnende   Salz  krystallisirt   in  gros«>en  vollen  WC 
fein  aus. 

Eine  Analyse    desselben,    im    Laboratnrinm    der 
landwirthschaftlichen  Versuchsstelle  gemacht,    rrgal*  ±,^ 

Dietrich  : 


Chlornatriuui  .     , 

08,Ü(3l 

Chlormagnesium  .     . 

0J58 

Magrnesiamsulfat  . 

0,152 

Calci amsulfat  , 

0,219 

Unlösliches 

0,013 

Wasser.     ... 

0.578 

100,081 

Kalium   ist  nicht  vorhanden;   Jod  und  Brora  ebc?nsoweat|| 
Lithium  durch  den  Spectralap parat  nachjuie wiesen. 

An  den  Rändern  des  See's  liefert  die  freiwillige  Ver 
dunstung  zuerst  dif^  Sulfate  van  Natrium  und  Magnesium,  <tt 
sich  Natriamchlorid  in  entsprecliender  Men^e  niederschlügl 
diese  Trennung  von  Chloriden  und  Sulfaten  ist  auch  in 
serem  Maasstabe  im  ganzen  Territorium  beraerklich.  Ms 
siuin-  bezw.  Natriumsulfat  findet  sich  fast  überall  in  Di 
den  oberen  Partieen  der  Abhänge,  während  Kochsiüxll 
sachlich  die  tieferen  Theilc  einnimmt.  Anzunehmen  hi 
nach,  dass  die  salinischen  ßestandtheile  des  Was.^ers  dt 
grossen  Salzsee*s  nicht  genau  das  Mittel  des  ganzen  pro»»« 
Gehaltes  von  Lake  Bunneville  an  Seesalzcn  repräsentiren, 

Dass   ausserdem    der  Unterschied   zwischen   den  VcrhiUl 
nissen  der  Salze  in  der  Gesammtmenge  des  salinischen  Inhalt 
des    Depression    sich   leicht   durch    den    AbHass    von    Mutte^ 
laugonbestundtheilen  über  Barren  hin  erklären  lässt,    li«*g 
der  Hand.     Durch  dienten  Ausflugs  entzogen  sich  die  Jod- 
Brom'ialzei    sowie  ein  grosser  Theil   des  Chlonnagnesiums  tiii| 
Chlorlithiums    dem    Bassin.      Auch  Bor,   obschon   noch    dacIi 
weisbar,   scheint  sich    doch  meist  mit   diesen  Salzen   futfer 
zu  haben,   indem  Borate  in  fester   Form  noch   nicht  gefn 
worden  sind.     Strandsalze  zwischen  Salt  Lake  City  and 
Rock  Point  bestehen  aus: 
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Chlornatrium .     .     ■ 
Chlorniagnesium.     . 
Chlorkaliam  .     .     . 
Chlorcalcium .     .     . 
Calciumsulfat     .     . 
Natronüberschuss    . 

.     71,24 
.      8,67 
.      0,87 
.     12,02 
.      6,07 
1,60 

100,47 

Cl.  Kino  ')  sagt  darüber:  „Die  Zusammensetzung  dieser 
Salze  steht  derjenigen  der  festen  Bestandtheile  aus  dem  grossen 
Salzsee  nahe.  Das  gegenseitige  Verhältniss  der  Chloride  von 
Calcium  und  Magnesium  ist  dasselbe  geblieben,  nur  ist  ein 
Theil  derselben  durch  den  Kalk  aus  dem  Boden  ersetzt  worden. 

Es  ist  bemerkenswerth,  dass  sowohl  hier  als  in  der  grossen 
Wüste  die  Alkalisulfate  so  sehr  gegen  Chloralkalien  zurück- 
treten." 

Diese  Beobachtung  stimmt  vollkommen  mit  dem  vorhin 
Gesagten,  dass  die  Sulfate  die  höheren  Uorizonte  bezw.  die 
Ilandpartieen  einnahmen. 

Dasselbe  findet  ja  auch  in  den  in  der  Regenzeit  über- 
schwemmten Salzbetten  der  Argentina  statt.  Dort  sondern 
sich  nämlich  die  verschiedenen  SaJze  in  der  trockenen  Jahres- 
zeit beim  Krystallisiren  in  eigenthümlicher  Weise.  Die  Sulfate 
vereinigen  sich  an  den  Rändern  der  Salzlachen  und  das 
Chlornatrium  concentrirt  sich  in  den  mittleren  Theilen  der 
Depressionen. ') 

Es  ist  also  sehr  klar,  dass  die  Sulfate  die  Höhen,  die 
Chloride  die  Tiefen  einnehmen  mussten.  Dazu  tritt  noch  der 
Umstand,  dass  der  Regenfall  in  den  höher  gelegenen  Punkten  im 
Allgemeinen  geringer  ist  als  in  den  tieferen,  so  dass  also  auch 
die  Auslaugungen  weniger  stark  bei  den  Sulfaten  als  bei  den 
Chloriden  sind.  Während  z.  B.  in  Salt  Lake  City  in  den 
4  Jahren  1875  bis  1878  516,5  mm  Regen  jähriich  fielen,  ver- 
zeichnet das  kaum  5  km  entfernte,  aber  225  m  höher  liegende 
Fort  Douglas  nur  457  mm. 

Andere  Incrustationen  aus  dem  westlich  vom  grossen  Salz- 
see gelegenen  Great  Desert  ergaben  nach  R.  W.  Woodward: 


Chloruatrium  .  .  . 

99,37    99,68    16,10 

17,71 

86,61 

86,33 

Calciumsulfat  .  .  . 

0,24     0,22    75,85 

74,93 

9,32 

9,11 

Natriurasulfat  .  .  . 

—        —         — 

— 

1,31 

1,05 

Magnesinmsulfat    . 

—        —        1,49 

2,01 

1,71 

1,90 

Magnesiumchlorid . 

—        —        3,16 

3,00 



— ~ 

M  40t>»  Par.  II.  pag.  434. 

-)  Die  Argentinische  Republik    von   Ricii.  Nait,  pag.  85.    Buenos 
Aires  1876. 
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beiden  \Hzti*r\  Doppelreihen  sind  Analy-cn  v- 
ijer  Dugway-Staticio  an  der  alten  Ut4ierlaRiJroiHe;  di 
ersteren  Reihen  geben  die  Zusammensetzung  der  J^aUe  von  der 
Oberfläche ,  die  beiden  letzteren  die  von  denen  60  cm  lirf 
unter  dem  Boden, 

PosttriaÄsische  SalzfÜUze  Üuden  sich  am  Oiff^bbange  und 
im  Innern  der  Wahsatchgebirge;  auch  im  Süden  kommen  solcKt^ 
vor.  J.  Fl.  Simpson  erwähnt  deren  mehrere*),  unter  undvm 
ein  solches  östlich  vom  Nordende  deji  Sevier  See'i*  auf  tiiji- 
sißo^r'f^  Route,  und  schon  G,  BmcnoF*)  sagt  1864  darüber: 

*,Fr8H0ät  erfuhr  von  Walkkr,  dass  am  nberrn  I^anle 
eines  Plu&ses,  welcher  «tich  in  den  Ciah  Lake  er^iefü^t,  ein  un- 
ermeÄsliches  Steinsalzlaiier  von  sehr  grosser  Mächtigkeit  vor- 
kommt/'    Der  Bericht  von  Kukmo.nt  ist  vom  Jahre  1844 

PosKPNY^)  kounle  aUo  1877  ebenito wenig  da^  Bi 
grossen  Salz^ee's  als  Beweis  iur  die  durch  Winde  i 
Transportation  von  Meerwassersiaizen  zur  Erkbirung  der  nr- 
»prünglicheu  Bildung  von  Steinsalzflotzen  anführen  ^  alü  das 
persische  tlochland ,  an  de*Äen  Ilandern  Tibtzk  ihm  da«  Vor* 
liandensein  von  mächtigen  Stein.^alzlagern  entgegenhielt.  Zudem 
war  ihm  die  Exit^tenz  von  triassischen  Salzen  am  Fu&.^e  de» 
Wabsat ch ge bi r ge^  bekannt. 

Es    haben  Salzhildunijen    in  Busen  dort  wahrscheinlich  m 
jeder    geologischeD    Epoche    j»tattgefunden ,   darauf    w^ 
deutet  neben  der  Existenz  von  ausgedehnten  Gyp^ma^j:    ., 
daü    hfiufige  Vorkommen    von    dolomitischen    Kalkstttinen    und 
wirklichen  Dolomiten  hin,  die,  wie  ischon  längst  Uaidi^okb  «^ehr 
richtig  erkannt  und   gesagt  Iiat,   einzig    unter  Mit-  od^r  Ein- 
wirkung von  Magnesiumi^alzlo'sungen  auf  kalk- 
entstehen  können.      Nur   die  Herkunft   von   'i 
siumsalzloMingen  war  nicht  abzuleiten,    indem  der  B' 

Mineralquellen    zu    dürftig    und    dunkel    war.      Seitdv 

solche  Lösungen  als  Massen -Froducte  deit  Processes  der  Bil- 
dung von  Steinsalzflötzen  van  mir  erkannt  worden  *ind ,  m 
damit  eine  vollständig  erschä[ifende  Antwort  auf  die  Entgr 
nach  der  Herkunft  jener  Losungen  ertheilt  worden. 

Fanden  die  kalkigen  Niederschlage  au"^  deni  Ocrao  io 
Meerestheilen  i^tatt,  zu  deren  Wassern  .starke  Mutterlaugen- 
zuÖÜRse  traten  oder  getrieben  wurden,  so  werden  die  entstan- 
denen Dolomite  petrefactenarm  bezw.  -U^er  t-ein;  wurden  nT  r 
fachen  gebildete  Kalkabsätze  er^^t  nachträglich  durch  EindriotiviJ 
von  Mutterlaugen  dolomitiäirt,  so  werden  die  vorhand**nen 
Petrcfacten  zwar  geblieben  sein«   aber  an  Ihrer  Structur   und 


»)  F  M  of  Utah  Ptv,  \mi 

*)  t  I  !  )gii*  II.  pjip,  74. 

*)  Zur  tituiCMÄ  der  SaiKiiblagerUHgeii,  iiiUb,  d-  Wmu.  AksuL  LXltt 
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Kenntlichkeit  vieles  eingebüsst  haben.  Der  erst  erwähnte  Fall 
legt  auch  eine  Erklärung  der  Wechsellagerung  von  Kalk-  und 
Dolomitschichten,  wie  sie  z.  B.  das  Westufer  des  Susquehannah 
in  Pensylvanien  bietet,  wo  115  concordante  Lagen  (an  HO  m 
mächtig)  von  Kalkstein  und  Dolomit  alterniren,  sehr  nahe. 

Der  Salzgehalt  des  Bodens  vom  Territorium  Utah  ist  so 
gross,  dass  der  aufgewirbelte  Staub  überall  alkalisch  wirkt, 
und  lange  Zeit  hindurch  müssen  die  nächsten  Umgebungen  der 
Rinnsale  schon  ausgelaugt  worden  sein,  um  süsses  Wasser 
liefern  zu  können. 

Gyps  ist,  wie  es  ja  bei  Salzbildungen  nicht  anders  sein 
kann,  ausserordentlich  verbreitet  in  Utah.  Die  bedeutendsten 
bisher  aufgefundenen  Massen  liegen  in  San  Pete  Co.,  um  Cove 
Creek,  Muddy  Creek  und  in  der  Nähe  von  Nephi.  Einige  Gyps- 
stöcke  ziehen  sich  bei  letzterem  Orte  sichtbar  auf  mehrere 
hundert  Meter  an  den  Abhängen  in  bedeutender  Mächtigkeit 
hin,  aber  Niemand  denkt  daran,  die  Dimensionen  der  Massen 
eines  werthloseu  Gesteins  auch  nur  annähernd  zu  bestimmen. 

Ein  Hügel  bei  der  Post&tation  White  Mountain  im  süd- 
lichen Utah  besteht  ganz  aus  sandigem  Gyps.  Eine  Analyse 
desselben  ergab  nach  A.  T.  Machattie'}: 

Calciumsulfat      .     .     .     75,39 

Calciumcarbonat 

Magnesiumcarbonat 

Kieselsäure    .     .     . 

Wasser     .... 

Verlust     .... 

100,00 

Auch  Alaunarten  kommen  im  Territorium  an  verschie- 
denen Punkten  vor. 

In  den  Klüften  einer  Klippenpartie  von  dunklem  archäi- 
schem Thonschiefer  der  Promontory  -  Halbinsel  im  See  findet 
sich  ein  alannartiges  Salz,  das  nach  Woodward  zusammen- 
gesetzt ist  aus 

Thonerde 11,26 

Eisenoxyd      ....      0,35 

Magnesia 19,02 

Natron 2,24 

Kali 0,28 

Schwefelsäure     .    .     .     64,96 

Chlor 1,85 

Sauerstoff.     .     .     .    .      0,04 

100,00 
Kein  Krystallwasser. ') 


3,53 
Sp. 
0.90 
20,05 
0,13 


>)  Ghem.  News  32,  56,  erw.  Ghem.  Jabresb.  1875.  pag.  1248. 
')  Gl.  King,  iO^n  Par.  11.  pag.  42a. 


Bei  dieser   Bildung    scheinen   Meeressalze    eine    grössere 
lle  zu  spielen  als  Kieszersetzungen. 

J.  LawbbncbI  Smith»)  dagegen  fand   im  Mineral  von  der-. 
ben  Fundstätte 

Thonerde.     .     .  10,40  10,65 

Magnesia.     .     •  5,94  5,65 

Manganoxydnl  .  2,12  2,41 

Eisenoxyd     .     .  0,15  0,09 

Kali     ....  0,20  0,20 

Schwefelsäure    .  35,85  35,92 

Wasser    .     .    .  46,00  46,75 

100,66  101,67 

Daba  nennt  das-.^.ral  auf  diese  Analysen  hin  Bosje- 
mannit 

Aus  Spanish  Fork  Canon,  vclessen  Südseite,  etwa  90  in 
über  der  Thalsohle,  erhielt  ich  aus^oer  fast  1  m  starken 
Lage  ein  Mineral  von  denselben  phy:hen  Kigenschaften, 
welches,  von  M.  Hohaoen  in  Berlin  anairt,  folgende  Be- 
standtheile  enthielt: 


Thonerde 

Magnesia 

Manganoxydul 

Natron     .     . 

Schwefelsäure 

Wasser    .     . 

Unlösliches 


12,291 
0,935 
1,415 
9,904 
33,785 
:^9,652 
1,786 


99,768 


woraus  sich  die  Formel  Na^  (Mg,  Mn)  SO^  +  AI3O3  2  S0< 
-f-  aq.  mit  Al^S^Og  -f   18  aq.  ableiten  lässt. 

Es  scheint  eine  Mischung  von  neutralem  mit  basischem 
Salz  hier  vorzuliegen;  denn  nach  Mittheilungen  von  £.  yoy 
CoGHBNHAUSBN  löst  sich  ein  Theil  des  Salzes  erst  auf  Zusatz 
von  Säure;  v.  C.  gelangte,  ohne  Rücksicht  auf  Mangan,  auf  die 
vorläufige  Formel:  Al^,  3  SO^  .  3  MgSO^  -h  36  H,0  mit 
Spuren  von  Brom,  welches  letztere  entschieden  auf  Mutter- 
laugensalze hinweist 

Im  San  Pete  County  und  am  Sevierlake  finden  sich  eben- 
falls Alaunablagerungen;   ebenso  im  Tuilla  Valley  und  in  der 


2)  Am.  Journ.  (2)  18.  pag.  379. 
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Näho  des  Little  Salt  Lake  im  Süden.  Ein  Stück  Alaun  mit 
der  Hezeichnunjr  Tschermigit-Ütah  aus  der  Sammlung  von  Mr. 
II.  G.  Hanks  befand  sich  unter  No,  529  des  entsprechenden 
Katalogs  in  der  Pariser  Ausstellung  1878.  No<5h  können  der- 
gleichen für  jetzt  werthlose  Vorkommen  nicht  hinreichend  be- 
achtet werden. 

Magnesiumsulfat,  Natriumsulfat  und  Chlormagnesium  be- 
dürfen wohl  nicht  der  besonderen  Aufzählung.  Die  beiden 
ersteren  bilden  hier  und  da,  namentlich  auf  den  Höhen ,  den 
Hauptbestandtheil,  das  letztere  oft  einen  Nebenbestandtheil 
der  Salzkrusten. 

Weiter  findet  sich  auch  stellenweise  Salpeter.  Nach  Mit- 
theilungen von  A.  Warte:« WEILER,  Vorsitzendem  der  Stevens 
M.  Co.  in  Montana,  trifll  man  Salzlagen  etwa  33  Meilen  süd- 
lich von  Salt  Lake  City  im  Sevier  County,  welche  aus  unge- 
Ohr  19  pCt.  Natriumnitrat,  3  pCt.  Kaliumnitrat,  40  pCt. 
Chlornatrium,  23  pCt.  Sulfaten  und  15  pCt.  Unlöslichem  be- 
stehen. 

Der  Pater  Escala?«tr  berichtet  zwar  1773  auch  von  Sal- 
peter am  Südende  des  Utahsee's  *) ,  aber  die  Absätze  müssen 
weggewaschen  und  die  Bedingungen  für  ihre  Bildung  aufgehoben 
sein;  denn  jetzt  wird  seiner  nicht  mehr  erwähnt. 

In  Verbindung  mit  diesen  Salzen,  die  aus  Mutterlaugen, 
nicht  aus  Steinsalzfiötzen  stammen,  sind  die  Mineralquellen 
zu  bringen,  von  denen  nur  einige  Erwähnung  finden  mögen. 
Froiseth's  Karte  von  Utah  giebt  vom  ganzen  Territorium  viele 
z.  Th.  heisse  Salz-  und  Mineralquellen  an,  die  noch  der  Be- 
schreibung und  Benutzung  harren.  Mehrere  von  ihnen  sind 
von  A.  WiSLiCENCS,  Fremont,  H.  Stansbüry,  E.  G.  Beckwith 
und  Anderen  etwas  näher  bezeichnet  worden. 

Nördlich  von  Salt  Lake  City,  ziemlich  nahe  bei  der  Stadt, 
finden  sich  zum  Baden  benutzte  warme  Schwefelquellen;  ihr 
Wasser  enthält  nur  0,6286  pCt.  feste  Bestandtheile  (8,25 
grains  in  3  Cnzen  Wasser),  zusammengesetzt  aus: 

Calcium-  u.  Magnesiumcarbonat  2,92 

Eisenoxydul 0,49 

Kalk 6,62 

Chlor 41,97 

Natron 34,96 

Magnesia 4,50 

Schwefelsäure 8,54 


100,00 


1)  J.  11.  SiMi'soN,  Exploration  of  Utah  1859.  pag.  494. 
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Tomneratur  35  — 40";  sie  entwickel«   Schwefel vasaer^lolf 

und  Kohlensäure, 

Drei  englische  Meilen  nördlich  von  Salt  Lake  City  «^iod 
heisse  Schwefelquellen  von  53'\S. 

Etwa  13  englii^che  Meilen  nördlich  von  Ogden  itegvo 
heisse  Eisenquellen. 

Noch  weiter  nördlich»  12  englbche  Meilen  von  Bear  ttiv<*r 
Gates  ist  eine  Gruppe  von  drei  starken  Quellen»  die  nur  we- 
nige Füss  vtm  einander  entfernt  enti*pringen ;  die  erst*?  i^^t  eint 
heiüse  Schwefelquelle,  die  zw^eite  eine  warme  Salzquelle  und 
die  dritte  siebt  kühles  Trinkwasser. 

Natnmquellen  finden  sich  am  Bear  River  in  einem  vulka-^ 
machen  Terrain,    das  an  10  englische  Meilen  lang  und  vh^m 
breit  ist;    alte   Krater  liej^en    in   deinsellien,    und    i^ubliiDirti 
Schwefel  bedeckt  viele  Hectaren   meterhoch. 

Kohlens<aurchaltige  Thermen  .scheinen  häufiger  ini   ''      '  Qi 
aU    im    Süden    vor^ukümmeü;    \veni^:^tens   s^ind   die  :i| 

noch  nicht  ho  t;*^nau  untersucht  worden.     Die  Steaml 
kocht    in    einem  W  cm    weiten   Kohr    und  entsendet 
Kohlensäure;  auch  aus  den  benachbarten  Spalten  strtVmt  ditr^e 
(las   tnit   grösster  Heftigkeit   unter   dem    lauten    (ielteo    eini; 
Dampf  pfeife,  daher  der  Name.') 

Andere  Thermen  derselben  Gegend ♦  die  weniger  Kohlfii 
säure  entlassen,  heissen  Beer- (Bier-)  quellen.     In  iMncm  Litt 
Wasser  von  diesen  fanden  sich  ausser  der  entwichenen  Kohira 
»»Iure    1,531    gr  fester   Salze   (20»84  grains  in  1  Quart), 
f^tdhend  aus: 


Magnpi^iunisutfat 

.    4.5.08 

Ctilciutnsuifat      .     . 

.      7.90 

Calciumcarbonat 

.     14.38 

Masiifsiunicarbonat 

.     12.00 

Calciumchliirid    .     , 

.      4,95 

Magnosiumchlorid    . 

.      4.17 

Natriumchlorid   .     . 

.      3.35 

Bitumen     .... 

.      3.17 

100,00 


Zahlreiche  heisse  Quellen  entspringen  auch  am  Wrntfus 
der  Wahsatchberge ,  von  welchen  J.  U.  Simphük  die  Gru|i( 
von  Uound  Prairie  östlich  vom  Utah  Lake  specieller  erwö' 


*)  Die  I/O<"oniotivcn    in  don   VerHnigten  S^mr^n    xlifttAlUiitfii   mchl 
darch  Pf^^ifcii »    snncl<*ni  ilun-h   Unillfn ;   ilio  l»  iH>at%)    da- 

gegen IiciIhmi  Ifcift'ii,  wii*  die  eumpüiHrlieij  Üüj  - 
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heisse  Schwefelquellen  finden  sich  an  der  östlichen  Basis  des 
llumboldtzuges,  im  Iloney  Lakethale,  bei  Mud  Lake;  jodhaltige 
in  Kübah  Valley  etc. 

Im  engen  Anschluss  an  die  vorstehenden  Notizen  über 
Thermen  und  Salzquellen  von  Utah  muss  hier  noch  einiges 
ober  Natriumcarbonat  bemerkt  werden,  indem  dessen 
Fehlen  in  Utah  sehr  bezeichnend  für  die  Genesis  dieses  Sal- 
zes ist 

Der  Bericht  der  Ilandelskammer  von  Utah  vom  Jahre 
1879  sagt  zwar,  dass  die  ersten  Ansiedler  hinreichend 
Soda  für  ihre  häuslichen  Zwecke  nahe  bei  Salt  Lake  City  in 
dem  östlich  davon  gelegenen  Emigration  Canon  angetroffen 
hätten,  aber  in  keinem  anderen  Werke  ist  von  diesem  oder 
einem  anderen  nennenswerthen  Auftreten  von  Natriumcarbonat 
die  Rede. 

Cl.  Kino  betont  diese  ihm  auffallende  Thatsache  mit  den 
Worten:  „Es  ist  ein  sehr  bemerkenswerthes  Factum,  dass  in 
der  so  concentrirten  Salzlösung  des  Wassers  vom  Grossen 
Salzsee,  in  welcher  die  festen  Bestandtheile  an  15  pCt.  des 
Gewichtes  betragen  ,  sich  keine  alkalischen  Carbonate  finden, 
die  doch  so  characteristische  Elemente  der  Wasser  der  weiter 
westlich  gelegenen  Seen  sind. 

Durch  die  Abwesenheit  der  Carbonate,  ähnelt  der  Inhalt 
^es  Grossen  Salzsees  sehr  dem  des  todten  Meeres,  unterscheidet 
sich  aber  von  diesem  durch  das  bedeutende  Vorherrschen  des 
Chlornatriums " 

Dass  sich  kein  Calciumcarbonat  au!  die  Dauer  im  Wasser 
des  Sees  halten  kann,  ist  sehr  erklärlich;  kohlensaurer  Kalk 
fällt  schon  aus  Meerwasser  bei  einer  Dichte  von  1,0306,  und 
eine  solche  Dichte  hat  das  Wasser  des  Grossen  Salzsees  nur 
&o  den  Rändern  während  winterlicher  Regengüsse  oder  an 
Flussmtindungen  auf  räumlich  beschränkten  Strecken ,  wogegen 
die  Masse  des  Wassers  ein  spec.  Gewicht  von  1,107  besitzt 
Der  in  den  Süsswasserzufiüsscn  enthaltene  kohlensaure  Kalk 
kann  also  die  specifisch  schweren  Wasser  des  Grossen  Salz- 
sees gar  nicht  erreichen,  weil  er  sich  schon  beim  Passiren  der 
oft  äusserst  schmalen  Uferzone  des  specifisch  leichten  Wassers 
niederschlagen  muss.  Hiermit  steht  auch  die  Beschreibung  des 
Kalktuffs,  der  sich  an  einzelnen  Stellen  an  den  Ufern  findet, 
vollkommen  in  Einklang.  Es  sind  nach  Cl.  King  feine  staub- 
artige ,  opake ,  nur  mechanisch  mit  einander  verbundene  Par- 
tikeln, die  unter  dem  Mikroskop  nicht  als  Kalkspath  erschei- 
nen; organische  Substanz,  ja  sogar  winzige  Mollusken  sind  in 
der  Masse  eingeschlossen. 

Solche  Absätze  können  naturgemäss  während  des  ganzen 
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Jfahres  an  den  Mündungen  der  uw  versiegenden  F'  '  ^-ilaii-, 

Weber-  und    Bear  Hiv<?r    ent&tehen»    an  anderen  i  ii  de& 

üfersauiues  dagegen  nur  in  der  Hegenzeit,  wemi  Aw  utiuoftphä* 
rischea  Wasser  Kalk  einspnlen, 

Meerwas.ser  \iUsi  nach  Ubiqlici's  nm»tergöltigen  Versoch«!!« 
wie   eben  gesagt,  kohlensauren  Kalk    bei  einem    »pec.   Gewic| 

von  l,050t>  fallen  d,  h.  wenn  sein  Volumen  durch  Verdun&tui 

faßt  auf  die  liiilfte  reducirt  i.st.  Während  de^  lMirt*jclinUes  dnr 
lieductii>n  bi»  zu  einem  Fünftel  seines  Volumens  fallen  nur  linch 
Spuren  von  Calciumcarbonat  aus,  aber  bei  l^pCt.  des  \ 
mens  und  einem  i^pec.  Gcw»  von  IJ  304  ers^cheint  plötilich 
der  ein  Niederschbxg  von  kohlent^aureut  Kalk,  der  fast  m)  &t 
hl  alÄ  der  im  Anfang  stattgehabte;  er  betratet  0,05*' 

Dieser  letztere  rührt  von  der  Umsetzung  d« 
Wasser  gelösten   Natriumearbunates  niit  Gyps  zu  Njai 
und  Cwlciumcarbonat  htr;  Gyps  und  Soda  vertragen  m  a^ 

lieh  in  so  schwachen  Lösungen    wie   das  MeerwiUiS'cr  dnr*ietJ 
ohne  Zef sülzung ;  diese  tritt  aber  ein,  sobald  die  Cunci^ntnuio 
einen  gewissen  Urad    (hier   etwa*   mehr   als   vier   Fünftel   de* 
Ilaurnes)  erreicht.     U.siülm  hat  die  beiden  Nied^ 
den  des  kohlensauren  Kalks  au.s  Meerwasser  «ehr 

Für  eine  solche  zweite  NiederscIilfiL'  vv>b  (  ak.y^ 

carbouat  aus  Calciumsnllfat    und  Nalriuiü  ii    ist    %ber 

Conceutration    des  WaÄiters    des  Grossen  SaizseeÄ    noch   nicht 
weit  genug  vorgeschritten;  sie  beträgt  etwa  24,5  pCl,  des  Vo« 
lumcns    (bei    1,107   »pec.  Gew.)    reinen    Seewa^5e^8,    wnbreiia 
erst  eine    Reduction    auf  11)  pCt.  (hei  1,13  spec.  Gev   :    * 
Rüde    stehende  Bildung  ennt>glicht.      Das  vielleicht 
Natriumcarbonat  rnusste  <lemnach  noch  als  solches  in 
scrn    des   See's    %'orhanden    sein   bezw.    bei    der   Ana* 
selben  im  Kückstande  als  Calciumcarbonat  erscheinen. 

Dieses  ist  aber  nicht  der  Fall;  es  wird  eben  nichts  dafQO 
eingespült  und  nicbtx  davon  umgesetzt»  Natriumcarbonat  ist  aacb 
in  den  Mineralquellen  Utah*ß  sehr  selten,    Cl.  Ki>-  •     ■*- 

darüber,  wie  folgt:    „Längs  d«;s  FusKe»  der  Wah> 
Salt  Lake  City  und  niirdlich  von  Ügden  liegen  I  iiviii**^ 

Quellen,  die  ihre  bedeutenden  Wassormengen  iii  -^stn. 

Sie  enthalten  Schwefelwasi^ert-tülT,  Calcium-  und  Ai 

bonat,  Natriutnsulfat  und  viel  Chlornatrium.  Aus  ü  ■    , i 

Untersuchung  von   zahlreichen  salinischen  Materien  ausser  den 
als  analysirt  aufgeführten,  scheint  vts,  djuss  Natrium-  nnd  Ma^jo 
«iumchlorid  in   dem  ganzen  Becken  vorherrschen  und    nur 
d»  ^en   von  Natrium*   Calcium  und  etwas  Kalium   b«?" 

gl.        ^^.t. 

Nur   eine    Kfflorescenz    in    dem   Einsickertif  i    vo«u 

Deep   Crtek   fnthi'tll  etwas  Alkalirarlionat :  nbtr  im  In 
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den  von  uns  nicht  besuchten  Gegenden  (Cl.  Kixg's  Kartirung 
reicht  nur  bis  zum  Südende  des  Utah  Lake),  andere  Quellen 
mit  alkalinischen  Carbonaten  angetroffen  werden  sollten,  so  müs- 
sen solche  doch  nur  als  ausnahmsweise  und  in  verschwindend 
kleinen  Mengen  in  diesem  Bassin  auftretend  betrachtet  werden. 

Es  ist  eigenthümlich,  dass  das  unbedeutende  Vorkommen 
bei  Deep  Creek  das  einzige  von  Natriumcarbonat  ist,  das  wir 
im  Lake  Bonneville  beobachtet  haben.^ 

Die  erwähnte  Effllorescenz  kommt  dicht  an  der  Grenze 
von  Nevada  vor  und  enthält  nur  31  pCt.  lösliche  Bestandtheile, 
die  sich  zusammensetzten  aus  38,25  pCt.  Kochsalz ,  37,09 
Natriumcarbonat  und  -ßicarbonat^  17,54  Natriumsulfat  und  4,71 
Kaliumsulfat. 

Jedoch  ist  der  Umstand  ,  dass  im  Gebiete  des  Grossen 
Salzsees  gegensätzlich  zu  dem  benachbarten  an  Soda  so  reichen 
Lahontanbassin  in  Nevada  kein  Natriumcarbonat  vorkommt, 
sehr  erklärlich,  wenn  man  einen  Blick  auf  Kino*s  Karte  YII 
im  1.  Bande  (Tertiäre  Eruptivgesteine)  wirft. 

In  dem  ganzen  Zufiussgebiet  des  Grossen  Salzsees  befin- 
den sich  nämlich  nur  zwei  einigermassen  bedeutende  Trachyt- 
raassen,  die  von  Claytons  Peak  und  die  viel  geringere  nördlich 
des  Utahsees,  welche  vom  Jordan  durchbrochen  wird.  Ausser- 
dem liegen  in  dem  ganzen  engeren  Gebiet  des  Sees  nur  noch 
geringfügige  Trachytberge  im  Süden  des  Utahsees  nahe  der 
Wassersclieide  und  vereinzelte  Basalte  durch  das  Gebiet  zer- 
streut. 

Vergleicht  man  damit  das  westlich  davon  gelegene  Lahontan- 
Bassin,  das  in  seinen  sehr  zahlreichen  Seen  überall  und  viel 
Natriumcarbonat  aufweist,  so  bemerkt  man  sofort,  dass  das 
ganze  Terrain  von  kleinen  und  grossen  Eruptivmassen  von  Ba- 
salt, Rhyolit,  Trachyt,  Dacit,  Andesit  und  Propylit  förmlich 
übersät  ist. 

Die  Salze ,  die  mit  ihnen  in  Berührung  kamen ,  sind  die- 
selben Mutterlaugensalze,  wie  in  Utah,  nur  waren  sie  in  Ne- 
vada nach  ihrem  Borgehalt  zu  schliessen,  vielleicht  etwas  con- 
centrirter,  aber  ein  weiterer  Unterschied  existirt  nicht.  Gerade 
die  vielen  von  einander  räumlich  getrennten  Eruptionen  boten 
so  viel  Berührungszonen ,  dass  die  mit  entwickelte  Kohlensäure 
ausgiebigst  zur  Geltung  gelangen  konnte.  So  entstanden  die 
enormen  Mengen  von  Natriumcarbonaten.  Und  dieses  ist  nicht 
nur  im  Westen  der  Vereinigten  Staaten  der  Fall  gewesen,  son- 
dern überall  da  wo  Trona  etc.  in  ansehnlichen  Quantitäten  an- 
getroffen wird,  z.  B.  in  Ungarn,  Egypten,  Fezzan,  Ostindien  u.  s.w. 
Dagegen  erweist  sich  die  Annahme,  dass  Soda  aus  dem  Um- 
tausch der  Basen  von  kohlensaurem  Kalk  und  Chlornatrium 
bezw.  Mutterlaugensalzcn  entstehe,  ganz  unhaltbar. 
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in  VtMh  und  «i 

in   mniiPlrT    V 

4£t. 

«ilrig  daroftch  g^foiiKifat  werden  Kt 


:tiiif   ntil  KmXk   aaitr  6m 
a  vorbuidaii,  iber  wedtr 

ZQ     fiod€B«     oilViDlli    SChüS 


Vtelt  auMefordentlkh  rid  Ui  voo  d«n  mmfmmef&Aai^tQ 

im  Dleoiile  der  De  ohead^    \Vl  alte  thd  koti 

bare  Ol  AUtenal  liegt   aofgeAp^icheft  in   des  Werkes  *   dit 
Krocht  rie^isfCT  Arbeit  «ind! 

Die  Aufnalimfn  dei^  Innern  des  aiiierikmnUeh«ii  Waa«» 
bergen  aber  mehr  aU  da^^^  was  mais  gewöhnticli  tu  Europa  aoter 
Arbeit  vt*r^fphi, 


B 
einteilt    i 

aod  angebaut  t^t,  da»  i 
dem    jeiiverläi*»ige    topo^..., 
nicht   mehr   aU   ^pecitiwch  l 


Characttr«   imd   Oreacen   io 

ti^a   Bewohneni    gut  barulkert 

N*ö   aller  Art  be^^iut   ood  ifoa 

Karten   exUtireot    erfofdera 

Kecintatsse  und  ricbti|;e 


Verwendung  dcrx^elben*     E>  im  leicbt,  mit  guten   fveontotJ^Mto, 
HuUm    klin^endi^n    Mittt'ln    tmil     i?ut»*n    foMnjfnenten    bei    dcij^ 
M  ?:ea  £U 

IHM  ,  z     ^  ^*er 

nniiT  guter  perHönlicher  Sicherheit,  wie  uuä  da^  alles  in 
fast  überall  geboten   mxd^    auch  Gutes  au  leisten.      AI 
ganz  anders  ^e.5talten  »ich  die  VerhältnisM^  in  den  wtUi»*o  Gl 
gendt-n,  du*  er*t  in  den  letzten  Decennien  für  die  WisÄensehi 
erftchlo^&en   worden  sind!     Was;  bleibt   da   von  a\h  drm  an 
führten  Guten  ?  —  Nicht-s  als  das  erste,  d.  b*  die  K^ 
guten  klin^»itid<*n  Mittel  helfen  zu  nichts,   bevur 
entsprechende  Materien    umgesetzt  sind;  denn   w       r     ufi 
kann  man  auch  mit  Gold  nichts    erkaufen.     Die  ^ut^t*   li 
intii)te  verdienen  dioiie  Bezeichnung  selten  laitge,  indi^m  oanii»« 
lieh  Matilthiertraa^porte  ihnen   nicht    auf  die  Dauer    behaue 
e«  kommt  öfter  vor,    da*s  z.  B.  Schrauben  ihren  Dienst    ¥ii 
!*agcn,  weil  !*ii*  nicht  mv  Hand  nind  und  man  kann  voo 
nicht  gerade   mit  aller  üe^limmtheit    behntiptt-ti,    dn^?*  nir 
verloren  sind;    denn  da»  i^^t  wohl    kein  ' 

man  wei#>*,  wu  ersieh  befindet;  aber  eijju    ^..: 

ner  geodätischen  Infttrumeote  liegt  irgendwo  in   der  Nähe  voo 

Mejillones  in  der  Wü*te  Atacama,  eine  andfrc  in  der  l'^  -  ' 

von  Zatfliuan   in  Tunis    und    einige  Harujnetertheile, 

OH^  "H  der  dazu  qehori^en  (ilai^^cala^  wuu 

eil.  vlicu  dt'm  Vulkan  und  iien  Llatio»  von 
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gelassen,  nachdem  das  Instrument  in  einem  einzigen  unbe- 
wachten Augenblicke  einem  Indianer,  der  zum  llülfspersonal 
zählte,  als  Abschreckungsprügel  für  ein  voreiliges  Lasthier  ge- 
dient hatte,  aber  der  Trost  eines  Bewusstseins  ersetzt  nie  der- 
gleichen Ausfälle,  die  immer  sehr  störend  sind,  und  da  heisst 
es  denn  öfters:  auch  ohne  dieses  oder  jenes  muss  ein  richtiges 
Resultat  erzielt  werden;  auf  welchen  Umwegen  jedoch  und  mit 
welchem  Aufgebot  von  Mühe  und  Kopfzerbrechen,  das  sagen 
nur  die  kurzen  Notizen  der  Tagebücher  mit  den  zur  Erinnerung 
beigefügten  Ausrufezeichen. 

Was  die  Hindernisse  betrißl,  die  das  Wüstenklima  der 
Forscherarbeit  entgegenstellt,  so  sind  solche  ja  in  vielen 
Keisebeschreibungen  zu  lesen;  dieselben  multipliciren  sich 
jedoch  für  die  Geologen  in  arger  Weise.  Der  Reisende  ver- 
folgt seine  Route  und  freut  sich  der  Hoffnung,  aus  ungün- 
stigen Verhältnissen  bald  in  günstigere  zu  gelangen;  anders 
der  Geolog,  der  jeden  Hectar  begehen  muss  und  dabei  noch 
Gesteinsproben  schlagen,  Petrefacten  suchen  und  sammeln 
soll,  um  Abends  in  das  ambulante  und  fast  stets  traurige 
Quartier  zurückzukehren,  in  dem  die  Verpflegung  nur  selten 
eine  derartige  sein  kann,  dass  sie  ihn  in  den  Stand  setzt,  am 
nächsten  Tage  frisch  gestärkt  seine  Arbeit  wieder  zu  beginnen. 
Glücklich,  wer  wenigstens  trinkbares  Wasser  in  hinreichender 
Menge  da  findet  und  sich  seine  Gesundheit  unter  den  entsetz- 
lichsten Mühseligkeiten  bewahren  kann.  Ist  nun  gar  noch  für 
die  persönliche  Sicherheit  zu  fürchten,  muss  ein  weittragender 
Hinterlader  immer  schussfertig  neben  dem  Messinstrument 
zur  Function  bereit  sein,  oder  muss  man,  wie  mir  es  schon 
vorgekommen  ist,  von  einer  kreisförmigen  Tirailleurkette  um- 
geben sein,  um  ungestört  beobachten  zu  können,  so  tritt  für 
die  fehlende  Gemüthlichkeit  ein  Zustand  ein,  der  kaum  zu  be- 
schreiben ist  und  ärger  aufreibt,  als  blosse  körperliche  Stra- 
pazen und  Entbehrungen. 

Nordafrikanische  Beduinenhorden  und  nordamerikanische 
Indianertrupps  haben  schon  manchen  Vertreter  der  wissenschaft- 
lichen Forschung  vernichtet.  Nicht  genug  damit,  treten  auch 
zuweilen  Christen  gewaltthätig  gegen  sie  auf.  Major  Powell 
konnte  z.  ß.  nur  durch  Entfaltung  entsprechender  Macht  sich 
gegen  die  räuberischen  Mormonen  des  Rio  Colorado-Gebietes 
schützen. 

Und  nachdem  nun  unter  solchen  Verhältnissen  Triangula- 
tionen gemacht,  specielle  topographische  und  geologische  Auf- 
nahmen neben  anderen  Observationen  ausgeführt  und  Materialien 
gesammelt  worden  sind,  kommt  nicht  selten  noch  der  beklagens- 
werthc  Fall  vor,  dass  auf  dem  Heimwege  ein  Theil  der  letzteren 
verloren  geht     Cl,  Ki.nü  erwähnt  eines  Transportes    von  Gc- 


steinstufen,  der  iiuf  der  Rückkuhr  abhanden  kam*     Wie  riele 
Tag*^   hnrfor    A«i!^trengunj;;en    von    Meugicijeu   und  Thii^ntti  mc 
wohl  nicht  daran  genet/t  worden,  um  dienea  fehlenden  .K et let 
rings"   wieder    habhaft  zn    werden!      Welcher   Ansie^il 
die  Iluridsriicki^  wohl  dort   einmal    linden,   >.ie   ihr**r   » 
s«igen  Gestalt  halber  mit  fraj^enden  Blicken  hetra'  ti 

dann    sinnend    bei   Seite    zu    legen?    —    Für  die  rtl 

habon  nie  anf^ehort  m  existiren;  die  aaf  sie  verwendete  Mühe 
und  Sorge  blieb  nutxloi». 

Man  mass  wirklich  »ich  selbst  tn  ähnlichen  La^^en  da  He- 
funden  haben»  wo  neben  anderen  der  Prüfstein  des  peir>oaI]chc 
Manneftmuthes  und  der  l'nerschrockenheit  täglich  an  unt«er 
Leistungen  gelegt  wird,  um  ermessen  zu  können,  welchen  hohe 
Grad  von  Bewunderuny:  die  Arbi^ten  der  betretTenden  Dord^ 
amerikanihchen  Geologen  verdienen, 

Ehre  für   alle  Zeiten    haben  sie   sich  im  höchsten  Grad 
crworb«n   für   die    opferfreudiire  üeberwindung    vun    Gefahr 
im  Dienste  der  Geologie,   von    welchen    man    in  Europa   molit 
nur  eine  schw^ache  Vcirstellunjz  hat, 

Schwerlich  würden  die  vorstehenden  >^n!Zcii  zu  Sund 
gekommen  squi  ohne  die  für  jetzt  nur  möglich  j^^^we^imr  rtöcl 
tige  Benutzuni!  von  reichem  iien  und     montaniütiiicb« 

Maieriale    über   die    nordfttii  -hon    Territorien.       Dio«.! 

Material    verdanke  ich    der    liebenüwürdifr^ten    B«reit^ 
mit  der  die  dortigen  leitenden  PerÄönlichkeiten  wiMen^i:..,....4v*i«' 
Bestrebungen  von  fremden  Besuchern  unterstütieo* 

Bei  meinen  Rt'iKen  in  den  Vereinii^ten  Staaten  habe  ic 
sowohl  von  Behr>rden  als  von  hervorragenden  Per^^onen  mein« 
Fachs  so  sehr  viele  Beweisen  Vfvn  Wohlwollen  und  Zuvorkom^ 
menheit  erhalten»  dass  ich  mit  groHner  Freude  dii'^e  («tdi^j^tr^j 
heit  benuize,  um  meinem   Danke  .'\fTentiich  Ausdruck  zu  i;ebei| 

Man  hat  mir    in   Wfuhington    und  New -York    wrhf 
gro$j$e  Freundlichkeit,   ttondern  auch   weitizehende  Fret  it 

erwiesen    durch  Beschenken    mit   wissenschaftlicher  nuinnuirrfc 
kani'icher  Literatur,  und  noch  hfnite  frihrt  man  fort,  mich  diir 
UebfT^endumr    kostbarer  Werke    /u   beehren»   di**  auf 
Wo^e  alf*  auf  dem  |y;eneigter  Muniücenz  nicht  zu  erhur 

Um    so    mehr    drang!    es    mich,     hier    Wenriich    mein« 
tiefjiefühlfen,   innigen  Dank  auszuH|>reehen  den  Herren  G«fii*r 
HcMruuETfi,  Major  Powell,  Capitain  Dtirro^,  Capitain  Wnni 
den  Herren  Professoren  Havi>kn,  Ki%o  und  Nkwbkäry  und  atld 
den  Herren,    die  mir  dort   in  unei^enniii/ig^ter  Wri^e    half 
wi&genäcbaftiiche  Notizen  zu  sammeln« 
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5.    Beitrag  zur  Kenntniss  der  graiiitischeii  Clesteiiie 
des  Rieseiigebirges. 

Von  Herrn  F.  Klockwann  in  Berlin. 
Hierzu  Tafel  XVII -XIX. 

Einleitung. 

Eä  giebt  keine  grösseren  Granitmassive,  keine  ausgedehn- 
teren Gueiss-  und  Glinimerschiefer-Couiplexe,  die  nicht  durch 
das  Auftreten  zahlreicher,  granitischer  Gänge  von  einem  ganz 
eigenartigen  und  überall  constanten  Habitus  ausgezeichnet 
wären.  Wo  man  auch  immer  auf  diese  Gänge  stossen  mag, 
sei  CS  in  Canada,  in  Scandinavien  oder  in  den  Alpen,  überall 
werden  sie  durch  die  gleichen  geognostischen  Verhältnisse, 
durch  die  gleichen  structurellen  Eigenthümlichkeiten ,  wiewohl 
diese  überaus  mannichfaltig  sind,  und  durch  den  grossen  Reich- 
thum  bezeichnender  Mineralien,  von  denen  viele  ausschliesslich 
auf  solchen  Gängen  vorkommen,  charakterisirt 

Die  ausserordentliche  Uebereinstimmung  in  allen  Bezie- 
hungen, die  so  weit  geht,  dass  man  die  Charakteristik  eines 
solchen  Ganges,  gleichviel  von  welchem  geographischen  Auf- 
treten, mit  wenigen  unwesentlichen  Abänderungen,  sofort  auf 
jeden  anderen  übertragen  kann,  führt  unabweislich  zu  einer 
2»onst  in  der  Geologie  so  verpönten  Folgerung  —  dem  Schluss 
von  gleichen  Wirkungen  auf  gleiche  Ursachen  —  zu  dem 
Schluss  einer  gleichen  Entstehung. 

Es  muss  demnach  von  hohem  Interesse  sein,  an  der- 
artigen, in  jedweder  Beziehung  typischen  Gängen  auf  die 
Genesis  bezügliche  Untersuchungen  anzustellen  und  die  auf- 
tauchenden Fragen  auf  Grund  des  geognostischen  Vorkommens, 
der  Structurmodificationen  und  der  Mineralführung  zu  beant- 
worten zu  suchen. 

Derartige  typische  Ganggebilde  sind  die  bisher  von  den 
Geologen  wenig  beachteten,  den  Mineralogen  durch  das  Vor- 
kommen schöner  und  grosser  Orthoklaskrystalle  wohl  bekannten 
Ganggranite,  die  im  Bereich  des  11  irschberger  Thaies  im  Ricsen- 
gebirgsgranitit  aufsetzen. 

Vorliegende  Arbeit   will   die  bei   der  Betrachtung  dieser 

Zeiu.  d.  D.  g«oL  Get.  XXXIV.  2.  25 
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imte 
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do- 


benu 
einiges  d"»»"  V'    i,>r  GöüM)^*^       ^p«-    5?ie 

Die    in    Jer    nacMolL  .        bPn^»^^*-^^  '^  "^ 

achtungen   .ntützen  sich  im    Wesentücl 
Material,  das  den  SammlaDgeu  der  L  ... 
akadcinie  zu  Berlin  angehört   Die  für  di 
hnltnij^se    unuaigätiglichen    persOnlicben   iv  ^üL;Ilu^L^JUT 
Begebungen    des    Gebietes    verschätze    ich    mir    duti 
14-taKi^^n  Aufenthalt  im  Riesengebirge  während  des  bon^ 
1880/ 

Für  die  Erlaubniss  der  Benutiung  der  auf^^eführten  Sai 
langen,    für    die    ünterstiitzang    mit  Rath    und   That  und 
manche    persönlichen  Anregungen  drängt  es  mich  den  Her 
Professoren    Roth,    Webskv,     Wei5s   in    Berlin,    Lieblslh    hp 
Breslau    \nu\   dem    Herrn  Gutsbesitzer  Mendr    in  Lomnit:«    an| 
dieser  Stelle  meinen  besten  Dank  auszusprechen. 

Die  bei  dieser  Arbeit  benutzte  Literatur  findet  sich,  j^weit 
§ie  die  localen  Verhältnisse  der  Gauggranltü  und  ihrer  Mine- 
ralien angeht,  vollständig  aufgeführt  in:  J.  Rotu  ,  Krlautc- 
lerungen  im  der  geognostischen  Karte  vom  niederschlesischen 
Gebirge  und  den  umliegenden  Gegenden.     Berlin   1867, 

Die  fipeciellen  zur  Vergleichung  herangezogenen  Schriften 
sind  stets  durch  Citate  hervorgehoben. 


Zu  einer  richtigen  Begründung  mancher  der  aus  den 
Beobachtungen  abzuleitenden  Schlüsse  über  die  Ganggranite 
ißt  zuvor  eine  allgemeine  Cebersichi  über  die  petrof^raphischen 
VerhÄltnissse  des  Nebengesteins,  also  des  Hiesengebirgsgranitits 
eine  unerlässliche  Bedingung,  Die  Arbeit  hat  demnach  zu  be- 
ginnen mit  einer 

Betrachtung  des  Rtesengebirgsgraniti ts. 

Der  Habitus  dieses  Gesteins,  das  in  der  Fetrographic  eind 
historische  Bedeutung  erlangt  hat «  ist  ein  ausserordiuitticl 
charakteristischer,  so  dass  dasselbe  schon  im  kleinsten  Hand;<| 
stück  aU  Riesengebirgsgranitit  erkannt  wird.  In  einer  zienw 
lieh  feinkörnigen  ,  aber  d*zutlich  unterscheidbaren  (irundmass^ 
von  Orthoklas,  relativ  reichlichem  Plagioklas,  von  Quarz  und 
Biofit  liegen  1 — 3  cm  groj^se,  meist  ziemlich  vollkommen  auü^i 
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'isclirutlie  Orthukl.'iskrystallo,  kantengerundete,  zu- 
/iiMulicli  scliarfe  Quarzdihexaeder  (so  bei  Stons^dorf 
*jL;rö>se)  und  sechsseitige,  tief  schwarze  Biotittäfel- 
i^  Ausbildung:  der  (Jesteinsstructur  ist  eine  nahezu 
nur  an  einzelnen  Localitäten  erleidet  sie  eine  Va- 
zwei  liichtungen: 

(ieiiiengtheile  der  Grundniasse  werden  noch  fein- 
]d  dann  nimmt  das  Gestein  durch  den  Contrast 
fser  feinkörnigen  Grundniasse  und  den  grossen 
»stallen  einen  ausge[»rägt  |»orphyrartigen  Charakter 

nitliche  Gemengtheile  erlangen  annähernd  gleiche 
dann  bildet  sich  eine  gleichniässig  körnige  Structur 
isdorf,  SchlÜN^elburg  bei  Soluniedeberg). 
•tztere  Structur  ist  die  seltenere.  Krwähnenswerth 
)v\  auftri'tende  Umstand,  dass  die  Orthoklase  dann 
.schrothe  Farbe  zeigen,  sondern  weiss  gefärbt  sind, 
r  Quarz,  dt*r  son.^t  dem  Kalifeldspath  an  Menge 
•♦'ir  reichlicher  erscheint. 

'  (ien«'sis  der  Oanggranire,  die  reich  an  titanhal- 
LÜen  sind,  ist  es  von  Wichtigkeit,  dass  die  letzteren 
^'«•birgsgranitif  nicht  ganz  fehlen,  sondern  sich  ein- 
i  Furni  von  Orrhit  und  Titanit  finden, 
inplicirre  Verwitterung  der  kalk-  und  thonerde- 
icate  ruft  die  Bildung  von  pjpidot  in  strahligen 
rvor,  der  Orthoklas  setzt  sich  in  Kaolin  um  oder 
^ludoniorphosen  von  Pinitoid.  Das  ganze  Gestein 
ijhnlich  in  einen  sandigen  (jlruss. 
kroskopi^che  Untersuchung  des  Gesteins  ergiebt 
s,  nur  WL'ist  sio  die  reichliche  Menge  des  Plagio- 
:h,  der  z.  Th.  von  der  Masse  des  Orthoklases  um- 
Quarz  und  (ilimnier  erscheinen  durchaus  normal 
ir  unser*'  spätere  H«'trachtung  unwichtig,  anders 
sich  mit  clen  [)orphyrartig  eingesprengten  Feld- 
er die  noch  etwas  zu  sagen  «erübrigt. 
»''-talloi;ra[>hischen  Verhältnisse  der  eingesprengten 
y>talle,  die  in  vielen  Beziehungen  an  die  Feldspäthe 
do>  FichtplgHbirges  erinnern,  namentlich  die  Zwil- 
isungen   nach    7   verschiedenen  Gesetzen    habe   ich 

itli'li    ist    ih'v   Pla^^ioklas   di*s  Riesenm'bir|jjsj;raintits  narh 

»iiiliimcfon    und    Kammij  sr.i-.i:<;*s  Analyse    ;Po<;<^  Ann.  (yii. 

oliu.»klas.    An  ihm  wurde  von  (1.  \{o^k  1S42  zum  ersten 

d.i»  der  trikliiie  Feld>j)atli  der  (iranite  nioLt .   wie  man 

;laiibt  hatte,  Albit  zu  seiu  brauche. 

25* 
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in  einer  besonderen  Arbeit*)  ausführliclicr  ^  ftP ' 

ich  iiiormit  hinweise.     Hier  genüge   es,    iIh  la- 

diingen,    die  symmetrisch   zu  dm  folgendea  Fläctiea  erfolgen 
können,  kurz  aufzuzähleu: 


1. 

2, 

Zwillings 

fläche 

k    =  (100)  =  >;P-x 
P  =  (001)  -  »P 

3. 
4. 

y   =  (2  01)  =  2P  V 
0   =  (021)  =  2P  > 

5. 

6. 
7. 

n 

0  =  (11  1)  =  P 
T  =  ri  1  0)  =    >:  P 
X  =  (130)  =  0C.P3. 

Die   mikroskopische  Unterguchang   der  Orthoklase    (K17- ' 

stt^lla  vom  Schollen  berge)  liefert  folgende  Ergebnisse, 

1.    Schliffebene  parallel  P  -  (001)  -:^  oP. 

Das  nnkroskopi^^che  Bild  ist  kein  einheitliche;«,  allein  dareh 
Orthokla^substanz  hervorgebrachtes,  Kondern  die  ganx«?  Miu-s» 
des  Schliffs  wird  von  Mach  linsen-  oder  schnurfnrmigen  Adein 
von  Albit  durchzogen,  wie  es  Taf.  XVU,  Fig*  l  xei^/v  **-id€ 
Mineralien   heben    sich    deutlich   von  einander   ab,  rh 

dann^  wenn  die  Kante  P/M  einen  Winkel  von  45  juü  dea 
SchwingungÄrichtungen  des  Nicola  macht,  in  welchem  Fnlle 
der  Orthoklas  mit  orangegelber    Farbe,    der   Albit  i  .in 

blauer    Farbe    polarisirt.      Die  Kinlagerung    der  AI  iiu 

ist  keine  gesetzlose;  die  Schnüre  laufen  alle  parallel,  #lwa 
unter  93"  —  96"  gegen  die  Kante  P/M  gerichtet.  Zwilltopi- 
lamellen  sind  dem  Albit  nicht  eingeschaltet;  Äeine  tlrkfotma^ 
ist  nur  ermöglicht,  durch  die  Feststellung  der  Au  '  '  jcs- 
ricbtung,    die  einen  Winkel    von    3*^    mit    der  Zof  M 

macht. 

Der  Maogel  an  Zwillingslamellen  innerhalb  des  Albiu  iel 
kein  Einwurf  gegen  die  Bestimnmng  diese*  Minerals  aU  solcbtiL 
LossE^H  ^)  und  Schuster  '')  fuhren  ähnliche  Fälle  auf.  Im  rm* 
liegenden  Falle  dtirfte  sogar  das  Fehlen  der  Zwilliugsstreifiiof 
dadurch  erklärt  werden,  daj<s  durch  die  Verwitterun  '  Ik 
Kry»talle  nicht   unmerklich  anheimgefallen  sind,  d:  t- 

wischt  ist,  eine  Erscheinung,  wie  sie  sich  häufig  an  d^cu  Pl»- 


M  ni<^  ZwillingsverwrtdiÄungcn   dos   Orthoklaseii  aus   dem 
d<^«  R  lesen  geh  iric«*»;  Zcitsdir.  fiir  Krystallographic  VI.  pa^»  49^,  .  %:^ 

*)  K.  A-  LossEN«  Albit porohvroide  aus  d^m  llar« ;  ttnisi^  35oi«  " 
1879.  pag.  44K 

*f  i\I.  StiiusTKK,   Üdber   ili»)  optische  OricntiruDg  der  Plagiok 
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gioklasen  basischer  Kraptivgesteine  wahrnehmen  lässt.  In  der 
Folge  werde  ich  noch  einmal  auf  diesen  Punkt  zurückzukom- 
men haben.  Das  Verhältniss,  in  welcher  Ausdehnung  der 
Albit  dem  Orthoklase  eingefügt  ist,  stellt  sich  an  verschie- 
denen Theileilen  des  Schliffs  und  an  verschiedenen  Schliffen 
als  wechselnd  heraus.  Gewöhnlich  stehen  Albit  und  Orthoklas 
im  Verhältniss  von  7*  *  1  oder  Va  •  ^• 

Was  die  Zersetzung  der  beiden  Feldspäthe  anlangt,  so 
ist  deutlich  zu  erkennen ,  dass  der  Albit  der  Umwandlung 
mehr  unterlegen  ist  als  der  Orthoklas.  Staubförmige  Producte 
lagern,  auf  ihm  und  beeinträchtigen  einigermaassen  die  Rein- 
heit seiner  Polarisationsfarbe.  Aber  auch  der  Orthoklas  ist 
nicht  mehr  ganz  frisch,  sondern  mehr  oder  weniger  breite  und 
unregelmässige,  wie  vertuschte  Banden  und  Flecke  durchziehen 
ihn;  in  einigen  wird  sogar  durch  das  Auftreten  einer  sehr 
undeutlichen  und  verschwommenen  Gitterstructur  eine  gewisse 
Aehnlichkeit  mit  der  Structur  des  Mikroklins  hervorgebracht. 

2.     Schliffebene  parallel  M  =  (010)  =  ocPoc. 

Entsprechend  dem  mikroskopischen  Bilde  auf  der  basi- 
schen Schnittfläche  erblickt  man  auch  in  Dünnschliffen  parallel 
dem  Klinopinakoid  die  Orthoklassubstanz  von  Albitschnüren 
durchzogen.  Die  Auslöschung  des  Orthoklases  mit  der  Kante 
M/P  beträgt  11  ^  die  des  Albits  18,5°.  Diese  Auslöschung 
des  Albits,  zusammengehalten  mit  der  auf  der  Basis  gefundenen, 
stimmt  durchaus  mit  den  von  Des  Cloizradx  festgestellten 
Werthen  überein,  sodass  dadurch  die  Bestimmung  als  Albit 
zweifellos  gesichert  ist  Die  auch  hier  streng  parallel  verlau- 
fenden Albitschnüre  schliessen  mit  der  Kante  P/M  einen 
Winkel  von  ca.  57,5"  ein.  Ausser  diesen  grösseren  Einla- 
gerungen durchziehen  die  Orthoklassubstanz  —  nicht  den 
Albit  —  noch  feine,  parallele  Liniensysteme  eines  farblosen 
Minerals.  Es  sind  nur  äusserst  feine  Striche  von  etwa 
0,001  mm  Breite  und  0,05  —  0,1  mm  Länge.  Charakteristi- 
scher Weise  gelangen  sie  nur  auf  der  Fläche  M  zur  Beob- 
achtung, weder  auf  P  noch  auf  k  konnten  sie  wiedergefunden 
werden,  was  aber  aus  mannichfachen  Gründen  erklärbar  ist. 
Da  sie  den  Habitus  nadeiförmiger  Gebilde  an  sich  tragen,  so 
werden  sie  auf  den  Flächen  der  Zone  [010]  nur  in  Punkten 
austreten,  und  da  sie  andererseits  auch  zur  Verwitterung  hin- 
neigen, so  mag  es  unmöglich  sein,  ihr  Vorhandensein  gegen- 
über den  trüben  Zersetzungsproducten  des  Orthoklases  auf 
diesen  Flächen  zu  constatiren.  Die  Auslöschung  der  feinen, 
nicht  continnirlich  fortsetzenden,  sondern  ähnlich  wie  die  Ele- 
mente einer  gestrichelten  Linie  erscheinenden  Lamellen  fmdet 
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heit   aller  Gän^e  hat  man   auch  in  dieser  keinen  Anhalt,    Uli 
den   in  der  Streichiichtung   eines    zuerst   beobachiet*;n  <ianj£e 
auftretenden,    späteren    Gang  als   die   directe  Kortsetzang  des 
ersteren  aussprechen  zu  können. 

Die  wesentlichen  Gpruengiheile  der  Ganggranite  sind  Orfhu- 
klaii,  Albit,  Quarz  und  Biotit:  bei  zweifellos^  erupti%'er  Eni 
stehung  wäre  da*  Gestein  demnach  unter  die  Rubrik  der  (ira^ 
nitite  im  Sinne  RosEMiDSt  «'s  zu  bringen-  Zu  den  wesentlichco 
Gemeogtheilen  geseilt  sich  eine  ausserordentliche  Anzahl  acccÄ- 
sorischer  Mineralien»  die  z.  Th.  durch  ihre  gleichmässige  V*?f- 
breitung  noch  am  Aufbau  des  Gesteins  Antheil  haben,  "'-  ^-r, 
Plagioklas,    oder  in    ganz    untergeordneter  Menge    eii;.  t] 

sind,  wie  viele  Titanmineralieu,  oder  endhch  auf  DruÄ*inr.iuinL  n 
ausgeschieden  sind,  wie  Mikroklin,  Korund,  Flussspath  et< 

Der  Orthoklas  weicht  da,  wo  er  als  wescnlli 
mengtheil  in  fein-  bis  mittelkurnigen  Partieen  des  G;*  ,.^ 
vorkommt,  weder  in  seinem  äusseren  Ansehen,    noch  ia  »etAi 
mikroskopischen    Beschaffenheit    von   dem    Ürthokla^i    andei 
Granite  ab.      Unbestimmte  Umrisse,   röthllche  Färbung   dur 
interponirte    Eisenglanzschuppen,    deutliche    Spaltbarkeit  oi 
der  Basis  und    dem  Klinopinakoid,   stete  Trtibung    unter  dei 
Mikroskop  sind  seine  allgemeinen  Kennzeichen.    Hervorznhcb^nl 
igt,  dass  er  nicht  selten  von  feinen,  sich  auskeil  enden  Albilla 
mellen  durchzogen  wird. 

Weit  interressanter  sind  die  über  kubikfussgrossen  blättri- 
gen Feldspathmassen ,  die  an  einigen  Lükalitäien  im  Veri*!in 
mit  dem  in  gleicher  Grösse  entwickelten  Quarz  dem  Gang* 
granit  eine  {»egumtitische  Structur  verleihen»  Im  frischen  Zu 
Stande  besitzt  der  Feldspath  vorzüglichen  Glasglanz,  der  a« 
der  Basis  bei  der  überaus  vollkommeuen  Spaltbarkcit  zuw^ilof 
in  das  Perlmutterartige  übergeht.  Auf  einem  mu^echiigen  iii 
der  nahezu  die  Richtung  des  Makropinakoidd  einnimmt,  ^-,  - 
obachtet  man  auch  einen  bläulichen  irisirenden  Lichtschein»  in 
einem  derartigen  frischen  Zustande  ist  jedoch  der  Feldspat 
eine  grosse  Seltenheit,  gewühnlich  ist  er  durch  die  AblagoniB 
von  Eisenoxyd  zwischen  seine  Spalllamellen  röthiich  gtrfi&r 
und  nur  in  einzelnen,  tiockenartigen  Partieen  i^t  er  viillig  frtsc 
erhalten.  Das  findet  statt  in  den  Gauggraniten  von  Lomaiti 
An  anderen  Orten  z,  B  am  Uabeustein  bei  Wolfshau.  ^^  <  "• 
solche  Infiltration  von  Eisenoxydiüsungen  nicht  stait 
hat,  hat  güwidmiich  die  Umwandlung  in  kaolinartige 
bereits  angefangen,  und  die  ganze  Feldspathma&se  ist 
trübe  gefärbt. 

Da  Dks  CtoiKBAüx  ähnliche,  leicht  spaltende  FeldpathoiJ 
son   als  Mikroklin    erkannt   hat,   und    da  ferner  die    Kalifeld 
späthe    auf  den    Drusen  der  Ganggranite   thatsächlieh    triklifl 


Erklärung  iler  Tafel  XVIL 


Figur  1.  Schliff  eines  Orthoklases  aus  dem  Graoitit,  parallel 
der  Basis  P :  der  Masse  des  Orthoklases  ist  ein  Adei-werk  von  bläulich 
polarisirendem  Albit  eingelagert. 

Figur  2.  Desgl.,  parallel  dem  Kliuopinakoid  M;  2  Systeme  von 
Albitlaraellen  durchsetzen  den  Schüft,  von  denen  das  eine  von  oben 
nach  unten,  das  andere  von  oben  links  nach  unten  rechts  verläuft;  ein 
drittes  System  paralleler  Linien  stellt  die  Spaltrisse  ptunallel  der 
Basis  dar 

Figur  3.  Schliff  eines  Mikroklins  aus  den  Drusen  der  Gang- 
granite,  parallel  der  Basis  P;  die  von  staubartigen  UmwaodluDgspro- 
ducten  getrübte  Mikrokliusubstanz  enthält  breite  unregelmSssigc  Ein- 
lagerungen von  Albit  mit  eingeschalteten  ZwillingslamelTen. 

Figur  4.  Desgl. ,  parallel  der  Längsfläche  M :  der  Schliff  Ifisst 
albitische  Einlagerungen  und  Spaltrisse  erkennen. 
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Erklärung  4er  Tafel  Xf  III. 

Figur  5.  Schliff  eines  Orthoklases  aus  dem  Ganggranit  pa- 
rallel P;  die  Masse  des  Orthoklases  durchziehen  feine  und  parallel  ver- 
laufende Albitleisten ,  die  sich  stellenweise  zu  unregelmässig  gestalteten 
Einlagerungen  verbreitern  und  dann  Zwillingsstructur  annehmen. 

Figur  6.  Desgl.,  ein  mehr  fortgeschrittenes  Stadium  der  Ent- 
wickelung  von  Albitschnüren  innerhalb  der  Orthoklassubstanz:  aus  den 
linienartigen  Albitleisten  in  der  Figur  5  haben  sich  breite  Schnüre  und 
Adern  von  Albit  herangebildet. 

f- '  Figur  7.     Desgl.,  parallel  M ;  der  Schliff  wird  von  schräg  verlau- 

t  ■  fenden,  streng  parallelen  Lamellen  durchsetzt,  gegen  welche  senkrechte 

'f'_  Albitlamellen   absetzen:    letztere  sind    auch  z.  Th.  auf  jenen  ersteren 

^^  »  ausgeschieden. 

Vi' 

j:^  Figur  8.    Desgl.,  parallel?;  die  Albitschuüre  haben  sich  zu  einem 

P^  Netzwerk  zusammengeschlossen,  zwischen  dessen  Maschen  die  urspröug- 

licb  einheitliche  Ortnoklassnbstanz   eine  niikmkl inartige  Struotur  ange- 
nommen hat. 
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sind,  so  war  es  um  so  mehr  geboten ,  diese  Keldspüthe  auf 
einen  etwaigen  Mikroklincharakter  hin  zu  untersuchen.  Es 
sind  deshalb  Schliffe  parallel  P  und  M  angefertigt. 

Während  an  den  derben  Stücken  die  Spaltflächen  nach 
dem  Klinopinakoid  und  nach  den  Flächen  des  verticalen  Pris- 
mas schwer  herzustellen  waren,  auch  die  Spaltrisse  auf  nicht 
sehr  dünnen  Schliffen  parallel  der  schiefen  Basis  nur  in  selte- 
nen Fällen  wirklich  angedeutet  waren,  zeigten  die  allerdünnsten, 
basischen  Spaltblättchen ,  sowohl  nach  M  als  nach  T  sehr 
deutliche  und  scharf  begrenzte  Spaltrisse.  Hierdurch  war  die 
Bestimmung  des  Auslöschungs winkeis  bei  gekreuzten  Micols 
natürlich  sehr  erleichtert.  An  basischen  Spaltblättchen  wie 
an  Schliffen  trat  das  Maximum  der  Verdunkelung  ein,  wenn 
Kante  P/M  parallel  der  Ausloschungsrichtung  der  Nicols  lief. 
Es  lag  also  wirklicher  Orthoklas  vor. 

Die  in  Rede  stehenden  Feldspäthe  sind  geeignet  einiges 
Licht  auf  die  Natur  und  die  Entstehung  mancher  Perthite  zu 
werfen,  da  man  nämlich  an  ihnen  die  successive  und  sehr  all- 
mähliche Herausbildung  typischer  Perthite  aus  homogener  Or- 
thoklassubstanz in  allen  Stadien  veilolgen  kann. 

Die  Einschaltung  von  Albitschnüren  in  den  Kalifeldspath 
lässt  sich  in  doppelter  Weise  erklären;  entweder  sind  beide 
Silicate  gleichzeitig  und  in  der  Form,  wie  sie  uns  jetzt  erschei- 
nen, aus  irgend  welchen  Losungen  auskrjstallisirt  oder  die 
Albitausscheidungen  innerhalb  des  Orthoklases  sind  erst  die 
Folge  späterer  Einwirkungen. 

Erstere  Ansicht  ist  die  gewöhnliche  und  wird  auch  für 
dis  perthitartige  Orthoklase  aus  den  Drusenräumen  der  Gang- 
granite des  sächsischen  Granulitgebietes  von  Crbdnek  ^)  ver- 
treten, letztere  Ansicht,  die  nach  G.  vom  Rath^)  für  die  ana- 
logen Orthoklas^e  von  Elba  als  die  wahrscheinlichere  gelten 
muss,  wird  durch  die  nunmehr  zu  beschreibenden  Beobach- 
tungen wenigstens  für  die  in  Rede  stehenden  Perthite  bestätigt. 

Es  ist  schon  erwähnt  worden,  dass  neben  dem  von  den 
Atmosphärilien  angegriffenen  Material  sich  auch  einzelne,  völ- 
lig frische  Partieen  vorfinden.  Unter  dem  Mikroskop  erweisen  sich 
diese  letzteren  durchaus  homogen,  abgesehen  von  Flüssig- 
keitseinschlüsseu,  welche  meist  in  Höhlungen  von  kugel- 
runder Gestalt  über  den  ganzen  Schliff,  mehr  oder  minder  an- 
gehäuft, zerstreut  sind.  Auch  bei  der  stärksten  Vergrösserung 
findet  sich  an  diesen  adularartigen  Partieen  noch  nicht  die  ge- 
ringste Trübung  durch  kaolinische  Zersetzungsproducte  oder 
Infiltration  von  Eisenoxyd. 


*)  Ckedner,  I.  c.  pag.  163. 
''')  G.  VOM  Ratii,  I.  c.  pag.  657. 
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Sobald    Jas    zum   Dünnschliff  vfTwendete    Mat*''rinl    nicl 
mehr  tnn  völlig  wa&HerklareN  Au^Hehen  hat,  hebt  sich  bei  eit»*r1 
3ü()  fachen  Vergi'össerung  aus  der  Masse  der  im  Üebrigen  bo- 
niogm  orfcht^inenden  Substanz  ein  8y.«tem  nu^^erj«!.  feiner  wmlj 
gleich  massiger,  dicht  ^üdrän}£tt*r,  gerader  Linien  ab,  diti  in  ^trenij 
paralleler  Richtung,    in   langen   Züjjen   den    SchliÖ'  du»   '  > 

und  auf  der  Basi;*  mir.  der  Kante  V/M  einen  Winkel  «u. 
üen,  der  zwischen  93"— r*6**  »chwankr.  (cL  Fig.  5.  Taf.  XVillj 

Unterzieht  man  weiter  basische  8chlilfpnt parate,  die  nebei 
frischem  auch  von  der  Verwitterung  sichtbar  anjiegriöeocn  Or* 
thuklas  enthalten,  der  mikroükapischen  Untersuchnng,  «*«  kam 
man  beobachten«  wie  sich  aus  der  Zahl  der  feinen  parallelei 
Linien  einzeln^  breitere,  oft  absetzende,  —  nach  Art  nnwl 
dickauÄgezogeoeu,  gestrichelten  Linie  —  durch  zarte  pankf- 
förmige   Verwitterung^produkte    g*jtrübte    und    li^leiehf«'  r| 

93*^  —  96*'  zur  Kante  P/M  verlaufende  HtriclKsysteme     t 
«ich  thatsächlieh  aus  jenen  entwickeln. 

Diese  Striche  oder  ti^chmalen  Leisten  li^scben  numnetir 
nicht  mehr  parallel  P/M  aus,  sondern  das  Inienj^itKsminiiiiQiti 
des  LichtÄ  tritt  bei  einem  Winkel  vrm  2^^  — 3"  zu  dieser  Kjuitf 
ein,  wa«^  dieselben  zum  Albit  stempelt, 

Ihre  mineralische  Natnr  als  Albit  wird  durch  eint*  wciWf 
Beobachtung  besiätiiir.  Man  kann  nändich  an  geeigneten  Pr 
paraten  verfolgen,  wie  diese  anfangs  noch  ^ehr  schmalen  La- 
mellen bei  einer  fortge^^clirittenercn  ümwandlun>£.*istuf«  an  lirdt 
zunehmen,  unregelmässige  äus&ere  Umrisse  erlangen  und  hich 
was  die  LIauptsache  ist,  der  Quere  nach  in  einzelne  Zw^illii^gs 
leisten  gliedern  und  ganz  so  erscheinen  wie  iiti*  A  IKie- 
Hchnüre  in  den  Perthiten.  Die  Zwil  ri| 
parallel  P/M,  die  Auslöchungsrichtung  zweier 
Sender  Lamellen  divergiren  um  O. 

Damit  hurt  aber  der  Kntwickelung«gang  noch    ni*^'^'   ^•*^;j 
durch    die  fortgesetzten  Atigrifte  der   den   Keld«path   - 
henden  Sickerwüsscr  und   der  AtmoK|)härilion   werden  »ur,    «ii^ 
einzelnen  ZwillinKslameJlcn  dej*  Albits  trennenden,  NJihto  wi#*ii< 
verschwommen,  die  Albitschnüre  crlan^iicn  abermal 
miUsigcre  Structur,    verÖi<*ssen    in   einander,    Whiii  ui 

netzartiges  Maischen  werk  innurhalb  des  Orthoklasen  l\  l\ 

Fig.  (i.  Tat  XVI IL),  von  welchem  letzteren  sie  «»ich  r  lil 

die   Fülle  der  trübenden  PHrtikeJchen    und    der    v<!r>  il 

PoIarisation?ifiirbung    abhebeu ,    und    gehen    endlich    in     in^m^ 
linsenfurmige  Kinlagerungen  innerhalb  des  Kalifcld^path**« 
M}  dasji  am   Schluss  ganz  dasselbe  Hild    i^nlstehl  ^| 

basischen    SchlitTen    der    Orthoklaskrystalle    auB 
gebirgsgranitit  beschrieben  und  in  Fig.  L  Taf,  XVIL  abg^biMi 
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Die  bisherijien  MittlieiliiiifTon  schildern  den  ICntwickelunjis- 
•»ancj  der  albitischon  Einlagerunpen,  wie  er  sich  auf  basischen 
Schlitftiächen  darstellt:  es  bleibt  nun  noch  übrig,  denselben  auf 
anderen  Flächen  zu  verfolgen. 

Auf  Schlitfen  parallel  M  lässt  sich  eine  ganz  analoge 
Ausbildung  des  Albits  erkennen;  auch  hier  ist  der  Feldspath 
in  seinem  frischen  Zustand  von  Albitbanden  völlig  frei,  diese 
treten  dann  später  unter  der  Einwirkung  zersetzender  Agentien 
in  Form  von  schmalen,  anfänglich  unterbrochenen  und  häutig 
absetzenden,  später  continuirlichen  Schnüren  auf,  welche  an- 
nähernd der  Kante  M/k  parallel  laufen.  Indem  namentlich 
auch  die  Spaltungsrichtungen  nach  der  Basis  als  Ablagerungs- 
centrcn  herangezogen  werden,  wird  durch  diese  die  Verfliessung 
mehrerer,  unter  sich  parallel  laufender  Lamellen  bewirkt,  wo- 
durch letztere  auch  nach  der  Breite  ausgedehnt  werden  und 
ihre  sonst  nur  nach  einer  Richtung  ausgedehnte  Form  ein- 
büssen.  Die  Folge  davon  ist,  dass  unregelmässig  begrenzte, 
breite  Albitflecken  innerhalb  des  Orthoklases  entstehen,  we- 
sentlich nicht  verschieden  von  dem  Bilde,  das  der  Feldspath 
aus  dem  Granitit  auf  dem  Klinopinakoid  darbietet. 

Die  auf  der  Fläche  M  eingelagerten  Albitpartieen  zeigen 
nach  dieser  Ebene  keinen  Zwillingsaufbau,  werden  demnach  als 
Albit  nur  durch  ihre  Auslöschung  von  18"—  20"  zur  Kante 
P/M  erkannt.  Etwas  anders  als  der  Entwickelungsgang  der 
Albiteinlagerungen  auf  der  Basis  und  der  Längsfläche  gestaltet 
sich  dieser  auf  SchliffHächen ,  die  in  der  Zone  [P/k]  liegen. 
Hier  wird  nämlich  das  Auftreten  des  Albits  nicht  erst  durch 
einzelne  Uebergangsstadien  vorbereitet,  sondern  er  tritt  un- 
vermittelt in  breiten,  abgerundeten  und  deutlich  verzwillingten 
Partieen  auf,  die  sich  durch  einen  dunklen  Hof  von  Umwand- 
lungsproducten  von  dem  frischen  Orthoklas  abgrenzen. 

Die  beobachtete  Erscheinung  der  graduellen  Entwickelung 
der  Albitschnüre,  welche  namentlich  in  der  Erstlingsform  der 
regelmässigen  Liniensysteme  nicht  dazu  angethan  ist,  der  Theorie 
von  einer  späteren  Infiltration  der  Albitsubstanz  in  den  Or- 
thoklas das  Wort  zu  reden,  dürfte  vielleicht  aus  einem  anderen 
Gesichtspunkt  erklärt  werden. 

Nach  der  TscHEiiMAK'schen,  sich  auf  das  Ergebniss  der 
mikroskopischen  Untersuchung  der  Perthite  stützenden  Theorie, 
sind  die  natrouhaltigen  Kalifeldspäthe  als  ein  mechanisches 
Gemisch  von  Orthoklas,  resp.  Mikroklin  und  Albit  anzusehen. 
Spätere  Forschungen  haben  jedoch  den  Nachweis  geliefert,  dass 
es  völlig  einschlussfreie  Orthoklase  mit  namhaftem  Natrongehalt 
gäbe.  Um  den  dadurch  entstandenen  Widerspruch  mit  Ihchkii- 
mak's  Theorie  zu  lösen,  stellte  Gkoth  zuerst  die  Ansicht  von 
der  Tsodimorphie  beider  Foldsjiäthc  auf. 
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AJopttrt  man  nun  diese  letztere,   doich  nuinch»>rk*i  Rööb- 
achtungen  hiiireicliend    Uegriimiete  Anschauung  und  bringt  *ie 
in  BcziehuQfj   zu    der    an  vürnci»endein  Orthoklase    gemachtoa 
Het>li-'ichtung,    dass    derselbe    iirbprünjjlich   durchaus    liyuunjitrai 
hl  und  erst   itu  weitert^fi  Verlauf  i\U*  Perfhitiitructur  annimmt,^ 
so  glaube  ich,    dass  folgender    auf    die   Orthi' 
granius   sich    beziehende    Satz     viel    innen.*    W 
besitzt: 

In  den  perthitartigeu  Orthoklasen  der  Uirbchbergcr  Gaog-j 
granilct  befindon   sich    das  Trisilicat  des  Kaliums   und  da«  dvi 
Natriums    ursprün^licli   in  i^onjorpher  Misehun^,    und   zwar 
den  Formen  des  Orthokla^eis,    ert»t  später  tritt  durch  die  Kin- 
\virkunfT  äusserer  Agenfien  eine  molcculare  Umla^^run^  und  da 
mit  eine  Ausscheidung  der  AlbitsubsKinz  in  triklioer  Form  eiii^l 

Demnach  wird  al^o  die  Ausscheidung  des  Albits  in  poly- 
synthetischen  Zwillingen  des  asymmetrischen  System«  und  die 
Herausbildung  der  Perthite  auf  eine  paramurphe  Umwanrt* 
luug^  wie  man  ^\e  auch  ^onst  vielfach  in  der  Natur  beob- 
achtet —  ich  erinnere  nur  an  die  Umsetzung  de?  monokliniN 
Schwefels  in  seine  rhondiische  IVIodification  oder  an  den  Tralil 
—  der  monoklinen  Modification  der  Albitsubstanz  io  die  tri-, 
kline  zurückgeführt. 

Die  hier  ausgesprochene  Anschauung  über  die  Ent^trtiiii 
der  Perthite  haben  zunächst  nur  Bezug  auf  die  hier  unter- 
suchten und  auf  die  in  ihrem  Habitus  ganz  Ähnlichen,  von 
Albitschnüren  durchzu^eneo  Orthoklase,  wie  es  die  au»  di^t 
lliesengebirgsgranitit ,  die  des  Carlsbader  Granitma^siv»  tinil 
mancher  skandinavischen  Vorkommnisse  etc,  sind. 

Für  eine   grosse  Anzahl   auch    anders  gearteter  Pertbitf 
möchte  eine  andere  Entstehungsart  wahrscheinlicher  >* '    ^       if, 
diese  werde   ich   in    der  Folgn    bei    der  Besprechunu 
Mikroklin|)erthite  zurückkommen. 

Noch  zu  zwei  weiteren,  interessanten  Beobachtungen  g^be 
die  in  Rede  stehenden  Orthoklase  Anlass.  In  sehr  düniie^ 
Schliffen  parallel  der  Basis  aus  einem  Material ,  das  durc 
seine  unregelmässigen  Albitschnüre  schon  lang  andauernd« 
chemische  Einwirkungen  aller  Art  bekundet,  heben 
der  Masse  des  Orthokla.'ies,  wmm  man  denselben  zwisi 
kreuzten  Nicols  auf  Dunkel  einstellt ,  aofÄnglich  einige  heJivJt«^, 
breite  Flecken  ab,  die,  ohm?  scharfe  Umrisse  zu  besitzen,  nmck 
ihren  Grenzen  ganz  allfuahlich  in  den  dunklen  Orthoklas,  n« 
dem  sie  hervorgegangen  j^ind,  verschwimmen.  Diese  er 
i^chuppenartigeii,  helleren  Particcn  nehmen  in  einem  wotterei 
Stadium  bestimmtere  Ct>nturen  an,  erlangen  das  A  *  r 
ron    senkrechl    in    einander    verwebten    Lamellen    un<t 
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endlich  genau  jene  Gitterstructur,  die  von  Des  Cloizeaux  als 
charakteristisch  tur  die  Mikrokline  hervorgehoben  ist.  Jeder, 
dessen  Urtheil  durch  die  wahrgenommene  allmähliche  Ent- 
wickelung  dieser  (litterstructur  nicht  beeinflusst  worden  ist, 
würde  zweifellos  auf  Mikroklin  schliessen,  so  sehr  entspricht 
das  mikroskopische  Bild  den  von  Des  Cloizeaux  gegebenen 
Abbildungen.  *)  Die  zu  beobachtende  Krscheinung  ist  in  Fig.  8 
Taf.  XVIIl.  wiederzugeben  versucht  worden. 

Durch  die  Untersuchung  der  Auslöschungsrichtungen  erfolgt 
keine  zweifellose  Bestätigung  der  Mikroklinnatur  dieser  Gitter, 
da  jene  durchaus  nicht  einheitlich  sind  und  alle  Lamellen  nicht 
zugleich  auslöschen.  Untersuchungen  mittelst  des  Polarisations- 
iostruments  und  des  Axenwinkelapparats  ergeben  gleichfalls 
keine  entscheidenden  Resultate ,  da  das  Material  zu  sehr  zer- 
setzt und  die  Menge  des  Albits  zu  gross  ist,  um  ein  unge- 
störtes Polarisationsbild  zu  tjeben. 

Dagegen  ist  man  versucht  durch  den  Nachweis  allmählicher 
Entstehunsz  der  Gitterstructur  innerhalb  eines  ursprünijlich  ho- 
mogenen Orthoklase.s,  Zweifel  zu  erheben,  dass  dieselbe  wirklich 
durch  eine  kreuzweise  doppelte  Zwillingsverwachsung  von  Mi- 
kroklinlamellen  bedingt  sei. 

In  einer  kleinen  Abhandlung  Michel  Levy*s^)  sucht  dieser 
Forscher  es  wahrscheinlich  zu  machen,  dass  aller  Mikroklin 
nichts  weiter  sei  als  eine  durch  mehrfache  Zwillingsverwach- 
sungen hervorgerufene  Structurmodification  des  Orthoklases.^) 

Dennoch  glaube  ich  mich  bei  der  Erklärung  der  Erschei- 
nungen am  Orthoklas,  obwohl  sie  anscheinend  dafür  sprechen, 
dieser  Ansicht  nicht  anschliessen  zu  dürfen.    Abgesehen  davon, 

^)  loh  verweise  dl«'  L«^ser  nur  auf  Figur  7,  [nwi,.  486  in  der  grossen 
Mikroklinarbeit  des  franzr»sisclion  Mineralogen. 

-)  Bulletin  d(j  la  sor.  niifi.  de  France,  1879.  [»ag.  VSo. 

")  Mir  will  es  scheinen,  dass,  na«hd(Mn  einmal  in  den  mehrfachen 
Zwillingsverwatrlisunj^on  das  Streben  narh  h<»h(Ter  Symmotrio  erkannt 
worden  ist ,  es  bei  einiT  derartii^en  th<»on»tis(lien  SiM'i'ulation  natur- 
geniääser  gewesen  wäre,  die  optisrhen  Kigensi'haften  des  Mikroklins 
uicht  aus  der  Vorzwillinirunu:  vi>n  Orthoklaslamellen  abzuleiten,  sondern 
umgekehrt  die  physikalische  und  morphuioijische  Besrhaffenheit  des 
Urthuklases  als  di(?  Folge  einer  Zwillingsverwachsungs  di's  asymmetri- 
schen Mikroklins  hinzustellen.  Wenn  nii-ht  andere  Gründe  dacegen 
spKicheo  ,  so  wäre  diese  h»tztere  Ansicht  wohl  j^eeij^net,  zu  «»rklaren, 
wie  eine  sieh  durch  die  Untersuchung;  mittelst  Mikroskops  und  Stau- 
ruskops  als  monosvmmetrisch  ergebende  Substanz  allmählich  aus  der 
(litterstructur  des  Mikroklins  herausgebildet  werden  kann.  Es  wäre 
dann  der  scheinbare  Orthoklas  nichts  weiter  als  lUKrh  d<'r  Länfxs-  und 
Querflache  polysynthetisch  verzwillingter  Mikroklin,  bei  dem  die  Zwil- 
lingslamellen wegen  ihrer  ausserordentlich<^n  Feinheit  und  dichten  La- 
gerung im  frischen  Zustand  nicht  untiMschieden  werden  könnten  und 
erst  bei  der  Kinwirkuni;  corrodireuder  Flüssigkeiten  zum  Vorschein 
käineu. 
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wtp  inftii   die  TliriLKa<."lni ,    iliiss  an    vit»!**n  KHlif«*ffl^  !«»r 

Whikol  IVM  bis  zu   '/./  vom  Uechten  abweicht,  da  m[^ 

stTe  (nubeiiliclie  Pttrtiet?n  triebt,  den^n  AuislÖÄchung  aul  der 
BiiKis  eintfti  Winkel  vun  J5%r>,  auf  der  L;ln}:^fl;i*:he  ciueu 
solchen  von  4" — 7"  mit  der  Katue  P/M  eiiuchlie^^t,  uoge- 
/iwungon  mit  dem  rtionoküuen  System  in  lünklin^  briiigirD  will, 
>cbeint  sich  durch  die  Kundauifintalarheit  Oks  Cuoizbaux'h  die 
nicht  tTvviesone  Anschnuung  viM'breitet  zu  haben,  dasb  jeder 
Kalifeld»|»afh ,  wenn  er  nur  die  GiUerstnictur  zeiirt ,  «chon 
MikrokHn  sein  mus^^  mit  andern  Warten,  duf^s  die  Uliter- 
?jtruciur  dais  Kriterium  für  die  tri  kl  ine  Ue&chaffenheit  de^  l'^l.t« 
^[raih«  int. 

Wenn  man  die  an  manchen  Mikroklinen  bes^clintut'nr 
üittiTstructur  vergl*?icht  mit  jeut*r,  die  durch  rirklicbe  dop- 
p^dle  Vfrzwillin^unjyr    am   Alhit   otler   Labradur    htt^  hi 

wird,    *^o  nimmt  sich  diese  letztere  doch  ziemlich    >  \i^ 

llior  schrnife ,  durchÄetxendf*  Lamellen,  dort  vertu:?chte,  %*er- 
:st*h\vumnjene  Linien  und  Keile,  die  tbauächllch  mehr  na  ge«» 
w'itise,  durch  Aetzuni^eo  hervorgerufene  Zeichnaogäo  erüioeiu 
und  allerdin^.<  auch  auf  einer  inneren  Siructur  beruheo,  aU  ho 
;*ich  kreuzemle  ZwillingHkmellen. 

So  lange  nicht  der  definitive  Nachweis  geliefert  ist, 
da«s  eine  derartige  Sfructnr  niemaU  durrh  lilnwirkuim  vi>n 
corrodirenden  Flünüip^keiien  hervorü^brachi  wenieo  kann,  sm 
lani»e  mochte  ich  zur  Krkhirung  der  niitget heilten  ßeob-» 
Achtung  auf  die  Um^etÄung  de»  Orthoklase*  in  Mikroklin  nicht 
rccurriren.  Sollte  dieser  Nachweis  jedoch  einmal  geliefert 
werden,  so  müsste  man  ganz  analog,  wie  die-s  für  den  Albll 
M  '  '  hrt  worden  ist,  annehmen»  dass  unter  dem  Kinflus^^ 
\  .   Lösun^iM)  der  Kaüfold.^paih  aus  der  monoklinen  Ma- 

diÜL-miun  des  Orthoklases  in  die  trikline  de*5  Mikroklin»  ilb«tr<- 
;^eführt  werden  kann. 

Gehen  wir  nunmehr  m  der  letzten  der  an  diesen  ürthiH> 
klnsen  sich  bietenden  lir*ch*^inunK  über.  E^  wunle  oben  i;p- 
-i*Lt  ,  das«  in  einem  uewiM.<en  Stadium  der  Kntwiekehuitf  ditr 
Albilschnüre  auf  parallel  der  lUsis  geschnittenen  Sr^  '  "  Ich 
lin  aus   .nehr   feinen   paraUelen  Linien    jj;ebild<rti»>4  S  «n 

darstelle.     Auf  einigen  dit^-^or  SchÜtTe  macht  aich  nuo  n- 
j5WH*ile>   lanien^y-Hiem    bemerkbar,    das   da^   erstere   anii 
unter  einem  Winkel    von    37*'  durfhkr»nizt   «nd  in  Verbrndunx 
mit  diesem   den  lundruck   einer  rhombischen  Täfelunj^  hervor- 
brini?t    Dii^se  zweiten  Lajuellen,  die,  w^ie  e*  i^cheint,  einer  Kanu 
P/T  parallel    laufen ,    durchsetzen  j^lcichfalli«  in    schnorL' 
unii   onf^^r    5iich    <itn'n|i   parallelt^n   Linien,    aber    in    v.» 
n    von    rinander    das    Prrtparat »    unterscheid' 
I  Hü    den    linearen    Albitschnüren    dadurch»     ü 
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im  normalen  Zustande  nicht  auf  ihrer  ganzen  Hreito  zugleich 
auslöschen,  sondern  dass  bei  einer  Drehun«  des  Präparates 
—  liekreuzte  Nicols  voraus<resetzt  —  das  Maximum  der  Ver- 
dunkeiun«;  von  einer  Seite  nach  der  anderen  hinüber  läuft. 
Dieses  Verhalten  im  polarisirten  Licht  schliesst  nun  von  vorn 
herein  die  Annahme  aus,  dass  man  es  mit  wirklichen,  einj^e- 
schalteten  Lamellen  zu  thun  hat,  sondern  macht  es  wahrschein- 
lich, dass  diese  Linien  entweder  die  Folge  von  im  Innern  des 
Krystalls  vorhandenen  Spannungsverhältnissen  in  linearer  Kr- 
streckun^  sei  oder  von  hindurchziehenden  Canälen  und  Röhren. 

Eine  Entscheidung:,  welche  von  diesen  Möglichkeiten  wirk- 
lich vorliegt,  lässt  sich  schwer  treffen,  doch  halte  ich  es  für 
wahrscheinlicher,  dass  die  erstere  Annahme  die  richtigere  ist. 
(t.  vom  Rath  erwähnt  von  den  Elbaner  Orthoklasen  das  Vor- 
kommen von  sehr  vielen  röhrenförmigen  Hohlräumen,  die  an- 
nähernd in  der  Richtung  der  Verticalaxe  verlaufen.  Schliffe 
des  HirschberL'er  Feldspaths  senkrecht  zur  Längsausdehnung 
jener  Linien  Hessen  jedoch  nichts  von  Röhrenmündungen  er- 
kennen. 

Mit  dem  Schiller  des  Orthoklases  auf  einer  Fläche ,  die 
nahezu  mit  k  zusammenfällt,  scheinen  diese  Linien  in  keinem 
ursächlichen  Zusammenhang  zu  stehen,  da  ihre  Richtuni?  eine 
iianz  andere  ist.  Bemerkenswerth  für  iliese  höchst  merkwür- 
dige Erscheinung  ist  der  Umstand,  dass  dieselbe  auch  makro- 
skopisch durch  ein  System  paralleler  Riefen  parallel  der  Kante 
P/T,  die  sehr  an  das  Aussehen  der  feinen  Zwillingsstreifung 
eines  Plagioklases  erinnern,  angedeutet  wird.  Es  sind  das 
aber  keine  wirklichen  Einknickunjien,  sondern  treppenförmige 
Absätze,  die  durch  die  ausgesprochene  Spaltbarkeit  nach  einer 
Fläche  T  und  dem  basischen  Blätterbruch  bewirkt  werden, 
wie  man  sich  unter  dem  Mikroskop  leicht  überzeugt.  Spaltung 
nach  T  und  jenes  Liniensystem  verhalten  sich  wahrscheinlich 
wie  Ursache  zur  Wirkung  oder  umizekehrt. 

Dass  dieses  System  paralleler  Linien  erst  durch  die 
Schleifoperation  hervorgebracht  sei,  ist  deshalb  »fine  unzulässige 
Annahme,  weil  dasselbe  auf  die  Ausscheidung  der  vorhin  er- 
wähnten Albitschnüre  eine  auL'cnscheinliche  Beeintlu<suni:  aus- 
geübt hat,  indem  diese  letzteren  häutig  an  jenem  absetzen  (cf. 
Fig.  7.  Taf.  XV ni.)  und  dadurch  den  erwähnten  Eindruck  von 
unterbrochenen  Linien  machen,  ferner  ist  auch  auf  ihm  selbst 
bei  weniger  frischem  Material  die  Albitausscheidung  vor  sich 
gegangen,  indem  einzelne  Theile  den  Au<lö<chungswinkel  von 
3"  erkennen  lassen. 

Der  Mikroklin  der  IlirschberL'er  Ganggranite  ist  aus- 
schliesslich auf  die  Drusenräume  beschränkt;  wo  die  Krystalle 
mit  ihrem  aufgewachsenen  Ende  noch  in  das  umgebende  Gestein 
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nen  diese   Partie'cn    in  ihrer  >inictur  vrilligj 
mit   dem    eben    beseliriebeiien    Ortitoklaj«   übereia    uud   mÜ^vskC« 
selbst  als  Orthoklas  gedeutet  werden, 

LHe  Mikroklinkrystalle  lajKsen  8chon  durch  Ab»  hntifin  ein- 
seititje  Auftreten    ihrer  Flachen    die   trikline  Natur  vr? 
(In   Bezug  auf  die    kryNijUlographischen  Yerhält^ks©    .....   .^ 

ich  auf  den  Anhang.)  PripcheÄ  Matenal  ist  nicht  zu  be- 
schatfeu,  vielmehr  sind  die  Krystalle,  wie  das  durch  die  fleisch«» i 
ruthe ,  jscelb braune  oder  weiss^clbe  Färbung  und  den  mari^f 
(ilanx  schon  äusserlich  angezeigt  wird,  der  ZersefZ' 
Umwandlung  stark  anheiiDgefallen,  Nicht  Kelieu  gr 
AnlasB  in  dea  schönen,  wohlbekannten  PseudomorphoseD  roo 
Kaliglimnier  nach  Mikroklin«  die  durch  G,  Rose  ')  und  Cr.  toi 
Ratü*)  eine  er.scböpfende  Behandlung  erfahren  hab«»,  MC" 
erlangen  sie  durch  nacht rä bliebe,  aber  sehr  gewühnli^T 
laugüüg  des  Natrun.silicats  in  Form  von  Albit  ein  zei' 
Aussehen.  AblaLrcrungen  von  1  —  2  mm  dicken  Schi< 
ICisenrahm,  Üeberkrui^tungen  von  Albit  und  Kpidot  siui 
fall«  sehr  gewohnliche  Erscheinnnuen. 

Wie  später,    bei  Besprechung    der  Structurformen   dk*e 
Ganggebilde,   noch   aut^ftihrlicher  erwähnt  werden  wii*d»    tr€t€ 
uauientlich   an    den  Grenzen    der    da»  Gestein    <jor  ^  - -^     -  - - 
Drusenhuhlungen    Feld^path    und    Quar*    in    schu 
V'erwach?iung   zusammen.      Bei    sehr  vielen  der   i: 
krokiinkryj'tallc    setzt    sich    selbst  bis  in  da-s  Ion 
die^e    scbriftgranitartige  Verwachsung    fort,    so   dass 
peripherischen    Theile   nicht  mit  Quarz    vermengte   F^i .  , — 
0iub5ttanz  darstellen*      Die»   ist   eine    Erscheinung,    die  tin   ^€ 
analogen  Vorkommnissen  von  Flba^),  aus  denJ  Qr-y^-i^  * 
Sachsens  ♦)  und  auch  aus  den  Harzburger  Granitgäii_ 
gehoben  ist;  sie  ist  übrigens  auch  noch  an  anderen  1  tl 
m  beobachten,  wie  t,  B.  an  denen  der  graniti&dien  G  i    . 
Murstiink,  an  manchen  Amazonenj^teinen  vim  Pike'h  Peak  y,».* 
Auch    die    von    G*  vom  Rath  ')    angeführte   und    w**gi!n    II 
Constanz  nicht  wohl  als  zufällig  zu  deutende  Er<clieinutig,  d« 
an  den  KryÄtallen  diejenige  Seite,   auf  der  die  Fläche  x  I» 
frei  au«igcbildot  m^    während  die  Seite  mit  lier  Ba«i»  P 
oder  woniger  durch  Aufwachsung  vorborgen  ist»  lü^i  «tcH 

>)  G-  Rosa,,  Üeber  die  PiK?ud(niiorpho«t!n  de*  Gtimnicni  sa«li  Fdil- 

»jMith  etc.,  Pono,  Ann.  Bd.  80.  iiai?.  121  (T.  la'iO. 

-j  (>.   VOM  H\TM,    Urtier  d»^n    pmNi{|Mmurplii**cbcM    Gtimin^r    vot 
Li>mnitz,   ibid.  B<i,  U«,  \iag,  '2m  «:   l85iL 

')  0»  VOM  RiTH,  l  «%  pög.  652. 

*)  A  MdjvpathÄtiidk'n,  N\  Jahrb.  1871*  flog.  71 

*^)  0  1 41^   L  c    pag    ti51* 
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an  den  Ilirschbergcr  Mikroklinen,  wie  auch  an  den  Ortliokhosen 
der  sächsi.schcn  Ciänge  *)  beobachten. 

Die  schon  viehach  eingehend  beschriebene  Eigenthümlich- 
keit ,  dass  die  in  den  Drusen  aufeewachsenen  grossen  Feld- 
späthe  bei  der  Verwitterung  längs  der  Vertical-  oder  Makroaxe 
gefurcht  werden ')»  findet  sich  auch  an  den  in  Rede  stehenden 
Mikroklinen   in  sehr  deutlicher  Ausbildung. 

Dass  die  Feldsi»äthe  aus  den  Drusenräumen  der  llirsch- 
berger  Ganggranite  Mikroklin  seien,  wurde  bereits  von  Dks 
Cloizbaüx  •'*)  behauptet  und  wird  durch  die  nachfolgenden  mi- 
kroskopischen und  krystallographischen  Untersuchungen  be- 
stätigt. Doch  stimmen  die  von  mir  beobachteten  Details  des 
mikroskopischen  Bildes  sehr  wenig  mit  der  Beschreibimg  Dks 
Cix)izRAUx's  überein.  Ich  führe  deshalb  letztere  hier  wörtlich 
an  mit  der  Bemerkung,  dass  die  von  Des  Cloizkaüx  geschil- 
derten Verhältnisse  nur  vereinzelt  vorhanden  sein  können ,  da 
unter  den  Mikroklinen ,  die  ich  gleichfalls  von  Schwarzbach 
untersucht  habe,  dieselben  in  keinem  Falle  wiederum  in  der- 
selben Weise  beobachtet  wurden.  Indem  Des  Cloizbaüx  von 
einem  gelblich  braunen  Bavenoer  Zwilling  von  Schwarzbach 
zuletzt  spricht ,  bemerkt  er  über  den  Aufbau  desselben  in 
Parenthese^): 

'  ^Defi-  lames  excessivement  minces,  paralleles  h  la  base 
de  ce  dernier  cristal  et  de  ceux  de  Baveno,  possedent  exacte- 
inent  la  meme  structure;  elles  paraissent  composees  d'une  pate 
d'orthose  grisatre,  au  milieu  de  laquelle  sont  disseminoes  de 
petites  inclusions  d'albite  et  de  longues  bandes  de  microcline 
transpairent,  disposees  en  deux  series  homitropes  Tune  par 
rapport  a  Tautre  et  se  croisant  sous  des  angles  de  115'^  a 
116",  de  nianiere  a  dessiner  deux,  trois,  ou  quatre  cötrs  de 
parallelogrammes  dont  la  petite  diagonale  serait  parallele  ä 
Tarete  pg'-  (P/M). 

Die  von  mir  mikroskopisch  untersuchten  Mikroklinkrystalle 
stammen  von  den  Locali täten  Schwarzbach  und  I^omnitz. 

Schliff  parallel  der  Basis  P. 

Ohne  Anwendung  von  Nicols  stellt  sich  der  Schliff  als 
eine  weisslich  trübe  Fläche  dar,  die  nicht  selten  von  helleren, 
mehr  oder  weniger  langgestreckten  und  unregelmässig  geformten 


M  H.  Cbkpnf-r,  L  c.  pag.  127. 

*-•)  G.  VOM  Rath,  1.  0.  pag.  057.     II.  Ci:kiinki:,   1.  i\  pai».  158. 

*)  Df.s  Cix»izEArx ,  Memoin'  sur  rexisteiu'i»,  los  prü[)rioti'«  optii|UC 
et  oristallographiqiios,  et  la  composition  chiiiii<juo  du  miiTücliiie  ot«;. ; 
Aon.  de  Ohimie  et  dc>  Pliysi<]uc  187G.  pag.  433. 

*)  Des  Cloize.\u.x,  1.  c.  pag.  443. 

Z«ltt.  d.  D.  KtoJ.  (iea.  XXXI V.  2.  *>g 
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UM  pCu 
mit   d«iii 


Pailieon»  und  nur  uDdcutlieh  pamllul  aii^eordnirt,  iititorbroctien 

wvrdcn. 

Bei    gekreuzten  Nicaliä   nimmt  durcli   d«n  Utiiei*t»cliM   in 

der  Färbung  die  Zahl  dieser  Einlagerungen  beuädillicli  zu,  die 
sicli  durch  ilen  polysjnthetischGn  Zwillin^i^bau  und  durch  ihre 
i\u.sU*KHchung  von  3<*  —  A^  al»  Albitschiiüre  »^rweiiseu  (cf.  Ftg,  3, 
Tal  XVIL). 

l>ie  Men^e  des  Albits  ist  ein«  i^ehr  befrÄchtlicbe,  &ii 
eben  Stellen    des  Schliffs   wiegt  ersterer  nogar   au   Masjtr 
doch  hat  das  wohl  darin  seinen  Grund,  da^i^  an  diesen  Sr 
die  Kbene  des  Schliffs  j^eradt?  eine  albitii«cbe  Laijc  dej<  t 
aeschnitten    hat*      lieber   die    relative    Menge   der   a 
BciniiKchuDi;    erlauben     die    Analysen    G.    vom    Ratj  t 

Urusenfeldspiiihe    von  Lunmitz  ein  Urtlieil,    nach  w»-l  t 

Natroügehalt  denselben  3,01  pCt,    der  Kaligehall 
beträgt. 

Von  einer    lauiellaren  Verwachsung    de?»    Albit» 
Mtkroklin  ißt  im  Allgemeinen  nicht    zu  reden,    weit     '    - 
unregclinii*isigcn  linsenartigen  Kialagerungcn,  dit»  sich 
in  die  Län^e  an  können  und  dadurch  M'irklichr.   l).. 

von  Albit  herv<  i.      Doch    ist    dies  wohl    nur    iler 

druck,    den  man    in  K«d^e  eines  schon  stark   verwitterteij 
und    der   sich  bei  fri.Hchem  Mati*nal    ai. 
An  einzelnen  frischeren  Stellen  bemerkt 
nlimlich  ein  Ätrenj^  parallele^  scharf  begrenzt*»*  Alternireo  vao 
tnibun   und  hellen  Streifen,  d.  h,  abwechselnde  Mikrokün*-  und 
Albitlaniellen  ^enau  so,  wie  es  Des  Cloizeaux  in 
Arbeit  in  Fig.  I,  pa^.  445  abbildet,  mit  dorn  cii 
»chied  ,    dass   an   den    Hirsch  berger  Krystalle«   kinn   dnppdl«« 
System  von  sich  kreuzenden  Banden   vorhanden  ist. 

Das«  dieser  durch   «charfe  Banden  von  Albit  «ud  >f 
klin  repräsentirte  Zustand  das  erste  Stadium  in  der  T*^ 
des    Feldspaths    darstelle»   ^choiot    mir    nicht    wahr 
Wenn    sich    auch   wegen  Mangels   an    vollii;    '  * 
nicht  nachweisen  läs^t,    dass  aus  einer  honi 
masse  sich  durch  molekulare,  d*  h,  paramorphe  In 
iuisgeschieder»  hat,  si»  wird  duch  auch  durch  den  l 
je  matter  das  Aussehen  des  Kry&talles   ist,    d,  b.  Ji>  mehr  nr 
unter  der  Einwirkung  von  wässerigen  Li^sungen  f^f-*-"  «  -   •-"• 
desto  mehr  die  Zahl  der  Albitschnüre  zunimmt^  • 
w;ihrsc!ieinlich  gemacht ,    dass  der  Albit  als  solcii-  r  i 

Mikrokliuen    einmal    fremd  j^ewesen    ist    und  erst   nu  k 

entweder  durch  molekulare  Ündiigerung  de»  NatronsiUc4ii9  vd«r 


terials  t-mpfängt, 
gestalten  wurde. 


')  0.  VOM  rUnv  ÜfUir  die  p»inidoinor(»h«9n  (iltnunt^r  wm 
Pooa.  km,  m.  1856«  pag.  ^SS. 
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durch  spätere  Infiltration  desselben  sich  ausgeschieden  hat. 
Wie  bereits  erwähnt,  hält  auch  G.  vom  Ratu ')  eine  spätere 
Ansii'delün«!  des  Aibits  für  wahrscheinlicher  als  eine  gleich- 
zeitige Entstehung  mit  dem  Kalifeldspath. 

J)ass  thatsächlich  noch  Albitsubstanz  infiltrirt  ist,  geht 
auch  wohl  daraus  hervor,  dass  uamenthch  an  jenen  Stellen, 
wo  der  Quarz  den  Feldspath  durchs|»ickt,  also  in  dem  schrift- 
granitischen  Krystallkern,  eine  besonders  reichliche  Ausschei- 
dung des  Aibits  stattgefunden  hat,  weil  ihm  durch  die  Quarz- 
stengel das  Eindringen  und  der  Absatz  erleichtert  worden  ist. 

Ausserdem  kann  man  sich  bei  den  unregelmässigen  Con- 
tüuren  der  Albiteinlagerungen  und  dem  innigen  Hineingreifen 
derselben  in  die  Substanz  des  Mikroklins  gar  nicht  des  Ein- 
drucks erwehren,  als  ob  niclit  auch  ein  Theil  des  Aibits  auf 
pseudomorphem  Wege  entstanden  sei,  d.  h.  circulirendc, 
Natronsilicat  haltende  Flüssigkeiten  haben  innerhalb  des  Mi- 
kroklins Theile  desselben  fortgeführt  und  an  deren  Statt  Albit 
abgesetzt. 

Der  Albit  ist  im  Vergleich  zu  <lem  sogleich  weiter  zu 
erörternden  Mikroklin  ausserordentlich  frisch,  und  diese  intacte 
Beschatfenheit  gegenüber  dem  intensiv  angegrilfenen  Mikroklin 
lässt  es  unwahrscheinlich  erscheinen,  dass  die  den  Krystallen 
des  letzteren  aufsitzenden  Albite  un<l  Krusten  desselben  Mi- 
nerals nur  Auslaugungsproducte  dos  Mikroklins  seien.  Zum 
Theil  und  im  untergeordneten  Maasse  mag  dies  wirklich  der 
Fall  sein,  zum  grösseren  Theile  dürften  aber  die  Albite,  welche 
auch  in  selbstständigen,  in  die  Drusenräume  hineinragenden 
Krystallen  und  in  beträchtlichen,  rosettenartig  gruppirten  Mas- 
sen vorkommen  als  Auskrystallisirungen  aus  albithaltigen,  das 
ganze  (iestein  durchziehenden  und  ans  dem  an  Natron  reichen 
Nebengestein  stammenden  Lösungen  anzusehen  sein. 

Gegen  eine  Extraction  des  Aibits  aus  dem  darunter 
sitzenden  Kalifohlspath  spricht  auch  der  von  Sciiarff'-)  erho- 
bene Einwand,  dass  die  (iruppirung  der  Albitkrystalie  in  den 
meisten  Fällen  nicht  parallel  den  Verwitterungslurchen ,  wie 
man  doch  erwarten  sollte,  sondern  in  der  Richtung  der  Ver- 
ticalaxe  erfolgt  ist. 

Der  in  den  Mikroklin  eingelagerte  Albit  ist  stets  aus 
Zwiilingslamellen  aufgebaut,  die,  nach  dem  gewöhnlichen  Gesetz 
mit  einander  verbunden,  nicht  immer  regelmässig  gestaltet  sind, 
sondern  sich  oft  auskeilen  und  unbestimmt  gegen  einander  ab- 
setzen.    Zuweilen  fehlen  auch  in  grösseren  Partieen  des  Aibits 


*)  G.  VOM  Rath,  1.  c.  pag.  G57. 

•l  SciiARKK,    Uobor   <lie  Bauwt'isc    dos  Foldspatbs,    Abhaudl.   der 
SenckcDb.  Ges.  läGd. 
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dio    Zwillingplammellen    nahezu    ganz   oder    '  nur    ah 

veri*inzel(ö  Leisten   darin  vor.      Dui^pitUe  Zv-        ^      iliing   haL 
nicht  statt. 

Was  nun  die  Mikroklinsubstanz  "^elbst  anlani^t,  ^  '  '-' 
stets  mit  trühgrauen,  strich-  und  pttnktarti^en  Zei 
product«n  angefüllt,  die  man  im  Allgemeinen  auf  Ka«iiin  i.n' 
deuten  habon  wird.  Die  starke  Zcrsetznnu  H*^r  Kry^sralk  <•»*- 
Schwert  die  Bestimmung  des  Ausl('>*f!r 
Kante  P/M  und  damit  die  sichere  Erketi 
Mikroklin  ungemein,  dennoch  gelingt  e§  mit  him 
Schärfe  an  den  besser  erhaltenen  Mikrokhnen  von  Lu;...,.,,  *tr 
Dünnschlifl'  parallel  der  Basis  die^e  Aujil5schung  2u  l^**  — 16* 
zu  bestimmen,  zuj^leich  lehren  die  basischen  Schlr*  ' 
Mikroklinsubstanz  in  mehr  oder  minder  gro.H^o, 
conturirte  Fetzen  zerfallt,  deren  Minimum  der  LicLi 
bald  links,  bald  rechts  der  Kante  P,  M  eintritt ,  n 
somit  nach  demselben  Gesetz  wie  die  albitischnn  Einhu  :  i  u>  ri 
verzwillingt  sind.  Während  man  allerdingn  für  geairi  i^ 
nicht  die  Zwlllingsnahte  erblickt,  weil  die^c,  wie  e^  in  «o  v 
Fallen  an  den  Plagioklasdurchschnitten  eruptiver  Gestein»-  zu 
beobachten  i^t,  auch  hier  meistens  durch  die  begonnene  Zer- 
setzung verwischt  wurden  ,  gel  inet  e^  bei  orehiirrger 
namkeit  in  einzelnen  Partieen  die  Zwillin^sii^renzen  zu 
Im  Allgemeinen  weicht  der  Habitus  der  Mikroklinver/  ^ 

von  der  des  Albits    nicht  ab,   nur  ist  zu  bemerken,     ,.  ^ 

Zummmenschrumpfen   der    einzelnen   poly^ynthetitchen    Ir^  m 
duen  zu  schmalen,  in  einander  gekeilten  Leisten  beim  Mikrt>- 
klin    nicht  so   häutig   ist   wie    da^   Zusammentreten    von   na/A 
Liinjic  und  Breite  mehr  ausgedehnten,    fleckenartigfn  Partk*«Q 
zu  Zwillingen. 

Eine    Durchdringung    unter    irgend    wclr 
Winkel  von  zwei  Systemen  polysyntheiischttr  Z     .. 
lingsreihen,  wodurch  die  eharakteri^tUche  Gilter« 
structur  des  Mikroklin^  bedingt  wird,  hat  bei  d«| 
besprochenen  Krystallen  nicht  statt. 

Auf  Präparaten,  die  dem  K  linopinakoid   i 
gehen,    findet   5iich    der   Albit   in    ghisseren ,    unr*  . 
gcMalleten   Einlagerungen,    an  denen  sich  da^?   Einhaltmi 
beistimmten  Hichtung  btng»  der  Kante  T/M  nur  «schwer  ei,  :,^ 
neu  lAsst  (cf«  Fig.  3.  Taf.  XVII.).    Zwitlingt^fttreifung  i«t  nio 
vorhanden.      Er  unterscheidi*t  sich  von    dem  Mikrx)kJitt    dm 
»ein  frischeres  Auj^sehen  und  seine  sicher  zu  beHtimmende  A« 
l5M:hung  von   IS**  — 20''   zur  Kante  PM,    während  der  dii 
punktnrfige  Zer.Ketzuug^producte  getrübte ,    sonst  aber  einhe 
liehe  Mikroklin    eine  Aush^schung    von   5**   zur   «eltiett  Kantt 
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Darf  man  ssich  in  allen  Fällen  auf  das  Kriterium  des 
Auslöschun^swinkelb  verlassen,  so  finden  sich  auch  undeutlich 
gegen  den  Mikroklin  verschwimmende  Partieen  von  Orthoklas 
in  dem  Dünnschlift*,  der  in  der  Richtung  der  Längsflcäche  ge- 
schnitten ist,  da  sich  an  einigen  Stellen  desselben  ein  Aus- 
löschungswinkel von  11^  beobachten  lässt.  Bei  Nichtbenutzung 
des  Analysators  unterscheidet  sich,  wie  erwähnt,  der  Mikroklin 
durch  seine  Trübung  vom  Albit,  unter  denselben  Umständen 
hebt  sich  der  Orthoklas  vom  Albit  nicht  ab ,  auch  bei  ge- 
kreuzten Nicols  und  Einstellung  des  Mikroklins  auf  Dunkel 
machen  Albit  und  Orthoklas  den  Eindruck  einer  einheitlichen 
Masse.  Anders  dagegen  ist  es,  wenn  man  entweder  den  Albit 
oder  den  Orthoklas  auf  Dunkel  stellt,  dann  erscheint  das  an- 
dere Mineral  etwas  erhellt,  allerdings  nicht  viel,  da  die  Rich- 
tung zweier  entsprechender  Elasticitätsebenen  nur  um  18^ — 11" 
-.   7**  abweicht. 

Der  Albit.  Das  Vorkommen  des  Albits  als  Einlagerung 
im  Orthoklas  und  Mikroklin  ist  bereits  erörtert  worden;  über 
die  Erscheinungsform  des  Albits  als  Ueberzug  auf  und  in 
gesetzmässiger  Verwachsung  mit  dem  Mikroklin  wird  die  kry- 
stallographische  Untersuchung  des  Albits  im  Anhange  Rechen- 
schaft geben.  Uier  soll  er  nur  in  wenigen  Worten  nach  seiner 
Hedeutung  als  Gemengtheil  der  Ganggranite  und  in  seiner 
petrographischen  Eigenart  beschrieben  werden. 

Wie  in  den  granitischen  Gängen  des  Granulitgebietes ,  so 
geht  auch  in  den  Hirschberger  Ganggraniten  die  Mineralcom- 
bioation  Orthoklas,  Quarz  mit  spärlichem  Biotit  in  die  Com- 
bination  Albit,  Quarz  über.  Eingeschalteter  Glimmer  ist  eine 
grosse  Seltenheit.  Fast  ausnahmslos  findet  mit  der  Aggregation 
von  Albit  und  Quarz  auch  der  Uebergang  aus  der  regellos 
körnigen  Structur  in  die  schriftgranitartige  statt.  Namentlich 
in  der  Nähe  der  Drusenräumc  häuft  sich  dieser  albitische 
Schriftgranit  zu  ganz  beträchtlichen  Massen  an.  Gewöhnlich 
liegen  die  eingeschalteten  und  horizontalgestreiften  Quarzstengel 
mit  ihrer  Längenausdehnung  der  Fläche  P  nahezu  parallel, 
sodass  sich  in  diesen  Schriftgraniten  eine  deutliche  Spaltbar- 
keit bemerkbar  macht.  Der  Albit  ist  immer  weiss  gefärbt  und 
an  seiner  Zwillingsstreifung  leicht  als  Glied  der  Plagioklasreihe 
kenntlich.  Unter  dem  Mikroskop  jedoch  beobachtet  man  viel- 
fach, dass  ausgedehnte  Partieen  desselben  jeder  Zwillingsstrei- 
fang  entbehren.      Dadurch  wird  aufs  Neue   bewiesen'),    dass 


')  LossEN,  diese  Zeitsclir.  1879.  pag.  441.  —  Scm'STER,  TsniER- 
mak's  Mitth.  1880.  pag.  151.  -  Von  Streng,  xN.  J.  1871.  i)ag.  723. 
verdt'n  ans  den  Harzhur^or  (längon  üliiilidH^  Albitmassen  b<*scbri<'lxMi, 
die  gleichfalls  uiigcstreiftt>  Partieen   enthalten,    welche  letztere  Stküni; 


auf  da&  Fehlen  der  Zwillins^tamellen  hin  der  ScW«>f  auf  die 
Niciitiin^elMiri^keit  des  betreuenden  l'Xdi^pAtb«  uiv  PlAgiiikliU- 
reilie  unbererbußt  ist. 

Sonst  *  '  ^r^}t  man  an  den  derben  Atbiten  Auch  wohl 
düppeUc  Zv  lilung,  welche  an  den  drn   \tikrük1in»m  md- 

«tUemieu  I\ty.st«iMun  und  den  eingeiagertfin  albitUcheu  Sdini  ~ 
ren  fehlon. 

Als  accessorische  (ieinen^theile  der  Gancgranid*  .*rlidti« 
der  AusloÄchung  nach  auch  nucU  Plagiüklaae  aaderür 
Süttigungi^stufen  al«;  der  Albtt  vorzukommen»  doch  nleu 
nur  eingemengt  im  dichten  Ciei»rein,  nie  aueigej^chiedi'n  in  tliüi 
Drusen. 

Der    Quarz    in    den  ülrNchberger 
jenige   Mineral,    welchess    durch  steine    au  n- 

üchkeit  in  allen  Beziehungen  mit  den  U^arzen  vou  Klba  and 
aus  dem  üranulitt^ebicte  Sachsens  am  meisten  dazu  dräijgt,  filr 
alle  drei  Vfirkommnisse  gleiche  KntAtehung  zu  vindicireo,  Wa> 
H.  C/MKDNKu  ')  bei  Bet^prechung  des  Quarzes  aus  den  Lunzena 
Gängen  über  denselben  aussagt,  lasst  sich  auch  Wort  für  \V 
auf  den  de«   Hir>chberger  Gang^ninites  anwenden. 

Als  Gemengtheil  der  Granitc  bedarf  der  Quan:  kHnt-r 
BeÄprechunt;,    da  er  sich    durrh  nichts  vnn    dem  g»'v>  ti 

Auftreten  der  Kie8eisäure  in  ähnlichen  Ge&ieinen  au  i. 

Anders  verhält  es  sich  mit  den  auf  den  Dru5;enrantnen  «^ 
?5chiedcnen  Quarzen.     Die  Krystalle   dej^selben  j*ind  mehr  .»Uci 
weniger  gut  ausgebildet  und    von  sehr  variabler  iir^&^e,     D^r 
Flilchenreicbthum    derselben   ist    nicht    »^elir  gro^s,    gi*^ri)inUi 
sind  nur   x  R,  +  K,  — H  zur  Entwickelunü  yelangl.  Traf 
un<l  Hhumbenflfichen  sind  sehr  vereinzelt  anzulretten  und  i»chi 
nen  nur  auf  gewinnen  Urusenraumen    imd  unter  gewissen  p 
genetischen  VerhältniÄ^en  vorzuknmmiMu    Dagegen  iäI  da*»  A 
treten  Rpitzerer  Rhombuöder.    die  ein  treppenartigCid  Abs- 
des  Quarze;^  bewirken,  weit  häufiger. 

Unter  den    Quarzkryütallen    am*    den    Druseürn»^ 
Ganggranite    mm»    man    scharf   zwisehen    zw^i    Ar^ 
scheiden ;   zwis^chen  solchen,  die  zu  u 
klin  gebildet  wurden  und  zweifelhatt" 

die  Kraft  de^   Feuer»   oder  de*  Wassers,    sind   und   zwbc 
solchen,  die  zweifellos  spateren  uud  wilsserigen  ÜrAprung^  sii 
Narncntlidi  die  ernteren  siind  e»,  bei  denen  amiaer  x  H,     (  R 
und  — H  und  alternirenden  spitzen  Hhombo^dern  keit 
Flächen  entwickelt  j^ind*    Gewohnlich  .^ind  sie  von  tn- 


,  ,1.  . 

u.  \l  ... 
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;;rauer  Farbe  mit  matter  und  unebener  Oberfläche  und  mit  einem 
Knde  auf  den  Wandungen  der  Drusenräume  festgewaclisen. 

Die  Quarze  der  anderen  Art  von  wasserklarer,  pelbliciier 
bis  rauchbrauner  Färbunp:  kommen  in  selbstütändigen ,  oft  an 
beiden  Enden  ausgebildeten  Krystallen  vor,  meist  aber  bilden 
sie  einen  wasserhellen,  stark  glänzenden  Ueberzug  über  jenen 
Quarz  der  ersten  Art.  Diese  jüngere  Generation  der  krystal- 
lisirten  Kieselsäure  ist,  wenn  sie  ältere  Krystalle  bedeckt,  oft 
noch  durch  eine  nicht  continuirliche  Hülle  von  Eisenrahm  oder 
durch  einzelne  Eisenglanzblättchen  von  den  letzteren  getrennt, 
oft  liegt  auch  der  spätere  Ueberzug  nicht  ganz  fest  auf,  we- 
nigstens machen  sich  stellenweise  Newtok's  Farbenringe  be- 
merkbar. 

Man  wird  wohl  nicht  irren ,  wenn  man  die  Kieselsäure, 
die  zur  Bildung  dieser  jüngeren  Quarze  nöthig  war,  als  ein 
Froduct  der  Mikroklinvcrwitterung  ansieht.  Der  Mikroklin 
setzt  sich  unter  Abscheidung  von  Kieselsäure  in  Kaliglimmer 
um,  und  deren  Lösung  liefert  das  Material  für  den  glänzenden 
Ueberzug  auf  älteren  Krystallen,  zu  neuen  Krystallbildungen, 
die  in  grosser  Zahl  aus  dem  in  den  Drusenräumen  vorhandenen 
Schutt,  der  entweder  aus  einer  thonigen  Masse  oder  aus  Eisen- 
rahm besteht,  herausgeklaubt  werden  können,  und  dient  ferner 
dazu,  die  Bruchstellen  losgelöster,  älterer  Quarzkrystalle  durch 
viele  aufgesetzte  Dihexaöder  zu  vernarben.  Das  Vorkommen 
abgebrochener  und  mit  unregelmässipen  ßruchflächen  verse- 
hener Quarze  in  den  Drusenräumen  granitischer  Gänge  ist 
allbekannt  und  wird  auch  von  II.  Ckbdnkk  und  G.  vom  Ratm 
angeführt.  Das  unregelmässige  Aussehen  der  Bruchstellen,  die 
den  Eindruck  machen,  als  wären  die  Krystalle  mit  Gewalt  ab- 
gebrochen worden,  lässt  sich  dadurch  erklären,  dass  die  Quarz- 
krystalle ursprünglich  an  den  Mikroklinen  Halt  fanden,  diesen 
aber,  als  letztere  zu  einem  eisenschüssigen  Thon  verwitterten, 
einbüssten  und  abbrechen  mussten.  Ich  will  nicht  unerwähnt 
lassen,  dass  die  mit  d^'m  Mikroklin  verwachsenen  Quarze  sehr 
häufig  mit  diesem  in  einem  gesetzmässigen  Zusammenhang 
stehen,  derart,  dass  entsprechende  lihomboederflächen  der  aus 
dem  Feidspath  herausgewachsenen  Quarzkrystalle  sich  unter 
eiaauder  parallel  stellen  und  auch  annähernd  den  anliegenden 
Feldspathflächen  parallel  «lehen.  *) 

Alle  Quarze,  sowohl  der  aus  dem  Gestein  selbst,  als  die 
Krystalle  aus  den  Drusenräumen,  sind  durch  die  Menge  von 
Flüssigkeitseinschlüssen,  nicht  selten  in  Verbindung  mit  einer 
unbeweglichen  Libelle  ausgezeichnet.  Die  der  jüngeren  Gene- 
ration angehörigen  Quarze  zeigen  ausserdem  noch  Einschlüsse 

*)  G.  VOM  Hath  ,  1.  c.  pag.  Gö9. 
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itanat  in  gut  mes^sliaron  Funmn  l' L' ; 
lener  von  Hutil.     Auch  der  tnerkvviirdiije  linivtaiHL  »1«*^*^  nt^rH 
li.  VOM  Uath ')  sowohl  als  uach  IL  Civkunku-)  jjj  tii 

den    von    ihnen    beschriebenen   (Janüigraniten    div  ul 

cintsr  bevurzugteu  Ausilehnung  zweier  Säulcnfliichen  und  der 
darüber  liegenden  Khombaederflächen  zeigen,  wodurch  mt*i.v<el- 
fürmige«  an  Tupas  erinnernde  Krystal  Igest  alten  entäteheo,  ist 
eine  ziemlich  verbreitete  Erscheinung  am  jtingercn  Qaarz  der 
Hirschberge r  Ganggranite. 

lieber  den  Biotit   aU  letztet?  der  wesentUchi  nj 

der  Ganggranite  lässl  sich   wenig  sagen;  irgend  ^^ 
thümlichkeiten,  die  nicht  allerorten  vorkämen,  hat  er  nicht  aui 
zuweisen.     Seine  Farbe  it>t  grünlich  t^chwarz  bi8  ganz  fcohirari,^ 
Ao  Menge    tritt   er  im  Gegenätatz   zum  Orthoklas   und  Quarx 
zurück,    ja  verschwindet  oft  völlig  au»  dem  Gestein^L 
wobei    die^e^»    dann  schrifti^ranitartig   wird,      Tn  dim  ü 
kürnigen  Graniten   erscheint    er    iu    i 

wühnlich  kümmt  er  aber  in  flachen,  l  fj 

oder    bei    pegmatiti&cher  Ausbildung    der  Siructur    in   {^ros&e 
Bhlttern  und  Tafeln,    die   Nich  kaÄtenartig  xuManimenletien  un 
in   den   dadurch  gebildeten  Uohlräuaien  Quarz   und  Orthoklas 
umschliesseu. 

Von  accessorischen  Mineralien  ii^t  der  Kali  gl  immer  aU 
i^tetes  Unnvandlungsproduct  de8  Mikroklins  am  häufigsten  und 
deswegen  auch  auf  die  Drusenraumc  bcj^^chrankt 

Die  Umwandlung  des  MikrokÜnt;  von  Lcanniu  in  Rali- 
glimmer  i^t  in  einer  älteren  Arbeit  G.  vom  Uatu'?  *')  eingebend 
erörtert  worden  und  der  Gang  der  Verwitterung  durch  Ana- 
lysten daselbst  klar  gelegt,  Da  dieser  detaillirten  Arbeit  iiichl 
hinzuzufügen  ist,  so  begaüj^e  ich  mich  einfach  mit  dem  Hinwe 
auf  dieselbe.  Erwahnenswerth  ist  nur«  dass,  wie  dl- 
fekopi&chc  Untersuchung  hdirt,  der  Ueb*^rgang  dt*  M- 
in  den  Kaliglimmer  völlig  unvermittelt  iwL  Auh  der  .Via 
de«  Feld^patiis  heben  Mth  die  Muskovitschtlppchen ,  die  tneis 
selir  ftchöu  radial  angeordnet  wind,  mit  scharfen  UmriüÄeo  ab. 
Dtü  dies»e  Umwandlung  begleitende  Ausscheidung  voa  Kiein^li« 
säure  wird  unter  dem  Mikroskop  nicht  wahrgenommen.  IM« 
«elbe  muÄs  demnach  sogleich  fortgeführt  und   zum   AuT  n 

der  jüngerten  Generation  angehörigen  Quarzkrystalle  \ 
»ein.      Ausser    den    schuppenartigen    Aggregaten    kummeu    ai 
den  Druseuräumen  auch  noch  dunkelbraune,  in  dünnen  Taf^U 
diirchj<ichtige  Krystalle  voo  Muskovit  vor.    Die  optkcbe  Axvn* 


»)  G,voM  Hmu,  diese  KeitiKlir.  1872,  pftg.  «50. 
')  U.  CiucDhjtii,  L  v,  pag.  Ul  u.  115/  * 

')  ü.  VOM  ßAni.   PoGo,  Aun.  Bd.  Bb.  1856.  pai«.  ädU, 


ebene  derselben  liegt  im  klinodiagunalen  Ilauptschnitt  und  der 
scheinbare  Winkel  der  optischen  Axen  beträgt  63"  —  65".  lU*i 
der  unubenen  Oberfläche  der  Spaltblättchen  Hessen  sich  weitere 
optische  Untersuchungen  nicht  anstellen. 

Daneben  finden  sich  auf  den  Drusenräunien  noch  blättrige 
und  grossschuppige  Aggregate  von  silbergrauem  bis  leicht 
röthlichem  Lepidolith,  lerner  vereinzelt  violblauer  Fluss- 
spath  und  Cor  und.  Letzteres  Mineral  tritt  gewöhnlich  in 
Krystallen  von  der  Form  >.  P2,  oii  auf,  zu  der  zuweilen  noch 
K  sich  hinzugesellt.  Der  Rabenstein  bei  Wolfshau  war  bis 
vor  einigen  Jahren  eine  ergiebige  Fundstätte  dieses  sonst  sel- 
tenen Minerals.  Kntweder  wasserhell  oder  blau  gefärbt,  wird 
es  dadurch  merkwürdig,  dass  dasselbe  stets  im  Mikroklin  ein- 
gebettet ist,  welcher  einen  schmalen  Kranz  oder  Hing  um  die 
Coruodkrystalle  bildet.  In  diesem  Mikrokliuringe  liegen  selbst 
nocli  wiederum  kleine  sechsseitige  Täielchen  von  IJiotit  ausge- 
schieden. —  An  demselben  Fundorte  kommt  auch  Apatit  in 
weissen  sechsseitigen  Tafeln  vor. 

Interessant  und  charakteristisch  ist  für  die  Ganggranite 
des  Hirschberger  Thaies  der  grosse  Reichthum  an  ti  tan  hal- 
tigen Mineralien.  Ausser  den  drei  üliedern  der  trimorphen 
TiO,  -  Gruppe  findet  sich  noch  rhomboßdrisches  Titaneisen. 

Die  erste  Kenntniss  von  dem  Vorkommen  des  Brookits 
und  des  Anatases  in  den  Drusenräumen  des  Granits  ver- 
danken wir  BiiCcKR*),  der  dieselben  im  .«^ogen.  grünen  Busch 
östlich  von  Uirschberg  auffand.  Das  Vorkommen  derselben 
beiden  Mineralien  am  Rabenstein  wurde  von  Klettk-)  nach- 
gewiesen. —  Der  Brookit  tritt  in  kleinen,  braunen,  nur  unter 
der  Lupe  erkennbaren  Täfelchen  auf.  Der  Auatas  erscheint 
in  eisenschwarzen  Pyramiden  mit  horizontaler  Streifung.  Unter 
den  von  Klette  beobachteten  Krystallen  fand  sich  einer  von 
6  inm  Länge.  Die  dritte  Moditication  der  Titansäure  war 
bislang  aus  dem  Ganggranit  noch  nicht  bekannt.-^)  Das  ein- 
zige Stück,  das  mir  davon  zu  Gesicht  kam,  lag  in  der 
Sammlung  des  Herrn  Mk>d£  in  Lomnitz  und  war  in  einem 
wasserklaren  Bergkrystall  eingeschlossen.  Es  stellte  etwa  6  mm 
lauge  nadeiförmige  Zwillinge  dar,  analog  dem  ähnlichen  Vor- 
kommen des  Rutils  im  Bergkrystall  vom  St.  Gotthardt. 

Das  rhomboedrische  Titaneisen  findet  sich  in  über 
3  cm   grossen,    linsenförmig   gekrümmten   Tafeln    eingesprengt 


>)  Diese  Zcitschr.  Bd.  1.  pag.  81. 

^  Ibid.  Bd.  XXVII.  pag.  442. 

^  Kj.il-i*tk  Ih'scIi reiht  a.  a  ().  :iu<.'li  Rutil  in  Krystallen  aus  dem 
(.ifbift  des  Riesen^el)irg<'s.  Dii^sc  finden  sieh  :)lM*r  im  Glimmei-scliiefor 
bei  Au|)a  am  .Süduhiiaugr  des  Ki('s(Mig4*bir^es. 
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in  ti'ti    tirann    den  Rahenstoins ,    namentlioli   da»    wo 
zur  |jpt»matifi,schen  Srrut-r ur  biimeitj;».     Bpi  der  Zer^tM;ci 
6ft  in  ein  roMltrauiies,  erdijit'ü  Product  üben 

In  Bozuii  Hilf  die  übrigen  zahlreichen,  nber  nor  M»hr  wlii*n 
gefundenen,  accessorischen  Mineralien  begnüge  ich  mirh  mii 
einer  einfachen  Aufzählung,  die  ich  J,  RoTir»  f^KriiMitüruugeii 
jKor  ireagnostischcn  Karte  Nieder^ichlesiens  ctc,  pag.  63**  tmi~ 
nehme. 

Kisengianz  in  Korra  von  Eisenrahm  fdllt  nani^ntHch  di«' 
kleineren    Uruj^enräunje    fnsr    vulUt.Hndig    an;    M:>  in 

grösseren    Kry*tulleo     und    in    kleineren    derben    1  t^r 

selten. 

Fergusunil,  Monazit,  Ytierfii>ath,  kleine  Zirkon-  tnl^r  Mn» 
lakon  -  artige   Krystalle   rnit  Tiianelsen  am    Stock  l»ei 

der   Josephinenhütte.      Gadutinit,    begleitet    vgn    >iMia/^ii    and 
Ytterspath,  an  den   Kochel  wiesen  bei  Schreiberhan.  *) 

Uranit  und  Kisennlanz  am  HummeUberge  bei  linhrfoclt« 
wei*tlich  von  Kupferberg,') 

Uranpecherz»   Öraniicker  am  Uabenj^tein  bei    ' 

Uranpecherz,   üranojihan,  Chalkülifh,  Mülybu^,.  *tl 

Tellurwi^muth ,  Wi^rnuth^lan/. ,  Silberglanjc.  ^) 

Die    Struc  t  u  rform  en  der  Ganggranltiu     Iiim/ 
fiusKer^ten  Verschiedenheit  in  der  Structur,  je  nach  der  A 
hi»ri^keit  zu  dem  einen  oder  dem  anderen  Gange,  der  ^' 
keit  de/4  Ganj!t:^s  tind  der  mehr  oder  minder  ^ro!s?*en  l* j  . 
von  den   Sn!  ,   giebl  e«  doch  ait  den  j^raniti^chen  i»ai! 

gen   des  Hir  _  r  Thaies;    einii^e    constante   Momente,    di 

tiberall  in  gleicher  Weise  in  die  Erj^cheinunij  treten.  K<»  »im 
die»  die  eriientlicli  niemals  vulliß  unterdrück te,  |fe?iet"  •  -  ' -t* 
(üchriftgranitartlge)  Verwachsung  des  feldspathi^en  ' 
theil^  und  des  Quarzes,  daj<  .spHrliche  Auttreten  d«  -  ' 
der  Reicbthum  an  Ürusenhohlun^feu.  Diexe  Im. 
keilen  verwischen  Mch  nur  da  theilweine,  wo  der  Graru 
wenig  mächtigen  Aden»  auftritt  oder  wo  in  der  Mitte 
miXchtigeu  (.langem»  eine  grobkörnige,  pe^matitische  Stxuetuf 
Entwickelüog  gelangt  ist.  Im  ersten  Falle  erscheint  d<u&  ^jr- 
litein  dem  Auge  wie  ein  feinkorniiier  Granitit,  unt«r  d«im  Mi 
krnskoji       '     '      '    '    "  'mg  der  N;  '  r 

die    ret:^  _  n    von    ^  t 

grösseres,  einheitlich  erächeinitndea  Feidctpäihgewebe  kuuti 


*)  M.  WitnsKV,  diese  Zeit«chr.  Bd,  XVII  puß.  566,  GadoUtiit  wttrdi« 
»ur^li  voit  mtr  iu  eJueni  Üauggrafiite  swincben  KrdmmtnMiwf  uiui  3lan»^ 
dorf  gefunden, 

*)  M.  Wkijskv,  ibid.  B(l  X. 

')  M.  VVi:hi»kv,  ibiil  i£(L  V.  po^  Sm  imd  tiiL  XI.  pag.  S«U. 


Im  anderen  F'alle  dajieLren  wird  die  schrifttrranitisclie 
Structur  weit  mehr  aufgehoben,  ja  verschwindet  völlig.  Doch 
geschieht  dies  nie  plötzlich,  sondern  durch  allmähliches  IJeber- 
«jelien  aus  der  einen  Structurmodilication  in  die  andere.  Zu- 
nächst scheiden  sich  aus  dem  .Schriftgranit  grössere,  bis 
centnerschwere  Keldspiithe  aus,  die  nicht  mehr  von  Quarz- 
stengeln  durchwachsen  sind;  alsdann,  erst  mehr  in  der  Mitte 
des  Ganges,  verliert  auch  der  Quarz  seine  stengeligen  Formen, 
und  es  «»ntsteht  durch  die  gleichfalls  in's  Grosse  gewachsenen 
Dimensionen  des  Glimmers  jene  Structurvarietät  des  Granits, 
die  man  als  Riesengranit  oder  Feg?natit  bezeichnet.  Charakte- 
ristisch ist  es,  dass  bei  dieser  pegmatitischen  Ausbildung  die 
Zahl  der  accessorischen  Gemengtheile  bedeutend  zunimmt. 

Die  Tendenz  zu  einer  regelmässigen  Anordnung  der  Ge- 
mengtheile dokumentirt  sich  auch  durch  das  Auftreten  grös- 
serer, sjdiäroidaler  Absonderungen,  bei  denen  die  sogen.  Gra- 
nophyrstructur,  die  gewöhnlich  sonst  erst  unter  dem  Mikroskop 
hervortritt,  mit  blossem  Auge  erkannt  werden  kann.  Auch 
hier  ist  der  Uebergang  aus  der  schriftgranitischen  Structur 
zu  der  kugeligen  kein  unvermittelter,  sondern  derselbe  tritt 
ganz  allmählich  ein,  wie  es  sich  besonders  schön  am  Raben- 
stein beobachten  lässt. 

Diese  Kugeln  haben  schon  sehr  früh  die  Aufmerksamkeit 
der  (icologen  auf  sich  gezogen;  so  erwähnt  L.  v.  Uurn  sie  in 
seinen  ..Geognost.  Beobachtungen  auf  Reisen  durch  Deutsch- 
land und  Italien,  1802".')  Ausser  dem  Auftreten  dieser  ku- 
geligen Absonderungen  am  Kvnast,  sind  dieselben  durch  (i. 
KosK ')  auch  noch  von  Schwarzbach  bekannt  geworden,  an 
welcher  Localität  sie  in  besonderer  Schönheit  ausgebildet  sind 
und  einem  etwa  6  m  mächtigen  Gange,  nicht  weit  vom  Kröten- 
lüch,  eingelagert  sind.  Auch  bei  Schmiedeberg  sollen  sie  vor- 
kommen. Der  Durchmesser  der  Kugeln  schwankt  zwischen 
10  cm  und  13  cm.  Sie  sind  gewöhnlich  gegen  das  umgebende 
Gestein  scharf  abgesetzt,  so  dass  sie  sich  herauslösen  lassen; 
oft  liegen  sie  so  dicht  neben  einander,  dass  sie  sich  in  ihrer 
Ausbildung  gestört  haben.  i)urchschneid(*t  man  dieselben,  so 
kann  man  deutlich  mehrere  Zonen  unterscheiden.  Die  innerste 
Zone,  der  Kern,  wird  von  einem  einzelnen  Feldspath  oder  einem 

^  Es  hoisst  dasollist  pii^.  IG:  ..Muii  sii'lit  nicht  selten  und  nii-ht 
ohne  Ueherrasohun^  in  t\vM  steilen  FeUon .  die  in  unzähliger  Mimij;«- 
sich  20,  3o  und  4(i  Fnss  hoch  in  der  Kbene  zwischen  Warnibrunn, 
Sehnt iedeborg  und  Hirsch berg  erliebon,  nus  der  Masse  V(illi<;  gerundet«* 
Kugeln  hervorsehen ,  dl«*  wie  durch  Kunst  darinnen  befesti{^  seheiruMi: 
sie  sind  von  2  und  H  Zoll  Dun-hinesscr  his  zu  12  Zollen  und  1\'...  Fnss. 
vriv  Kanonenkugeln  in  dureliseliossenen  Mauern." 

-^  ü.  Ro<K,   Poc.r..  Ann.   IM.  fWi.  jiag.  G24. 
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Aggregat  von  Feld:^|jaihzwillingt'ii  eiu^enoinriieu*     IWe    <    ^ 
gun^  nrieatirter  SchlitJe  war  unmt»jilicli  und  deshalb  eii 
sclu^iduug,  üb  Ortliüklasi,  ob  Mikroklin  vorlagt  niclit  zu  tr«4i«ui*j 
UittiTstructur    ist    nicht    vorhanJeu »    dage«:on    Äind   die   Feld- 
späthe  reichlich  von  Albitadern  durchzogen. 

Die  zweite  concentri^schc  Zone  bildet  de«  Begreüzungsrand 
mn  den  Kern  und  besteht  au&  «inen»  körnigen  Uemenije  von 
OHgokIa*  und    Biotit,    sie    geht  unmittelbar    in    die  di'  ' 

breite&te   Zone  über»    die  sich  aU   schriftgranitarugt**  ^ 
von  Orthoklas  und  Quarz   mit  spärHchen  und  kleinen  Uhmiuirr- 
Ulfelchen  prä^seutirt.     Der  Orthoklas   enthält  schmale  und  «n- 
regel massige  Albitschnüre    und    bildet    die    HttUptnms>«e    dieaer 
Zone,    In  ihn  üind  die  langgei^treckten  (luar£e  ein^jewebt,  dereo 
Längsrichtungen  allerdings  zuweilen  wie  von  einem  Mttti4|)(it]kt 
ausstrahlen ;     meist    liegen     die    QuarzJätengeJ    jedoch    re^elh« 
durcheinander.      Auch    Partieen    von    Orthoklas,    Ounr»    und' 
Glitnmcr  in  gemein -körniger  Anordnung  tiuden  nI 
dieser    Zone,    so   das^s    von    einer    eigeDtiicht'n  radi 
Structur  der  Kugein    nicht    die    Rede    «sein    kann.      Nach    darj 
Peripherie    der  Kugeln    nehmen    die  üemengtheilc    an  GiO^se 
tu  und  Biotit  in  keilförmigen  Gestalten    mit  mu'h  dem  Mluel- 
punkt  gerichteter  Stellung  tritt  in   reicldicherer  Menge  ein. 

Ausser  der  schriftgranilifiehen,  der  massig -grosskryj^tÄllt- 
nischen  und  der  sphüroidischen  Structur  lasst  sich,  >Mnin  auch] 
nur  undeutlich  und  untergeordnet,  eine  synmietri&ch» lagen- 
förtnige  Structur  mancher  Ge^teinspartieen  nicht  verken»i*Q, 
die  in  nicht  allzu  mächtigen  Gängen  z.  B.  in  den  M)g.  Abruxjteti 
abwischen  UirÄchberg  und  Warnibrunn  auftritt  und  deren  Eiße-n^ 
thümlichkeit  darin  bes^teht,  da^tj*  von  den  Salbiindern  nach  der 
Gangmitte  i\i  ein  anfanglich  allmählichem,  später  abrupteN  An- 
wachsen in  der  Korugrös^e   der  Gemengtheile  siattfiudet, 

Eine  symmetrisch-lageiiformige  Structur  bedingt  durch  ein 
«chichtenartigcs  Alterniren  bald  des  einen ,  bald  dc.%  andiTcn 
Gt>meOglheiles  dürfte  wühl  nirgends  an  den  Hir>chberge&  Gang- 
graniten  zu  beobachten  ,*<ein,  wohl  aber  treten  nicht  »ehea  ia 
der  Mitte  des  Ganges  accest^urische  Mineralien  in  jui***!-  '  ' 
Menge  ein,  wodurch  gleichfalls  eine  Art  lagenförmiger  " 
hervorgebracht    wird. 

VVie  bereits  erwähnt,  bildet  eine  weitere  charakteristi^clie 
Eigenthüiidichkeit    der    Ganggranite    die    grosse     Anzahl    vun 

Drusenräumen,  die  das  Gestein  umschliesst    Das  Vork'^'^ m 

der  Drusen   ist   unabhängig  von  der  Mächtigkeit  de«  ^ 

jiie  fmden   sich    in  wenig    machtigen    ebenso   zahlreich    \ui-    la 

iiu»(Sier.Ht  miichtigen,      Dagegen  ist  die  Mächtigkeit  de^  l;af^t^•%^ 

von  Kinflu&s    auf    die    Grösse    und    Gestalt    der  Dni>*« 

Der   Durchmesser    der    letztert^n    schwatikt    Jtwische« 
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Millimetern  und  mehreren  Metern.  —  fch  hatte  leider  keine 
(Jeleirenbeit,  gröü^sere  intacte  IJiWilungen  selbst  zu  sehen,  um 
die  Frage  zu  beantworten,  ob  die  Wandungen  derselben  den 
Salbändern  des  Ganges  im  Allgemeinen  parallel  laufen,  was 
ersichtlich  für  die  Genesis  der  Gänge  von  Bedeutung  ist. 

Die  die  Drusensäume  auskleidenden  Mineralien  stehen 
senkrecht  auf  den  Wandungen  und  gehen  unmittelbar  und 
ohne  auffalligen  Contrast  in  die  compacte  Masse  des  Gang- 
gesteius  über.  Das  Innere  der  Drusen  ist  mit  thonigem  Schutt 
oder  Kisenrahm  erfüllt,  in  denen  namentlich  Quarzkrystalle 
liegco. 

Kurze  Uebersicht  ähnlicher  Ganggebilde  und 
Zusammenstellung  ihrer  übereinstimmenden  Merk- 
male. —  Im  Vorhergehenden  ist  vielfach  Gelegenheit  genom- 
men worden,  auf  die  Aehnlichkeit  der  beschriebenen  Ciang- 
gebiide  mit  denen  von  Klba  und  Sachsen  hinzuweisen  und 
namentlich  wurde  hervorgehoben,  wie  dieselben  in  ihren  geo- 
snostischen  Verhältnissen,  nach  ihrer  Structur  und  Mineral- 
fiihrung  übereinstimmen.  Ich  habe  mich  auf  die  Vergleichunu 
mit  diesen  beiden  cangartigen  Vorkommnissen  beschränkt,  weil 
die  für  deren  Entstehung  geltend  aemachten  Gründe  und  durch 
ausreichende  Beweise  gestützte  Anschauung  mir  auch  die  (Je- 
sammtheit  der  an  den  Ilirschberger  Gängen  zu  beobachten- 
den Kigenthümlichkeiten  am  besten  zu  erklären  scheint.  Somit 
erübrigt  es  nunmehr  noch,  einen  kurzen  Blick  auf  ähnliche 
granitische  Gänge  *)  zu  werfen,  wobei  ich  im  Wesentlichen 
den  von  G.  vom  Uath  und  11.  Ciik».nrr  gemachten  Angaben  folüe. 

Am  grossartigsten  wird  der  Typus  solcher  Ganggranite 
durch  die  von  Steuhv  Uu.nt")  aus  Canada  beschriebene  Vor- 
kommen vertreten,  für  welches  dieser  Geologe  die  Entstehung 
aus  wässerigen  Lösungen   betont.      Nicht  minder  typisch  sind 

*)  In  dor  iilteroii  Litoratiir  finden  sich  derartige  grobkürnigo  bis 
|M»ginatitische  Gangjr<»bil(le  sehr  oft  als  .jfingero  Granrte",  ihres  häu- 
figeo  DurehsPtzens  anderer  (iranitniassivt*  wogon,  aufi^rfiihrt.  Man  hatte 
boi  Heidelberg  (G.  LEOMiAiin,  Beiträgt»  zur  G'enlogir  d.  Gebend  v.  lleidol- 
bons  pag.  4)  die  Boobarhtiinij:  j^cmaVlit ,  dass  von  (\c\\  bndiMi  ijrani- 
tiseheii  Gänii;en.  die  den  Hau[>tijranit  dnp'hbpN'hen,  der  ;irobknniige 
der  jün>;äte  sei  und  verallir«Mnoiiierte  nun  dies«*  Boobachtimg  für  andere 
Gegi'Ddeii.  St»  benntzt  z.  B.  Kaii«  <,N.  .1.  18U.  pa^'.  201  u.  2<W)  dieses 
durch  die  Struetur  gej;eben«*  Kriterium,  um  von  den  versehitulenen 
Gäii^eu ,  die  im  Carlsbader  Granit  aufsetzen ,  dt»n  «srobkiJmij^sten  fiir 
di'n  jun^äteu  zu  orkh'iren,  eine  Beweisführung,  die  später  allerdings 
durcti  die  ^eoiinostisehe  Untersuehunji  bestätiut  wurde. 

-)  tSTERKV  II IM.  Notes  on  yranitie  mi-ks.  .\m«'r.  .biurn.  of  .Si-ienre. 
8"  sories,  1871.  Vol.  I.  und  1872.  Vol.  ill.:  ferner  desselben  ViTtassiTs 
Aufsatz:  On  granites  and  j?ranitic  veinstones,  Chemical  and  gcol.  essays 
|Hig.  187  ff.  1875. 
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die  von  HiTcHcocK 


Jioporc  of  the  i^col^^ny  of  Ma^ 


einnm 
clui^^^ttÄ*"    .iuf^iiftUirten    Garrggruriite, 
)irächti;i;en  Aitja:£Oii$te  au^i^eseichnetert  schriftgnuntUclieii  tiiiifc 
von  Pike'?5  Peak  in  Coloraiio  ^ehörcM)  in  JieÄo  Cattrj^orit», 

Von  europäischen  Lücalität<?n  ist  vorzüi^rich  Norweai^n 
reich  an  aualoi^<fn  Gangjzebihlen,  auf  tl^^ren  Ei^enthnmll  '  '  > 

von    vielen    Forschern    aufmerksam    gemaclit    uinl. 
Nauju^i^    im    (le.n    „Iteitriii^en  zur  Kenntniss  Norwegen»  \    \%m 
iJAUsMANN  in  seiner  ^Jieine  fjurch  Skaofjinavien",  von  Scwiticity-it 
in    einielnen   Monographien    über  llitteroe*),  in  den  ^(ieo^no* 
stiscli-uiineralogischen  Skixzen,    ge«iamme!t.  anf  einer  f  ■-•     n 
der    Südküjite    Norwegens«"*)»    zuletzt    noch    von    K 
4ierade    diese    Gansgebilde    f^ind    es,    denen    die  mei 
nchiinen  und  seltenen    skandinavischen  Mineralien   enr 
und  lue,    weirt'n    ihrer    durtdi    «las  Vorwalten  de«    F»! 
und  des  Quarzes  bedingten  wei*.sen  Färbung,    im  Vnh. 
vielfach    als    », weisse   Berife'*    bezeichnet  werden    und    an   der 
Kii^tii  von  Arendal  als  Seezeichen  dienen. 

In  gleicher  Weise  sind  derarti|?e  Gänge  am  üral»  Im 
llmenL'ebiri^e  etv«.  die  Fundstätten  der  von  «lurther  bekannt^a^ 
Ät*lio n en  M inera  1  ie n, 

IJeberall    wo   in   Deutschland    gHissere  Granitma'i- 
Uraebirjisctiinplexc  vorhanden    sind,    da  linden  f<iich    v,  , 

analog  ^jjeariete  granitisclie  Gänu^  ein,  V^üin  Har^  »md  dk^ 
bekanntejiten  GÄnge  die  von  Harzburg,  deren  Ueberein*«fiMi- 
ninn^  mit  denen  von  Hirschbertf  tn  der  ?*chon  dtirttm  Artuii 
STMHMr/s  *)  deutlich  hervortritt.  Aus  dem  mthayeri  '  ' 
^ebtrjje'^}  jjehOren  die  (jänge  von  Zwiesel,  von  llal 
Tirschenreuth,  Maisried»  von»  I^ochbert»  an  di^r  b4ihm»?*^i**iu 
Grenze  hierher. 

Au*i  Niederschle^iien'*)    sind  noch   m  erwähnen  die  G  n, 
von  StrieiiAn  ')»  iler  Strehlener  B<*rge,  dt^  Zobten,  vgn  Schu   l  i- 
nilz,  Laritfenbielau;  au**  den  Alpen  die  vom  Sl  Gotthard,  von 
Brixen,  von  Uaveno  und  viele  andere  mehr. 

Auch  Frankreich  hat  flerartii»e  Ganif|^«bUde  anfxuweWo« 
!fO  »$iud  bejionder»  typisch  die  aas  der  Gegend  von  Cbaiiteloubi^ 


*»  Poi:g.  Ann   56,   cf.  auch  ZiunAtr»  N.  Jahrb.  f.  itiner«  «fec^  1865^ 
^  N.  Jiilirb.  f.  Miner.  Kc.  184:J,  inijc  mt  E 

*)  Ge<do|;ic  ilr»«  miiU.  und  ^üdl,  Norwegen«,    übonHJlll  von  Ocnu.T. 
Bonn  18811 

*i  N.  Jahrb,   IK7L  pa?-.  598  ff.  und  pag.  7lfi  IT. 

n  v\ ■    .'     i^ u.,..i,.    .1    k...,.;o,hon  Wald«»  1851.  •>.+.,. 


J. 


10  von  NiedeivcliMiai. 


^\  H.  bncxfiie,    üeber  d&i  Min^raivorkommen  im  GraoH  v^o  Striih 
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und  Vilate,  ebenso  fehlen  sie  in  den  Pyrenäen  nicht,  wo  ihrer 
schon  CilAUPK^TItfH  gedenkt. 

Zum  Schlüsse  dieser  kurzen  Uebersicht  mögen  hier  noch 
die  (jiänge  aus  dem  Mourue  -  District  in  Irland  *)  eine  Erwäh- 
nung linden. 

Gehen  wir  nunmehr  zu  einer  übersichtlichen  Zusammen- 
stellung aller  derjenigen  Merkmale  über,  in  den  die  oben  auf- 
geführten granitischen  Gänge  übereinstimmen  und  deren  Gc- 
sammtheit  auf  eine  gleiche  geologische  Bildung  hinweisen. 

Zunächst  ist  es  bemerkenswerth,  dass  diese  Ganggebilde 
allerorts  in  Gesteinen  aufsetzen,  deren  chemische  Zusam- 
mensetzung annähernd  dieselbe  ist,  wie  die  der  Gang- 
ausfüllung; es  sind  Granite,  Gneisse,  Glimmerschiefer,  Thon- 
scbiefer,  Granulite,  gelegentlich  auch  Syenite,  deren  Spalten 
erfüllt  sind  mit  der  Mineralcombination  Kalifeldspath ,  Quarz 
und  Glimmer.  Dabei  ist  zu  erwähnen,  dass  je  basischer  das 
liauptgestein  ist,  um  so  mehr  der  Qarz  als  Gemengtheil  im 
Gancgestein  zurücktritt. 

Fast  überall  findet  man  ferner  in  der  Beschreibung  solcher 
Ganggranite,  dass  das  Streichen  derselben  sehr  variabel,  dass 
ihr  Anhalten  gering  sei,  dass  man  sie  „ungeachtet  ihrer  oft 
scharfen  Grenzen  gegen  das  Nebengestein  doch  nur  Adern 
vergleichen  könne,  welche  die  Gebirgsart  durchschwärmeu, 
aber  nicht,   wie  wahre  Gänge  thun,  durchbrechen."-) 

Noch  aufilKlliger  als  diese  Uebereinstimmung  in  den  geo- 
gnostischen  Verhältnissen  ist  die  in  der  Mineralführung.  Eine 
grosse  Anzahl  von  Mineralien  sind  allein  auf  solche  Gänge 
beschränkt. 

Der  Kalifeldspath,  der  theils  als  Mikroklin  —  dahin 
gehören  die  meisten  Drusenfeldspäthe  vom  Ural  —  theils  als 
Orthoklas')  —  z.  B.  auf  Elba  nach  Des  Cloizeaüx  —  aus- 
gebildet ist,  zeigt  stets  eine  perthitartige  Verwachsung  durch 
eingelagerte  Albitschnüre.  Als  Amazonit  kommt  er  nur  auf 
diesen  Gängen  vor. 

Der  Quarz  dieser  Gänge  ist  ausgezeichnet  durch  das 
Auftreten  zahlreicher  seltener  Flächen  und  gewöhnlich  auch 
durch  den  Aufbau  aus  älteren  und  jüngeren  Lagen. 

Der  Biotit  erscheint  in  tombakbraunen  Tafeln  und  Blät- 
tern und  legt  sich  zu  kastenartigen  Räumen  zusammen ,  die 
von  Quarz  und  Feldspath  ausgefüllt  sind,  wodurch  eine  Structur 

^)  Hait.hton,  Quart.  Journ.  of  thc  geol.  soc.  Vol.  XII.  185(3. 

■-)  ScKKEREK,  üoogD.-mineral.  Skizzen,  N.  Jahrb.  1843.  pag.  6511. 

•)  Es  wirde  eine  interessante  Aufgabe  sein,  die  in  aen  Drusen 
auftretenden  Kalifeldspäthe  dieser  Gänge  auf  ihre  etwaige  Mikroklin- 
natur  zu  untersuchen.  Die  meisten  der  von  Des  Oluizeaux  beschric- 
beuon  Mikrokliue  entstauiiuen  solchen  Gängen. 
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licrvorpcnifen  wJrrf,  dprei»  Kaitjia?«»  ')  aU  einer  rijicnrhfinilirhpn 
pul  ytfdriscbo»  A  bsoiiclrr  iinc;  den  tiruiMtcjt  gi'ilonku 

Nübcn  diesen  tUicrall  in  gleicher  Weib^e  auftr«?tendon  Gc- 
inengtheilifii  «ind  andere  Mineralien  als  besonder*  charakltr- 
riis^üscli  für  diese  Gänge  aufznfüliren. 

Dahin  gehören  zunächst  die  i\laniiuium -,  B*- 
Ytlriuin-,  Cer-  und  Lanthan  -  hahigr^n  Mineralien  w^ 
Beryll,  örthit  nnd  <i.idolinit. 

Von    paragenetischeni    und  krystalbgenetisehem    Inleiv«if 
?iind   besonder*  zwei  Gruppen  von   Mineralien,   von  denen  zum 
weniy&teu    einzelne  Glieder    überall  verbreitet   Hind.       K*    ndiidj 
diesi  die    beiden  Gruppen   der  Fhior-    and   der  Titan -baltigeH 
Mineralien. 

In    die    erstere  Gruppe-)    sind    ^u    rechnen:    Flu.^s^tp^iib, 
Apatit»  Lepidolith,  TtJrmfllin  undTopa^i;  zu  der  zweiten:  TkaiH 
ei^en  (gewöhnlich  in  dachen,  tafelähn liehen   Kry-^tallen)»   Kotil|] 
Anatan,  lirookit,  Mosandrit,  Titanit  und  Yttrotitanil. 

An  letztere  Gruppe  %chlie«seu  sich  die  Tantalate  und  Nio- 
bäte:  Tantulit,  Columbit,  Yttrotantalit  nnd  Fttrgii^onit 

Die  beiden  seltenen  Mineralien  KaMor  und  Palliix  geli6rcD 
nur  diesen   Gängen  an. 

Nicht    minder  bezeichnend   sind  für    alle   die- 
Structurforriierj^  zu  welchen  sieh  die  auf  geführten  < 
a^gregircn.     Die  Tendenx  zu  einer  ^ewTs.<en  re^elmftiiMgcn  An- 
ordnung  derselben    macht    .sich    übt^rall    bemerkbar.      Schrift- 
granitartigje  AiTg^regationen »  symmetrisch -lagenforraige  und  ra» 
dial-strahlige  Stnicturt'onn<*n  fehlen  keinem  dieser  ^ 
wiegen  >ogar  nicht  s*dten  itegeniiber  der  rein  nm^  rl 

vor,  welche  letztere»  wenn  ^ie  vorhanden  ist,  stets  dii^  i-  J 

zu   einer   mi^jrlichst    grobkörnigen,    pegmatiti^Kchen    A 
hervortreten  Insst.     Da?i  Auftreten  zahlreicher  Dru.^enht'ddiinjreii 
i.Ht  nach  besonder»  charakteristis^ch. 

Genetische  Betra^'htuncen.  —  l^«  kann  nicht  zweifel- 
haft sein,  «la^s  derartigen  Gan^^ebilden,  die  in  ihren  go- 
Verhältnissen  in   einer  ^o  übereinstimmenden  Wei.se  ■ 
risirt  dnd,  auch  dieselbe  Bntstohuni»  eijyjen  \^L      [*t  fi 
eine?«  dif>er  Ganiiivorkammniiise  dit^  Genesis  zweifellos  >  i 
M>  bleibt  nichts  anderes,    trotz   des    in   der  Geologie   nur 
nichtig  zu  verwendenden  Analogie^chluÄi.«*^*,  übrig,  als  die>.t:L 
auch  auf  alle  übrigen    auitzudehnftn*     Est  treten   ttomii  wind« 


')  d  F.  !i8AiiftiA^titf ,   f,i»hrbuc)i  di*r  Oentfiiosie  Rd,  I    iia«.  I9fl 

0piirt*n . 

ImbilduM;;  Ml    M 

dji»^  «boriilL  wo  i. 

achtet  hat,  Fluoruü. ..........  ^„^v.,...,. v.. 
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die  für  die  Gangtheorie  so  wichtigen  Fragen  an  uns  heran, 
verdanken  diese  Ganggebilde  der  Kraft  des  Feuers  oder  der 
des  Wassers  ihre  Entstehung,  sind  es  eruptive  Gebilde  oder 
Ausscheidungen  und  Krystallisationen  aus  wässerigen  Lösungen? 

Ergiebt  sich  aus  der  Interpretation  aller  geologischen 
Facta  als  Resultat,  dass  die  beregte  Frage  im  Sinne  der  Eru- 
ptivität  der  Gänge  zu  deuten  sei,  so  ist  es  eine  berechtigte 
Forderung,  die  in  diesen  Gangspalten  auftretende  Mineralasso- 
ciatioo  Quarz,  Kalifeldspath,  Glimmer  als  ein  selbstständiges 
geognostisch  und  mineralogisch  wohl  charakterisirtes  Gestein 
aufzufassen,  dieselbe  dem  Typus  Granit  nicht  zu  subordiniren, 
sondern  zu  coordiniren. 

Bei  der  meist  sehr  deutlich  ausgesprochenen  Gangnatur 
die:(er  Formationen,  d.  h.  den  scharfen  Ablösungen  vom  Neben- 
gestein und  unter  dem  Einfluss  der  herrschenden,  von  Chau- 
PB2CTIBR')  zuerst  ausgesprochenen  Ansicht,  dass  die  sich  aus 
Quarz,  Orthoklas  und  Glimmer  aufbauenden  und  ältere  Ge- 
steine durchsetzenden  Gänge  als  eruptive  Spaltengänge  aufzu- 
fassen seien  oder  wie  sie  Naumann^)  näher  präcisirt,  „als 
Nachgeburten  derselben  Granitformation,  in  deren  Bereich  sie 
vorkommen'',  ist  es  von  vielen  Geologen  unterlassen  worden, 
die  Wahrscheinlichkeit  dieser  Ansicht  für  die  von  ihnen  unter- 
suchten Ganggebilde  zu  erörtern.  So  gelten  nach  G.  Hose 
die  Ilirschberger  Granitgänge,  nach  GCmbel  die  des  ostbaye- 
rischen Grenzgebirges  und  nach  Kjekulf  die  von  der  Südküste 
Norwegens  als  Injectionen  granitischen  Materials  in  die  Spalten 
des  oberen,  bereits  erstarrten  Gesteins. 

Dagegen  haben  andere  (jeologen,  unter  Bezugnahme  auf 
das  Vorkommen  von  Mineralien ,  die  man  sich  nur  aus  wäss- 
riper  Lösung  auskrystallisirt  denken  kann,  und  auf  den  that- 
5ächlichen  Nachweis  circulirender  Flüssigkeiten  gestützt,  für 
andere  Ganggebilde  direct  eine  hydatochemische  Entstehung 
ausgesprochen.  Hauptsächlich  sind  dies,  wie  bereits  erwähnt, 
Sterry  Hunt  für  die  granitischen  Gänge  Canadas  und  der 
Neuengland -Staaten,  G.  vom  Uatii  für  die  von  S.  Pieru  auf 
Elba  und  H.  Credner  für  die  im  Granulitgebiete  Sachsens 
aufsetzenden  Gänge. 

Wie  schon  angeführt  worden  ist,  erklärt  G.  vom  Uatii  ^) 
die  Gänge  Elbas  als  Absätze  von  aus  der  Tiefe  aufstei- 
genden Mineralquellen  und  weicht  damit  von  der  Lateral- 
äOcretioDstheorie    Fl.  Crrüner's    niclit   unwesentlich  ab.     Diese 


')  CiiARrENTiKR ,    Essui  sur  la  0'>nstitutii>n  m''Oj:n.  dos  Pyrrli.  1S23. 
yiag.  158. 

-;  C.  F.  Naimann,  Lohrbuch  der  (icogn.  Bd.  II.  pag.  232. 
^)  G.  vom  Ra in ,  1.  c.  pag.  *M. 

Znuchr.  il.  D.  K«nl.  (uü.  XXXI  V.  2.  27 
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Anschauung  U.  vom  Katu  ^  hat  jil»or  wM  hft»t>U;ichlK'ii  iMri« 
ihfL'ti  Grund,  riab»  mancliö  lier  auf  den  (aiin^tni  vorkonHiit'nil«!i 
Min*Talien  und  der  in  l*?t/teren  euihaltenen  chcmUchcti  Wc 
luentü  dcui  HaupCjirnnUt;  fehlen  oder  weniijstvns  zn  fidtt^fl 
üchoineo.  Krst  genauen  und  mit  ^roÄÄen  Meni^en  ^' 
au^igoführten  Analysen  des  Nebengesteins  wird  es  v*n 
bleiiion,  diese  leutere  Meininiu  zu  bi«st;itigen  uder  al/ 
Uegenwärtig  erscheint  es  jedoch  wahrscheinlicher,  ira  A 
an  die  interessanten  rntersuchun^en  SANDöKKOBir»  *^ 
Bihlun^  von  Enfiiin^i^n  aiitteUt  Auslauitung  dva.  y 
auch  dem  Ilauptgranite  Elban  die  be^üoHclien 
aUordinirs  in  minimalen  Quantitäten  zu  vindiciren,  durch  dcrei 
Auslaugung  ditt  Mineralabsäfzt?  auf  den  Gaii^spalten  erfMlfi 
*iftd,  und  diene  der  Lateralsecretion  da^  Wort  redende  hlikli 
rung  empfiehlt  sich  um  m  mehr,  als  «ie  d<nn  von  G.  voit  RatI 
selb.st  gegen  seine  I)arle^ui)<i  erhobenen  Einwurf  hej^egneL  da 
in  Ähnlichen  granitischen  Vorkommransen  vom  M.  M 
bei  Baveno  und  in  <len  Mournc  Mountains,  Irland  un^^ 
deren  Orten  es  nicht  in  «lio  Til^fe  niedersetzende  G.^njije,  »uw-s 
dem  rings  geschlossene  Drusen  sind,  welche  mioeralfiihreii 
erscheinen* 

Versuchen  wir  nunmehr  an  der  Hand  des  über  die  üaiifl 
gebilde  des  llirschberi^er  Thais  Festgestellten  zu  ermittela,  ol 
wir  dieselbe  auf  eine  eruptive  l^^ntstehunjj  zurückzuführen  od« 
als  Producte  der  LateraUecretion  anzusehen  haben,  und  such< 
wir  die  für  die  eine  oder  die  andere  Modalität  »precheitden 
Gründe  gegen  einander  abziiwütjen. 

Es  empfiehlt  sich,  die  für  hydrochemiiüche  Pruce**«  üpr 
chenden  Gründe  in    zwei  Abtheitungen   zu  bringen,   in  solcb^ 
die  der  Annahme  eines  eruptiven  Ursprung»  widersprecheo,  und 
in  solche,  die  eine  wäs^^rige  Bildung  wahrscheinlicher  i^r^sebeiut*]! 
lassen  als  eine  feurig  -  Hüssigje, 

In  die  erste  Categorie  geboren: 

1,  das  geognoRtische  Verhalten  dieser  Ganggehilde,  ir  '-•'• 
sie  in   wenig    anhaltenden,    in   den    verschieden 
Richtungen  streichenden   Gängen  auftreten. 

2.  der    häufige   U ebergang    der   Gangform aiidn 
Quarz,    Ürthokia»,    Glimmer   in    die  Formation 
Quarz,    A  I  b  i  t ,    aUo    in    eine    Mineralassi^riation ,    die 
zwdfellüs   eruptives  Gestein   der  heutigen    Perragraphie    nie 
bekannt  geworden  i^t     Ich  kann  mir  nicht  versagen,  die  Fol 
gerungen,  welche  H.  Ckkdükr  ')  an  das  Vorkommen  des  Aibtt^ 

^  P.  SAi^tmenotift,  Ber;;-  n  Uütteuro.  Zeit  1S7T.  pao.  377-^1  uttd 
k  jpg*  389-31*2;  rerDcr  dieM  Zeitschr^  1880.  pag.  350  IL 
[^     *)  l  c.  ()a^,  170. 
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als  Gcmeni^thcil  knüpft,  hier  zu  wiederholen.  ,,AIbit  rcprä- 
hcntirt  »oniit  für  die  botreffende  Mineralassociation ,  deren 
Thcilnehmcr  er  ist,  al.^o  für  die  betretfende  Gangforination, 
ein  ^Leitmateriah  für  wässrige  Entstehung.  Nun  ist  aber 
Albit  mit  dem  Liauptbestandtheile  unserer  Pegmatit-  und 
Granitgänge,  dem  Orthoklas,  auf  innigste  Weise  verwachsen, 
—  wie  der  eine,  so  muss  auch  der  andere  dieser  beiden  Feld- 
.spiitbe,  zugleich  aber  auch  der  sie  schriftgranitartig  durch- 
schiessende  Quarz  entstanden  sein."" 

3.  das  Vorkommen  von  Mineralien  auf  Drusenräumen, 
die  man  nur  aus  wässrigen  Lösungen  auskrystallisirt  kennt,  wie 
den  Lepidolith,  Flussspath. 

4.  der  stricte  Nachweis  für  einen  Theil  der  in  den 
Drusenräumen  des  Hirschberger  Ganggranits  ausgeschiedenen 
Mineralien,  wie  Eisenglanz,  Kaliglimmer  und  jüngerer  Quarz, 
dass  sie  ans  wässriger  Lösung  entstanden  sind. 

5.  der  sich  als  Nothwendigkeit  aufdrängende  Schluss  aus 
dem  Vorkommen  späterer  Mikroklinablagerungen  auf  zweifellos 
aus  wässriger  Lösung  auskrystallisirtem  Albit,  dass  der  Mikro- 
klin  ein  Product  hydrochemischer  Processe  sei. 

6.  das  Vorhandensein  von  zahlreichen  Flüssigkeitsein- 
schlüssen im  Quarz  und  Orthoklas. 

Zur  zweiten  Categorie  gehören: 

1.  der  Umstand,  dass  die  Ganggranite  nur  im  Uiesen- 
gebirgsgranitit  und  im  Gneisse,  resp.  Glimmerschiefer  aufsetzen, 
also  nur  in  solchen  Gesteinen,  deren  mineralische  und  chemische 
Zusammensetzung  ganz  oder  nahezu  dieselbe  ist,  wie  die  der 
Ganggranite. 

2.  der  Umstand,  dass  durch  den  Reichthum  des  Ortho- 
klases aus  dem  Riesengebirgsgranitit  an  Albitsubstanz  das 
Vorhandensein  des  Natronfeldspaths  in  den  Ganggraniten  eine 
hinreichende  Erklärung  findet. 

.3.  das  Auftreten  von  Drusen  räumen ,  die  nach  Credner  *) 
^eine  ganz  naturgemässe  Erscheinung'*  sind,  .,wenn  man  in 
Brwägung  zieht,  dass  sie  insgesammt  durch  allmähliche  Auskry- 
ötallisiruug  ihrer  mineralischen  Bestandtheile  von  den  Sal- 
bändern aus  zugewachsen  sind,  und  dass  an  Stellen,  wo  die 
Spalten  sich  ausdehnen  und  der  Stoff  zur  Ausfüllung  nicht 
hinreichte,  Hohlräume  offen  bleiben  mussten,  deren  Wandungen 
die  Krystallenden  der  im  Wachsthum  begriffenen  Gangmine- 
ralien bildeten.  **  Andererseits  würde  die  grosse  Zahl  der 
Druscnräunie  der  Theorie  einer  eruptiven  Bildung  dieser  Gang- 
vorkommnisse  immerhin   etwas  zu  schaffen  machen,   denn  die 

»;.  1.  c.  pag.  109. 

•)7* 
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beiden    darm    nur   in  Frage  koiuiiieriden    En^ 
DruM'ß     —    eiUwcder   durch    uachtiiiji» liehe   \  J^ 

lu&licher  Cic.^h'in^partieen  nder  ats  Folge  einer  (-'uolraetioo 
üc^teinsmassen  im  der  Krstarriujg  —  \w^seu  j«ich  durch  nicl 
beweisen    und   tinden   in   keiner   einKigen    Beohachtung   ir 
welchen  thatsachlichen  Anhalt. 

Wenn  nun  eine  solche  Keihe  von  Gründen,  eu  den^ 
leicht  noch  sveitere,  wenn  auch  nehensächüchere  auf 
werden  künnten ,  für  die  Genesis  dieser  GanL'i!**hil^1 
eine  Erkhlranji  zrjzula.*^.sen  scheinen,  nämlich  <! 
de»  Nebengesteine,  und  damit  fordern,  die  Hu 
graniie  nicht  mehr  als  Gestein^gange,  sondern  hin  Minera 
gange  •)  aufzufassen,  so  darf  andererseits  nicht  vergejtsen  w^ 
den,  da^s  diese  Gebilde  eine  Eigenthünilichkeit  darbieten, 
»ich  beqoeui  nur  durch  die  Annahme  eines  gleicli  Ft 

stehungsactes    erklären    lä.sst,      Das    sind    die    k  A| 

sonderungen. 

Wie  erwähnt,    steht  ira  Centrum  «lerselben  ein©  Gruf 
von    Mikrokliukrystallen ,    um    die    5ich    die    <.teinengthrile 
concentrischeü   Zonen   anurdnen.      Diese    Anordnung    verln 
entweder   zur    Erklärung   die    Erstarrung   aus    feurig  •  tldsf«ij| 
Masse,    und    dann    Ut   die  Absonderung    alu  eine  Art  Ktißi 
schliere    im   Sinne  HEtBirs  auf2ufa.«iÄen,    oder  man  muüj^, 
diese    Kugeln     mit    einer    hydrochemischen     Ent- 
Verbindung    äu   bringen,     äu    der   immerhin  etw.i  H 

Deutung  greifen,  dass  dieselben  den  Hchitiüsstein  bei  d^r  Ali 
fülhmg  und  Zuw*achsung  von  Drusenräumen  darslellen.     Set 
recht  zn  den  Wnndurjgen   der  ursprünglich  nicht  immer  sa 
regelmässig   gestalteten   DruÄenhi'ddungen   .*ind  die  Qu 
Feld^päthe    ange^chos^^en    und    haben    sich    in    conc 
Schichten   abgesetzt.      Wo  die    l>ru?icnniunie  anfängli^U    Ut^ 
gestreckt   waren,    da    hat    ^ieh    diese  Structur  m»d»r  zu    eiD 
symmetrisch  -  lagenfurmigen    ausgebildet  mit  nur   geringer 
deutung,    dai;«    alle   Mineralien  wie   von    einem    Punkte    au 
»trahlen,  und  dadurch  ist  da^  vorhin  besprochen«  Ui^bt^rgan| 
glied   au*   der  gewöhnlichen  schriftgranitiÄchen  Structur  in 
radial-straldigo  gegeben;    waren  die  Drusenräume  dagegen  v| 
vorn  herein  gleichmiUsig  rund,    ,«0  mussten    aucl^ 
migen    Aui>iilZQ   an   die  Wandungen    ^ich    njehr   i  i^ 

Form    von   KugeUchalen    nähern    und    endlich    nach   volUi;! 
diger  Ausfüllung   die   ganze    Gesteinspartic    mehr  oder  miüi 


keine  \i.  ^ 
aufirL'k'üdc 


gfj 


rtfillit   ih 


'r    (diese  ?'- 

lullt*    15    il 


welche  dem  1 
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die  Gestalt  einer  Kugel  annehmeD.  Diese  Kugeln  würden 
alsdann  Aequivalente  gewisser  vollständig  ausgefüllter  Ame- 
thystmandeln  sein. 

Der  merkwürdige,  wenn  auch  mit  dieser  Erklärung  nicht 
unvereinbare  Umstand,  dass  der  Mittelpunkt  der  Kugeln  von 
Mikroklinkrystallen  eingenommen  wird,  ist  es  aber  gerade,  der 
dennoch  immer  wieder  die  Gedanken  zu  einer  concretionären, 
von  den  Krystallen  selbst  ausgehenden  und  veranlassten  Bil- 
dung zurückkehren  lässt,  wie  es  doch  allein  durch  eine  im 
Gluthfluss  befindliche  (lesteinsmasse  geschehen  kann. 

So  lange  derartige  'sphärofdische  Gebilde  nicht  an  irgend 
welchen  anderen  LocalitÄten  mit  Sicherheit  als  durch  hydro- 
cheroische  Processe  entstanden  erkannt  worden  sind,  werden 
and  müssen  dieselben  immerhin  als  Einwurf  gegen  eine  wäss- 
rige  Bildung  der  im  IlirschbergerThal  aufsetzenden  granitischen 
(länge  gelten,  und  früher  wird  sich  die  Frage  nach  der  Ent- 
stehung dieser  Gänge  nicht  unzweideutig  entscheiden  lassen. 
Ks  konnte  auch  bei  den  wenigen  Tagen,  die  ich  den  geogno- 
stischen  Verhältnissen  dieser  Ganggebilde  zu  widmen  im  Stande 
war,  nicht  der  Zweck  der  vorliegenden  Arbeit  sein,  eine  für 
die  Geologie  der  Gänge  so  hochwichtige  Frage  zur  entschei- 
denden Beantwortung  zu  bringen.  Spätere  eingehende  Unter- 
suchungen und  namentlich  auch  die  kartographische  Darstel- 
lung der  hauptsächlichsten  dieser  Gänge  werden  sicher  mehr 
Licht  auf  deren  Entstehung  werfen  und  gewiss  noch  viel  Ma- 
terial für  oder  auch  gegen  eine  hydatogene  Bildung  derselben 
sammeln  lassen.  Auf  die  obwaltenden  Verhältnisse  und  ge- 
wisse Eigenthümlichkeiten  aufmerksam  zu  machen,  zur  Anstel- 
lung vergleichender  Betrachtungen  zwischen  den  Hirschberger 
(ianggraniten  und  analogen  Gebilden  anderer  Gegenden  und 
zur  Anregung  auf  die  Genesis  bezüglicher  Fragen,  dazu  möch- 
ten die  vorliegenden  Blätter  immerhin  von  einigem  Nutzen  sein. 


Zum  Schlüsse  lasse  ich  nun  noch  eine  Beschreibung  der 
in  mancher  Beziehungen  interessanten  krystallographischen 
Verhältnisse  der  beiden  Mineralien  Mikroklin  und  Albit  au** 
den  (langgnaniten  des  Hirschberger  Thaies  folgen. 


t. 
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Anhang. 

Krystallographische   Untersuchung  des  Hikrokllns 
und  des  Albits. 

I.  Mikroklin. 

Je  nach  dem  Grade  der  Verwitterung  und  der  Aufnahm« 
späterer  Infiltrationsproducte  ist  die  Farbe  der  Mikrokline  bal< 
eine  weissliche ,  ziegelrothe  ( Warnfbrunn )  oder  erbsgelb 
(Schildau).  Die  einstige  adularartige  Beschaffenheit  der  Kry 
stalle  ist  in  keinem  Falle  bewahrt  geblieben.  Gewöhnlich  »im 
ausserdem  auch  die  Flächen  der  Mikrokline  von  einer  meh 
oder  minder  dicken  Kruste  von  Albit,  Pistazit  oder  Eiseuglan 
überzogen. 

Die  Grösse  der  Krystalle  schwankt  zwischen  1  cm  um 
30  cm  und  darüber. 

Die  Zahl  der  am  Mikroklin  entwickelten  Fiächenpaare  is 
keine  ganz  geringe.  Sehr  häufig  treten  sie  nur  in  entgegen 
gesetzten  Octanten  auf  und  verleihen  dadurch  dem  Krystal 
schon  äusserlich  ein  asymmetrisches  Ansehen.  Die  gewöhn 
lichste  Combination  setzt  sich  aus  P,  M,  x,  T,  1,  o  und  p  za 
sammen,  häufig  tritt  noch  y,  z  und  f  hinzu,  auch  k  ist  nich 
selten ,  dagegen  kommen  die  Flächen  h,  g  und  s  -nur  an  ein 
zelnen,  wenigen  Krystallen  vor;  die  der  Brachydiagonale  pa 
rallel  laufenden  Flächenpaare  n  und  e  scheinen  ganz  zu  fchlei 

Sämmtliche  am  Hirschberger  Mikroklin  beobachteten  Foi 
men  sind  die  folgenden: 

P  =  (001)  =  oP. 
X  =  noi)  =  ,P  ^ 
y   -  (201)  =-  2;P^>:. 
h   =  (301)  =  3^P^v. 
k  =  (100)  =  xPx. 
M=  (01^0)  =  cxP.>.. 
T  =  (110)  -  3^'P. 
1    =  (UO)  =  ocF. 
z  =  (130)  =  .^'P3. 
f    =  (130)  =  ckP'S. 
0  =  (lil)  =  P. 
p   -  (1.11)  =   P. 
g   =  (221)  =  2}\ 


!;  .   -.  (443)  -  73  P. 


Zur  Bcstiininuni!  einiger  ungewöhnlicher  Flächen  wie  h,  g 
und  a,  die  sich  aus  dem  Zonenverbande  nicht  ableiten  liessen, 
bedurfte  es  mehrerer  Winkelmessungen,  die  aber  bei  dem  un- 
^i^efiigen  Material  und  der  matten  lieschaffenheit  der  Flächen 
nicht  ganz  leicht  anzustellen  waren,  und  deren  (üenauigkeit 
auch  nicht  weiter  geht,  als  nöthig  ist,  um  das  Symbol  der  in 
Kede  stehenden  Flächen  unzweideutig  abzuleiten.  Als  Funda- 
tnentalwinkel  wurden  gemessen: 

P/M  ---  Sr  53', 

P/e    -   44^  46'  30", 

P/x        50"  45', 

P/y        80**  33', 

M/x        89"  52'. 

Alle  Winkel  wurden  mit  Ausnahme  von  P/e,  der  als  die 
Hälfte  der  Neigung  P/P  eines  zierlichen  Bavenoer  Zwillings, 
dessen  Flächen  dircct  spiegelten,  erhalten  wurde,  an  einem 
einzigen,  2  cm  grossen  Krystall  gewonnen,  und  zwar  ergab 
sich  P/M  gleichfalls  ohne  Benutzung  einer  Deckglasbelegung, 
während  bei  den  drei  übrigen  Winkeln  die  Belegung  mit  Deck- 
glassplittern für  die  Flächen  x  und  y  angewendet  werden 
inusste;  P  und  M  besassen  hinreichende  Spiegelungsfähigkeit. 

Kiner  neueren  Arbeit  Hirschwald's  *)  verdanken  wir 
üleichfalls  Messungen  an  dem  Mikroklin  aus  dem  Uirschberger 
Thal,  die  mittelst  des  Mikroskopgoniometers  angestellt  wurden. 
Da  dieselben  nur  auf  Zwillinge  des  Carlsbader  Gesetzes  Bezug 
haben,  so  können  Abweichungen  von  den  von  mir  gefundenen 
Winkeln  nicht  befremden. 

Ueberdies  lehren  IIihschwald's  Messungen  ein  beträcht- 
liches Schwanken  desselben  Winkels  an  verschiedenen  Kry- 
^tallen.  Drei  von  obigen  Fundamentalwinkeln  sind  auch  von 
IIiRSCHWALD  gemessen;  ich  stelle  sie  zum  Vergleich  hierher. 

P/M  -"   90"  54';  90"   15';  90"  8';  90"  0'. 

P/x     --    129"  55';  129"  58';  127"  36';  127"  25';  128"  21'; 

128"  51'. 
M/x    -^  91"  2'. 

Aus  den  von  mir  zu  Grunde  gelegten  Winkeln  ergeben 
ftich  die  krystallographischen  Constanten  des  Uirschberger  Mi- 
kroklins  wie  folgt: 

a  :  b  :  c  ^  0,6495  :   1  :  0,5546. 

7  =r  89"  53';  fi  -    64"  10';  7  -  90"  5'. 


>)  J.  llrRsniwAM),  Mossuiigon  mit  doin  Mikroskopgoniometor,  N.  J. 
für  Min.  etc.  1879.  pag.  540. 
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lereentiun^    d«s  Sytnbuls    der   Flachen    h,  ^ 
bonutzte    ich    einmal    die   Lage    derselben  in    einer  bekan 
Zone  and   dann  ihre  Neigung  zu  P.     Letztere  Fläeju-  «^pi« 
direct,    wjihrenii  Ik'i  h,   g  and  3  die  S[Hei;tdun|^  t'v>\  \ih\> 
ersteugt  werden  musste* 

Die  Üebereinstiiüinun^  der   berechneten    Wink* ,    mu. 
geiuc»t6enen  ergiebt  sich  aus  fulj^onder  Gegenüberüidfuiig: 


gcraeasen 

(itinschiiet 

p/h 

^-  ÜO"  19' 

60"  45* 

p/g 

-   81»  58' 

82"  ff 

p/. 

-  67"  34' 

67"  32' 

Daraus    folgen  die    in    der  Aufzählung  der  am  MtkrnklN 
Vürktainnenden  Flächen  schon  aufgeführten  Indiceü. 

Einfache  Individuen  des  MikrokÜns  sind  verUältni 
»eilen;  Bavenoer  Zwillinge  ^ind  die  häutigste  Erscheinuh^-.-M. 

Zwillings  Verwachsungen  kommen    nach  nächst  iahenden  dl 
Gesetzen  von 

1.  nach  dem  CarlHhader  Gesetz, 

2.  nach  dem  Havenoer  Gesetz, 

3.  nach  dem  Manebacher  Gesetz. 

L    Zwillinge  nach  dem  Carlsbader  Ge-^otz.    Ni 
dem  bekannten  Satz,  datis  für  Kry^^tallzwillinge,  bei  denen  di 
ZwilUngsMxe    in  der  Symmeüiefbeue   liegt  ,    nuch    eine    zweil^J 
zur  ersten  Zsyillingisaxe  senkrechte  und  gleichrallÄ  in  die  SymJ 
inelriec belle  fallende  Zwillingsaxe  denselben  geumeiri^chen  Effei 
hervurbringt ,    lä&st    bich   bei  Orthoklas  das   sogen.  Carl«*bi 
Gesetz  in  zweifacher  Weise  aussprechen,  nämlich:  ZwiUing^ 
«ürmal   zur   Uuerfläche   k    oder   /     "        i^e    die    Vertica' 
Bei    den   triklinen    Feldspäthen   v.  airch    drp?ip   dnp| 

Definition  zwei  ganz  verschiedene  Zwillinge ver 
gedrückt.     Beim  Albit  und  Anorthit   i&t   nach^ 
dä-vs  die  Verticalaxe  ZwilUngj<&xe  bt,  beim  Anorthit  aussierdeoi 
noch  da»  Gesetz:    Zwillingsaxe  die  in  der  Ebene  de*  Ur« 
pinakoides  liegende  Normale  zur  Verücalaxe,  Zuüammtfnüetzti 
t'     '       l\s  BrachypinakoTd.    Auch  letzteres  ih  de  be 

t  LS  idcnt  *eiü  min   /williogstlache  die  < 

Bei   trikliueu   Fi  ri^    die   wie    die 

krokiine  in  ihren  Wiu  u-m  ausherürdentiit  en 

des  Orthoklases  s>ind,  ist  eine  Entscheidung,  welche«  von  di« 
drei  Gesetzen  au  Zwillingen,  die  ein  den  CarlKbadern  des 
tlioklase^  analogeü  Ausgehen  haben,   eine  schwierige  Ati  _ 
im    '     '        iiden    Fall    Hess   i^ich    bei   der    schon  geschildfi 
Be.si  it  der  Flüchen  ^  die  eine  PniciJ^iim  in  der  Mc 
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von  mindesteus  1  Minute  hätten  gestatten  müssen,  nicht  niit 
Sicherheit  treffen. 

In  dem  Fall,  dass  die  Verticaiaxe  die  Zwillingsaxe  ist, 
schliessen  P  und  x  eine  Winkel  von  55'  ein,  und  die  Flächen 
der  Uorizontalzone  folgen  in  der  Richtung  von  rechts  nach 
links:  ITJ^T;  in  den  beiden  andere  Fällen,  wo  entweder  k  die 
Zwillingsfläche  oder  die  in  die  Läugsfläche  fallende  Normale 
zur  Verticaiaxe  die  Zwillingsaxe  abgiebt,  beträgt  der  Winkel 
PfX  57',  die  Flächen  der  Horizontalzone  folgen  in  der  Reihen- 
folge: ITT  K  Ist  k  Zwillingsfläche,  so  kann  das  Brachypina- 
ko'id  nicht  mehr  die  Zusammensetzungsfläche  sein,  da  M/M 
nahezu  2'  beträgt. 

Aus  dieser  Zusammenstellung  ersieht  man,  wie  genau  die 
Winkelmessungen  hätten  sein  müssen,  um  eines  dieser  Zwillings- 
gesetze zu  constatiren.  Dagegen  geben  wenigstens  die  physi- 
kalischen Unterschiede  der  Yerticalflächen  einen  Anhalt. 

Zwillinge  nach  dem  Gesetz:  Zwillingsaxe  die  Verticaiaxe, 
deren  Erkennung  sich  nach  dem  Voraufgehenden  leicht  ergiebt, 
kommen  vor;  weniger  sicher  lässt  sich  dies  behaupten  für 
Zwillinge  nach  dem  Gesetz:  Zwillingsfläche  die  Querfläche. 
Doch  sind  einzelne  Zwillingsverwachsungen  vorhanden,  bei 
denen  die  von  den  Zusammensetzungsflächen  gebildete  Naht 
nicht  gerade,  sondern  unregelmässig  verläuft,  was  andeuten 
könnte,  dass  eine  Ausfüllung  des  geringen  einspringenden  Win- 
kels stattgefunden  habe,  und  andererseits  macht  sich  bei  diesen 
Zwillingen  ein  physikalischer  Unterschied  bemerkbar  —  weniger 
durch  auffallend  verschiedene  Spaltbarkeit  der  Säulenflächen  — 
als  dadurch,  dass  sich  die  Albitausscheidung  nur  auf  T,  nicht 
auf  1  vorfindet,  wodurch  eine  dem  Zwillingsgesetz  nach  der 
Fläche  k  entsprechende  Reihenfolge  TUT  markirt  wird. 

Das  Aussehen  beider  Arten  von  Mikroklinzwillingen  gleicht 
im  Allgemeinen  dem  der  Carlsbader  des  monoklinen  Feldspaths, 
doch  wird  der  Habitus  der  ersteren  dadurch  einigermaassen 
alterirt,  dass  die  Fläche  y  (201)  wohl  niemals  an  ihnen  auf- 
tritt —  die  ganze  Combination  besteht  meist  aus  P,  x,  M,  T 
und  1  —  und  dass  keine  eigentliche  Durchwachsung  stattfindet, 
sondern  meist  eine  einfache  Aneinanderlagerung  mit  der 
Fläche  M. 

In  den  wenigen  Fällen,  wo  eine  Durchdringung  der  beiden 
Zwillingshälften  erfolgt  ist,  lässt  sich  deutlich  beobachten,  dass 
P  und  X  zur  Vertikalaxe  nicht  gleich  geneigt  sind,  sondern 
dass  die  Diflerenz  der  Neigung  etwa  der  berechneten  von  55' 
entspricht.  In  jenen  häufigeren  Fällen,  wo  eine  einfache  An- 
einanderlagerung stattgehabt  hat,  fallen  P  und  x  in  dieselbe 
Ebene,  eine  Erscheinung,  welche  an  den  Feldspäthen  von 
Zwiesel,  Striegau,  Elba  etc.  gleichfalls  beobachtet  ist,  und  da 
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m  mit  den  Mejiüunßen   im  Widerspruch  sticht ,  m  vom 

Erürferungen  Anlass  «fcgeben  hat. 

Wie  bei  isinnorphen  Körpern»    die  sich  mit  <nn. 
sehen,    ein    gegenseitiges    Anpassen    an    die    Fiacheiü.    .,     . 
Angenommen   werden    nnt^s,    so  darf  man   auch    bei  Zwillrii 
Verwachsungen,    in  denen  sich  doch  deutlich  da^  Streben  n 
einer    höheren   Synitnetrie   ausspricht,    das  (ilrtchwerden   » 
entsprechender    und    sonst    ähnlicher    W^inkei    in 
umständen  als  etwas  an  sich  Naturgenin.s.ves,  da 
eine  vollkommenere  Symmetrie  möglich  winJ,  v«»:  n. 

Nur  anmerkungsweise    will   ich   anführen,    U:  li 

den  Mikroklinen  Zwillinge  Verwachsungen  nach  dem  Albiiß^K^ 
vorzukommen  .scheinen,  wenigstens  lassen  *4i<'Ji  j*olche  Faii 
bei  denen  zwei  entsprechende  schiefe  KodH^ehen  nach  d 
selben  Seite  einfallen  und  einen  ;»enngen  ein-  uml 
genden  Winkel  bildt*n,  dahin  deuten.  Bei  dt-r  ^chh 
wurde  dieser  Winkel  14'  bctraiit^n,  wa^t  hieb  leider  l»ei 
Flächenbeschafl'enbeit  der  Krystalle  durch  Goniomctpnöes;,san 
nicht  erhärten  hlsst.  Zu  solchen ,  wahrscheinlich  äuh  d' 
Albitgeset2  aufgebauten  Krystallgruppen  mochi<^'  ich  aucli  j 
merkwürdigen,  abgerundeten  und  bauchigen  Ayj^regatiotisfoni! 
stellen,  bei  welchen  da^  gerundete  Aussf^hun  dadurch  b<»wi 
wird ,  dass  die  einzelnen  SubindividuLMi  der  jiolysynlhu 
aufgebauten  Aggregate  nicht  gleichmn>^ig  und  in  gleicher  " 
lieben  einander  liegen  ,  sondern  die  mittleren  mehr  vurgel 
die  seitlicheren  mehr  eingerückt  sind  und  die  iron  den  Pitld 
der  Horizontalzone  gehihlete  Kante  geknimmt  ist* 

2.     Zwillinge    nach  ilein  Bavenoer  Ges^t:^ 
bei    allen   auf  Drusenräumen    befindlichen  Kauft  t 
auch  hier  Bavenoer  Zwillinge  die  gfnvidmlichstc  i 
form,      Wohl  ausgebildete  Zwillinge,    Drillinge    und  Vierlii 
Bind  in  reichlicher  Zahl  vorhanden, 

Da  bei  dem  Mangel  jogI icher  Symmetrieebene  da*  #og 
Bavenoer  tfeset«  des  Orthoklases  am  Mikroklin  lu  rwei  gii 
verschiedene  Gesetze  zerfällt,  je  nachdem  e  (t721)  odtr 
(021)  die  ZwillingsÖache  ist,  so  wiire  auch  eigenllich  eine  | 
sonderte  Besprechung  am  Platz,  Da  aber  beide  Zwillin 
gesetze  meist  vereint  vorkommen  und  in  ihrer  Wirkung 
überaus  ähnlich  sind,  so  soll  im  vorliegenden  Falle  davon  i 
gesehen    und   sollen    beide  gemeinschaftlich  betrachtet  werd 

Gewöhnlich  stellen  bei  den  Bavenoer  Zwillingen  die  e 
zelnen  Krystalle  Combinationen  von  P,  x,  y,  M,  T  und  t  d 
zu  denen  vereinzelt  noch  o  und  |»  treten. 

Bei   den  Drillingen    und   Vierlingen   tritt  eine  erwähn 
werthe   Kigenthiimlichkeit  auf*     Wie  gewöhnlich  werden 
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lieh  die  Flächen  der  nahezu  rectangulären  Säule  an  den  Vier- 
lingen —  und  entsprechend  an  den  Drillingen  —  nicht  allein 
von  der  Basis  1*  gebildet,  sondern  es  greift  die  Fläche  M  der 
seitlichen  Individuen  noch  etwas  über.  Nun  aber  ist  in  keinem 
Falle  die  Naht  zwischen  P  und  M  eine  parallel  der  Kante 
F/M  verlaufende,  sondern  sie  macht  damit  einen  spitzen  Win- 
kel, d.  h.  die  Zusammensetzungsfläche  dieser  Bavenoer  ist  nicht 
eine  der  Flächen  (021)  oder  (021),  sondern  eine  Octaldflächc 
mit  dem  Zeichen  (h  k  1).  üeberdies  wird  durch  das  scharfe 
Auseinanderfallen  der  verwitternden  Bavenoer  nach  dieser 
Fläche  das  thatsächliche  Vorhandensein  derselben  bewiesen. 
Das  Feststellen  der  Indices  der  Zusammensetzungsfläche  gelang 
nicht,  ausserdem  folgt  aus  dem  variablen  Verlauf  der  Ver- 
wachsungsnaht, die  einen  Winkel  von  10^  bis  30^  mit  der 
Kante  P/M  einschliesst ,  dass  diese  Fläche  in  den  einzelnen 
Fällen  ein  verschiedenes  Symbol  haben  kann.  Im  Allgemeinen 
macht  die  Frscheinnng  den  Kindruck,  als  ob  die  einzelnen 
Individuen  der  Zwillinge  in  einander  gekeilt  seien. 

Kine  andere,  mehr  bemerkenswerthe  und  interessante 
Eigenthiimlichkeit ,  die  nur  den  Bavenoern  zukommt,  be- 
steht darin,  dass  fast  niemals  die  wirklichen  Flächen  x  und  y 
in  die  Combination,  sondern  statt  ihrer  Octaidfiächen  mit  Indices 
eintreten,  die  denen  von  x  und  y  nahe  kommen.  Wir  haben 
hier  also  die  Erscheinung  von  vicinalen  Flächen,  wie  solche 
bisher  nur  für  den  Adular  *)  und  den  Aragonit  ■)  als  chanikte- 
ristisch  hervorgehoben  sind.  Mit  dem  blossen  Auge  lässt  sich 
schon  beobachten,  dass  die  Kanten  P/Xy  und  x^/yv  einander 
nicht  parallel  sind,  sondern  bald  nach  der  einen,  bald  nach 
der  anderen  Seite  convergiren.  '*)  Am  Keflexionsgoniometer 
lässt  sich  die  Nicht-Tautozonalität  der  drei  Flächen  P,  x^  und 
y^  noch  schärfer  feststellen  und  in  Zahlen  ausdrücken. 

Im  Folgenden  sind  eine  Anzahl  Winkel  gegenübergestellt, 
au«  denen  sich  ergiebt,  dass  verschiedene  x^.-  und  yy- Flächen 
auftreten. 


P/x, 

Xy/yv 

1. 

53"  30' 

27»  9'  46" 

2. 

52  46  10" 

27  45 

3. 

52  11  15 

26  58  45 

4. 

50  29  20 

29  28  25 

^)  M.  Websk\',    Diese  Zeitschr.  1863.  Bd.  XV.  pag.  677  ff. 

>)  V.  Zei'Habo\ich  ,   Wiener  Akad.  Bd.  71.  pag.  253. 

>)  Als  beiläufige  ßeobachtuDg  findet  sich  diese  Ersclieinung  von 
Sthaxkf  (Üebor  die  Bauweise  dos  r'elds|)aths,  x\bhandl.  d.  Senkonb.  Ges. 
1866.  pag.  97)  angegeben  und  ist  von  ihm  auch  verschiedentlich  abge- 
bildet worden,  immer  al)er  nur  an  Bavenoer  Zwillingen. 
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5,  50^*  18'  15" 

6.  49  40  20 
T,  49  37  10 
8.  49  32  10 


27"  49'  80" 
29  51  20 
2T  21  SO 
29  bb    50 


Das«  beide  PlächeD  Xy  uod  Vy  Schwank ungfu  ujit^rworfL»« 

sind,  ^ geht  daraus  hervor,  dasft  die  je' 
Ntirinalenwinkel  von  P/^x  und  Xy/Vy  kl' 
rechnete  Neigung  Py  von  80"  33. 

Da  auch  alle  übrigen»  an  den  Ilavenoem  aaftn«tetid«o 
Flächen  nicht  ihre  normale  Lage  inoc  haben,  5d  w»r  t^s  im- 
muglich,  bei  den  nur  nach  einer  Richtung  entwickelten  Flilche| 
Xy  und  y^  die  beiden  für  die  Bestimmung  der  Indices  ntUhi**« 
Winkel meii.*iun^if^n  vorzunehmen. 

3.     Zwillinge  nuch  den»  Manebacher  Geset«. 
Dieselben  ^ind  in  nur  wenigen  Exemplaren  vertreten  und  *tirt 
men  in  ihrem  Ansehen  durchaus  mit  den  Manebacher  ZwillitiL.M 
des  Orthoklai^es  überein.     Der  von  M  und  M^  gebildete 
kel  springt  um  14'  ein.     Sie  ftind   stets  mit  dem  Kode  au'^^-* 
wachsen,    an    welchem   x  und  x    den    cinspnngen(l«»n    Wink^ 
bilden. 

n.    Albit. 

Der  Albit  findet  sich  im  Uirüschberger  Thal  ^\s  ijcTirn^n 
theil  der  Ganggnuiiie,  ferner  in  grosseren,  individualisirten 
z.  Th.  leidlich  ausgebildeten,  wenn  auch  nicht  me.^&baren   '" 
stallen  neben  dem   Mikmklin   und  Quarz  au«^ge.«chied**n    i 
halb  der  DruÄenräume  und  ^schliesslich   nls  mc>hr  oder   Wfmg^ 
individualif^irier  üeberzug    auf   den  Mikr<»klinen,    seltener 
den  Quarzen, 

Der  Albit    als  Gemengtheil    der  Ganggranite    lüt   bei 
petrographischen    Ueschreibung  desselben   abgehandelt  worcl€ 
die  in  den  Drusen   ausgeschiedenen  Albite    treten  entweder 
Form    von    regelmässigen   oder    vorxerrfen    Kry^tallen    odi^r    ia 
regellosen,  oft   traubig  oder  rosetti-nartig  aufgebauten 
gruppen  auf  oder  bilden  grijssere  hahnenkammfonnige  .\ 

Von    grösserem  Interesse  ist    die  dritte  Kr>chei 
des  Albit}*  —  weil   »ie   eine   krystallografjhiKche  Unf 
erraögücht   —    nämlich    die   der   gesetzmÄssigen  Vei 
desselben  mit  dem  Mikroklin,  und  nur  diese  soll  im  luij^tutiei 
weiter  besprochen  werden. 

Der  Albit  überzieht  die  Flächen  d* 
völlig*),    sodass  letztere  von   einer   conti 


h  l*i'lnM    cVw  Vrrwaili!*ariL'  drn   Aihhh   iinif  Mikn»ktiiiH    rf    Stu« 


417_ 

irnnz  und  gar  umhüllt  wird,  oder  einzelne  Flächen  des  Mikro- 
klins  sind  bevorzugt  und  auf  diesen  gliedert  sich  der  Albit  in 
einzelne  Krystalle.  Das  Vorkommen  und  die  Verwachsung  des 
Albits  aus  dem  Hirschberger  Thal  weicht  in  allem  Wesent- 
lichen nicht  von  den  unter  ähnlichen  Verhältnissen  sich  finden- 
den Albiten  aus  den  granitischen  Gängen  von  Uarzburg,  ßaveno, 
Klba  etc.  ab. 

Zusammenhängende  Albitkrusten  mit  Viellingsstructur  fin- 
den sich  fast  nur  auf  den  Flächen  P,  M  und  x*);  auf  den 
Flächen  der  Ilorizontalzone,  mit  Ausnahme  von  M,  findet 
durchgängig  eine  Auflösung  in  einzelne  Individuen  statt.  Auf 
den  Flächen  y,  o  und  p  des  Mikroklins  zeigen  sich  niemals 
Albitausscheidungen. 

Für  den  krustenbildenden  ,  meist  milchweissen  Albit  ist 
der  Zusammenhang  bemerkenswerth,  in  welchen  derselbe  mit 
den  Albiteinlagerungen,  die  den  Mikroklin  erfüllen,  steht.  Er 
bildet  bald,  wie  es  sich  unter  dem  Mikroskop  und  an  Dünn- 
schliffen sehr  gut  beobachten  lässt,  die  directe  Fortsetzung  der 
inneren  Albitschnüre,  oder  er  findet  sich  mit  letzteren  in  der 
{gewöhnlichen  Zwillingsstellung,  ein  Umstand,  welcher  darauf 
hinweist,  dass  zwischen  dem  ein-  und  aufgewachsenen  Albit 
des  Mikroklins  kein  genetischer  unterschied  zu  machen  ist. 

Die  individualisirten  Albitkrystalle,  die  in  schöner  Aus- 
bildung namentlich  den  Verticalflnchen  aufsitzen,  sind  in  den 
meisten  Fällen  Zwillinge  nach  dem  Gesetz:  Zwillingsfläche  das 
Brachypinakoid.  Zugleich  ist  diese  Zwillingsverwachsung  die 
einzige  gesetzmässige  Verbindung  unter  den  Hirschberger  Al- 
biten. Doch  ist  das  Vorkommen  einfacher  Individuen,  aufge- 
wachsen auf  den  Flächen  T,  I,  z  und  f  des  Mikroklins.  gar 
keine  so  grosse  Seltenheit.'-)  Andererseits  kann  man  häutig 
die  Beobachtung  machen ,  dass  eine  der  Zwillinizshälften  nur 
als  sehr  schmale  Lamelle  ausgebildet  ist,  so  dass  der  Zwilling 
bei  oberflächlicher  Hetrachtuns:  ebenfalls  als  einfacher  Krystall 
erscheint.      Die  Grösse  der  aufgewachsenen  Albite    variirt  von 

Uebcr  die  Bauweise  des  Fvldspaths  II,  wo  auch  das  Hiischborgi^r  Vor- 
kunimno  liosprooliuiiir  crfiihrt. 

M  SrifAKFi-,  \\n({.  pag.  81.  nfniit  an  don  HirschbcrgiT  Fpldspätlieii 
die  Flüche  x  frei  von  Albiten.  An  d<Mi  mir  zu  Ooboto  stonondcn 
llaiidätücken  war  amli  lürs«'  KIücIh*  ^ar  nicht  s«»  soltcMi  mit  Albit 
überwachäpu. 

=0  Auch  von  Stkkv;,  N.  Jalirl).  1S71.  pag.  71t».  wird  auf  das  Vor- 
kttmnieD  von  EinzelkrystHlien  des  Albits  auf  dorn  Orthoklas  von  Harz- 
burg aufmerksam  goniacht.  Wi'itor  sind  F^inzdlcrystalle  bekannt  von 
Stcrzing  (Hkssfnükri;,  MiniTai.  Notizi-n  II.  t.  VIII.*  f.  1).  von  Putsch, 
vom  St.  (iottliard,  aus  dorn  Ma«liMain.'r  Thal,  von  Saas  (Simarkk,  N.J. 
1869.  |>ag.  JW2  und  S<  makm  ,  1.  <■.  pag.  55i.  ondlidi  vom  SchncclK'ri^  in 
Paaboir  'KL-Mpr,  Ts«  iikkmaks  Mitth.  1S74.  pag.  Mlj. 
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1    Muri   ins  Li   cm,   juoihI  muhI    s\c   LirMusf,   iloch  ^lutl  Mt»  atii 
tiiiL   Lihcnijlanzijchüppclieii  t^rl'üllt  und  dadurch  roth  i»cfartit, 

Üie   VcrwiicliMinji^  de>  All»il**  tuit  d»^m  Mikr* 
stein  nacli  den»  bekanoion  Gesetz,    da*v.s  beide   Aj 
Flrichc  M  gemein  haben.      So    lange  man  nur  i^inen  münu^y 
mettiÄchen    Kalifeklüi|mth    kannte,    be-^ajite    es    j^anx    ciÄ.v^t*l 
wenn    man    diese  Art   der  Verbindunt»  al*    eine  parallele  u« 
als    Zwillingsverwachsung    nach    dem  Albitiresetz    intisqi 
Sol)ald  aber  die  Albite  asymmetrischen    Feld^pälhen   aui 
enuteht  ein  wesentlicher  Unierschied,  ob  beide  M' 
in  Parallelsteltung    befinden    oder    nach    dem  Ab  v 

bunilen  sind.      Allerding:^  wird    in    den  Fallen,    wo   die  Albl 
selbst  wieder    nach    dem  Gesetz ,   ZwillingÄebene   das  Bj 
pinakoid,  verbunden  8ind  und  dadurch  klinorhombii^che  S; 
trie  erlany[en ,    diese  Untersclieidung   auch    wiedtjr    au/jid 
aber,  wie  eben  erwähnt,  sind  die  lunzelindividnen  de?»   Albj 
auf  dem    HirÄchber^er  Mikroklin   nicht  gerade  4*elten,  und 
dererÄeits    wird    auch    den    auf   den    vcrlicalen   Flächen    amfi 
w^achsenen    Albitzwillingen    durch    die    minimalen ,    fa^l     v 
schwindenden  Dimen>^ionen   der   einen  Zwilling.shälfte  der  C 
rakter  einfacher  Individuen  aufgedrückt      Dienen  Atbiteci, 
es  nun,    dass   sie    witklich    einfach    sind   oder   nur    '^-^     * 
bitus   von    Einzelindividnen  besitzen,    gelten  die  nact 
Betrachtungen  allein,    die  sich  iibitrdies  auch  nur  aut    Uic   deC 
Flachen   T,  I,  z   und  f  aufgewachsenen  Albite  b*^ziehen.     wdl 
die^e  am    besten   ausgebildet    sind    und  vor  allen  anderen 
nähere    Untersuchung   gestatten.       Die.«*«    nun    bieten    fol^ 
charakteristische    VerhäliniHÄe    dar.      Denkt    man    sich 
einen  Mikroklinkrystall  den  brachy-  und  den  maknn?*-  » 
Hauptschnitt  gelebt,    r^o  dftss  tierselbe  in  vier  Ciuadi  . 
fällt,  80  befinden  !<i''h  die  Albitt*  eines  jeden  Quadraj 
sich  in  l'arallelstrllansf ,    die  aus   zwri  anliegenden  i» 
in  Albitstelluuv:  und  dii^  au«  zwei  i^c^nmüberrn'^ 
wieder  in  Parallelstellüng.     Die  allgemeinen  \ 
sich  noch  spcciaHsiren,  je  nachdem  die  in  Zwillini?si>t>dlnri 
findlichen    Albite    der    anliegenden   Quadranten    .^imiutlicii   lui« 
der  Fläche  T,  oder  sämmtlich  mit  der  Fläche  l,  oder  vorn  tnk 
T,    hinton  mit  I,    oder  etidlich  vorn  mit  K    hinlen  mil  T  in* 
SÄinmenst.oii.^en.      Bei   dem   Hirschberiier  Vork*»mft»*'n   wtjrfi**  i^ 
allen  Fjtllen  beobachtet,  dass  die  Albite 
Flächen  1  zusammensties^en,  was  durch  ^ 

Glanz  von  I   bricht    erkeonbar   ist.     Zur    be^-ieren    iUu«iiti 
de»  hier  üesagten  woll  di<?  Fig.  1.  Taf,  XIX.  dienen,   iii 
eher  nur  die  Flächen  T  und  I  berücksichtigt  ^iiidi  da  f 
sich    analog    verhalten.      Au.«    diesen  Beziehungen    tlrr    A.    t 
unter  i»ic!)  gehen  nun   auch  diejenigen  zü  dem  oiikro). 
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TrJi^cr  als  einfache  Füli;erimjzen  hervor.  Die  Individuen  I  und 
III  und  alle  mit  ihnen  in  demselben  Quadranten  lie^renden 
Albitc  befinden  sich  mit  dem  Mikroklin  in  Zwillingsstellun«^, 
die  Individuen  11  und  IV  und  die  in  denselben  Quadranten 
liegenden  Krystalle  mit  ihm  in  Parallelstellung.  Eine  weitere 
Cuusequenz  ist  die,  dass  die  Zusammensetzungsflächc  des  Mi- 
kroklins  mit  den  Aufwachsfiächen  des  Albits  in  allen  Fällen 
dieselben  absoluten  Indices  besitzt,  dass  weiter  auch  die  Axen- 
abschnitte  der  auf  einander  fallenden  Flächen  des  Albits  und 
des  Mikroklins,  wenn  beide  sich  in  Parallelstellung  befinden, 
dieselben  Vorzeichen  besitzen,  während,  wenn  der  Albit  die 
Zwillingsstellung  inne  hat,  diese  Axenabschuitte  zwar  gleich 
sind,  aber  entgegengesetztes  Vorzeichen  tragen. 

Betrachten  wir  nunmehr  den  Albit  an  und  für  sich,  ohne 
Rücksicht  auf  den  mit  ihm  verwachsenen  Mikroklin. 

Im  Allgemeinen  sind  die  Hirschberger  Albite,  der  groben 
Streifung  auf  den  meisten  ihrer  Flächen  wegen,  zur  ilessung 
wenig  geeignet;  dennoch  gelang  es  mir,  unter  dem  reichen 
Material,  das  mir  zu  Gebote  stand,  etwa  ein  halbes  Dutzend 
inessbarer  Krystalle  herauszufinden. 

Zur  Messung  wurde  ein  FüKSs*sches,  nach  dem  System 
Babi.nkt  gebautes  Goniometer*)  (Modell  II)  verwendet,  dessen 
Limbus  75  mm  Uadius  hat  und  das  eine  directe  Ablesung  von 
30  Sekunden  gestattet. 

Die  Messungen  sind  mit  der  möglichsten  Sorgfalt  ausge- 
führt. Um  zu  verhüten,  dass  nicht  Reflexe  eingestellt  wurden, 
die  ihre  Entstehung  Interferenzen  des  Lichts  verdanken  — 
was  namentlich  in  der  stark  gestreiften  Horizontalzone  immer 
der  Fall  ---  wurden  alle  Winkel  unter  drei  verschiedenen 
Incideozen  gemessen  —  etwa  80'',  60"  und  40"  —  und  die- 
jenigen Ablesungen  ausgemerzt,  die  nicht  bei  allen  dreien  in 
gleicher  Weise  vorhanden  waren. 

Die  an  den  Hirschberger  Albiten  vorkommenden  Flächen 
sind  die  folgenden: 


p  = 

=  (001)  = 

ül'. 

X    = 

=  (101)  - 

y.^- 

r    - 

(403)  - 

%y.^ 

y  = 

=  (2  01)  = 

2,P   V. 

M 

(0  1  0)    -- 

V  P   X  . 

*1  ^ 

(•2  7  0) 

-1'"%. 

f  . 

-  (130)  - 

vP'3. 

1  - 

.-  (110)  = 

vF. 

>}  H.  WicBSKV,  Zeitschr.  tür  Krystailographic  1880.  Bd.  lY.  p.  545  fl 
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*ß  -^  (4  30)  =  ocP'V«. 
*8  =  (530)  =  xi'PVs- 
*e   =  (430)  =  .x'P'A- 

T  =  (110)  =  oc'P. 
*rj   =  (120)  =  3c'P2. 

z   =  (130)  =  oc'P3. 
*»  =  (140)  =  X5'P4. 
*t  =  (150)  =  cv'Pö.') 
*x  =  (12Ö0)  =  A?'P20. 

e   -^  (0  21)  =  2P'>^. 

n  -=  (021)  =  2'Pcc. 
*X  -  (114)  =  V4P'. 

g   =  (ll2)  =  %P, 

0    -  (lil)  =  P,. 

7   -  (112)  =  'A,P. 

p  -  (111)=   P. 
*p   =  (1201)  =/'Ao- 
*=>  =  (181)  =  J>V«. 
*T   -  (414)  =  P,4. 
*-f  -^  (0  8  5)  =  ViP'oc. 
*']>  ^  (15  161)  =  15P''V,«. 

Die  14  mit  einem  Asterisk  versehenen  Flächen  sind  bis- 
lang noch  nicht  beobachtet  worden.  Es  ist  unwahrscheinlich, 
days  dioNclben  den  in  Rede  stehenden  Albiten  eigenthümliche 
seien,  sie  dürften  sich  vielmehr  auch  an  den  Albiten  anderer 
Fundorte  finden,  wo  sie  bisher  nur  übersehen  wurden.  Alle 
diese  Flächen  sind  sehr  schmal,  ihre  Breite  dürfte  '/j  inm 
nicht  überstreigen  und  bis  auf  Vi»  mm  herabgehen.  Wie  sich 
aus  der  Arbeit  Webskt's  '),  „Ueber  die  Lichtrefle.\e  schmaler 
Krystallflächen",  ergiebt,  kann  man  auf  Uefle.^e  von  '/»o  ^'* 
'/jy  mm  breiten  Flächen  noch  mit  hinreichender  Uenauigkeit 
einstellen.  Diesem  und  dem  weiteren  Umstände,  das«  alle 
Winkelmessungen  im  Dunkelzimmcr  ausgeführt  wurden ,  vo 
auch  wenig  lichtstarke  Keflexe  wahrgenommen  und  mit  in  die 
liechnung  gezogen  werden  konnten,  ist  der  obige  Zuwachs  an 
neuen  Flächen  zu  verdanken. 


')  Die  piitspreclionde  Flfi';he  ;  =  (1  50)  =  00  P' 5  wurde  von  Rvmff 
HO  Albiten  vom  Schuoobcrg  in  Passoir  aiifgofundon.  Vprgl.  Kumit,  Ein- 
fache Albitkryst.  cfc,  Tsiiiekmak's  Mittli.  1874.  pug.  97. 

-')  Zoitschr.  für  Krystallugrapliic  Bd.  111.  pag.  241. 
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Säimntliclie  an  den  Ilirsohborjjer  Albiten  vorkonimondcn 
Kliiclieii  >ind  in  die  XEUMA>\N'sche  Projection  Tat".  XIX.  Fij?.  2 
ein^etrajion  worden.  Utdier  di»»  gewöhnlichen  Combinationen  und 
di.'n  Habitus  der  Krystallo  neben  die  Figuren  8,  4,  5  und  T) 
Rochenschaft. 

Um  noch  die  Möglichkeit  zu  geben,  den  Werth  und  die 
Präcision  der  einzelnen  Winkel  in  der  fohlenden  Tabelle  zu 
hfurtheilen,  schicke  ich  einige  Bemerkungen  über  die  physi- 
kalische Heschaifenheit  der  hauptsächlichsten  Flächen  voraus. 
Dabei  ist  zu  erwähnen,  dass  diese  physikalische  Heschaifenheit, 
wie  sie  durch  Streifung,  Knickung  oder  Krünnnung  hervor- 
sj[t.'bracht  wird,  ein  durchaus  constantes  Moment  bildet,  das 
für  die  Erkennung  der  einzelnen  Flächen  von  nicht  hoch  ^enujz 
.inzuschlas>;en<lem  Werth  ist.  Da  die  Reflexe  abhängig  sind 
von  der  äusseren  üpschattonheit  der  Flächen,  so  lässt  sich  am 
Goniometer  mit  aller  Bestimmtheit  die  Fläche  ohne  vorherige 
Betrachtung  nennen  ,  di*ren   llellex  gerade  beobachtet  wird. 

Die  Fläche  I\  obwolil  die  am  hosten  ausgebildete  am 
Albit,  giebt  nur  in  wenigen  Fällen  einen  einheitlichen  Reflex, 
inoist  gesellt  sich  noch  ein  zw^^ter ,  schwächerer  hinzu  ini 
xVbstand  von  2'  30",  gelegen  in  der  Zone  JIM]. 

M  ist,  wie  (i.  vom  Rath ')  bemerkt,  die  bei  weitem  ge- 
störteste Fläche  de<  Albits.  Sie  triebt  stets  eine  grosse  Reihe 
von  Reflexen,  deren  äusserste  (Glieder  oft  2 "  auseinanderstehen. 

T  giebt  gewöhnlich  einen  einfachen,  guten  Reflex,  l  spie- 
gelt gut,  tritt  aber  an  (irösse  gegen  die  sehr  ausgedehnte, 
»tets  entwickelte  Fache  1/  —  (15.  Ifi.  1)  sehr  zurück  (cf.  Fig.  5. 
Tai.  XIX.).  Letztere  liegt,  in  der  Zone  [Px]  und  ist  ziemlich 
vollkommen  ausi^ebildet ;  z  ist  stark  gestreift,  giebt  eine  ii^rös- 
sere  Anzahl  von  Reflexen,  von  denen  zwei  deutlicher  markirt 
sind,  die  im  Durchschnitt  1I>'  auseinander  stehen. 

Die  Flächen  aus  der  Zone  der  Makrodiagonale  sind  mit 
Ausnahme  von  P  all«'  gekrümmt  und  facettirt.  Die  einzelnen 
F'acetten  liegtm  nicht  in  «lieser  Zone;  y  giebt,  ausser  undeut- 
licheren, einen  schärferen  Reflex;  r  zerfällt  in  dr^i  Facetten, 
die  sich  wie  eine  dreiseitige  Pyramide  auf  die  normale  Fläche 
aufsetzen;  x  ist  am  meisten  gerundet  und  neben  M  die  ge- 
störteste F'läche. 

Die  Fläche  n  ist  vorzüglich  und  spiegelt  einfach;  e  ist 
in  ihrer  normalen  Lage  gar  nicht  vorhamlen,  an  ihre  Stelle 
treten  beträchtlich  ausgedehnte  Flächen  von  matter  Ober- 
flächenbeschaflenheit ,  die  mit  ihren  Tndices  dem  Symbol  von 
e  nahe  kommen. 

*)  G.  VOM  Raih,  Mineral.  Mitthoilunj'on  IX.;  P(k;(;.  Ann.,  Krßänz.- 
i;and  V.  1871.  pag.   l'iö. 

Z«iu.  d.  P.««oi.  <i«s.  XXXIV.  2.  28 
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Die  Fläche  o  ist  parallel  der  Kante  P/o  gestreift  uod 
giebt  luehrere  Reflexe,  von  denen  einer  deutlicher  markirt  ist. 

üeber  die  Beschaffenheit  der  übrigen  Flächen,  namentlich 
ob  sie  aus  ihren  Zonen  herausgerückt  sind,  wird  bei  Gelegen- 
heit der  einzelnen  Zonen -Erläuterungen  noch  etwas  hinzuzu- 
fügen sein.  Im  Allgemeinen  lässt  sich  behaupten,  dass  alle 
Flächen  mehr  oder  weniger  beträchtliche  Störungen  erlitten 
haben;  so  Hess  sich  fast  in  keinem  Falle  der  Winkel  zwischen 
je  zwei  Gegeoflächen  genau  zu  180^  bestimmen.  Vielleicht 
sind  manche  dieser  Störungen  ein  Ausfluss  des  Umstandes,  dass 
die  Albite  dem  Mikroklin  aufgewachsen  sind,  so  dass  von  dem 
letzteren  irgend  welche  Beeinflussungen  der  Flächenneigungen 
ausgegangen  sind. 

lii  der  nachfolgenden  Winkeltabelle  sind  die  Winkel  nach 
Zonen  geordnet  Die  erste  Columne  enthält  die  berechneten« 
die  zweite  die  direct  gemessenen  Neigungen,  die  dritte  und 
vierte  enthalten  zur  Vergleichung  Winkel  von  Albiten  anderer 
Fundorte. 

Bei  der  Aufeinanderfolge  der  einzelnen  Winkel  habe  ich 
meist  den  Grundsatz  befolgt,  immer  nur  die  Neigung  bis  zur 
nächsten  Fläche  derselben  Zone  anzugeben,  und  zwar  sind 
stets  nur  die  Normalenbögen  verzeichnet,  weil  dann  durch 
einfache  Addition  die  Winkel  auch  zwischen  solchen  Flächen 
gefunden  werden  können ,  die  nicht  unmittelbar  auf  einander 
folgen. 

Aus  den  5  gemessenen  Winkeln 


p/M 

P/y 
P/T 
M'/T 

T/n 

-  86"  22 
=  82"     2 
-69"     9 
=  60"  22 
=  51"  37 

'  15" 
'  10" 

'  40" 

berechnen  sich  das  Axenverhältniss 

a  :  b  .  c  : 

=  0,6330  : 

1  :  0 

und  die  Axenwinkel 

7  = 

85"    55' 
63"    29' 
88"      8' 

31" 
32" 
40" 

0,5558 
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Kl 

Kl. 

Des  Gl. 

Brkz. 

benH'huct. 

gcmcsscu. 

berechnet.  *) 

berechnet. '•') 

Hf 

- 

26^  43'    5" 

26«  49' 

~ 

30«  25'  28" 

30"  2'-  30«  13' 

— 



MI 

= 

6i.«  26'  32" 

60« -60«  10'  30" 

60«  27' 

60«  30'  42" 

Si 

= 

Q^'^  58'    3" 

66«  53' 

_ 

— 

109«  39' 

109«  11' 





Ht 

— 

1130    ß'  16^' 

113«  14' 

_ 

__ 

MT 

= 

119«  37'  20" 

119«  37'  20" 

119«  40' 

119«  50'  58" 

Mtj 

— 

138«  39^  15" 

138«  39' 



Ml 

— 

149«  35'  51" 

149«  31'  40" 

149«  3b 



M» 

- 

156«  14'  42" 

156«    1' 





Hi 

— 

160«  36'    8" 

159«  58' 

— 



M» 

— 

174«  58'    3" 

175«    6' 

_ 



Tl 

^ 

59«  10'  48" 

59«  15' 

59«  13' 

59«  20'  16" 

zf 

— 

119«  10'  23" 

— 

119«  13' 

= 

60«  22'  40" 

60«  22^  40" 

— 

— 

~Ps 

^ 

52«    8'  40" 

52«  35'  20" 

52«  17' 

52«  10'  46" 

xr 

— 

13«  13'  16" 

13«  32'  40" 

13«  11' 

Ixy  =  30«  2'  41" 

"■y 

— 

16«  40'  10" 

15«  54'  10" 

16«  38' 

J.y 

= 

82«    2'  10" 

82«    2'  10" 

82«    6' 

82«  13'  27" 

■l^P 

= 

69«    9' 

69«    9' 

69«  10' 

69«^     1'  11" 

Pt 

— 

29«  58'  50" 

— 

29«  57' 

_ 

-J'p 

— 

25«  46'  39" 



_ 

_. 

— 

55«  45'  29" 

55«  38' 

55«  53' 

_ 

= 

55«    5'  31" 

55«  13' 

54«  57' 

rvie 

^ 

43«  18'  50" 



43«  14' 

43«  14'  19" 

1  M? 

- 

49«  15'  52" 

49«  15' 

_ 

1  «P 

— 

43«    3'  25" 

- 

43«  10' 

43«    4'  11" 

1  P» 

— 

46«  40*    8" 

46«  44'  45" 

46«  46' 

46«  45'    0" 

■  •PH 

— 

86«  22'  15" 

— 

86«  24' 

86«  18'  30" 

1  PM' 

— 

93«  37'  45" 

93«  34'  40" 

93«  36' 



L.n 

= 

7«  15'  30" 

7«  15'  3«" 

7«  12^ 

- 

"Ix 

- 

53«  33'    3" 



__ 

XP 

= 

11«  41'  52" 

11«  34' 

_ 

Pg 

= 

30«    5'  54" 
27«  36'  19" 

30«    3' 
27«  25' 

30«  11' 
27«  37' 

}Po  =  57«  45' 

= 

65«  14'  55" 

64«  42' 

65«  18' 

64«  57'  56" 

Pz 

— 

80«   V'  52" 

80«  W 

80«    9' 

_ 

Pf 

= 

73«  43'  51" 

73«  44' 

— 

""Mp 

- 

5«  39^  10" 

5«  20'    5«  40' 

__ 

_ 

p9 

— 

8«    7'  10" 

8«    5' 

— 

— 

sp 

zz 

460  42'    2" 

46«  45' 

- 

— 

PX 

= 

25^  50*  15" 

25«  50' 

26«  32' 

— 

1)  Die  von  Des  Cloizeaux  bcrcchneteo  und  in  seinem  ^Manuel  de  minera- 
aufgeführten  Winkel. 

5)  Die  von  Brezina  aus  den  Fundamentalwinkeln  G.  vom  Rath's  berechneten 
okeL  Vergl.  Krystallographische  Studien  über  Albit  in  Tscheilmak's  minera- 
iscboD  MittbciluDgCD  1873.  pag.  19  -  28. 

28* 


424 


Kl. 
berechnet. 

Kl. 
gemessen. 

Des  Cl. 
berechnet. 

Bbkz. 
berei*hDct 

XT 

TO 

_Mx 

=       70  10'  48" 
=     20«    8'  30" 
=     860  lö'  37" 

7«  39' 
85«  40' -86« 

}xo  =  27«  20' 
86«  21' 

jxo  IT  27«  30*  if' 
86«    3'  29" 

Mr 
My 

=     860  is'  14" 
=     87«  39'  48" 

— 

86«  49' 
87«  39'  30" 

— 

-Tn 

no 

_oy 

=     51«  37' 
=     46«  53'  27" 
=     38"  59'  31" 

51«  37' 

51«  36' 
46«  57' 
39« 

51«  17'  20" 
46«  58'    0" 
39«  15'  15" 

Mfx 

=     8()o    6'  24" 
=     300    5'  38" 

_ 

80«  19' 
30«    2' 

op 

=     51«  17'  41" 
=     43«  39'  29" 
=     39«  13'  26" 
=     45«  49'  24" 

51«  51' 
43«  25' 
39«    9' 
45«  35' 

51«  19' 

39«  17' 
45«  42' 

51«  8'  47" 
jcy  =  82«  52*  45 
45«  58'  28" 

zn 

ng 

_gp 

=     41«    5'    4" 
=     38«  35'  46" 
=     48«  22'  15" 

40«51'20"-41" 

41"    0* 
38«  39' 

— 

"l'e 

_J0 

=     38«  30'  49" 
=     34«  38'  43" 
=     50«    0'  39" 



38«  29' 
34«  48' 

.: 

Ir 

Tr 

Pr 

=     58«  44'  38" 
=     55«    0'    3" 
=     29«  W  20" 

58«  20' 
29«'  1' 

58«  38' 
54«  46' 

— 

Ich  wende  mich  nunmehr  zur  Besprochung  derjenigen 
Zonen,  die  noch  zu  einigen  Krörterungen  und  Fragen  Anlas« 
geben. 

1.    ad  Zone  IMIT]. 

Diese  Zone  entscheidet  die  oft  berührte  Frage,  ob  da.s  von 
den  Flächen  1  und  T  gebildete  Prisma  durch  das  BrachypinakoTd 
M  gerade  abgestumpft  wird.  Zieht  man  in  Betracht,  dass  die 
Differenz  von  3'  52"  zwischen  dem  gemessenen  Winkel  TM 
-^  60^  22'  40"  und  der  berechneten  Neigung  I  xM  =  60"  2t>'  32" 
die  Summe  aller  der  Fehler  enthält,  die  aus  der  Benutzung 
von  nicht  absolut  genauen  Fundamentalwinkeln  und  Loga- 
rithmen ttiessen,  so  darf  man  wohl  jene  Frage  in  Bezug  auf 
die  Hirschberger  Albite  im  bejahenden  Sinne  beantworten. 

Weiter  lehrt  diese  Zone,  dass  die  Verticalstreifung  nicht 
—  oder  wenigstens  nur  untergeordnet  —  durch  das  ständige 
Auftreten  derselben  Combinationskanten ,  analog  der  llorizon- 
talstreifuug  auf  den  Säulenflächen  des  Quarzes,  bewirkt  wird, 
sondern  dass  diese  Streifung  von  der  grossen  Anzahl  verschie- 
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dener  in  der  Ilorizontalzone  Hegenden  Flächen  herrührt.  Denn 
ausser  den  in  der  Tabelle  aufgeführten  und  mit  in  die  Rech- 
nung gezogenen  neuen  Flächen,  von  denen  keine  schmaler  ist 
als  0,02  nun,  —  dagegen  sind  r,  =  (120)  und  H  =  (140) 
vcrhältnissmässig  breite  Flächen,  die  leicht  mit  dem  blossen 
Auge  bemerkt  werden  —  finden  sich  in  derselben  Zone  noch 
mehrere,  deren  Breite  aus  der  Beschaffenheit  ihres  Reflexes  zu 
otwa  0,01  mm  veranschlagt  werden  muss,  die  nichtsdestoweniger 
aber  bei  der  Streifung  mitwirken  dürften. 

An  sämmtlichen  dem  Mikroklin  aufsitzenden  Albiten  zeigte 
sich  ausnahmslos  die  Fläche  1  schief  geknickt,  so  zwar,  dass 
die  kleinere  Hälfte  innerhalb  der  Zone  [TM]  lag  und  sich 
durch  ihre  Winkel  als  die  normale  Fläche  1  auswies,  während 
die  grössere  und  leicht  gekrümmte  Hälfte  ausserhalb  dieser 
Zone  lag.  Zur  Bestinmmng  der  Axenabschnitte  der  letzteren 
Fläche  'V  wurden  die  beiden  Winkel  P/'J;  und  Thl  gemessen, 
«aus  denen  sich  für  <J/  die  Indices  (15.  16.  1)  ableiten  Hessen. 

Wie  weit  die  gemessenen  mit  den  berechneten  Winkeln 
übereinstimmen,  lehrt  folgende  Gegenüberstellung: 


iHirechuet. 

gClUCSSlMI. 

p/o 

«2"    14'    57" 

62"    10' 

T/'\ 

60"    12'    24" 

5!)"    59' 

2.  ad  Zone  [PxyJ. 

Die  berechneten  Winkel  weichen  in  dieser  Zone  ausser- 
ordentlich von  den  gemessenen  ab,  was  aber  durch  die  Ober- 
tlächenbeschaffenheit  der  Flächen  hinreichend  erklärt  wird. 
Zunächst  Hegt  weder  x  noch  r  genau  in  der  Zone  [PyJ.  Bei 
X  ist  die  Xichttautozonalität  weniger  auffallend,  dafür  ist  diese 
Fläche  aber  mehrmals  geknickt,  so  dass  sie  eine  grosse  Anzahl 
von  etwa  2"  in  ihren  äussersten  Gliedern  von  einander  ab- 
stehenden Reflexbilderu  liefert.  Die  Knickungskanten  von  x  laufen 
nicht  parallel,  sondern  schneiden  sich  mehrfach;  dadurch  ent- 
stehen ganze  Büschel  von  Reflexen.  Weit  merklicher  ist  jedoch 
die  abnorme  Flächeulage  von  r.  Stellt  man  am  Goniometer 
die  Zone  [Py]  ein,  so  gewahrt  man  noch  eben  die  Spitze  des 
Reflexes  von  r  in  einem  Gesichtsfelde  von  8'*  30'  üurchmesser. 
Auf  die  dreiflächige  Zuspitzung  wurde  schon  früher  aufmerksam 
gemacht.  Dass  r  auch  an  Albiten  anderer  Fundorte  bedeu- 
tende Störungen  erlitten,  beweisen  die  Messungiui  von  Drs 
Cloizkaux  und  Mauicnac  an  den  Krystallen  vom  St.  Gotthard, 
nach  denen  der  Winkel  Pr  zwischen  62"  —  65"  schwankt. 

3.  ad  Zone  [M  PnJ. 

Diese  Zone  erledigt  die  Frage,  wie  weit  die  Rechtwink- 
ligkeit des  durch  die  Flächenpaare  n  und  e  gebildeten  Prismaß 
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zutrifft.  Nach  den  neueren  Messungen  *)  dürfte  diese  zuerst 
von  Nbumann  angeregte  Frage  wohl  dahin  definitiv  enti^chieden 
sein,  dass  beide  Flächen  nicht  senkrecht  auf  einander  stehen. 
Auch  bei  den  Hirschberger  Albiten  ergiebt  sich  eine  Ab- 
weichung. Der  Berechnung  zufolge  beträgt  hier  der  Winkel 
89'  43'  33". 

4.    ad  Zone  [IP]. 

Die  Fläche  X  =:  (114)  ist  sehr  schmal  und  wurde  erst 
im  Reflexionsgoniometer  aufgefunden. 

Die  grösste  Differenz  zwischen  dem  berechneten  und  dem 
gemessenen  Winkel  zeigt  die  Distanz  zwischen  P  und  1;  doch 
ist  zu  bemerken,  dass  auch  von  anderen  Beobachtern  (G.  Rosb) 
der  Winkel  P/1  zu  64°  55    bestimmt  worden  ist. 

In  dieser  Zone  befindet  sich  noch  eine  Fläche  y  =  (j.l.  32), 
die  an  einigen  Krystallen  etwa  Vg  mm  breit  wird.  Sie  steht 
von  P  um  1°  39'  34"  ab,  gemessen  wurde  V  35'. 


Vorliegende  Arbeit  wurde  bereits  im  Herbst  1881  von  der 
philosophischen  Facnität  der  Universität  Rostock  als  Disser- 
tation genehmigt.  Aus  diesem  Grunde  musste  leider  eine  Be- 
zugnahme auf  die  inzwischen  in  dieser  Zeitschrift  Bd.  XXXIII. 
pag.  629  ff.  erschienenen  Arbeit  Kalkowsky's,  „Ceber  den  Ur- 
sprung der  granitischen  Gänge  im  Granulit  in  Sachsen^, 
unterbleiben. 


')  Brrzina,  Krvstallograpliische  Studien  über  Albit;  Tschf.kmak's 
Mitth.  1873.  pag.  19  ff.  Auch  die  Fuiidaiiiental winke!  ü.  vom  Rath*s 
(PoGG.  Ann.,  Ergänz.-Bd.  Y.  pag.  425  ff.)  ergeben  nach  6sezina*s  Rech- 
nung für  n  e  den  Winkel  89*»  49'  11",  während  ü.  vom  Rath  selbst 
90«  0'  58"  angiebt. 
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B.   Briefliche  Mittlieilungen. 

1.     Herr  Rösing  an  Herrn  Dames. 
Die  P^rzgäiige  von  Iiinai. 

Inuai  (Japan),  den  16.  Mai  1882. 

Die  Silbererzgänge  von  Innai  (Akita  ken,  Nord -Japan) 
sind  in  mannigfacher  Beziehung  interessant,  und  ich  hoffe  dem- 
nächst eingehendere  Mittheilungen  über  dieselben  veröffentlichen 
zu  können.  Für  jetzt  will  ich  mich  darauf  beschränken,  einen 
kurzen  vorläufigen  Bericht  über  die  (iangausfüllung  zu  geben. 

Die  Gänge  setzen  auf  in  tertiären ')  Tuffen  und  bilden  ein 
System  im  Wesentlichen  paralleler  Erzgänge,  welche  ostwestlich 
streichen  und  im  Allgemeinen  sehr  steil,  etwa  70*'  nördlich 
einfallen;  auch  saigeres,  sowie  widersinniges  Fallen  kommt  vor. 
Die  Mächtichkcit  schwankt  in  weiten  Grenzen  und  erreicht 
mehrere  Meter,  lässt  sich  im  Einzelnen  aber  kaum  mit  Sicher- 
heit feststellen,  weil  Salbänder  nicht  vorhanden  sind  und  das 
Nebengestein  stark  durchtrümert  zu  sein  pflegt. 

Die  Ausfüllungsmasse  besteht,  abgesehen  von  mehr  oder 
weniger  veränderteui  Nebengestein  im  Wesentlichen  aus  Quarz 
und  Kalk  spat h,  und  zwar  hat  man  beobachtet,  dass,  wo  die 
Gänge  sehr  mächtig  werden,  der  Kalkspath  überhand  nimmt 
und  die  Erzführung  aufhört,  während  die  edlen  und  quarzigen 
Partieen  weniger  mächtig  sind.  Das  Silber  findet  sich  haupt- 
sächlich als  Sulfid,  stellenweise  auch  in  Form  von  Sulfantimo- 
niten  ( Sprödglaserz  und  dunkle^s  Rothtiültigerz).  Das  Spröd- 
glaserz  tritt  oft  in  Krystallen  auf,  welche  meist  die  Formen 
OP,  cx:Px,  X  P,  P,  2Px  in  flach  tafelförmiger  Ausbildung 
zeigen;  auch  Zwillinge  kommen  vor.  Rothgültigerz  scheint 
noch  nicht  krystallisirt  gefunden  worden  zu  sein.  An  weniger 
wichtigen  Erzen  und  Gangarten  sind  zu  nennen: 


>)  Nach  der  Bestimmung  dos  Herrn  Dr.  E.  Nai:mann. 
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liUiglan2,   zum  Theil   in    Kiy^lalUn   (txOtv»  0>    vi 

eigenthümlich    geflus^enem    Aussehen    mit    tre|i|»ettftiri]t{ 

vürtieftan   FliicheiL 
Kupferkies,  in  Funn  feinkörniger  KiiütehlfiSMt,  M*hr  w\t 

in  sehr  kleinen  Sphenoitleri. 
Z  t  u  k  li  I  e  n  d  es    Wirlngelii    bis  koloplioniumlarbig ,   s<^ltcn 

kleinen  Kry^^taHen. 
Schwefelkies, 

Aragon it,  in  kleinen  Hpies^igen  Krvfttallen,  selten. 
Bra unspat h«  in  nierenförmigen  Ag^roijaten,  weiss  und' 
(iyp>,  ^anz  untergeordnet  als  zweifello.*?  ju^rndlioh»*  HUduii 

in  ohoreü  Teufen  in  Form  kleiner  Kry&iäilcl»cn. 
Schwer8path  fehlt. 

Ein   höchst   eigentbimlliche   Rolle    .«tptelt    das   Mangai 
Sobald  ein  (Jang  reich  wird,  nimmt  der  Kalks*path,  zun»  Thtl 
auch  der  Quarjs  eine  röthliche  Färbung  an,  und  es  tritt  Mau^ 
spath ,     manchmal    in    i^trahligen    und    nierenfOrn 
(Manganocatcit?)  auf.     Nainentiicli  ist  aber  deb  h.  .    .,  .  ii 
standiger    Begleiter   Manganglanz    in    m    hohem  (rrade,    du 
man  letzteren  geradezu  al^  den  Trager  de**  Silber«  be:&eicliii4 
kann,  in  ährdicher  Wei^e,  wie  e;*  an  anderen  Orten  der  Hl<i 
glänz    ist.      Dieses    analoge   Verhalten    von    ^^  an 

Bleiglanz  zum  Silberülanz  wird  um  u>  brtjreii;  mn 

die    Uebereinstimmung    dieser    drei    xMinoralii^n    in    Bt^^etig 
chemische  Constitution  und  Krystaliionu  berücksichtigt.    Üc 
da^s   das    Silber  im  Bleiglanz.    in    Gestalt    de^    mit    letzter 
isornorfdien  Argentits  vorhanden  ist,  kann  man,  wie  mir  .Hchtfin 
aln  na1io2U  zweifellos  betrachten. 

Der  Manganglanz  tritt   zu  Innai  als  eisenschwjirze ,   dtr 
Masbe  durchaus  in    seiner    gewöhnlichen  Weise   auf   und  i^ij 
mineralogisch    nichts    Auffallendes.      Leider    ist  seine  Nt 
nicht  zu  krystallisiren ,    auch  hier  so  entschieden ,  dann 
bis  jetzt  noch  nicht  gelungen  i«t,  Krystalle  zu  linden^    und 
miiüs  deshalb  einstweilen  noch  dabin  gestellt  bleiben »  oh 
06  mit   einer  fes^ten    Verbindung   der    beiden    Sulfide,    wek 
dann  etwa  aU  Mangansi Ibt^rßlanz  zu  bezeichnen  wäre,  zu  th« 
hat  oder   nicht,      A  priori  ers^cheint  letzteres  jpdenfaiU  walu 
j^cheialicher;    immerhin    muss    jcdorh    hervm 
dass    auch   Krystalle    von    Silberglauz   nicht    ^ 
sind.     Analysen   der    derben   Massen    können    vorlÄutig    titc 
entscheidend  sein,    um  so  weniger  als  es  ^^chwicrig  iäI,    voll 
.■«Ulndig  reines  Material  für  die  Untersuchung  zu  erlangen;  auch, 
sind  die  aiir  hier  zu  Gebote  8tehendeD  chemischen  UüUsuiii 
nicht  sehr  vollkommen*    Eine  Analyse  ergab 

Ag  :  Mn       4«7  :  4^ 
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und  man  würdo  (li*ninach  das  Vorhältniss 

Ajz,  S  :  4  Mn  S 
haben.     Duch  es  scheint  mir,  wio  gesaj^t,  unzuiässiiLj;,  aus  dieser 
oinen  Untersuchunfr  end^ültipe  Folperunaon  zu  ziehen,  und  man 
muss  jedenfalls  abwarten,  ob  es  nicht  duch  noch  ueiinjjft,  Kry- 
stalle  ZQ  finden. 

Die  Textur  der  (lantrausfülhing  ist  im  Allgemeinen  eben 
krustenfönnig  (ich  bediene  mich  der  v.  GiiODDKCK'schen  Be- 
zeichnungswei.se)  mit  im  Wesentlichen  einfacher  Symmetrie. 
Bezüglich  der  Altersfolge  lässt  sich  als  ziemlich  sicher  aus- 
sprechen, dass  auiTallenderweise  der  Kalkspath  zuerst  abgesetzt 
ist  und  demnächst  der  Quarz,  in  welchem  in  Form  meist 
trümmerförmiger  Mineralausscheidungen  die  Hauptmasse  der 
Krze  eingebettet  liegt  und  zwar  in  der  Regel  der  „Mangan- 
silberglanz^  sehr  feinkörnig  und  auf  das  Innigste  mit  dem 
Quarz  verwachsen,  die  übrigen  erwähnten  Silbererze  mehr 
massig.  Der  Quarz  bildet  häutig  Drusen,  in  welchen  ausnahms- 
weise eine  zweite  Ablagerung  von  wahrscheinlich  verhältniss- 
inässig  sehr  Jungen  Caicit  stattgefunden  hat.  Der  letztere  hat 
in  diesem  Falle  eine  von  dem  eigentlichen  Gangkalkspath 
durchaus  abweichende  mineralogische  Beschaffenheit;  er  tritt 
nitmlich  auf  in  Form  kleiner  llhomboöder  —  V>  ^»  ohne  sonstig«» 
Krystalltlächen,  während  der  gewöhnliche  (iangkalkspath  nur 
als  derbe  bis  grobkrystallinische  Masse  vorkommt;  die  Farbe 
ist  bei  beiden  weiss,  wenn  nicht  Mangan  als  färbender  Bestand- 
ihoil  vorhanden  ist.  Der  Quarz  zeigt  in  den  erwähnten  Drusen 
die  Krystallformen  x  P,  R,  — R  (dieses  meist  fast  ganz  zurück- 
tretend), 4R;  er  ist  fa^t  immer  weiss,  selten  rosenroth,  die 
Krystalle  sind  meistens  wasserhell. 

Bezüglich  des  räumlichen  Verhaltens  der  üänge,  ihrer 
Genesis,  des  Zusammenhanges  zwischen  (jangausfüllung  zum 
Nebengestein,  sowie  der  allgemeinen  geognostischen  Verhältnisse 
der  hiesigen  Gegend  muss  ich,  da  es  mir  zu  ausführlicheren 
Mittheilungen  augenblicklich  an  Zeit  und  an  literarischen  und 
sonstigen  Ilülfsmitteln  gebricht,  auf  spätere  Berichte  verweisen. 
Das  vorstehend  Gesagte  ist  aber  wuhl  genügend,  um  erkennen 
zu  lassen,  da.ss  die  Erzgänge  von  Innai  von  allen  anderen  be- 
kannten Gängen  wesentlich  abweichen,  so  dass  es  unmöglich 
erscheint,  dieselben  einem  der  bisherigen  Typen  einzureihen. 
Vielmehr  ist  es  nothwendig,  einen  neuen  Typus  Innai  auf- 
ziuitellen,  dessen  kurze  Charakteristik  lautet:  Quarz  und 
Carbonspäthe  mit  reichen  geschwefelten  Silber- 
erzen in  Verbindung  mit  Manganglanz;  Blei  glänz. 
Blende,  Kupfer-  und  Kisenpyrite  untergeordnet; 
Schwerspath  fehlt. 
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2.    Herr  Rothpletz  an  Herrn  DAMrs. 

Naclitrag  zu  dem  Aufsatz  »Der  Bergsturz 
von  Elin«. 

München,  im  Juni  1882. 

Nachdem  genannter  Aufsatz  (diese  Zeitschr.  1881.  p.  540) 
im  Druck  erschienen  war,  wurde  ich  von  befreundeter  Seite 
mehrfach  um  genauere  Angaben  über  die  Tangentialkraft 
ersucht,  welche  eine  so  wichtige  Rolle  bei  dem  Bergsturze 
von  Elm  gespielt  hat.  Da  die  Darstellung  dieses  Punktes 
demnach  vielleicht  allzukurz  gefasst  war,  so  will  ich  dieselbe 
durch  beistehende,  schematisch  gehaltene  Abbildungen  noch 
des  Näheren  erläutern. 


Figur  1  zeigt  mit  a  die  feste  Bergmasse,  welche  die  un- 
bewegte Basis  des  Sturzes  bildete;  b, — b^  stellt  die  Felsmassen 
dar,  welche  thatsächlich  von  a  abgebrochen  sind.  Bei  c  liegt 
die  Höhlung,  welche  durch  den  Schieferbruchbetrieb  hervor- 
gerufen worden  ist  und  durch  welche  allmählich  die  Ba^^is  von 
bi  mehr  und  mehr  untergraben  wurde.  In  dem  Maas^e  als 
dadurch  der  ursprünglich  ungefähr  mitten  über  der  Basis  be- 
findliche Schwerpunkt  der  Felsmasse  b,  mehr  raudwärts  ver- 
schoben wurde,  machte  sich  bei  abnehmender  Stabilität  eine 
langsame  Bewegung  in  den  Felsmassen  bemerkbar,  deren  Rich- 
tung und  relative  Stärke  durch  die  Pfeillinien  angedeutet  i5t. 
Diese  Bewegung,  welche  hauptsächlich  an  dem  plötzlichen  Ent- 
stehen klaffender  Spalten  erkannt  wurde,  dauerte  jahrelan^^ 
an,   nahm  jedoch  mit  der  Zeit   an  Fnergic  zu.     Am   11.  Sep- 
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tember  endlich  war  auf  diese  Weise  der  Schwerpunkt  der 
Mas»e  b,  und  damit  auch  der  Schwerpunkt  der  in  gleichem 
Sinne  langsam  nachrückenden  Massen  b,  —  b^  so  weit  ver- 
schoben, dass  dadurch  die  Gleichgewichtslage,  völlig  aufgehoben 
war,  und  von  diesem  Momente  an  begannen  die  Massen  b,  —  b^ 
eine  rasche  drehende  Bewegung  anzunehmen,  deren  Drehungs- 
axe  der  dem  Streichen  des  Berghanges  ungefähr  parallel  ver- 
laufende, vordere  Rand  ihrer  Basis  war. 


Figur  2  zeigt  die  Massen  kurz  nach  Beginn  der  drehen- 
den Bewegung,  welche,  im  Gegensatz  zu  der  früheren,  jahre- 
lang langsam  zunehmenden,  sofort  eine  rasche,  energische  und 
unaufhaltsame  war.  —  Figur  3  endlich  stellt  einen  einzigen 
solchen  sich  drehenden,  resp.  nach  vorn  umfallenden  Felsklotz 
dar,  um  zugleich  zu  zeigen,  wie  die  dabei  entstehende  Tan- 
gentialkraft die  einzelnen,  von  den  die  ganze  Gesteinsmasse 
beherrschenden  Kluftsystemen  bedingten,  kleineren  Schiefer- 
partieen  in  zur  Drehungsperipherie  tangentialer  Richtung  weg- 
geschleudert hat     Die  Pfeillinie  b  giebt  die  Drehungsrichtung 
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des  Schwerpunktes,  c  die  Richtung  der  Tangentialkraft,  d  die 
liichtung  an,  in  welcher  die  kleineren  Oberflächentheile  jn 
in  diesem  Augenblicke  der  Drehung  von  dem  grossen  Fek- 
klotze  sich  ablösten  und  abtiogen. 

Auf  diese  Weise  loste  sich  im  Verlaufe  der  Drehung  ein 
<^uter  Theil  der  Felsmassen  in  einzelne  abfliegende  Bruchstücke 
anf,  während  der  übrig  bleibende,  aber  auch  in  allen  seinen 
Fugffii  ifclockerte  Rest,  sobald  die  Ba.sis  weiterer  Drehung  als 
Hinderiüss  in  den  Weg  trat,  als  regell<K<e  wirn*  Stnrzmas^p 
über  (Ion  Berghang  herabstürzte  und  -flog. 


3.    Herr  Dathe  an  Herrn  Beyricii. 

Variolitc'  der  Gabbrogiiip})e  in  Sclilesieii. 

Köpprich  bei  Nourode  i.  Schi. ,  dori  6.  Juli  1882. 

Auf  einer  Orientirungstour ,  welche  ich  bei  Beginn  der 
geologischen  Aufnahmen  in  Schlesien  in  die  Gegend  von  Haus- 
dorf  bei  Neurode  im  Monat  Mai  unternahm,  fand  ich  ein 
Gestein,  das  ich  sofort  als  neu  für  Schlesien  und  Deutschland 
erkannte  und  als  Variolit  der  Gabbrognippe  bestimmte.  An 
jenem  Tage  konnte  ich  an  diesem  Fund  punkte  kein  weiteres 
Material  entdecken;  ich  hoß'te  aber  die  seltene  Felsart  auf 
ferneren  Touren  im  Bereiche  der  altbekannten  (iabbrovorkom- 
men  der  Grafschaft  Glatz,  nämlich  im  Zuge  Neurode  —  Schlegel 
und  Köpprich  —  Hausdorf  aufzutindeu.  Diese  Bemühungen 
erwiesen  sich  indess  als  erfolglos;  zudem  wollte  ich  die  allge- 
meinen vorbereitenden  Studien  deshalb  nicht  unterbrechen. 
Bei  einer  anderen,  vor  einigen  Wochen  ausgeführten  Tour  fand 
ich  bei  Glätzisch  -  Falkenberg,  wobei  ich  Culmkalke  auf  ihre 
Petrefacten  ausbeutete,  wiederum  das  Gestein,  jedoch  auch  nur 
ein  einziges  Fragment  desselben.  Bessere  Resultate  erhoffte 
ich  von  der  Specialaufnahme  einer  der  grösseren  Gabbropartieeo, 
welche  ich  mit  dem  Kö[)))richer  Zuge  begann,  da  überhaupt 
der  Anfang  der  Aufnahme  mit  der  Gneissformation  am  vor- 
theilhaftesten  zu  machen  war.  Bei  dem  stetigen  Fortschreiten 
der  Kartirung  des  Gneisses  und  Gabbros,  welch  letzterer  dsus 
gesuchte  Gestein  gleichfalls  nicht  führt,  kam  ich  in  den  letzten 
Tagen  auf  einer  grösseren  Excursion  wieder  in  die  Nähe  der 
ersten  Fundstelle  bei  Hausdorf  und  fand  im  Bereiche  der 
Culmformation,  wo  ich  eine  Anzahl  neuer  Gabbropunkte  fest- 
gestellt habe,  auf  einem  mit  hohem  Getreide  bestandenen 
Felde  zahlreiche  Bruchstücke  des  Variolits. 
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Obwohl  nun  die  Lagcrungsverhältnisse  der  Gestoinsart 
und  ihre  Beziehungen  zur  Culm-  und  (üneissforniation  wogen 
der  jetzigen  Unzugängiichkeit  des  Fundpunktes  nocli  nicht 
geklärt  sind  und  ich  diesen  Punkt  vorläufig  noch  als  offene 
Frage  betrachten  muss ,  halte  ich  doch  eine  kurze  Mittheilung 
über  das  Gestein  für  angezeigt. 

Der  Variolit  unischliesst  in  einer  vollkommen  dichten  und 
splitterigen,  also  mikrokrystallinischen  Grundmasse  in  ungemein 
;^rosser  Zahl  Vfiriolen,  welchen  ich  nach  vorläufigen,  nur  ma- 
kroskopischen Untersuchungen  eine  feldsjiathige  Beschafi'enheit 
zuschreibe.  Ihre  Grösse  ist  in  den  verschiedenen  Fundstücken 
eine  wechselnde;  die  bis  jetzt  bekannten  grössten  Variolen 
sind  erbsengross;  doch  sinkt  deren  Grösse  in  denselben  Hand- 
stücken bis  zur  Grö'^se  eines  Hirsekorns  herab.  Mehrere  Va- 
riolen, oft  fünf  oder  sechs  an  Zahl,  reihen  sich  perlschnurartig 
an  einander,  oder  bilden  ein  rundliches  Haufwerk.  In  anderen 
Handstücken  sind  sie  ziemlich  gleichmässie;  in  der  Grundmasse 
vertheilt,  was  namentlich  an  jenen  Vorkommen  zu  bemerken 
ist,  deren  Variolen  kleiner  als  ein  Hirsekorn  sind,  nämlich  die 
Grösse  eines  Mohnkorns  und  darunter  aufweisen.  Die  Farbe 
der  Variolensubstanz  ist  eine  grauweissliche,  dw  manchmal  bei 
frischem  Bruche  auch  violettgrau  ausfällt.  An  der  Oberfläche 
der  Gesteinsblöcke  treten  die  Variolen  viel  deutlicher  als  auf 
dem  frischen  Bruche  hervor.  Hin  und  wieder  sind  sie  etwas 
ausgewittert  und  verleihen  alsdcann  der  Gesteinsoberfläche  ein 
pockennarbiges  Aussehen,  da  sie  augenscheinlich  etwas  leichter 
als  die  Grundmasse  angegrifl^en  worden.  Letztere  stimmt 
äusserlich  in  allen  Stücken  mit  derjenigen  überein,  welche  die 
dichten  splitterigen,  also  mikroskopisch -körnigen  und  adinol- 
artigen  Amphibolschiefer  aus  der  Gabbrogruppe  <les  sächsischen 
Granulitgebirges  zusammensetzt;  diese  eigenthümlichen  Schiefer 
sind  von  mir  seiner  Zeit  in  den  Frläuterungen  zu  Section 
Waldheim  beschrieben  worden.  Aehnlirhe  Schiefer  wie  in  den 
sächsischen  (rabbros  ^ind  auch  thejlwei^«'  in  rjon  srhlfsischen 
Gabbr(»s  (Köpprich)  vorhanden;  für  >ie  wird  vnn  mancher 
Seite  auch  der  Xame  Saussuritgabbro ,  inwieweit  mit  Recht, 
werde  ich  an  anderer  Stelle  darzuthun  versuchen,  gebraucht. 

Da  nun  neben  echten  Varioliten  auch  Fr.igmente  von 
iplitterigen ,  feinkörnigen  bis  mikrnkrystaHinischen  Amphibol- 
•^chiefern  (so  möchte  ich  das  Gestein  vorläufiii:  bezeichnen)  vor- 
kommen, deren  geologische  Zuj^ehörigkeit  zum  Gabbro  unver- 
kennbar ist ,  so  ist  es  unzweifelhaft ,  dass  die  schlesischen 
Variolite  als  ein  Glied  der  Gabbros  der  hiesigen  Gegend  zu 
betrachten  sind  und  dasselbe  Gestein  vorliegt,  welches  seit 
langer  Zeit  aus  der  Durance  in,  den  Seealpen  bekannt  ist. 
Aeliere    französische  Forscher    (Elie  de  Beauhot,    Cüudibu, 


»owie  Sc^H'io  GuAs)  betonen  den  Zusammen liAn^  der  Vaf" 
de    la    Unrance    mit    den    üuitigen    (Jabbru»;    imch    /JiUii     i. 
nt^uerdings  Lkvy  (Structur  et  compo^ition  Tnincralugicjuc  dt»  U 
Vaiiülües  dti  la  Duranc«^   1877)  den  „dichten  Kuphotidori**  in. 

Dio    Variolitö    der    <iabhrogru|^>)>e    uni»*rHcht*idor»    <trb    b 
vielen    Stück«'n    von  den  bekannten  Varioliten  de^  (>• 
im  Pichtelgebirge,    im  thürinjjijich-siichüii^chen  VojfftI  • 
all    einigen    anderen  Ortt-n  Deutschland?«;    letztere  .Htehro  lii-v 
^csntnnit  mit  Diabasen  in  Verbindung  und  §ind  als  Er^tammgi«- 
form  ders^elben  anzustehen. 

Die    mikroskopische    Untersuchung    der    schleMÄcheü  Va^ 
riolite  wird  wühl  auch  betreffs   ihrer  mineralischen  Zu*^ammf»t!- 
setzung  im  Vergleich  zu  den  übrigen  deutschen  weitere  l  ' 
schiede  ergeben;  ^ie  ^oll   von  mir  im  nächsten  Winter  j^i 
j&eiti^  mit  der  der  thüringischen   Variülitc,    welche  ich  i^ii^ 
Jahr    bei    Wurzbach    aufgefunden    hab« ,     ausgeführt    w^irtiv  ü, 
Uotfentlich    gelingt   es    mir,    ouch    andere   riaäenäwerthe    Be* 
^iehungen    der    Variulite    Schlesiens    im    Laufe    des    SammerB 
aufzuHnden. 

Anhangsweisf^    fuag   hier  noch  erwähnt  werden, 
auf  meinen  Orientirungstouren  in  den  ZiegcIHgrubcn  jj 
giersdorf,    ako  an   der   Süd  Westseite   de>    Euiengebirge>, 
ichiebelehm  mit  nurdischerj  lieBchieben,  namentlich  zahtr» 
FcMUTsteinen,  beobachtet  habe.     Ks  liegt  dieser  Punkt  m» 
Meilen    südlich    von  Waidenburg  i.  SehL ,    woher    bekanniuoii 
TüHELL  noch   nordischem  Diluvium  angiebt. 


4*     Herr  Sciikivk  an  Herrn  W.  Da.we:ä. 
Uehtu*  fossil 0  Holzor  At^gypteas» 


Leipiig.  den  21.  Jöli  18Ö2. 

In  einer  Abhandlung    über  die  fo^^i^ileQ  Ht^lzcr  AL-vMrns 
(die%(5  Zeitschr.  Bd.   XXXIV,    pag,  IM))  macht  Süiv 
die   Bemerkung,    dass  die  Schwierigkeit,  dai*  Vorkutii.M 
aabireichcn   verkiesclten    Hölzer    zu    erklüreo,    durch    V^ 
und    meine   Trus^Hchlii^Äe^    auh    der  Unteriiuchiing    der  UttUiX 
abgeleitet »  bedingt  sei. 

Darauf  habe  ich  zu  erwidern,  das^  ich  nirgend  ' 
habe,    das^K  alle  verkieselteu  Stämme    de*  NilthnU 
angehören  (yicoliaj,   j^ouder  da»»  im  NUihale   w 
verschiedeue  Arten  vorkomiucn,  iu  der  libyicheu  V.  „^t,    . wm- 
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falls  dm,  demnacli  mit  Einschluss  des  Uii(j Kirschen  Dadoxiilon 
woiiijistons  sieben  verscliiedene  Arten  nachzuweisen  sind  (Bot. 
Zeitung  1880.  Nu.  39).  Dies  vor  beinahe  zwei  Jahren.  Seit 
dieser  Zeit  habe  ich  noch  weitere  verkiesclte  Hölzer  aus  dem 
Nilthalc  untersucht  und  wieder  eine  Anzahl  verschiedener 
Arten  «»efunden.  Diese  Untersuchungen  sind  noch  nicht  pu- 
blicirt,  was  ich  nicht  verschulde;  aber  meine  Mittheilunjz  in 
der  Botanischen  Zeitung  rechtfertigt  die  Behauptung  Schwkin- 
FCHTifs  nicht. 


5.    Herr  Albkkt  Heim  an  Herrn  W.  Damks. 
lieber  den  Bergsturz  von  Elm. 

Hottingcii        Zürich,   den  25.  Juli  li*82. 

Seitdem  ich  meinen  Aufsatz  über  den  Bergsturz  von  Elm, 
der  in  dem  ersten  Heft  dieser  Zeitschrift  von  1882  abgedruckt 
ist,  geschrieben  habe,  hat  mir  ein  noch  mehrmaliger  Besuch 
der  Localität  Cielegenheit  zu  einigen  ergänzenden  und  berich- 
tigenden Beobachtungen  gegeben.  Ausserdem  haben  die  Herren 
Lehrer  Wyss  und  Pfarrer  Mohr  in  Elm  noch  eine  Reihe  sehr 
interessanter  Thatsachen  gesammelt,  welche  ich  als  werthvolle 
Ergänzungen  gern  hier  beifügen  möchte. 

a.  Die  Ausbruchsnische  hat  sich  mehr  und  mehr  von 
dem  kleinen  anhängenden  Schutte  gereinigt,  so  dass  der  Ver- 
lauf der  Schichtung  bei  guter  Beleuchtung  jetzt  viel  deutlicher 
wie  früher  von  Weitem  auch  da  zu  beobachten  ist,  wo  kein 
Mensch  hinklettern  kann.  Der  Nummulitenkalk  des  Gelben 
Kopfes  streicht  nicht,  wie  ich  in  meinem  Aufsatze  pag.  102 
(Heft  1.  1882  dieser  Zeitschr.)  dachte,  in  den  oberen  Rand 
der  Ausbruchsnische,  sondern  er  zieht  sich  etwas  tiefer  fast 
gegen  die  mittlere  Höhe  der  Ausbruchsnische  hinein,  wäh- 
rend am  oberen  Rande  eine  zweite  Nummulitenbank  folgt, 
wie  dies  nach  den  Aufschlüssen  in  der  Tschingelschlucht  schon 
Fig.  4.  Taf.  IV.  von  mir  sich  angedeutet  findet.  Immerhin 
gehören  die  sämmtlichen  Nummulitenkalke  nur  der  oberen 
Hälfte  und  die  Mehrzahl  dem  obersten  Rande  des  Abriss- 
gebietes an.  Ferner  habe  ich  pag.  103  ganz  oben  erwähnt, 
dass  ich  trotz  vielen  Suchens  im  unteren  Theile  des  Schutt- 
ätromc8  keine  Nummulitenblöcke  gefunden  habe.  Auch  dies 
ist  zu  modificireu,  indem  ich  seither  in  der  Gegend  des  Müsli 
unter  vielen  Tausenden   von  Schieferblöcken   einige  zum  Theil 
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^roK.s^1aukolithische  Nammulitcnkalkblöcke  gefunden  habe  und 
eini;j[e  solche  durch  das  Aufräumen  von  Schutt  zerstörter 
Häuser  und  die  Vollendung  der  neuen  Strasse  im  Müsligebiet 
zum  Vorschein  gekommen  sind.  Sie  bleiben  immer  in  dem 
unteren  Theile  des  Schuttstromes  selten  und  scheinen  im  un- 
tersten Drittel  ganz  zu  fehlen,  Wcährend  sie  oben  im  Unter- 
thfil  und  gegen  den  Düuiberg  sehr  häufig  werden.  Das  Vor- 
kommen dieser  Nummulitenblöcke  im  unteren  Theile  des 
Schuttstromes  kann  nun  entweder  dadurch  erklärt  werden,  dass 
dieselben  am  Fusse  des  Tschingelberges  als  älterer  Schutt 
gelegen  haben  und  «lann  vom  Schutt  des  Bergsturzes  vor- 
gostossen  worden  sind ,  oder  auch  dadurch ,  dass  in  der  Tbat 
eine  Nummulitenkalkbank  ziemlich  tief  in  die  Ausbruchsnische 
hineinzieht.  Mein  pag.  103  gesperrt  gedruckter  Satz  bleibt  in 
der  That  bestehen,  wenn  auch  der  lkweis  für  «ienselben  nicht 
von  der  ganz  ausschliesslichen  Schärfe  ist,  wie  ich  früher 
dachte.  Da  die  Nummuliten  sirh  auch  noch  tiefer  im  Abriss- 
gebiet finden,  ist  ihr  vereinzeltes  Auftreten  auch  weiter  aussen 
im  Schuttstrom  nicht  nur  erklärlich,  sondern  sogar  nothwendig. 
Die  Vertheilung  der  Gesteinsarten  im  Schuttstrom  entspricht 
vollständig  auch  nach  der  relativen  Quantität  der  einzelnen 
(iesteinsarten  derjenigen  im  Abrissgebiet. 

b.  Mittheilungen  von  Herrn  Lehrer  Wyss,  Leiter  der 
meteorologischen  Station  in  Kim,  und  von  Herrn  Pfarrer  Mohr 
daselbst: 

L  ^Tagwenvogt  Mathias  Uuynku  und  Posthalter  Georü 
UnYNEK  schaflften  sich  während  des  Betriebes  des  Schiefer- 
bruches eine  30  Meter  lango  Strickleiter  an,  die  sie  in  ihrem 
Schiefermagazin,  das  zwischen  dem  Raniin  und  Tschingelbach 
zu  Oberst  im  Unterthal  stand,  bis  zum  Berirstiirze  aufl)ewahrten. 
Diese  Schieff^rniauazinf  wurden  hekanntlich  vom  ersten  kleinen 
Sturze  theilwei^e,  vom  zweitcMi  gänzlich  mit  Blöcken  über- 
schüttet und  cinurMleckt,  da  sie  unmittelbar  am  Fusse  des 
Stoilhanges  standen.  Di<*  StrickUiler  wurde  beim  Urbarisiren 
im  Schuttstromrande,  der  vom  dritten,  dem  Haupt^turz,  her- 
rührt, in  des  Sager  Jakob  Rhynku's  Liegenschaft  nahe  dem 
Kschen  aufgefunden  an  einem  Orte,  der  weit  vom  Schuttwall 
des  zweiten  Sturzes  entfernt  ist,  so  dass  man  annehmen  inuss, 
beim  Hauptsturz  seien  die  vorher  abgelagerten  Trümmerhaufen 
der  beiden  voranu^eangenen  kleineren  Stürze  bis  auf  den 
Grund  wieder  aufgewühlt  worden."  Die  geradlinige  Kntfcrnung 
tles  Fundortes  der  Strickleiter  vom  ursprünglichen  Standort 
beträizt  ca,  720  m,  in  der  Richtung  der  unter  dem  Düniberg 
und  um  die  Knollenecke  ausbiegenden  Fluidallinien  des  Schutt- 
stromes gemessen  aber  wohl  850  m. 


_  ^3^ 

2.  ^Bei  Herstellung  der  Landstrasse  durch  den  Schutt 
im  Müsli  fand  man  ein  Leintuch  und  ein  Hemd  mit  dem  Na- 
men der  Elsbeth  I^lmer  aus  dem  Unterthal,  sowie  Stücke  von 
hölzerneu  Geschirren  mit  dem  eingebrannten  Namen  des  Mbin- 
RAD  Babler,  der  vor  der  Katastrophe  ebenfalls  im  Unterthal 
seinen  Wohnsitz  hatte. **  Ich  habe  noch  beizufügen,  dass  das 
Haus  des  Mrinrad  Babler  und  des  Elsbeth  Elmer,  mitten  im 
Ilachen  ünierthal  gelegen,  schon  vom  zweiten  Sturz  mit  Trüm- 
mern zugedeckt  worden  war.  Der  Fundort  dieser  Gegenstände 
im  Müsli  liegt  1050  m  vom  ursprünglichen  Standpunkte  in 
gerader  Linie  entfernt. 

3.  „Tagwenvogt  Mathias  Ruyner  ^agt  mir,  dass  er  ein 
ihm  zugehörendes  Haumesser  (Schroteisen)  mit  eingravirtem 
Namen,  das  er  vor  dem  Sturz  auf  seinem  Stall  im  Unterthal 
aufbewahrte,  letzten  Herbst  im  Schutte  auf  seinem  Gute  im 
Mäsli  aufgefunden  habe."*  Die  Distanz  beträgt  wenigstens  1  km, 
und  wahrscheinlich  ist  der  Stall,  in  welchem  das  Messer  lag, 
schon  vom  zweiten  Sturz  bedeckt  worden. 

4.  .^Diverse  Kleidungsstücke,  Kissen  mit  eingezeichneten 
Namen,  ein  Sack  Mehl,  Garn  und  ein  grösseres  Stück  Tuch 
aus  dem  vom  zweiten  Sturze  eingedeckten  Flause  des  Meinrad 
Babler  im  Unterthal  fand  man  auf  der  rechten  Seite  des 
Schuttstromes  nahe  der  Eschenruns"  in  ca.  950  m  Entfernung 
vom  ursprünglichen  Standort. 

5.  ^Letzten  Frühling  fand  Tagwenvogt  Mathias  Rhtnbr 
an  der  vordersten  Schuttgrenze  im  Müsli  zwei  ganz  gut  erhal- 
tene Brotbüchlein  (zum  Eintragen  von  Brotkäufen  aus  den 
Jahren  1878  und  1881)  für  Wernrr  Elmer  im  Unterthal, 
sowie  einige  Kuhketten  mit  dem  eingeritzten  Namen  des  Werner 
El^er.  Im  Brotbüchlein  für  1881  war  noch  am  Tage  der 
Katastrophe  Brot  eingeschrieben  worden.  Es  ist  durch  eine 
Menge  Augenzeugen  erwiesen ,'  dass  das  Haus  des  Werner 
Elmrr  im  Unterthal  schon  beim  zweiten  Sturz  mit  Blöcken 
zugedeckt  worden  war.^  Die  Distanz  der  Funde  im  Schutt 
von  ihrem  ursprünglichen  Standort  im  Unterthal  beträgt  ca. 
1100  m. 

6.  ^Ebenfalls  an  der  vordersten  Schuttgrenze  im  unteren 
Theil  des  Müsli  hart  am  Sernft  fand  Sebastian  Babler  aus 
Sulzbach  im  Schutt  eingeknetet  die  Militäreffecten  sammt  Ge- 
wehr seines  Bruders  Meinrad  Babler  aus  dem  Unterthah  in 
1100  bis  1150  m  Distanz  von  ihrem  ursprünglichen  Standorte. 

7.  Im  vergangenen  Frühling  fand  Bergführer  Heinrich 
El3ier,  Sohn,  im  Düniberg  beim  Wegräumen  von  Schutt  ein 
dem  Bannwart  Beat  Rhtner  aus  dem  Unterthal  zugehörendes 
Haushaltungsbüchlein,  das  noch  so  gut  erhalten  war,  dass 
sämmtliche  Notizen  in  demselben  lesbar  sind. 

Z«iu.d.D.SMl.Ges.  XXXIV.2.  29 
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Herr  Pfarrer  Mnint  bericbiet.  mir: 

8.  Jon,  ÜMiu-u  Gkujb»  wunie  beim  Fliehen  wfthrMid  dl 
«weiten  Sturze*^  im  Boden  des  LloterthRles  van  einem  grosti 
Stein  getrotleti ,  stürzte  lautlos  zusaiumct}  und  wurde  nacbH 
mich  ganz  mit  Steinen  überdeckt.  So  erzühleii  libereinstifnmä 
diejenigen,  welche  mit  ihm  geflohen  und  glücklicher  gewe»^ 
«ind*  Von  der  Leiche  des  Jon.  ÜLiritn  GEUiRii  wurden  mi»l 
rere  an  den  anhan^endi^n  Kleidun^'^f^tüclveu »  be?ionder8  d^ 
Schuhen,  ganz  j^icher  identlticirbare  Stücke  hernach  in  M 
Runse  zwischen  Alpe^li  und  Knollen  itn  Schutirande  aufti^ 
funden,"  Diese  Stelle  liegt  ungefähr  70  bis  80  m  höher  ui 
250  m  von  der  Stelle  entfernt»  wo  Gkigr»  zucedf'ckt  wunl«». 

i).     ,,E&  wurden    itn  hinteren  besehen   und   .«^o^ar  oben  a| 
Düniberg    (etwas   rechte    vom    l>uniberg*^tall)    grosi^e  rundlick 
Steine  gefunden,    die    deutlich  als   Steine    an«*    dem   ^ 
und  Raminbach  kenntlich  waren.    Wahrscheinlich  Imi 
Sturz  sie  aufgewühlt  und  der  dritte  sie  dann  mit  fortgerisieo." 
Dii^tanz  für  hinteren    Kschen  tiOO  rn,  für  Uüniberu  200  tv 

Ein  Blick  auf  meine    Kartenskizze   de*    BergH(urz(£el 
wird  die  Bedeutuutc  dieser  Funde  in  das  richtige  Licht  **( 
Die  säinmtlichen    hier  aufgeführten    9   Fälle    beziehen 
auf  Gegenstände,    w e I c li e  vorn    zweiten  Sturz«* 
mächtigen    F^elstrümmern    ^anz    zugedeckt    woi 
sind    und    somit  nicht    vom  Wind.*chlag  des  Haupt-^.fur/«'^^ 
griffen   werden  konnten.      Sie    beweisen,    daxi*  der   Haupi»tu| 
»chon  oben  im  ünterthal  als  Trümmer«trom  den  Boden  err>dtchl 
und  alles   aus  pflügend  dem   ßinjen  entlang  durch  d| 
wenig    geneigten    Thalgrund    hinausgefahren    ist,      Nn.  8  tei 
überdies»  d/t^ss  auch  das  Hinaufbranden  des  Schuttes  am  Diüf 
lierg  und  Alpegli    wühlend  und  schürfeml    dem  Bodt^n  enl 
lang  ging. 

Kine    Reihe    von    anderen  interessanten  Funden  bewel 
f^benfalls  das  Strömen  des  Schuttps  dem  Boden  entlang,    be- 
ziehen sich  aber  nicht  auf  Gegenstände,  die  schon  beimzw  t*-~ 
Sturjt  eringedeckt  worden  waren.     Es  ist  deshalb  denkbar, 
auch  oft  sehr  unwahrscheinlich,  dass  der  Luft.M'hl 
habe.     Dieselben  sind  (von  Herrn  Lehrer  Wtss  I 

10,  Beim   H«us    des    Bauern   Jakob  Klmbh    zu« 
L'nterthal  *tand  ein  alter  L'rOKser  AiTfelbaum,  dessen  / 
dener  Stamm  sammt  der  Wurzel  letzten  Frühling  beim    \^ 
r^ume^i    vnn    Schutt    im    Düniberg    am  Rande    des  TrüuMo^j- 
gebi^te!^  wieder  zum  Vorschein  kam." 

11.  ^Ein    Grabstiel ,    der    im    Hanse    des    all    T 
FmivoLi?^  At^^rnm    im   Unrerthal   aufbewahrt  wurde, 
an    der    i^^  lenze    im    Gut«    dt*A   Ban 
ZE!(T>eK  im                   ,f        I    Grabstiel    war   noch 
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dass  der  darauf  befindliche  Name  (Wolfcang  Zentner)  i|;onau 
erkennbar  war.  Er  wird  von  den  Verwandton  sorjzfäUiji  auf- 
bewahrt,* 

12.  ^Das  Dachfenster  sannnt  Balkenrahincn  vom  Hause 
des  alt  Landrath  FKinoLi.N  ZE>'TiNEK  im  Unterthal  fand  sich 
nach  der  Katastrophe  an  der  Schuttgrenze  in  dem  Gute  Müsli; 
ebenso  eine  jrrossere  Anzahl  Kleidungsstücke  aus  erwähntem 
llause.^ 

13.  .,TiioMA8  Schneider  im  Dorf  Elm  berichtet  mir,  dass 
seine  Schwägerin  Anna  Elmer  im  ünterthal  auf  der  Eirst- 
kammer  im  Hause  des  alt  Landrath  Fuidoun  Zentner  dort- 
selbst  einen  Koffer  mit  Kleidungsstücken  und  ihr  Kassaheft, 
lautend  auf  die  Dorfkasse  Schwanden,  aufbewahrte.  Beim  Bau 
der  Landstrasse  durch  den  Schutt  im  Müsli  wurde  das  erwähnte 
Kassabüchlein  in  einer  Zeitung  eingewickelt  unter  einem  grossen 
Steine  noch  unbeschädigt  aufgefunden  und  liegt  zur  Zeit  bei 
Herrn  Waisenvogt  G.  Rhtnbr.'* 

In  den  Fällen  No.  10,  11,  12  und  13  handelt  es  sich 
jeweilen  um  eine  Distanz  von  850  bis  1000  m,  um  welche  die 
Gegenstände  dislocirt  worden  sind.  So  viel  dergleichen  Reste 
aus  dem  Unterthal  —  erkenntliche  und  bestimmten  früheren 
Eigenthümern  zuweisbare  oder  auch  unidentificirbare  —  ge- 
funden worden  sind,  sie  alle  lagen  eingebettet  in  den 
peripherischen  T  heilen  des  Schutt  Stromes,  aber  nie- 
mals sind  solche  ausserhalb  des  Schuttstromes  lose  gefunden 
worden,  wie  es  doch  auch  vorkommen  müsste,  wenn  der  Wind 
sie  in  dieser  Richtung  fortgeworfen  hätte.  Der  Schuttstrom 
wirkte  eben  auf  seiner  ganzen  Länge  wie  ein  Schneepflug,  er 
flog  nicht  frei  durch  die  Luft! 


6.     Herr  J.  Felix  an  Herrn  Bkykicii. 
Ueher  tertiäre  L{iul)hölzer. 

Leipzig,  Ende  Juli  1882. 

Unter  den  mir  zur  Untersuchung  überlasseneu  Holz- 
opalen  des  Dresdener  Museums  fand  ich  ein  Exemplar  von 
Tapolesan,  welches  den  llolzkörper  einer  Liane  darstellt. 
Es  gehört  zu  der  Gattung  Helictoxylon,  Die  Gefässc  sind 
ausserordentlich  gross  (bis  0,40  mm)  und  zahlreich,  von  Pa- 
renchym  umgeben.  Die  Markstrahlen  werden  selten  über 
3  Zellen  breit,  sind  aber  von  bedeutender  Höhe.     Den  übrigen 

21) » 


%nm  nimmt  <1as   Libworm   ein,    wegen  dui^MMi  «tarCcr 
Wickelung    ich    die    Art    sl\s  Ihlicto.n/lon  tinamalum    Ih'äciC 
"wenio.      ICino   midcre  SciUinjajpflanze    ist    die    vati    ll^oica 
ir-chriebenc  Liltta  viitculom.      Letztere  wird  vun  Cobda  zu 
Zygojihylleen  gerechnet,  wa«  judacli  durchaus  unrichtig  wt-    SS 
jTchört  vielmehr  zu  den  Menispeniiaceen  upd  scheint  nahe  Vt»t 
wandt    mit   dem   lebenden    ßaKcinrnm  /^rHAtratum,     Ein  aade 
Opalisirtes    UüIä     IkI    als   Qnenininm  prtmatvuvi    t\i    bezcic 
(ebonfallö  von  Tapolesan).      Cebcrhaupt  scheinen  Kichenhl 
unter    den     lltdzupalen     Unju'arns     nicht    allzu.selten     2U 
ScuLEiuß«  be8chreibt  wenigstens  6,  unter  jenen  «in  Quere 
oompactum   und   zwei    andere    Uolzer   als  Srhmtdite^  vasc 
und  ScUmperitfit   ieptoticfim.      Von   allen   künntc   ich  Orij 
IViipafate  untersuchen.     Die  Bestimmuni;  von  Quertinitim  tt\i\ 
pactum  ist  richtig,  indes«  sind  »V^  >'<uculosti8  und 

peritfs    ItptoHrhun  ebenfalls    nur   ^  Uer    und    de»*hii 

der  Gartuni!   Quercimum    zu    zieliea.      Ueberliaufit    »ind    sÜt^^ 
Bestimmung;en  fossiler  Laubhölzer  nur  zu  häutig  anrichtig, 
beschreibt  ÜxtiBu  ein  HuU  von   JuttchinL*thal    in   H6htnen 
Ulmimtim    diluviale.     Es    ist  jedoch    kein  ITlmenhakt    ^tondi^d 
dürfte  wahrscheinlich  zu  den  Laurineen  gehören     Am   iin^Ut^ 
Aehnlichkeit  zeigt  sein  anatomischer  Bau  mit  dem  von 
grathmna.     Unter  den  Wurzel  -  f^inschlüs.sen  eines  fr>*^i!*' 
prtitKoxyhm  der  Dresdener  Sammlung  zeigten  sich  b» 
Mimoeotylcdanen-Wurzelr»  sehr  i«chön  erhalten,     i 
selben  zeigt    in  ihrem  Bau    eine   (^rogse  Ueberetn»liuimung  tii 
Smilaceen- Wurzeln,  weshalb  ich  sie  ah  Uhizanium  imtluci/or 
besteichnen  werde.      Der  Gattungsname  rührt   vun   Cobda    h^t^ 
welcher  zuerst  fo^^i^ile  Wurzel  -  Einschluß'««»  be*»chrieb. 
da^ie^en  dind  den  Wurzeln   von  Typha  sehr  Jlhnlich  (i 
tijphaeouif%  Fkl.),     Aussenlem   finden  sich  Wurzeln  von 
tyledonen,  Toniferen  and  Farnen.     Die  Koniferen- Wurzel! 
hören  wahrscheinlich  zu  Rhizocupte^aoiyton  Prototarir,  — 
näheren  Verhältnisse   und    die  Begründungen  meiner  Rea 
werde  ich  in  einer  Abhitndlung  zusammenfa^sc^n ,   wdrh«| 
im  Laufe  dieses  Jahres  an  gleicher  Stelle  erscheinen  wir 


7.    iJierr  Jeivtxscii  ftn  ilexm  Behi:?!?' 


üeber  rothe  Quarze»  in  pretissisehf^n  (Hsiciat 

K(^nigsberK  i,  Pr.  den  3.  Am  ■   ♦ 
Bei  der  Kartirung  von  Scction  Frauenbur^;  d 


Karte  der  Provinz  Preus^cn    orkannren  Sie  lI'     i^  ' 
freie  Sande  der  Elbinger  Hohe  als  Tertiä/t   i    '    i 
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einen  völlig  diluvialen  Habitus  verleihenden,  zahlreich  beige- 
mengten ^rellrothen  Körnchen  als  Quarze.  Das  Mikroskop 
bestätigt  diese  Bestimmung  vollkommen;  denn  wenngleich  die 
am  intensivsten  gefärbten  Körner  so  trübe  sind,  dass  eine 
Untersuchung  ihrer  optischen  Eigenschaften  unmöglich  ist,  so 
finden  sich  doch  zahlreiche  andere,  welche  an  den  durchsich- 
tigen Uändern  die  charakteristisch  lebhaften  Polarisationsfarben 
des  Quarzes  deutlich  zeigten.  Ks  finden  sich  Uebergänge  so- 
wohl zu  wasserklaren  als  zu  trüben  weissen  Quarzen,  an  denen 
man,  unregelmässig  vertheilt,  flockige  Einlagerungen  von  rost- 
rother  bis  fleischrother  Farbe  als  das  färbende  Princip  jener 
Quarze  erkennt. 

Die  vordiluviale  Anwesenheit  dieser  rothen  Quarze  in  jener 
Gegend  wird  überraschend  bestätigt  und  illustrirt  durch  ein 
im  vorigen  Jahre  vollendetes  Bohrloch  zu  Englischbrunn  bei 
Elbing,  welches  dieselben  rothen  Körner  als  Material  der 
Kreideformation  kennen  lehrte.  Dort  traf  man  unter  126  m 
diluvialen  Schichten  (der  grössten  bisher  in  Ost-  und  West- 
preussen  beobachteten  Mächtigkeit  derselben)  bis  zu  der  er- 
reichten Gesammttiefe  von  153  m,  also  27  m  mächtig,  eine 
Masse,  kreideartig,  von  heller  Farbe,  welche  sich,  wie  die  übrigen 
bei  uns  bekannten  Kreidevorkommnisse,  als  durch  Kreidestaub 
verbundener  feiner  Sand  erweist.  Zahlreiche,  doch  vorwiegend 
kloine  F^oraminiferen  (Dmtalina  etc.)  mit  äusserst  sparsamen, 
unbestimmbaren  Conchylienstückchen  gemengt,  beweisen,  im 
Verein  mit  der  Mächtigkeit  und  Gleichförmigkeit  der  Schicht 
deren  Ursprünglichkeit  und  marine  Ablagerung.  Der  die  (irund- 
masse  dieses  Kreidemergels  bildende  Sand  enthält  in  allen 
Tiefen  reichlich  die  den  obigen  völlig  gleichen  rothen  Körner 
von  ca.  0,3  mm  Durchmesser,  welche  auch  hier  sich  zumeist 
als  Quarze  erweisen;  in  manchen  wird  die  weisse  und  rothe 
geflammte  trübe  Quarzmasse  durch  wasserklare  Quarzäderchen 
von  etwa  0,1   mm  Dicke  durchsetzt. 

Neben  den  Quarzen  linden  sich  vereinzelt  andere  Mine- 
ralien, unter  denen  ich  auch  Feldspath  mit  Sicherheit  zu 
erkennen  glaube.  So  beobachtete  ich  ein  gleichtormig  roth- 
gefärbtes, undurchsichtiges,  theilweise  eben  begrenztes  Korn 
mit  einzelnen  einspringenden  Winkeln,  die  nur  durch  Spal- 
tungsflächen begrenzt  sein  können.  In  einem  anderen  Korn 
zeigte  sich  Quarz,  verwachsen  mit  einem  trüben,  farblosen, 
nicht  dichroitischen  Mineral,  welches  in  schwächeren  Farben 
polarisirt  und  zwei  Spaltungsrichtungen  erkennen  lässt;  in  bei- 
den Mineralien  sind  rothe  Flocken  ungleichmässig  vertheilt. 

Nach  SoRiiY  deuten  mit  Quarzen  verwachsene  Feldspäthe 
auf  zerstörtes  Ciranit-  oder  Gneissterrain,  auf  welches  wir  ohne- 
hin unsere  Kreidesande  zurückführen  müs.sen.    Feldspäthe  und 
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lauten  ÄTi,    rliis»  zur  KtiüiU-iieit  lit-r  /.i 
graniti.Hche    Detritus    niclu    vülliitj    ^er^^etzt    wuidti,       ^ 
definitiv  jst  die  ZerA<»tzunu  zu  Quarz-  und  GlimiiMTrü*  1 
evf^i  in  d»>n  kuhlenfiihr«Mhl<^n  Tcrtiürschichton  erfi/liJC^  w^i     -  ,,  ii 
die  bekannten  Eipeni^chalteu   der  Humuv^stoffe    wh    leicht    er- 
klärt  und   mit   dem   Auftreten  plastischer  Thoue  io  ü  -'  "  -- 
der  KühU*«  gut  überein?*tiininl.     Der  (»laukonit  derKi 
des  unteren  ()liiiocans  ist  eine  f^ubmarinp   Neubil«iun^,    wrla 
die  Zufuhr  XiTset^harer  Silicate  vorau>;^ctzt   und  >v]Ust  nur    lU 
oin    Stadium    der   liei  Luftzutritt   skh  volKindende«  Z 
erscheint*     ünzerstitztt'  liebte  haben  hiernach  nichts  I 
AutlTülige^i.      Das     einzijre     Hleihende     in     der    hjMih 
Flucht  8ind  die  Quarze,  welche  nach  Färbuufj:,  DurchM 
und   fremden   Ein**chlüs^en »    inöbesondere   bctrefl'^  der 
keitseinschlus.se  vielfach   variiren    und  uns   hei  genauer   ti 
suchuny:    wohl    Handhaben     für    interessante    SchliU^^e    Jm  '    i 
werden.      So  stehen    die  rothen   Kreide  -    und  Tertiär 
der  Klbin^er  Höhe  vorläufig   ziernhcli  isr.dirt  da,    und  > 
mit   eine  Anft»abe   künftiger  UnterÄuchuniiien   nein,  Verhrv^iiuni! 
lind  Uorkunft  dieser  rothen  Quarze  zu  ermittvln. 


8.    Herr  BötÄnir  ao  Herrn  nrjtrM>T. 


Uchrr  ibis  Diiiiviniii   Ix't  Osnahriick, 


ÖMiabnick.  den  IL  AoKUSit  1HH2. 

Durch   IJerrn  Mahtin  au5  Leiden  dazu  veranla^j^t,  im   -\ '  - 
üchlu.Hü  an  neine  Arbeit  über  da,**  gemenj^ie  Diluvium  der  Dan 
ßerjfe  (Abbandl.  de>i   nat.   Vereins  zu  Bremen    Bd.  7.    Jb 
dein  Studium  dieser  Formation    eine    ^;ri)s*ere  Aufmerk.» 
zu  widmen,  habe  ich  an|j[efanjien^  /u  diesem  Zwecke  ai 
Material    zusammenzutragen.      Indem  ich   eine  ttpeciel 
beitung  des  Diluviums  zwischen  der  \Vesc»rkeUe  und  ih 
burger  Walde  hpiiter  einuial  in  Gemeinschaft  mit  Herrn  \\  i.> 
in  Detmold   aufzuführen  gedenke,    erlaube    ich   mir,   an  di 
Stelle  die  Uesultaie  meiner  bisherigen  Beobachtungen  nur   i 
kurz  zu  hkizziren.    Dai*  Diluvium  der  Umgebung  von  Of^nabi  u_ , 
besteht  theils  au«  ungeschichtetem  (iehchiebemergel,  iheiU  au» 
geschichteten  Sanden  und  Kiesen,     Der  erstere  scheint    sirl-  ■• 
t*einer  typincheu  Form  nur  an  vcrhiiltniKsmfUMg  weniiien  St 
erhallen  zu  haben,    ho  in  Hickingen    (' ^  Stunden  hü  ' 
und   unwi^it  Hcllevue    (Vi  Stunde   weMlich   von  der  Si 
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den  meisten  Orten  i.st  er  in  Folge  der  Auslaugung  seines 
Kalkes  durch  einsickernde  Tagewässer  in  Lehm  und  durch 
gleichzeitige  Furtfiihruntr  seines  Thongehaltes  in  lehmigen  Sand 
übergeführt.  Immer  enthält  das  ungeschichtetc  Material  eine 
gruHse  Anzahl  von  Geschieben  theils  einheimischen,  theiU  nor- 
dischen Ursprungs.  An  einzelnen  Punkten,  z.  B.  bei  Bellevue, 
dominiren  die  einheimischen,  an  anderen  die  nordischen,  z.  B. 
in  Hickingen.  Die  meisten  grösseren,  z.  Th.  mehrere  Kubik- 
meter Inhalt  fassenden  erratischen  Blöcke,  die  man  an  vielen 
Orten  zuweilen  in  grosser  Menge  auf  der  Oberfläche  des  Lan- 
des antritft,  haben  ihre  ursprüngliche  Lagerstätte  in  diesen 
Geschiebemergeln  und  (Jeschiebesanden.  Die  nordischen  Ge- 
steine bestehen  hauptsächlich  aus  (iranit,  Syenit,  Quarzit, 
Gneiss,  Quarzporphyr,  Kreide  und  Feuerstein  in  allenG rossen. 
Deutliche  Schrammen  konnte  ich  nur  an  einem  grösseren  erra- 
tischen Blocke  granitischen  Gesteins  aus  dem  Geschiebemergel 
von  Bellevue  constatiren.  Die  einheimischen  Gesteine  sind, 
abgesehen  von  den  Sphärosideritgeoden,  fast  immer  mehr  oder 
weniger  eckig  und  scharfkantig  und  zeigen  zum  grossen  Theile 
sehr  deutliche  Schlitl'e,  Ritzen  und  Schrammen.  Solche  ge- 
ritzten Geschiebe  wurden  z.  B.  in  dem  (ieschiebemergel  von 
Bellevue  und  Llickingen  und  in  dem  lehmigen  Sande,  der  den 
Muschelkalk  an  der  Ostseite  des  Düstruper  Berges,  den  Lias 
am  Teufel.sbackofen  bei  Vehrte  und  den  Kohlensandstein  auf 
der  Höhe  des  Piesberges  bedeckt,  gefunden.  Wie  man  bei 
Bellevue  und  Hickingen  sehr  schön  beobachten  kann,  sind  sie 
ebenso  wie  die  nordi^^chen  (ieschiebe  ganz  regellos  in  dem  un- 
geschichteten festiMi  Gesrhi.^bemergel  vertheilt.  Soweit  meine 
Beobachtungen  jetzt  reichen,  stammt  das  Material,  aus  denen 
sie  bestehen,  fa>t  immer  aus  der  Nähe  und  zwar  aus  Schichten, 
die  nördlich  von  den  betreffenden  Fundstellen  anstehen.  So 
z.  B.  enthält  das  Diluvium  von  Bellevue  Sandsteine  und  Con- 
glomerate,  die  vollständig  mit  denen  des  nördlich  liegenden 
Piesberges  übereinstimmen.  Gesteine,  die  nur  südlich  im  Teuto- 
burger  Walde  vorkommen ,  habe  ich  noch  nicht  nachweisen 
können. 

Geht  man  von  der  Ansicht  aus,  dass  der  Blocklehm  als 
Grundmoräne  einer  Glctschereisdecke  anzusehen  ist,  so  war  es 
nicht  unmöglich,  am  Piesberge,  wo  schon  seit  längeren  Jahren 
grosse  Steinbrüche  im  Kohlenssindstein  im  Betriebe  sind,  auf 
der  Oberfläche  des  letzteren  Spuren  der  einstigen  Bedeckung 
durch  Gletscher  nachweisen  zu  können.  Wenn  es  mir  auch 
gelang,  an  dem  Ausgehenden  der  Sandsteinschichten  ganz  ähn- 
liche Verhältnisse  zu  beobachten,  wie  sie  Wahmschaffb  (s.  diese 
Zeitschrift  Bd.  XXXII.  pag.  785.  Fig.  4)  als  durch  eine  sog. 
lucale  Grundmoräne  hervorgerufen   von    dem  Bonebedsandstein 
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von  Velpke  beschrieben  hat,  so  konnte  ich  doch  nicht  Schram- 
men auf  anstehendem  Gesteine  auffinden.  Herrn  Hamm  aus 
Osnabrück  ist  es  jedoch  gelungen ,  in  einem  verlassenen  Brache 
am  alten  Franz  -  Schacht  nicht  weit  unterhalb  der  höchsten 
Erhebung  des  Piesberges  (nach  Mittheilung  des  hiesigen  Mark- 
scheiders ca.  155  Meter  über  Normal  Null)  zu  beobachten.  In 
dem  bedeckenden  Sande  fanden  sich  gekritzte  Geschiebe;  in 
der  Nähe  liegen  auch  grössere  nordische  Blöcke  auf  der  Ober- 
fläche. Nähere  Mittheilungen  über  den  betreffenden  Fund  und 
auch  überhaupt  über  das  Diluvium  des  Piesberges  wird  der 
Betreffende  noch  in  der  nächsten  allgemeinen  Versammlung 
der  Gesellschaft  machen. 

Die  im  hiesigen  Diluvium  noch  auftretenden,  deutlich  ge- 
schichteten Kies-  und  Sandschichten  sind  an  verschiedenen 
Punkten  durch  Gruben  aufgeschlossen.  Die  Kiesschichten  be- 
stehen sowohl  aus  einheimischem  als  auch  nordischem  Material. 
Welche  Stellung  dieselben  zum  Geschiebemergel  und  Geschiebe- 
sande einnehmen ,  konnte  ich  bis  jetzt  noch  nicht  ermitteln, 
da  tiefere  Einschnitte  meist  fehlen.  Nur  bei  Bellevue  war  die 
Ueberlagerung  eines  feinen  Sandes  und  Kieses  durch  den  ßlock- 
lehm  zu  beobachten.  Erstere  besitzen  eine  Mächtigkeit  von 
4 — 5  Metern  und  zeigen  zum  Theil  sehr  schön  eine  discordante 
Parallclstructur.  Ob  es  gelingen  wird,  das  Diluvium  zwischen 
der  Weser -Kette  und  dem  Teutoburger  Walde  in  ähnlicher 
Weise,  wie  es  im  östlichen  Theile  unseres  Flachlandes  ge- 
schehen ist,  einzutheilen,  müssen  erst  genauere  Untersuchungen 
zeigen. 
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€'.    Verhandliingen  der  Gesellschaft 


1.     Protokoll   der  April -Siizang. 

Verhandelt  Berlin ,  den  5.  April  1882. 

Vorsitzender:    Herr  Beykicii. 

Das  Protokoll  der  März- Sitzung  wurde  vorgelesen  und 
genehmigt. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  I^ibliotliek  der  (ipsell- 
schaft  eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 

Herr  K.  A.  Losskn  legte  eine  stielrunde  Knorria  und 
den  wohlerhaltenen  Abdruck  der  Gelenkfläche  eines 
Crinoidenstiels  aus  dem  Quarzitsandsteinbruche 
des  Kicnbcr^s  bei  Ilsenburg,  eingesandt  durch  Herrn  Herg- 
rath  Wkbkrs  daselbst,  vor,  als  die  ersten  Versteinerungen 
aus  diesen  anerkanntermaassen  zum  Bruch-  und  Ackerberge 
gehörigen  Quarziten  zwischen  Ecker  und  Ilse.  Crinoidenstiel- 
glieder  waren  bisher  namentlich  vom  Acker  her  bekannt  ge- 
worden; Pflanzenreste  sind  aber  hier  zum  erstenmale  aus  die- 
sem, von  F.  A.  R<EMEK  der  Culmformation  zugerechneten,  von 
dem  Vortragenden  als  ein  kalkleeres,  versteinerungsarmes  ünter- 
devon  angesprochenen  Schichtensysteme  nachgewiesen.  Da 
Knorria  schon  in  der  Tanner  Grauwacke  (Scharzfelder  Zoll) 
und  in  den  die  Harzgeroder  Hercynfauna  begleitenden  Grau- 
wacken  von  Lindenberg  und  Wolfsberg  unter  den  Harzer 
Graptolithenschichten  gefunden  wird,  andererseits  auch  aus  den 
Colmschichten  des  Oberharzes  bekannt  ist,  bleibt  man  für  die 
Altersbestimmung  der  Quarzite  gleichwohl  nach  wie  vor  auf 
die  Lagerungsverhältnisse  angewiesen  (vergl.  diese  Zeitschrift 
1877.  Bd.  XXIX.  pag.  618  ff".). 

Herr  Remelk  sprach  über  die  Greschiebe  von  sogenanntem 
„Wesenberger  Gestein "*,  über  welche  von  ihm  eine  erste 
Mittheilung   bereits   in    der  Juli -Sitzung  1880  der   deutschen 
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geologischen  (iefsellschaft   ßeiimcht  worden   ist,  *)     Seitdem 
diese  <jeschiebe- Art    dem    Hedner   noch  6fter  bcjfetinet ,   t)ic| 
al((Mn    bei  Kberj^watde  und    in    der    in'lheren  Um^t'buni!    die 
Stadt,   sondern  u-  a,  auch  bei  Angerrnimde,  j^owie  in  emig|( 
inecklcnlurt^ischen  Sammlungen.     Wiiiirend  die  meisten  Stuc 
(\es  («esteins,    wie   schon    bei   jener    früheren  G» 

merkt  wurde,  sich  (frei  von  Versteinenjujjfen  erwei  

nach    ilarnals  nur  eine  st»hr  jjerjnf^e  Anzahl  von  lW>*l4*'n  6v 
selben    niunhaft    gemacht    wt^rden    kunntr,    haben    die    n^Mie 
Funde  eine  ziemlich  bedeutende  Zahl  von  Petrefacten  uelielc*^ 
Nicht    allein    wurden    bei    Itlberswalde    etliche  hierher  üehtirij 
Gerolle  gefunden,    welche  au^inahmsweise  rwich  an  firßani*^ch^ 
ICin^chlüssen   waren,    »ondern  der  Vurtrai^ende  hatte  auch 
einem  Besuche    in    Neubranden bur^    im    Kcbruar  die>c»  Jah^ 
Gelegenheit ,    in    der    BuuAHchen   Sainmlunu    eine    ans«?ll 
Zahl    von    Versteinerungen    dieses    Wesenberger    Gei^teill 
«^ehen,    welche  aus  einigen  wenigen  Geschieben  vom  GrricM 
berg  bei  Neubraudenburg  herausgeschlagen  wurden  xind.  _ 

Zunächst  kann  nunmehr  eine  Ergänxung  zu  den  fnUierün 
Angaben  über  die  petrographisrhe  Bt^.^ehatVenhcit  der  fi      '    ' 
Geschiebe  gegeben  Werden.     Im  frischen  Zii.^tande  ist 
8tein  bei  tiachmiischeligem »    renp.  »plittrigeni   Uruch   thti 
lielU»i(^lhtichgr.'iuer»  stellenweise  in*>   Uöthlichr  falli^rMltTi 
ein  fleischrother,    dichter  Kalk,    in  beiden  Fällen  mit  h«  i 
oder  dunkleren  rotlien  Flecken  oder  Streifen,  ^owie  mit  N^ 
eben   oder  Adern    von    Kalks|)alh,    welcher    mitunter    fft 
theilweise   aber   ebenfalls,    tmd    zwar   meittt    ^chwiir/JichvK.i«^ 
durch  eingemengtrs  Kisennxyd,    gi^f^irbl  ist.    Die  Aehhlichk« 
welche  die  Kalksteinmasse    in    ihrem   gewobnlichrn   J^ehr  wm 
pacten  Zustande    mit  dem   lithographischen  Kalk  und    xud^r^ 
auch  mit  dem  typischen  Gestein   der  VVcHenbergscben  S 
in   l*]hstland  zeigt,    das  in   verschiedenen  Stücken  zur  Vii»,. 
chung  vorgelegen  hat»   fällt  sofort  iu'ä  Auge,  namenüicli  Wf 
die  gelblichgraue    Farbe    vorwiegt.      Zu    bemerken  ist  jetlu^ 
da%is   dafe  Gestein    mitunter  durch    reiclilicheres    Anftretpo 
krystallinischen  Partieen  ein  etwas  körni 
dass  übrigensi  manchmal  an  einem  und 
U  ebergang    der    dichten    compacten     NormiiHux'hnUenheit 
diefte  veränderte  Textur  m  beobachten    i?t,  S*.diener  tlndet  f\^ 
dieselbe  Geschiebe -Art  in   einer  etwas  verwitterten    xVbtiJiil 
nmg,    wovon    die    BoLU'sche    Sammhiug   zu    Neubrantlenhii 
Kiniges  enthält.     Der  Kalkstein  ist  dann    von  matt*  retn  A 
sehen»  hier  und  da  selbst  schon  ziemlich  mürbe,  licht  g^lj 
grau    und    /.,   Tb.    in*s    lij'ithlicbe    spielend    mit   vinlpt 


7iMUi'hrift  nd.  xxxit  p'AL'  fiin^»vtr». 
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F'lecken  oder  noch  auiVallender  buntfarbig.  Seine  Zugehörigkeit 
zum  gewöhnlichen  Wesenberger  Gestein  ergiebt  sich  aus  den 
vorhandenen  Petrefacten;  sie  spricht  sich  aber  z.  B.  auch  darin 
aus  «iass,  ganz  wie  bei  der  typischen  Abänderung,  Kalkspath- 
»treifen  hindurchgehen,  welche  theilweise  eine  dunkle,  schwärz- 
lichrothe  bis  violettschwarze  Eisenoxyd -Färbung  besitzen. 

Dass  man  es  bei  dem  besprochenen  Wesenberger  (iestein 
mit  einem  recht  reinen  Kalkstein  zu  thun  hat,  zeigte  eitie  im 
Laboratoiium  des  lledners  an  der  Eberswalder  Forstakademie 
ausgeführte  Analyse,  welche  i)6,l  pCt.  kohlensauren  Kalk 
ergab.  Die  Untersuchung  wurde  an  einem  frischen ,  gelblich- 
grauen  Stück  mit  röthlichen  Partieen  von  Heegermühle  vorge- 
nommen, demselben,  welches  hauptsächlich  der  früheren  Notiz 
zu  Grunde  lag,  und  in  dem  der  Vortragende  zum  ersten  Mal 
bei  diesem  Gestein  einen  fossilen  Rest  —  ein  Exemplar  der 
unten  erwähnten  grossen  Mxtrihuonia  —  zu  Gesicht  bekom- 
men hatte. 

Die  bisher  von  ihm  beobachtete  Fauna  dieser  Geschiebe, 
welche  der  (iesellschaft  vorgelegt  wurde,  weist  Folgendes  auf: 

Chasmops  cf.  Wetenbergeima  Fr.  Schm.;  Sphaerocoryphr 
sp.  (in  einer  fein  granulirten  Glabella  vorliegend);  Cybele  atf. 
Kutorgae  Fa.  Schm.  (vollständiges  Exemplar);  (afymene  cf. 
pediloha  F.  R(KM.,  resp.  senaria  Conr.  *);  / llaefius  RoemeriW oLTi,\ 
liiamus  nov.  sp. ;  hotelus  sp.;  Lituiies  antiquisaimuH  Eicuw.  sp. -); 


M  FiJ.  SciiaiiDT  fuhrt  in  seinem  ncuostcMi  Work  (Revision  der  ost- 
baltisi'hen  silur.  Trilobiten,  St.  Prtorsburg  1881,  pa;^.  ;iS  n.  40)  dio  in 
der  Lyckholursclien  und  ti(»rkliolnrs(rhen  Srhiclit  in  Klistiand  vorkoni- 
neude  Calynnne-Xri,  wolclio  von  NrKSZKinvKSi  zu  (aiynicnc  hm-itiipiUi 
PoKTL.  eestellt  worden  war,  als  Ca/yment  senaria  Conkad  an,  nachdem 
or  MP  sclion  in  seinen  «UnttM'suchungcn  über  die  silurisc-lie  Formation 
von  ßhstland,  Nord-Livland  und  Oesel,  Dorpat  1H58-.  pag.  186  als  der 
CoNRAP'schen  Speoies  naliotütchend  bezeichnet  hatte.  Mit  diesem  Fossil 
ist  da^jenige,  welches  Fkud.  Rohmki:  (Fossile  Fauna  der  silur.  Diluvial- 
Gescbiebe  von  Sadewitz,  Breslau  18(31,  pau.  74)  unter  dem  Namen 
Caiytncn^  pedUofm  heschriel>cu  hat,  zum  mindesten  sehr  nahe  verwandt, 
veno  nicht  identisch. 

')  Dem  Redner  war  aus  dem  Wesenberger  Gestein  vor  zwei  Jahren 
nur  das  1.  c.  schon  namhaft  gemachte  Rxemnlar  diesi^r  Art  bekannt, 
welches  dem  Berliner  paläontolog.  Museum  i^enört  und  in  der  Gegend 
von  Bromber^  gefunden  wurde.  Das  fragliche  Geschiebe  war  von  ihm 
lu Jenem  Gestein  gerechnet  worden,  obwohl  es  durch  vorwiegende  leb- 
haft ziegeln»the  Färbung  ein  etwas  ungew(>hnliches  Ausseben  besitzt. 
Diese  Auffassung  wird  nun  vollauf  bestatißft  durch  ein  in  der  BKitcKNF.R*- 
schen  Collectiou  zu  Neubrandenhurg:  befindliches  und  bei  letzterer  Stadt 
gesainmcltes  Stück  von  typischem  Wesenberger  Gestein,  fleiscbroth  mit 
«•iozeloen  blaas  ziegelroth'en ,  mürben  Partieen,  das  einen  an  der  sub- 
i4U.adratis<*hcn  Form  des  Querschnitts,  der  Lage  des  Sipho  <»tc.  vor- 
IrefBicb  bestimmbaren  Rest  der  vorgenannten  imperfpcten  Lituiten 
enthält. 
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örthöceraB  et  sej^»  Eichw.:  Orthocera$  *p.  cf.  fy/dncfroM  nrr- 
pentiuuvi  Eicuw*  (?);  Murchimnia  in/titjtnn  Eiciiw.  »p.  var.  hli*^ 
grosse  Form  der  Wesenberger  Schicht  in  Klintland)^);  i/- 
$07iia  cf.  Niegikowihii  Fr*  Schm.;  7«r6/>  (Vychnema)  rujjrj^ir,^ 
EiCfiw.  ;  Euomphaim  ßp,  j  Orthinina  IWrieuHi  Kicuw.  var* 
H^<»^rM/»er<^fn/fw  v*  r».  Pahl,  ;    Plutyitrophki  (Or^  '* 

Spiri/tr    (Orthin)    iusularia    EiCHw;     fJrr^w    /^ 
Orthh    alT»     ejrpama    Sow. ,    sowie    andere     njcht     n 
stinimbare  Or//4i»-Formen;  Strophomfna  taiuüfnaia  ^k» 
phomtna  deltoiäea  (Co5ii*)  Vbrn.  ;  Leptaeua  nm-icea  Sow.  (Um 
Form),    und   eine  andere  Art,    lUe   etwa)«   an  Leptaena  ir-*- 
Pasv,  erinnert;    .itrypa  sp.,   ähnlich    einer  der  kleinen 
des   Fenestellenkalks;    Ducina  sp. ;    Ctmodonta  h^.\    P"  i 

sp»,    sehr    zierliche    veräi^telte    Form    aus   der  Ver^-  ^ft 

von  Ptiiodictya  acuta  Hall  und  coHteUata  M'  CoY*);   iMannUif^ 
Haydenii  Dybowski  ;   Streptelasma  .sp. 

Um    nun   die    ßeurtheiluni;    der    geugtiosiischen    SlBliun^^ 
welche    den    Geschieben   vom  VVesenberger  Gestein    zukomttit^ 
zu   erleichtern ,    ist    in    der   nachstehenden    Tabelle    nach    Fil 
Schmidt    die    Verbreitung    ikr    hior    In    Betracht    k* 
Fossilien  in   der  Wesenberg*6chen,  LyckhalmVchen  l; 
holmVhen  Schicht  in  Ehstland  angegeben. 

(Siclie  die  Tabelle  auf  pug.  44^) 

Ans  der  nebenstteheud  niitgetheilien  Zusaramenfttdlnr^''  i*"» 
ersichtlich,    das«  die  im   Jahrgang  1880  dieser  Zeit^chri 
gebiuie  Altersbestimmung  der  besprochenen   Ge?*chit'b**,    wncta 
eigentlich    nur    auf   die   groft^e  Form    von   Murchtunma  finxi^ 
Eicnw,   &p, ^)    gegründet    war,    im   Wesentlichen 
getroffen  hatte*      Von  den   identi.schen  Arten  in   • 
denjenigen,   die  sunachst  zur  Vergleichung  herangezogeo 


')  DieBe  sehr  grosse  Form«   welche  einti  der  beAeicfjüeadateo  Po»- 
«ilicö  der  in  Kode  st**heiirf  ■■  *i    -i-  »^    *    >  ■    ^  ■  i  ^' 

(unten*,  etc.  pai;.  202)  zu 

j/.  Iinct    hatte,      > 

M  __    <'iri    vi«'l    M'hTi' 

Windes    und    m   V«^ibHidujig   damit 

ZUßlrirh    fibi^r  i^rf't^rt    auch^  die  St n 

u!  rni   von    Ä/urthnumtn   un^tiftn^,       l» 

Li  gofuiidcnc  Exeuiplar  ist  reichlich 

ohvvuhl  <ii*    6iutzc   abgebrochen  ist«    und   in  der  ^chhi^a^x^iuduu^  i4»4  , 

7'/j  Oenlim    aifk. 

'*)  Die    Üut^  I     '      *       w<^ichc  M*  C         V     :  '     iViln^Hixoir   pn 
fmc.  1.,    Oamhi  \,     \mL    46)    z  b^idt^n 

geltmi  l&sMt»   »«in'iri  *        .-  *,   |,^-  /,,,  ^..,„, 

-)  A.  a   O.    ist  der    UltcriMi   B4*«i^cliiiitiif:  lY] 

B<rnMn»T*s  noi'h  imt  Xi.. .,.Ui  Mhxx  verghühen. 
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Arten,  n*M\).  nächste  Verwandte  der 

Fauna  der  (Jeschicbc  von  Wesenbergor 

Gestein. 


Wesen- 
berger 

Schicht,  i  Schicht 
E.  F.  1 


Lyck-    I     Bork- 
holmcr  •    liolmer 
Schicht. 
F.  2. 


1.  Chaitmopx   }Veftinher;/ai«is  Fk.  Schal. 

2.  Sphmrovoryphe  sp.      .....     . 

3.  Cfffttle  Kuhtrgiu:  Fr.  Sc»m.      .     .     . 

4.  Caii/menc  sp 

5.  liheiiUM  Roemeri  Vojji 

6.  iMti'hm  sp 

7.  LUuites  antiquiMirnux  Rk'hw.  sp.  .     . 

8.  th'thoi'frait  nem  Ekhw 

9.  Orthoveran    (Cydoctran)    /itrjtentMum 

ElCHW 

10.  Murchttiortin  hmiym'A  Eichw.  sp.  var. 

12.  Tttrhv  (t'ifvhnt^ttifi)  rupestritt  Eichw. 

13.  Kiix>mpha}m  ap. . 

14.  (Mimt na   Vt^teuäti  Eichw.  var.  WV- 

itefihirgemiM  v.  i>.  Pahl    .     .     .  . 

15.  Pftjitf.'^trophia  (ikrthtK)  itfu^  Eichw.  . 

16.  Spirifer  ((h-tim)  tmufnnA  Eicnw.  . 

17.  t^rt/4t\  U^ttiffitinna  Umm      .     .      .  . 

18.  i>rt}n*     SfruphuiHitttt)  tX^tili*.%ii    Süw.  . 

19.  Strophomena  knuUtnatti  Sow. .     .     . 

20.  Strophomtna  thltoidm  (Cünr.)  Vern. 

21.  Leptacun  Mericta  Sow 

22.  sitriffta  sp 

23.  Discina  sp 

24.  Ptilodk'hja  sp.») 

25.  hianfiUUit  Unydcnii  Dyb 

26.  Streptelasma  sp 


4- 


4- 


4- 
4- 


4- 

(ffranufata 
'  Ang.) 

4- 
(senaria 

CONR.) 

4- 
4- 


4- 
4- 


4- 


4- 
(senaria 
CoNR.) 

4- 

-f- 
(giga» 
Dekav^) 

-f 


-f 


4- 
4- 


4- 

4- 

(gihha 

LlNDSTH.) 

4- 
(vorteUata 
M'  CoY) 


4- 

(curo- 

patiim 

F.   ROEM.) 


*)  In  der  Lyckholm'schen  und  der  Borkholm'schen  Schicht  findet 
sich  nach  Fr.  Scilmidt  auch  hihnULtga  pinnntn  F.  Roem.,  welche  hier 
jedoch  uohenicksichtigt  gelassen  wurde,  da  sie  von  der  in  den  betrach- 
teten Geschieben  vorkouimenden  Form  durchaus  verschieden  ist. 
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den  muiiÄf<*n,  fallcti  16  auf  für  Wesenbi^rtrer,  !1  anf  «fle  Lyt 
hulmer    iiiiii    12   auf   die    Bürkhulnrer  Zone*      AutfJilli^    blfi^ 
liieruttch    iimtiHrhin,    ci«*i«   *»o   viel«?   iler    betrftlVndcn  Fn>?iili«3 
>ich  tieii    bt'iilt'tj   über  iKt  Wesen berg*Äcliei)    Schicht    lie^ij 
Stufe«  einurdiien.     Mati  kann  nNo  nar  so  viel  hehaupi4»n* 
jene  GH§tchiel>e- Art  uns  et' »Ihr  der  VVr^etiber^' 
i;nt^(*rieht,   umetuniehr  da    eine  erhebliche  ZtM    u 
Imltenen   Petrefacien  mir   ehstlandische«  blos^  ver^iiicbeii,  dIc 
idoutificirt  werden    kann.      Von    bPÄündfr«^r  Wichtigkeit  dtir 
hierbt'i    dit^    oben    angeführte  Cf/hHn  sein.      Dieselbe  t^t  £W| 
nicht  ideiUiHch  iwit   Cyhth  Kutor(/ae  Vn,  Sohk.,  wie  »ach  dur 
V'ergleichung    mit    einem    Kopf:*childfrft^meot    d'w^tr    Art     roti 
We^'^enberg    im   Berliner    pHläüutfdiJuis^chen   Mu-ieum 
werden  konnte;   allein   obwohl  ^ie  in   einijaeu  Beziehe i 
der  in  der  We*?enbcr^er  und   Lyckhulmer  Schicht  «ut 
Species  an  steh  li  esst,  welche   Fk.  Schmidt  aU   Ct/Me  / 
Lsg.  beschrieben  hat,    so   steht  sie  doch  der  »VybeU  Kutarifaä 
am   nächsten.      In    demselben    Sinne    hat    .sich    übriitttn'«    *'" 
Schmidt    ^elb.<t    nach    photographischm)    Abbildungen     n 
•vChönen    Trilübiten    geäunsert^    welche    ihm  ?om  Vort 
nbcr*.nndt  wonlcn  waren.      Nun  ist  aber  i'jfhdf  Kutu 
/.ugj*weiät5    in   der   obf-ren   Abtheiluni;  dvt  Jewe*»chen 
Hauie,  erscheint  sodann  noch  als  Seltenheit  in  der  \\ 
^chen  Schicht,  »T.>treck«  ?ich  dagi^ti^en  nicht  über  letztere  h'> 

Was  Schweden  betrifft,  so  \ikfif<t  ^ich  unter  den   dort 
kannten  ontersilurischen  Schichten  keine  anführen,  welche  m^ 
*pecifl|ere  Analogie  mit  rlen  tddcen  Diluv    ' 

Kä^^t  man  die  vorliegenden  Daten  xi 
ea  vor  der  Hand  ah  das  Wahrscheinlichstf,    : 
ber^cr  Gestein  einer  Ablaj^erunii  enutamint. 
gehörte,  welche  vormals  ufwiNserma^isen  den  l 
Hhstland  einerseits  und  Schweden  andererneit 
spricht  auch  der  Umstand,   das»  das  VeH»reitunii*j2ebiet  die 
(fejichiebe  weit  nach  O.  reicht:  aus^sor  bei  Rr 
haben  dieselben  sich  mehHach  auch  in  West;  i| 

Uie^e  Angabe  vr^dankt  der  Vortrai^ende  FTirrn  k. 
l»i!ti  Beisicht iguotf  «ahlreicher  bei  Kber^walde  ienauj 
,Hufort   erklärte,     kIh^^   ihm  ganz   da»  nämliche  Gestein    i 
Umgegend    von  Danzii;  sowie    bei  S^..  i^Mw-lrn   unwrit   t^ 
Storgard  %\tlvr  begegnet  sei.  ^) 


»)  Nachdem  vümtehcnde»  Referal  ben^it»  zum  Druck  st^Hi)«! 

i«t   mir   »lOil  !ire»licri    von  nenr»   Pfc»  ^' 

welch  cm    er  ä    des  dim    mi1j;^'tli**iU<'i. 

Mlie»   de«*    ,  Vw^,  i,n*  rsi«n'  GeMcln%*    ^ifh  diihiii    ^n 
Uesrhipbc   i^iinx  bojtliniml,    wie   von    von»    hcTeui 
Wiir,  der  NVe*enbejt;'tM:ht*i»  *Vliidit  iu  KUhtiuud  ^jlch  — 
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Herr  Am/juni  Ic^te  die  von  Herrn  Raddb  in  Hamburg 
angefertigte  ^internationale  Farbenskala'*  vor  und  besprach  den 
Inhalt  eines  auf  dieselbe  bezüglichen  Aufsatzes  des  Herrn  Kischbr 
in  Freiburg. 

Derselbe  berichtete  über  eine  von  Herrn  Cossa  in  Turin 
am  Uralischen  Turmalin  angestellte  Analyse,  welche  den  hohen 
Gehalt  von  fast  1 1   pCt.  Cr.j  O3  ergab. 

Derselbe  theilte  durch  Herrn  Baekwald  und  ihn  selbst 
angestellte  Untersuchungen  über  Arsenkiese  verschiedener  Vor- 
kommnisse mit,  welche  eine  (iesetzmässigkeit  und  Abhängigkeit 
zwischen  dem  Variiren  des  Schwefelgehalts  und  des  Prismen- 
winkels der  Krystalle  ergeben  haben. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  o. 

Bbtrich.       Uammklsbbrg.       Ahzkum. 


2.     Protokoll   der  Mai -Sitzung. 

Verhaiulclt  Berlin,   den  10.  Mai   1H82. 

Vorsitzender:    Herr  Bt:YKMii. 

Das   Protokoll   der  April -Sitzung  wurde   vorgelesen    und 
genehmigt. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 

Herr  Dr.  Levi.n,  Lehrer  in  Keilhau  (Thüringen), 

Herr  Dr.  Ben-Saude  aus  Lissabon,  z.  Z.  in  Strassburg  i/E.; 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Klein,  von  Koenbn 

und  Betkich. 

das-s  (M»  nicht  einmal  nöthig  orsclunne .  oinc  AbwoH^hung  oder  einen 
Uebergang  zu  dem  näolistjünf^croii  Formationsplicd  anzunehmen.  Be- 
sonders clmrakleristiscli  für  da>  brziMchueto  Niveau  sei  auch  nwh 
Phncftp*  iVi>*rA-o/r4*/V  Fr.  Sc  n.M.,  welchen  er  unter  den  von  Herrn 
KiEsuw  gesammelten  Stücken  jenes  Gesteins  ziif!l(Mch  mit  Stropftomtna 
titiloit/en  und  einer  neuen,  auch  in  Khstland  liäufigen  Strophomena  -  \rX 
gesehen  halx^  Die  oben  angeführte  r//^wm/;/w- Form  glaubte  Fr.  S<'HMn»T 
nach  den  ihm  von  mir  gesandten  Abbildungen  mir  m'ii  ( 'hasmopa  IW-Mcn- 
htrffat*i*  identificiren  zu  krmnen.  Zu  Tnnhus  nip(.strh  bemerkt  er,  dasss 
dieiw  Art  schon  im  tiefsten  Theile  der  Lyckliolmer  Si'liioht.  welche  der 
Wesenberger  sehr  ähnlich  sei.  aufzutreten  beginne.  Einigermaassen 
aufgefallen  sei  ihm  in  dem  Petrefacten verzeich niss  bloss  Orthitt  uiMuhn\ 
ein  Fossil ,  welches  er  in  Khstland  nur  aus  der  Lyckholm'schcn  Zone 
kenne.  A.  R. 
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Der  X 

scUiik  ei  Dil' 


ilit*  für  die  Bibliothek  der 
i  und  Karten  vor 


Herr  DAriiKsprach  über  f*hycod«a  circinatumBna^iQ 

aus   dem    Cauibrium    bei    Lobeiisteiu    in   O^^lthnrlit- 
gen.    —    Unter    Cambrium    begreift    mau    bckatmtlich    »►  n»' 
SchicUtenreibeti ,    welche    zwl-*chen   Phyllitforruation    and 
gelagert  und  durch  ullru?ihiiche  Uebergftge  mit  beulen  v*[ 
den  sind,     Th  uns  chiefer,  mehr  oder  minder  von  ijuai. 
Charakter    und    vorberrsichend    graugrüner   Farbe    un  i 
gefärbte  Quariite    (die   sogen,   ^graugrüne  Grauwa 
alteren  Autoren),  bauen  diese  Schicbtenreihe,  in  welcher  äücIj 
schwarze    dachschieferähnliche    Thon.schiefer    vorkommen,    ^nt 
DieÄe  Gesteine  untersclieiden  «^ich  von  den  Phylliten  und  Q 
phylliten   der  Phyllitformation  namentlich  dadurch,  dass  ' 
der   ulimmerige  Ulan^  jener  mangelt,    weshalb  auch  dies 
terium    bei    der  Abtrrenzuni^  der  Formation   gegen  den   1" 
benutzt  wird-     Die  Trennung  des  Cambriam.*^  vom  Silur 
sich  t\mh    auf  den  aulfallend    klasrisdren  Charakter   der 
dem  Cambrium  folgenden  >chwar7.en  Thonschiefer  und  Quju 
theili*  auf  das  Vorhandensein  der  sogen.  Thüring»ü«chieht»   die 
mehrorts    thierische   Versteinerungen    führt      In   der  obersten 
Stufe  des  Canibnums,  bis  zur  Grenze  zwischen  Cambrium  ond 
Silur  reichend,    kommen   jene  Gebilde   vor,    wrlchi*    mit 
Xamen   Phtjcod/*s  circtnatum  belegt  wurden  sind.     Von  mai 
Seiten    ist    deren    organis^cher   Ursprung    angezweifelt    w» 
von  anderen   jedoch    wird  derselbe  festgehalten.     Man  er^ 
in  ihnen  Formen,  welche  sich  wohl  auf  Algen  beziehen  I 
Im  Gestein   erscheinen  sie  als  fiteinkernartige  Körper,    wcl 
sich  nicht    vollständig  aus  dem  Gestein    herauslösen,   a^iuli 
rtdiofartig»  als  erhabene  Gebilde  in  Form  von  sir! 
den   St.immchen   zum  Vorschein  kommen»      Ihr 
riss  und  ihre  Grosse  ist  fast  immer  dicvselbc,  un*!,  da 
in  einem  bestimmten  Niveau  auftreten,  so  sind  sie  flii 
ihnen    benannten    l^hycodenquarzite    geradezu   eharak 

—  Das  Cambrium   von  Lobenstein  hängt    mit   r! 

nirschbergcr  Gegend»  welches  noch   dem  Fichtel 
hört,    ÄUi*ammen.      Von    Hirschberi;   breitet    sich    ü» 
beiden  Ufern  der  Saale  in  nördlicher  Richtung  aus, 
Gegend  von  Lobenstein.     Von  hier  aus  f 
Streifen    aus   jüngertvr  Formation   auf. 
sielbe  von  der  Culmformation   discardant   überlagert,    wl 
nach  Südwesten  regelrecht  Silur  und  Devim  auf  dasselbe  (ol; 
FAn    Ächoo    früher   bekannter  Fundpunkt  von  Phi/codeM    ui 
Lerchenhügel  bei  Heinersdorf  zwischen  Wurzbach  und  Loi 
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stoii).  Es  ist  dem  Vortragenden  celunpfen,  noch  an  anderen 
Orten,  namentlich  am  -.neuen  Heriic"  bei  Lobenstein  und  süd- 
östlich von  Uehnsirrün  recht  schöne  Phycoden  aufzutinden, 
welche  gleichzeitig  vorßelejj^t  wurden. 

Herr  G.  BEKi:M>r  legte  Bohrprobenfolgen  zweier  Tief- 
brunnen aus  dem  Südosten  Berlins  vor  und  zwar  1.  vom  Hofe 
der  Garde-Kürassier-Kaserne  in  der  Alexandrinen- 
strasse,  Ecke  der  Gitschinerstrasse,  und  2.  aus  der  Vereins- 
Brauerei  in  Rixdorf.  Die  Bohrlöcher ,  deren  Profil  der 
Holzschnitt  auf  pap.  454  wiedersieht,  zeichnen  sich  keineswegs 
durch  Tiefe  aus,  haben  auch  nicht  einmal  ältere  als  diluviale 
Schichten  durchsunken,  zeigen  aber  übereinstimmend  innerhalb 
letzterer  bei  etwa  40  m  unter  Berliner  Null  eine  bisher  noch 
nicht  gekannte,  etwa  1  m  starke,  in  Thon  einfi^elagerte ,  fast 
nur  aus  Schalenresten  der  Paludina  diluviana  Kumh  beste- 
hende Bank. 

Bei  Betrachtung  beider  Profile  kann  kein  Zweifel  über  die 
Zusammengehörigkeit  der  in  beiden  gefundenen  Paludinenbank 
bleiben.  Nicht  nur  dass  Mächtigkeit  und  Höhenlage  derselben 
ziemlich  gut  übereinstimmen  und  auch  das  Bindemittel  in  bei- 
den dasselbe,  ein  kalkfreier  Thon,  ist,  es  spricht  auch  ganz 
besonders  die  Uebereinstimmung  ih's  Nebengesteins  sowohl  im 
Hangenden  wie  Liegenden  dafür. 

Allerdings  muss  man  dabei  in  Rechnung  ziehen ,  dass 
geschiebefreie  Thonmergel  uud  Mergelsande  eine  gemeinsame 
Schichtenfulge  bilden,  Ja  einander  gänzlich  vertreten,  also  stets 
10  ihrer  Gesammtheit  betrachtet  werden  müssen.  Dann  aber 
kt  die  l'ebereinstinnnung  auch  eine  vollständige  und  wird 
durch  das,  innerhalb  diluvialer  Schichten  stets  autiallige  Vor- 
koinroen  kalkfreier  oder  fast  kalkfreier,  vorwiegend  aus  ter- 
tiärem Materiale  bestehender,  wie  solche  in  beiden  Bohrlöchern 
das  unmittelbare  HangiMule  der  Paludinenbank  bilden  |s.  die 
in  (  )  geschlo>senen  Bezeichnungen  in  den  Profilen],  in  be- 
sonders helles  Licht  gestellt. 

Die  Schichtenfolge  von  etwa  2  m  über  Null  bis  22,7  m 
konnte  leider  nicht  näher  bestimmt  werden,  da  die  Entnahme 
von  Bohrproben  erst  bei  dieser  Tiefe  begonnen  hatte.  Für 
den  oberen  Theil  des  Bohrloches  konnte  jedoch  ohne  Bedenken 
die  Schichtenfolge  des  bekannten  Kixdorfer  Diluvial-Profils  der 
Grube  gegenüber  dem  Rathhause  benutzt  werden,  weil  der 
betreflfcnde  Bohrbrunuen  kaum  50  Schritt  vom  Rande  genannter 
Grube  entfernt  steht. 


Zfiuctr.  d.  D.  «col.  Gii.  XXX IV.  2.  3Q 
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Bohrloch 

iu  dcT  Vereins  Brauerei 

zu  Rixdorf. 


Bohrloch 
in  der  Kürassier- Kasome 
Alcxandrinenstrassc  12ü 
zu  Berlin. 


Null  am  namm-Muhlen-Pegel. 


dhl 


ds 


dms 


dti*;: 


dmsf 


-*=-»- 9%TB  «122m.  vni  Obfl. 


ßra  Ob.  Diluvialmcrgcl  (GcschielK» 

merpel) 
dm  ünt.  Diluvialmorgel  (Gc8chiel>e- 

merpel) 
d  t)  Diluvial-Tbonmorgel  (Glindower) 
(dt)  kalkfreier  Thon  (Letten) 

im  Diluvium 

(vorwiegend  tertiäres  Material) 

•^  YorkommcD  von  I\  diluviana. 


ds  Unt.  Diluvialsand  (Spathsaod) 
dg  ünt.    Diluvialgrand    ^Spath* 
grand) 
dms  Diluvial -Mergelsand 
(ds)  kalkfreier  (amier)  Sand 
im  Diluvium 
(vorwiegend  tertiäres  Material) 


Anhäufung  Ton  P.  diluvkum. 
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Herr  K.  A.  Lossr.N  sprach  über  die  Zugehörigkeit  eines 
Theils  der  von  GüMBRii  als  Keratophyr  beschriebenen  Ge- 
steine aas  der  Umgebung  von  Hof,  speciell  der  Keratophyrs 
vom  Uosenbühl  bei  llojf,  zu  den  Albit-,  beziehungsweise 
Mikropertbit- führen  den  palaeozoi  sehen  Eruptiv- 
gesteinen, über  welche  er  in  der  Sitzung  vom  4.  Januar  dieses 
Jahres  (dieser  Band  pair.  199)  vorgetragen  hatte.  Original- 
stücke GCmbki/s  lieferten  Präparate,  die  in  jeder  Weise  über- 
einstimmen mit  denjenigen  der  devonischen  Gesteine  (Kruptiv- 
gcsteinsdecken)  vom  Garkenholze  und  aus  der  Uüttenroder 
Flur  bei  Uübeland  im  Harz.  Die  fleckige  Beschaffenheit  der 
Keratophyr- Feldspäthe,  an  welchen  Gümbkl  anfangs  keine 
Zwillingsstreif ung  wahrnehmen  konnte,  während  er  sich  später 
von  solcher  überzeugt  hat  (vergl.  Fichtelgeb.  pag.  185  und  da- 
bleibst Nachtrag  pag.  586),  erweist  sich  eben  bei  schärferer 
Untersuchung  als  Mikroperthitstructur ,  die  immer  dreierlei 
Lamellensysteme  erkennen  lässt,  zwei  des  verzwillingten  und 
eins  des  unverzwillin^ten  Feldspaths.  Dass  ein  Natronfeidspath 
vorhanden  sei,  hat  Gü3ibel  selbst  schon  ausgesprochen,  dass 
derselbe  aber  nicht  etwa  nach  jenes  Autors  ursprünglicher 
Meinung  (a.  «a.  0.  pag.  185)  Pseudomorphoscn  nach  Orthoklas 
bildet,  das  geht,  abgesehen  von  Gümbel's  nachträglichen  Be- 
merkungen, klar  aus  der  Mikroperthitstructur*)  hervor.  Da 
das  Alter  der  Kcratophyre  von  Hof  cambrisch,  das  der  Harzer 
Gesteine  devonisch  und  zwar  vorwiegend  mitteldevonisch  ist, 
so  liegt  in  denselben  ein  interessantes  saures  Glied  derjenigen 
paläozoischen  Kruptivformation  vor,  an  derem  basischen  Knde 
die  echten  Diabase')  stehen.  Es  lässt  sich  nach  dem  Vor- 
tragenden ein  Typus  Quarz- Keratophyr  neben  dem  des 
Keratophyr  vom  Harze  und  vom  Fichtelgebirge  her  und  wahr- 
scheinlich auch  vom  Sauerlande  her  rechtfertigen,  Koch*s 
Lahnporphyre  gehören  z.  Th.  vielleicht  auch  dahin,  jedenfalls 
in  dieselbe  Reihe  ^),  und  es  erwächst  überdies  die  Aufgabe, 
die  Reihenglieder  nach  dem  Diabas  hin  zu  ermitteln.    Gümbel's 

^)  Da  Bkögceb  seither  eiuon  Natronorthoklas  und  Natronnrikroklin 
aus  den  dein  Keratophyr  stofflich  nalio  ver^-andtCD  Sveuiten  dos  süd- 
lichen Non»egens  boscliriehen  hat,  so  sei  ausdrücklicn  beinerkt,  dass 
die  Fcldsputhc  der  Harzer  und  der  Fiohtelgebirgs- Gesteine,  wio  Herr 
Brücm^kk  an  den  Originalpräpuratcn  dos  Voii ragenden  seither  selbst 
erkannt  hat,  nicht  dio  Structnr  und  die  optischen  Kigcnschafton  dieser 
dem  Kalifoldspath  nahestehenden  Natronfeldspäthe  besitzen. 

')  Vieles,  was  Diabas  in  der  petrograpliischon  Literatur  genannt 
wird,  wie  z  B.  gewisse  Predazzo-  und  Monzon-üesteine  oder  der  kör- 
nige Molai)hyr  von  Stransko,  gewisse  Aiigit-führende  Gabbro-Spielarten, 
hat  mit  IIausmann's  Diabas  nichts  zu  schaffen. 


aus 


^  ßiue  seither  auch  von  GiiMßKL  geäusserte  Ansicht  (Geolog.  Fragm. 
der  Umgegend  von  Ems  pag.  210). 


456 

bisherige  Mittheilongen  über  den  Keratophyr  befriedigen  nicht 
in  jeder  Weise,  die  Einbeziehung  granitischer  Gänge  in  den 
Begriff  (Reitzensteiner  Granit,  nicht  der  gangförmige  von  ihm 
durchsetzte*)  Keratophyr)  konnte  seiner  Zeit  die  Frage  nahe 
legen,  ob  der  Bodegang  im  Keratophyr  Aequivalente  habe.^) 
Diese  Frage  ist  entschieden  zu  verneinen;  auch  die  Einbe- 
ziehung der  Hirschberger  Gneisse  als  zugehörige  Schaalsteine 
scheint  dem  Vortragenden  unhaltbar. 

Herr  Dames  gab  eine  kurze  Mittheilung  über  seinen 
Aufenthalt  in  Pikermi  bei  Athen  und  die  von  ihm  dort  ge- 
machten Ausgrabungen. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

Bbtrich.  Dame8.  Arzrdni. 


3.     Protokoll  der  Jimi- Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  7.  Juni  1882. 

Vorsitzender:    Herr  Bi:yi<icii. 

Das  Protokoll  der  Mai -Sitzung  wurde  vorgelesen  und 
genehmigt. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 

Herr  stud.  phil.  Hkinhich  Monkk  aus  Herford  in  West- 
falen, z.  Z.  in  Bonn, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Schlütbr,  Dambs 
und  Arzrum; 
Herr  Dr.  JoHAr«»  Fblix  in  Leipzig, 

vorgeschlagen    durch    die    Herren    von    Dbcob3(, 
Bbtrich  und  Credner. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gresell- 
Schaft  eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 

Herr  Keiliiaik  sprach  über  Glacialerscheinungen  bei 
Lüneburg  und  Bernburg.  An  ersterem  Orte  haben  die  dila* 
vialen  Eismassen  eine  Störung  der  Lagerungsverhältnisse  des 
anstehenden  Gesteins  in  der  Weise  bewirkt,  dass  sie  den  Zu- 
sammenhang  zwischen    der  Mucronatenkreide    und    dem    mio- 

^)  Vergl.  Fichtelgcb.  pag.  135. 

«)  Diese  Zeitscbrift  1«74.  pag.  901,  Aum.  **). 
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cänen  (xlimmerthon  (gestört  haben,  den  letzteren  zum  Theil 
zerstückelt  und  zerrissen  und  zwischen  beide  Mergel  und 
Sande,  die  zum  unteren  Diluvium  zu  rechnen  sind,  eingescho- 
ben haben. 

Südlich  des  Lüneburger  Gypsstockes  ist  ein  als  Local- 
rooräne  durch  Beimen&!ung  zahlreicher  kleiner  Gypsgeschiebe 
neben  solchen  nordischen  Ursprungs  zu  betrachtender  oberer 
Geschiebemergel  beobachtet 

Am  Saaleufer  bei  Bernburg  ist  in  einem  im  Buntsandstein 
stehenden  Steinbruche  in  dem  überlagernden  Diluvium  eben- 
falls eine  local  veränderte,  sehr  schöne  Moräne  zu  beobachten. 
Ueber  dem  Sandsteine  liegen  zunächst  geschichtete  untere 
Grande,  über  diesen  ein  gegen  3  Meter  mächtiger,  oberer 
Geschiebemergel,  der  in  seinem  untersten  Drittel  aus  einem 
wirren  Gemenge  von  Buntsandsteinplatten,  unregeimässig  ge- 
stalteten Stücken  rothen  Lettens,  sowie  nordischen  Geschieben 
mit  sandigem,  etwas  thonigem  Bindemittel  besteht,  während 
die  beiden  oberen  Drittel  nur  aus  nordischem  Materiale  be- 
stehen. Die  Buntsandstein  platten  sind  sämmtlich  an  den  Kan- 
ten abgerundet.  Von  einer  Polirung  oder  Schrammung  des 
anstehenden  Gresteins  war  nichts  wahrzunehmen. 

Herr  Brai:ns  trug  Folgendes  vor :  Die  Vulkane  des  öst- 
lichen Theiles  von  Japan  sind  etwas  ungleich  über  die  lange 
Strecke  von  der  Tokio-Bai  bis  ins  nördliche  Yezo  (Uokkaido) 
vertheilt,  zeigen  aber  auf  derselben  im  Allgemeinen  den  näm- 
lichen Charakter.  Die  Formation,  der  sie  angehören,  hat  ent- 
schieden eine  lange  Dauer  gehabt;  denn  es  ist  nicht  zu  be- 
zweifeln, dass  schon  vor  dem  Ablauf  der  Tertiärperiode  eine 
vulkanische  Action  und  ein  Hervorbrechen  von  Laven,  Lapillen 
und  Aschen  begann,  welche  noch  andauern.  Das  Maximum 
derselben  ist  jedoch,  wie  die  sehr  mächtigen  Tuffablagerungen 
gerade  der  jüngsten  Tertiärzeit  darthun,  in  die  letztere  zu  ver- 
legen ,  und  dem  entsprechend  ist  in  der  Neuzeit  ein  gewisser 
Nachlass,  ein  Uebergang  in  blosse  Solfatarenthätigkeit,  zu  be- 
merken. 

Sieht  man  von  den  sehr  weit  verbreiteten  Tuffen  und 
tuffgemischten  Ablagerungen  ab,  deren  Zugehörigkeit  zu  dem 
japanischen  Pliocän  nicht  bezweifelt  werden  kann,  so  sind,  wie 
dies  die  Regel,  die  vulkanischen  Bildungen  auf  verhältnissmässig 
geringe  Flächen  beschränkt  Indessen  darf  man  die  Ausbrei- 
tung derselben  doch  nicht  unterschätzen;  denn  rings  um  viele 
der  Vulkane  dehnen  sich  Ebenen,  mit  Lapillen  bedeckt;  die- 
selben sind  mit  dem  japanischen  Worte  für  eine  Ebene,  Hara, 
in  die  Literatur  eingeführt.  Die  grössten  solcher  Haras,  welche 
eine  auffallende  Eintönigkeit,  auch  in  der  ihnen  eigenthümlichen 
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Flora,    zeigen,    sah  der  Vortragende  um  den  mächiti^en 
Yama  —  wo  mehrere  Seceti  in    der  llnra  iie»*eii  —  and 
hesondefÄ  im  Südnn  von  Sappora  anf  Yi>2a,  wo  dtis  ConH 
verschiedener,    um  mehrere  kleinere  Vulkan©  gelegener 
ebenen    sehr    gut    zu    l)eobachlen    war.      Die    fc^ruptivge.'^leii] 
ältesten  Datums  erscheinen  porphyrähnÜch;  obwohl  kaum  dara 
zu  zweifeln  ist,    dass  f^ie  noch  zu  der  nämlichen,   gegm  F«at| 
der  Plioclin/Ant   am  höchisten  entwick^dten  Gruppe  i^ehüre^ 
liegun  doeh  keine  Anhall.Hpimkte  vor,  wie  vi«!  diese  früh^ 
auf  isolirten  l'unkten  anstehenden  Erupiivbiidungen  älter  alo| 
Schwerlich  dürfen  wir  ein  sehr  viel  höheres  Alter,  als  Wir 
übrigen,    ankotzen.     Im    Allj^emeinen    dauert    die  KilduDE    ^ 
trachytisch-andesitischen  Gesteinen  neben  denen  nii'    '  ' 
baFaltischen»  Charakter  durch  die  ^anze  oben  be/ 
riüde  hindurch,    wenn    aucli  vielleicht   mit  4-inem  iMmimi 
der  Diiuvial/.eit,  ohne  da^s  sich  örtlich  oder  zeitlich  jtnu' 
derun&j;  der  Ge^^teinsarten  vornehmen  liesse.      Von  Üolerit  u 
Basalt    giebt   der  .schon   erwähnte  Puji-Yama  ein  nn» j  '■  ■ 
neiesi  Beispiel,   ein  Vulkan,    der  entöchieden  der  Jet/ 
geoloRiftcheu  Sinne)  an^^ehört,  tloch  hh  erloschen  anzUHriim 
Die  letjte  I'>uption ,  wt^lche  zu  Endii  de.H  Jahres   1707  und 
Beginn    von    1708    stattfand,    geschah   nicht   an-^    dert 
krater;    und    schon    vor   die^^er   Llruption    be^^chrieb    K 
den  Fnji'Yama  ansdnicklich  als  erio.'<chen  un<l  bemerkte  au^ 
driacklich,  die  Japaner  hatten  ihm  berichtet,  da.ss  da*  t,Pem*f 
aus   dem   Hauptkrater   aufgehört    habe,    «cit  ein  NebenkratJ 
entstanden  sei.      Wju«  anf   (iem  ganzen  Gebiete  urn  den 
Yama  und  besonders   in  dessen  Unten    an  Vulkantfuüiiiki 
beobachten  ist,    beschränkt  sich   auf   allerdings    i 
Rolfataren  im  Uakonegebirge;  z.  H,  Hegt  ein«^  oft  « 
maft!tenhafter  Schwefelanhäufung  viM-knupfte  Solfatare,   t>jtgö| 
oder    ^gro^^e    U^Mle"    genannt,    bei    Riga*      Ueisse    Qug 
Schwefelquellen,    Dampfausströnningen  und  kleinere  Solfi 
finden  sich  über  die  Nachbarschaft  verbreitet.    Die  S(dfa  ' 
thätigkeit   findet   sich   aber   auch   im    Norden  von  Tokiaj 
A^ama-Yama,    wohl  entwickelt;    da^  Maximum    der  Vb 
thätigkeit    möchte  indess    heutigen   Tage^   auf  der  Vrieit« 
oder  Ojibima   am    Eingänge   der  Bucht  von  Tokio    zu    audbl 
«ein,     liier,   wie  am  Asarna-Yama,    i^olbm  jedorh  die  Ieui4 
wahren  Eruptionen  vor  etwa  100  Jahren  »taittiefunden  hahö 
(ianz  ähnliche  Soffataren  linden  sich  auf  der  Insel  Yezo;  z, 
der  Ye'itan  örtlich  von  Hakodate,  der  Berg  von  Iwao  im  \V*^t4 
von  Sapporo,    der   von  Nuhnribel    im  oben 
District,  und  von  hier,   insbesondere  vom  vi*! 
gotake   nördlich    von  Makodale*    werden  auch  EjcctioneD 
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Lapillen  und  Aschen  aus  diesem  Jahrhundert  berichtet,  ohne 
das»  aber  Verlässliches  zu  ermitteln  wäre.  Die  Neuheit  übri- 
gens von  vielen  der  vulkanischen  i3ildungen  wird  durch  den 
ueringen  Grad  der  Verwitterung  bewiesen,  und  hier  ist  wie- 
derum der  Fuji-Yama  besonders  instructiv,  dessen  Kraterraud 
aus  der  Ferne  wie  eine  schwach  eingekerbte  horizontale  Linie 
über  einem  fast  regelmässig  gebildeten,  ziemlich  steilen  Kegel 
erscheint,  und  der  in  seiner  auffallenden  Gestalt  Eingeborenen 
wie  Fremden  von  jeher  in  hohem  Grade  anziehend  war.  Die 
Form  des  Kraters,  der  nur  mit  Geröll  gefüllt  ist,  wechselt, 
wie  es  scheint,  in  einem  gewissen  (irade  eben  wegen  des  ge- 
legentlichen Hinabstürzons  von  abgewitterten  Felspartieen ;  dies 
ergiebt  sich  schon  aus  der  Vergleichung  des  neuesten  Bestan- 
des mit  dem  des  Jahres  1874,  der  von  Rkin  (im  25.  Bande 
der  PETERMASK'schen  Mittheilungen)  genau  verzeichnet  ist.  Zu 
erwähnen  möchte  noch  sein,  dass  auch  festes,  basaltisches 
Gestein  neben  den  porösen,  den  Roderbergsgesteinen  nicht 
unähnlichen  Stücken  vorkommt,  welche  im  Allgemeinen  besser 
bekannt  sind;  insbesondere  tritt  in  den  Rillen,  welche  das 
Tagewasser  hier  nur  in  seringem  Maasse  in  den  Berg  einge- 
graben hat,  solch  conipactes  oder  doch  nur  hie  und  da  mit 
porösen  Partieen  durchsetztes  Gestein  auf.  Der  Gehalt  an 
Kieselsäure  betrug  bei  einem  derartigen ,  in  ziemlicher  Höhe 
—  bei  etwa  3000  m  oder  etwa  750  m  unter  dem  höchsten 
Punkte  des  Kraterrandes  —  geschlagenen,  ziemlich  frischem 
Stücke  49,8  pCt.,  was  mit  der  von  Rein  mitgetheilten  Ana- 
lyse (51  bis52pCt.)  sehr  wohl  übereinstimmt.  —  Auf  die  viel 
discutirten  Krdbeben  Japans  gintj  der  Vortragende,  obwohl  ein 
Zusammenhang  derselben  mit  den  Vulkanerscheinungen  anzu- 
nehmen ist,  vorerst  nicht  ein. 

Herr  Akzki  m  berichtete  über  die  durch  Herrn  C.  Bakrwald 
ausgeführte  Bestimmung  des  l^rechungsexponenten  des  Rutils. 

Herr  A.  Hai.f.xk  sprach  über  Schichtenfaltung  und  Trans- 
versalschieferung  im  Unterdevon  des  Altvatergebirges  unter 
Vorlegung  mehrerer  charakteristischer  gefalteter  Gesteinsstufen, 
worunter  sich  auch  eine  solche  mit  sehr  deutlicher  Transversal- 
schieferung  befand. 

Herr  K.  A.  L(>ssk>  theilte  im  Namen  seines  Collegen 
E.  Katsbk  mit ,  d.iss  eine  Anzahl  der  rheinischen  Freunde 
de.«  verstorbenen  Landesgeologen  Dr.  K-\ul  Koch,  darunter 
auch  Herr  Kayseu,  den  Beschluss  gefasst  habe,  dem  der 
Wissenschaft  und  den  Freunden  viel  zu  früh  entrissenen  und 
besonders    um    die   geologische    Kenntniss  Nassau^s    so   hoch- 
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verdienten  Pachgenossen  in  der  Umgegend  Wiesbadens  ein 
Denkmal  zu  setzen.  In  Aussicht  genommen  sei  vorläufig 
eine  Steinpyramide  mit  Medaillon,  eventuell  im  Ncro-Thale. 
Vortragender  erklärt  sich  seinerseits  sehr  gern  bereit,  Beiträge 
der  Berliner  Freunde  und  Fachgenossen  entgegenzunehmen  ood 
ihrer  Bestimmung  zuzuführen. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

Bkyricu.  Damks.  Akzhum. 


Ornck  Ton  J.  F.  StArrke  \n  Berlin. 


Zeitschrift 

der 

Deutschen  geologischen  Gesellschaft 

;i  Heft  (Juli,  August  und  September  188*2). 
A.    Aufsätze. 


I.   lieber  seltenere  brystallinische  Dilnvialgeschiebe 
der  Mark. 

Von  Herrn  Magnls  Neef  in  Wiidenfels. 

Die  krystallinischen  Diluvialgeschiebe  einiger  Landestheile 
der  norddeutschen  Tiefebene  sind  schon  seit  längerer  Zeit 
Gegenstand  verschiedener  Untersuchungen  gewesen,  wobei  ihr 
Urspruugsgebiet  zum  grossen  Theil  auf  Skandinavien  und 
Finnland  nebst  den  benachbarten  Inseln,  besonders  aber  auf 
Schweden  beschränkt  worden  ist.  ^  Speciellere  Ilerkunfts- 
hestimnmngen  sind  bis  jetzt  nur  wenig  gemacht  worden.  Viel 
öfter  und  eingehender  sind  indessen  die  fossilführenden  Sediment- 
geschiebe untersucht  worden ;  denn  obwohl  bedeutend  spärlicher 

')  Es  seien  hier  nur  genannt  die  «Mnschlätrijxon  Arbeiten  von:  Hai-s- 
MANN,  De  origino  saxorum  per  Germaniae"  septontriouales  regioncs 
aronosas  (iispprsorum  romuiontatio.  Comm.  sog.  reg.  sc.  Gotting.  recrent. 
Vn.  1832,  und:  Over  den  oorspninK  van  den  fijranit  en  andere  rotssoor- 
ter,  die  over  de  vlakten  der  Ncdorlandon  verspreid  iitrgen.  Natnurk. 
Verh.  IlaarUnn  (l;  XIX.  1831.  —  Sartdriks  von  \V.\LTERSHArsKN, 
Untersuciiungen  ü!x»r  die  Klinmte  der  Gegenwart  und  Vorwelt  18G6. 
patf.  71.  -  Tu.  Lieiusch,  Dio  in  Form  von  DiluvialKeschieben  in 
Schlesien  vorkommenden  massigen  nordis^'licn  Gesteine,  Breslau  1874. 
—  \LBRErnT  Pknck,  Nordisclie  Basalte  im  Diluvium  von  Leipzig,  N. 
Jahrb.  1877.  pn^.  243.  —  0.  F-ANr,.  Erratisi-ho  Gesteine  aus  dem  Herzoj;- 
thum  Bremen,  Göttinnen  IS7J).  -  Joiiannks  IIkinemvnn,  Die  krystalli- 
iiii>olien  Geschiebe  Sclileswig- Holsteins,  Kiel   1879.  F.  Ki.(kkmann, 

l-eber  Basalt-,  Diabas-  und  Mo]aj>livrges<:hiebe  aus  dem  norddeutschen 
Diluvium,  diese  Zeitschrift  Bd.  XXXll.  1880.  pag.  408.  -  E.  Geinitz, 
Die  Basaltgeschiebe  im  meeklenburgisclieu  Diluvium,  Archiv  Ver.  Nut. 
Meekl.  XXXV.  1881.  pa«.  121  fl' 

ZeiU.  d.  D.  BMl.  üe«.  XXXI V.  3.  3  ] 
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vorkommend ,   bieten    !»ie  doch   in   Folgi^  der  dvttch  ^h 
schlosi^enen   VeisteiüLM*un;;en    bedingti^n  grijHM^rt>n  Manm^ 
keit  und    der   charaktorij^rischeren  KiL^enthlimlichkcUen,    m% 
in  Koljiü    »les    rnelir  oder  weniger  leiclit  luTxn^itellumlen  R^rtll 
giÄcht'ii   ZüHaniinenhang8   iai  Allj^oineint^n    ein    urtVs&ereÄ   liittf 
esse,  als  die  verstoineruniisleeron,  ma^sijieD  T^ 

Die    Erui^bni^se    der    t^nter-^nchiingen    tV 
schiebe  bezüglich    ihrer  primAren  Lagerf^tiitte    sicIiitMieM    a, 
eher  auf  die   rusj^tüchen  Osfseeprn\nnxen,  vnr  Albnu  auf  Vlhi 
land,    als  auf  Skandiciavien  hinau\veisi»n»      Herr  Rbmklh  ^lt*H 
sich  in   neuerer  Zeit  die  Aufg:abe,    durch   genaue    ßearbettti 
der  miirkiscben,  versteiner«n;;sführenden  ^i!urüeffchir.b<\  ^pi^cli 
dorjcui^^e«  der  Kberswalder  tiefend,  etwai^i*  irrthrmili  '      * 
kunft^be^ti^nmungen  zu  berichtijsen.    Die  er?»teu  seine i 
bind  theils    in  der  Fes^tÄchrift    für  die  50jahri2e  Jul- 
Furstakademie    KberswakJe    (Berlin    188Ö),    iheiN    i 
Zeitschrift  veröffenüicht  worden. 

Herr  flKMEra:    gelangt«    bei    meinen   versfiei<2ht*nd*^n  T** 
sudiungen,  zu  dem  Kr^ebnisAe,  das**  die  fussilfOhrenden  f 
Äiiischt'n  (jroschiebe  der  Mark»  ^owie  benachbarter  Ln    ' 
in    der    Haupt-sache    auf    da^^    südliche   und  niittl«*r«' 
neb^t   den  benachbarten   Inseb»,    sowie    auf 
Von    der  Ostsee  bedeckte   (jegenden,    nicht 
dpecielt  xurückzufiihren  seien. 

Es  schien  .sonach  eine  dankbare  Aufgabe,  die  auf  Gl 
der    Untersuchung    der    .Silurgt^-^cbiebe    der    Mark   gewoon«!! 
SchlÜ€Ese   des  Herrn  Rkmkm^  durch  eine  Untersuchung  d«*f 
atdbj^t    ebenfalls    vorkoninienden    versleintTunu»leeren    maAUiitF«»» 
Geschiebe  zu  prüfen»  eventuell  m  best:^riuen  oder  zu 

Zu  diesem  Behuf    sandte  irenannrer   Herr    ein«   -^ 
ihm  in  der  Kber^^walder  biegend  *)  aufgefundener  Eruptivgr 
an  das  Leipziger  mineralo|2;iHche  Institut  zur  Untersuchunir.   U,.: .,, 
die  Güte    de.n  Herrn  ZirticRi«    wurde   mir   di©  Ausfuhruui;   der» 
selben  übertragen* 

Zunächst    war    da>6    hauptsächlichste    Str*^him    daraof  q^ 
richtet,   durch  tnikroskopische  Studien  eine  ' 

der  petrographi?ichen   rieschatfenheie,  5owie   j 
charakteristischer    ICigenthüinlichkeiten   der    Geschiebe    zu    ly- 
langen »    um    bei    den     späteren    vericleicbendcn    Unterjoch« 
mjn    etwaifje    Aehnlichkeiten    oder   Identitäten    comitatiren 
kuunen.       Als    Verj;leichungsniaterial     wurden    fielbstver»t 
lieh  in  eriüter  Reihe  skandinavische  Gesteine,    *owi».^  eine 
handlang  des  Herrn  T«ia5KBon5f  „Ueber  di«  wichllirer^n  DtaliM« 


»)  Nur  eiui^x  weoige  der  übersandten  Stöcke  wurden  bol  Or 
ba^ji  a  d,  0    in  T\.iTiiH.'ni  gefunden. 
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und  (iabbro-(jiostoine  Schwedoiis"*  ')  benutzt,  wobei  aber  auch 
(losteino  anderer  Länder,  sowie  die  schon  erwähnten  Arbeiten 
von  liiKüiscu,  IIkinkmann,  (iEiNiTZ  und  Klockma»'  in  Betracht 
siezonen  wurden.  Eine  nrössere  Anzahl  von  Dünnschliffen 
wurde  ausserdem  Herrn  Töunebohm  in  Stockholm  zur  Ver- 
i;leichun^  geschickt  und  von  ihm  mit  der  grössten  Zuvorkom- 
menheit untersucht,  wofür  ihm  gleich  an  dieser  Stelle  der 
herzlichste  Dank  ausgesprochen  sei.  Es  wird  in  der  Folge 
stets  ausdrücklich  bemerkt  werden,  welche  Herkuuftsbestim- 
mungen  ich  seiner  Freundlichkeit  verdanke. 

Von  der  grossen  Anzahl  verschiedener  massiger  Diluvial- 
geschiebe, welche  sich  in  der  Kberswalder  Gegend  finden,  wur- 
den nur  die  selteneren  und  wichtigsten  Varietäten  gesammelt, 
vorzüglich  solche,  welche  ihrer  charakteristischen,  mineralo- 
gischen Zusammensetzung  nach,  oder  in  Folge  eines  auffallend 
fremdartigen  üabit  US  ganz  besonders  geeignet  schienen,  beiden 
vergleichenden  Untersuchungen  sich  mit  irgendwo  anstehenden, 
bekannten  Gesteinen  identificiren  zu  lassen.  So  wurden  fast  nur 
Gesteine,  welche  makroskopisch  als  Diabase,  Melaphyre,  Am- 
phibolite,  Gabbro's  und  Basalte  bestimmt  worden  waren,  zur 
Untersuchung  übersandt,  während  Granite,  Gneisse,  Quarz- 
Porphyre  etc.,  welche  in  Skandinavien  so  häufig  vorkommen, 
unberücksichtigt  blieben. 

Ueber  das  Diluvium  der  Eberswalder  Gegend  hat  Herr 
Rk)ikle  in  der  Einleitung  zu  einer  Abhandlung:  ,,Uebcr  einige 
neue  oder  seltene  Versteinerungen  aus  silurischen  Diluvial- 
geschieben der  Gegend  von  Eberswalde"* ')  ausführliche  Mit- 
theilungen gemacht.  Ausserdem  ist  von  demselben  Autor 
kürzlicli  eine  geognostische  Uebersichtskarte  der  dortigen  Ge- 
:2end  (Berlin,  Jul.  Springer,  1882)  herausgegeben  worden. 

Zur  Orientirune  über  die  Art  und  Weise,  wie  die  Ge- 
schiebe auftreten,  soll  an  der  Hand  der  in  obengenannter  Ein- 
leitung niedergelegten  Beobachtungen  das  Nothwendigste  in 
Gestalt  eines  Auszuges  den  folgenden  Beschreibungen  der  Ge- 
schiebe vorangeschickt  werden. 

Die  Geschiebe  finden  sich  in  Norddeutschland  entweder  als 
locale  Anhäufungen  (Steinberge  oder  Geschiebewälle,  welche 
nach  der  jetzt  vorherrschenden  Ansicht  als  Endmoränen  kolos- 
saler, diluvialer  Gletschermassen  zu  betrachten  sind),  oder  sie 
sind  eingestreut  im  Diluvialmergel  und  im  Diluvialgrand. 

')  N.  Jahrb.  1S77.  paj^.  259.  Auszug  ans  einer  austiihrlichcn  Xb- 
haiidluiig  des  Verfassers  in  schwcilisrlior  Sprat-ho:  ,()m  Sverijjes  vij;ti^an* 
J>ial<as-  och  Gabbro-arter.-     \o\.  Akad.  Handl.  Stockholm  1870. 

-■)  Diese  Abhandhing  ist  in  der  .»Festschrift  für  die  50jährige 
Jubelfeier  der  Forstakademie  Eberswalde",  Berlin  bei  Ji-lius  iSrRiNr.Ek 
1880,  ersohieneD. 

31* 
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li^fSeKlcbcwiUlc  bilden   tm^hrero  Ziigv,    v- 
dcÄijen    nur   tler    sCidlicIiste,    zugleich   aacli   der    -  ü 

Material   zur   vorliei;endeü  Arbeit   geliefert  hat.      r>fr>»'ib 
pribcDtirt  eine  nach  Norden  offene,  ciwiiÄ  zugespitzte  P 
deren  Ae!!-te  Mch  von   Liepo,  dem  Sda'itelpunkt,   nordwestß 
über  Choriochen  und  Senftenhütte  bis  Joächimsthal,  resj».  iWi 
lieh  bis  Odorbere    und  von   da    nordöstlich  nach   der   Ca<^^e 
vim  Lüdersdorf    und    Luuuw   a.  d.  O.  tfr»i recken»      Im  l 
dieses  Walles    sind  die  Geschiebe,    welche  oft  von    gew^   _^ 
Grösse    und    nur   durch    eine    schwache  Erdschicht  dem  Än\ 
verborgen  sind,    regellos   aufgehäuft    und    von   einem    s»ndi 
Mergel  umgeben. 

Südlich  von  dieser  Geröllumuer  erstrecken  sich  zn*^'— •-**« 
jedenfalls  einer  und  derselben  geulogi(»chen  Bildung  ai 
Grand-  und  Sandablaijerungen ,    welche  häutig  zu  Tagt- 
und ,    als  Ganzes  betrachtet,    einen    Ilachen,    nach   ^M9\ 
krümmten  KnMsbogen  darstellen,    der  im  W 
niiihle    beginnt    und    sich   über  Ebers walde  ti;i 
Brahlitz   auf  der  Neuenhagener   Insel    und   weiter   bis  HoIk»: 
Saaten  a.  d.  0.  hinzieht.      Die    beiden   Curven  verlaufen   nii 
parallel,  sondern  gehen  im  Osten  und  Westen  auseinÄndcr. 
dass,    während    *ie   in   der    mittleren    Region    bei   Li 
Brahlitz    nur    ca,    */^   Meile    auseinander  liegen,    die 
Auüilaufer  reichlich  V4  Meilen,  die  westlichen  Auslüafer  beiuiibe^ 
2  Meilen  diversriren. 

Die  G randlager,  in  ilenen  die  Geschiebe  eingebettet  liegt! 
gehören  noch  dem  unteren  Diluvium  an  und  entüprechcti 
kommen  den   in  den  tieferen  Theilen   ebenfalls   an  Geacl 
roich^^n  Sand-  und  Gramiinas.Mni,  welche  zu  Uixdorf  bei 
zwischen    dem  oberen  und    unteren   Geschiebemerijel    auf 
Als  Bedeckung/  besitzen   die  Grandlatjer  eine  2  —  3  m   ml 
Schicht    von   Diluvialsand,    aU  Untergrund  zniichst    einend 
feinen  Sand   (Schluff),    welcher  wieder    nur  die   oberste 
de&  unteren,  gemeinen,  dunkelblaugrauen  Diluvialmergel.*  r«f 
sentirt.    Der  letztere  enthalt  ebenfalU,  wenn  auch  sehr  sj^ärlU 
und   nur   in    kleinen  Gerrdlen,    die    verschieden5i«''n  G      *" 
Zu  Unterst  lagern  blaugraue,  geschichtete  Thone,  wel 
Ger5!le  mehr  enthalten. 

Schlit»^sli<'h  sm  noch  die  Eigenthündichkeit  h*!rvi>r;r»»hv}T'( 
dass  die  Stein ber^e  ganz  vorwiegend  Gneisse    and  al 
GcMcine,  dagegen  weit  seltener  fossilführende  Sedimcu, 
euthalton,    währr^nd  in  den  Grandlai^ern    zuweilttn  rlic  v« 
ncrungsführentlen  Gerolle   sogar  tlberwieiJen.      Eine  Krkl 
dieser  Thatsaidve  i«t  bis  jptzt  nicht  uiiWlich  jjewesen. 

Die  iii  *  "  ■  *  ....;" 

;iraf)hischrii  ^ 
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Diabase  und  Mclaphyre ,  sodann  Ilyperite  und  verschiedene 
Uornblendegesteine  behandelt;  mehr  anhangsweise  sind  noch 
verschiedene  abweichende  Gesteine,  z.  B.  Hasalte,  Il.älleflintaV 
etc.  erwähnt.  Die  letzteren  Gesteine  waren  makroskoj>isch 
z.  Th.  als  Diabase  bestimmt  und  daher  zur  Untersuchung  mit 
über£:andt  worden. 

Die  Geschiebe  lassen  sich  demnächst  folgendermaassen 
gruppiren : 

Diabase, 

Olivindiabase, 

Olivinfreie  Diabase, 
Diabasmandelsteine, 
Diabasporphyre. 
Melaphyre, 

Melaphyrmandelsteine. 
Hyperite. 
Uornblendegesteine, 

Gesteine  mit  secundärer  Hornblende, 

Gesteine  mit  primärer  Hornblende. 
Verschiedene  abweichende  Gesteine. 

Diabase. 

Diese  Gesteine  setzen  sich  im  Allgemeinen  aus  Plagioklas 
und  Augit  zusammen ,  wozu  sich  meist  Magnetit  oder  Titan- 
eisen gesellt.  Secundäre,  durch  Zersetzung  ursprünglicher 
Gemengtheile  entstandene  Mineralien  werden  dabei  nie  ver- 
misst,  wenngleich  sie  auch  in  Folge  der  Frische  des  Gesteins 
sehr  zurücktreten  können.  In  anderen  Fällen  sind  da<regen 
hierher  gehörige  Geschiebe  derartig  umgewandelt,  da.'^s  anstatt 
ursprünglicher,  besonders  augitischer  Gemengtheile,  lediglich 
nengebildete  Mineralien  wahrgenommen  werden. 

Es  treten  olivinführende  und  olivinfreie  Diabase  auf;  beide 
sind  jedoch  nicht  immer  streng  auseinander  zu  halten,  da  der 
Olivin  oft  tief  eingreifend  umgewandelt  oder  als  solcher  gar 
nicht  mehr  vorhanden  ist,  und  dann  unter  Umständen  nur 
schwer  als  einstiger  Gemengtheil  wiedererkannt  wird. 

Nicht  sehen  erlangen  die  Diabase  durch  grössere  Pla- 
gioklase  mehr  oder  weniger  ausgeprägte  Porphyrstructur  oder 
sie  enthalten  Mandeln  und  sind  als  Mandelsteine  ausgebildet. 

Olivindiabas,  Greifenhagen  in  Pommern,  No.  13*), 
ein  schönes  mittelkörniges  Gestein    von   doleriti&chem  Habitus, 

*)  Die  Nummorn  beziehen  sich  auf  das  Vorzeichiiiss  der  zugohr»- 
rigeii  llaodstücke.  Dieselben  betiiiden  sirli  in  der  Gesehiotx'sanunluiig 
der  Forstakadcmie  Eborswalde. 
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ans  P!-^      II       Atifl^t  und  Olivin  bestehend,  wozu  noch 
ejÄen,  v    ^i       i^jlimmer  urnl    Apatit   acces^orisch  hiraoküi 
VirltlitiÄche     und    chlnriti*;che    SuliJ«tanzen    Kpieli*n    ^einc-    ea 
untergeordnete  Holle.     Der  Plagioklas  reprA^entirt  dk  Haup 
niasse  ths  Gesteins;    er  ist   meist  sehr  frUch  nud  bildet  liui| 
fjoly^^ynthetisch    verzwVlIingte    Leisten;    bisvveikn   tritt    bei 
and   demselben    Individuum  ZwilIing>ibildunR  nach    v  P  x    itü 
oP  zugleich  auf,    wodurch    sich  im  jM*larij«irtt*n  Licht,  «»iop 
Gitterstructur  erzeugt*     Durch  längere  Behandlung  mit  wa 
SaUsäare  wurde  er  nierkl>ar  angegritfen,  wa*  auf  einen  /imill^ 
hohen  Procentgehalt  an  Anorthit.sub,<tan/.  hinweist.     An  Inte 
Positionen  .'^ind    lange,    farblo8e  Stabmikrolitht'n  zu   t^rwüihuii 
Der   violettbraune   Augit    besitzt   nirgends   ^r 
turen ;    seine  Gestalt  wird  durch   die  angren/ 
bedingt.     Kleine,   dunkle  Mikrolitben  und  GUseinsrhius^c  ^i| 
in  ihm  nicht  selten  wahrnehmbar.     Der  ölgelbe  Olivin  i^t 
längs  der  Conturen  und    Sprünge   ein  wenig  ^eqientiniMri ; 
enthält    ebenfalls ,  nur   in  viel   reichlicherem    Maasso    nU    dl 
Augit.    dunkle  Mikrolitben    und    Gla^pinschlüs^e,      Die   Tit 
eisenkorner   sind    fast    immer  von    Magnestaglinmicr  um« 
Der   Apatit   durchspickt    in    kleinen   Siiulen    alle   übrigofll 
mengtheilc. 

Dieses  Geschiebe  stimmt  voll«it/lndig,    auch  in  dem 
liehen  Mangel  einer  amorphen  Basi^,  mit  dem  v*>n  TOn?iicitoij 
beschriebenen  sogenannten  „Asby-Diaba.^'*  überfein,  wi 
häufig    im    niu'dlichen    Schweden,    besonder.«'    in    D.j 
(leHtrikland  ,    östlichen  Wennlaud 'i  etc.,    aber  auch  tu 
land  vorkomtnt;      Zur  V»*rgleichung  simn\   ein    DünnschU| 
Diabases  von  -Uby  bei  Elfdalen  zur  Verfügung, 

Zwei  andere  Geschiebe»    Olivindiabaff«    Choriii^ 
(  Geschiebewall ),    N a.  9,    und  Olivindiaba«,    l!lhc»r| 
walde,  No.  81,  schliessen  sich  dem  eben  I       *    •  '        ti , 
Steinstypus   eng  an   und  niögeu  auch    woht  (U 
muns;    sein.      No.  9  enthält   au.sser    di^n   tscbun   triwiitioiHi] 
mengtheilen  etwa*  Hornblende  und  Quarz,  welch*  letxtci 
kleineren  Lücken  zwischen    den  Plagioklastcif^ten    auB^ffilti 
Fl(ls5iigkeit8ein$chUi^sc     mit     btiweglic)i«»r     Libell«     beherl 
No.  81,  ein  ziemlich  xersetjttes,  grobkörnigereH  Ge.vtein,  weic 
etwas  mehr  ab.      lis  gebellt  sich   hier  xu  den  genanniitn  G 


')  A.  E.  TöftNEBOfiM:   üeber  die  wichtigeren  Diabaa-  und  Gab 
GoÄtoino  Schwodc^njv  N  Jahrb.  t8T7,  patr.  mi  —  G.  Um 
tLcn(mlditia    XVI.    1S80,    No,  !))    i'inon   im    l>tliivimii    h» 
8a<''             "  iTideni'n,        '                  '    '       '        <Hivuuliabi 
UBi                          und    fn:i  t^owii»    r 

pi>.<  ;„  .  ,.,,,. jumcusetzuu^  ,.,...   ^    ,^i»y  Typu»  ^..-«.« 
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menetheilen  etwas  brauner  Hypersthen,  wie  solcher  nach  einer 
!)riefiichen  Mittheilung  des  Herrn  TöRWEnonM  nicht  selten  acces- 
sorisch  in  „Asby-Diabasen^  vorkommt,  sowie  äusserst  spärlich 
ein  nahe  farbloses  Pyroxenmineral  mit  ausgezeichneter  pris- 
matischer Spaltbarkeit,  während  Apatit  fast  ganz  verschwindet. 
Der  Olivin  birgt  ausser  zierlichen  Mikrolithen  und  Glasein- 
schlüssen büschelförmig  gruppirte,  gelbliche  Nadeln,  >^'elche 
immer  von  dem  Rande  aus  nach  dem  Innern  eines  Kornes 
ausstrahlen  und  unzweifelhaft  secundärer  Natur ,  vielleicht 
Chrysotil  sind. 

Oli vindiabas,  Eberswalde,  No.  50,  von  feinkörniger 
bis  dichter  Structur  und  dunkelgrauer  Farbe.  Er  wird  von 
Serpentin-  und  Kalkspathadern  durchzogen.  Unter  dem  Mi- 
kroskop erweist  sich  das  Gestein  als  ein  Gemenge  von  un- 
regeimässig  gelagerten  Feldspäthen,  dazwischen  eingeklemmten, 
braunen,  etwas  pleochroitischen  Augitkörnern  und  einzelnen 
grösseren,  farblosen  Olivinkrystalleu ,  welche  dunkle,  haarför- 
mige  Mikrolithen  enthalten.  Zahlreiche  kleine  Magneteisen- 
körnchen, sowie  etwas  Quarz  sind  accessorische  Gemengtheile. 
Chloritische  oder  viriditische  Substanzen  treten  in  den  Hinter- 
grund. Der  Feldspath  bildet  zumeist  schmale  Leistchen ,  bei 
welchen  sich  zwischen  den  einzelnen  Zwillingslamellen  eine 
ßchmutziggrüne ,  zersetzte  Substanz  angesiedelt  hat;  ein  Theil 
des  Feldspathes  ist  indess  nur  einfach  oder  gar  nicht  ver- 
zwi Hingt  und  aus  diesem  Grunde  vielleicht  als  Orthoklas  zu 
deuten.  Geeignete  Schnitte,  bei  denen  auf  Grund  der  geraden 
Auslöschung  auf  Orthoklas  zu  schliessen  wäre,  konnten  indess 
nicht  gefunden  werden.  —  Diesem  Gestein  ausserordentlich 
ähnlich  erweist  sich  der  0  livindiabas,  Heegermühle, 
No.  70  (spec.  Gew.  bei  2r  C.  =  2,994).  Derselbe  enthält 
spärlich  grünliche  Plagioklase  ausgeschieden.  Der  Feldspath 
dürfte  ebenfalls  z.  Th.  Orthoklas  sein.  Der  Augit  ist  ziemlich 
stark  pleochroitisch  und  von  Magnetitkörnchen  verunreinigt. 
Der  Olivin  ist  in  kleinen  Krystallen  durch  das  Gestein  zerstreut 
und  in  Folge  zahlreich  eingelagerter,  schwarzer  Mikrolithen  von 
ziemlich  dunkler  Farbe.  Das  Gestein  ist  sehr  frisch  und  daher 
arm  an  viriditischen  Mineralien.  —  Diese  zwei  Geschiebe  haben 
nach  TöRiSEBouM  Aehnlichkeit  mit  gewissen  Diabasen  Söder- 
manlands  und  Ostgothlands. 

Olivindiabas,  Eberswalde,  No.  69,  ein  dunkelgrünes, 
kleinkörniges  Gestein  mit  sehr  spärlich  ausgeschiedenen,  kleinen, 
ölgrünen  Plagioklasen.  Nach  der  mikroskopischen  Untersuchung 
besteht  dasselbe  aus  Plagioklas,  Augit,  Olivin,  Titaneisen  und 
Viridit.  Die  wirr  durcheinander  liegenden  Plagioklasleistchen, 
ebenso  der  von  diesen  durchstochene,  hellbraune  Augit,  von  dem 
immer  einzelne,   isolirte,  benachbarte  Individuen  partieenweise 
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fiptiÄch    und  kryfttallographi^ch    eirtlieitlich   orientirt  »iiid, 
weben    ^ich    von    xieinliclier    Frisiche ,    wiihreni)  die   klein 
rurnilichen    Olivinkrirnchen     vollst/intlig    in    eine    dunkrig 
ivleocliroiiische  Subnlanx  unigewandeli  »ml     Lncal  ntark 
wiegende,  radial  faserige  Viriditpartiecn  dürften  aas  ♦iiner 
gen  Zwischendninguügsiimsise  eotsianden  sein.    Apatitnäd« 
betheiligen  sich  selir  ispärlich  an  der  Zusainmen^eUung.   lvleifi| 
farblose,    «tark    lichtbrechende  Körnchen    Rind  hio   und  du 
den  Plagiüklasen  eingelagert. 

Diet^er  Diaban  ist  durchau.s  identisch  mit  dem  van  Tüit.Hil 
BÖHM  unter  dem  Namen  j^Kinne-Diaba*'^  be8chrieU^n#*n  Truf 
von  der  Kinnekulle  (s,  Tör.nkuüujm  l.  c.  p:i 
ausserdem  an  vielen  anderen  Punkten  V\  ^ 
Schönens,  nach  einer  brieflichen  Mittheilung  Tornedobm^^  alx 
auch  auf  Spitzbergen  und  mehrorts  an  der  NordkiUte  Sibiriri 
vorkommt.  Zum  Vergleich  dienten  Diabase  von  der  Rinn^ 
kuUe  und  von  Spitzbergen. 

Einige  weitere  Diabas|y;eschiebe  sind  diesem  ob«»n  b*>5<^hri< 
benen  «^Kinnetypus'^'    sehr  ähnlich,    jedenfalls  im 
Ganzen  auch  derselben  Herkunft,    Allen  ist  die  i»  ii| 

Durchwachsung  des  Augites  mit  Plagiokla^vleistchen  unfl 
total  umgewandelte  OHvlu  gemeinsam.  Der  Olivindlabal 
Ueegermühle,  No.  52  (spec.  Gew,  bei  22"  C*  ^  2,905 
unterscheidet  sich  von  No.  69  nur  durch  i*in  reifhHchftr 
Auftreten  von  Titaneisen  und  viriditischer  SnbMtfln/ , 
letztere  skh  hier   z.  Th.   auf  Kosten    de$  Fi  -  1^ 

hat,  Miwie  durch  kleine  eingesfr^uie,  wahr?«rr 
EtÄenglanxs»chiippchen,  Der  Uli  vindiaban,  hberswÄlJl 
No.  51,  ii^t  feinki)rniger  ab  die  beiden  anderen  Geschiebe  Uli 
bet^ttxt  mehr  bräunlich -violett  gefärbte  Aiigtte.  Die  Pla^d 
klase  enthalten  ebenfalls  hie  und  da  die  farbloÄen,  stark  lich^ 
briichenden  Kornchen.  Neben  der  vinditi*^chen.  aniblioh  cnm« 
Zwischensubstanz,  welche  A 
rein    grün    gefärbten,    um^;* 

bemerkbar.    Das  bei  dieser  Umwandlung  frei  gewordene 
oxyd  umgiebt  die  grünen  Serpen tinkorner  mit  einer  rotbbr 
Kruste  oder  hat  »ich  in  Gestait  kleiner  ßinenghinzscbtii: 
innerhalb  des  Gesteins  augesiedelt. 

Im    Anbcbluss    an  diese  drei  Geschiebe  »ei    noeh  mn 
C  e  n  t  r  a  1  b  a  h  n  h  o  f  von  L  e  i  p  z  i  g    gef undenei* , 
niges  Ülivindiaba&gerüU   erwähnt,    welches 
&U  typischer  ^Kinnediabas'^  erwies   und  ganz    bi^jüonders  &cl 
jene  eigen thflmliche  Durchwachsung  von  Augit  mit  PlAgi^l 
lev^ten  zeigt;   die  jnit   Feldspath   geüinckten   Aagit4^  tw  ' 
hier  nicht  selten  eine  GrtVsse  von  5— fi  mm* 
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Diabas,  Heepermühle,  No.  40  und  47  (mößlichor- 
weise  ein  zorsotztcr  Olivindiabas),  wurde  in  zwei  mit  einander 
völlig  übereinstimmenden  Handstücken  gefunden.  Ms  ist  ein 
dunkel -graugrünes  Gestein  von  feinkörniger  Structur  mit  ein- 
<;esprcngten  Kisenkieskörnchen  und  besteht  nach  der  mikrosko- 
pischen Untersuchung  aus  Piagioklas  und  Augit  mit  ihren 
Zersetzunnsproducten  ,  aus  Magnetit ,  Eisenkies  ,  spärlichen 
Magnesiaglimmerschüppchen  und  zersetztem  Olivin  (?).  Der 
Plagioklas ,  welcher  die  grössere  Hälfte  der  Gesteinsmasse 
ausmacht,  bildet  polysynthetisch  verzwillingte ,  kreuz  und  quer 
liegende  Leistchen,  die  im  Innern  in  Folge  secundärer  Bildung 
farbloser  Glimmerschüppchen  (wahrscheinlich  Natronglimmer) 
meist  mehlartig  getrübt  sind  und  längs  der  Conturen  und 
Sprünge,  ebenso  wie  der  Augit,  in  faserigen,  mit  anders  ge- 
richteten, blassgrünen  Nädelchcn  gespickten  Viridit  umgewan- 
delt worden  sind.  Ein  Theil  des  Feldspathes  dürfte  übrigens 
Orthoklas  sein.  Der  Augit  füllt  die  Räume  zwischen  den 
Plagioklasen  aus,  wobei  nicht  selten  nahe  bei  einander  gele- 
gene Körner  optisch  einheitlich  orientirt  sind,  demnach  einem 
einzigen  Krystallindividuum  angehören.  Er  besitzt  violettbraune 
Färbung  und  schwachen  Pleochroismus  und  ist  häuHü  mit 
Magnetitkörnchen  durchwachseh.  Manche  Viriditpartieen  lassen 
ihrem  Habitus  nach  vermuthen,  dass  sie  durch  Umwandlung 
aus  Olivin  entstanden  seien.  —  Aehnliche  Diabase  kommen 
nach  TöRNEBOHM  in  Södermanland  und  Ostgothland  vor. 

Diabas,  Greifenhagen ,  No.  4(),  mittelkörnig  und  von 
dunkler  Farbe.  Wie  man  unter  dem  Mikroskop  gewahrt,  rührt 
die  dunkle  Farbe  des  (lesteins  hau|itsächlich  von  der  braunen 
Färbung  der  Feldspäthe  her.  Dieselbe  beruht  nicht  auf  Zer- 
setzung und  kann  auch  nicht,  selbst  bei  SOOfacher  Vergrösse- 
mng,  auf  Einlagerung  eines  feinen  Staubes  zurückgeführt  wer- 
den. An  den  Rändern  am  stärksten,  nimmt  die  Braunfärbung 
nach  dem  Innern  zu  ab,  so  dass  die  grösseren  Individuen  im 
Centrum  nahe  farblos  sind.  Von  Salzsäure  wird  der  Feldspath 
ziemlich  stark  angegriffen;  die  Auslöschungsschiefe  ist  meist 
gering,  somit  scheint  Labradorit  vorzuliegen.  Sehr  häutig  ist 
der  Plagioklas  dermaassen  mit  richtungslos  gebetteten  llorn- 
blendesäulchen  gespickt,  dass  die  Feldspathsubstanz  gegen  die 
interponirte  Hornblende  zurücktreten  kann;  dabei  ereignet  es 
sich,  da.ss  die  Amphibolsäulchen  noch  in  die  zwischen  den 
Feldspathleisten  bleibenden  Zwischenräume  hineinschiessen  und 
sich  innerhalb  derselben  zu  filzigen,  mit  Quarzkörnchen  und 
ßiotitlamellen  durchsetzten  Aggregaten  zusammenballen.  .\n 
Pinc  .spcundäre  Entstehung  dieser  llornblende  kann  wohl  kaum 
bedacht  werden  ;  vielmehr  scheint  diese  eigenthümliche  .Structur 
auf    eine    sehr    schnelle    Erstarrung    des    einst    feucrflüssigen 
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Ma)i^iMa**i  hinzudeureiL    Der  Aü^ir,  v^eicher  <li 
zwii^chen  den  Feldspätheii  au^tftillt,  ist  nahe  f.j 
mit   Mai^netifshiuh    vprunroini^jr    und    an    der»    iCandi**«    *cl 
Ätrirk  d(*r  Zersetzung    anh«!inigi!falk'n.      Dio    Umwandlarig   gi 
dabei  8o  von  statten,  da^s  der  Augit  zunächst  in  eine  ^rhmy 
braune  Subsianx  und  die8e  dann  in  eine  ^rftne,  faj^ttri^*»» 
Maj^netitstaub    erfüllt*?    Masse,    zuweilen   auch    in    Hurnblei 
wherfiehf,      Quarz-    und  Kalkspathkdrncben,    die   er 
weni^   Fhi,si5itTküiL^ein.<chUissen ,    dürften    /.um  Theil 
Natur  sein.     Ob  ursjirüuglich   auch  Olivin  an  den  Zu^aüMii 
«etÄung  theilnahm,    ia^st  sich  nicht  mehr  con^tatiren.      Acc 
sori.sch«^   Genien^theile  sind    l'^isenkies  und    ein    ^chwaniei*   K 
mit  deutlichen,  »ich  J^chiefwinkli^  schneidenden  Streifen8y»-tr 
auf    der    Schlitlüache,    welche    auf    eingewacbaene   Titanei 
lamellen  zu    verweisen   scheinen.      In    der    Thut  pnj?   da.»* 
beim    Anätzen    des    Präparate.s    mit    bei.sser    Sal^'^iiure     tini 
üinterlaiisung  eines  unzer^etzt  bleibenden  giv 
ei^enskeleftes  leicht  in  LtVsung.     Sollte  elwn 
von    Äcldefwinklig    sich    jichneidenden    Titanei^iuitameUer 
Ei&englanz  oder  Maj^netit  vorliegen?^) 

Dieser   Diabas   erinnert    in   vieler  Hinsicht  an    den 
nannten    „Ottfjäll  -  Diabas**,    welcher   am    OttHJr» »    Kir  t 
UnderfiÄker   in  Jcmtland  ein  proÄ«e^  Mas.MV  bildet   (ä,  1 
lUHiM,    I.  c,    pap.   273).     Doch  kommen  nach  Ti 
ähnliche  Diaba*ie  auch  in  Südermanlaud  und  Oh\  : 

Zwei  Ciesichiebe   van   K  b  e  r  8  w  a  I  d  e ,    N  o.  i^  V*  und  4 
Ächliei«Äen    sich    dem    vorijien    an    und  unterscheid«n    ^»<''i    ^' 
diefteni    nach    der  mikroskopischen  üßter*!uchun^    le<l 
dorch  weiter  vorgeschrittene  Zer^et^ang  (Neubildung  von  tjyiu 
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*)  Di(*  Winkol,  itiilrr  th'nvn  skh  dio  Tibinrist^rdimifllen 
Htnd  ||;leich  den  beiden    Winkeln,    weirhe   dio  Konten    deti  < 
bo<^der8   des  Titaneisens   ein&'hli*>t^cn>    —    Activertiuchit   ur 
Titaneisen  von  Egersnnd  und   T<»llf*iniirkp«    in    Nf>rw#*£rt*M    • 
anderes  ResuitaU     I)n*  glull  augeMrliUHene  Fl 
whoa  mit  unbewaffnetem  Auj?e  »nnerhalb  der 
andt'r*^  gefiirbtn  Knrnrhcn  orkf*nn<»n  ,    w*ilch<*  rn-i    : 
näutt*    36,  Th.    in    l.ügiunj?  «inwen    und    daher  wohl 

-rtt-.i ....ii         .       ri.      ..I.... ...,n...     i.i  ..i..^ 

die      .-.V..,  .;..:,     ..  .,.     ... 

«einteo  nnt<  '1b  einer  wrti warzer 

in   fin    uimI  r.._      .     iijrli    t>av.T.]!<-l     /.u    • 

hr!  'Aivu,  weiche  bei  b' 

AI  -  i'i   von  Ttttifis'itire  in   > 

SnW<in£  kunm  i  wiirdo.     Ih-iu 

jtweier    versi'hir<i  stanzen    j;;:inz 

iiiiid  die  euifeelu^erlcu  htUiTen  Lamellen  VLih.t 
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und  Chlorit),  wodurch  sio  makroskopisch  einen  von  No.  40 
ziemlich  abweichenden  Haliitus  erlangt  haben. 

Diabas,  lOberswalde,  No.  87,  mit  ciniji:en  Viridit- 
mandcln,  besitzt  dunkle  Farbe  und  dicht  erscheinendes  Gefüsje. 
Unter  dem  Mikroskop  erweist  sich  das  Ciestein  als  ein  Ag^refiat 
von  Flagioklas  und  Aujiit,  nebst  einigen  accessorischen  Mine- 
ralien. Der  Plapioklas  ist  durch  Umwandlung  nur  wenig  pe- 
triibt;  er  repräsentirt  ein  regeUoses  Haufwerk  kleiner,  poly- 
synthetisch verzwiliingter  Leistchen,  zwischen  denen  grössere 
oder  kleinere  Zwischenräume  bleiben,  die  grösstentheils  mit 
hellbraunen  Augitkörnern,  weniger  häutig  mit  Orthoklas  und 
Quarz  ausgefüllt  sind.  Der  letztere  ist  mit  kleinen  Apatit- 
nädelchen,  das  ganze  Gestein  mit  Magnetitkörnchen  reichlich 
gespickt  Kleine  bräunliche,  secundär  entstandene  Putzen  und 
Knöllchen,  wahrscheinlich  aus  Epidot  bestehend,  sind  in  ziem- 
licher Menge  vorhanden,  während  chloritische  und  viriditische 
Mineralsubstanzen  sehr  in  den  Hintergrund  treten.  —  Aehnliche 
Gesteine  treten  nach  Tüunkbohm  mehrorts  gangförmig  in  Up- 
land  auf. 

Es  folgen  zwei  Diabase,  welche  spärlich  kleine.  Mandeln 
enthalten,  ohne  indessen  gerade  das  zu  sein,  was  man  für  ge- 
wöhnlich unter  Mandelsteinen  versteht;  sie  werden  deshalb  an 
dieiter  Stelle  mit  behandelt. 

Diabas,  Kberswalde,  No.  48,  ein  mittelkörniges 
Gestein  mit  dünnen ,  tafelförmigen  Feldspathindividuen  und 
spärlichen,  hirsekorngrossen  Mandeln.  Unter  dem  Mikroskop 
erkennt  man  zwischen  kreuz-  und  querliegenden  Feldspät hen 
braunviolette,  etwas  picochroitische  und  mit  Magnetit  gespickte 
Augitsäuichen  und  Körnchen,  welche  zuweilen  in  einer  fein- 
körnigen, wahrscheinlich  aus  einem  Aggregat  winzigster  Feld- 
spath-  und  Angitkörnchen  bestehenden  Zwischendrängungsmasse 
eioeebettet  liegen,  ferner  kleine  Mandeln,  aus  einem  Aggregat 
von  Quarz-  und  Kalkspathkörnchen  bestehend,  von  denen  die 
ersteren  mit  feinen,  grünlichen  Nadeln  durchsetzt  sind.  Die 
sehr  frischen  Feldspäthe  sind  nicht  geradlinig  gegen  die  Augit- 
partieen  abgegrenzt ,  indem  die  letzteren  zackenförmig  in  die 
ersteren  hineinragen.  Dieselben  sind  nicht  selten  nur  einfach 
oder  auch  gar  nicht  verzwillingt  und  können  dann  wahrschein- 
Jich  als  Orthoklas  angesehen  werden ,  obschon  der  optische 
Beweis  dafür  nicht  erbracht  werden  konnte. 

Durchaas  ähnliche  Diabase  finden  sich  gangförmig  bei 
Nord.  Von  einem  fast  identischen  Gestein  der  Lockgrnbe 
noweit  Nord  stand  ein  Prä|)arat  zur  Verfügung.  Nach  Tornk- 
BOUM  kommen  solche  Diabase  in  Schweden  überhaupt  nicht 
selten   vor;    im    l'ebrigen    sind    aber  kleine,    aus    Quarz    und 
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Lalkspatu  hesteheudel/Iandeln  in  Ächwedinclien  DiabaÄeo  fiieSt 

gerade  hruifig, 

D  i  a  b  a  5 ,    E  b  e  r  s  w  »i  I  d  e ,    N  n.  7 4 ,    bestebt  aos  eil 
schwarzen,  dichten  Uc^teinf^masse,  aus  der  klein»^  Viru,-  \\,^ 
dein  und  winzige    nadelfönnige  oder  lamcllare  F 
vorlfuchten.      Unter   dem   Mikroskop  erwei.*t  bl 
aU    ein   ÄiisserBt   feinkornises  Apt^regrat    van  l'ln^  ti 

und  dazwi-schon  ein  \  smv/m  ^  nf 

noch  etwas   Zwi>c]j  r   aU  Zti 

product  de8  Plas^iuklasGj*  und  Autjite.s  V  iridiisubstanz  and 
acco«-«iorischer  (|uarz  und  Magnesiaglimracr  {rc^cllt    I)mj<  ( 
Ist  überaus  reichlich  mit   Ma^netciscnkornchen    und  -siUibcl 
ge^^pickt^  wodurch  die  dunkU*  Farbe  des  Ge&teins  bedingt 
Verrnößfe  einer  ei^enthüm liehen,  strahlifTf^n  Anordnung  drr  Gc 
ni'  lers   der   l*» 

Uli'  Hieben  zei^i  *i      i 

eine   buschelionnige  Mikrostruetun      Die  gro.s/iieren,  ;< 
denen  Feldspftthe    lassen    öfters  keine  Zwiliingj»bildu: 
nen;    die    rectanguläreo    Qui'^rs^ebnitte    zeigen    inj    j 
Licht  fa^t  immer  zwei  verschieden  gefärbte,  durch  f^     ' 
gonalen   begrenzte  Fehler,  iune  Erscheinung,  die  ' 
eine  Zwillings-   oder  vielmohr  Vieri- 
Bavenoor  Gesetz  verarsacht  wird,    < 
sind  nur    sehen ;    in    der   Uceel    rai];t  die  übrige 
in  ilit'si'IlM'n  hinein^    oder  r<   wmjpn   firuKüere,   u:  .        . 

umgrenzte  l'artieen  • 
bcn  von  ihnon  rnr '- 
umKchh)Äsen ,    w« 
Febihpälhe  im  l> 
die    Oejttalt   nib  ■ 
stiibf^nuhnlicl 

viereckiger  K_ ., 

ten,      Die    kleinen    i» 
Mandeln  erwri *  - 

falU     ab     A 

tiuarz  -     und     IvaikAjA.iüi* 

korn'*hHi. 

Dieses  charak 
Gcschiebti  ist  mit 
vom   Ufer  des    ^ 
a  =  Plogiukl^s  Se«'«,     Provi- 

,         «I   -      /.    ^  .  wü  derseib»*  < 

b  =  ubfifit^  Uoiitmnsuia&Äiv  -         • 

durchaus;  identisch.     Ein  Präparat  h 

zur  Verfügung.     Da^^elt^e  war  dem  Dunn^chhH  %^üin  Ueediiebo 
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so  überaus  ähnlich,  ilass  boido  von  ein  und  dcniselbcu  Hand- 
stück  hätten  herstainnion  können. 

Diabas,  lleoi;crniiihlü,  No.  3  und  55  (spec.  Cjew. 
von  No.  3  bei  17"  C.  =  2,882,  von  No.  55  bei  22,5"  C.  = 
2,892),  ein  schwarzgraues,  fast  dichtes  Gestein,  welches  in 
dein  einen  Ilandstück  (No.  3)  eine  Mandel  von  dem  Durch- 
messer eines  Centimeter  enthält.  Unter  dem  Mikroskop  erblickt 
man  als  vorwie&];enden  Gemeugtheil  kleine,  wirr  durcheinander 
liegende,  etwas  zersetzte  Plagioklasleisten  und  zwischen  ihnen 
eingezwängt  Augit,  Viridit  und  kleine  schmutzigbraune  Putzen. 
Der  Augit  ist  von  hellbrauner  Farbe  und  zuweilen  in  kleinen, 
von  den  Plagioklasen  durchstochenen  Complexen  optisch  ein- 
heitlich orientirt.  Der  Viridit,  grösstentheiis  wohl  aus  zer- 
setzter Zwischendrängun^smasse  entstanden,  besitzt  blassgrünc 
Farbe  und  zwischen  gekreuzten  Nicols  undeutliche  Aggregats- 
polarisation. Nicht  selten  kommen  indessen  auch  dunkler  ge- 
färbte Partieen  vor,  welche  stark  dichroitisch  sind,  blättrige 
Structur  besitzen ,  einheitlich  polarisiren  und  am  wahrschein- 
lichsten mit  Chlorit  zu  identitlciren  sind.  Die  rundlichen, 
schmutzig  braunen  Putzen,  die  wohl  durch  Zersetzung  des 
Feldspathes  und  Augites  entstanden  sein  mögen,  erwiesen  sich 
bei  starker  Vergrösserung  als  ein  Aijcregat  gelblicher  Kügelchen, 
welche  mit  ziemlicher  Sicherheit  als  Epidotkörnchen  aufzufassen 
»iud  und  im  Folgenden  auch  stets  als  solche  bezeichnet  werden. 
Aehnliche  Gebilde  wurden  bereits  in  No.  87  (pag.  471)  beob- 
achtet. Grössere  Erzkörner,  welche  von  einem  Kranz  von 
Eisenglanzlamellen  umgeben  sind,  geben  dem  Präparate  ein 
gesprenkeltes  Aussehen.  Bei  Behandlung  eines  Dünnschlitles 
mit  warmer  Salzsäure  wurden  die  Chlorit-  und  Viriditpartieen 
aasgebleicht;  sie  verloren  dabei  ihr  Polarisatiuns vermögen. 
Die  bräunlichen  Epidotputzen  blieben  natürlich  verschont,  wäh- 
rend das  schwarze  Erz,  mit  Hinterlassung  einer  grauen,  amor- 
phen Substanz  ziemlich  schwer  in  Lösung  ging  (jedenfalls  ein 
an  Titansäure  armes  Titaneisenerz).  Die  in  dem  einen  Iland- 
stück eingesprengte  Mandel  besteht  an  der  Peripherie  aus  einem 
Aggregat  von  Viridit  und  Quarzkörnchen,  von  welchen  nach 
dem  Centrum  zu  Quarzkrystallo  ausstrahlen,  währen«!  das  In- 
nere mit  Kalkspath  ausgefüllt  ist. 

Diese  Geschiebe  gleichen  in  jeder  Hinsicht  dem  sogen. 
„Öje- Diabas^,  wie  derselbe  häuliü  gangförmii:  in  den  (lueiss- 
und  Granitgebieten  des  südlichen  D.ileknrlien  auftritt  (s.  TOii.ne- 
BOiiM,  1.  c.  pag.  270  u.  271).  Dasselbe  (leschiobe  beschreibt 
Klockmann  (Ij.  c.  pfig.  412  —  415)  und  .•>tellt  es  ebenfalls  mit 
TOrneboum's  Öje- Diabas  zusammen,*) 

M  Inzwischen ,  nnclidfMn  di<'  rnti»rsii«"huntr  ben'its  nbc:psrhlosson 
war.  cnschieu  eiue  Abhandlung;  von  E.  ükinhz:  .Die  Cieschiebe  krystal- 
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rtabasi,    lleüjjteruiiiliie ,    Nu,   l  uod  2,    von 
Farbe  und  nustserst  feiiikurni^eai  G*3füt;e  (jspec.  ti*nv.  von 
bei  20^  C.  ^  2,862,   von  No.  2  hei  20'  C.        2372).    »( 
kAnnre   da«  (u^^rein    »einem    makrohkopii^cheii   Uefundi!, 
be^onderd  aber    »einer  IVlikr^Mructur  nach  aU  eineo  Bai^H  I 
Anspruch   nehmen»    wie  dies    in    der  That    von  / 
wtmlon  iJft  *),  dem  allerditii!^  nur  zwei  wioxiire  Di 
eine  Beschreibung    de^    makroj^kopitjchen   Befunde?»   dt* 
Unndf^tncke    zu    Gebote    {«fanden,    In    welcher   tUe  Fpar 
liorphyriHch    auJsijieÄchiedeDen ,    ölgrünen    PIa;iiuklase   fjlL 
aU  Üüvin  bezeichnet  waren.    Indes^sen  da*  Fehlen  des  i 
dit*  reichliche  lletheiligun^  chloritischer  und  viridiiii^hrr  $ii| 
stanz  an  der  Zusamnien^^etzunir,  sowie  gänzlicher  Mar 
Mikroporphyrstructur  bewogen  nuch,  in  Ueberrinsfini 
ToKXKöOH>u  die  Geschiebe  d^n   '  i   urrfprÄU*teltru, 

Die  niikro.^-kopiHche  Untersui  i  u*ebt  Flaj^iukiaii,  A'icrf, 

Magnetit,    etwas  braune%  Glas»  »owie  eine  *ilobulitische  ! 
wozu   sich    als    accessorische    Gemength*>ile    Chlorit    und 
grüner,  faütöriger  Viridit  gesellen*    Der  Plagioklaü  bildet  k 
und  querliesende  Leistchen  von  grosser  Frische»  der  helll- 
Angit   kleine  Krirnchen,    die  z.  Th,  Imreits  in  rhiurlt  ft!  •    .   - 
ganiren    ^ind.      Die    zierlichen  Ma^n^-fi*"  ' 

?.ich  häuÜGf  /u  den  3  Axen  de*  regulären 
thihnliche  Erscheinung  ist  es  dass  neben  der  tari>[i*.sen,  4 
Uten  bergenden  Ba^is,  welche  aU   ein  Äusseret  feine»  Ilai 
alle   üemengtheile    umhüllt  und    ^ogar   nicht   igelten    2^: 
die  Zwillinisslaniellon  der  Pla^ioklase  eindringt^  hrattne»« 
»cheinlich    eisenreicheres     Glas    vi>rküjnmt.    welches    Ca 
kleiner    rundlicher   Partiecn  auftritt    unl 
Augit  in   nahe  Beziehunß  tritt.     An^oh» 
der  bbi  0,(K**^  mm  gros-sen,  braunen,  dürcii^ohtfiuwiidiui  t. 
Uten  der  Basis  welche  in  der  Hegel  noch  ein  dunkles  Pu..„ 
chun  oder  eimn  kleinen  concentrischen  KrelÄ  zeigen,    mit  der 
des  braunen  Glases  identisch* 

Die  Geschiebe   ähneln   nach  TöaMtHoiiM  cintgcfi  beiionden 
frisclien  Varietäten  der  Öjo-Diabai^e  vun  Dalf^karliim  uod  <«« 
jitrikbind. 


Nut  MiHkl.  XXXV.  1- 

tUrgi«*<'||*>  (iCÄt^hic*.b<?    |;i<'Uu^Hi>    lun 
je-Diabiii*«Mi  idmilitScijl. 

1)  I  "  '     '  lin    1880     |rau. 

a.  a.  t*  '  No.  I  u*  t 

TAafig  a»s  MtijjKivK-  bestimuti. 


►  uuMi?^'  ij     w  nun-  1*1^1  [»;iv:-f] 


42<>  u    428.  Ktfi* 

tr«>ti  de$  ^itif^el«   an 
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Diabasmaudelsteine. 

Diabasmaudelsteiiu  L^borswalde,  No.  2(>,  mit  zahl- 
reichen, schwarzen,  glänzenden  Mandeln  und  spärlich  ausL'e- 
schiodenen  Plagioklaskrystallen.  Die  fein  kör  nijie,  ;:rünlichgraue 
tiruiidniassc  besteht  bei  Betrachtung;  unter  dem  Mikroskop  so 
ziemlich  zur  Hälfte  aus  kleinen,  regellos  (rcla|i;erten,  zersetzten 
Pla^ioklasen ;  die  zwischen  diesen  bleibenden  Lücken  sind  mit 
Viridit,  Quarz,  Mac:netit,  kleinen,  schmutzip:  ixelblichen  Knollen 
und  Kesten  unzersetzten ,  liellbraunon  Auj»its  ausgefüllt.  Der 
V^iridit  dürfte  wohl  prösstentheils  eine  zersetzte  Zwischcn- 
dränsunssmasse  repräsentiren ;  er  besitzt  dunkeljrrüne  Farbe 
und  zeigt  Aggre|»atspolarisation.  Die  zahlreich  in  ihm  einge- 
sprengten Magnetitkörnchen  können  secundär  bei  der  Zer- 
setzung entstanden  sein.  Der  Quarz,  besonders  an  die  Nähe 
«irösserer  Viriditpartieen  gebunden,  ebenso  die  schmutziggelben 
Epidotknollen,  welche  auch  in  den  schon  erwähnten  «,Öje-Dia- 
basen"  No.  3  und  No.  55  (pag.  473)  beobachtet  wurden,  sind 
gleichfalls  nachträülich  entstandene,  schmarotzende  Gemeng- 
theile.  Die  Mandelräume  sind  hauptsächlich  mit  Viridit  erfüllt, 
welcher  bei  Betrachtung  im  polarisirten  Licht  radialfaserige 
Structur  besitzt,  indem  von  den  Rändern  der  Mandeln  nach 
der  Mitte  zu  oder  auch  umgekehrt  Faserbüschel  ausstrahlen. 
Meist  sind  die  Viriditmandeln  durch  mehr  oder  weniger  con- 
centrich  angeordnete  Quarzkörnchen  und  Kalkspathpartieen 
verunreinigt. 

Dieses  Geschiebe  entstammt  den  als  Mandelstein  ausge- 
bildeten ^Öje- Diabasen"  Dalekarliens  (s.  Tökneboiim,  1.  c. 
pag.  271). 

Diabasmandelstein,  Eberswalde,  No.  28,  ein 
dunkles,  fast  dichtes  Gestein,  mit  grossen  Achatmandeln;  in 
seiner  Grundmasse  dem  vorigen  sehr  ähnlich.  Es  hat  wohl 
auch  ursprünglich  aus  Plagioklas,  xVugit,  Magnetit  und  einer 
Zwischendrängungsmasse  bestanden.  Auf  Kosten  des  jetzt 
stark  zersetzten  Plagioklases  und  des  total  resorbirten  Augites 
hat  sich  Viridit,  Quarz  und  Eisonoxyd  gebildet;  doch  dürfte 
der  erstere,  weni'istens  nach  <ler  Art  und  Weise  seines  Vor- 
kuiuniens  zu  schliessen,  auch  z.  Th.  aus  der  einstigen  Zwischen- 
drängungsniasse  entstanden  sein.  Sehr  häutig  wird  er  von 
kleinen,  farblosen  Körnchen  umsäumt,  welche  radialstrahlige 
Structur  besitzen,  daher  zwischen  gekreuzten  Nicols  sehr  schön 
da.<  schwarze  Kreuz  erkennen  lassen.  Die  gelbbräunlichen 
Epidotknöllchen  werden  auch  hier  beobachtet,  sie  liegen  be- 
sonders in  den  zersetzten  Plagiok lasen  eingebettet.  Die  grossen, 
unregeliDässig  gestalteten  Achatmandeln,  die  immer  von  einer 
grünlichen,  opaken  Kruste  umhüllt  sind,  besitzen  eine  den  Um- 
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rissen  der  M:inticl  parallel  verlaufcDde,  feint*  HJlndmiDg^ 
durch    einon   zonalen   Aufbau  verur^üacht  wird.      Im»  f  «Ii 
flicht  erblickt  man  oiriu  aiis^oziMühnete,  radialfajiii  i 
vvelclic  dadurch  erzeuijt  wird,  da&s  von  den  Hilndem  uri  Ac 
senkrecht  zur  Händorunt^  Faserblbchel  au$p!ei^anJt  wcsrdeii* 

0\vn  Utjstein  i»t  ebenfiiNs  ein  MftndelHt»*iii  vom  „öjl 
tyinis"*.  Nach  einer  specieUen  Mittbeilung  des  Uerrii  TOoKi 
BOHü  kommen  Diabase  mit  solchen  Achatmandeln  vorjj 
im  westlichen  Dalekurlieu»  auch  In  der  Nähe  von  Güfle 

Kini^e  weitere  Geschiebe  Nn,  8(),   Ueeijermühle;   No, 
Liepc  (Gesohicbewall);   No.  30,  Ebcr^waldc;    No,  34, 
walde    stimmen    mehr   oder  weniger   mit   den  beidt^n   eb*! 
schrieheuen    Diaba^mandelsteinen    übereil i  *  '    ru 

vielleicht  mit  Ausnahme  van  No.  34,  den 
karlicns  nizMiüMetu 

DiabasporpUyre. 

Dia  bas  por  ph  y  r,    HeegermQhlo,    Net.   G2 

li  reifen  hagen,  No,  (JS,  zwei  Gej^teine.  welche  trotz  ihr 
ziemlich  weit  von  einander  entfernt  liej^eniUm  iMmdort»*  \ut^ 
jitändigj  mit  einander  übereinsiticnuien  ut»d  unzvr 
Wölben  Abstammung  sind,  tiebrigens  haben  sich 
Ui»:^ehiebo  gleicher  Art  auch  bei  EborswalJc  und  i 
wall  bei  Chorinchen  ifctuuden»  Sie  hetiit/en  in  1  »r^. 
Gruniimati>e  htark  überwiegenden,  aui*geschiedenen  Ki 
hcheiübar  ein  ziemlich  i^robkörniüeH  Gefuj^,  au 
hohe>^  spcciHsehe.s  Gewicht  (*'i»144  bei  20*")»  Pht_ 
I  cm  lanj;?en  KrystiUlen,  Eisenkies  und  Titanei^eti  ^li^ 
kro^^kopi^ch  dcntlicji  wahrnchmbrtr  Unt^*r  dem  Miki" 
bestehen  *!€  bei  ,*«c!iwar.her  Ver^rö»»t*r«ng  au*  einer  Gmufl 
maÄüe  mit  ein^ei^prengtem  Plapioklaß,  Au^iit,  Titaneiseo  ni 
Eisenkies,  wobei  jedoch  die  Grundma^^tj  ßciien  die  porph] 
ri!M?hcu   Gemen;:thiil  ktritt.      Der 

weilen    keine   Zwilli  ung.      Ein  ai 

SpaJtbhlltchcn  eines  puiy.synthct!?-ch  verÄWÜlHJiiUh  individ 
ergab  rine  Au-^lrKtclmn^Hsclneft*  von  cä.  3Vi**    (<d»  pu»jtiTl 
nejjativ    liejü*  ^ich  nat(irlich   nicht  ermitteln,    da  die  kfYl 
graphische    Orient irun^    des    <?in<;ewachf^enen    Feldspat Di| 
duums  nicht  xn  b«stinnneu  war),  welche  nach  Max  Jx^iic 
einen»  Phiüit^kla^e  mit  10,  re*«p.  45  MoM    ' 
gehalt  ÄUüehurt.     Da  indessen  bei  der  D  ii| 

0chliffe^    mit    SaUsiiare    der    Fla^ioklaj^    tiiorkbiu 


relH*r  die  oplW-hc  Orieutlruejg  d«*r  ria^»>Uasie* :  MineiaL 
^littli.,  hcra«iigcf^>beu  vou  T^rxiFitHAKt  111.   Bd.  1^1.  iiag. 
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wunle,  so  dürfte  ein  Gelialt  von  45  Molokularproccnt  Anorthit- 
Mibstanz  clor  wirklicho  sein  uiul  doninach  Labradorit  vorliegen. 
Der  lichtbrftunlichc  Aui^it  zoi^t  scharfe  Krystallum risse  und 
deutliche,  prisniatii^che  Spaltbarkeit,  sowie  Zwillingsbildung  nach 
dLMH  OrtliopinJikoid.  Das  Titaneisen  ist  in  grossen  Körnern 
zionilich  gleichförmig  durch  das  Gestein  zerstreut;  es  umhüllt 
öfters  grössere  Partieen  der  Grundmasse.  Nach  der  Aetzung 
eines  Präparates  mit  heisser  Salzsäure  liess  sich  auf  der  Ober- 
fläche des  Titaneisens  eine  ausgezeichnete,  rhomboedrische 
Spaltbarkeit  erkennen.  Ob  ursprünglich  auch  Olivinkrystalle 
ausgeschieden  waren,  lässt  sich  nicht  mehr  sicher  bestimmen; 
manche  serpentinähnliche  Partieen  im  Präparate  scheinen  darauf 
hinzudeuten.  Die  Grundmasse  ist  jedenfalls  stark  umgewandelt, 
sie  besteht  aus  zersetzten  Augitsäulchen  und  reichlichen  chlo- 
ritischcn  Umwandlungsproducten ,  aus  Quarz  mit  Hornblende- 
nädelchen,  sowie  aus  Titaneisenkörnern,  welch*  letztere  sich 
häutig  zu  parallelen  Reihen  gruppiren. 

Ilerr  Törneboiim  erkannte  in  diesen  Geschieben  mit  Sicher- 
heit kein  ihm  bekanntes  schwedisches  Vorkommniss  wieder, 
während  Herr  Torrll  Herrn  Remklf^  gegenüber  mit  Bestimmt- 
heit einen  Diabas]>orphyr  aus  der  Gegend  von  Elfdalen  re- 
cognoscirte. 

Diabasporphyr  von  Eberswalde,  No.  67,  ein  schon 
^tark  zersetztes  Gestein,  reiht  sich  dem  eben  beschriebenen 
Diaba'^typus  eng  an,  enthält  jedoch  ausser  den  oben  genannten 
Gemensztheilen  zahlreiche  makroskopische  Apatitsäulchen ,  mi- 
kroskopischen Quarz  mit  Flüssigkeitseinschlüssen  und  etwas 
Hornblende ,  welch'  letztere  z.  Th.  aus  dem  Augit  hervorge- 
gangen ist.  Ausserdem  kommt  noch  ziemlich  häufig  ein  gänz- 
lich zersetztes,  dunkelbraunes  Mineral  vor,  mit  faseriger  Structur 
und  starkem  Pleochroismus ;  von  Salzsäure  wurde  es  gebleicht 
(vielleicht  ein  umgewandelter  rhombischer  Augit?).  Die  Grund- 
niasse  ist  total  verändert,  sie  besteht  wesentlich  aus  Quarz- 
kurnern  und  dunkelbraunen  Lamellen,  welch'  letztere  von  Salz- 
säure herausgelöst  wurden.  —  Herkunft  unbekannt 

Diabasporphyr,  Eberswalde,  No.  6(5.  Die  dunkel- 
p^rüne,  ziemlich  feinkörnige  Grundmasse  besteht,  wie  man  unter 
dem  Mikroskop  erkennt,  hauptsächlich  aus  einem  etwas  zer- 
setzten Aggregat  von  Plagioklaskrystallen  und  dazwischen  ein- 
gebettetem, schwach  pleochroitischem  Augit,  von  welchem  nicht 
selten  mehrere  nahe  bei  einan<ler  lieaeude  Körner  optisch  ein- 
heitlich orientirt  sind,  wie  es  ähnlich  bei  den  vorher  beschrie- 
benen «, Kinne-Diabasen''  beobachtet  wurde.  Auf  Kosten  beider 
Gemengtheile  haben  sich  ziemlich  reichlich,  zuweilen  erbsen- 
grosse  und  dann  mit  Kalkspath  durchdrungene  Aggregate 
pleochroitischer  Chloritschüppchen ,    sowie  schmutzig  gelbliche, 

ZeilMbr.  d.  D.  geoi.  Oe».  WXIV.  3.  32 
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im    ;iufl*allL'tHtr!i   l.iohr    >hIi  u    jiiihfh^'tKlc  h^pttiot; 

gt'biUlt.'t,       Kin   Tbeil   des   i  ;  \<    iMitbflirt  dt»r  Zw'  

bildun*;*      Kiscnkir:^,    Tiranei^^n   uiui   Qnaraskurncht'ii ,    lotzt 
iinuier  von  kleinen,    bla*t>^niii«»n  Nad<*lch<'u  duirbstocheti,  s%\ 
die  acce8J^*»n3<ichen  Gemenjtitheile.      Die  |>orphyri*;ch   horvüri 
tendeti    PUizrokb'i^L*    $iüd    in    F'ülgc    secundärer    Bilt^"' '     • 
Gli TU mersdUl ppcheu  oft  riiehbirf  ij2  gctnibt  und  läiiL'*^  d* 
in    eine    ch!oriti^4che  Substanz   lun^ewandidt.    —    Da>  i 
i*hnt»lt    rmch    Toa?iRBonM    an>4.<orordentlich    dem  Diabnspi 
V(in  Dalekarlien. 

Diabnspor phyr,  Eber^walde,  No.  Ol,  dem  vori 
sehr  ?ihnlich,  besteht  ebenfalls  weKtMitlich  nas  FU^rioklais  Uc 
braunem  Augit  und  chloritischen  üniwandlun^spruduct**n. 
Aagit  ]st  an  den  Cunturen  zumlchst  in   eine  8chmut7ig-brtiii 
liehe  Substanz  und  erst  diej*e   in  CWorit   und  lli»mbl      ' 
gewandelt,      (ielber,    etwas    pleochroiriM-fHT    Kpid«»t 
sonders     innerhalb     g^rösserer    Chlori 
Titaneisen,   rnen*lens,   bi.s  auf  ein  irii 
bliebenes  Stab^ystem,  in  T.eukoxen  urtifrewandeli,   Ifernür  I 
kie^  und  Quarzk«3rnchen  .^ind  accessori^che  (lemengtheile. 
nicht  sonderlich  charakteristische  Ge.^tein  j^tamnit  naeh  T 
»OHM   vielleicht   auch  aus  Dalekarlien.      Nach  Liruihcii  k 
ein  ??chr  ahnlicher  Diabasporphyr    auf  der  Insel   Hochla: 
Finnischen  Meerbusen  vor.^) 

Kinige    ziemlich    ^tark    zersetzte    DiabasporphynreMjhi 
(Walchuw  bri  Fehrbellin,  No.  38;  Kber^walde,  Ni>. 
und  8  9),    von    denen    das    letztere    auf   einer  »ingc'*'*'^!^''^*^ 
Flilche    hübsche,    parallel    ^u  einander  verlaufende  < 
schrammen  zeij^t,  tfleichen  in  der  Zusammensetzung  und  >t 
der  Grunilrnaf*^e    den    Geschieben    No»  2(>   und   iJ8   (paß, 
tnst  vrdlie,     Sie   Bind  ziemlich  sicher  den  pophyrartigen    ^üj«- 
Diaba-sen'*  Dalekarlien^  zuzuzahlen. 

Diabaspiirphyr,  Kherswalde,  Ni».  86,     I>i 
sehr  feinkörnige  GrundmaA^e  be^iteht  nach  der  mikro 
ljnter>iuchuns?  wir  j»ro5i^'en  Hälfte  au?*  kleinen,  aber  v* 
mä?fcsi{»  breiten,    ziemlich    zersetzten  Placiokla^kr    * 
Zwi^ichenräume    sind    arris^^tentheih   mit    einer    -i 
l^hdiniitischen     Zwi!*chf»ndrHnfrungf4ma?i»e     erfüllt,     welche     iitU 
iin.<s»*r>«t  fpirten  Fddspafh?i;i<lcl<'hen   und  Titannl^en  gesspickt  i*t 
Viridii   mir  w^inzigen  gelben  Fpidotkörnchen,  ferner  ci^nst  < 
«nd  Kalkftpath,    der  erstere  immer    an    die  NÄhe  di*H  Vu^,* 
gi»bunden ,    mii^ij^en    al«  Neuhildunjrrn  betrachtet  wordeo.      Pi« 
porphyrii^hen  Flagioklaüe  «ind  längt  der  Conturen  und  SprUnc« 


I 


'i  Diese  Augabc  venkake    ich  mmv  sehrillÜctien  MitthoUutif;   ikf 
Herrn  Rkmm.i^. 
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mit  Kisenoi-kor  iiupiätrnirf,  was  sich  M»lion  ain  Ilaiidstück  durch 
rotlio  Umrainliiiiü;  «Iitsi'Humi  Uiiinliiit»l»t.  —  Nach  Tohnehuhm 
koniiDoii  älinüclui  (ii>>ti.*inst\pon  niituntor  als  Abarten  der 
«Ö je  -  Diabase"  in  Dalekarlien  und  <IostrikIand  vor;  doch  ist 
in  ihnen  nur  selten  eine  Zwischendrängunj»sniasse  so  reichlich 
i*nt  wickelt. 

Melaphyre. 

Als  Melaphyre  sind  hier  einige  Porphyre  und  Mandelsteiue 
zusannnent!efas<t ,  deren  Grundniasse  mehr  oder  weniger  vor- 
uiey;end  aus  leistenförniigen  Plagioklasen  besteht,  zwischen 
denen  sich  Au^it,  Olivin  und  Magnet-  resp.  Titaneisen  finden, 
meist  jedoch  deren  üniwandlungsproducte  angesiedelt  haben. 

Da  alle  hierlier  uehöri^en  Ij esohiebe  mehr  oder  weniger 
zersetzt  sind,  so  besitzen  die  Gemengtlieile,  wie  eben  ange- 
deutet, meist  nicht  mehr  ihre  ursj»riingliche  Gestalt  und  Be- 
*4chaffenheit ;  in  kein^Mn  einzicren  Falle  konnte  z.  H.  noch  frischer 
Olivin  nachgewiesen  werden.  In  einigen  ist  die  Zersetzung 
sogar  so  weit  gediehen,  ^las^  alle  primären  Gemengtheile,  mit 
Ausnahme  des  Plagioklases,  völlig  verschwunden  sind,  und 
man  zwischen  den  kreuz  und  quer  gelagerten  Feldspathleisteu 
nur  noch  eine  undurchsichtige,  ockerige,  secundäre  Zwischen- 
«uhstanz  erblickt. 

K<  war  aus  diesem  Grunde  nicht  immer  leicht,  zersetzte 
Mela]diyre  uml  zersetzte  Diabasporphyre  oder  Diabasmandel- 
steine, von  denen  sich  «lie  ersteren  doch  wesentlich  nur  durch 
einen  Gehalt  an  Olivin  unterscheiden,  streng  au««einander  zu 
halten. 

Die  primäre  Lagerstätte  dieser  Melaphyre  konnte  übrigens 
in  Folge  des  mangelnden  Vergleichsmaterials  im  Allgemeinen 
nicht  bestimmt  werden.  Ein  Melaphyrmandelstein  von  Grau- 
b  o  I  ni  in  Schweden,  des.sen  Grundmasse  wesentlich  aus 
Plagioklasleistchen ,  dunkelumrandeten  Serpentinkörnern  und 
ei«enoxydhydratreicher,  secundärer  Zwischenmasse  besteht,  be- 
sitzt Aehnlichkeit  mit  »einigen  der  untersuchten  märkischen 
Melaphyrgeschieben. 

Melaphyr,  Wutschdorf  bei  Schwiebus,  No.  4  5. 
Die  dunkelgraugrüne  (irundinasse  erweist  sich  unter  dem  Mi- 
kroskop schtui  bei  schwacher  Vergri')>serung  verhält nissmässig 
ürubkörnig.  Sie  besteht  aus  einem  regellosen  Haufwerk  fast 
frischer  Phigiokla^leisten,  zwischen  denen  die  anderen  Gemeng- 
theile,  Augit ,  umgewandelter  Olivin  und  Magnetei.^en,  sowie 
noch  eine  Zwischendrängungsmasse  eingebettet  sind.  Der  etwas 
angegritleue ,  hellbraune  Augit  kommt  in  einzelnen  Körnern 
und  kleineu,  Vi»n  Feldspat hieisten  durchwachsenen  Partieen 
vor,    welche  immer  je   ein   einziges  Krystallindividuum  bilden 
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(ver|*l*    ^ü♦  (j'J    jiag,  4üi,    .Nu.  üü    pu^.  477),      Uü 

iK^ffitzeii    bllittri^e  Structiir  und    starkem  Al>«i»irptic»n>v 
die    meisten    polarij^iivn   «jinheitlich    und    UWliin»    i»ui 
Latn«^llintnir  nus.      Die  scfirnutzi^j^rauo,    anitohoint^nd  krvs^tatl 
nUche  ZwischendrAiigung'^madso  fällt  leicht  der  Zi-     *'  rvj 
heim,  wubci  zunach?*!  innerhalb  derselben  bräunlivl 
knöllchen   entj^tehen,  worauf  das  übriüie  in  iirfmen  \  inüit 
j^eht.      Die    porphyri^ehen   l*lHi»iukla.se    sind    im    Innern    mei 
enorm  durch  Allerlei  missfarheue,  undeHnirhare  Si:  i   ud 

Partikel    der    Grundmass**,    um    wt-lche    sich    gi^  vii 

dünne ,  einscblussfreie  Feld^palhschichi  herutnzule^en  pfl«! 
verunreinigt,  —  Nach  TöiiNKBansi  kommt  Aehn liehen,  somrij 
bis  jetzt  bekaunt,  in  Schweden  nicht  vor. 

Melaplijrmandelsteine. 

Ihre    wesentliche   Zusammensetzung    «nd    Slrüctur   bt 
den  allgtMnein^ten    Zügen    M:hon    aniredeutet  worden.      Si*! 
siUen   übrigen^  einen  ziemlich    monotonen  Habitu?«    und  bi« 
ffberhaupt  zu  wenig  Interesse,  um  in  ihrer  ganzen  groH^ffii  A| 
zahl  angeführt  und  beschrieben  zu  werden. 

Melaph  yrmand  eUtei  n»   Eberftwaldc,  No.  2*2. 
(einkornii^e,  röthüche  Grundmasse  besteht,  wie  man  i 
Mikroskop  erkennt,    wesentlich  aus  einem   Aggregat 
Plugioklasleisten  und   dazwischi-n    ein£;eklemmter  Augit-, 
pentin-  und  Titaneisenkörnern,  nebst  etwan  eisenreicher  Zwi^c., 
driingun^'smaBse,     Die  Augite   sind  von  hellbrauner  Farbo  nod 
z,  Th.    schon    recht    zersetzt.      Die   Serpentinkörncr   tcin-^ 
Olivin  entei landen    und   an  den  Cnntun»ii  und  Innj^»  der  ^ 
chen  mit  rot  h  durchscheinen  dem  Eise»  -rnirt,     H 

Epidnt    und    kleine    Nester    von    br^  «i   Chalc* 

»ecundär  ent^^tandene  Geinengtheile     lUe  Mandeln  bcÄteb 
Innern  aus  einem  Aggregat  kleiner  Dele«Mi,sehüppchen  u- 
drr   Perifkherie    aus    einem    farblosen ,    durch    theilweise 
Setzung  etwas  cretnibten  Mineral,   welche«  parallel  er  " 
liehen  Spaltunß»richtunj!  auj^loi^cht  und  in  Salzsäure  uti 

Melaph yrmandelstein,    Eberswalde,    ^ 
dicht^Tj^cheinende,  braune  Grundma^se  besteht    «i 
kroskop  lediglich  aus  winzii^en,    gänzlich  zersctjRl«^»  i 
lel?<tchen  und  einem  dieselben  überwiegenden,  undurcL  .  . 
dunkelbraunen,    ockerigen    Grundteig;    die    erst<*ren    rr? 
durch  ihre  tlen  Conturen  der  Mandeln  mehr  oder  wrr    - 
rnllelc     Laserung    eine    ziemlich    deutliche    Mikrofli. 
lifroctun      Die    Mandeln     reprftsentiren 
Quarzkornchen»  welche  dcrmaas^icn  von  I 
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erfüllt  sind,  dass  sie  ein  ganz  trübes  Aussehen  besitzen.  Nicht 
selten  ist  der  Quarz  mit  Kpidot  und  Delessitnädelchen  ge- 
spickt. 

Melaphyrmandels  tcin,  Eberswaldc,  No.  85,  mit 
zahlreichen  Quarz-  und  Achatmandeln.  Die  braune,  sehr  fein- 
körnige Grundmasse  ist  nach  der  mikroskopischen  Beobachtung 
ähnlich  wie  No.  29,  ein  Aggregat  kleiner,  zersetzter  Plagioklas- 
Icistchen,  welche  sozusagen  in  einem  dunkelbraunen,  undurch- 
Kichtigen,  eisenschüssigen  Teig,  jedoch  richtungslos  eingebettet 
liegen.  Aus  dieser  Grundmasse  sind  sehr  spärlich  gänzlich 
umgewandelte,  grosse  Olivine  mit  scharfen  Krystallumrissen 
ausgeschieden;  dieselben  bestehen  gegenwärtig  aus  einem  klein- 
körnigen Aggregat  leibhaftigen  Quarzes,  welches  an  den  Con- 
turen  und  längs  der  unregelmässig  verlaufenden  Sprünge  mit 
Eisenocker  oder  Viridit  garnirt  ist.  So  wäre  hier  die  interes- 
sante, zeither  noch  nirgends  beobachtete  Fseudomorphose  von 
Quarz  nach  Olivin  zu  constatiren.  Die  Mandeln  bestehen  ent- 
weder aus  schön  gebändertem,  grauem  Achat,  oder  aus  einem 
Aggregat  kleiner,  mit  Flüssigkeitseinschlüssen  erfüllter  Quarz- 
körnchen. 

Melaphyrmandelstein ,  Eberswalde,  No.  35,  ent- 
hält innerhalb  einer  bräunlich  violetten ,  sehr  feinkörnigen 
Grundmasse  bis  1  cm  grosse,  unregelmässig  gestaltete  Partieen 
einer  weissen,  zerreiblichen ,  kaolinähnlichen  Substanz.  Unter 
dem  Mikroskop  gewahrt  man  kleine,  etwas  getrübte  Plagioklas- 
leistchen  und  eine  dunkelbraune,  zuweilen  röthlich  durchschei- 
nende, eisenschüssige  Zwischensubstauz ,  innerhalb  deren  man 
noch  deutlich  Reste  unzersetzten  Magneteisens,  sowie  kleine, 
grüne,  mit  roth  durchscheinendem  Eisenoxyd  umsäumte  Körn- 
chen erblickt  (sie  löschen  parallel  einer  deutlichen  Lammelli- 
rung  aus  und  sind  jedenfalls  aus  Olivin  entstanden).  Viridit 
bildet  hie  und  da  unregelmässig  umgrenzte  Partieen;  die 
eisenreiche  Zwischenmasse  wird  in  Folge  der  Zersetzung  des 
Augites  und  des  Eisenerzes,  vielleicht  auch  noch  durch  Zer- 
setzung einer  einstigen,  primären  Zwischendrängungsmasse  ent- 
standen sein.  Die  oben  erwähnte,  weisse,  kaolinische  Substanz 
erweist  sich  unter  dem  Mikroskop  als  eine  trübe,  undurch- 
sichtige Masse,  welche  durch  Zersetzung  eines  farblosen,  feld- 
spathähnlichen  Minerals  entstanden  ist,  von  dem  noch  Reste 
geblieben  sind. 

Hyperite. 

Mit  diesem  Namen  bezeichnet  Törnbbohm  massige  Ge- 
steine, welche  aus  Labradorit,  Hypersthen,  Augit  und  Olivin, 
nebst  accessorischem  Titaneison,  Magnesiaglimmer  und  Apatit 
bestehen. 


i«iUolkürni|Z6^  Ge8tei!i ,    von    Ächwarzgnau^r    Kflflic    und 
tung^los*- körniger  Structun     Hlagioklas    und   Mnjrnr^^hglf 
itind  g^dion  makroKkopii^^}I   wahrrirhmhar.     Nach  der  niikj 
piÄchen  Uiuersuchung  LildtU    der  (irntere  ungefähr  's  4« 
steinsnja>-so;    er   i>^t    noch    volUt/indio;   frisch   un^  ti 

durch  ein  a^l^<^en^rderlflich    feines  I^ißUHnU   htnüu 
abgesprengtem   basisches  Spalth  lau  eben  lies?«  ein«»    Auf'Jüf 
von  ca,  14"   erkennen,  welche  nach  Scur?4TKii  (L  c.  pasu^ 
«Inem  l*lag:ioklase  von  anjjefwhr  70  Moh^kularpr^ceni  AnorthiJ 
gehalt^  al«%o  einem  Labradorit  zukommt.     Die  ziemlich  ^t 
lm*tenf(»rmigeu     Krystalle     liefen     rr^oKof«    durch^'iti:ind**i 
laisseü  in  Folge  dessen   ßriVHnere  und   kleinen*  Lücken,    frei 
zuweilen    mit    unverzwillingter,    von    heisrer    Salzsäure    oi 
greifbarer,    ebenfall>i  braun^efärbter   Subs^ianz,    wuhr*rh| 
Orthoklas,    meist  jedoch   mit  Oüvin  und  den  Pyroxenge« 
theilen    ausgefüllt   f^ind,   weshalb   die    letzteren   auch    nii 
jtelbstständi^e  krystiUlographisch*^  Tonturen  zeigen,  vichnebr 
ihrer  Gestaltung  von    den    umliegenden  Plaiiit>klaAeo    abhAe 
sind.     Der   Uypcrsthcm  besitzt  blas^n^thliche  bit*  braune   Kur 
und    starken    Plcochroismu^ ;    <t    i^t    imm»*r    Kehr    fri>ch    itj] 
unterscheidet  Mch  von  «lein  anderen   Pyroxenmineiale  jranz 
Äonders  durch  den  güuzlichen  Mangel  an  luterpositionen. 
Ifitsstcre  hat  schwach  bräunliehe   Fiirimnjj,  ist  aber  d«rii 
von  kleinen,    j^chwarzen.    zn  parallelen  Slränpen  an*]ieor 
Kiirnchen   und   Lamellen    erfüllt,    dass    da?^  Mineral    ein    gi 
dunkh>    Ausiiidien    bi?k«nnmt  und    man  v«*r>iteht  wird  ,    r% 
t*chtt*n  Dialia^  zu  halten.      Wo  jedoch  die  ^chwarzfu    Intcrfii 
ftjtionen  fehlen  oder  t^ehr  xurücktreten,   da  ist  djis  Mineral   v| 
deni   2jew «ähnlichen   Auuit  nicht    tu    unterscheiden;    iri'«  rul    ♦ 
anhaltgebende  Spaltbarkeit    konnte  nicht    wahrfjenon» 
den.      Die    rundlichen,    an   sich    meist    farblosen    Oli^m^iM 
wc^rden    nicht   selten    vtHU    flypcrsthen    und   dem    Au$rit     voi 
>*tändij2  uui^    '  ■    iirea   in  reichlich       "'       m^  klein 

schwarze,  -i  Körnchen  und  ^^  a,  «d 

rend  sich  Äi  imh  nur  auf  den  unreizelnnL«>i^  vrrlAul 

Sprüngen  h!_  U  hat.     Da,  und  nur  da,  wo  der  üUi 

Plagioklas  angrenzt,  liat  sich,  wahrscheinlich  auf  Kosten  hmi 
Mtneralien,  eine  sehr  »chmale  frrüne  Umwandlurri;;HZone  |?nl" 
welche   von    kochender  Salzsäure  nicht    angejiriffen  wur 
wohl   aus  Uornblendekörnchen    bestehen  mag.     V 
ist  immer   von  einem   sehr  dunkb*n,   braunen  M;i 
umüäumi  (vergL  No.  13  pag.  4(>5).     Bei  Behand! 
ÄÄure    verhak    es  sich  ebenso   wie  das  Krz    im  l>  .\« 

(pa(?*  40H),    so  dass  auch   hier  TitancnAcalanielten    in   ein 
deres    Erz,    \ielleicbt    in    Eisenglanz,    eingewachsen    s« 
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scheinen.  Der  Apatit,  welcher  nur  vereinzelt  vorkümnit ,  zeigt 
hie  und  da  das  braune  Pipnent  des  Feldspathes;  einmal  wurde 
ein  Krystall  von  der  Form    xP  .  P .  oP  beobachtet. 

Kin  diesem  ilyperit  sehr  ähnliches  Geschiebe  fand  sich 
auf  dem  Centralbahnhof  bei  Leipzig.  Dasselbe  ist  etwas 
grobkörniger  und  nicht  mehr  ;^anz  so  frisch,  so  dass  sich  audi 
um  den  Magnesiaglimmer  eine  grüne ,  radialstrahli^e  Um- 
wandlungszone und  an  den  Contactstellen  zwischen  Olivin  und 
l'iagioklas  ausser  der  äusseren  grünen,  noch  eine  innere  farb- 
lose, ebenfalls  radialstrahlige  Kruste  gebildet  hat.  Der  Olivin 
ist  ebenso  wie  der  Feldspath  braun  gefärbt. 

Dasselbe  Gestein  hat  Törnebhom  beschrieben  (1.  c.  p.  27(1). 
Es  findet  sich  häufig  in  Wermland,  besonders  typisch  bei  Ölme, 
unweit  Kristinehamn,  von  wo  auch  Präparate  zur  Verfügung 
standen.  Der  von  Tühnkbohm  als  Ausfüllung  zwischen  Pia- 
^ioklasleisten  constant  beobachtete  Quarz  konnte  allerdings  in 
beiden  Geschieben  nicht  wahrgenommen  werden. 

Homblendegesteine. 

Die  Gesteine  mit  secundärer  Hornblende  sind  hier  von 
«Ionen  mit  primärer  unterschieden  worden,  soweit  sich  über- 
haupt der  Charakter  der  Hornblende  als  eines  nachträglich 
gebildeten  oder  ursprünglichen  Gemengtheils  noch  I»estim- 
nien  Hess. 

Die  ersteren  sind  TohnkbohmV  sogenannte  ^Gabbrodiorite", 
Gesteine,  welche  in  Schweden  eine  ziemliche  Verbreitung  fin- 
'den.  Dieselben  entstehen  aus  verschiedenen,  den  Uyperiten 
nahe  verwandten  Gabbrugesteinen ,  besonders  da,  wo  Gneisse 
oder  IJornblendeschiefer  an  dieselben  angrenzen ,  indem  die 
Fyroxengemengtheile  eine  eigenthümliche  Umwandlung  in  meist 
fibrös  zusammengesetzten  Amphibol  erleiden.  Dabei  bleiben 
die  dunklen  Lamellen  und  Körnchen,  welche  die  Interpositionen 
in  den  augitischen  Muttermineralien  bildeten ,  zuweilen  sogar 
in  ihrer  reihenförmigen  Anordnung,  vollständig;  gewahrt;  sie 
geben  dann  im  Verein  mit  den  für  Gabbrogesteine  so  charakte- 
ristischen Interpositionen  des  öfters  unzersetzt  gebliebenen 
Plagiüklases  vor  allen  anderen  Kennzeichen  einen  einiger- 
niaassen  sicheren  Anhalt  zur  Constatirung  der  ehemaligen 
ijabbro- Natur  des  betreuenden  Gesteins.  Selbstverständlich 
brauchen  nicht  nothwendigerweise  dunkle,  lamellare  Interpo- 
.sitionen  in  der  Hornblende  immer  einem  ehemaligen  Pyroxen 
zu  entstammen.  Es  wurde  im  Gegentheil  öfters  unzweifelhaft 
primäre  Hornblende  mit  ganz  ähnlichen  Interpositionen,  wie  sie 
«Irr  Diallag  enthält,  beoliachtet,  z.  H.  in  einem  Amphibolit  von 
Gläsendorf  bei  Frankenstein  in  Nieder -Schlesien,  welchen  ich 


484 


Herrn  Kalkowskt  verdanke,  sowie  in  dem  »pÄter  tm  be«e[ 
bendeo  Gesteiue  No.  88. 

Die  (jeftclüebe  mit  urspningücher  IJornblontip ,  wwl« 
wohl  auÄnahnislos^  den  archäischen  Schichten  vut^tAmiuen,  *ii 
im  Folgenden  grü»8leülheil.H  als  Aniphibolire  bezoichnol  Word« 
Sie  bestehen  im  AlJgemeinen  au^  liornblende  und  Pla}*iaklj 
wozu  sich  noch  allerlei  acces<^oriNche  (Jemengthtilc,  wie  Qti 
Augit,  Glimmer,  Apatit ,  vers^chiedene  Erze  u.  fi.  w.  ge^eU 
können. 

WaÄ  die    primären    Lagerstätten    der   za    l 
Hüroblendegesteine   anlangt,    so    «ind    dieselben    «.  .    :^ 
sicher   anf   Schweden,    besonders    auf    das   mittlere  Seil 
zu  beschränken,     Herr  Tühskbohm  erkannte  t        '  ;       -V 
piÄcheu  Durchmusterung  einiger  Präparate  dui 
bekannte,  schwedische  Physiognomien, 

Gabbrodiorit,  Schwiebus,  Nu,  7^.     Da*  ü« 
besitzt    ein    grobkörniges   Gefü^e    und    dunkle,    gröoe    Fi 
sowie  ein  noch  ziemlich  gabbroähnliches  Aussehen*     1*1»^  be«i 
wesentlich  aus  Plagjuklas  und  Uorii blende.    Der  er.Htere  eiiili 
zahlreiche,  blassgrünliche  Körnchen  und  Stäbchen,    welcfc 
der  Gestaltung    ihrer  Querschnitte  zu   schliesscn,    HomI 
8^ein  dürften.      Meist   findet  ZwilUngsbildung   nach   x  P^x 
oP  statt     Die  selbstständig  vorkommende  Hornblende  is^l  li| 
zweifelsohne   secundärer  Natur;    sie    bildet    nirgends    grusle 
krystallographisch  conturirte  Individuen,   meistens  verworrri( 
filzige  Aggregate,  welche  g:egen  den  Plagioklas  nicht  scharf  l^ 
grenzt  sind,  vielmehr  zackig  in  denselben  hinein r  ti 

halb  derselben    sieht  man  noch  wenige  Keste  eiii  i| 

Minerals  von  blassrut  hl  icher  Farbe  und  »ch  wachem  Picuc 
mos  (Uypersthen?)    und  um  dasselbe  herum  breite  ZuijeJ 
farbloser,  tibrö»er  Llornblendciudividuen,  welche  häuti 
grüne,    einfach  brechende    Körnchen  enthalten  und 
übrigen   grünen  ilornbtendepartieen  gewühntich  durcli 
massig    verlaufende,    du  '    '       ne    WüUte    getrennt 
z.  l'h.    aus  winzigen,    <  einfach    brechenden    i 

z*  Th.  auch  aus  Ilornbltiude  bestehen  ki^nneu.     Durch  i\ 
dehi  des  Gesteiuspulvers    mit  FluorwasserbtoÜsäur»^  ^I^  r 
Schmelzen  mit  kohlensauren^  Kali-Natron  und  \'> 
Schmelze   mit  Salzsäure  konnten  diese  dem  regunnc.   . 
angehörigen  Körnchen    leicht    isotirt   werdou.      Da  die  i: 
Menge  des  so  erhaltenen,  unzersctzt  gebliebenen,  gniu 
zu  einer  qimntitfttiven  Analyse  nicht  auj^relchte,   ^o 
durch  die  '  rsalzperle   der  gänzli*  ' 

säure  naciK  u   und  dadurch  die  Sjmi 

zur  grössten  Wahrscheinlichkeit  erhoben.    Ein  zum   ^ 
angefertigtes  i'räparat  des  Uercynits  von  Uodenmais  tu  k*^yM 
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zeigte  wesentlich  ein  feinkörnijyes  Agjiregat  genau  derselben 
dunkelgrünen,  einfach  brechenden  Körnchen.  Nach  einer  brief- 
lichen Mittheilung  des  Herrn  TöitNEnoHM  sind  grüne  Spinelle 
in  schwedischen  ^Gabbrodioriten''  nicht  selten.  *)  An  Stelle 
des  ehemaligen  Diallags  ist  eine  grünliche,  faserige  Hornblende- 
Substanz  mit  Aggregatspolarisation  getreten,  in  welcher  die 
dunklen,  lamellaren  Interpositionen  des  Mutterminerals  unver- 
sehrt in  der  reihenartigen  Anordnung  geblieben  sind. 

Nach  TöuNEBOHM  kommen  ähnliche  Gesteine  unter  man- 
chen schwedischen  ^Gabbrodioriten"  vor.  Auch  aus  der  Ge- 
gend von  Modum  in  Norwegen  wurde  von  mir  ein  sehr  ähn- 
liches, spineilhaltiges  Gestein  beobachtet^) 

Gabbrodiorit,  Chorinchen  (Geschiebewall),  No.  10, 
erscheint  makroskopisch  als  ein  mittelkörniges  Aggregat  von 
vorwiegender  Hornblende,  Plagioklas  und  Biotit.  l3ie  erstere 
bildet  nach  der  mikroskopischen  Untersuchung  grössere,  von 
Biotitlamellen  durchwachsene  Aggregate  stark  pleochroitischer 
und  bläulich  grüner,  förmlich  in  einander  verfilzter  Säu- 
len und  Fasern,  sowie  schmutzig  grüne,  faserige  Partieen, 
welche  eine  Unzahl  winziger,  blassgrüner  Epidotkörnchen  und 
fttellenweise  auch  dunkle  Lamellen,  die  einstigen  Interpositionen 
des  Mutterminerals,  ferner  Reste  n  ch  unzersrtzten,  ziemlich 
farblosen  Augites  enthalten.  Die  Pyroxengemengtheile  sind 
demnach,  wie  es  scheint,  zunächst  in  die  schmutzig-grünen, 
faserigen  Partieen  verändert  worden;  aus  diesen  scheinen  dann 
durch  fortgesetzte  Umwandlung  die  bläulichgrünen,  mit  Glim- 
mer durchflochtenen  llornblendeaggregate  entstanden  zu  sein. 
Der  Plagioklas  ist  dann  und  wann  etwas  zersetzt  und  nur 
8elten  gegen  die  Hornblendepartieen  einigermaassen  scharf  be- 
grenzt Wo  er  noch  frisch  ist,  zeigt  er  die  charakteristischen 
Interpositionen  in  Gestalt  schwarzer  Stäbchen  und  Körnchen, 
welche  nach  verschiedenen  Richtungen  angeordnet  sind  und 
sich  stellenweise  so  anhäufen,  dass  bei  Betrachtung  mit  schwacher 
Vergrösserung  eine  dunkelgraue  Färbung  eintritt  Apatit,  Kalk- 
spath,  Epidot,  Eisenkies  und  Titaneisen,  das  letztere  gern 
an  die  Nähe  des  Biotits  gebunden,  spielen  eine  untergeordnete 
Rolle. 

Ein  Gabbrodiorit,  Schwiebus,  No.  78,  erweist  sich 
unter  dem  Mikroskop  dem  vorigen  nahe  verwandt.  Die  Pla- 
gioklase  zeigen  genau  dieselben  Interpositionen  und  die  Horn- 
blende dieselbe  filzig-fibröse  Structur  und  bläulich-grüne  Farbe. 

')  Neuerdings  hat  Kalkowsky  Spiuello  in  sachsischen  üranulit«»» 
nachgewiesen:  «IlercYnit  im  sächsis('h(*ii  Granulit",  diese  ZtMtüchrift 
Bd.  XXXlll.  1881.  pag  b^l  ff. 

*)  Sehr  ähnliche,  spinellhalt i<;o  Gubl)r(>di(»rite  habe  ich  neuerdings 
auch  iu  der  Oouuewitzer  Kiesgrube  bei  Leipzig  gefunden. 


bejichriebeDe,  w<»sbrtlb  auch  kcint^  Augitie8te  mehr  ^ebl 
sind*  Heim  Aniitzeii  einrs  l*raparatC8  ttiit  Sal/>iiüre  wur^ 
der  K^ltl.spath  vüllig  ivxi^vizi  und  die  zahlroicheii,  dunklen  Kr 
kürner  mit  Uiuterla^öung  der  schon  mehrfach  erwätiot^a,  Qi^ 
gewachj^enen  Titaneisenlamelleti  gelöst»  so  ihi^s  hier  n 
Aüorthir,  amierfntboiln  Verwacbsung  von  Tiiariei.M*«  n 
glaiu  oder  Magnerit  vorzuliegen  scheint  —  <- 
No.  10  uud  78  sintl  nach  TüiuxEBouM  in  VVi^s« 
ötitlichon  8mMand  etc,  ^ehr  j^ewöhrdiche  Typen. 

(iabbrodiorit,  Schwiebus,  No.  70,  ein  'M..Kkr.r 
massiges  Gestein,   aus    dem    die   glänzenden   8jj 
Il(»rnblende    hervorleuchten.      Wie    man    schun  UKiuiobh.yjj 
wahrnimmt,    besteht  das  Üe.stein  vonvifßcn4  ans  Uonibl 
dieselbe    ist    im  Dünn  seh  litt"  dui  bla^sigrüu    biÄ 

farhl(K*i    und  bildet  wirre,    f;i*ivn_  u^ale ,    «*owie  grü 

gewidinlich   tibrö?-    zusammengehetzie   Individuen,    welche 
selten  scharf  abj;;egrenxte»   dunkelbraune  Stellen  imiKnlittH 
mit  dem    einschUe.s8enden    Individuum   krystulJo^ 
heitlich  orientirt  sind.    Kleine,  dunkle  Lamellen,  jruKintu;* ' 
frühenMi    DialLii»    entstammend »    sowie  MaanüteiJü^n   ^ind    ^a| 
{t(  ^^  Cinlaiierunjzen.     lieber  dir  >  Natur  dien 

11«N  kann  kein  Zweifel  nein,  ihr  ii'^  Uitu*.  erii 

nogicich  an  den  ebenfalls  au>  Pyroxen  cnt>randrnim  Urn 
Uralitporphyre  Skandinavit^n^    und    UKinclur  Ophite  dej" 
näan.      Von    dem    nr^prnnjjlichen    Plagioklas   haben    fri-di 
wenige  trübe,    gänzlich    zpr>ietzte    Reste    erbalt*  ti       ^' 
Stellr*  ist  zumeist,  vielleicht  unter  Zufuhr  von  Ki 
neuijebildeteH  Aggregat  von  Quarz  und  frischem,  ^v;t^vIi^ 
Pla^ioklas    mit     Flü*^»igkeits<^iUvvchlü8^on    gerret^n. 
Coutac^^telJ^n  zwischen   der    Hornblende    und    d 
und  Quarzpariieen ,    oder  auch  in  den  letzlerru 
iich  verschiedene,  i^ecundär  entstandene  Gern 
ein  nahezu  farblose.^»  lebhaft  polarisirrnde>  Mi 
mits^iger  (Jestaltung,  vielleicht  Kpidot^   fern 
lamellen,    aowie    zahlreiche«    dunkelgrüne ^    i:iuucli    ; 
Körnchen    und   iSchüpjichen,     wcdchc'   wh   nach   d^p-r 
beutchriebenen  Isolirung  ebenfalls  als  Spinelle  erwienen.    A 
norisch  kommt  Apatit  vor.  —  Nach  Tott>EBouü  «■iT^I  mi*i], 
ütoine.  in  Westmanland  und  im  iktlichen  Sujäland  gai 

G  a  b  b  r  0  d  i  0  r  i  t ,    J  o  a  c  h  i  m  6 1  b  a  1    (  (««.^ .  i 
No*  6.     IH^  ziemlich   grobkörnige   Ge^^tein    lä^t    II 
und   Ki*^enkio5'    dentltch    erkennen.      An 
Handüthrkes    erreichen    die   Ilornhlendeii 
von  H— 4  cm;    »^ie    sind    d*inn    merkwüi 
bogen,    iiftcrs    förmlich    /.<!njurtscht^    ku 
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Spaltflächen  in  allerlei  Krümmungen  verlaufen.  Epidot  bildet 
einzelne  fjrössere  Nester.  Unter  dem  Mikroskop  erweist  sich 
die  Hornblende  von  blassgrüner  bis  dunkelgrüner  Farbe  und 
jianz  unregelmässiger  Gestaltung.  Sie  beherbergt  kleine,  gelb- 
liche Epidotkörnchen  und  stellenweise  zahllose,  dunkelbraun 
durchscheinende  Lamellen ,  welche  nach  Törnebohm  dem  ehe- 
maligen Diallag  entstammen,  was  hier  nicht  unwahrscheinlich 
ist,  da  auch  die  zahlreichen  Kpidotinterpositionen ,  gerade  so 
wie  im  Uralit,  auf  Entstehung  aus  Pyroxen  hinweisen.  Ueber- 
haupt  besitzt  die  Hornblende  z.  Th.  ein  recht  uralitähnliches 
Aussehen.  Die  starken  Verbiegungen  besonders  der  grossen, 
ansitzenden  Hornblendeindividuen ,  die  häufigen  Epidotwuche- 
rungen,  ferner  der  Umstand,  dass  an  Stelle  des  total  umge- 
wandelten Feldspathes  nicht  selten  auch  hier  ein  neu  eutstan- 
denes  Aggregat  wasserklarer  Quarz-  und  Plagioklaskörnchen 
getreten  ist,  machen  es  zur  Gewissheit,  dass  das  Gestein  be- 
deutende Veränderungen  durchlaufen  hat  Schwarze  Erzkörner, 
welche  immer  mit  einer  Zone  einer  graulichweissen,  an  Titano- 
morphit  erinnernden ,  gekörnelten  Substanz  umgeben  sind, 
könnten  ihrem  ganzen  Habitus  nach  für  Titaneisen  gelten, 
wenn  sie  nicht  mit  Salzsäure  leicht  in  Lösung  gingen.  Die 
ungelöst  bleibende,  grauweisse  Ma.sse,  welche  übrigens  auch 
sämmt liehe ,  die  rhomboedrischc  Spaltbarkeit  des  Erzes  an- 
deutenden Sprünge  ausfüllt,  erweist  sich  an  manchen  besonders 
günstigen  Stellen  des  Präparates  als  ein  Haufwerk  stark  licht- 
brechender, nahezu  farbloser  Körnchen,  welche  ihren  Krystall- 
fonnen  nach  wahrscheinlich  für  Anatas  gelten  können.  Es  ist 
nicht  unwahrscheinlich,  dass  das  Erz,  und  das  beweist  vor 
Allem  die  rhomboedrische  Spaltbarkeit,  ehemals  Titaneisen 
gewesen  ist,  welches  nach  und  nach  seinen  Gehalt  an  Titan- 
säure ausblühen  liess,  so  dass  endlich  das  in  Salzsäure  leicht 
lösliche  Erz  resultirte.  Die  Titansäure  hätte  sich  dann  in  Form 
kleiner  Anataskörnchen  abgeschieden.  In  anderen  Fällen  be- 
.«^itzt  jene  die  Erzkörner  umgebende  Substanz  an  den  äusseren 
Conturen,  besonders  wo  sie  kleine,  keilförmige  Zacken  in  die 
umgebende  Gesteinsmasse  entsendet,  eine  mehr  bräunliche 
Farbe,  deutlichen  Pleochroismus  und  einheitliches  Polarisations- 
vermögen, kurz  Eigenschaften,  wie  sie  nur  der  Titanit  besitzt. ') 
Diese  Erzkörner  werden  von  Salzsäure  nicht  gelöst.  —  Nach 
TöRiiKBOiiM  ist  das  Gestein  ein  in  Schweden  häufiger  Gabbro- 
diorit. 


M  Cathrein  hat  in  seiner  Abhandlung  ,Ueber  Titanoisen,  Loukoxen 
und  Titanon]or|)hit*,  nahilitntionsrhnft,  Zeitsrhrin  ffir  KrystalJDi^raphic 
eU\  VI.  3,  dtMi  rli(Mnis<'li(Mi  Beweis  für  dit*  Identität  d(*s  L<;ukoxens  und 
TituDOiuorphits  mit  Titanit  erbracht 
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Gabbrodiorit  (?),  Ebers wal de,  Xo.  75,  ein  gr 

körniges  Aggregat  von  Uornblendeindividuen  mit  gliinjcientl 
Spaltutif^sfluclieu,  nebüt  etwas  zerset/teiu  reld&pMh  and  RUM 
Die  Hornblende  erweitit  hich  unter  dem  Mikroskop  von 
falU^nd  heller,  bräunlicher  oder  brHunIichy;rüner  FÄrhn,  wie 
dem  j»ewäholiclien  Am|ibil)til  nicht  ei^en  i.^^l;  tr 
stark  pleochroitisch.  Manche  Individuen  Mnd  |jr^ 
nfich  x?  I*  X  verzwillingt.  Der  total  umgewandelte  t'iagioki 
besteht  nur  noch  aus  einem  trüben  Aggregat  kleiner,  hdl| 
Glimmerlamellem  Der  Hiotit  Int  etwa*»  zernetzt  uml  jjenaa 
der  sogenannte  Rubella  n  von  röt  hl  icher  Farbe  '  ^rke 
Dichrolsmus;   kleine,  sich   unter  flO*'  kreuzende  ^  n  vt 

dunkler  Färb«  sind  häufig  eingewachsen»  Br 
eigenthümliehe»  parallel  oP  orientirte  l^iulagei  i 
förmiger  Talk  -  oder  Muscovitiiggregate,  wie  8ie  abolich  aitfl 
in  anderen  Gesteinen,  t.  B.  in  bretoni^chen  Ker.Nantiten,  beiiT 
achtet  wurden,  Apatit  mit  Flnssigkeitseinschlüs^^en ,  klei 
Körnchen  von  Quarz  «nd  Titanit,  sowie  Eii^enkics  und  Mi 
Hm]  sämmtlich  sehr  zuriicktretende,  accesM>rische  tiemeng 

Bei   lirotterode  in  Thüringen  kommt  ein  vullig  ideotj 
(jrestein  im  Zusamu>enh«ng  mit  Gabbro  \vr.    Nach  Tüii^j 
ist  das  Geschiebe  eine    ganz   gewöhnliche  Varietät   drr  scJi^ 
dischen  Gabbrodiorite,      Der   röthliche  Glimniw  ist  nach   it 
recht  charakteristisch  für  manche  derselben* 

Diesen  r.abbrodioriten  reiht  sich  ein  Geschiebe  AQ, 
llornblendegemengthcnl    nicht  sicher  als   ein  neugebildetPii 
ursprüngliches     Mineral     gedeutet    werden    konnte,      Da 
( N  0.  8  8)  wurde  bei  K  b  e  r  s  w  aide   gefunden.      Dunkel 
durchschnitt  lieh    1    mm    dickt;    und    5  mm    lange    Süulfa4 
dazwischen    gelagerter,    grünlicher  Feldspath    sind  die 
bestandtheile  des  Gesteins;  ausser  diesen  sind  mtch  El^Q 
und  Titaneisenkörner,    sowie   kleine,    helle    Chloritschtt|; 
makroskopisch    wahrnehmbar.      Der    Feld!<»puth    ist , 
unter    dem    Mikr<»sknp   erkennt,    reichlich    mit    A 
gespickt  und  bereits  total   umgewandelt    in   ein  A 
loser  Glimmerlamellen  und  trüber,  graulicher,  im 
Licht  weiss  hervortretender  Putzen ,    welche   sicli 
Vergrösserang    in    Haufwerke    hlassgelber  fCpidotköri 
lösen*      Die  grossen   dunkelgrünen  Säulen  sind  i:*    '' 
durchaus    nicht  compact   oder   von  «inlunilicher 
bestehen    viebnehr    aus  einzelnen,    parallel    zur   1  i: 
der    Säule    angeordneten    und     opti*?cb    einheitlieh 
Hornblendelamellen     und     V  n     mit    virr' 

Conturen,    welche    durch   /v  ^      ,,  rlen  Cblorit 

Ganzen,  m  einem  Individuum  verkittet  sind.    Zuweiten  s««ti 
sich  die  einzelnen  Uornbleodelaniellen,  wie  diu^  polarl^iirtü 
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erweist,  zu  einem  Zwillinp;  zusamnien.  Der  Chlnrit  koiniiit 
auch  j>elbststäiidi^.  ohne  llornl)lendeeinlageriin}i;en  vor  und  be- 
herbergt dann  zahlreiche,  parallel  der  Basis  eingelagerte  und 
sich  unter  einem  Winkel  von  (JO"  kreuzende,  helle  Nädelchen, 
welche  an  nielireren  basis>chen  Spaltblättchen  put  messbare 
Auslöschuugsschiefen  von  18  —  24  ^^  ergaben.  Mit  kochender 
Schwefel>äurc  gingen  die  Nädelchen  scheinbar  in  Lösung.  Der 
hochgelbe  Epidot  füllt  zumeist  die  secundär  entstandenen  Spalten 
aus;  nicht  selten  enthält  er  ähnliche  Nädelchen  wie  der  Chlorit. 
Die  Titaneisenkörner  zeigten  nach  der  Aetzung  mit  heisser 
Salzsäure  die  bei  No.  40  (pag.  469)  und  an  anderen  Stellen 
beschriebene  Structur. 

Amphibolit.  Kberswalde,  No.  14.  Auf  den  Bruch- 
flächen des  dunkelgrünen,  ziemlich  feinkörnigen  Gesteins  treten 
besonders  Ilornblendekrystalle,  Feldspäthe  und  grössere  röth- 
liche  Quarzpartieen  hervor.  Das  Mikroskop  weist  ausserdem 
Biotit,  Titaneisen,  Titanit,  Epidot  und  etwas  Zirkon  (oder 
Rutil?)  nach.  Der  Plagioklas  ist  im  Verhältniss  zur  Horn- 
blende überwiegend  vorhanden;  er  ist  durchweg  sehr  frisch 
und  polysyuthetisch  nach  vX  P  >:  und  oP  verzwillingt.  Kleine, 
dicke  Apatitsäulchen  von  der  Form  ->.P.P.oP,  sowie  spär- 
liche, schwarze  Mikrolithen  und  Eisenglan/lamellen  sind  die 
gewöhnlichen  Interpositioneu.  Die  pleochroitische,  gelbliche  bis 
dunkelgrüne  Hornblende  zeigt  nirgends  krystallographische  Con- 
taren;  häufig  ist  bie  in  grösseren,  von  Feldspathkörnchen 
durchsetzten  und  deshalb  nicht  continuirlichen  Partieen  optisch 
and  krystallographisch  einheitlich  orieutirt,  so  dass  die  pris- 
matische Spaltbarkeit  in  gleicher  Richtung  durch  viele  neben- 
einanderliegende,  aber  durch  Feldspath  isolirte  Individuen 
hindurchstreicht.  (Dieselbe  Ausbildung  wurde  in  den  Diabasen 
öfters  am  Augit  beobachtet.)  Der  Quarz  verdankt  seine  röth- 
liche  Farbe  zahlreich  interponirten,  mikroskopischen,  sechs- 
seitigen Eisenglanzlamellen.  Der  Magnesiaglimmer  tritt  geucn 
die  Hornblende  zurück,  er  scheint  durchgängiir  etwas  zersetzt. 
Die  Titaneisenkörnchen  sind  ausnahmslos  mit  Titanit  unisäumt, 
welcher  hier  sicher  als  primär  aufzufassen  ist;  derselbe  besitzt 
bräunliche  Farbe  und  merkbciren  Pleuchroismus,  lässt  auch 
hie  und  da  die  charakteristischen ,  doppelkeilförmigen  Durch- 
schnitte erkennen.  —  Nach  Touneboiim  sind  solche  Amphibo- 
lite  in  .Schweden  ziemlich  verbreitet;  «loch  kommen  ähnliche 
Gesteine  auch  anderwiirts  vor,  wie  sich  denn  überhaupt  die 
Amphibolite  in  Folge  ihres  nicht  scharf  ausgeprägten  Typus 
weniger  gut  zu  Heimathsbestimmungen  eignen,  als  z.  B.  Diabase. 

Amphibolit,  Eberswalde,  No.  21.  Aus  der  dicht- 
erscheinenden, graugrünen  Ciesteinsmasse  treten  grössere  Horn- 
blende- und  Feldspathindividuen  hervor.    Unter  dem  Mikroskop 
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erscheint  das  Gestein  als  ein  dichter,  mit  Maanetit-  und  Epidot- 
körnchen  gespickter  Filz  grüner  llornblendenädelchen,  in, wel- 
chem Quarz  und  Plaiiioklas  förmlich  einen  Grundteiji  bildet. 
Die  fjrösscren,  porphyrischen  Pla*Jcioklase  sind  dergestalt  erfiilll 
von  zahlreichen,  richtungslos  eingebetteten  Hornblendesäulcheo 
und  Magnetitkörnchen,  dass  sie  sich  nicht  deutlich  von  der 
sie  umgebenden ,  ähnlich  struirten  Gesteinsmasse  abheben. 
Die  makroskopisch  wahrnehmbaren  Hornblendeindividuen,  von 
denen  sich  nicht  selten  3  bis  4  zu  einem  grösseren  Complexe 
vereinigen ,  sind  ebenfalls  stark  mit  Magnetitkörnchen  verun- 
reinigt. Zwillingsbildung  nach  x.  P  .xj  findet  häutig  statt.  — 
Solche  Gesteine  sind  nach  Törnebohm  in  Schweden  hie  und 
da  anstehend. 

Amphibolit,  Ebers  wal  de,  No.  5.  Das  mitrel- 
körnige,  deutlich  geschichtete  Gestein  lässt  die  meisten  seiner 
Gemengtheile:  Hornblende  und  Plagioklas,  Biotit,  Eisenkies 
und  Titaneisen  schon  makroskopisch  deutlich  erkennen.  Unter 
dem  Mikroskop  zeigt  die  Hornblende  ziemlich  bedeutende, 
durch  den  starken  Pleochroisnms  bedinizte  Farbendifferenz  (gelb 
bis  dunkelgrün),  >owie  unregelmässige  Umgrenzung.  Kleine, 
schwarze  Körnchen  und  längliche  Lamellen  sind  die  gewöhn- 
lichsten luterpositionen ;  mit  besonderer  Liebhaljerei  haben  sie 
sich  längs  der  Ctmturen  angesammelt,  wobei  sie  häufig  noch 
etwas  in  den  angrenzenden  Feldspath  hineingehen  und  dann 
mit  kleinen,  durchsichtigen,  lichtbräunlichen  Säulchen  verge- 
sellschaftet sind.  Der  Feld^path  ist  fast  nur  Plagioklas  und 
z.  Tli.  durch  eine  zarte,  feinireflammte  Streifung  ausgezeichnet, 
wie  sie  etwa  ähnlich  an  den  Feldspäthen  der  sächsischen 
Granulite  beobachtet  wird.  Doch  hat  hier  diese  Streifung  mit 
einer  Zwillingsbildung  nichts  zu  schaffen.  Fin  basi>ches  Spalt- 
blättchen  besass  eine  AusH*)schungsschiefe  von  3**,  welche  neben 
der  gänzlichen  Unangreifl)arkeit  durch  Salzsäure  auf  Oligoklas- 
Albit  hindeutet.  Quarz  ist  reichlich  vorhanden  in  Gestalt 
rundlicher  Körnchen  (mit  Flüssigkeitseinschlüssen),  die  nicht 
selten  in  Plagioklas-  oder  HornblcMideimlividuen  eingeschlossen 
sind.  Accessorisch  treten  hinzu:  Biotit,  Apatit,  Titaneisen  und 
Eisenkies. 

Diesem  (iestein  schliesst  sich  eine  Anzahl  von  Auiphi- 
bolitgeschieben  aus  der  Fberswalder  Gegend  mehr  oder  weniger 
eng  an  (z.  B.  No.  8,  11,  12,  17  u.  a.).  Dieselben  sind  im 
Allgemeinen  nicht  sonderlich  charakteristisch,  mögen  daher  nur 
oborfiächlich  berührt  werden.  Eine  Parallelstructur  wird  bei 
ihnen  in  der  Hegel  vermisst.  Das  Korn  ist  grob  bis  ziemlich 
fein.  Die  Hornblende  ist  stets  mehr  oder  weniger  vorwiegend 
und  öfters,  wenn  auch  nur  spärlich,  mit  den  oben  erwähnten« 
schwarzen  Lamellen    und  Körnchen    verunreinigt.       Die  A.\en- 
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färben  konnten  übrigens  wojien  Mangel  an  «:eei;inetcn  Sclinitten 
nirüonds  j;enau  bestimmt  werden.  So  oft  vom  Plaü[ioklas  ba- 
sische Sjialtblättchen  zu  erlangen  waren,  da  ergaben  diesell)en 
eine  Auslöschungsschiefe  von  3  —  3V2^>  von  Salzsäure  wurden 
sie  niemals  angegriflen.  Quarz  mit  Flüssigkeitseinschlüssen, 
Hiotit,  zuweilen  mit  parallel  oP  eingewachsenen  Muscovit- oder 
Talklinsen  (vergl.  No.  75,  pag.  488),  blassgrüner  Augit,  Kpidot, 
Apatit,  Titaneisen  oder  Magnetit  und  Eisenkies  treten  immer 
nur  accessorisch  auf. 

Die  schwedische  Abstammung  aller  der  hierhergehörigen 
Geschiebe  ist  im  hohen  Grade  wahrscheinlich.  Verschiedene 
bei  den  vergleichenden  Untersuchungen  herangezogene,  schwe- 
dische Vorkommnisse,  z.  B.  Amphibolitgesteine  aus  der  lie- 
gend von  Uddevalla  ergaben  vielerlei  Uebereinstimmungen  mit 
denselben. 

Ein  grobkörniger  Amphibolit,  Forsthaus  Liepe  bei 
Liepe  (in  der  Nähe  des  Geschiebewalls) ,  No.  7  besteht  vor- 
wiegend aus  bis  1  cm  grossen ,  häufig  nach  x:  P  x  verzwil- 
lingten  Hornblendeindividuen  und  Plagioklas,  der  nicht  selten 
Zwillingsbildunc  nach  ^x-Px  und  oP  zeigt.  Als  accessorische 
Ciemengthcile  treten  hinzu:  Augit,  Ilypersthen,  Diallag,  Biotit, 
Quarz  mit  Flüssigkeitseinschlüssen,  orthoklasfreicr  Mikroklin 
mit  schöner  Gitterstructur,  spärlicher  Titauit,  Apatit  und  Eisen- 
kies. Der  ziemlich  farblose  Augit,  welcher  manchmal  nach 
>.  P  X'  verzwillingt  ist  und  z.  Th.  kleine  Einsprengunge  inner- 
halb der  grossen  Ilornblendekrystalle  bildet,  erleidet  leicht  eine 
Umwandlung  in  Am]>hibol,  wobei  dieselbe  sowohl  von  den  Con- 
turen,  als  auch  von  innen  heraus  beginnt;  doch  dürfte  nur  der 
bei  weitem  geringste  Theil  der  Hornblende  auf  diese  Weise 
entstanden  sein.  Der  stark  pleochroitische ,  blassröthliche  bis 
blassgrünliche  Ilypersthen  ist  meist  total  in  eine  hellgrüne, 
von  Salzsäure  unangreifbare,  faserige  Substanz  mit  Aggregats- 
polarisation verändert;  wo  noch  ein  unversehrter  Rest  geblie- 
ben ist,  da  zeigt  sich,  dass  die  Umwandlung,  uenau  wie  beim 
Olivin ,  von  den  Conturen  und  den  zahlreich  verlaufenden 
Sprüngen  aus  besonnen  hat ,  wobei  auf  denselben  winzige 
Magnetitkörnchen  abgeschieden  worden  sind.  Der  Diallag,  nur 
äusserst  spärlich  vorkommend,  besitzt  die  ihn  kennzeichnenden, 
parallel  v  P  x  und  x  P  x  angeordneten  Lamellen.  —  Augit- 
und  hypersthenhaltige  ^Unphibolite  sind  in  Schweden ,  z.  B. 
bei  Uddeholmshyttan  in  Werinland  nicht  selten.  —  Die  bis  jetzt 
angeführten  Amphibolite  enthielten  keinen,  oder  nur  accesso- 
rischen  Augit.  Ihnen  mögen  sich  einige  Geschiebe  anreihen, 
welche  den  Augit  als  wesentlichen  Gemengtheil  besitzen. 

Ein  schönes  CJestein  von  Eberswalde  (No.  82)  besitzt 
eine  ausgezeichnete  Porphyrstructur,  welche  dadurch  verursacht 
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inmitten   eines    im»nlkr>rni^on  Ai, 
weissem    Folt^^f^a1h    uutl    ii^rüncni  Au^it   l»ij*    i 
«MHoni  Kranz    hi*IIer»    L;l.'inzorider   Chlon(>chüpj>clK{i    «i 
.schwärze  llürnblendckrystune  einj^ebottet   liey[e»K    Bei 
tuiijj;    unter   lieni    Mikroskop   gesellen    sich    xu    den    geau 
Geiiiongthcilcn    noch  Apatit    und   Quarz    mit    FliUvJui.  ifi 
schlÜ!?Äen,  Epidot,  sowie  spärliche  Ki*>rnchen  von  l 
Tita«ei«ien*     Die  Plagiokla^-e  sind  total  zernetjst,  ;in  inr».- 
ist  eine  triibc,   undurchsiclui<je  Subi-tanz  tje'retcn.     ü«r 
kommt  in   l     4  nun  gro^^en,  zuweilen  verzwillintit 
vc»r  von  bia^sgriioor  bis  hellbraun  lieber  Farbe»    N 
i*ozcichnoten^   pri^m^iti*^chen  Spaltbarkeit  i^t  auch 
vüllkiHuniene,  pinakoidale,  besonders  klluopinakoidi..     ,  - 
koit  wahrzunehmen  (Spaltungsrichtung  bei  QtierHchnittea 
Zwillin*:snalit;,      Der    Fyroxen    erleidet    eine    Unr  -    " 
dunkelgrünen  Amplnbol,  wobei  dieselbe  von  den 
mehreren  inneren  Punkten  au^«  zugleich  von 
auf  dic^e  Weise  innerhalb  des  Augit*^  entstan^i 
körncben  j^ind  tn  einem  einzigen  Aucitindividuuiu  immer  m| 
übereinMimniend    orientin.      Die    gro-^i^sen,    im   durchfaUi 
Licht    braunen »    .<tark    dichroitischen    Amphibolein*preE 
besitzen    in  der  Hegel    keine   krystallügra|>bi!«>che  Umgffr'n^ 
gewöhnlich  f^ind  sie  gespickt  nüt  kleinen  Feldpatb-   und  Au| 
kry.stallchcn*      Der   die  Hornblende   umsäumende    ChloritJ 
halt,    itenau   >o   wie  der    in   No.  83  (pag,  488)  bvsclirief 
zaireiehe,  sieh  unter  60^  kreuzende  Nadeln,  deren  Aushi<^hii 
schielen    ebenfalU    zwischen    18"  und  24"    schwanken, 
Chlorit  ist  hier  aus  Magr»esin^l immer  hervorgi^gangi^n*  von  mn 
cheni    (5ich    hie  und    da  noch    einzelne  Lanj eilen  innerhalb  cl4 
Chloritcis  erhalten  haben.     Ün^s  Übrigens  die  ^ich  unter  eiae 
Winkel  von  HO"  kreuzentlen  Nüdelchen  nicht   iTJ^t  bei  A^rJT 
Wandlung  des  IJiolites  entfitandf^n  ''ind.  wird  dftdfirefj  hf-r 
da*-«   dieselben    auch    im    M  immer    • 

Kio  Theil    des  Kpidots,    ho  üeinf,    h      ^ 

Nähe  der  Eisenkies-    und  Titaneiaenktirner  gebunden«  lodi^ 
duen«  scheint  primtärer  Natur  zu  sein. 

Fin  helturaues,  mittelkörnlgej%  Geschiebe  von  JoachiiBi 
thal  (tie.Hchiebewall).  No.   18,   lä^nt  auf  den  !'      '  *     ' 
lland>tücke«  Plagioklas  Quarz»  üiotit  und  M 
einzelne    ca,     \''.j    cni    iirn^ise ,    tschwarz**    Hornblendi*itiditi 
erkennen.      Da^  Mikroskop  weist    ausnerdem   noch    reiel 
Augit  und  Apatit  nach.     Der  Plagiokla»,    welch<^r  mimi 
Vf    ^1^''    ganzen    Ge?fffeinsnia$se    aufmacht,    i>t    z,  Tli.  tnl 
trübe,  undurchsichtige  Substanz   verwandejf.      Ba&tscbc 
bliUtchen    ergaben    eine  Au8liischung*"ftchiefe    von  *^ 

Murnblcnde    bcNitzt ,    soweit  ^ic  aU  primär  zu  li 
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hell-  bis  dunkelbraune  Färbung,  während  die  aus  dem  zVugit 
hervort.'egangone  mehr  grünliche  Farbentöne  zeigt.  Zwillings- 
bildung nach  >c  P.a:'  kommt  bei  den  grösseren  Individuen  nicht 
selten  vor.  Die  Axenfarben  waren  in  Folge  Fehlens  geeig- 
neter Schnitte  nicht  zu  bestimmen.  Der  ziemlich  farblose 
Augit,  welcher  ehemals  der  Hornblende  mindestens  das  Gleich- 
gewicht hielt,  ist,  wie  schon  angedeutet,  grösstentheils  in  letz- 
tere umgewandelt.  Der  Biotit  besitzt  schwarze  Umrandung 
und  enthält  dunkle,  sich  unter  60^  kreuzende  Nädelchen.  Die 
bei  No.  75  (pag.  488)  beschriebenen  Talk-  resp.  Mnscovit- 
einlagerungen  sind  hier  besonders  schön  wahrzunehmen;  ein 
einziges  Biotitindividuum  barg  gegen  40  solcher  Linsen.  Quarz 
tritt  ohne  selbstständige  Conturen,  mehr  lückenausfüllend  auf; 
er  beherbergt  zahllose  Flüssigkeitseinschlüsse  mit  sehr  mobiler 
Libelle.  Nicht  selten  schliesst  er  Bruchstücke  von  Plagioklas, 
Augit  oder  Apatit  ein.  Apatit  und  Magneteisen  sind  acces- 
sorische  Gemengtheile.  Der  erstere,  meist  von  der  Form 
cc  P .  0  P  .  P ,  enthält  Flüssigkeitseinschlüsse.  Die  Magnetit- 
kryställchen  bilden  fast  ausschliesslich  Einlagerungen  im  Augit 
und  Biotit.  —  Aehnliche  Gesteine  kommen  nach  Tör^sebohm 
10  Schweden,  z.  B.  in  Westmanland,  häufig  vor. 

Nachträglich  wurde  noch  ein  an  dieser  Stelle  zu  beschrei- 
bendes Geschiebe  (No.  88)  bei  Eberswalde  gefunden.  Das- 
selbe besteht  aus  einem  dunkeln,  ziemlich  feinkörnigen  Aggregat, 
sowie  aus  bis  3  cm  grossen  Ilornblendeindividuen,  welche  zahl- 
reiche, bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  als  Augit  erkannte 
EiDlagerungen  enthalten,  die  besonders  auf  den  glänzenden 
Spaltnngsflächen  der  Flornblende  als  matte  Punkte  wahrgenom- 
men werden  können.  Stark  zersetzter  Biotit,  welcher  in  dün- 
nen Spahblättchen  röthlich  durchscheinend  wird  und  mit  dunklen 
Nädelchen  erfüllt  ist,  bildet  innerhalb  der  Gesteinsmasse  locale 
Anhäufungen.  Von  dem  sogenannten  Rubellan  ist  er  nicht  zu 
unterscheiden.  Das  Gestein  besteht  unter  dem  Mikroskop 
lediglich  aus  Hornblende,  Augit  und  Diallag,  wozu  sich  äusserst 
spärlich  Magnetit-  und  Eisenkieskörnchen  gesellen.  Feldspath 
wird  völlig  vermisst.  Die  grösseren ,  unzweifelhaft  primären 
Ilornblendeindividuen  besitzen  grüne  Farbe  und  sind  stellen- 
weise dermaassen  mit  schwarzen,  gänzlich  unregelmässig  ein- 
gebetteten Lamellen  erfüllt,  dass  die  Hornblende  bei  einiger 
Dicke  fast  undurchsichtig  bleibt.  Von  kochender  Salzsäure 
wurden  diese  Lamellen  nur  schwer  und  langsam  gelöst.  Die 
Aogit-  und  Diallagkörner  sind  im  Dünnschliif  nahe  farblos. 
Der  letztere  besitzt  faserige  Structur,  sowie  schwarze,  nach 
zwei  senkrecht  aufeinander  verlaufenden  Uichtungen  angeordnete 
Lamellen.  Beide,  der  Augit  wie  der  Diallag,  sind  zum  Theil 
in  grüne  Hornblende  umgewandelt. 

Zelt»,  d.  D.  g«oI.  (iei.  XXXIV.  3.  33 
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VerBcliiedeue  abweichende  Gesteine 

P I  a  g  i  0  k  I  a  *  -  Q  u  a  r  z  -  B  i  0  t  i  t  -  D  i  a  1 1  ft 
C  h  u  r  i  n  c  li  c  n ,  N  o.  4  4.  Das  feinkornige  »  fasi 
Mtciu  erweist  sit-h  unter  dem  Mikroskup  als  ein 
Pl?ii»ioklas,  (iuarz,  Biotit,  Uiallaß  und  Titan^i^cnv 
die  beid^jn  crsteren  Geraf ngtheile  den  letzteren  gegenüber  ei% 
in  den  Vordergrund  tret^Mi.  Di»^  kleinen,  uff  nach  a:  T* 
uP  poly^yntheti^cli  verzwillia^ten  Plagiokla.Hlei'^tchcn 
rnaasscn  vollg(*pfrnpft  von  y^cliwarzcn,  nach  Krystalbutus 
geordnoteii  Mikrulitheu  und  Körncben  und  winzigen,  br| 
Griiniuerlanielloo*  das**!  eie  bei  schwächerer  VergrösÄerang  sisi 
getrUbt  erscheinen»  Der  Qü«rx,  welcher  /»ii\ifieh*jn  die  Fel«i 
iKp;Uhe  eingekeilt  ist,  bt^hcrber|i£l  die^a  Mlkroliihen  nicbt« 
aber  dafür  so  überaus  reichlich  mit  farblüsen,  »ech  *' 
nieist  pÄrallel  zu  einandpr  eingelagerten  Sliulen  dm 
da^s  dieselben  l>fterü  an  Masse  dem  Wirtb«  nahe 
kommen  scheinen.  Ein  und  dieselbe  Säule  durch^i 
weilen  mehrere,  hintereinander  gelegene  Qa/irxkürner 
einen  Enden  mtdirerer,  in  einer  Ebene  parallel  zu  intiand^ 
verlaufender  Säulen  sind  in  einzelnen  Fällen  durch  einen  Que 
balken  verbunden ,  wodurch  geradezu  kanunähnlichc  Gebii^ 
entstehen.  Das  Mineral  wurde  aus  deui  iie"*tein^pulvi*r 
Salziiäure  leicht  heraust^elo^tt ;  die  LoMan^;  j^ab  mit  molybdü 
f^auroin  Ammun  eine  starke  Fällung  von  phe.>.^phor- mfdybiil 
«aurein  Amman,   wodurch  <lie  Apatitnatur  des  M  ~ 

nilj^end  bewiesen  scheint.    Der  Maj^nesiagliinmer  L.  .  i  ^„rd 
miißsig  umgrenzte,   braune  Lamellen,    welche   obenso»    wie 
von  ihnen   h/iußg  uniHiUimten   Dialhigtndividuen  mit  TitaiH 
körne rn  ve unreinigt  sind.     Der  Dialla^  be<^itzt  au^serdiiiii | 
die  ihm  eigenthrimlichen,    reihenfurmig   angeordneti'a,  tlfl 
Lamellen,  Miwie  kleine*  Schnppeh^^n  von  Biotit-. 

Nach  TortNEnouM  sind  Vfillig  identische  (leMeine  i 
den  noch  nicht  bekannt  g<?wm*den,  wenngleich  d<M  : 
Habitus  an  den  mancher  schwedischen  Vorknmtin 

Con tactgestei  n  (?),    Chorinchen    (G^Mur^i 
?Jo.   16,    und  Üeegermii  hie»    No.  80.     (Da*   letzter 
jtchiebe  i*t  sehr  verwittert,  im  übrigen  mit  «I 
identisch.)    In  einer  hellgrauen,  auss^ernt  feinl, 
mai«»e    liefen   7  i^jui^sere    Feldspathkry^talle, 


schwarze,  bi?*    i        _— se,  körrnge    Putzen.      Utin t 
kru.^kop  erweis-l  »ich  dan  Gofstein  ah  ein  feinkiin 
von    Quarz-    und    Mikroklinkörnchen ,    zu  welche 
dunkelgrüne  Hornblende-  und  Glimrnerlamellen,  .^i 
Ei-     '  irnchen,    sowie  Apatit   und  M 

hui  ,,.     Die  wa^serklaren,   0,1— (\.r 
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körnclicn  sind  stets  mit  einem  Uautchen  von  Eiseuoxydhydrat 
umgeben,  wodurcli  die  Conturen  im  Dünnschliff  gelblich  er- 
scheinen. Viele  von  ihnen  beherbergen  braune,  längliche 
(Jlinimerlamellen  und  zierliche,  dunkle  Stabmikrolithen ,  welch* 
letztere  oft  parallel  zur  llauptaxe,  in  grösseren  Körnern  auch 
parallel  zu  den  Nebenaxen  angeordnet  sind,  ferner  kleine 
Apatitsäulchen  und  vier-  oder  sechseckig  umgrenzte  Flüssig- 
koitseinschlüsse  mit  äusserst  mobiler  Libelle.  In  den  Mikro- 
klinkörnero,  welche  zwischen  gekreuzten  Nicols  die  charakte- 
ristische Gitterstructur  zeigen,  sind  Interpositionen  weit  spär- 
licher. Uäufig  schaaren  sich  die  oben  genannten,  in  das 
Quarz  -  und  Mikroklinaggregat  eingestreuten  Gemengtheilc, 
besonders  Hornblende  und  Glimmer,  dichter  zusammen  und 
bilden  dann  innerhalb  desselben  kleine,  mit  Quarzkörncheu 
cespickte  Anhäufungen,  welche  sich  au  den  Bruchfiächeu  des 
llandstückes  in  Gestalt  der  oben  erwähnten  schwarzen  Putzen 
bemerkbar  machen.  Die  porphyrisch  hervortretenden,  bis  15  mm 
grossen  Feldspäthe  sind  z.  Th.  Orthoklase,  z.  Th.  Mikrokline. 
Sie  alle  enthalten  zahlreiche,  besonders  parallel  den  3  Krystali- 
axen  angeordnete,  schwarze  Mikrolithen  und  braune  Glimmer- 
lamellen von  derselben  IJeschaflfenheit  wie  sie  in  den  Quarz- 
körnem  wahrgenommen  wurden.  Mehrere  basische  Mikroklin- 
l)lättchen  zeigten  im  polarisirten  Licht  ausgezeichnete  Gitter- 
^tructur,  sowie  Verwachsung  mit  unregelmässig  eingelagerten, 
aber  optisch  übereinstimmend  orientirten  und  polysynthetisch 
nach  .-v  P  x.  verzwillingten  anderen  Plagioklaskörnchen.  Die 
Auslöschungschiefe  betrug  für  die  Mikroklinlamellen  ca.  15  Vs"» 
für  die  eingewachsenen  Plagioklaskörnchen  dagegen  kaum  1**. 
—  ToKNKnoHM  hält  das  Gestein  für  eine  Contactbilduug  zwi- 
schen Gabbro  und  Gneiss  oder  Granit. 

Ilornfels,  Ebers  walde,  No.  ÜO,  ein  dunkles,  fein- 
körniges Gestein,  mit  undeutlicher  Parallelstructur  und  localen 
Anhäufungen  porphyrischer,  bis  1  cm  grosser,  wasserklarer 
Feldspathkrystalle.  Unter  dem  Mikroskop  yewahrt  man  ein 
Aggregat  von  Quarz-  und  Plaiiioklaskörnchen  und  kleinen, 
braunen,  sich  um  diese  schmiegenden  Biotitlamellen.  Das  Ge- 
fiige  ist  ein  sehr  ungleichmässißcs,  indem  das  Korn  der  Pla- 
giüklas  -  und  Quarzgemengtlieile  zwischen  verschwindender 
Kleinheit  und  der  Grösse  von  ca.  2  mm  variirt,  und  so  die 
Kiotitlamellen  bald  dichter  zusammengeschaart,  bald  vereinzelter 
auftreten.  Quarz  und  Plagioklas,  der  erstere  mit  Flüssigkeits- 
einschlüssen ,  umschliessen  nicht  selten  kleine  Partieen  von 
Faserkiesel,  sowie  winzige,  blassirrünc,  stark  lichtbrechende 
Körnchen  (Zirkon?)  und  spärlichen  Apatit.  Bei  einigen  Feld- 
spätheD  wurden  stark  gekrümmte  Zwillingslamellen  beobachtet. 

3H* 


4»t> 


Die  gri^sseren,  porpltyrlsclien  Krystalle  erwoison  sich  z,Th^ 
liüverzwillingte  Pkgiokla.se  (Au^lußchuug  an  bahbch^ö  Sf*a^ 
blHttcheü  nicht  parallel  PM)^  z.  Th.  als  Mikroklin.  Ueu 
enthalten  zahlreiche ,  wahr^^cheinüch  parallel  ^ur  Vcrticaln 
gelagerte,  farblose  MikroUthen  und  Lamellen.  —  Da  daü  li 
schiebe  erst  nachträglich  gefunden  wurde ,  konnte  eine  eti 
mögliche  Herküüftsbeiitimiüung  nicht  aufgeführt  werden. 

lläneflinta«  Eberswalde,  No.  54,  ein  - 
fast   dicht   erscheinendes,    porphyrisches  Gestein*      l 
Mikroskop  gewahrt  iniin  ein  feinkörniges,  mit  winzigen  Iti 
tichüppchen   gespicktes  Aggregat  von  Quarz-    und  Feld^i« 
kürnchen,  aus  welchem  grossere,  ebenfalls  zahlreiche  Glinim€ 
lanudlen  ber^^ende  Feldspalhe,  sowie  einzelne,  mit  ApatitÄaulclK 
durchatochene,  washerhelle  Quarzkurncheu  hervortreten.    Til 
ei«en »    Apatit    mit   zahlreichen ,    der    V^erlicalaxe    para 
«chwarzen   Mikrolithen,    sowie  gelbliche  Zirkone  sind 
rische  Gemengtheile.  —  Das  Gestein  stammt  höchst walirsclicii 
lieh    aus  der    Gegend   zwischen    Nora   ond    Philip^tad; 
kommen    nach    Töioghoum    ganz   ähnliche     IJältctlinten    aac 
anderwärts  in  Schweden  vor. 

Hällcflinta,   Ueegermühle,  No.  91,  von  hell«Tmti«j 
Farbe    und    äusserst   feinkörnigem    Gefüge,     mit    zn 
dunklen  Flecken,  aus  denen  winzige  Ki»enki<*»körnchit 
leuchten.     Das  Gestein  besteht  wesentlich   aus  einem  fetnkili 
nigen  Aggregat  von  Quarz  und  kaolinlsirten  Feldspathkorn  ''-^^" 
Der  er&tere  enthält  dunkle  Mikrolithen,  zuweiten  auch  Fi 
keitseinschlüssc  und  Magnetitkryställchen.     Die  am  11 
wahrnehmbaren,  dunklen   Flecken  rühren   her  von  Tf 
kleiner,  chloriti^cher  Schüppchen    und  !' 
meistens   an    ihre    Nähe    gebundenen    1. 
längs   der    Conturen    und    Sprünge    in    Etsenbydroxyd    nrngpi- 
wandelt« 

Glas  tu  ff,  Eberswatde,  No.  56  und  57.     Von  ü&^'tm 
eigcnthümlichen    Gestein    wurden    zwei   iJandstÜcke    getüodeo, 
von  denen  das    eine    (No.  56)   Uletscherschliffe    und   d«?«ttifl!* 
Paraltelstructur  zeigt.    Dieselben  besitzen  auf  den  Bn 
schwarzgraue  Farbe  und  aphanitisches  Aussehen.       > 
mikroskopischen   Bt?(und    ist   das  Gestein  lediglich   ein 
Kalksfmtli  verkitteter,  feiner  Glassand;   nur  ausi^ersl  »( 
treten  kloine  Quarz*,  Plagiokl&s*    und  Augitfragmeute 
Die  einzelnen  Glaskorner  sind  eckige  und  zn  V 
stark  concav  gewidbte  Flächen  begrenzte,  h*! 
hl  rbte  und  dann  undurchnichtigt 

*ili  iiirch    Zertrümmerung    eines    i  ■     .- 

eul9tehen  würden,    Sie  enthalten  Poren  und  zahlreiche^ 
Körudien,  hie  und  da  auch  kleine,  farbU>£^e,  dicke  Miki 
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Auf  einer  Schichtungsfläche  des  einen  Handstückes  (No.  56) 
bemerkt  man  mit  der  Lupe  kleine,  helle  Kügelchen,  welche 
sich  in  einem  durch  diese  Fläche  gelegten  Schliff  als  aus 
Kalkspath  bestehend  erwiesen.  Bei  Behandlung  des  Gesteins 
mit  verdünnter  Salzsäure  wurde  nur  das  ßalkspathcäment  ge- 
löst; es  hinterblieb  reiner  Glassand.  Eine  quantitative  Analyse 
desselben  ergab  für  No.  56: 

46,94  SiOa  und  1,52  Glühverlust, 
für  No.  57: 

48,27  SiO,  und  1,48  Glühverlust, 

also  ein  sehr  basisches  Glas  (Basaltobsidian  ?).  Von  concen- 
trirter  Salzsäure  wurde  es  nicht  merklich  angegriffen.  Ueber 
dem  Gebläse  schmolz  es  ziemlich  schwer  zu  einem  braunen 
FIuss.  —  Das  Gestein  ist  bis  jetzt  anstehend  nirgends  bekannt 
geworden,  doch  lässt  der  Umstand,  dass  ein  in  jedem  einzelnen 
Zuge  vollständig  genau  übereinstimmendes  Geschiebe  dieses 
sonderbaren  Gesteins  neuerdings  auch  in  der  Connewitzer 
Kiesgrube  bei  Leipzig  gefunden  wurde,  vermuthen,  es  habe 
das  anstehende  Gestein,  wenigstens  ehemals,  ein  grösseres 
Gebiet  umfasst 

Hornsteinbreccie,  Heegermühle,  No.  71,  und 
Gross  kreuz  zwischen  Brandenburg  und  Potsdam, 
No.  72,  zwei  einander  vollständig  gleichende  Geschiebe.  Sie 
bestehen  aus  bis  4  cm  grossen,  durch  Quarz  verkitteten  Bruch- 
stücken braunen  Hornsteins  und  zwischen  diesen  hindurch- 
ziehenden Strängen  eines  grünen,  weissgetüpfelten  Aggregates. 
Ad  manchen  Stellen,  wo  das  quarzige  Bindemittel  nicht  aus- 
reichte, sind  zwischen  den  Hornsteinbruchstücken  kleine  Hohl- 
räume geblieben,  welche  mit  winzigen,  höchstens  1  mm  grossen, 
wasserklaren  Quarzkryställchen  ausgekleidet  sind,  die  sehr 
schön  die  Rhomben-  und  Trapezflächen  zeigen.  Der  Homstein 
bildet  unter  dem  Mikroskop  unregelmässig  gestaltete,  stets  mit 
einer  rothbraunen  Eisenoxydkruste  umgebene  Bruchstücke, 
welche  reichlich  von  secundären  Spalten  durchzogen  sind.  Im 
Innern  ist  er  innig  mit  einem,  eine  braune  oder  schwärzliche 
Färbung  bedingenden  Staube  erfüllt.  Bei  gekreuzten  Nicols 
lässt  er  nur  undeutlich  Aggregatspolarisation  erkennen,  was 
auf  eine  sehr  feinkörnige  Structur  schliessen  lässt.  Die  grüne, 
weissgefleckte  Substanz,  welche  ebenfalls  gegen  das  Cäment 
durch  eine  Eisenoxydhaut  abgegrenzt  ist,  erweist  sich  als  ein 
von  Quarz,  Eisenocker  und  Kalkspath  durchsetztes  Aggregat 
eines  grünen  viriditischen  Minerals;  die  weissen  Flecke  bleiben 
im  Dünnschliff  undurchsichtig;  ihre  Substanz  erinnert  dem 
ganzen  Habitus  nach  an  Leukoxen.  Betrachtet  man  eins  der 
im  Homstein  aufsetzenden,  secundären  Spältchen  bei  gekreuzten 
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Xicols,  ÄO  hat  man  den  Eindruck, 

Ausfüllung  demselben  die   witjzigen   ii 

doch  der  Ilornstein  hcstchr ,    einfach  woitcr  l 

diu  ehemalig*^  ßruchflädie  schcinr  nämlich  nuv  .- 

gegrenzt,  vielmehr  geht  das  äusserst  feinkörnige  Quarz 

welches    man    Horn%lein  nennt,    pnz  alliuählich    in  di« 

körnigere  Quarxader  üben    —    Aehnlichfv'^   i>it  an^ti^hAadj 

bekannt. 

Schliesslicli  seien  noch  2  Ba.saUgeschtebc  crwÄbnt 

Basaltf  iieekelberg  bei  Eber»waldet  No.  4  (ei 
Gcw,  ^   3,032  bei  18,5"  C).     Granlich  schwarze  On 
mit  porphyrischen  Olivin-     und  Au^;itkry^tallen.       I>i 
betiteht  vorwiegend  aus  kleinen,  lichibraunen  Au^i- 
dazu  gesellen    sich  Magnetitkörnchen ,    kleine,    p* 
verjswillingte    Plagiokla^slei^tchen ,    Äpärlicbe    Olivinc    und 
farbloser,    alle    Gemengtheile  verkittender  Gnmdic-i^,    wulcli 
hie    und   da    mit   winzigen    Apatit nädelchcn    gc.^pickt    Ut    m 
seiner  Substanz   nach    nicht    homogen  ist      Z.  Tk  l*     '  * 
nämlich   aus    völlig  isotroper  Materie,    z*  Th.    au*    l  i^ 

haftem    Nepheün    oder   aus    kleinen,    fin  «li 

JuiL  Aggregatspolari.sation,   wolchr  wahrst  u' 

pheliu    durch  Umwand  hing    hervorgegangen    i^ind    und   iie^l»fi 
am    besten    für    Zeolithnggregate   gehalten   werden,    zmu 
von  Salzsäure  leicht  zersee^t  werden.    Die  porphyri^chen 
beherbergen  Glaseinschlüsse,  seltener  Theile  der  *  ' 

dii^  Olivine  sind  läng:^  der  Conturen  und  !S prunke 
der  innere   noch  fri^tche  Kern  (mthiilr  kleinr,  ^ 
oder  Chromitkrystfillchen.   —  Ganz  ahnliehr 
GkIiMTz')»    denselben  Kacsalt  Klockman;« '}    i 

erstere   giebt    ihnen   den  Namen   „F'eldspafhL  x  , 

linitoidbasis"    und   verlegt    ihr  Ursprungsgebiet   nach  ScImii 
(Aneklef  bei  Hör  und  Hagsta  Bjar). 

Tephrit,  Eberfiwalde,  No.  73.  DiüÄ  Gei^ti^itT  trr^ilii 
eine  dunkle,  dicht  erscheinende  Grundmasse  mit  ein 
lern  Magnetit  und  porphyrischen,  scharf  ausgebildet*  l  .._„, 
krystallen,  welche  die  (i  rosse  einest  Centimeten»  f^rrt^ichen.  Un 
dem  Mikroskop  erweist  sich  das  Geschiebe  als  ein  ecbti 
Tcphrit.  Die  ganz  bii^altühnliche  Grundma>^^c  besteht 
feinem  feinen,  nnt  winzigen  Magnetiikurnchen 
gat  von  Flagioklas,  Leucit,  Nephelin  und 
Augit«  wozu  sich  Iius«er8t  5p&rlich  Biotit,  »uwie  etwa»  brau 


*)  Die   Bu«iaUgc^htdi<t    im    intvklf^nbariciKdiou    DituviiuD.     hTvk 

'•)  I  JOS  d<>iB 
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Glas  gesellt.  Der  Plagioklas  bildet  kleine,  polysynthetisch 
verzwillingte  Leistchen,  welche  durch  die  Art  und  Weise  ihrer 
Anordnung  eine  deutliche  Mikrofluctuationsstructur  verursachen. 
Die  0,06-0,12  mm  grossen  Leucitchen  enthalten  einen  Kern 
von  mehr  oder  weniger  concentrisch  eingebetteten,  dunklen 
Körnchen,  farblosen  Nädelchen,  Augitkryställchen  etc.  Zwi- 
schen gekreuzten  Nicols  lassen  sie  in  Folge  ihrer  Kleinheit 
keine  deutliche  Zwillingsbildung  erkennen.  Der  etwas  spärliche 
NepheHn  zeigt  genau  so  wie  in  vielen  Nephelinbasalten  keine 
krystallographischen  Conturen,  nimmt  auch  nicht  gleichmässig 
an  der  Zusammensetzung  Theil.  Die  ausgeschiedenen,  bräunlich 
violetten  Augitkrystalle  sind  öfters  polysynthetisch  nach  ooPx 
verzwillingt.  Zwischen  gekreuzten  Nicols  beobachtet  man  zu- 
weilen zonalen  Aufbau.  Apatitsäulchen,  Magnetitkörncheo  und 
Glaseinschlüsse  sind  häußge  Interpositionen.  In  „Augitaugen'' 
tritt  das  bräunliche  Glas  reichlicher  auf;  es  enthält  dann 
gitterformig  sich  kreuzende,  schwarze  Trichiten.  —  Aehnliche 
leucitführende  Gesteine  sind  bis  jetzt  im  Norden  nicht  bekannt 
geworden.  Die  nach  Lagorio  ')  in  einem  Feldspathbasalt  der 
Insel  Pargas  angeblich  vorkommenden  und  zwar  in  Analcim 
umgewandelten  Leucite  sind  nach  Geimtz  höchstwahrscheinlich 
nur  kleine,  von  Zeolithen  erfüllte  Blasenräume. 


Wie  im  Vorstehenden  gezeigt  worden  ist,  lassen  sich  die 
meisten  der  zur  Untersuchung  gelangten  märkischen,  krystal- 
lioischen  Diluvialgeschiebe  auf  ein  verhältnissmässig  gut  be- 
grenztes Ursprungsgebiet,  nämlich  hauptsächlich  auf  die  mitt- 
leren Landschaften  Schwedens  zurückführen.  Somit  wären  die 
Schlussfolgerungen ,  zu  denen  Ilerr  UsMELf:  bei  seinen  Unter- 
suchungen gelangte,  in  der  Hauptsache  bestätigt  worden.  Durch 
die  ausführliche  Beschreibung  der  Geschiebe ,  deren  primäre 
Lagerstätte  vor  der  lland  nicht  bestimmt  werden  konnte,  ist 
wenigstens  für  etwa  später  bekannt  werdende,  anstehende  Ge- 
steinsvorkommnisse ein  bequemes  Vergleichsmaterial  geschaffen. 


')  ^Mikroskopische  Analyse  ostbaltischer  Gobirgsarton",  Preisschrift 
der  Universität  l)or|)at,  1876.  pag.  132. 
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2.    lieber  dJe  (»Mtesi^  der  granitiscliftt  Grm|;e  deii 
sachsiseben  Graniilitgebtr};!^. 

Von  Herrn   HBftMANN  Crrdnrii   in  Leipzi;;. 

Im    Jahre   1875   veröffentlichte    ich    in    (!ir*»*?r    Zeiinrltf 
eioe   eingebeode    Beschreibung    derjenigen   gf 
weiche  das  sächsische  Granulitgebirge  in   gr* 
set2ea  und  die  als  Mutterges^teiD   der  bunten  Turmaline, 
Topases    und   Amblygonites    von  Penig,    Chui-Mdorf,    Liiiiba 
u.  a.  0.  schon  längst  eine  gewisse  niincralogif^che  Benlhntt 
genossen.     Ich  wurde  hierbei  durch  die  VerhältDi 
Maasse  begünstigt,  wie  es  denj  Beobachter  im  t. 
wohl  kaum  wieder  zu  Theil   werden    dürfte.      Durcli    tlen 
der  Muldenthalbahn  wurden  gewaltige   Felsan schnitt p  und   fH 
Einschnitte    gerade    in    den    von    granitischen    Gängen    dt 
schwärmten  Granulitcomplexen  zwischen  Rochsborg,  At 
Penig  und  Wolkenburg  nöthig,    deren   allmähliche»  Viifi 
von  dem  uoverritzten  Felsgchänge  bis  zur  i^eril      '  ' 
wand  ich  verfolgen  konnte.     Eine  ausserord» 
zahl  von  granitifichen  Gängen  wurden  hierbei  in 
Verlaufe     blossgelegt,     gemeinsam    mit     ihrem 
Nachbargesteine  losgesprengt  und  mit  diesem  zur  Aufech 
der    allmählich    zu    grosser    Uöhe    anwachsenden    naboil 
benutzt,  so  dass  die  Gelegenheit  geboten  war,  alle  dte^e 
anstehend   auf  ihr   räumliches  Verhalten  und  in  Bruch« 
auf  ihre    specielle   Structur   und   Zusammensetzung    zu 
suchen*      Ebenso  waren  mit  Weganlagen  im  Zschopau-, 
im     Chemnitzthale     ausgedehnte    Felssprengungen     verknOf 
welche  gleichfalls  zahlreiche  und  gan^  frisch?  Aufschlü%«e 
währten*     Endlich   genos^   ich    der  Unterst ützung    kuwoI 
Seiten  der  mit  der  geologischen  Kartirung  des  GranuUtt 
betrauten  Geologen,  wie  der  den  Bahnbau  leitenden  Ing« 

Auf   diese   Weise   und    durch    mehrjährii?e  Bwobachl: 
im    gesammten  Mittelgebirge  gelangte   das   ,i 
in  meinen  Besitz»  welches  die  specielleBescI-i 
nitiscben  Gänge  des  sächi*ischen  (Jranulitgebirge»"'  enpü 
und  auf  (irund  de^Hen  ich  ausserdem  zu  folgenden,  in  __ 

treffenden  Abhandlung  ausführlich  begri^ndeten  Schlüfi«efi  flW 
die  Genesis  dieser  Gange  gelangte: 
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Das  mineralische  Material  der  granitischen 
Gänge  des  Granulitgebietes  hat  sich  durch  Aus- 
scheidung aus  wässerigen  Lösungen  gebildet  und 
stammt  von  der  Auslaugung  des  Nebengest  eines 
durch  sich  allmählich  zu  Mineralsolutionen  umge- 
staltende Sickerwasser. 

In  neuester  Zeit  und  zwar  in  dieser  Zeitschrift  1881. 
pag.  629  —  653  hat  nun  Herr  £.  Kalkowskt  diese  meine  ge- 
netischen Anschauungen  und  deren  Begründung  einer  Kritik 
unterworfen,  dieselbe  als  ungenügend  befunden  und  dafür  eine 
neue  Theorie  über  die  Entstehung  jener  Gänge  aufgestellt. 
Dieselbe  lässt  sich  nach  pag.  652—653  des  KALKOwsKY'schen 
Aufsatzes  wie  folgt  zusammenfassen: 

Durch  Contraction  der  Erdkruste  fand  gegen 
Ende  der  Zeit  der  Granulitbildung,  als  die  Gra- 
Dulitschichten  bereits  völlig  krystallinisch  und 
starr  waren,  aber  noch  immer  eine  sehr  hohe 
Temperatur  besassen,  eine  Wölbung  und  damit 
Hand  in  Hand  eine  Zerstückelung  derselben  statt. 
Durch  fortdauernde  Contraction  wurden  diese 
Stücke  aneinander  gepresst,  auf  ihren  Spaltfugen 
setzte  sich  die  Bewegung  in  Wärme  um,  welche 
das  noch  warme  Material  der  G  ranulitschichten 
verflüssigte.  Durch  mehr  oder  weniger  langsame 
Erstarrung  und  Krystallisation  desselben  entstan- 
den die  granitischen  Gänge. 

Von  zwei  einander  entgegengesetzten  genetischen  Theorien 
hat  diejenige  die  meiste  Existenzberechtigung,  welche  die 
grössere  Anzahl  von  Erscheinungsformen  in  Harmonie  mit  der 
Gesammtheit  der  übrigen  geologischen  Erfahrungen  zu  deuten 
im  Stande  ist.  Ob  dies  mit  Kalkowskt*s  Theorie  über  die 
Genesis  der  granitischen  Gänge  des  Granulitgebirges  im  Ver- 
gleiche mit  der  von  mir  aufgestellten  wirklich  der  Fall  ist, 
werden  die  folgenden  Erörterungen  darthun. 

1.  Kalkowsky  geht  davon  aus,  dass  Granulite  und 
granitische  Gänge  wesentlich  gleichalterig  sind. 
Um  dies  zu  erklären,  nimmt  er  an,  dass  die  Wölbung  der  Granulit- 
kuppel  und  damit  die  Biegung  und  Zerstückelung  der  Schichten 
sich  bereits  gegen  das  Ende  der  Zeit  der  Granulitbildung  voll- 
zogen habe.  Dies  ist  nicht  der  Fall.  Auf  Grund  der  Geo- 
tektonik  des  Mittelgebirges  fällt  vielmehr  die  Entstehung  der 
Granulitkuppel  erst  in  das  palaeozoische  Zeitalter, 
nämlich  wesentlich  in  die  Mitte  des  Carbons. 
Uoberall,  wo  keine  späteren  Dislocationen  stattgefunden  haben, 
folgen  auf  die  obersten  Granulite  in  vollständiger  Concordanz 
die  Gneissglimmerschiefer,   die  Glimmerschiefer,    die  Phyllite, 
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90Wte     da^s     CfUnbriuni     nnJ     nehmrn    an     dem     AttHjAU 
fniUrlgebirgischen    RupfuVl    Anilit'il.      KvM    nacb    Ablag 
aller    der    eben    genannten    jüngeren    Coniplexe    kauo    aö 
die  Wölbung  der  «Schichten   (»egonuen  haben  und    hat  steh 
in    die   caiboiii»che   Periode  fortgeseUt,    dji    Silur    luid    Ctilj 
noch    von   ihr    ergriffen    and    steil  aufgerichtet    sir  ^        tj  j 
den    »horizontalen    Straten     der     productiven    K' 
uberlafifert     zu    werden.       Von    diesem    erst    verbal liuvviH 
!«päten  Zutagetreten    der    Granulite    rührt    en    denn   auch! 
dass    die    Conglumerate    des    Cubns    wohl    Geschiebe    der 
Grauulitforruaiion    bedeckenden    Schiefer,    nie    abt*r  Gr« 
gertille    führen ,    welche    sich    vielmehr  erst    im    Beginui 
iiothlicgcnden   ein^tcUrn,      Mit    diesem    in    palaeoxoisj 
Zeit   erzeigten    Kuppelbau    des    Granulitgcbirge^   i«t«btil 
gungen,    Z  ^^en    und  Zerstückelung    der  s        '      %] 

somit  Spali  il:,    vorxÜLHirh  nwch   die  gros^r 

der  Mittellinie   dej*    Grarmlii  al.*  Resultate    drs    IIJ 

liehen   Vorganges   im   augeu     - -...,. hsten    geotektonischen 
saminenban>4e.    Die  Ausfüllung  dieser  Spalten,  abo  die  Bildiiii 
der  Gänjje»    stannnt    somit    aus    einer  im  Vergleiche   mit 
Kalkowsky* flehen  Annahme  wehr  späten  Zeit.    Die  Vi 
5er  V  '    r,  das  Granulit  einerseits  und  die  L'rftnili^  ' 

Gr  '     andererseits    wesentlich    gjcichiiltvt 

int    der   Grundstein   der  ganzen  Theorie  Kalkowbkt'j*.      Nj 
obigen    Krurterungen    er^siebt   sich    dieser    erste    Fundam« 
»atÄ   als  falsch.      Die  hohe  Temperatur»    welche  die  Gr« 
Ächicliten  7;ur    Zeit    ihrer  Aufwölbung    und  der  Spalten -^ 
Gangbildung  besessen  haben   «ollen   und  welche    die  Verflil-\ 
^i\u\i  der  Granulite  durch  seitlichen  Üruck  en  t 

leuchtend  machen  «soll,    <T*cheint  denvnach  nl 
küriiche  Annahme. 

2.    In  den  Spalten»  welche  durch  Zusainiucn.stauchunft  d^ 
Granulitformation  erzeugt  wurden,  gelangttin  Gänge  zur  Ai 
bildung.     Es  sind,  abgeßehen  von  Quar2-»  Schwerspath* 
Eragälngen»   einerseits  sniche,  die  ich  unter  dem  Namen    i!r( 
Ol  tische  (altto  granitähnliche)  Gänge  1 
dererseits  solche  eines  typischen   Erut 
nitit    vom  ia'er    Typus).      Da    nun    biide    «riü«:a : 

ähnlichen  n  lien  Bestand  besitzen  öullen,  »o  müM 

nach  Kalkowbkv  auch  gleicher  Entstehung  ^ein:  die  ^o|f1 
granttischen  Gänge  isiud  nach  ihm  nur  Modifici 
tionen  da»  MittwcidaVr  Graniten  und  kr»nnea  oiel 
von  diesem  getrennt  werden  (pag.  f)49). 

Andere    Geologen    hab*'n    «efnnden,    dm9   d#f   OetjMtfi 
^wiüchen    den    genannten    (-  Um    ein 

aogcnfÄlliger    sei.      Der  Mitiv  Granitir 
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den  zahlreichen  Punkten,  wo  er  innerhalb  der  Granulitellipse 
zu  Tage  tritt,  aus  einem  niittelkörnigen,  selten  etwas  gröberen 
üeniengc  von  Orthoklas,  Plagioklas,  grauem  Quarz  und  sehr 
wenig  dunkelem  ülimmcr  nebst  Apatitnädelchen.  Ueberall 
gleichbleibende  massige  Structur,  monotone  mineralische  Zu- 
sammensetzung, Mangel  an  accessorischen  Bestandtheilen ,  - 
das  sind  die  charakteristischen  Eigenschaften  sämmtlicher 
Vorkommnisse  des  Mittweida  er  Granitites  innerhalb  des  Gra- 
uulitgcbietes  und  sind  auch  in  allen  Beschreibungen,  die  von 
letzterem  vorliegen,  gehörig  gewürdigt  und  hervorgehoben  wor- 
den; sagt  doch  schon  Naumank  im  Jahre  1834*):  „Wenn  man 
,,von  dem,  im  Gebiete  des  Granulitcs  vorkommenden  Granitc 
„sprechen  will,  da  scheint  es  zuvörderst  nöthig,  den  in  grös- 
,,seren  Massen  auftretenden  kleinkörnigen  Granit  von  dem 
„ader-  und  nesterförmig  ausgebildeten  grobkörnigen  Granitc 
„zu  unterscheiden.  Der  kleinkörnige  fleischrothe  Granit  von 
„Mittweida  ist  eine,  vom  eigentlichen  Granulite  sehr  scharf 
„gesonderte  Bildung.  Schon  Mens  macht  auf  die  merkwür- 
„dige  Einförmigkeit  des  Gesteines,  auf  die  grosse  Gleichmässig- 
„keit  des  Kornes  aufmerksam ,  wodurch  sich  dieser  Granit 
„auszeichnet;  und  in  der  That  sind  Ilandstücke  von  den  ver- 
„schiedensten  Punkten  einander  so  ähnlich,  dass  man  kaum 
„irgend  einen  Unterschied  zu  entdecken  vermag.** 

Von  diesem  monotonen  Granitite  wende  man  sich  nun 
zu  der  Gruppe  der  granitischen  und  namentlich  pegmatitischcn 
Secretionsgänge.  Eine  Fülle  von  Mineralien  tritt  uns  in  ihnen 
entgegen.  Zum  Orthoklas,  Oligoklas,  Quarz,  Biotit  und  Apatit 
gesellen  sich  Perthit,  Albit,  Andalusit,  Topas,  schwarze,  rothe 
und  grüne  Turmalinc,  Muscovit,  Lithionglimmer,  Amblygonit, 
Granat,  Cordierit  u.  a.  Ebenso  wie  durch  diese  ihre  minera- 
lische Mannigfaltigkeit  weichen  die  Secretionsgänge  von  denen 
des  Mittweida'er  Granitites  in  ihren  gesammten  Structur- 
verhältnissen  ab.  Stengeliges,  symmetrisch -lagenförmiges, 
zelliges,  drusiges,  cocardenartiges ,  büscheliges,  pegmatitisches 
und  massiges  Gefüge  treten  oft  in  raschem  Wechsel  an  die 
Stelle  der  monotonen,  alle  Mittweida'er  Granitite  beherrschen- 
den Massigkeit.  In  der  Symmetrieebene  finden  sich  nicht  selten 
Nähte,  in  denen  die  beiden  Ganghälften  nur  locker  zusammen- 
haften, oder  Drusenräume,  in  welchen  die  Krystallenden  und 
auf  ihnen  oft  jüngere  Krystallgebilde  zur  freien  Entwickelung 
gelangt  sind,  —  kurz,  das  Wechselvollc  der  Structurverhält- 
iiisse  ist  gerade  so  charakteristisch  für  die  granitischen  Gang- 
secretionen,  wie  der  Gegensatz,  also  Monotonie,  für  die  Mitt- 
weida'er Granititc, 

>)  GcogD.  I^sclireib.  des  Köiiigr.  Sachsen,  Heft  1.  1845.  pag.  15. 


504 


Diese    bisher  noch  von    sämmt liehen  Autoren  an» 
gehaltenen  Mittweidaer  Granite    einerseits  und    die  abn 
lung!;reiche  Grappe  der  granitij^chen  und  pejjmatitij^chcti  QKi 
aodererseits   sind   es,    von  denen  für  ITerrn  KAtKowentv  ktf| 
Grund  vorUegt,  sie  von  einander  zu  trennen*), 
halb  sie  denn  auch    auf  dieselbe  Welse  entslanild 
sein  müssten.     Diese  Identität  beruht  nach  Obi<mm,  •»He« 
wie   die    eben    widerlegte    Annahme    der  Gleicli  It 

Gänge  und  ihres  Nebengesteines,  auf  eineni  Ii  * 

3.     Die  Entstehung    aller  dieser  Gänge  soll   nun 
Kalkowsky    auf  folgende  Weise  vor  sich  gegangen  sein: 
durch  Wölbung    und  Berstung    der  Granulitschichten    eoLsUn* 
denen     Stücke     wurden     durch    fortdauernde    C^    '      ^ 
einander  gepresst,  wodurch  eine  Verflüssigung  d- 
Materiales  in   der  Nähe    der  Klüfte   bewirkt  wurdf.      l^folgi* 
eine    langsame    Abkühlung    und   Krystallisation   des    letzter 
so  entstanden  die  späthigen  granitisichen  Gänge,  bei  ra^cbelj 
Erstarrung  die  Gänge  von  massig-kornigeoi  Granit,     Ga 
gesehen    von    der    theoretischen  Unmöglichkeit   der  Gt 
Verflüssigung    durch    seitlichen    Druck,    so    würden    auf 
Weise  nie  Mineralaggregate  entstehen  kiinnen,  wie  sie  für 
granitischen  Gange  geradezu  charakf er is tisch  J*ind* 
Kalkowskv  sind  doch  die  letzteren  nichts  alj<  das  verflü?i'<i<: 
wieder  erstarrte,  also  nur  in  anderer  GciStalt  regenerirt 
der  ursprünglich  die  Spalten  begrenzenden  Schichten^..  . 
Granulites,      Es   können    bei    diesem  Vorgang«  nur  Virr 
rungnn  der  Structur,    kaum  aber  solche  der  nubstantielU 
schatfenheit  stattgefunden   haben.     Wie  sehr  aber  wider 
Dem    der    that^iir.hliche  Befund!      Gnnge    \'on    ghisigfin 
mit  isolirt   eingesprengten  Orthokla^nen    und  Kaligrmiai**rLa|i»^ 
Gänge,   welche  reich  sind   an  Turnialin»    ja  wie  der    von 
L  c,  pag.  180  beschriebene  Wolkenburger  Gang  w*^*entlir!i  m^ 
aus  Turmalin  und  Lithionglinuner  bestehen,   —  Gau. 
die  vorwaltend  aus  Topas  zusammengesetzt  sind ,    kuiju  j 
möglich    durch   Verflüssigung    des    Granulites  ent^stehen.     U| 
muss    doch  unbedingt    eine  Zufuhr   von  Material    stattgrfuod 
haben.      Dies    hat    Kalkowskt    auch    sehr   wohl   gefühlt   ni 


*)  Kin  .Punkt,  in  dorn  die  bcidru  strurturi'fl  v 
denen  Arten  von  Gratiil  ihre  Verwaridtschult  ht-kui  l4^ 

KowsKv   pag.  651  auch  dejjeiiige  ^    dai»s    bich    «K  i  iiui  tu  uu^t^n 
ächichtrn     Hownhl    n(^hcn    don    grnni tinrlH^n ,     wlo    «et 
den  (Jr Ulli'    '■""     _  n-n''.      Ist     '■        '■•  ' '      '  '         ,^^^ 

geradi^xu  m  i  Srhidit^ 

nluntf  ui'lif»  NoIliMi,  danij 

nudereij  Miuendgü nge  z\i in  ;  - ,,..,;,..     . . ., ^ . . *  .  . . 
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macht  deshalb  pag.  653  den  Zusatz:  „Dass  nun  noch  eine 
Wanderung  von  Molekülen  zu  den  Quctschlossen  hin  stattge- 
funden hat,  so  dass  diese  archäischen  Quetschlossen  zugleich 
Ausscheidungstrüiner  darstellen,  ist  für  viele  Fälle  nicht  un- 
wahrscheinlich; manche  von  den  Gängen  mögen  auch 
reine  Ausscheidungstrümer  sein,  so  vielleicht  na- 
mentlich die  Pegmatite.''  Ich  möchte  wissen,  was  nach 
diesem  die  ganze  Verflüssigungs  -  Theorie  fast  wieder  aufhe- 
benden Zusätze  überhaupt  noch  für  granitische  Gänge  als  Er- 
starrungsproducte  des  durch  Quetschung  verflüssigten  Granulit- 
materiales  übrig  bleiben? 

Dass  aber  dieser  Vorgang  sich  überhaupt  gar  nicht 
vollzogen  hat,  dafür  tragen  die  granitischen  Gänge  die  spre- 
chenden Beweise  in  Form  von  haarscharf  begrenzten  Frag- 
menten und  Schollen  des  Nebengesteines  zur  Schau,  deren 
Conturen  sogar  zuweilen  noch  genau  den  Stellen  der  Gang- 
wandung entsprechen,  von  denen  sie  losgerissen  sind.  Diese 
Fragmente  haben  also  seit  ihrer  Abtrennung  durchaus  keine 
Formverändening  erlitten,  obwohl  gerade  diese  zwischen  den 
Spaltenwandungen  steckenden  Bruchstücke  es  gewesen  sein 
müssten,  die  zu  allererst  dem  von  Kalkowskt  vorausgesetzten 
Quetschungs-  und  Verflüssigungsprocesse  verfallen  wären.  Auch 
die  Wände  der  Spalten  sind  gegen  die  Ausfüllung  der  letz- 
teren so  scharf  abgesetzt,  wie  dies  bei  Annahme  ihrer  An- 
»chmelzung  undenkbar  wäre,  —  sind  doch  selbst  Salbänder, 
auf  denen  sich  der  Gang  vom  Nebenstein  glattflächig  ablöst, 
•nicht  selten. 

Aber  nicht  nur  die  schwachen  granitischen  Gänge,  auch 
die  gewaltigen  Granitmassen  des  Mitweida^er  Gangzuges,  wel- 
cher eine  Länge  von  über  20  km  und  eine  Breite  von  etwa 
1  Vj  km  erreicht,  hält  Kalkowskt  für  durch  Stauchung  der 
Schichten  verflüssigten  und  in  Spalten  gepressten  Granulit. 
Die  über  die  Entstehung  dieser  Granite,  sowie  der  granitischen 
Gänge  von  Kalkowskt  ausgesprochene  Ansicht  kommt  auf  die 
u.  A.  und  zuletzt  von  Mallet  aufgestellte  Hypothese  über  die 
Erzeugung  der  vulkanischen  Erscheinungen  durch  die  Contrac- 
tion  der  Erdkruste  hinaus.  Nach  Mallet  wird  die  hierbei 
durch  Druck  und  Zerquetschung  geleistete  Arbeit  in  Wärme 
umgesetzt;  —  „an  den  Stellen  concentrirter  Druck-  und 
Quetscharbeit  mag  die  Temperatur  wohl  local  bis  zur  Roth- 
gluth  sich  steigern  und  mag  die  Schmelzung  der  zerquetschten 
Gesteinsmassen  und  der  aufeinander  gepressten  Wände,  welche 
diese  einschliessen,  bewirken**.  *)    Bereits  J.  Roth  hat  in  einer 

')  R.  Mallet  :  üebcr  vulkanische  Kraft ;  übers,  von  A.  v.  Lasauijc, 
l>ag.  161. 
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in  dieser  Zeitschrift  1875  erschienenen  Kririk  der  Mallkt*- 
sehen  Theorie  des  Vulkanismus  dargelegt,  dass.  um  die  selb>t 
nur  für  die  jetzigen  vulkanischen  Krscheinungon  nöthige  Wärme 
von  der  Zerdrückung  der  Gesteine  der  Erdkruste  abzuleiten, 
eine  Gunst  der  Verhältnisse  vorausgesetzt  werden  müsse,  wie 
>ie  thatsächlich  nicht  existirt:  die  Zerdrückung  muss  in^taoc 
sein,  —  die  erzeugte  Wärme  muss  nicht  fortgeführt  werden 
können,  —  der  \Vider<tand  des  zu  zerdrückenden  Gesteines 
nicht  durch  die  Zunahme  der  unterirdischen  Temperatur  ver- 
ringert sein.  In  noch  viel  höherem  Maasse  als  gegen  die 
MALLux'schc  Hypothese,  die  sich  doch  nur  auf  die  verhältniss- 
mässig  geringfügigen  vulkanischen  Erscheinungen  der  jüngsten 
Ideologischen  Perioden  bezieht,  richten  sich  die  von  Roth  ge- 
machten Einwürfe  s:egen  die  von  Kalkowsky  behauptete 
Production  der  gewaltigen  Granitmassen,  wie  sie  das  Grauulit- 
gebiet  durchsetzen,  durch  Verflüssigung  des  Granulites  in  Folge 
säcularer  Gebirgsfaltung. 

Noch  nicht  genug  hiermit.  Nach  Kalkowskv  soll  das 
verflüssigte  Material  aus  den  Spalten  herausgequollen  sein  and 
Ströme  von  Granit  gebildet  haben,  welche  wir  heute  als 
Lager  an  der  Basis  der  das  Granulitgebiet  umgürtenden  Glini- 
merschieferformation  wiederfinden.  Vergeblich  sieht  man  sich 
nach  den  Thatsachen  um,  welche  diese  gewagte  Behauptung 
irgendwie  begründen  könnten.  Nirgends  findet  ein  räumlicher 
Zusammenhang,  eine  Verbindung  zwischen  den  Mittweida'er 
Granitgängen  und  den  ., Lagergraniten''  des  Schiefermantels 
statt ,  —  im  Gegentheil  bilden  diese  meist  isolirte  Linsen  von 
z.  Th.  geringen  Dimensionen,  —  petrographisrh  weich».*n  beide 
darin  von  einander  ab,  dass  sich  in  letzteren,  wenn  auch  nur 
zurücktretend,  Kaliglimmer  und  local  auch  Granat,  Turmalin. 
sowie  Hornblende  und  Titanit  einstellen  ,  was  bei  dem  Miit- 
weida'er  Granitit  nie  der  Fall  ist,  —  durch  ihre  nach  den 
Grenzflächen  zu  flaserig  werdende  Structur,  sowie  durch  Ver- 
mittolung  ausgezeichnet  flaseriger  bis  sohieferiger  Granitgneisse, 
endlich  durch  vielfache  Wechsollaizerung  sind  sie  mit  dem 
hangenden  und  Hellenden  Gneissglimmerschiefer  innig  verknüpft. 
Kai.kowsky  bleibt  jeden  Beweis  für  den  behaupteten  Zusammen- 
hauL'  dieser  Granitgneisse  mit  dem  Eruptivgranit  von  Mittweida 
schuldig. 

Soviel  über  diese  Hypothese  von  der  Entstehung  der 
granitischen  und  der  Granitgänge  im  sächsischen  Granulit- 
gebirtie. 

Wende  man  sich  nun  zu  den  Einwürfen,  welche  Kai<- 
KowsKY  gegen  die  von  mir  1.  c.  dargelegte  Theorie  erhebt, 
dass  die    g  r  a  n  i  t  i  s  c  1i  e  n    und  p  o  g  m  a  t  i  t  i  s  c  li  e  n  Gänge 
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düngen     bisher    Nieinaiid    gewact,    als    durch    In 
ouUtaruieii  auf/.ul'aö.st4n,  tiiul  wenn  KALbiowi^KY  [>;iu 
^wir    wunderbar    wiire   c?^,     daNs    au*    dtnj^t'llKi; 
mit  denselben  Heagentien  mul  unter  deuselben  l  i  r^itl 

null  gewöhnliche  Krzgüngo ,    Barytgange,  ein    andi^r  Ma! 
ni tische  Gänge  entstanden  ^ein  ÄolIte«*\  so  zieht  er  ge^tu 
Vürauüsetzung  zu  Felde,  die  nirgends,  am  Wenigsteo  voa 
gemacht  worden  ist. 

3>  luden  die  Granulitkuppel  umlagernden  Schiefern  feh| 
graniti^che   Gänge ^    dahingegen   stellen  8ich  bolcbe  von  Qa4 
ein,      Herr  Kai.kowsky    hält  dies    paj;.  G45   für  eiüoii  Beir 
gegea  die  secretionäre  Bildung  der  ernteren,    denn,  9i> 
er,  warum  kommen  sie  nicht  auch  in  den  Schiefern  vor?   N^ 
einfach   deshalb,    weil   diese  Glimmerschiefer,   Garb«»n?4chiu(i 
Fruchtschiefer  und  Quarzite  daü  Material  an  Fehl 
u,  s,  w.  nicht  bargen,    durch    dessen    partielle    1 
silicatreichen  granitischen  Gänge    hätten   hervor^ 
Gerade  die^e  eclataute  Abhängigkeit  von  der  pcf  aii 

Zusannnensetzung  des  NebengeMeins    haben   wir   als  einen 
t!tnleuchtendsten  Beweise  für  die  Bildung  der  Gange  auf  byd 
chemischem  Wege  zu  betrachten, 

4.    Auf  pag.  64G  und  HAI  meiner  Arbeit  behaur^ 
KowsKY,    das8  granitische  Gänge  mit  siengdiger  nu 
trihch-lagenfurmiger  Structur  selten  5eien,  und    ^ 
immer    erst  ein  einziger    auf  20  Gänge  mit  rein 
tiächem  Kurne  käme»    wenn  man  dabei   „z.   H.^    vo«  «Itr 
Anhäufung    des  Turmali u&    in    der   Mitte    oder    äh^ 
liande  des  Ganges  ab*ähe*    Letzteres  Verfahren  ist 
kommen  ungerechtfertigt,  denn  gerade  diese  zunalo  V-*' 
de*  Turmalins ,    sein  Be*'cliränkLsein   auf  die  Central 
auf  die  beiden  randlichen  Zonen  der   granitihchen  G 
ich  es  K  c.  pag.  140  tl;  be^ondersi  betont  habe,    ist 
ligüte    und    häufig.-^te  Furiiir    in   welcher  nich    der  hii 
Bau   jener  Gängn  ofienbart*      Von   dieser  Ganggrupj 
jtu  ab$truhiren,   ist  eine  Willkür,    mit  Hälfe  deren 
ilings    hCVchst   ungünstige    Verhältnisszahlen    zwischt*!»    ^i^ui^ru 
mit    »tengeliger    oder    symmetrischer    Structur    einerneit»    itol 
solchen   von   rein   granitischem  Gefüge   andererseits   aufstell«!) 
laxsen. 

5*    Nach  Kalkuwsky  (pag.  f>35— 638)  mn^ste  d 

in  der  Nähe  der  graniti^schen  Gänjje,  falU  dic^e  durc. 

guug  de^  orj^tereu  entstanden  wären,  zersetzt,  al.M>  varwi 
sein.     Dem  ^ei  aber  nicht  so,   viehnehr  zeigen  die  lirai 
in  denen  die  granili*chen  Gänge  aufj^etzen,  keine  Veri» 
rungsersc  hü  i  nun  gen,  während  umgekeln 
tertom  Granulite  keine  granitischen  Gange  .^  J 
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ist  Folpfendes  zu  erwidern:  Aus  der  Verwitterung  eines 
Granulites  können  nie  p:ranitische  Gangsecretionen  resultiren, 
besteht  doch  die  Verwitterung  wesentlich  in  der  Extraction 
von  leicht  löslichen  Carbonaten  und  von  Kieselsaure  durch 
Einwirkung  kohlensäurehaltiger  Wasser.  Die  Kieselsäure  zwar, 
sowie  das  aus  dem  Eisenoxydulcarbonat  hervorgehende  Eisen- 
hydroxyd mögen  sich,  wie  dies  ja  auch  im  verwitterten  Gra- 
nulit  und  Cordieritgneiss  oft  genug  der  Fall  ist,  als  Trümer 
von  Quarz,  Eisenkiesel  und  Brauneisen  ausscheiden ,  —  die 
Lösungen  der  Alkalicarbonate  hingegen  sickern  weiter  in  die 
Tiefe.  Soweit  also  die  Einwirkung  der  freien  Kohlensäure 
reicht,  soweit  das  Gestein  ganz  „zu  Grus  oder  zu  einer  schmie- 
rigen oder  zerbröckelnden  Masse**  zersetzt  ist,  ist  überhaupt 
die  Bildung  granitischer  Gänge  ausgeschlossen.  Erst  dann 
wenn  die  Wasser  durch  Carbonatbildungen  an  der  Oberfläche 
ihrer  freien  Kohlensäure  beraubt  und  zu  schwachen  Lösungen 
von  Alkalicarbonaten  umgestaltet,  weiter  in  die  Tiefe  dringen, 
kann  (und  zwar  begünstigt  durch  den  Alkalicarbonat  -  Gehalt 
der  Sickerwasser)  der  Process  der  Auslaugung  der  Si- 
licate und  der  übrigen  Mineralsubstanzen  aus  dem 
Granulite  beginnen,  die  wir  in  den  Gängen  wiederfinden.  Ver- 
witterung und  Bildung  von  granitischen  Gängen 
schliessen  sich  somit  in  diesem  Falle  aus,  d.  h.  in 
grusigem,  verwittertem  Granulit  etc.  findet  man  keine  grani- 
tischen Gänge,  wohl  aber  solche  von  Quarz,  Eisenkiesel,  Braun- 
eisen, —  in  anscheinend  frischem  Granulit  hingegen  solche 
mit  Silicaten.  Ich  sage  j,in  anscheinend  frischem  Granulit", 
denn  Spuren  hydrochemischer  Einwirkung  lassen  auch  die 
„harten,  spröden,  klingenden^  Granulite  erkennen.  Selbst  in 
ihnen  sind  die  Granaten  oft  in  Chlorit  umgewandelt  oder  mit 
einem  Kranze  von  Chloritblättchen  versehen,  —  auf  den  der 
Schichtung  entsprechenden  Spaltflächen  haben  sich  Flimmern 
von  KaKglimmer  angesiedelt,  —  die  Biotitblättchen  der  Glim- 
mergranulite  sind  zuweilen  gebleicht,  —  im  Cordierit  haben 
<^ich  Aederchen  von  Chlorophyllit  eingenistet.  Die  mineralischen 
Bestandtheile  der  (vranulite  und  Cordieritgneisse  haben  also 
trotz  ihres  frischen  Aussehens  bereits  gewisse  hydrochemische 
Veränderungen  erlitten. 

6.  Auf  pag.  638 — 641  seines  Aufsatzes  wendet  sich  Kal- 
KOwsKY  gegen  die  Möglichkeit,  dass  die  Bildung  der  Gesammt- 
lieit  der  wasserfreien  Silicate,  welche  unsere  granitischon  und 
pegniatitischen  (länge  zusammensetzen,  durch  Auslaugung  aus 
dem  Nebengesteine  vor  sich  habe  gehen  können.  Namentlich 
ist  CS  der  Albit,  dessen  Neubildung  auf  hydrochemischem 
Wege,  also  in  unserem  Falle  durch  Extraction  aus  dem  Perthit 
geleugnet  wird.    Von  der  Annahme  der  Löslichkeit  und  Extra- 

Z«iu.  d.  D.geol.  Get.  XXXIV.  3.  3^ 
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3.   Geologische  Beobachtangen  Im  TessintliaL 

Von  H»»rrn  F.  M.  Stafff  in  Airolo. 
Hierzu  Tafel  XX. 
(Fortsetzung.)*) 

3.   Gletscher.') 

Das  Tessingebiet  bis  zur  Mündung  des  Brenno  umfasst 
423  km*.  Es  war  einst  fast  ganz  vergletschert'),  während 
gegenwärtig  Gletscherüberreste  nur  noch  9  km'  oder  2,1  pCt. 
seiner  P^läche  einnehmen.  Obwohl  zum  Studium  lebendiger 
Gletscher  also  wenig  geeignet,  bietet  es  doch  gute  Gelegen- 
heit, die  Spuren  gewesener  bis  an  ihre  Wurzeln  zu  verfolgen. 

')  Siehe  diese  Zeitschr.  XXXIV.  pag.  41. 

0  Manche  der  im  Folgenden  entwickelten  Ansichten  über  Glet- 
schor-Physik  wurden  schon  in  «Studien  über  die  Wfirmevertheilung  im 
Ciotthard",  1.  Th.  1877.  pag.  22  ff.,  sowie  im  Text  zu  dem  geoloffischen 
Gotthardprufil  1880.  pag.  12  ff.  geltend  gemacht.  Ausführlicbcr  darüber 
tiandelt  eine  noch  nicht  vorüffcnt lichte  Arbeit  über  die  Wärmevertheilung 
am  Gotthard,  welcher  auch  die  meisten,  hier  benutzten,  meteorologischen 
Daten  etc.  entnommen  sind. 

*)  Viele,  z.  Thl.  celtogallische  Localnamen  deuten  auf  GletBcher,  La- 
vincn,  Schnee,  Eis.  l*izzo  Porno  =  Gletscherspitze  (an  welcher  jetzt 
nur  noch  einzelne  Schnee-  und  Eisflecken  kleben);  Val  Bedretto  = 
(iletscherthal,  von  Vcdra,  Vedretta  abgeleitet,  dem  in  Graubünden  ge- 
bräuchlichen Namen  fiir  Gletscher,  während  jetzt  im  Tcssin  ^Ghiacciaio" 
die  gewöhnlichste  Bezeichnung  ist.  Die  den  Touristen  aufgetischte 
Deutung:  „Birkcnthah  scheint  schon  deshalb  unrichtig,  weil  in  Bedretto 
nicht  mehr  Birken  wachsen  als  in  irgend  welchem  anderen  Thal  des 
Tessin.  un<l  weil  die  Bewohner  keincin  anderen  Namen  für  Birke  ken- 
nen als  betula  oder  bedello.  Nach  der  zwischen  193  und  235  n.  Chr. 
zusammengestellten  Meilontabelle  der  römischen  Strassen  (Tabula  Peu- 
tingeriana)  wohnen  nördlich  vom  „Lacus  Glisius''  (Lago  Maggiore?)  die 
.Betnetoli''.  Stalvedro  dürfte  auch  richtiger  Vedrastalden  zu 
deuten  sein,  d.  h.  steiler  Aufstieg  zum  Gletscherthal,  als  ..Stabulum 
(castrum)  vetus*.  wie  Pahbr  Ancrmco  meint.  Stalden,  allein  und  in 
Zusammensetzungen  wie  Riemenstalden,  Irnisstaldeu  (Biaschina) 
und  dergl.  ist  ein  laiidläuf4i;er  schweizerischer  topographischer  Begriff. 
Gesucht  scheint  auch  Padrk  Angelico's  Deutung  des  Dorfnamens 
Oalpc:  .,de  albe,  delle  nostre antichi  pergamene  dal  celtico  alb,  alp 
od  anche  '}>.rct;,  quindici  il  latino  albus,  albe,  nome  che  si  da va  alle 
Al|>e  pella  bianchezza  dei  ghiacci  e  delle  neve."  Die  häufig  vorkom- 
mende Bezeichnung  .,Ganua'  für  steinige  Alpweide  etc.  hängt  wahr- 
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lisch)   2875  lu   ü.  M.    und    umfa^st 

deckt    Mch  dcj^halb    aber   keines^weg»    mit    iinx    Uietschcj 
r  e  g  i  u  ü  ;    denn    während    eiuerseitii    /.ahlreiche    Kätumt* 
Gipfel    bar  ans  dem  Firn  hervorragen,   strecken   *ich  ander 
«eit6    vereinzelte    Gletscherzungen    dnrch    den    Gürtel    d( 
siändigen    Seh n ee fleck en  etc,    welche    im  Mittel 
24C^0  in  hinabgehen. 

Nebst    Gletscher    und  Firn   niiunit    der  Schueflfckeiil 
46,5  ktn/^    oder  11    pCt.    des   ganzen  Thalgebietes  ein. 
Areal  könnte  unter  jetzigen  klimatischen  Verh?ilrni**en  ehtn 
verglets^chert    sein  wie  ehemals   das  ganz»*  ThaUy6l«m,    w« 
sein  Firn  noch  genügende  Sub.Histenz mittel  gewiihrte*     Da  d^ 
gletücherfähigeu    Terrain    von    46» 5  km  '^    ein    Firngebiet 
9  km'  zukommt,  so  könnte  man  rückwärt«  schlieü.Htfn,  ila>» 
dem  einstigen  Glet^cherterritorium  von  423  km  *  ^'i  km  *  F|| 
gehorten,    welcher    zu  etwa  2200  m  ii,   M*  hini' 
Oder  auch   miis^te  auf  dem  jeUigen   Firngebiet  v  jil 

Glet^chefÄeii    etwa   9  mal    ßo  viel    geschneit    ^ein    ab    gege 
wärtig.      Auf  dem  Gotthard  fällt  jahrlich  im  Mittel  1208 
Wasser    als    Schnee.      Dai*f   da**   Niederschlagsquantuni 
FirnrL'gion    gleicligrosn   angenonunen   werden,    s- 
selbst    (zur   Uletscherzeit)    10872  mm   Wasser    _ 
Dies  scheint  nicht  unmöglich,  aber  weni^  wahrer 
wenn  e.s  auch  zu  Tscherrapundschi  jahrlich    12Hn 
so    ist  doch  kein  Ort    auf  Erden  bekannt,    wo  jetzt   ein 
^sprechendes    Seh  neciluanium    fiele.      Daraus    dürfte    hcfV^ 
gehen,    da^s  zur  Gletscherzeit    die  Firngrenze   wirklich    tie 
gelegen  hat  al«  gegenwärtig;  und  die§  ist  nur  denkbar,   we 
in  gleicher  M  e  e  r  e  s  h  o  h  e    die   B o  den  w ä  r  m  t>  damal« 
driger  war.      Gegen    vorhergehende  Proportionir 
mancherlei  einwenden;    sie  ist  aucl»  nicht  zur  Fi 
Zifferwertht^n    aufgestellt,    sondern   nur  um  von  wnr 
die  Kedeutuug  der  Hodenwänne  bei  GtetHcherbtldungaMiMi.  ,,«*•**' 
zu  machen« 

Auf  der  Nordseite  des  Gotthard,   im  Reussgebiet,  habfli 


scheiidich  mit  Gandi^cke.  =:Moraeue  zn^aniTin^n :  und  ri'  ' 
wohl  Vu  l  (i  a n  u  r  i u  aristiitt  V  « I  (hi n  a r  i  n  7,n  jM'hrt*»b*»ii 
^  NtiVLMia  —  riiMier  (kurzhch  ^JHHchi'rl'n'i  pev. 
^  Knjf*^  =  Hlretto  serrafo)?  Was  tH^detitot  drr  > 
hard:  ,^r8^«*ler^  wHoln*r  Mvh  uwh  m  l'rjirFt 
Or^iroro  ii.  di^ixl  wiettt'itiridft.  abt*r  aurh  i«  (^ 
(ör^ellpX  IIT-*  .^..'».^-  .1-  .■.:^  -i v...^-^.  .1...    .i..i... 

ij*^»ä"«-^"  ''^' ..  :.....  .:..,,^ >:,... i 

ti  werde 0,  welche»  einmal  gedruekl, 

ai -  ■  ■!»'«, 
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sich  merklich  grössere  (iletscher  erhalten  als  auf  der  Südseite. 
Man   vergleiche  nur  mit  den  Ueherresten  des  Gries,  Cavajjnolo, 
Valeiriiia,  Val  torta,  llotondo,    Pesciora  —  sänimtlich  im  He- 
drettothal;    oder  mit    jenen    des  Sella    und  Prevot    am  Pizzo 
Centrale;  oder  mit  den  kleinen  Flecken  am  Massari,  Crozlina 
(CampoTencia),  Pizzo  Forno  —  einen  Mutten-,  Wyttenwasser-, 
Steinboden-,  Lucendro-,  Guspis-,  St.  Anna-,  Gurschen-,  Unter- 
alp-(iletscher,  —  sämmtlich  an  der   Nordseite  des  Gotthard- 
massivs  beleiren,  d.  h.  an  denselben  Bergen,  welche  auf  der 
Tessinseite  fast  entgletschert   sind!     Die    in's  lieussgebiet  fal- 
lenden   grossen  Gletscher  zwischen    Furka,    Sustenpass    und 
von  da  nordostwärts,    werden    hier   absichtlich    nicht    mit    in 
Vergleich  gezogen,  weil  sie  zum  höheren  Gebirgsland  des 
Finsteraarhoriimassivs  gehören.      Zwischen  Nuftenen   und  13or- 
nengo  (im  hintersten  Winkel  des  Val  Canaria)  sind  vom  Süd- 
abhang   der   Gotthardkette    noch   3,9  km ^    vergletschert;    auf 
derselben    Strecke    des  Nordabhanges    (soweit   er  zum  Reuss- 
gebiet gehört)  dagegen  15,3  km-.    Niedrigere  Jahrestemperatur 
der  Nordseite  kann  diese  vierfach  grössere  Conservirung  nicht 
erklären  .    denn  die   beiderseitigen  Gletscher  berührten  sich  in 
derselben  Kamndinie  und  die  Lufttemperatur  nimmt  am  (iott- 
hard   per  K  i  1  o  m  e  t  er  nordwärts    mit  0,075 "  ab.     ( irössere 
Schneemassen    fallen  nicht  etwa  nördlich   vom  Pass,    .sondern 
.«bildlich    (Airolo    5f)4   mm,    (jJotthard    1208    mm,    Göschenen 
ölö  mm  Wasser  als  Schnee);   die  Luft  auf  der  Nordseite  ist 
«^•ich    trockener    urid   zehrt   das   geringere   jährliche  Schnee- 
quantum  um  so  rascher  wieder  auf,    als  der  bekannte  Schnee- 
^jTcsser   Föhn  auf  <ler  Nordseite  niederfährt.      Blieben  trotz 
gliedern    auf   dem  Nordabhang  des  Gotthard    viermal   grössere 
^-»  /etscherflächen  als  auf  dem  Südabhang,  so  kann   man   einen 
^^^Und    in  geringerer  Bestrahlung  unter  ungünstigerem  Einfall- 
^''■nkeJ  suchen;  einen  anderen    in  niedrigerer   Bodentem- 
•  ^  ratur.    In  der  Mitte  der  (iotthardtunnellinie  tritt  die  Boden- 
^'»iperatur  0"  in  2G50  m  mittl.  llöhe  ein,  wenn  die  Oberfläche 
*^  riz    beschattet    ist;    in    2990  m    dagegen,    wenn   ganz 
^^  »^  nig   belegen.      Obwohl    wir    weiter   unten  sehen    werden, 
^^^^e»  die  theoretische  Schneegrenze  mit  der  Geotherme  0"  zu- 
'■•»'•  inenfällt,  so  bezeichnen  diese  Höhenquoten  doch  nicht  stricte 
^=^       <iurch    locale  Verhältnisse  vielfach   modificirte 
■"«^grenze  am  Nord-  und  Südabhang   des  Kammes;    aber  sie 
'^**^ii  erkennen,  dass  diese  Grenze  auf  der  Nordseite  beträcht- 
"^       tiefer  hinabgeht  als    auf   der    Südseite;    dass   mithin    das 
'*"*^  ilfebiet  der  Nordseite  grösser  sein  muss,  also  auch  grössere 
^^Ci^chftr  nähren  kann  als  jenes  der  Südseite. 
^         I3ie    in    beiliegender  Tabelle  zusammengestellten  meteoro- 
■-**<?hen    Mittelwerthe    einiger    Punkte    des    (lOtthardgebietes 
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sich  merklich  grossere  Gletscher  erhalten  als  auf  der  Südseite. 
Man  vergleiche  nur  mit  den  Ueherresten  des  Gries,  ('avaj»nolo, 
Valeggia,  Val  torta,  Rotondo,  Pesciora  —  sämnitlich  im  Be- 
drettothal ;  oder  mit  jenen  des  Sella  und  Prevot  am  Pizzo 
Centrale;  oder  mit  den  kleinen  Flecken  am  Massari,  Crozlina 
(CampoTencia),  Pizzo  Forno  —  einen  Mutten-,  Wyttenwasser-, 
Stelliboden-,  Lucendro-,  Guspis-,  St.  Anna-,  Gurschen-,  Unter- 
alp-Gletscher, —  sämmtlich  an  der  Nordseite  des  Gotthard- 
niassivs  belegen,  d.  h.  an  denselben  Bergen,  welche  auf  der 
Tessinseite  fast  entgletschert  sind!  Die  in's  Keussgebiet  fal- 
lenden grossen  Gletscher  zwischen  P'urka,  Sustenpass  und 
von  da  nordostwärts,  werden  hier  absichtlich  nicht  mit  in 
Vergleich  gezogen,  weil  sie  zum  höheren  Gebirgsland  des 
Fiusteraarhornmassivs  gehören.  Zwischen  Nuffenen  und  Bor- 
nengo (im  hintersten  Winkel  des  Val  Canaria)  sind  vom  Süd- 
abhang der  Gotthardkette  noch  3,9  km^  vergletschert;  auf 
derselben  Strecke  des  Nordabhanges  (soweit  er  zum  Keuss- 
gebiet gehört)  dagegen  15,3  km  *^.  Niedrigere  Jahrestemperatur 
der  Nordseite  kann  diese  vierfach  grössere  Conservirung  nicht 
erklären .  denn  die  beiderseitigen  Gletscher  berührten  sich  in 
derselben  Kammlinie  und  die  Lufttemperatur  nimmt  am  Gott- 
hard  per  Kilometer  nordwärts  mit  0,075**  ab.  (Grössere 
Schneemassen  fallen  nicht  etwa  nördlich  vom  Pass,  sondern 
südlich  (Airolo  564  mm,  Gottliard  1208  mm,  Göschenen 
515  mm  Wasser  als  Schnee);  die  Luft  auf  der  Nordseite  ist 
auch  trockener  und  zehrt  das  geringere  jährliche  Schnee- 
qaantum  um  so  rascher  wieder  auf,  als  der  bekannte  Schnee- 
fresser Föhn  auf  der  Nord  seit e  niederfährt.  Blieben  trotz 
alledem  auf  dem  Nordabhang  des  Gotthard  viermal  grössere 
Gletscherflächen  als  auf  dem  Südabhang,  so  kann  man  einen 
Grund  in  geringerer  Bestrahlung  unter  ungünstigerem  Einfall- 
winkel suchen;  einen  anderen  in  niedrigerer  Bodentem- 
peratur. In  der  Mitte  der  Gotthardtunnellinie  tritt  die  Boden- 
temperatur O'*  in  2650  m  mittl.  Höhe  ein,  wenn  die  Oberfläche 
ganz  beschattet  ist;  in  2990  m  dagegen,  wenn  ganz 
sonnig  belegen.  Obwohl  wir  weiter  unten  sehen  werden, 
dass  die  theoretische  Schneegrenze  mit  der  Geotherme  0**  zu- 
sammenföllt,  so  bezeichnen  diese  Höhenquoten  doch  nicht  stricte 
die  durch  localc  Verhältnisse  vielfach  modificirte 
Firngrenze  am  Nord-  und  Südabhang  des  Kammes;  aber  sie 
lassen  erkennen,  dass  diese  Grenze  auf  der  Nordseite  beträcht- 
lich tiefer  hinabgeht  als  auf  der  Südseite;  dass  mithin  das 
Firugebiet  der  Nordseite  grösser  sein  muss,  also  auch  grössere 
Gletscher  nähren  kann  als  jenes  der  Südseite. 

Die    in    beiliegender  Tabelle  zusammengestellten  meteoro- 
logischen   Mittelwerthe    einiger    Punkte    des    (lOtthardgebietes 
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bezeichnen    die   jetzigen    klimatischen    Verh&ltnl«^f^ 
unter  welclhMi  seine  Gleicher  „schwyriti*n".       IVif  2.Ki%At 
istellung  kürinte  für  die  Zukunft  von  Nutzen  »lüin  um!  urt 
jetzt  einen  Vergleich    mit   dem    Klima  anderer    n -/*  "^-n 
statten»  deren  Gletscher  forflu*stehen,  vielleicht  ..  (a 

nehmen).      Einige  dieser  kliniatolouischen  Daten  w^ru'-n    tili 
dies  im  folgenden  Kapittd  zu  Statten  kommen» 

üii  die  Temperatur  de»  tiletschert^isej*  ()'*   hetrü^l    ( 
sehen  von  Temperatursraden  unter  0",    welche    im   Wi 
nahe    der  Gletscherohertiiiche  eintreten,    nach  di'«sr|bi^n 
sikalischeu    Gesetzen    mit    der   äusseren  LuftieniptMatur 
liren  wie  die  ürdbodenteniperaturen^  und  welche  agt*  deml 
t  e  r  e  n  Ä  a  r  « I  e  t  .*i  c  h  e  r  schon   in  42  Fuss  Tiefe  —  0»8  * ' 
unterstei^en),    so  muss   uolhwendiicerwcisc    di^  T<*rr»  f»^ratj 
des  Baden»  unter  jedem  wirklichen  < 
sein.      Denn  wenn  die    Haupturs»che  der   *  <t 

Gleiten  auf  dem  vom  Schmülzwai4^er  .schlüpfrigen  und   m 
Vertiefungen  Bchmandigen  Boden  \f<U  ^o  ma^8  ein  AlMchnieU 
des  Ei^e*s  von  unten  0  »uch  im  Winter  j^tattündeii,  da  m  dm 
JahreÄzeit  eine    lanR^ame    Gfetscherbewej^uug  sl^ichfalU 
findet.       Dies    winterliche    Abschmelzen    von   unten    «et<4 
eine  Bodentemperatur  ^0"  voran.« ^),  weil  AonÄ»  \Wj   lilc 
auf  8einem  Boden    fesitfrieren  und  höchntens^    hei    Hiarkei 
gnng  gelegentlich    losrei)<«sen    und  abwürl«*    fahren   würde, 
aber  die  durch  gro«i>*en  Drtick  herbeigeführto  llfrah'^t'txtTng 
Schmelzdrucke»  ürfiache  der  ViMCOsitlit    und  Bewi»;;lichkei! 
Ki^^es ,    HO  ijetzt  dieselbii  gleichfalls  eine   KiHtpruperntur  ir«ii| 
unter  0"   oder   von  0"    vuniu}**      Denn   um    K\s    viui    -   1* 
achmelzan,  ihi  »chon  ein  Druck  von  ]H3Aun.  od«r  ca.  U 


^}  Die*  nimmt  st'hori   Waiu  rcsniciin  an.     Kr  m%^   in   ^li- 
Mätiinigar   oi-li  Obi«ervatiouor  for  utt  btHtttirntna  Lapp«*k.H    iV 
och  tcnipcratur    vid  ill  grwirvh  ^Kjlhi^id;    (Vinättade  m 
,Die»   alles  3t<*igt  döutliai,  da»M  dits  Kis    sorcessivr'    v 
»chmibt«    und   dies   nnim    Pirjo   Vob^i.^   divr  Wftn«' 
Bodenflüchc  »ein,  welche,  da  nxch  der  Glct««^ber  ui^ 
unter  dif  SohuiM^tcrenae  «rüln^ckt   (wo  die  Temp»tratui    f  U%4'  bcii-^^ 
noch  Eieiulich  horh  sein  katui." 

")  Od^r  QuHI'*n  unter  d<'m  Eis.    Die  hochstü» 
digen  Bodeiujuf  Heu    (iet»  GoUhard^ebicleH    liegen 
ö.  M. :    also  tioeh  untcrbalh  «it^r  tucorctiscbwn    ohci^n 
Mit  ,Bod<»nqn«»i|pn*  Rind  scvlehc*  Quollm  4r**mrint  v 
sehet!  dem  un»tf']       *  i   und  der  <  " 

tipf  gcuu^  unter  sie  kein 

kungt'n  r,ei}^en,    wi-    ntr  Mii^cii    Hu jienijiirmn.      i'i--   i 
in  welcher    die  Wibsei     d^T  am    UuHhard    hingen»   Z 

B<H< II '••rdimi,    ht   1,12  m  ±  MH;   und   *wrf  u,    .     ., 

t\>  di<*    in  vorlir^grndem  Auf^tt    vorkam m4fii(J«!)ii    \- 

teiÜ,.'-.--.,,.:-,^-,^:^^!, 
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Gletscherdicke  erforderlich.  Solche  Mächtigkeit  besitzt  kein 
(iletscher  im  Tessin^jehiet  und  hat  nie  einer  besessen, 
wie  wir  weiter  unten  sehen  werden.  Unabhänj^if;  von  der 
(iletscherdicke  kann  allerdings  auch  durch  Hemmung  der  be- 
wegten Masse  lebendige  Kraft  in  Druck  (resp.  Wärme)  um- 
gesetzt und  dadurch  Schmelzung  unter  dem  Gefrierpunkt 
herbeigeführt  werden.  Nach  Beseitigung  solchen  Druckes 
würde  das  Geschmolzene  auf  einem  Hoden  kälter  als  0"  aber 
sofort  wieder  erstarren  und  festfrieren;  die  Existenz  flüssiger 
(irundmoränen  wäre  unmöglich,  wenigstens  im  Winter  und 
unter  den  oberen  Fartieen  eines  Gletschers;  die  Hewegung 
keine  continuirliche. 

Dass  die  Temperatur  des  Bodens,  selbst  unter  hochgele- 
genen Gletschern ,  thatsächlich  den  Gefrierpunkt  übersteigt, 
zeigten  einige  Beobachtungen  unter  dem  Kisthor  des  östlichen 
St.  Annagletschers  (2460  m  ü.  M.)  im  August  1877.  Die  mit 
Minimi-  und  Maximithermometern  gemessene  Temperatur  des 
unter  dem  Eis  hervortretenden  Wassers  schwankte  zwischen 
0,38**  und  0,78^.  Ich  habe  den  Versuch  leider  nicht  einen 
Winter  durch  fortsetzen  können;  am  16.  Juni  1877  mich  aber 
übezeugt,  dass  der  Bach  an  der  obersten  Staffel  des  F  eisen - 
thales,  etwa  200  m  vom  Gletscherthor,  floss;  obwohl  die 
Schneeschmelze  ringsum  noch  nicht  eingetreten  war.  Man 
darf  also  wohl  annehmen,  dass  während  des  ganzen 
Jahres  unter  dem  Annagletscher  Wasser  hervor- 
kommt, dass  also  der  Boden  unter  selbigem  wär- 
mer als  0**  ist. 

Chtdk.müs  fand  am  22.  Juli  1861  die  Schraelzwasser- 
temperatur  des  Gletschers  Veteranen  im  südlichsten  Winkel 
der  Lommebay  (71)'*  22'  nördl.  Br.)  auf  Spitzbergen:  0,05^  am 
ersten  Fall,  0,75**  dicht  unter  dem  Gletscher  zwischen  Eis- 
stticken,  0,1®  im  einen  Arm  des  Abflusses,  0,25®  im  anderen. 
Lufttemperatur  2,5"  (O.  Toukll,  Svenska  Expeditionen  tili 
Spetsbercen,  1861.  pag.  292).  Diese  Ziffern  lassen  gleichfalls 
erkennen,  dass  die  Bodentemperatur  unter  „Veteranen"  0® 
übersteigt. 

Es  ist  bekannt,  wie  sehr  die  Gletscherbewegung  durch 
reichliche  Schmelzwasser  und  sommerliche  Regengüsse  be- 
schleunigt wird.  Alle  anderen  Bewegungsursachen  in  ihrem 
Werth  gelassen ,  glaube  ich ,  dass  das  Eis  mancher  Gletscher 
auf  der  schlammigen  Grundmoräne  wie  mit  einem  Untereis- 
murgang  zu  Thal  geht.  Der  Schlammstrom  folgt  natürlich  den 
Bodenvertiefungen;  die  einmal  in  Bewegung  befindliche  grosse 
EismaMse  muss  aber  auch  über  die  nackten  zwischenliegenden 
Klippen  schieben  — ;  dass  dabei  die  Geschwindigkeit  an  ver- 
schiedenen   Qnerprofilpunkten    des    Eisstromes    sehr    ungleich 
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werdet!  kann»  ist  ganz  Datürlicb,  ebenso  die  r-  • 
iler  Bt^wi^gung  einzelner  Bruchstilcke  de^  i< 
launenhaft  ist  docU  f'chnn  die  Ücwef^unii  einer  .SchuJ'tj»  wlI 
mit  tausend  anderen  zusamnieni:*^ packt  tjivm  KUt^iin^  r« 
Sironies  folgt:  ein  gegebener  Punkt  dt^r  Scholle  rüekt  \üt 
rtickwärtB,  aufwiirts^  abwMrtti,  links  oder  recht;*:  «ber  da 
sulteit  aller  dieser  kleinen  Bewet;»ni;en  der  SchoMc  S»r,  da**  «i 
dem  Strom  folgt.  Von  der  Beweglichkeit  de*  Schlamm«?»  üu 
mittelbar  am  (Gilctscherratid  habö  ich  mich  übrigens  (!^ft^4i 
überzeugt.  Bei  den  oben  erwähnten  Ten»[>erafnrh«ndittt'htfi 
waren  z.  B*  die  Thermometer  nach  wenigen  Tagen  tiieh^ 
im  Schlamm  de8  (jlet?cherbacheM  eiuget^unkeo♦  !»oüder 
hatten  sich  zugleich  mit  den  Pflöcken  und  Steinen  «m 
rand,  woran  sie  festgebunden  waren,  abwärt^^  bewegt- 

Aus  der  Bedingung,  da^^s  die  Bodentemfieratur  iiDfrr  jed^l 
wirklichen    (Jloi>cher  •*:    0   i>*t,    folgt  unmittelbar,    da^^^   dil 
Gren/Jinie    «wischen    Pirn   und    Gletscher    mit; 
Geotherme   0^    2u»^ammeofäll  t «    welcher    am    Gotl 
die  mittlere  Luftrem[)er/Uur  ^6,5'*  entspricht;    übor  der 
belegene  Schnee-  und  Ki&felder  sind  Firn,  welcher  Mch 
bewegt   oder  au&  anderen  Gründen   bewegt  al«  da6  onteo 
Ätossende   GletÄchureis;    z,  B.    deshalb,    weil   ir  JMJine  S4ill 
verliert   wenn   letzteres  abgleitet,   oder  weil  nein  B«lt  ho 
gehuscht   ij^t,    da^s   er    gelegentlich  abfährt: 
lloch,sommer    an    den    kahlen    Grätrn    absehe 
unter  den  Firn  sickert  und  ihn  von  seiniT  Unr*  rlui^i*  abM  hmiU 
oder  durch  Abh^j^en  von   Lawinen  und  Wachen  etc. 

Der  Uebergang  aus  Firn  in  Gletscher  erfolgt  ab**r  all 
mählich,  -sodass  ^ich  scharfe  (irenzlinien  stwischf»  beiden  du 
unmittelbure  Beobachtung  nicht  leicht  tixiren  taasen ,  oin 
weniger,  ab  da^  in  den  Firnf^chnee  ein?^ickernde  Sommerw| 
j.eine  tieferen  Schichten  endlich  in  kürnigcü  Kh  verwn 
Auf  dem  nordwiiitvS  fliosenden  St.  Atmagletscher  lag  im 
tember  1877  di**  Firngrenze  27*25  m  vi.  M.:  der  kbnno  tikd 
ftcheräeck  des  ca.  2750  m  hohen  Sellapa^He»  beginnt  auf  %\i 
Satttdhöhe  mit  Firnschnee  ;  ebeofro  in  21)00  m  der  8odo6 
Rotundo-  und  Pej»cionigletscher.  In  der  Regel  erreichen  | 
die  Gleüicherüberreste  im  Tokmu  nicht  mehr  die  Kamia^ 
und  ihr  jetziger  oberer  Rand  verdient  kaum  den  Nameü 
Die  an  den  Südabhang  *les  3003  m  hohen  I*iz20  Centrn 
lehnten  Sella-  und  PrevotgleLHcher  beginn**n  st.  H. 
21^00  m  il  M.  Diese  Bei^^piele  kannten  durch  Zuziehung  Itk^ 
neror  hochbelegener  Schneefleckeu  ^ehr  vermehrt  werden,  Sokll 
Mnd  abe.r  wenig  charakierlnti.sch^  sie  bestifhen  im  Innern 
^tetH  atii%  Fi»  and  sind  meint  die  letzten  UeberreMe  van 
»ehern»  welche  in  tlachgcm^igtcn  Mulden,  ohne  andere  Ni 
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als  den  jährlichen  Winterschnee,  mit  bemerkonswerther  Zähifr- 

keit  ihr  Da^^ein  fristen. 

üie  vorstesonden  Zahlen  zeigen  uenügend,   dass  die  Firn- 

grenzc    auf   dem  nördlichen  Abhang  tiefer    liejrt  als   auf  dem 

..  „.  ,  „    ,  .,      ,4.,,  ,       ,,    /275Ü  +  2900  4- 2850         oqqq       v 

südlichen;  nnd  ihr  Mittelwerth  (  —  =  2833  m) 

o 

nähert  sich  der  theoretischen  Höhe  2875  in,  in  welcher  die 
Bodentemperatur  zwischen  Göschenen  und  Airolo  überhtiupt 
(d.  h.  von  sonnseitiger  oder  schattseitiger  Lage  abgesehen) 
r^  0"  wird. 

Der  Umstand,  dass  viele  CJletscher  des  Tessin-  und  Reuss- 
gebietes  in  neuerer  Zeit  ganz  verschwunden  sind,  und  dass 
andere  gleichzeitig  ^von  oben  und  unten  sich  zurück- 
ziehen, gestattet  eine  Untersuchung  der  Firnunterlage, 
wozu  in  den  grossen ,  vorzugsweise  zu  Studien  gewählten 
Gletschergebieten  des  Berner  Oberlandes,  Wallis  n.  s.  f.  we- 
niger Gelegenheit  sein  dürfte. 

Ein  Firubett  ist  wesentlich  anders  beschaffen  als  ein 
Gletscherbett,  und  ^zeigt  unmittelbar  dass  keine  murige  Grund- 
moräne unter  dem  Firn  sich  bewegte  und  seine  Felsen  unterläge 
abscheuerte;  hierin  liegt  ein  fernerer  Beweis  für  eine  Boden- 
temperatur ^  0^  unter  dem  Firn;  von  Verschiebung  des  Ge- 
frierpunktes durch  Druck  und  von  wenig  untersickerndem,  bald 
wieder  gefrierendem,  Sommerwasser  abgesehen,  schmilzt  deshalb 
der  Firn  von  unten  nicht  ab;  er  ist  in  der  Regel  aufgefroren. 
Sein  Felsboden  zeigt  keine  Gletscherriefen;  weniger 
Rnndhöckerformen  als  Wollsakformen;  durch  Klüf- 
tiing  und  Schichtung  vorgeschriebene  Kehlen  desselben  sind 
nicht  etwa  glattgehobelt  oder  gar  ausgemuldet,  sondern  an 
Ecken  und  Kanten  wenig  gestutzt,  verbrochen,  abgerundet, 
niao  könnte  sagen  abgenutzt  oder  abgeschalt.  Die  Gesteins- 
oberfläche wird  in  der  Regel  von  praeexistirenden  Spaltungs- 
flächen gebildet,  nicht  von  Schnittflächen;  sie  ist  auch  nicht  polirt, 
oft  kaum  gescheuert,  aber  dennoch  angegriffen.  Knoten  von 
Quarz,  Feldspath,  Granaten,  Hornblende,  Disthen  ragen  aus 
der  gleichsam  rauh  geätzten  Fläche  Iiervor,  oder  letztere  ist 
im  Gegentheil  voller  Löcher  nach  ausgelösten  Mineralien  (Glim- 
mer, Schwefelkies  etc.);  meist  länglich,  in  der  Richtung  der 
Parallelstructur  oder  verborgener  Klüftung  angeordnet.  Fallen 
weit  ausgreifende  Klüfte  im  Firnkahr  thalwärts  ein,  so  sind  die 
von  ihnen  begrenzten  Bänke  durch  Querklüfte  oft  vierkantig 
zerschnitten,  an  Ecken  und  Kanten  abgerundet;  die  einzelnen 
Blöcke  noch  in  situ  oder  abgehoben  und  an  einander  verscho- 
ben: die  schon  erwähnten  Wollsackformen. 

Diese  and  ähnliche  Erscheinungen  deuten  weniger  auf 
gewaltsame  äussere  mechanische   Bearbeitung    des    F^irnbodens 
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Ah   viitmear    aui    aie    Wirkuiiij    von   Frosi    uii«i    S  i  r%ii^ 

Wii*  i^steror,    t»«*?   7*>itweilig»?r  ZwisclK^nkunft    mv*h    von 

in  dio  liit/,et»   <l  IT)  WuvMT  Schalt^nabloHUjj 

der    Kanten,  la    der    KliicluMii    und  Alu 

Blocke?  verur»<achen  kann,    bedarf  keiner  I*>liiut<*njnß.      l*i» 

auch  l)egn*itlich ,    ilia^f^  die   von  dem  penmlisch  ud«;r  luckw« 

bewegten    Firn  weggeführte«  Schalen   und  Splitter  nodcre  Uj 

*tteinsii!>u'hen  Abraspeln.      Der  eliemiÄche   VerwiH' 

welchem  /..  B.  die  Bildung  der  erwähnren  I.ücht-t 

hl,    wird    unter    den  ^ejjehenen   Verhaltnihsen   ahei    tukk 

durch    das    ^tosäc  AhMjrptifinsverrn«)ji:cn    kälten  Wusi^f 

Kohlensäure. 

Die  einzeluen  hier  zasammengestellten  KigwDthömn-Kt* 
de«  Firnbodens  lassieu  .-^tch  an  den  meislen  erst  nt*üi 
glefscherten  Huchpäshen    wahrnehmen,    besondere    an    -«rM  it^ 
welche  wenigstens  einseitig  breit  und  tlach  al»fni|pn,  z,  B*  Hu< 
di  Cadlitnu  2542,  Unteralppass  2530,    -  2750,    Kell 

lücke'2490,  AlpligenUickr  2778,  Cavam    ^  (»U,   Sa>se 

2346  m  u.  s.  w. ;  aber  auch  auf  ^an?ren  Tierirtlankea,  z.  B.  itli 
an  der  Fihbia  2742  in,  entlang  dem  Südrand  des  Vnl  i^adbtij 
240(3—2700  ui  iL  M,  u.  a.    Man  darf  nich  nur  nicht  von  den  h 
Uh'kken    irreführen  lassen  »    welche  oft  den  Firnboden    vni 
„Kteinernes  Meer*   verdeckt^n^  tbeil weise  vor»  üun   aligeliit 
durcheinander  ce>choben,  !heilweip*e  nachmals   von  dt?n 
menden  Gräten  ab^ei^chüttet.    (Selb'stver'^tandlicb  ist   hie 
die  Kede  von  den  (tniten  f^elbsi   mit  ihren  wn*ti*ii  Zackftt 
deren  Trümmern,  welclje  den   Firn  überrai?tei»,) 

AuÄ  vielen  Kinzelbeobachtungcn  geht  hervor»  d«A»  in 
»er«^m  Gebiet  2500  —  2600  m  ü.  M,    polirt«?   liundhr  "V   - 
deutlicbts  CileUicberschliffe  in  der  Hegel  dnrch  raube  I 
ersetsje  werden,     Ausnahmen  üind  jedoch  hiiufig. 

Am  Alpligen^let^cher  sind  die  20''  nordwärts  f»inr?illrrd 
Piotlenfl/ichon  in  2300—2400  m  moutonnirt,  grob  _ 
grosse  plattige  Quader    mit   abgerundeten  Kanten  xtr^i  ... 
thcilwciJ^e    schon    mit    Flechten    überjiogen ;     in    2510    m 
neuerding!^  bloj^gelegten  l>allen  /um  Theil  abgehoben,  i^tih 
hobelt »    äachrückig  ohne  Riefen  nw\  Politur  ausser  io  flachen 
Kinnen   und  Schalet»  *    welche  Wass  er  arbeit  Int 

dem    Kamm    wüste  Zaken    zwischen    den  TrüiiM,  ._^ 

HÜdlich    von    der    Lücke    erscheinen    abwischen    d»?n   Irm 
einzelne  rauhe  Handhöcker  2700  m  ü.  M.      Am  GöIäc 
man    di«  Itstzlen  deutlichen  Hundhi^cker  2250- 
ü.  M,;    nordostwftrt   am  Stock,    Schneehühuer&tnck,  Ffjj 
in  2460  —  2490  m  nur  noch  Firnpol.%ter-      hu  Sti^intiw 
der  Lücke  nach   dem  Felliihal  reichen  I 
abwilrti^.     In   jenem   nördlich    von   Um  ;< 
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Vom  Val  Torta  zum  Sellapass  sind  die  Klippon  bis  22o0  iii 
moutonniit,  trericft,  dem  Bach  eutlann  später  von  Wasser  ge- 
scheuert ;  aufwärts  werden  sie  rauh  mit.  ausstehenden  Feldspatli- 
knoten;  in  2*610  m  rauh,  löclieriu:  wie  pierres  a  ecuelle;  in 
2520  —  2580  m  verschwinden  auf  dem  alten  Firnboden  die 
Spuren  wirklicher  Gletscherarbeit.  Oberhalb  des  Sellasee's 
finden  sich  Riefen  nach  einem  nordostgerichteten  Seitenf^letscher 
noch  2545  m  u.  M. ;  darüber  hinaus  mit  Trümmern  bedeckter 
Kirnbüden.  Im  (luspisthal  Rundhöcker  von  2390  — 2(>50  m, 
rauh,  oft  mit  ausstehenden  (ilranatknotcn.  Die  in  2540  m 
eben  vom  Kis  des  St.  Annagictschers  entblösstcn  Klippen  sind 
rauh,  wollsackähnlich;  tieferliegende  moutonnirt  und  gcschlitlen. 
Im  oberen  Canariathal  trifft  man  in  2200  —  2250  m  bei  la 
Froda  noch  deutliche  Gletscherschliffe;  höher  hinauf  abgerun- 
dete rauhe  Platten;  über  2450  m,  von  Fian  Hornengo  auf- 
wärts zu  Bocca  di  (.'adlimo,  Firnpolster  zwischen  abgeputzten 
Kehlen.  Die  «rieichsam  rauh  geätzten  Gneissplatten  sind  hier 
voller  Ausgröpungen,  theils  nach  Schieferung,  theils  nach  Klüf- 
tung,  theils  regellos  verthoilt;  oft  dicht  aneinander  gedrängt 
und  an  Karrenbildungen  (im  Kleinen)  erinnernd.  Ich  habe 
nicht  entziffern  können ,  welche  Mineralsubstanz  ehemals  diese 
Löcher  füllte  ;  Orthoklas  und  Quarz  sicherlich  nicht.  Auf  der 
Alpe  Fianascia  sieht  man  am  Pfad  nach  Campolungo  die  letzten 
deutlichen  Gletscherspuren  2000 — 2100  m  ü.  M.;  doch  mögen 
hier  höher  belegene  von  den  leicht  verwitterten  Dolomitgestei- 
nen verwischt  sein.  Auf  der  Nordseite  des  Cavannapasses 
Rrscheinen  Firnpolster  zwischen  Kamm  und  den)  oberen  Rand 
des  jetzigen  Gletschertleckes,  und  besonders  auf  beiden  Seiten 
desselben  2550     2600  m  ü.  iM. 

Diese  IJeobachtungsliste  liesse  sich  sehr  erweitern.  Schein- 
bare Widersprüche  derselben  heben  sich  bei  Berücksichtigung 
der  verschiedenartigen  zusammenwirkenden  Bildungsfactoren. 
Eine  jede  gletschergeschliffene  Klippe  kann  durch  Verwitterung 
Politur  und  Riefen  einbüsscn,  rauh,  löcherig  oder  höckerig 
werden;  besonders  wenn  sie  nicht  von  Wa.sser,  Schlamm  oder 
Grundmoräne  gegen  die  Einwirkung  der  Luft,  des  Staubes  und 
der  Vegetation  geschützt  ist.  Obwohl  tief  unter  der  Firn- 
region gelegen,  könnten  sie  mit  den  beschriebenen  rauhen  Firn- 
höckern verwechselt  werden,  oder  vice  versa;  —  wenn  wir 
letztere  nicht  aus  dem  schwindenden  Firn  so  zu  sagen  auf- 
tauchen sähen.  Der  Boden  eines  (Gletschers  kann  niemals 
gleichförmig  abgescheuert  werden;  denn  in  seinen  Uneben- 
heiten und  Vertiefungen  arbeitet  die  ungleich  vertheilte  und 
bewegte  Grundmoräne  verschieden  und  viele  im  Gletscherbett 
hervorragende  Klipphöcker  werden  von  ihr  umspült,  aber  weni- 
ger überspült  und  hauptsächlich  nur  vom  übergeschobenen  Eis 
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bGarboitet    PoHrfe  und  gek ritzt o  Piachen  können  destuill 
auf  wirklichem  G  I  e  t  s  c h  p r  In»  rj  v  rt  mit  rauhen ,    nur 
ahgtMaitzt<^n    unil    gerundet»'«    wech^ifhi ,     w^'ldie    Firii|»Q 
gleichen,  ohne  e?*  zu  sein.     Wenn  der  Firn  einmal  jsu 
hinabreichle  und  t^ich   von   da  zurückzog,    weil  die  G»-*otbef 
0"  auifwärt8  ruckte,    6o  wurde    er  f^uccesjtive    van    unten. 
oben    durch    wirklichen  Gletscher   ersetzt,    welcher   dif    _ 
spuren  verwischen  und  durch  Gletschen^purcn  ersetzen  knmi 
Aus  diesem  (i runde  hozeicluiet  dit*  jetzii^e  Grenze  U**idrr  5^|m 
ren  nicht    ohne   weiteres  den   ehemaligen  unteren  Firnnutj 
In  n»anchen  FiUlen,  z.  11  an  st*nlen  sonnigen  Abhängen,  tnOg^ 
die  Gletscher  rasch  geschwunden   sein    als   der  Firn  2urftr| 
ging :    dann    blieben    auch  die   Spuren   de^  letzt» 
intact;    in    anderen    Fällen    arbeiten   noch  jefzt 
eheuialigem    Firnboden,    verwandeln    ihn    in    einru    l 
oder    haben    seine   charakteh'^li^chen   Züge    liingni    at  tj 

Das  scheinbar  regellose  Ineinandergreifen  von  Gtetj^cber-    ond 
Firnspuren  ist  also  erklärlich,    weil  noihwendige  Folgi}  m 
lieber  Ursachen, 

Während    die    obere    Grenze    der    eijientlichen  Glei 
schcrbildunjü:  durch   die  (leothernje  0"  idiysikali^ch  ftxirt 
bleibt    die    untere    offen,      Im  Tessin^ebiet   n 
wartji^    keine    einzigj^  tilet^rherzunge  di<^  Meeresli- 
wo  die  Rode nteni[K" rat ur  ca.  2y./\  die   rjiftfern[>t*ratur  ^2 Vi 
beträgt;    die  untere  Grenze   der    ehemaligen   Gtetücher  li 
dagegen  am  Südrand  des  Lago  Magi;^ioro,  wo  geg<!>nwArt( 
die  mittlere  Jahrestemperatur  der  Luft    \i\'^'\    die  ll 
peratur   lO'f.^^  erreichen  dürfte»     Wenn  auch  hoheT« 
des  Hoden»-»   über  welchen  der  Gletscher  tlie.5.*t;  h(dii'    Iimpi 
ratur    und    AbsurfUionsfühij^keit   für  Feuchtigkeit    der    ihn  un 
spülenden  Luft;  warme  Hegen;  —  die  endliche  Aottr^uni^  riii 
Gletscherstromes  bedingen,    so  sind  diese  Factoren  doch  nie 
allein  maassgebend   fiir  die    Schnelligkeit,    womit    da» 
schwindet,    oder  mit    anderen  Worten    für    die    I^nge 
Laufes,      AU   conservative  Factoren    machen   Mch  lirrtsi 
gesammten   Firngebietes,    Mimge    des   auf  d( 
Schnees,  und  endlich  rein  topographische  Vti 
Vereinigen  sich  viele  Gletscheranne  aus  einem  gi 
gebiet  schliesslich  in  einem  schmalen,  tiefen,  laii»    . 
Älöfist  —  unter    völlig  gleichen   klimatischen   Vorhälnü*«! 
der  (fleü^cherstrom  viel  weiter  vorwärts,  als  wenn  dip  etfi 
Xutiüsse   aus   dem>ielben   Gebiet    nach    einer  Kbenr    di%M 
Derselbe    Gletscher    aldatirt    nur   sehr    lantjKajn ,    wenn 
Zunge    in    einem    engen  Thal    gebettet   ist:    aber    sehr 
wenn  sie   sich    über   einem  breiten  Thalbodcn   nu^ibn-iten  kl 
Die  Stirnmoriin«'"!  ^b^r  ^in.l1ifbrn  Alpengb^t^clin  Ui^t  n  tiuih^ 
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bar  vor  der  Mündung  derselben  Thälcr  in  die  Poebene,  welche 
wenige  Kilometer  aufwärts  noch  dick  vergletschert  waren.  *) 

Kiu  zweiter  wesentlicher  topographischer  Grund  für  rasche- 
res Abschmelzen  eines  Gletschers  ist  särkere  Neigung  seines 
Heltes.  Es  wurde  schon  an  einer  anderen  Stelle  bemerkt,  wie 
zähe  die  letzten  hoch  belegenen  Gletscherflecken  in  flach 
geneigten  Mulden  aushalten;  auf  den  seit  1851  aufgenommenen 
topographischen  Blättern  des  Tessin  findet  man  viele  solche, 
2(K) — 500  m  breite,  isolirte  Gletscherflecke  ausgesetzt,  welche 
noch  heutigen  Tages  unverändert  sind,  w^ährend  benachbarte 
Gletscher  gleichzeitig  hunderte  von  Metern  eingebüsst  haben. 
Ein  in  flachgeneigtem  Thal  langsam  fliessender  Glet- 
scher conservirt  sich  länger  als  ein  auf  stark  geneigtem  Boden 
rasch  abwärts  gleitender:  die  Nahrungszufuhr  von  oben  reicht 
nicht  aus ,  um  seinen  raschlebigen  Körper  zusammen  zu 
halten.  Sobald  ein  Gletscher  sich  bis  zum  Fuss  einer  Staffel 
zurückgezogen  hat,  verschwinden  bald  die  vorher  daselbst  auf- 
(Sethürmten  Serrac's,  der  Gletscherrückzug  nimmt  rasches  Tempo 
an,  bis  ihm  auf  dem  oberen  flachen  Boden  wieder  Halt  geboten 
wird.  Dies  mag  auch  ein  (irund  sein  für  den  ungewöhnlich 
raschen  Gletscherrückzug  in  den  letzten  *20  bis  30  Jahren: 
die  meisten  Gletscherränder  des  Tessingebietes  waren  an  der 
:?400  m  Stufe  angelangt  und  übersprangen  dieselbe  rasch.  Von 
steilen,  besonders  sonnseitigen,  Kämmen  schwindet  der  Firn 
baiti,  wenn  ihn  sein  Gletscherfuss  nicht  mehr  zurückhalten 
kann;  und  mit  dem  Firn  verliert  der  Gletscher  seinen  Unter- 
halt. Es  bleiben  dann  Firnstriemen  in  engen  Schrunden  und 
isolirte  Gletscherflecken  am  Fuss  der  Kämme. 

Der  ganze  Vorgang  des  Gletscherrückzuges  wird  um  so 
complicirter  als  kein  Synchronismus  zwischen  den  einzelnen 
Ursachen  und  ihrer  combinirten  Wirkung  besteht;  namentlich 
der  Einfluss  klimatischer  Aenderungen  wird  oft  erst  geraume 
Zeit  nach  ihrem  Eintreffen  sichtbar,  und  wenn  diese  Aende- 
rungen periodische  sind,  so  kann  gerade  in  eine  für  Gletscher- 
bildung günstige  Periode  ein  Gletscherrückzug  fallen,  welcher 
in  der  vorgehenden  ungünstigen  Periode  begründet  ist;  und 
umgekehrt. 

Der  schattseitige  Alpligengletscher  zwischen  Kealp  und 
Cföscheneralp  ist  von  1861  —  1881  auf  eine  Länge  und  eine 
Breite  von  ca.  1300  m  (vertical  ca.  380  m)  so  weit  geschwun- 
den, dass  auf  diesem  Gebiet  nur  noch  isolirte  Gletscherflecken 
und  -Zungen  geblieben  sind.  Der  Rückzug  begann  an  der 
2400  m  Stufe  (bei  2371  m). 

Den  St.  Annagletscher  habe  ich    genauer  gemessen,    weil 


*)  ADderc  Gründe  hierfür  sii'he  weiter  uuteu. 
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rjie  ProßHinle  d^f*  GcjeihardtüiuivU  in  iht»  fällt      In  If?  Jtlir«!^ 
hat  sei«   Wei^iarm  üben  (Firnj  *>5  m  horixontal,  ;>(»  tu  vt»itk 
ein<»ebüsj*t;  unit-n  Mb  ni   hi>n;&c»ntal»    100  in  venical,     Üa4 
30  Jahren:    uutvii    dl 5    tu    horiz^oiitai,    180  m    veriieaL 
kleiner  Vorschub  in  dieser  Periode,   welcher  &ich  durch  äht 
rimliue*  Ueber^chtlrtefi   der  %ernnrbendßri  MMriiiic  \i 

der  1850er  Jahie)    verrjlth,    ist  vielleicht    nur   '■ 
scbleimiiztcm  AbHiU??*    (cdme  gleichzeitigen   Zuuat 
zuzu.schreii)eu,  d.  !u  denselben  Ursachen,  \v«dche  »i 
Uletschersch winden  bedinitien.     Der  irriVsöere  Os;tarm  de%.H«n»^ 
Gletj(icher$  hat  sich  in  den  letzten  30  Jahren  gleichfalU   oic 
aU  500  tu    (hürizontjil)    zurückge^otien»    und    »war    tibvr 
"2400  m  Stufe,  welche  dan  obere  Felienihal  abschliej»Ät. 

Der  bcnM'hbartP  Üurfechengletscher  i*>t  von    iSiJl  —  I8l 
ca.  300  m  zurii  iipn,  und  xwar  au^  der  iotc  2840  ib 

2535  m,  also  -  ^  über  die  2400  tu  Siufe, 

Der  SellapaÄ^sietscher  (Val  Torta)  i^t  in  20 — 25  iabr^ 
250  m  hurizoiitui  und  2685— 2G30  m        55  tn  veriical  zqiüc 
gegangen. 

Die  vüiii    Hizzo   Centrale    und   Pix  Prevot  ri  *'      *    ■    ** 
Torta  abflieNtöeiideu  kleinen  Sellagletscher  haben 
bis  J878  gleichfalls  oberhalb   der  2400  m   Stufe   1*jU— 2*^, 
horizontal,  30—90  tu  vertical  /.urücksejsoije«. 

Will    tnan  au^   diesen  Daten  Miit«fUahlen    il 
^'r^iebt  sich    (vom  Alpligen    abije&ehen)    fiir  die  Pen 
bi*   1880  ein  jährlicher  Uiickxug  dejt  Untertan  Ratid< 
18  in  (U— 23  m)  horizontal  und  7,4  m  (3—12  tu)  ^«r 

Dass    auch    K  ü  c  k  /  u  g  v  o  n  o  b  e  n ,    d.  h*  Seh wtadl 
Firnen,  <tatt2<'l'unden  hat,  geht  :$chi>n  ans  dem  %> 
Sicher  anürfiihrten   hervor.      Kin  Vergleich    de*  j. 
mit  dem  1851--1870  topografdu^ch  aufuemHumemtii  i 
*im»  an    i&t  eilen   Kämmen   der    Firn    fa^*t    iibfrall    / 
wichen  UU  während  er  sich  auf  breiti?n  Sätteln  wohl  coi: 
hat«      Der    ürat   /wischen    üuspi^igleti^cher  und    Sellogle 
(c«,  2865  m)  war  nach  dem   vom  Obrist  StKontittt)  aui 
inenen  Kartenblatt  1857  noch  ganz  verLi 
bar;    dagegen    haben    die    benachbarten 
zwischen  Üu^^pi^thal   und  Unteralpthal  ihre  Fiiiidutk^   b^bAluit, 
obwohl  ^ie  noch  etwas  tieter  liegen. 

Kin  wenig  betretener  Uebergang  aus  dem  obfri'tvn  \V 
des  Canarittthalcs   nach  Val  Corner»,    »üdlich  vom  P"    ' 
soll  in  den  let/.tcn  30  Jahren  ernt  offen,  dannveflirn 
sein;  gleiches  behauptete  mein  Gewährsmann  von  «ineui  Li 
gang  aus  Val  Maggia  in**  Pommat, 

Ks  mu$s  «autfiillig  erscheinen,  dass 
Ulethchergreui^e   auswärt 8,    die  obere   \ 
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sich  ziirückzielit.  Im  Tessin  liet;t  letztere  gegenwärtig  im 
Mittel  zwischen  1850  und  '2050  m,  je  nachdem  es  sich  um 
geschlosi^cne  Waldbcstände  oder  einzelne  alte  Wipfeldürre  Lär- 
chen und  Krummholzbüsche  handelt. 

In  der  Nähe  von  Airolo  (}3reite  des  Südportales  des  Gott- 
hardtunnels)  herrscht  in  der  Meereshöhe  2086  m  die  mittlere 
Lufttemperatur  0",  welcher  eine  mittlere  Bodentemperatur  von 
3,9"  entspricht;  zu  «zanz  ähnlichen  Zitfern  führen  die  Beobach- 
tun&!en  Waiilbmikiu/s,  v.  Buch's,  Hisingek\s,  \aüma>n's,  LIkeii*s, 
Riü.n's,  CnitisTKN's,  FiscHEirs  über  die  obere  Waldgrenze  an 
verschiedenen  Orten  Skandinaviens  und  der  Schweiz.  Deshalb 
dürfen  wir  wohl  mit  Fu^  den  Satz  aufstellen,  dass  die  obere 
C  onifc  renjrrenze  im  grossen  Ganzen  mit  der  Luft- 
isotherme  0"  und  der  Geotherme  4"  (in  runder  Zahl) 
zusammenfällt. 

Nun  sind  F'öhrenstümpfe  in  Torfmooren  oberhalb  Hospen- 
thal gefunden  worden ;  in  unbekannter  Höhe  aber  allenfalls 
über  der  jetzigen  Waldgrenze  des  Ursern thales.  Auf  der 
Südseite  des  Gotthard  habe  ich  bei  Grasso  di  Mezzo  und  alla 
Bolla  aus  Torfmooren  in  ca.  2150  und  2180  m  Meereshöhe 
ausi»espülte  Wurzelstöcke  gesehen.  Seitdem  die  Waldgrenze  so 
hoch  lag,  sollte  also  die  Geotherme  ;  4,0"  und  die  Luftiso- 
therme 0"  um  2 1 80 —  208()  144  m  abwärts  geschoben 
sein ,  womit  das  «rleichzeitige  Zurückweichen  der  Gletscher 
wegen  Hinaufrückens  dieser  Linien  (s.  den  xVnfang  dieses 
Kap.)  in  geradem  Widerspruch  steht. 

Wahlknbrko  (I.e.  pag.  45)  erklärt  zwar  das  Vorkommen 
halbverfaulter  Wurzelstöcke  an  steilen  Bergwänden  in  unge- 
wöhnlicher Höhe  durch  eine  Reihe  zufällig  aufeinander  fol- 
jjender  günstiger  Jahre,  während  welcher  Buschgewächse  ihren 
eigenthümlichen  Horizont  überklettern  konnten,  und  warnt  aus 
solchen  Vorkommnissen  ohne  weiteres  auf  ehemalige  höhere 
Vegetationsgrenzen  zu  schliessen.  Auch  wurde  die  Wald- 
grenze durch  Erweiterung  der  Alpweiden  vielorts  künstlich 
herabgedrückt,  und  ein  Nachwuchs  bergwärts  durch  den  Holz- 
verbrauch für  die  Alpwirt hschaft  und  durch  Geisvieh  verhindert. 
In  den  skandinavischen  Fjellen  ist  die  Erfahrung  allgemein, 
da^ss  wohl  die  Alp- (Fjell)region  abwärts  um  sich  greift,  aber 
nicht  die  Waldregion  aufwärts;  die  Lappen  brennen  gern  den 
obersten  Waldsaum  ab,  um  Rennthierweido  zu  gewinnen;  zwi- 
schen den  verkohlten  Stämmen  sieht  man  Rennthierflechten, 
Gras  und  Futterkräuter,  aber  keinen  Jungwald. 

Trotz  alledem  glaube  ich,  dass  dieselben  langsamen  Aen- 
derungen  des  Klimas  gleichzeitig  die  natürliche  Waldgrenze 
abwärts  und  die  Gleb^cherzone  aufwärts  nicken  konnten.  Neh- 
men wir  an,  dass  die  mittlere  Lufttemperatur  seit  langem  die- 
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»elte  e:eblieber}  ist»    das^  ab<?r  das  Nieder^chla<;*r|uanfaai  (\ 
i^onders  im  \V tuter)  ab^euuiiirneit  hat^  ^ü  tiiu»^  dii"  Fidj^e  »i^ 
Verminderuas;  des  Glet^cUereiseÄ  und  Uerabi»«?tzud 
der    iTii 1 1 1 e r e ri    Bo  d c n  t  tMn p e r  a  t  u r    (unterhalb  d < 
OletscU  t' rzone).     Denn  der  Briden  wird  v^ahrend  der  kaU 
Saison    unter  dürftiger  Schneedecke    kälter   als    bei  g| 
Wintertomperötur  unter  geschlossener  dickr^n     Die  jÄhrl 
III  iit  lere  Bödentempenitur  ^etzt  sich  aber  zusammt^n  titi^  i 
Hodeutemperatur  w/ihrend  der  warmen  Saison  und  jennf  ^ 
rcnd  der  kalten  (unter  der  Schneedecke);  er«i.tere  i*i  unver 
ireblieben ,     letztere    gesunken    —    also    xt\n»»    die    miti 
Jahrestemperatur    de*i    Bodens    sieichfalb    ^esunk«m 
und    gleichzeitig    mu*«    die    Waldgrenze    herabij 
feufern  sie  an  eine  bestimmte    Bodenteinpfratur   i  ^ 
hu      Gletscherrückzucj    aufwäru    und    Waldrückzuy    abw9 
scheinen   demnach  xwei   Erscheinungen,    welche   zu  «^'m- 
wissen  Grad  durch  dieselben  klimatischen  Aendeji 
din^t  werden  können,  deshalb  einander  durchaus  nitliL 
**prechen. 

Die  Bt'obachtun^i»n  im  Gottliardijebiet  fuhren  zu  v 
geringerer  MÄchtiiikeit  der  ehemaliyfen  Gletscher  als  u^ 
angenommen  wird,  Ks  scheint  eine  übereilt«*  Voniu^üPtiuii 
dass  die  Thäler  des^  Tes.'iingebiete.^  je  mit  Kis  gefüllt  war^ 
de^^en  flach  und  continuirlich  gewölbte  Oberfläche  nur  hie  u| 
da  von  einzelnen  Griten  und  scharfen  Zacken  durchbr 
wurde.  Die  Grundzüge  des  jetzigen  Bodenreliefs  trÄleij 
schon  zur  Gletscherzeit  auf  der  Eismaske  hervor»  wnniti 
und  Thal  vorblendet  war«Mi ;  obwtdd  die  l>icke  d«T  Ilultöl 
überall  gleich  ^ein  konnte,  sondern  an  manchen  Stell^ij 
ükchwellungen  besitzen  musste,  an  anderen  Hisse  ond 
durch  welche  der  nackte  Berggrund  hervorlugte, 

Dieselben  Ursachen,  welche  einen  und  denselben  Wa 
Strom  in  kurzen  Abfliänden   ungleich   tief  machen  t    tnodificir 
auch    die  Dicke    eines   Eisstromes:    bei  unverändertem  G^fil 
des  Bettes  nimmt  sie  mit  abnehmender  Breite  zu;    b*-!  unv« 
änderter  Breite    des  Bettes  nimmt    sie    mit  zunt-^ 
fälle    ab.    wahrend    Verflachung    des    letzten^n 
grössere  Dicke  zur  Folge  hat.     Diese  Fundament 
werden  vielfach  gestört  durch  das  allmähliche  Ab^^i....' .^«^ 
Bifte«  einerseits,  und  durch  das  Hinzukommen  voü  Seit€ 
.schmn  andrrrrscits.      Letztere   verursachen  An>  '       "     iH 
KisstromeÄ  theib   durch  Auf'ttaüung',    theils    dtur 
von  ihm  bereit*  w.  n,     Denkt  man  ^icli  alle  i 

jft  variabclen  Factin  nwirkend,  so  kann  man 

tibersehen,   dass  dan  Hej^altat  —  die  (iletÄcherdicke  an  elQ| 
gegebenen    Punkt    —    sehr   mannichfach    werden    m\i$6^ 
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scheinbare  Wiedersprüche  zeigen  kann,  welche  jedoch  durch 
Zergliederung  der  coniplexen  Erscheinungen  völlig  gelöst  wer- 
den. Noch  verwickelter  stellt  sich  aber  die  Sache,  wenn  der 
stabil  gewordene  Zustand  sich  ändert  (Gletscherrückzug),  so 
dass  vorher  stationjire  F>scheinungen  wandelbare  werden.  Die 
Tiefe  eines  Gletscherstromes  steht  zur  Geschwindigkeit  des- 
selben in  bestimmtem  Zusammenhang,  und  Geschwindigkeits- 
inessungen  an  jetzigen  Gletschern  können  die  zur  Heurtheilung 
der  Bewegungsweise  ehemaliger  erforderlichen  Erfahrungszahlen 
liefern:  wenn  mit  denselben  Beobachtungen  über  Quer-  und 
Längenprofile  des  Gletschers,  über  Temperatur  seines  Bettes, 
über  die  klimatischen  Verhältnisse  verknüpft  werden ,  welche 
die  Vermehrung  oder  Verminderung  seiner  Masse  von  oben 
bedingen. 

Will  man  aus  dem  Verticalabstand  von  Gletscherriefen 
und  Uundhöckern  auf  die  Dicke  eines  ehemaligen  Gletschers 
schliessen ,  so  darf  man  nur  solche  direct  miteinander  ver- 
gleichen, welche  in  einem  und  demselben  Querprotil  liegen  und 
der  Thalrichtung  folgen.  Die  Höhendifferenz  zwischen  einem 
Schliff  oben  am  Thalgehänge  und  einem  zweiten  thalabwärts 
im  Thalboden,  drückt  nicht  die  Tiefe  des  Gletscherstromes 
aus,  sondern  seine  Tiefe  plus  Gefälle  zwischen  den  beiden 
Beobachtungspunkten.  Die  Höhendifferenz  zwischen  einem  quer 
gegen  das  Thal  gerichteten  oberen  Schliff  und  einem  zweiten 
der  Thalrichtung  folgenden  unteren  entspricht  auch  nicht 
der  Mächtigkeit  des  Gletschers,  nicht  einmal  wenn  die  ver- 
glichenen Schliffe  demselben  Querprotil  des  Thaies  angehören. 
Der  obere  ist  häufig  durch  einen  Seitenzufluss  veranlasst, 
welcher  vom  Hauptstrom  noch  nicht  aufgenommen  und  abge- 
lenkt war,  also  über  demselben  in  eigenem  Bett  sich  bewegte. 
Erst  da,  wo  die  Querriefen  verschwinden  oder  den  Längsriefen 
dts  Thaies  sich  anschliessen,  darf  man  die  Nähe  der  Ober- 
fläche des  Hauptstromes  vermuthen,  und  von  hier  aus  auch 
seine  Tiefe  schätzen.  Längen-  und  Querriefen  können  aber 
auch  ganz  verschiedenen  Perioden  angehören;  kreuzen  sie  sich 
direct,  so  ist  es  meist  leicht  ihr  relatives  Alter  zu  beurtheilen. 
Floss  ein  Seitengletscher  noch  als  der  Hauptgletscher  schon 
zurückgewichen  war,  so  kann  erstercr  die  Spuren  des  letzteren 
wieder  ausgewischt  haben,  so  dass  noch  andere  Daten  zui^e- 
zogen  werden  müssen  zur  Beurtheilung  seiner  einstmaligen 
Mächtigkeit.  Vergleicht  man  auch  bei  Schätzung  der  Dicke 
ehemaliger  Gletscher  principiell  nur  die  obersten  und  untersten 
deutlichen  Spuren ,  so  bleibt  es  in  manchen  Fällen  doch  un- 
sicher, ob  schuttbedeckte  oder  abgewitterte  Spuren  nicht  noch 
höher  existirt  haben ;  man  kann  deshalb  die  Dicke  eher  unter- 
schätzen als  überschätzen,  zumal  da  ein  Eisstrom  in  der  Kegel 

ZeiU.  d.  D.  gtol.  Cet.  XXXI V.  3.  35 
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«icht   bis   tnm   anssersten    Rand   «einer    UQtrreu    RäcIi« 
beln  wird* 

Eüdlich    Ut   nicht   zu    übersehen,    d3-^<<  Lawinenj^chnil 
engen   SchrüDdi'n   uiiluiiter  Riefen   iWht ,    welche    aji    u|] 
sich  von  ülct^cheri'iefen  nicht  zu  üntcuschuidcn  )(ind  (Lail 
lawine  im  lioussthal  auf  Talkquarzii;  Valegt?iu|awine  M. 
auf  Gliuuneriit'hiefor    und    liurnblendc^estoin    u.  a,  m*);    de 
Mur^iin^r  (Schhicht  des  Gmunabaches  bei  Flüelon  u*  a«), 

GU'iche  Vorsicht  ist  zu  üben,  wenn  man  au-s  der  Uuh< 
läge  von  Glctscheifmdlingon  auf  die  Dicke  des  Glet^cherstroifl 
»chlies^en  will,  der  feie  heibeiüe^cbb'ppt  hau  A  priori  ^uid  Qi 
die  buchst  belegenen  derselben  maas*s*gAbend ;  in  rnanclii 
Fällen  geben  aber  auch  tiefere  fortlaufende  Reihen  vuo  ßlt^ck 
bekannter  Uerkurjft  werth volle  Aufschlüsse  über  den  St 
eiiifh  Gletjichers  während  einer  gewissen  Pericidt?  wa 
Rückzuge^^i.  So  trifft  man  am  Pfad  von  Madraoü  (U52 
nach  Hrugnascü  (138liK  Alfanca  (i;W2),  Konco  M373K  1>€ 
(12l4j,  und  von  da  ab  bergab  nach  Quinto  (1014)  — 
dem  linkfHi  Thalgchänge;  und  an  der  C«Icaccia  (1350 — 1«^ 
auf  dt*m  rechten,  einz-ehu*  leicht  erkennbare  Steine  von  Bed 
trranit  und  Goltbard^neisf,  welche  auf  der  Thalntrecke  SIäU 
Quiiito  mnc  Glet>-rherdicke  von  rtwa  350  ni  n* 

Ti<*fe  lieatass  hier  der  Kisstrom  aber  wohl  erst  t  m 

%{}^  hinter  den  Mte.  Piottino;    denn  obwohl  ' 

Glotscherscbuf  l  und  Geschieben  thalab      .     , 

selten  ist^  ao  trifft  nmn  kaum  Pindlint|e  de^^^eil^en  am  Thi 
jiehänge  unterhalb  dem  Mte.  Piottino.  Ein  Blockwatl  hml 
Faidu^tation  bi*«iU»ht  aus^  Piottinossnei^fs.  Oder  diese  Ftndlir 
könnten  die  unlere  Grenze  jenes  zweit<'n  Gleis '^ 
zeichnen,  von  welchem  im  vorhergehenden  kaj  w| 

Die.^e  wenig»*n  Sätze  mijgen  die  Pn 
welche  die  Schätzung  der  Gletscherdicke  au- 
EioÄelbeobachtungen  leiteten.    Naturgemäss  I  tili 

Ülct^cherstnime    seicht    und    wurden    thalabv^ui 
«ichnjeUung)    tiefer  durch  SeitenjcufliiAse  und    fla' ' 
^'\e  **ch wollen  am    Fnde  ihrer  Bahn  birnf" 
ströme)^    wenn    h'ie  auf    nahezu  horizont« 
(oder  wie  in  unserem  Fall)    in  einem   Fjord.     11 1 
5chliositlich    vom  Wasser   gehoben  und   bibieien    >  .  ;j| 

welche  sich  an  der  Fjordrnündung  autiösten. 

E*  kann  demnach  nicht  aullallen,  dass  d«T  Tejc^irt^lc 
am  jetzigen  Nordrand  des  Lago  Maggiore  dui^h  Stauung 
tigcr    war    als    thalaufwa rt.'i.      Vom    Auf    ' 
ab^c^rhcti,    Mar  hier  die  Stauung  nicht 
vrrtl^ichun^    (jetzisje^  (ief^lle  kaum   l  — 
der  von    der    rechten    Seite    vurscbiebeii  l 


Verzasca,  Val  Maggia  und  Val  Forinazza.  Der  Glet-scher^trüm 
schwoll  dermaassen  an,  dass  er  einen  Ann  südsüdostwärts 
über  den  Mte.  Ceneri  durch  das  Leguana-  und  A^nothal  nach 
dem  Lujjanersee  entsenden  konnte,  wie  auch  einzelne  im  Thal- 
bodcn  sich  streckende  Moranenbuckel  bekunden.  Am  Nord- 
fuss  des  Mte.  Ceneri  (200  m  ü.  M.)  folgen  die  Schliffe  der 
Richtung  des  Tessinthales;  in  der  Sattelhöhe  (Corpo  de  la 
j^uardia  558  m)  schwenken  sie  aber  südostwärts  in  der  Rich- 
tung des  Leguanathales  ein  und  die  gleiche  Richtung  besitzen 
sie  auf  dem  iranzen  Cenerirücken,  welchen  Ausläufer  der  Punta 
Medeglia  auf  der  Ostseite,  des  Mte.  Tamaro  auf  der  Wentseite 
Hankiren.  Am  Nordwcstabfall  der  Medeglia  habe  ich  die 
ersten  deutlichen  Xordsiidschliffe  zwischen  Alpe  di  Carascia  und 
Alpe  di  Grün  etwa  930  m  ü.  M.  wahrgenommen.  Der  Tessin- 
^letscher  war  also  am  Nordrand  des  Lago  Maggiore  zu  einer 
Dicke  von  wenigstens  930 — 200  730  m  aufgestaut  und  sein 
Arm  über  den  Cenerisattel  war  930 — 553  -  377  m  tief. 

Auf  der  Südseite  des  Mte.  Cenerisattels  trifft  man  zerfallene 
Kalkofen,  in  welchen  ehemals  Marmorlescsteine  gebrannt 
worden  sind.  Mit  geologischen  Voruntersuchungen  für  den 
Ceneritunnel  beschäftigt,  habe  ich  anstehende  Marmorschichten 
gesucht,  aber  ohne  Krfolg;  und  auch  der  Tunnel  hat  keine 
aufgeschlossen.  Die  Lesesteine  können  also  nur  erratisch  sein, 
und  sie  entstamuien  vermuthlich  den  Marmoreinlagerungen  der 
linken  Thalseite  oberhalb  Bellinzona.  Zwischen  diesem  Ort 
und  Arbedü  kommt  krystallinischer  Kalk  bis  300 — 400  m  ü.  M. 
vor;  bei  Castione,  an  dem  Bergsporn  zwischen  Tessin-  und 
Moösathal,  bis  ca.  450  m:  entstammen  die  Cenerimarmortind- 
linge  einem  dieser  Fundpunkte,  so  müsste  die  Oberfläche  des 
Tessingletschers  von  Moäsamündung  bis  Cenerisattel  auf  eine 
geradlinige  Entfernung  von  16  km  um  100  —  200  m  ange- 
stiegen sein.  Ks  ist  übrigens  auch  denkbar,  dass  die  Marmor- 
geschiebe von  der  linken  Seite  des  ^lor?sathales  gekommen 
sind,  wo  südlich  von  S.  Giulio  und  Roveredo  606 — 700  m  ü.  M. 
ein  langer  Zug  von  krystallinischem  Kalk  ansteht.  Die  Ent- 
fernung zum  Cenerisattel  beträgt  etwa  19  km,  und  die  Glet- 
scheroberfläche wäre  etwa  100  m  abgefallen.  Da  der  Thal- 
boden zwischen  Roveredo  und  San  (jiulio  ca.  290  m  ü.  M. 
liegt,  so  hätte  daselbst  die  Dicke  des  Moesagletschers  (600 — 
700)— 290  310—410  m  betragen,  denn  die  Marmorblöcke 
konnten  doch  nur  auf  dem  Eis  zur  Cenerisattelhöhe  trans- 
porcirt  werden.  Ihr  Liegenbleiben  daselbst  scheint  aber  an- 
zudeuten, dass  damals  der  Ceneriarm  des  Tessingletschers 
schon  fast  zur  Passhöhe  geschmolzen  war;  deshalb  bezieht  sich 
oben  gefundene  Tiej'e  des  Moesagletschers  nicht  auf  die  allge- 
meine Eiszeit. 
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^OTiflerbarer  als  die  Aüfstjiuuug  de»  Tessinszl 
tiüiiier   Mündung  in    den    Foüoit'    erscheint    eine  a« 

oberen  Lauf  seines  Uotthardai ine& ,    welche  durch  Atit'fiUaii 
der  Reuwsgietfccher  veranlasset  wurde.     Die  beLimntcn  muutc 
fititeu  Klippen    des  iJutthardpa^üe^    »md    ao   ghJndlkh 
schlitTen,    dass  mau  kaum  begreift,   wie  die  l  t 

Prosa  und  Fibbia  gerade  auf  den  Sattel 
EisniaÄ*en  jsolcbe  Arbeit  verrichten  konnten,  liiert  UuüUl 
wenden  aber  ihre  Stoas^seitcu  van  der  Passhühe  aus 
nach  Nurd  und  Siid,  sondern  beiderseitig  nurdw«?:KtWttr| 
und  bekunden  so  einen  CileUcherÄ t ro m ,  welcher  vum  lleii 
thal  über  den  Gutthard  nach  dem  Tebtinthal  hin  abflo&s. 
war  die^  ein  Theil  des  um  die  Pibbia  herum  »ich  *  ' 
Lucendrot/leUchers,  dehnen  vollständiger  AbfluH»  nachd 
thal  durch  Eisstauung  in  letzteren  geliiti 
Lucendrosee  nach  Mte.  Prosa  gezogene  Lim 
südliche  Gleti^cherrichtung,  Di«  Ursache  defseiüen  beginn 
thalabwarts.  Im  Knie  des  engen  Reussthale^  mündete  bei  Ai 
der  lliitigletschcr;  thalaufwärts  fifhobcn  sich  Gletscher  au*,  dl 
Gönnern-,  Felli-,  Inl^chi-,  Mt  yen,  Ruhr-,  Hienthal  quer  tn  Ji 
Keuböcrlet&cher  und  dämmten  ihn  auf.  Die  Hiihe  der  Aufstau 
Ifii^^t  feich  u,  a.  danach  beurthcilen ,  daf^s,  di^  markigen 
&chernefen  an  den  fa^t  lolhrechten  Rlippwiinden ,  linll 
der  Giibchenenreuss,  unterhalb  ^im  Loch**  und  zwischen  Briod 
6taffe]  und  St,  Nicolaus ,  horizontal  verlaufön ,  obwohl 
Gcffllle  der  Thalsohle  Im  Loch  ca.  150"Vo4>»  zwi^-ben  Brinil 
staft'el  und  St.  Nicolaus  ca.  J80  7^^^  beträgt,  ^''  V  !t, 
Loch"^  bri  Goschenenalp  (1715  m)  war  die  Glet  £' 

ijefahr  300—400  m;   denn  am  Pfad  von  da  zur  Alpligenluc 
verschwinden  au/  Alpli^euaip  in   U>80  m  die   der  Thalnclitiii 
folgenden   Riefen  und  zwischen  2100 — 2200  m  treten  die  qi| 
gegen  das  Heuhbthal  gerichteten  des  Atpli^cngleU^ch^rft  ti« 

!<ü    daüÄ    dieser    Seitenarm    ungefähr     -     ^ ~    206ftl 

ü.  M«  in  denllauptsrom  mundete,   weicher  demaacli  wenige«! 
20G5-  1715    m    tief  war.      Nalu*  Rrindli»tatffl  (1537  m) 
die    Gletftcherdicke  wenigstens   AOO  —  500  int    d'nvn    U^i 
obcrhall»  bidegc^nen  IbWt  sind  dem  Thal 
in  Ca,  '2000  ni  wahrnehmbar.     Trotz  hm 
Gletächerweges  w^ar  nach  Vorstehendeui  üben  mi  iiöflehenerniu 
Üial  nicht  nur  die  Oberfläche  des  llauptjfitromes^  «ondcro  ati 
Richtung  seiner  inneren  Bewegung  nahezu  horizontal,  an«! 
6  km  weiter  thalabwarts  senkte  .nich  die  Oberfläche  nur  unl 
tcnd:  denn  oberhalb  Gö^cheneu  (IHKl  m)  laufen  auf  Bräc| 
%vald-  und  Uirdboden  zwischen  l*100undDiS0  m  ü.M. 
Riefen  anfange   in  der  Richtung    der  Schollenen,    dann    io 
Richtung  dcA  G5ficboaerreu2i6thaies  gegen  da^  Rienthal,  wo 
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(las  Ufer  des  Haiiptplctscherstromes  etwa  1800 — 1900  m  ü.M. 
lag  und  die  Tiefe  des  letzteren  700  —  800  m  betrug.  Die  er- 
wähnten horizontalen  Riefen  im  oberen  (jöschenenreussthal  fallen, 
verlängert,  noch  bei  (iöschenen  in  den  Gletscherstrom;  ent- 
sprechende und  tiefere  sieht  man  in  den  Schöllenen,  oberhalb 
Wasen-Gurtnellen,  zwischen  Amsteg  und   Erstfeld. 

Diese  Gletscherbarriere  vor  den  Schöllenen  staute  den 
Urserngletscher  auf;  und  zwar  so  hoch,  dass  er  zeitweilig  einen 
Abfluss  ostwärts  über  den  Oberalppass  (2052  m)  nach  dem 
Vorderrheinthal  gesucht  zu  haben  scheint.    (Serpentintindlinge.) 

Der  UrserngleU^cher  umfloss  vor  seinem  Eintritt  in  die 
Schöllenen  den  (»ütsch,  wo  llundhöcker  noch  2250  —  2270  m 
ü.  M.  vorkommen.  Dieselben  gehören  jedoch  schwerlich  dem 
[{auptstrom  an  (welcher  sonst  den  Gotthard  hätte  überfliessen 
können),  sondern  vielmehr  vom  Stock  und  anderen  IJergen 
herabkommenden  Zuflüssen.  In  2100  m  gehen  aber  die  Schliffe 
parallel  den  Schöllenen,  ebenso  an  der  gegenüberliegenden 
^.Spitze";  und  da  das  ürsernthal,  gerade  unten  vor,  1440  m 
ü.  M.  liegt,  so  besa«!s  der  Urserngletscher  vor  seinem  Eintritt 
in  die  Schöllenen  2100—1440  =  600—700  m  Mächtigkeit. 

Entlang  der  Strasse  sind  in  den  Schöllenen  tiefste  (rletscher- 
spuren  in  1250  — 1400  m  ü.  M.  wahrnehmbar;  oberhalb,  an 
der  Tunnellinie,  die  höchsten  in  1640  m.  Doch  kommen 
seitlich,  wie  schon  erwähnt,  noch  höhere  in  1680 — 2100  m 
vor,  wonach  der  durch  die  Schöllenen  sich  zwängende  Arm 
de«5  Urserngletschers  500 — 600  m  dick  war. 

Auf  <Ier  Südseite  des  Ursernthaies  sind  oberhalb  Gige 
Gletscherspuren  zwischen  Felsenthal  (1846  m)  und  Gurschen- 
bach  (2115  m)  bis  2245  m  ü.  M.  bemerkbar,  woraus  als  ehe- 
malige Mächtigkeit  (in  diesem  Querprofil)  des  St.  Annagletschers 
2245—1846  ^^  400  m,  des  Gurschengletschers  2245  —  2115 
100  m  folgt.  Das  Ufer  des  Urserngletschers  hat  hier  allen- 
falls unter  1846  m  (resp.  21 15  m)  Meereshöhe  gelegen,  woraus 
als  Tiefe  desselben  an  seiner  Südseite  höchstens  1846  — 1440 
=  400  m  bis  2115—1440    -   675  m  folgt. 

Quer  über  das  obere  Guspisthai  bemerkt  man  in  der 
Tunnel  li nie  die  obersten,  der  Thalrichtung  folgenden,  Firn- 
höcker  2652  m  ü.  M.  die  tiefsten  Gletscherschiitfe  2390  m  ü.  M. 
Daher  Tiefe  des  alten  Guspi^gletschers  höchstens  2652-2390 
-  262  m.  Die  scharf  geschnittene  Mündung  des  Guspisthaies 
in  das  Gotthardreussthal  öffnet  sich  in  1818  m  Meereshöhe 
über  dem  in  1700  m  Meereshöhe  belegenen  Boden.  Als  hier 
der  Heu.s8gletscher  noch  über  100  m  dick  floss,  muss  sich  der 
(luspisgletscher  also  schon  hinter  seine  Mündung  zurückgezogen 
haben,  so  dass  hier  der  lleussgletscher  erst  zu  Ende  der 
^Eiszeit"  diese  Tiefe  besass. 
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l^Äivmwn  wir  vomtelien»!«*  BecibaclH 
sich  für  tleii  oberen  Lauf  ehemaliger  <ih  i 
rins?e  Tieften:     (tu^pU  _  2t)2  m,   St.  Anna  4iH>  ni,    Gaf^^M 
100  m,    (lüftcheneralp  350  m.      Der  let/.tere    war  3  km    «Ij 
w&m   (bei  Brindlistattel)  400—500  ra  tief,    8—9  ktn  abwÄii 
(bei  Gösiclienen)   700 — 8(J0  m.      Auf  diese  Entfernung 
üich  Meine  Obedläche   aus  2000—2100  m   ii)   18(M)— ü 
sein  Bett  au»'  1725  in   IIOO  ni.     Die  hieraus  *T>icht)ich^ 
dämmung  des  Reus8»»lt^t^cherÄ  vor  di*n  Scholli^ni?n  hallt* 
Stauung  des  UrserngleL^chers  zu   Knlize,    da^Ä    die  Uicke  Je 
selben  <iOO-7üO  (resp.  400—675  m)  betrug,  und  .seinr  Ob< 
fläche  2100    (re»p,  2115   und  1850  m)   Meviv^lirdie  ermchll 
d.  h.    fa^t    die    Hohe    des  (iotthardpa^ses.     Hierdurch    wur 
zeitweiliuer   Abflugs   aber   den  0beralppa5>i    (2052  lu)    emiü|| 
liclit.    Vom  Ursernthal  bis  Guschenrn  senkte  sich  die  (ileUch« 
obertUiche  etwa  (2115,  2100,  1850)— (ISOO,  19tX))  --   170 
der  Glet^cherweg  1440 — 1 100  -   340  m^    und  di«*  Dirke  de* 
Stromes  mitten  in  den  Sdirdlener»  war  ca,  500—600  m. 

Der  über  den  Gotthardpaj^.^  gedrängte  Theit  de«  Loceoilr 
gletJ^chers  vereinigte  fich  im  Tremolake?J*id    mit  drni  von  N< 
kommenden  Sella-  und  SoreNciauh^tHcher,  und  jcwar  ahne  oidf 
liehe  Stauunt;,  denn  von  Ponte  Tremola   (1700  nt" 
da»i  550  m    tiefere   TeKfiinthal    offen    vor.       ih^r  r« 

war  in  di^r  (loülmrdtunnellinie  reichlich  200  in  tiff.  dvii» 
rend    am    Sellasee    (2232  m)    8eine    Riefen    der  Thalrichtuil 
fol^'en,  sind  *ie  am  Südablmn^  do»  (ireno  dS  Pro^a  in  24Ö5 
Meereshöhe  «ej^en  dits  Thal  j^ffichtet,  und  xwar  Allere  S.  3 
15  O.,    jüntjere  S,  40  O.      Der  SeiiensileiMcher,    welcWr  il|| 
Riefen  xog,   kann  nicht  viel  ti<*fer  in  der»  llaupt.^fj  il 

sein,  woraus  di*»  Dicke  de»  let^tteren  24*>5  —  2::' 
folgt.  AndetorseiU  lietjen  die  hi'»chsten  der  Th  < 
genden   Riefen  (S,  (50  W.)  auf  Alpe  Sore-'^cia   (in  \  \it 

liniej  231)0  m  ii.  M.,    »ho  23110  —  2232        158  m  übt^r  M 
Sellasce. 

Bei  dieser  HfVhenlage  d^r  Ub(*Hlache  koniii^  dtfr  Sar 
gleL^cher    einen   Seitenarm        '    '     !    Loitadii  '   T 

über  den   2385  m   hohen    L-  ;  isaüel 

wegs    in    iUis  Tv^sUiiha]    hei  Airv^lo  tntsend»*»*,     wie    t^m  jcf 
Ufer  nberfluthender    Strom.     Undeutliche  Kundb'kker  auf  dl| 
«em    Weg    bei    Grasso    di    Dentro   (2235   m    Ii.  M»)     deütJ 
allerding'*  von  N.  nach  S.  gerichtete  Ki.nstrfmjo  an,  laji.Hc*i|. 
nicht  erkennen,  ob  dieselben  den  Rtlcken  überflosnoo  odi 
diesseits  he>^annen.      Nicht   nur  hier,    srn  ' 
oberttn  Geh/in^feTi  d<*?«  T*^^finthiile8  haben  v 
halden    die    eh'  (ileijtchor*pnrt'n    auf    m-h 

steinen    un^ichn  nacht,    so  daan    es  nur    rii 
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gelingt,  in  demselben  Querprotil  vergleichbare  obere  und  untere 
Marken  aufzufinden. 

Der  Hauptstrom  des  Sella-Soresciagletschers  floss  in  drei 
Armen  südwestwärts  nach  dem  Tremolakessel  zur  Vereinigung 
mit  dem  über  den  Gotthardpass  gedrängten  Lucendro.  Der 
nördlichste  Arm  mündete  zwischen  Gotthard  und  Scara  dei 
Ovi;  der  zweite  ging  durch  Val  Antonio;  der  dritte,  zwischen 
Scara  Orell  und  Scipsius  herabkommende,  debouchirte  vor  der 
Oeffnung  der  Tremolaschlucht.  Auf  dem  Abfall  vom  Tremola- 
plateau  (Cima  del  Hosco)  nach  dem  Tessinthal  sind  die  obersten 
wahrnehmbaren  Schliffe  in  ca.  1500  m  Meereshöhe  gegen  das 
Thal  gerichtet;  am  Pfad  entlang  dem  Waldsaum  von  Airolo 
nach  Cima  del  Bosco  bemerkt  man  die  obersten  der  Thal- 
richtung  folgenden  SchlifTe  in  ca.  1400  m;  das  nördliche 
Ufer  des  vom  Bedrettothal  herabkommenden  llauptgletschers 
mag  hier  also  etwa  1450  m  ü.  M.  gelegen  haben.  Unten  sieht 
man  in  diesem  Querprofil  die  tiefsten  der  Thalrichtung  folgen- 
den Riefen  zwar  erst  in  1240  — 1250  Meereshöhe  (bei  Tam- 
blina);  doch  dürfte  es  richtiger  sein,  den  Gletscherboden  in 
der  Thalsohle  selbst  ca.  1130  m  ü.  M.  anzunehmen^),  woraus 
als  Dicke  des  ßedrettogletschers  bei  Airolo  ca.  320  m  folgt. 
Undeutliche  Spuren  auf  dem  rechten  Thalgehänge  unterhalb  Alpe 
Piscium  führen  dagegen  zu  einer  Mächtigkeit  von  ca.  400  m. 
Kbenso  die  der  Tessinthalrichtung  folgenden  der  Alpe  Fiendo. 

An  einer  anderen  Stelle  wurde  schon  bemerkt,  dass  in 
der  oberen  Leventina  die  Tiefe  des  rückziehenden 
(jletschers  etwa  350  m  betrug.  Seine  vorherige  Dicke  lässt 
Kich  danach  beurtheilen,  dass  unterhalb  in  Yalle  in  1600  m 
ü.  M.  die  Riefen  vom  Lago  Ritom  noch  gegen  das  Tesstinthal 
gerichtet  sind,  bei  Altanca  in  1400  m  dagegen  mit  dem  Thal, 
wonach  hier  das  nördliche  Ufer  des  Leventinergletschers  etwa 
1500  m  hoch  gelegen  haben  mag.  Die  Thalsohle  erreicht 
unterhalb  Piotta  1000  m,  daher  Gletscherdicke  500  m.  Auf 
dem  rechten  Ufer  sind  oberhalb  Piotta  bei  Giof  Gletscher- 
dchlifie  in  ca.  1430  m  mit  dem  Tessinthal  gerichtet,  auf  der 
AlpePratu  in  ca.  1600  m  gegen  dasselbe;  daraus  folgt  Meeres- 
höhe der  Gletscherfläche  ca.  1515  m,  und  da  die  Thalsohle 
oberhalb  Piotta  1012—1040  m  ü.  M.  liegt,  eine  Gletscher- 
dicke 1515  —  1026  ^  489  m. 

Der  Val  Pioragletscher,  welcher  den  Lago  Ritom  füllte 
und  von  da  entlang  der  Fossa  abfloss,  kann  keine  grosse 
Mächtigkeit  besessen  haben.     Denn   aus  dem    nordwärts  bele- 


*)  Die  einzieen ,  unmittelbar  am  linken  Tessinufor  untorlmlb  dor 
Statiou  aostehenden  Klip|)eD  von  Marmor  und  Kalkglimmerscbiefer  siud 
vom  Wasser  gescheuert  und  jetzt  ohue  Gletscbcrspurco. 
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^emti  Kcssdthal   des  I^jjo  Tom    (2023  m)    nhul   tli«» 
noch  ße^eu  Hitüitj  (182i)  lu)  gerichtet,  uoii  dieseii  Ke» 
(ifloet  sich  in   U>50  in  Mcere^iiöhe   ^o  »scharf   jre>.chnirteii  üb( 
dem  Pioradial,    wie    da^  Gu^^pif^tlial  iiber   ikm  HcUN^fhal  cidi 
dati  Gribbiaccialiial  Über    dein  Tes^iiuhaJ«    &o  Ja^:i>  der  Pioi 
(xlctscher  noch   liroÜ— 18:^0  -    1/JOm  dickt:    * 
als  sein  Tninxufiu.H^  verwiegte.     Bei  diei<<?r  Hii 
li?iche    kunnie    er    al»pr    kilometerbreit    von»   Uitom  niAh 
und  hieran?'  wird  t?rklärlich,  da*s  manche  SchliÜe  aui  Siii 
dles»«!s  See*s  ihm  die  StosHäeite  zuwenden ,    andurtf  weit 
wftru  vorkomniünde,  die  Läseite.    Manche  dieser  Schll 
nachmals  vom  Wa.sser  gescheuert, 

Der    Abtluss    des    oberen     LevtnitinerjiU^t.Hcher»    tn 
mittlere   Leventina    erfolgte  theiU   seitwärts    über  den  Sti»i 
rand  des  Mte*  Piottino,    in  welchem   eiozehic  Lücken  noch 
1230  m   Mcfreishühe   entsprechend    iiierieü   i^ind ;    iheiU  (jera 
aU6,  entlang  dem  Län^enthaizipfel  Dazio -  Prato  -  Cornone ^ 
deutliche  Dolomitrundhöcker  1230  m  ii*  M.    oberhalb  Coro 
beweisen ,    welche    ihre    Sto^sseiten    we»tnurd westwärts    g* 
Prato  wenden.     Das  Ulot^cherbett  i^tieg  hier  auf  einer  Stred 
von  2Vj  kin  um  1230—950       2^ü  m  an;  leider  fehlen  M 
ken^     wonach    die    entsprechende   Aufätaunnj^    de.n    Ki.*i«troiiil 
beurtheilt  werden  könnte. 

Die    über    den   Mle.  Piottino   abfliess^cnde    tilet^chiTftan 
hat  am  Nordfuss  d<;r  KU[>iienwand  (unterhalb  Dazio)    Ilöck 
gerundet,  welche  oberhalb  der  Bahnlinie  vom  Piottino-  bii^ 
Pratotunnel    sichtbar    sind ,    von     da     zur    Piumo^na    \  Fj 
tivgt'niiber)     untpr    Scliutihalden    stecken   mü^en.      I>it»    ri 
fürmige  AohOhe  zwischeu  Prato  und  Cornune,  Üb* 
Glet^cherstrom  6chob,  ist  bis  auf  die  erwähnten  i' 
mit  MorHnpn>chutt    becleckt «     tr^j^^t   auch  sonst   die  ^üf^e    il| 
Moränenland^chwft,     Im  KalkiilimmerHchiefer^ichutt   fin-T.  t 
aber  nur  wenige  typische  üotthardgci^tcinsbrocken  (SeT 
hlluli^er  Hornblende-  (und  Granat-)  (*lirr»mer*chieier,    atimv 
dem  auch    iti  der  Nachbarschaft  anstehenden.      Ji^nneitA   di( 
Uiegels    vereinigte  eben  Dalpe  ' 

oberen   Leventin<^t  fier  Piurnojr, 

einigte  Struni  folgte  der  Piumogaa,  breitete  sich  am  tiei 
südostwürt8  flach  aus  und  trat  (nach  der  Hich»'»^..  .L  r  «J. 
Sohiifl«  zu  urtheilen)  zwischen  Faido  und  < 
mittlere  Leventina,  wo  er  .^ich  mit  den  <[ium  nurj  avn 
Piottino  au.sgebrochenen  Armen  wieder  vereinigte.  Mati 
sich  vorstellen»  sehen  Dazio  und  Faido  zwei  Glel 

neben-  urrd  üb*  •  r  >üda8twarts  floxwen,    dnrrh  <^>ut* 

verbunden,  /wii»chen  denen  bare  Klippen  hej 
bei    Faido    lulgeu    alte   üleLscherriefen    der    i^i....;..^ii^ 
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den  Hockern  östlich  von  Polmcngobrückc  in  780  ni  ü.  M., 
östlich  am  Piumognafall  in  720  m;  von  da  entlang  dem  alten 
Saumpfad  nach  Dalpe  bis  ca.  870  ni;  mitten  im  Thal  oberhalb 
Chig^iogna  (durch  die  Bahnarbeiten  abgedeckt)  in  690  m. 

Als  ungef«ihre  Gletscherdicke  folgt:  oberhalb  Kaido  1230 
(geschliffene  Lücken  im  Mte.  Piottino)  — 780  (Riefen  nahe 
Polmengobrücke)  =  450  m;  bei  Faido:  1125  (oberhalb  der 
Piuniognacascadenschlucht)  —720  (unterhalb  derselben)  - 
405  m.  In  der  Höhe  von  Gribbio  (1298  m)  folgen  die  (jlet- 
scherspuren  vom  Pizzo  Forno  herab  der  Gribbiaccia,  deren 
altes  Thal  bei  Mte.  Kastumo  (1129  m)  in  das  Tessinthal 
(C30  m)  debouchirt;  also  500  m  über  demselben. 

Die  Thalmündung  gleicht  den  schon  erwähnten  des  Guspis- 
thaies und  des  Tomthaies;  ihre  Hauptformen,  gesehen  von  der 
oberen  Biaschinabrücke ,  sind  in  Fig.  10.  Taf.  XX.  skizzirt. 
Der  Tessingletscher  kann  hier  noch  500  m  tief  geflossen  sein, 
als  der  kurze  schuttreiche  ^Forno^  sich  schon  hinter  die 
Uastumostufe  des  Gribbiacciathaler  zurückgezogen  hatte. 

Im  V^al  Chironico  passirt  der  Pfad  zwischen  Mti.  Doro 
und  Spondaalp  eine  vom  Pizzo  Forno  steil  herabziehende  Thal- 
schlucht. Ihrer  SSO. -Richtung  folgen  in  ca.  1820  m  Meeres- 
hühe  decimetertief  im  losen  Glimmerschiefer  ausgekehlte  Glet- 
scherriefen. Am  Pfad  von  Mti.  Cala  nach  Sponda  ist  dieselbe 
Schlucht  in  ca.  1530  m  Meereshöhe  mit  Gletscherschutt  gar- 
nirt ,  abseits  trifft  man  aber  in  gleicher  Hohe  einzelne  in  der 
Richtung  des  Chironicothales  geschliffene  Disthenschieferklippen. 
Der  riiironicogletscher  muss  hier  also  zwischen  1580  und 
1820  m,  sage  in  1675  m,  sein  Ufer  gehabt  haben,  während  die 
Thalsohle  gerade  vor  1290  m  erreicht  (oberhalb  der  Wasser- 
rione).  Daher  Gletschertiefe  1675  —  1290  -^  385  m.  Diese 
Zahl  kann  durch  die  gerundeten  Platten  auf  Sponda  in  1930  m 
nicht  controllirt  werden,  weil  sie  die  Stossseite  dem  Pizzo  Forno 
zuwenden.    Die  Thalsohle  unten  vor  Sponda  liegt  in  ca.  1350  m. 

An  der  Mündung  des  Chironicothales  in  das  Tessinthal 
sind  zwischen  Dorf  und  Kirche  Chironico  (800  m)  Rundhöcker 
und  Schliffe  von  West  nach  Ost  gerichtet,  d.  h.  entlang  dem 
Seitenthal  gegen  das  Hauptthal.  Zwischen  der  Kirche  und 
GruDO  drehen  sie  sich  aber  in  0.  66  —  57  S.  und  verlaufen 
dem  Tessin  fast  parallel  auf  dem  Plateau  des  Mte.  Pelligrino 
gegen  Tirolo  und  Giornico.  Die  höchsten  in  dieser  Richtung 
beobachteten  liegen  800 — 900  m  ü.  M.  zum  Theil  horizontal 
entlang  Klippwänden.  Da  der  Boden  des  Tessinthales  gerade 
vor  430 — 460  m  ü.  M.  liegt,  so  dürfte  die  Dicke  des  Tessin- 
glctschers  unterhalb  der  Biaschina  etwa  850  —  445  =  405  m 
betragen  haben.  Uebrigens  folgen  Riefen  auf  dem  rechten 
klippigen  Ufer  des  Ticinetto  di  Chironico    auch   der  Bachrich- 
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tung  Mild   vom  PlateÄii    schwenken    anderi^    dur«^^ 
UachHchlucbt  gerade  zu:    ein  Beweii^,    das^fi  das»    • 
Äur    OleU^cherzpit  coupirt    war    wie  jet/J.      Die«c    i^it 
Manien   venauthen  la^ssen^    iln^n^    der  Chtronicjigleuclier*^ 
Schutt   geradeaus   i«   da*  Tessinthal   wälzte,    als  d^  Te«*S 
gtetscher  scliun  soweit  geschwunden  war,  dos»  or  d«o  Pi^lli^Ü 
Dicht  mehr  einhüllte. 

Oberhalb    Bodio    und    unterhalb  Bides-co »    [^ 
dengu  Äind  in  otwa  800  m  McMTehhoh«?  tlurohWii  i 

Kli|)(ien    aliüokltiidet,    deren    Gletscherriefen    dem     le^i 
Iblj^en.     Letzteres  liegt  hier  32ü  m  u»M.;  daher  GJetschel 
ca,  480  ni.      Die   Aufstauung    i^wiÄchen    Bia^china    und 
(6—7  km)  beträgt  also  480—405    -  75  m,  und  i^t  theib 
Verflachung    des    Thalweges    suzusehreiben ,     theiU    dem 
Bianca  herausschiebenden   Brenn  r, 

Vüv  die  Strecke   Bia>f*i — li  t  sind  die  Beobactit 

gen   unzureichend   zur    Beurtheilung    der    succes^^iven   Zuiiahd 
der  Glet^chertiefe.     Ebenso  am  Lago  Maggiore,    wu  ich   t% 
Sciditi'e  bis  unter  den  WaKserspi^gel  und  etwa  100  m  dartl 
kenne»  (Pino),  aber  nicht  die  höchsten* 

Kin    Fle!^unl<''    der    im   Vorhergellenden    ^ernlr^^ulet) 
ergiebt  Tiefen  der  aUeii  T«  -her: 

S  ijsi,e  von  Sella-  und  ilf>  2—3  km  u« 

halb    dem    Abitur/,    in    die  Tremola^chiucht  2t>3  und  löS 
überhau[>t  ca.  210  ui. 

Bedrettü  bei  Airolo;    auf  Bett  mit  ca  24  V^t»  tic^faü««,  ^ 
Slalvedro  aufgestaut:  320 — 400  m,  MitteUahl  360  m. 

Obere  Levcnfina  bei  Ptutta;    auf  Bett  mit   VA  "/„„  (ohi 
halb  25  "/,,.  unterhalb  10  %\,J  481>-500m;  im  v 
(Wahrend  de*   Glct^chernick^uge.*',   ab  noch  G<  ' 
an  den  Thalgelülngen  abgelegt  wuj'den:  350  ra,)     Si£iieijzudtt%» 
vom  Pioraibal;  bei  Ritom  120  m* 

Mittlere  Leventina  bei  Polmengobrückts  460  m, 
405  tn,  icwiüfclien  Chiggiogna  und  Lavorgo  500  m*     t« 
Betten  30^ — \d  V««*      Aufstauung  in  der  Biaschina 
ZüfluBs  aus  Val  Cmronico,  welcher  abwischen  S^unda  niiü  aiil 
Cala  etwa  385  m  tief  war. 

Tesi-Hinglet&cher  an    der  Bia^china  405  m, 
Aufäitauung  wird  durch  starke«  Gcfiillc  (84  "/ö„) 
bettes  CimipeuMrt. 

untere  Leventina   bei  Bodio  480  m;    Gefai;,    .,,  ^   i,*it*- 
9— 10V,j„;   Stauung  durch  den  Br«*nno/.uflunH  bei  ßta.%ca. 

(Riviera.    Im   V  iil,    7  ktu  oL-   ' 

in  da8  Te&Äinthai,  laselbst  5^5- 

rend  de«  Gletscherruckjiui;«^  310—410  m«  im  Mitiel  ^öi>  «i^^ 
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Oberhalb  L&\io  Maggiore,  730  iii,  Gefälle  des  Tlialweges 
2 — 1  "/y„;  Stauung  durch  grosse  Seitenpletscher,  Aufschwimmen. 

Der  Seitenarm  von  da  gegen  den  Luganersee  über  dem 
Ceneripasi*  377  m. 

Obwohl  die  vorstehenden  Ziffern  je  um  einige  Zehnzahl 
Meter  von  der  Wahrheit  abweichen  können,  so  zeigen  sie 
zusammengenommen  doch,  dass  der  Hauptgletscherstrom  von 
Airolo  bis  Hiasca  etwa  440  m  mächtig  war.  Auffallige  Diffe- 
renzen sind  durch  verschiedenes  (iefälle,  verschiedene  Thal- 
weite, Stauungen  bedingt.  Dass  trotzdem  die  Dicke  zwischen 
keinen  weiteren  Grenzen  als  3()0  m  und  500  m  schwankt,  ist 
besonders  den  gegenseitigen  Compensationen  durch  Seiten- 
zuflüsse und  Abschmelzung  zuzuschreiben.  Die  oberen  Zuflüsse 
hesassen  in  1800 — 2200  m  Meereshöhe  geringe  Mächtigkeiten: 
120 — 260  ra.  unmittelbar  vor  dem  Austritt  in  die  Poebene 
war  der  Gletscherstrom  zu  730  m  Tiefe  aufgestaut. 

Das  vergletscherte  Tessinthal  zeigte  demnach  ein  we- 
sentlich anderes  Eisrelief  als  das  obere  Reussthal:  während 
letzteres  zwischen  Oberalppass,  Gotthard,  Furka,  Dammafirn, 
Sustenpass  etc.  einem  flachgewülbten  Eispanzer  glich,  schmiegte 
sich  ersteres  mit  concaven  Flächen  den  jetzigen  Thalcontouren 
an,  und  erst  von  der  Hiaschina  zum  Lago  Maggiore  war  das 
Thal  sozusagen  gefällt  mit  Eis,  dessen  Oberfläche  in  nahezu 
900  m  Meereshöhe  fast  horizontal  (wenn  nicht  flach  an8teii;end) 
bis  in  den  Fjord  hinaus  verlief.  Bei  so  geringer  Tiefe  der 
Gletscherströme  (in  ihrem  Oberlauf)  ist  anzunehmen,  dass 
zwischen  denselben  nicht  nur  kahle  Gräte  und  Spitzen  hervor- 
ragten, .•sondern  dass  an  der  sonnseitigen  Lehne  des  mittleren 
und  unteren  Thaies  lange  Wald-  und  Wiesensäume  sich  hin- 
zogen: oberhalb  des  Thal  -  Gletscherstromes,  unterhalb  der 
Grat  -  Firnflecken ,  und  durchschnitten  von  kleineren  Glet- 
scherzungen. Diese  Vorstellungsweise  findet  in  jetzigen 
Schweizergletschern,  welche  tief  in  die  Waldregion  hinabgreifen 
und  an  deren  Seite  Vieh  weidet,  eine  directe  Stütze;  sie  erklärt 
ungezwungen  die  Herkunft  von  Llolzüberrcsten  in  Gletscher- 
seeen,  deren  im  folgenden  Kapitel  gedacht  werden  wird. 

Die  geringe  Gleti>chertiefe,  wenigstens  in  den  oberen 
Regionen,  schliesst  den  Gedanken  aus,  dass  das  Gewicht  des 
Eises  ausgereicht  habe,  um  eine  continuirliche  Schmelzung  am 
kalten  Boden  und  dadurch  Fortbewegung  zu  erzeugen:  der 
Boden  niusste  wärmer  als  0^  sein,  damit  beides  stattfinden 
konnte.  Da  aber  die  innere  Temperatur  des  Gletschereises  nahezu 
0^  beträgt,  so  genügt  ein  geringer  Druck,  damit  es  im  Innern 
.schmelze,  om  unmittelbar  darauf  wieder  zu  erstarren.  Dieses 
ununterbrochene  Oscilliren  der  einzelnen  Theile  zwischen  zwei 
Aggregatzuständen  verursacht  eine  ständig  anhebende  und  ständig 
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wipiler    gebrem^^te    Brweguni*    und    verleiht    dem    tilcl 
als    (Jarizein    glmdi/.eiti*^    die   i*liripnschrtfti'ri   desi  KcÄtc 
Flüssigen, 

Üic    vorhergehenden    ErortcTungfn   über  Weg    and   Ig 
Stauungen    des  TetisingleUchers    führen    zu  der  Ansieht, 
üeine  ICrosions Wirkung  wohl  überschätzt  worden  nein  ma^. 
Über  den   Gotthard   gedrängte   Luceiidrogletscher  hatte  mit  der 
Passhrdie    sicherlich    zu   viel   tieschwindi^kcnt    und    .\ 
mögen  eingebüsst,    al^  dasi*  er  da8elbHt  noch  Seeher 
Äuskrciscln   mi>gen;    er    kam   miide   m\  wie  ein  Schhitenpiei 
dem  alle  Carousselgel liste    veruanj^en   sind.       l>ic  linnduc 
vorhandenen  Klippen  und  Vertiefungen  durch  dieÄeu  («Icl 
artn ,     welcher    wohl    schwerlieh     viel    Grundmnr - 
schieben  konnte,    bleibt    aufflillij:   genug.      Die    ■: 
Stauung    des  Gletscherstromes  unmittelbar  vor  ? 
in   den  Pogulf  Übst   die  Auj^nagun^  des  Lago  M 
durch  diesen  Strom  als    ein   mechanisches  Untiin 

denn    die  Stauung    war  Folge    verminderter,    »ci 

verschwindender»  Geschwindigkeit;    ohne  Gi»»*chwiodiokeit   ir| 
richtet  aber  keit)  Druck    ir^end  welche  Arbeit.      I>ie  dem 
utroni   der   Riviera  innewohnende    lebendijze    Kraft    wurdi> 
Uebereinander^chieben  des  Eises    zu   beträchtlicher  H 
wendet,  deshalb  konnte  von  derselben  nicht  vitl  übi^ 
jKum  Aufihübeln  der  Felsunterlage.    Nehmen  wir  daxu  noch 
daR8  der  Gletscher  unmittelbar  in  da«  Meer  sich  eri^o^ 
u,  a,  auch  die  IMioeiinconchylien  im  Schutt  bei  Cotno  spra 
so  musste  er  fächliesslich  aufschwimmen   und  kam  mit 
Boden    nicht    mehr    in    üerühning.      Seine  ürundmuriiue    blj| 
liegen   oder   bewegte    sich    unter    d<T   schwin  '      \t 

vorwärts   wie  WlldbaclischuH,    der  sich  in  ^  \f-*% 

der  Fjord  wurde  aufgefüllt   anstatt    vum   G 

vertieft  zu   werden.      An  seiner  Mündung   zersir , 

die  geschlossene  Packeisdecke»    und  wa,H  si«  von  GutTer,    Una 

und  Blöcken  mit  ^ich   geschleppt  hatte,    musstc  ^v- - 

theil»    zu    Boden   fallen:    »o   entstajjden    halbrin 

schüttungen  vor   den   Fjordmündungen,    wdch«  naili    ItiiukÄ^. 

des  Meeres  SüsKWaÄserseeen  absperrten,   vor  denen  s»f*  tiuü  aJ* 

„Stirnmoränen''    liegen»      Süillich  vom  Lag«* 

Serra,    durch   welche   die    Bahnlinie  Senio  <  .r,u> 

in   tiefem  Einschnitt   führt;   bekannter   aber  siod   die 

theatralischen  Sirnmoränen   vor  dem  Coraer  See   u.  n, 

der  Boden  des  Lago  Maggiore    stidlenweiM?  unter  dt-rn  Spit 

des  Miltelmeeres  liegt,  %o  kann  dies  nicht  befremden; 

lag  er  einst  noch  viel   tiefer  und  wurtie    erst    dureh 

verrtächt.     In  einem  Fjord  ohne  Seiti'nzuilii*sr  m 

füUuoLi  viuu  hinti^rsten   \Vink»d  narh  auss»ni ;    di« 
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allmählich  bis  zu  der  Barre,  welche  der  zerfliessende  Packeis- 
stroni  abschüttete.  Daraus  er<iiebt  sich  das  eieenthümliche 
Länfjenprofil  schottischer  Fjords,  welches  jzleichfalls  als  Stütze 
für  Thaibildun^  durch  Glctscherfrass  citirt  worden  ist. 

Es  ist  mir  unbegreiflich,  wie  man  sich  getrauen  mag,  aus 
dem  jetzigen  ebenen  Schlammboden  eines  See*s  irgend 
welche  Schlusssätze  auf  die  Entstehungsweisc  seines  Beckens 
zu  ziehen,  dessen  unbekannte  Formen  zu  unbekannten  Tiefen 
mit  Schutt  und  Schlamm  verschiedener  Herkunft  verhüllt  sind. 
Im  Luzernersee  wurde  wegen  Anlage  einer  Gotthardbahnstation 
^am  Brülmoos",  zwischen  Hotel  Tivoli  und  Wurzenbach  bis 
1()  m  tief  in  blaugrauem  Schlamm  mit  Schalen  jetzt  noch  im 
See  lebender  Schnecken  und  dünnen  Zwischenlagen  von  Sand 
und  Torf  gebohrt;  darunter  Sand,  aber  kein  fester  Boden 
erreicht  (von  einem  Rifl*  abgesehen).  Oben  am  See,  wo  der 
meiste  Detritus  eingeführt  wird,  kann  die  Alluvious-Decke  über 
dem  Felsboden  a  priori  wohl  nur  noch  dicker  vorausgesetzt 
werden;  ein  Profil  des  letzteren,  welches  das  Urtheil  über  die 
tektonische  Natur  des  Beckens  begründen  helfen  könnte,  ist 
aber  völlig  unbekannt. 

Durch  folgende  Zifferrechnung  beabsichtige  ich  nicht  die 
Tiefe  festzustellen ,  um  welche  das  Tessinthal  durch  seinen 
Gletscher  ausgenagt  worden  ist,  sondern  nur  zu  zeigen,  dass 
die  im  Gletscherstrom  aufgespeicherte  mechanische  Arbeit 
nicht  ausreichen  konnte,  um  selbst  in  langen  Zwischenräumen 
eine  „gletscherhafte"  Erosion  zu  bewirken.  Man  wird  leicht 
linden,  dass  die  hier  gemachten  Voraussetzungen  und  Ziffer- 
Nubstitutionen  zu  einem  viel  grösseren  Erosionsresultat 
führen  müssen,  als  dem  wirklichen,  dass  also  die  Rechnung 
ein  Urtheil  über  die  äusserstc  mögliche  Grenze  der  Erosions- 
wirkung begründen  kann ,  obwohl  sie  keine  quantitativ  ver- 
wendbare Schlussziffern  ergiebt.  Ich  nehme  zunächst  an,  dass 
der  Gletscherstrom  von  Cruina,  im  hintersten  Winkel  des 
Bedrettothales ,  bis  Contone  am  Fuss  des  Ceneri  durch  Ab- 
schmelzen ebensoviel  verlor  als  ihm  durch  Seitenzuflüsse  zu- 
geführt wurde,  jnd  dass  er  bei  Contone  seine  Fallgeschwindig- 
keit nahezu  eingebüsst  hatte;  ferner  dass  sein  ganzes  durch 
den  Fall  seiner  Ma>se  von  Cruina  bis  Contone  erzeugtes 
Arbeitsvermiigen  auf  Abschleifen  d^'r  Unterlage  verwendet 
worden  ist  (nach  Abzug  des  durch  Stauung  in  der  Riviera 
absorbirten  Betrages). 

Zwischen  Cruina  und  Alle  Foppe  war  die  untere  Breite 
des  Gletscherbettes  in  PJ80  m  Meereshöhe  350  m;  die  obere 
in  2190  ra  Meereshöhe  1400  m,  wenn  wir  daselbst  eine  Glet- 
.«cherdicke  von  210  m  voraussetzen  (die  für  Sella,  Sorescia 
gefundene).      Der   Schwerpunkt    des   dasigen  Querprofiles   lag 
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2106  lu  ü.  M.  Bei  Contone  war  die  untere  Breite  des  Glet- 
scherbettes in  200  m  Meereshöhe  2750  m ;  die  obere  in  930  m 
Meereshöhe  5825  m,  und  der  Schwerpunkt  des  730  m  tiefen 
Kisprotiles  lag  609  ni  ü.  M.  Daher  effctive  Fallhöhe  des  Eises 
2106—609  -  1497  oder  rund  1500  in,  auf  einen  Weg  von 
77  km  vertheilt.    Die  mittlere  Eisdicke  können  wir 

210  -h  (2  X  440)  -f  730         ,.. 
- T =  400  m 

annehmen,  und  den  Druck  auf  1  cm^  Bodenfläche  der  Thal- 
mitte --  42  kgr.  Die  ganze  pro  Quadratcentimeter  Weg 
des   Kisstromes    aufgezehrte    mechanische    Arbeit    war    mithiD 

Nun  ist  die  erforderliche  mechanische  Arbeit  zum   Pulve- 
risiren  von  1  cm^  Gestein: 

1.  Festigkeitsgruppe    (Porphyr,    Melaphyr,    Trapp, 
Basalt):  84,4  kgmr; 

2.  Festigkeitsgruppe     ((Jranit,    Gneiss,    Sandstein, 
Kalkstein,  Marmor,  Stinkstein):    29,2  kgmr; 

3.  Festigkeitsgruppe    (Granit,     Gneiss,    Sandstein, 
Kalkstein,  xMarmor,  Grauwacke,  Glimmerschiefer):   12  kgmr. 

4.  Festigkeitsgruppe    (Verwitterte     Silicat bergarten 
etc.):  4,9  kgmr. 

Die  vom  Gletscher  auf  1  cm*^  Bodenfläche  auNgeübte  mecha- 
nische Arbeit  von  0,(X)82  kgmr  konnte  also  Gestein  der 

ersten     Gruppe  "^-.       -  0,00010  cm, 

zweiten  Gruppe  -^^^^    -  0,00029  cm, 

dritten    Gruppe    ^:^^^l  =  0,00068  cm, 

1  M 

vierten    Gruppe  -'^-  =  0,00167  cm 

tief  ausnagen. 

Nehmen  wir  weiter   für  den  Oberlauf  des  Kisstromes  eine 
mittlere    tägliche   Geschwindigkeit   von   0,2  m  an*),    welche 

M  Sioht»:  «Uebor  Gcsteinsbohnnaschinon*  von  F.  M.  Stapkk,  18ö9. 
Stockholm  bei  A.  Bonnikr  pag.  IG,  17.  Die  benutzten  Ziffern  der 
Col.  7.  i)i^r.  17  sind  liior  in  luetrisclios  Maass  uniireri'chnt't. 

'-)  niese  Mittelzahl  aus  gerade  zu^än^iiclien  Bcobuehtungeu  an 
Alpengletschern  nähert  sich  dem  von  Acassi/  i^efundenen  Wcrlh  tür 
den  Aarglets<'her  (7'J  m  jährlich; :  bleibt  aber  weit  hinter  den  Ziffern 
zurück,  welche  IIki.i.and  in  dieser  Zeitschrift  18H1.  pa{j.  6i»3  von  dem 
Jacobshavngletscher  im  nördlichen  Grünland  mittlieilt:  öV-.  bi^  Ä*  -  m 
täglich  Auf  dem  St.  Annagletscher  hatte  ich  1877  in  der  Gotthard- 
tunnellinie  Jalons  ausgesetzt  und  ein^emessen ,  um  das  folgende  Jahr 
Ihre  Verschiebnng  zu  iK'stimmcn.  We|jcn  eines  Beiübruehs  kam  i«*h 
aber  1878  nicht  zum  Gletscher  und  fand  1Ö79  die  Jalons  nicht  wieder. 
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im  Unterlauf  schliesslich  fast  Null  wurde,  so  bewegte  sich  das 

Eis   zwischen   Cruina   und  Contone  überhaupt  täglich    — -^  — 

-  0,1  m  vorwärts,  und  brauchte  2,4  Stunden  um  1  cm  zu 
überfahren  und  um  vorstehende  Tiefen  zu  erodiren.  Demnach 
würden  zum  Ausschleifen  einer  Rinne  von  1  m  Tiefe  erfor- 
derlich gewesen  sein: 

in  Gesteinen  Iter  Festigkeitsgruppc  274  Jahre  j 

2ter                «,  95     ^       I  überhaupt 

3ter                ^  40     „          106  Jahre. 

4ter               ^  16     „      j 

In  Wirklichkeit  sind  diese  Zahlen  jedoch  zu  verviel- 
fachen; denn  die  eingeführte  Geschwindigkeit  von  täglich 
0,2  m  bezieht  sich  auf  jetzige  Gletscher  mit  starkem  Gefälle, 
während  der  Tessingletscher  seinen  längsten  Weg  auf  flach- 
geneigtem, bei  Stalvedro  und  Prato  selbst  auf  ansteigendem, 
Hoden  zurücklegte;  seine  Geschwindigkeit  bei  Contone  war 
zwar  gering,  aber  nicht  0,  und  das  gegebene  Arbeitsver- 
mögen wurde  deshalb  nicht  ganz  durch  Reibung  consumirt; 
die  Reibung  fand  nicht  nur  auf  dem  Hoden  statt,  sondern 
auch  in  der  Eismasse  selbst;  und  in  der  Grundmoräne,  welche 
zermahlen  wurde  u.  s.  f.  Ich  glaube  deshalb,  dass  die  berech- 
neten Zeiten  verzehnfacht  oder  verhundertfacht  der  Wahrheit 
viel  näher  kommen  würden,  überlasse  aber  Jedem  einen  ihm 
besser  scheinenden  Wirkungsgrad  anzunehmen;  immerhin  wären 
Hunderttausende,  vielleicht  Millionen  von  Jahren  erforderlich 
gewesen,  um  das  Thal  in  Gestein  mittlerer  Festigkeit 
iOOO  m  tief  einzukratzen  (während  sich  das  Gletscherbett 
tiefer  und  tiefer  senkte).  Hierbei  ist  es  gleichgültig,  dass  die 
vis  viva  des  Eisstromes  und  seine  Erosionswirkung  an  ver- 
schiedenen Stellen  des  Weges  verschiedene  waren,  denn  es 
handelt  sich  nur  um  Abschätzung  der  Grenzen  eines  sum- 
marischen, das  ganze  Thal  betreffenden  Arbeitsetfectes. 

Seitdem  Ckeü^er  auf  die  Umstauchung  von  Schichten- 
köpfen durch  darüber  gleitende  Gletscher  aufmerksam  gemacht 
hat,  schien  es  mir  wünschenswerth,  Heobachtungen  über  ober- 
flächlich umgekippte  Schichten  zu  revidiren ,  welche  bei  Auf- 
nahme des  GotthardproHles  mit  möglichster  Genauigkeit  an- 
gestellt worden  waren,  da  die  Richtigkeit  eines  Hrofiles  ganz 
wesentlich  von  sicherer  Hestimmung  der  Einfallwinkel  abhängt. 
Die  Ursache  mancher  uberflächlicher  Fmkippungen  konnte 
zwar  nicht  festgestellt  werden,  so  dass  bei  denselben  die  An- 
nahme von  Gletscherwirkung  nicht  ausgeschlossen  wird.  In  weit- 
aus den  meisten  Fällen  ist  aber  leicht  nachzuweisen,  dass  solche 
Verflächungcn  am  Gotthard  entweder  die  äusserlich  sichtbaren 
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Ißdiciea  f^ynkltualer  und  aotiklinalerHrÜclie  9iri«J,  odtf  i 
der  Dcnudatiun  ztvrrütteter  Schichte«  im  Uegendeo;  uod] 
winnen  praktische  Bedeutung  gerade  weil  *ie  uft  ."«chuicl^ 
zerrüttete  und  /ersetzte  Gebirgi^i^t reifen  verratliein 
muldcn,    RutK*ieir   u,  ^-  w.    folgen.      Wie  wonit^  ab* 
mit  dem  Undegeii    und   Aufblättern   sokli 
ihun  haben,   geht  darau&  hervor,  däÄS  »Ij 
und  Riefen  tragen,  die  iilter  f^ind  als  die  Umkippo 

,,Da^  Abrund L-n,  Pulirou  und  Schrammen  d*?r 
läge  dürfte  die  unbedeutendste  von  den  Krüi<ti>n,HwtrkQÖ| 
Gletscher    ^ein.      Man    beurtheilt   den    Eftect    eioer 
nicht  nach  den  Fahr^eleisen,   welche  sh  im   Wetr  «i 
.Hondern  nach  den  fortgeschatften  Massen,  und  --  ^ 
lung  der  Glctischcrcso^ion  ähnlich  verfahren,     » 
samkcit  der  Gletscher    besteht  darin,    dass   sie 
umgebenden  KIIpf*wänden   ab  witternden  SchuM    u.. 
wegführen,  cr&t  auf  sich,  dann  unter  sicL     Deshalb  kl 
an  den  Kesj^drändern  der  Gh*tscber  kein  Sturzk«Tjj»,d   %'iiiij 
lieber  Böschung  bilden  und  albnählich  an  den  KHppwl 
hoch    hinaufsteigen .     da^ss    weiterem    Abwittern    der 
Damm  «pjesetzt  würde.      Die  Runder    e  h  e  m  a  1 1  ;•  e  r 
böd«n    i^ind    nicht    «icbwerer   zm    erklimmen    nU    iracnd^ 
Schutthalde;  jener  lebendige  Gletscher   meist  iiuä^er»! 
xerrissen    und    beweglich.      In    Folge    der    eben    ftD| 
Wirksamkeit    können  Gletscher  ganze  Bergen  - 
um  SU  leichter,    wenn   die   aut^^treichenden   - 
der  Richtung  des  Gletscbcrstrome.^  einfnllcQ^    uüa  jö  ' 
jtcrrissen,  zerrüttet  oder  zersetzt  cind.** 

Wenn   man    die  Schuttma.ssen    betrachtet #    Wclrlit?! 
GictÄcher^from    auf  seinem  Weg  von   vielleicht    100 
jKerrisjienes   Gebirge    succesj*ivc  zugeführt   wurden , 
darcli  Seitenzuflüsse,    so  darf  man  sich  wohl  fr 
wie  diese   Massen    schlies^s^lich    unter  dem  Glet&chc 
trantiporlirt  werden  kunnti*n?   Grüj*»e  Inl.^ 
zeit,  aus^  denen  nur  wenis^e  Klippiacken 
Dicht    comparabcl;     und    die    grünsten    hitiid^i^j    H^ 
glftÄchpr  werden  es  ntir  durch  Proi^ortionirunjr,    eh 
r.arückj2elegten  Wege,  andererseil»  der  pro  Ftiichetunnijf 
scher   herausragenden    abbröckelnden    Küpptlücti^a. 
rincm    Wa8,-*crstrum ,     welcher    bei    starkctw    GtfiUl 
bei    flachem    auftnt^t ,     wird    in    der    Re^el    auch 
«eher    in    «einem    Oberlauf    fegen,    in    ***»rnMn    Ur»fi| 
der  Gruodrnonine   ufnsnmehr  urv 
je  dicker,    flacher  j^etieijit,    unt 
winL      De^halt)  kann    nicht  nur   ein    rückzie  he  ndei 
ia»  Thal  mit  Schutt  füllen  (wie  ^tcliuti  im  vorigen  i 
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bei  anderer  GcleKenbeit  voraiK^gcsetzt  wurde),  sondern  auch 
ein  voll  entwickelter;  und  wir  stehen  vor  einem  neuen 
Modus  der  Fülluni?  von  Thälern  mit  Schutt,  worin  später  fiies- 
sendes  Wasser  einschneidend  arbeiten  konnte.  Nach  dieser 
Anschauungsweise  würde  das  Hauptsächliche  eines  mäch- 
tigen Ciletscherstromes,  wenigstens  in  seinem  Unterlauf,  nicht 
mehr  das  (iletschereis  sein,  sondern  vielmehr  die  darunter  sich 
wälzende  (irundmoräne,  vergleichbar  mit  dem  Schutt  der  Wild- 
bäche, Muren,  I.aves,  Moyas,  Nants  sauvages  u.  dergl.  Und 
gleichwie  beim  Ausbruch  eines  Wildbaches  der  Mantel  seines 
Schuttkegels  nur  zu  relativ  geringer  Tiefe  wieder  durchfurcht  und 
in  Bewegung  gesetzt  wird,  gleichwie  in  einem  geschiebereichen 
Alpentiuss  die  Gerölleunterlage  des  Bettes  nur  zu  geringer 
Tiefe  aufgerührt  und  thalwärts  geführt  wird,  dürfte  auch  der 
auf  flachgeneigtem  Thalweg  über  dicke  Grundmoräne  fliessende 
Gletscher  schliesslich  nur  noch  die  oberen  Lagen  derselben 
in  Bewegung  erhalten,  während  die  unteren  zusammengepackt 
liegen  bleiben.  Der  Uebergang  aus  der  unbewegten  in  die 
mitbewegte  Scliuttmasse  und  aus  dieser  in  den  eigentlichen 
Schuttstrom  wäre  ein  allmählicher,  die  (grenzen  eine  örtlich 
und  zeitlich  schwankende.  Der  Grundmoränt;  mischen  sich 
Eisblöcke  bei,  aufwärts  mehr  und  mehr,  bis  sie  eine  zusammen- 
hängende Deckp  A'on  Packeis,  schliesslich  von  Gletschereis 
bilden.  Der  Schutt  ström  wäre  in  diesem  Fall  also  das  Bewe- 
gende, das  (^»letschereis  das  Bewegte  —  aber  dennoch  von  Be- 
deutung für  den  ganzen  Vorgang  durch  seine  innere  Beweg- 
lichkeit, durch  das  Schmelzwassrr,  wonnt  es  die  Grundmoräne 
ständig  breiartig  flüssig  erhält,  durch  das  Schuttmaterial, 
welches  es  von  oben  zuführt.  Von  einer  Krosion  des  Gletscher- 
(bezügl.  (irundmoränen-)  bodens  kann  in  diesem  F\ill  keine 
Rede  mehr  sein,  und  hierdurch  wird  die  Möglichkeit  oder 
Wahrscheinlichkeit  von  Thalbildung  durch  Glet^cherwirkung 
noch  mehr  eingeschränkt. 

Wenn  wir  zugeben,  dass  Gletscher  wegführend,  fegend 
und  erodirond  an  der  Thalbildung  tli  eil  nehmen  und  dabei 
ihr  Bett  allmählich  tiefer  legen;  amlererseits ,  dass  sie  nicht 
nur  vor  sich  und  auf  der  Seite,  sondern  auch  unter  sich 
auftragen  können  und  somit  ihr  Bett  erhöhen  —  so  liegt  darin 
kein  Widerspruch,  insofern  diese  verschiedenen  Wirkungsweisen 
cleichzeitig  an  verschiedenen  Orten  des  Gletscher- 
laufes statthaben,  oder  an  demselben  Ort  zu  verschie- 
denen Zeiten.  Richtige  Combination  und  Deutung  von 
Clletscherfahrten  wird  aber  dadurch  sehr  erschwert,  weil  es 
nicht  immer  möglich  ist,  zu  entscheiden,  ob  örtlich  Zusammen- 
gehöriges auch  zeitlich  zusammengehört. 

Kbenso   schwierig  wird    die  richtige  Diagnose  der   Glet- 

/^itKhr.  d.  D.  gtfol.  (ici.  XXXIV.3.  3(5 
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schergebilde,    wenn    wir    tiinen    elieuh'ilijj; 
üclier  als  ebbtileekten  trägen  8clmtt^tl'üm  a.^, 
Obertläcbe    Wassers*tröme   j§.pülten.    aüfberei(i-ii*u,    Mkti^iü 
und  wied«r  absetztea.    Die  gcwghu liehen  l'nlonen  für  Ulec 
gebilde  halten  daon  nicht  m^hr  Stich.    Einzelne  Stein«  mAi 
gekrit^t  s«?iD  —  wie  tjülches  aach  in  gewöhnlichen  M'>*'  ^^ 
kotnnit;  andere  abgerollt —  wie  Flus^ageschiebf*;  die 
Hauptmasse  der  iirunduHuline  aus  abst^kaureten  Slciii' n, 
aufbereitetem  Schutt,  Grant»  S;ind  und  Schlamm  be.'^lchrml 
wie  Wildbachsehutt,  kann    Becken  umschlieHsen,  in  denen  dl 
lielben  Materialien  geschichtet  sind,  wie  in  Flüssen  und  Sr**«?i 
Alle  diese  Verhältnisse  lassen  j«>ich  in  partibu«"  an  den  t. 
löoränen  und  Bächen  jetziger  Gletächer  wabrnehineu,  aot:^»  «^ 
den  Böden  schwindender.     Handelt   e$  ^ich  aber  darum,  nuch 
vereinaieit.en    Aufschlüssen    zu    entscheiden,    üb    -  ' 

alte   Schutianhäufung  glacialen,    torrentiellen ,    t\ 
lacustren   Ursprungt*s    sei,    ^so    Ui  eine   betii 
uhne  Berücksichtigung   vieler  Nebenumstänü" 
und    wohl  wenn  dabei  als    Knischeidungsgriinde    nicht   Vi 
Setzungen  zur  Geltung  kommen,    deren  Richtigkeit  gera 
prüft  werden  soll.    Ab  Gle  t&chergeb  ild  e  sind  verhl 
massig  leicht  und  sicher  e  rra tische  Blucko  und  Finc 
zu  erkennen,  sofern  ihre  Herkunft,  Anh/iuiung  und  V^rbrei 
weise  die  Annahtne  rechtfertigt,    dass  der  i^  aal 

Gleschereis  erfulgte.      Dahin   geljören  die    er  Find 

von  Gotthardgneiss  und  Bedrettogranit  auf  beiden  Thalgehifi 
der  oberen  Leveutina;  die  Mannorlesesteine  von  Koveredu 
dem  Ceneripass.     Die  Glinimergneiiisblrjcke  auf  dera  Mte.  P< 
grino  am  Ausgang  des  Val  Chironico  mag  ich  nicht  unb^^din 
hierher  rechnen;  uud  einzelne  Findlinge,  welche  vun  sehr  tl 
6r^  '   Localen  stammen  kunnen   (tilimnier%chiefer»  Hc»([ 

bl<  in  etc.),  sind  keine  guten  Urkunden.      Kin  aod«! 

gau2  genuine>  Gletscherproduct  ist  das  au)<i>«erst.  Unnc^    mikt 
Äkopisch  gesehen   splittrige,    durch  Keibung   eut»taDd>  ii*> 
ge&chlänHnte  G I  e ts c h  e  r m e h  1«  welches  i,  B*  die  im 
erwähnt    Hohle    vor    dem  Leggissteintunncl    füllte, 
in   der  Grundnmräne  des  Mie,  Pelligrino  (Fig.  \l  zti  l 
vorkommt,  daselbi^t  mit  Steinen  vermengt,  deren  einittc  ( 
gneiss,  Bedrettogranit)  nur  aus  Val  Bcdrctto,  TorU,   Tr 
oder    Canaria    stammen    kimneo.      Hier    habtin    wir    aj-i 
iweifelhoft  die  Grund monlnc  de«»  Tesi^inerhauptgl ♦  t> 
vor  uns;    und  die  nächstfolgende  Schicht  grobt^r  Bb 
GueiMü  der  mittleren  Leventina,  dürfte  (7an  Kein,  weKn-t   _tT:n 
„Schwynf*    als  Moräne  vor    dem  Gletscher  liefen  bli«b     l)if 
höhen^n  Lagen  von  Sand,    Kie*  und  Schutt 
dem  Val  Chironico,  sind  geschichtet  und  aa 
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Wasser  abgesetzt;  —  ob  unmittelbar  vom  Chironicogletscher 
üiler  als*  WiKibachschutt  aus  dessen  Material,  lässt  sich  nicht 
on>cheidon.  Das  üanzc  ist  geschichtete  Stirnmoräne  oder 
Si'huttketiei ,  welcher  vor  Val  Chironico  die  Hiaschina  füllte, 
und  den  Tessin  in  der  mittleren  Leventina  zu  einem  See  auf- 
staute. Ob  der  anfangs  breit  und  seicht  ^btliessende  Strom 
die  Oberfläche  des  Schuttwalles  plauirte  und  die  groben  Blöcke 
auf  dem  Plateau  von  Chironico  liegen  Hess,  oder  ob  die  Ab- 
lagerung unter  Meer  erfolgte,  nach  dessen  Rückzug  erst  der 
mittlere  Leventinersee  zum  Vorschein  kam,  gehört  zu  den  im 
2.  Kapitel  erörterten  Fragen. 

Gletschermehl  (Krossstensmjöl,  gäslera,  väslera  z.  Th.) 
iiit  feucht  zwar  plastisch,  nach  dem  Eintrocknen  aber  zwischen 
den  Fingern  zerreiblich,  denn  es  ist  nicht  kaolinisirt.  Dadurch 
schon  unterscheidet  es  sich  von  thonartigen  Bildungen,  deren 
Material  als  feinstes  Zermalmungsproduct  der  Gletscher  ihren 
Bächen  am  weitesten  folgte  ( Gle tscher milch),  bis  es  in 
ruhigem  Wasser  zum  Absatz  kam  und  Zersetzungsprocessen 
unterlag;  von  diesen  Gletscherthonen  wird  im  nächsten  Kapitel 
die  Rede  sein. 

Die  bei  weitem  verbreitetsten  Gletscherbildungen  sind 
chaotische  Moränen  aus  Blöcken,  abgestossenen  Steinen, 
gerolltem,  geschliffenem,  wohl  auch  gekritztem  Schotter,  Kies 
Sand  und  Mehl.  Von  fliessendem  Wasser  nicht  weggeführte 
LJeberreste  derselben  finden  sich  häufiger  an  Thalgehängen  als 
auf  dem  Thalboden,  z.  B.  von  Airolo  nach  dem  Canariathal 
hin;  auf  der  linken  Thalseite,  von  welcher  auch  das  Moränen- 
material herstammt,  nämlich  vom  Gotthard  und  Scipsius.  Es 
ist  von  dem  im  2.  Kapitel  erwähnten  Wildbachschuttkegel  des 
Valeggio  überlagert,  weiter  westwärts  von  längst  vernarbten 
Sturzschutt  des  Sasso  rosso  und  Wildbachschutt  des  des  Ri  di 
Jenni.  Thalabwärts  stellt  sich  undeutliche  Schichtung  ein  — 
in  den  Eisenbahnanschnitten  durch  Blöcke  roh  markirt  —  und 
endlich  in  der  von  der  Canaria  durchbrochenen  Valleterrasse 
ziemlich  deutliche  Schichtung,  etwa  15*'  gegen  das  Tessinthal 
abfallend.  Hier  aber  gesellt  sich  zum  Gotthard-Scipsiusmaterial 
solches  aus  dem  Canariathal  (Kalkglimmerschiefer,  Dolomit, 
Anhydrit)  und  der  Schutt  ist  verwaschen:  mit  der  Seiten- 
moräne des  Gotthardgletschers  collidirte  die  Mure  des  Canaria- 
thales.  Ob  letztere  nur  Grundmoräne  ist,  oder  auch  Wildbach- 
schutt ,  vorgeschoben  nach  Rückzug  des  Canariagletschers, 
v:»rmag  ich  nicht  zu  entscheiden.  Allenfalls  hat  dieser  Canaria- 
>chuttwall  einstmals  das  Tessinthal  abgesperrt  und  den  See 
von  Airolo  zur  Uöhe  von  1150  —  1160  m  aufgedämmt.  Die 
im  Gebirgsbau  begründete  Cluse  von  Stalvedro  praeexistirte 
vielleicht    und  wurde  nur  verlegt;   oder  das  zertrümmerte  Ge- 
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si?i^?5f3^r!fTÄf!ß[  üei'  Verweri'ungsspaJte  auf     ' 
selbe«  Maass    als   i^ich    der  Abfluss    d^*s  Te> 
Sciuittwall    einsclinilf.      Vor  Oeffnuug  der  Siretta  di  St« 
hatte  der  Tes,sin  einen  breiten  Abtiass  zwif^chen  defHelbüii 
Madranu,  ähnlich  dem  äJteren  AbfltiJ>s  au8  der  mittleren  in 
untere   Leventina  tlber  Piano  die  Chironict». 

Der    (fletscher^chutt ,    welcher    den    Thalriecel    £«ri»eli€ 
Prato,  Dalpe  und  Cornune  bis  auf  die  njchrcr      " 
nirton  Dulomithocker  einhüllt,  ist  ji:leichfall%  r 
steht  gunz    überwiegend    aus   verwittertem    und  au   gruugi 
Grus  zerfallenem  Kalkj^lirumerschiefor,  mit  .spärlichen  und 
charakteristischen  Gollhardgesteinen.     Stdcher  und  PiumogD^ 
sichult  bezeichnet  übrifjens  den  Ilauptgletscherweji  von  Coj 
nach  dem  Tessinthal    (Chiggingna).      Auf  Dolomit   abj^el 
MorJine  bildet  auch  den  Mamelon  der  Kircho  von  Pratn  (lOj 
Weiter  unten  am  Kingane  der  Defiloe  von  Dazio  dtirrh  d*'n 
Piüttino,    fehlt  sie  aber  fast  ^Ünzlich   und    al 
blocke  liegen   hier  meist  uninitrelliar   auf  an  • 
Da    auch    im    T  ha  I  b  o d  e  n  ,    nächst    oberhalb    d<?r    Schlocli 
durch    die     ICi^enbahnanschnitte    kein    Glet»cher$icbutt     ttuf^ 
«chlo«i^cn  i*t,  $0  scheint  dpr  Mte.  Piuttino  bei  Dazio  über)iag| 
Sil  gut  wie  frei  von  Moränen  geblieben  zu  sein, 
dans  hier  der  FeU  erst  nach  der  Glacialzeit  duj 
Allenfalls   war    der  Mte.   Piottino  nach   dem  Gle{^cht'i^t 
zur   flöhe  von  wenigstens  1050  m    )a;eHchlos$en    tmd 
den  Damm  für  den  oberen  Leventinersee. 

Chaotischer  Pizzofornoschutt»    welcher  die  T^rrM^sen^ 
tlribbiü    zusammen.setzt,    und    durch    ro^^tige   (ilimnicr^cl 
fliejisen    undeutlich  ge^^chichtet  iüt,   wurde  &c!i 
erwähnt;  ea  erjiclieint  zwecklos,  kleinere  der 
üedrerto,   Val  Canaria  (bei  Sottacordo  und  oben 
terras'iirt) ,    zwischen  Lago  Tom  und  Cadagno,  in 
nico  II,  ».  w.  zu  beschreiben»  schon  weil  ihre  Glacialnaior  nie 
immer  unnnii'tri.vslich  nachweisbar  i^t. 

Der  vom  geschwundenen   Firn  hinterla>.«ene  Schutt  ani 
(scheidet    Mch    vom    wirklichen     Gletschcrschutt    1  *' 

dadurch,     dass  er  dem  Kahr  selbst  oiler  Hi»rii«r  i 
gebung  entstammt:    abgelt»ste,    ver>  l^laMe**    de*   Kr 

bodens;     abgefallene    Blocke    der    <*  \^\    welche    lief 

Wieb«*n  al;*  der  Firn  absclnnoli^,    und    nnl  welchen  s^pAter  »ii 
der  Sturzhaldenschutt  mengte,  der  nun   den  Fü^t^  der  Wiu 
umwallt   und  gegen   weitere«»  Abhitzen  schlitzt.      Dies  sind  itit 
Stcinwü^ten,  welche  man  in   jedem  alten  Pirnbrtden ,   am  Fö 
einen  jeden  (inein^grate«*    nberklottem  nniAH.      In   bnVkf«lij 
leichter  verwitterndem  Schieferge.Ntein  ist  i^ 

auf  den    Firn  geführte  Schutt   bind  ig,    in   . 
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gewöhnlichem  Gletscherschutt  hauptsächlich  nur  dadurch  ver- 
schieden, dass  er  gleichartiger;  nicht  zwischen  Eis  und  Fels 
abgestossen,  zerinablen  und  theilweise  aufbereitet  wurde.  Man- 
cher Firn-  (und  Gletscher-)  Fleck  ist  mit  solchem  „Schmutz"* 
dick  überzogen.  Wo  die  jährlichen  Lawinen  niederfahren,  häuft 
er  sich  zu  unregelmässigen  Hügeln,  welche  nach  dem  endlichen 
Wegschmelzen  des  Firns  liegen  bleiben.  (Val  Tortaseite  des 
Sellapasses ,  Bedrettoseite  des  Nuffenen passes,  Canariathal, 
Campolungo,  Alpe  Prato  und  anderen  Punkten  besonders  im 
Gebiet  des  Glimmerschiefers  und  Bündtener  Schiefers.) ') 

Die  Trümmerfelder  der  Firnkahre  erinnern  lebhaft  an  die 
«.steinernen  Meere ^  der  deutschen  Mittelgebirge  mit  ihren 
Wiegesteinen,  Lipfersteinen  etc.,  und  an  die  mit  Steinblöcken 
besäten  Wälder  und  Felder  Schwedens.  Ich  erwähne  hier 
diese  meist  durch  Zertrümmerung  und  Zertheilung  des  An- 
stehenden, durch  Witterung  und  theilweise  Wegführung  des 
feineren  Schuttes  entstandenen ,  ßlockanhäufungen  zunächst 
deshalb,  weil  Nordenskjöi.d  in  der  Reisebeschreibung  der 
Vega  (II.  Bd.  pag.  393)  die  Aufmerksamkeit  darauf  lenkte, 
da  er  sagt:  ^Ein  sorgfältiges  Studium  der  Sandberge  am 
Binnenmeere  Japans,  der  Thonklippen  Hongkongs  und  des 
Kabook  Zeylons  würde  ganz  sicher  unerwartete  Hinweise  zur 
Erklärung  der  ursprünglichen  Entstehung  der  aus  Sand-  und 
Kollsteinen  bestehenden  Sandrücken  Skandinaviens  liefern.  Es 
würde  sich  zeigen,  dass  vieles,  was  von  den  schwedischen  Geo- 
logen noch  als  von  Eis  und  Wasser  transportirte  ungeschich- 
tete Moränen  und  Schuttmassen  betrachtet  wird,  Erzeagniss 
eines  im  grossartigen  Maassstab  vor  sich  gegangenen  Verwit- 
terungs-  oder  richtiger  Zersetzungsprocesses  ist.  Ja  sogar  ein 
Theil  unserer  quartären  Thone  dürfte  einen  ähnlichen  Ursprung 
haben,  und  man  findet  hier  eine  einfache  Erklärung  des  wich- 
tigen, aber  von  unseren  Geologen  nicht  genügend  beachteten 
Umstandes,  dass  an  einer  Stelle  oft  alle  erratischen  Blöcke  gleicher 
Art  und  in  ihrer  Beschaffenheit  dem  unter-  und  naheliegenden 
Felsgestein  sehr  ähnlich  sind."  Die  Thatsache,  dass  Gletscher- 
schutt in  vielen  Fällen  nicht  weit  transportirt  worden,  ist  in 
Schweden  so  wohl  bekannt,  dass  z.  B.  Erzsucher  ihr  Augenmerk 
auf  lose  Erz-  und  Ganggesteinsbrocken  (jordstenar)  richten, 
«nd  deren  Anstehendes  nach  der  Stossseite  der  Gletscher- 
riefung  suchen,  manchmal  auch  in  kleiner  Entfernung  finden. 
In  der  Umgebung  Gefle's   bestehen    zahllose    Krosssteinschutt- 


')  Lawinen,  welche  jährlich  an  derselben  Stelle  niederkommen, 
(«rzeugen  auch  ohne  Firn  und  Gletscher  ganz  ähnliche  Schuttanhäu- 
fungen, weh'he  materiell  oft  auch  nicht  von  Wildbachschutt  zu  unter- 
scbeiden  sind. 
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hänfen  fnM  awsschWe^niVwAi  aus  SjiixlAiem,  wi«  Of  In  der 
bflfschaft.   am  Gestrikland-8roi>j»>,  ansfehr.    FoitftKU.K>4  ha 
seiner  aeoluijischen  Karte  Schwedens  ^»ros^e  Ucbiet«  na 
daselbst  meist   verbreiteren  lasen  Ge^eeinen  culurirtt   und 
Praxiji  kann    nach    heut/^ulage    von    kartirenden  Geolog 
nicht    ninj£anfien    werden.      Könnte    man    an    sv\  '  r| 

(,^8teinerne  Meere  etc.**)   Fi  ni  he  nie  des  ehenualicr  li 

venuuthen,  mi  wäre  die  Idt'ntitiit  den  Schnttes  rnlt  dt?Hi  iq  tN 
Nahe  an.^lehenden  Gestein    ebenso  nniürlich    «h    in  den  Kini- 
kahren  der  Alpen.    Viele  Gründe  sprechen  jedoch  gegtn  fiolck» 
Voraussetzung. 

Naturgeinäss  scheint»  da«»  jede  Grundmonln^  die  iiüf 
ihrem  Weg  anstehenden  GesteinKarten  in  der  Niihe  dt**  FodiI- 
punktes  reichlicher  führt  als  weiter  abwärts,  wo  5*i»«  ywi^ciici 
vielen  anderen  clazii  L^ekommenen  zerstreut  sind; 
Thatsache  finden  i^ich  mannichfache  Belege  anch  ii  jH 

Einige   der  dasei b^it  locaÜsirt   vorkommenden   Gestein«*  MriJ 
charakteristisch,    das;*   über  die  Herkunft   ihrer  Ge»r1>« -^ - 
kein  Zweifel  herrschen  kann:  x.  Ö,  der  Granit  mit  r*  t| 

Quarz,  welcher  vom  M^ttithorn  über  Pixzo  Pej^cior»,   Kt-tufisii 
etc.  d^%  liedrcHtothal  enllani;i[  zieht   und    n^fAvürt.s  in>   Val  Tr 
mola  auskeilt.    Im  Bedretto  findet  er  sich  häufig  i^ 

Schutt;  in  der  oberer  Leventinn  aU  Findlinge;  il»  • 
Flussgestchiebe,    welche    er>t   den  Moränen   der    obenan  Tbäl- 
gUeder   entnommen    8ein    dürften;    in  der    unteren    Lev4*D(iji 
ausserdem    i?anz    sporadisch    in    der    Grundrnuninf^    d«^i»    Mtj 
Pelligrino.       üegefähr    dieselbe  Verbreitnni:    haben    Cttsü^ 
von  Gneii^jtgra  nit    mit    röthliche:n  Quarz;    ein  IJohenti 
gestein    aus    defn    erwähnten  Granit    ii»    «in^bf 
welches    z,  B,    am  Gottharil    zwischen    der  T 
Ponte    die   Sella    ani^teht.      Autfallig    spärlich,    schon   i»  dei 
Erratischen  bei    Aindo,    ist   der  eigentliche  sogenannt«  GmH 
hardgranit  oder    Fibbiagneiti^i   mit   Hßimn   jjroj^jieu    0^ 
thoklaskryf^talloiden ;    häutig    dagegen ,    in    Moränen    und 
Findlinge,    zwischen    Trernula    und    Cima    del    Bo^oo,    wu 
viele    tausend    Tunn  'le    geliefert   hau      Selir    vi^ij 

breitet   in    den    ScIi  ^n   vor   Val  Canaria    und   ij 

Thalschütter    abw;lrt>i;   sniirlich    im    Kiesel    \A^n    Prato  -  Daif 
und    vereinzelt    in  der  (irundmoräne   des  Mte*  Pelligrinu  rtn 
dagegen    Geschiebe    von    sogen.    Sellagnci^s,    mit    wewn 
interlacirton  Qnarzfeldspathlaraellen,  einzelnen  Ort**  ^  *-n 
schwarzbraunem  und  srünlich-weis»em  Glituraer» 
folgt  ziemlich  z>i  ^^nd  der  Gotthard^ynki 

flügel)  und   Val  -rch   Val  Turta    inV  i 

fiteht   aber  auch  im  ubL'nn  Canaiiathal  an,   so  daA»  Üt 
de.sselbt'n  albnifalls  Stalvi^Jro  iiri^sirf    habrn    iiiüssrn-     l>a 
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gilt  vom  braun  ßli  mm  er  igen  G  limmergneiss  des  Gott- 
hardgebietes,  welcher  sich  südwärts  an  den  Öellagneiss  anlegt. 
Da  ähnlicher  Glimmergneiss  aber  auch  in  der  oberen  und  mitt- 
leren Leventina  ansteht,  so  ist  die  weitere  Verbreitung  thal- 
abwärts  von  Geschieben  dieses  Gesteines  nicht  auflallig. 
Granat-  und  llornbl  endeglimmerschiefer ,  wie  sie 
vom  J^edrettothal  in*s  Canariatbal  hinein  -  und  in*s  Piorathal 
hinausziehen,  untergeordnet  aber  auch  in  der  oberen  Leventina 
anstehen,  kommen  in  der  iMoräne  von  Cornone  vor;  als  ver- 
einzelte unansehnliche  Findlinge  noch  in  der  unteren  Leven- 
tina ;  als  Flussgerölle  im  ganzen  Thalgebiet.  Desgleichen 
Uornblendege  stein,  dessen  Frequenz  vielleicht  Folge 
grosser  Widerstandsfähigkeit  ist,  vielleicht  nur  scheinbar,  weil 
die  Geschiebe  wegen  ihrer  Farbe  unter  anderen  sofort  auffallen. 

xVebnIiches  gilt  vom  schwarzen  Glimmerschiefer 
mit  und  ohne  Granaten,  welcher  auf  der  rechten  Thalseite  dem 
Kalkglimniersrhiefer  des  Bedretto  und  der  oberen  Leventina 
folgt,  aber  auch  auf  der  linken  am  Scipsius,  im  Val  Canaria 
und  Val  Piora  auftritt.  Trotz  relativ  geringer  Mächtigkeit 
.•«einer  anstehenden  Schichten  erkennt  man  die  schwarzen 
Brocken  desselben  fast  in  allen  Schuttanhäufungen  des  Be- 
dretto und  der  Leventina.  Sie  sind  meist  stänglich  aufgeblät- 
tert, zwischen  den  Fingern  zerreiblich;  aulHillig  gross  erschei- 
nen darin  die  glänzenden  braunen  transversal  eingestreuten 
Glimmerschuppen  —  viel  autniHiger  als  im  frischen  Gestein. 

Von  dem  petrographisch  verwandten  Belemniten-führenden 
N  uff  euer  K  n  otensc-hi  efer  kenne  ich  Geschiebe  nicht 
weiter  thalabwärts  als  f>— 7  km.  Von  dem  Schwefelkies-füh- 
renden Kalkquarzit  des  Scipsius  sieht  man  öfters  verein- 
zelte Brocken  im  Schutt  bei  Airolo;  in  der  oberen  Leventina 
wenigstens  als  Flussgeschiebe.  Sie  gleichen  dem  frischen  an- 
stehenden Gestein  aber  wenig.  Der  Schwefelkies  ist  zu  Roth- 
ocker verwittert,  welcher  Cavernen  mit  Querwandungen  füllt; 
und  nach  längerem  Wassertransport  der  aus  dem  Schutt  ge- 
spülten Brocken  ist  der  Hothocker  so  ausgespült,  dass  nur 
noch  cavernöse  Quarzgeschiebe  bleiben ,  in  deren  Höhlungen 
hie  und  da  angefressener  Kalkspath  sichtbar  ist. 

Trotz  der  grossen  Verbreitung  des  Kalkglimmer- 
schiefers  im  Bedretto  und  der  oberen  Leventina,  zwischen 
Val  Canaria  und  Val  Piora,  tindet  n)an  deutlichen  Moränen- 
schutt desselben  nicht  unterhalb  dem  mehr  erwähnten  Riegel 
von  Prato  -  Cornone.  Feuchter  Kalkglimmerschiefer  verwittert 
leicht  zu  porösen  Brocken  und  rostigem,  kalkigem  Gries,  wel- 
cher entweder  andere  Geschiebe  cementirt,  oder  vom  Was.ser 
fortgeführt  wini.  In  den  Mergel-  und  (ilimmerthonen  der 
Gletscherseeen  ünden  wir  die  feinst  zermahlenen  Bestandtheile 
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des  Kalkglimnier^chiefcrs  wieder,    Kinzoine  F' 
«ieht   inaii  uuch  in    der  unteren  Levcntiii.t,      I 
luerBchiefer    b^gleilender   Dolomit,    Maruiur«    liau 
wacko  Bind  als  Uletschergeschiebe  nicht  weit  gefultrt  vord 
Im    Val  BedretUi,    Canaria,     Piora,    ir  der  obenan  Lrvenlii 
und  auf  Canipolungo  fttelit^n  ditjse  Ue>t*niie  I;     '       '' 
hoch    genug    über    den    ehcmftli^'en    CileUcl 
das«  sie  auf  dem   Bis  hätten  transpartirt  w»  i  :  nfl 

iu  der  Grund morfint»  wurdtin  die  lunen  (ioHtiVn  i^ 

entsinne    mich,    keinen    wirklichen    glct^chertran^^ortirteti 
lomit-    oder  Hauch wacke  find ling  in    der  L»venrinii  ^\ 
zu  habe«,  MasHen  dagegen,    vun  Pizzo  Lambro,  von  PS 
NNO-wärts.     Kleinere  (Jeschiebe  »ind  häutig  in    '        '^ 
schult,  spärlich  in  der  Cornnnemorant*;    Uerollf^ 
findet  man  aber  noch  weit  unterluilh  Giuruii-u  im  T'- 
verhält   e^  .sich  mit  dem   Anhydrit  vun  Villa,  j\  u 
Canariathal.      Seine    sehr    leicht    zu    erkennendcii 
trifft    man     nur    spärlich    unterhalb    Stalvedro    und 
unterhalb    Da^io.      Die    Anhydrit  ^  e  ru  1 1  e   der  Catiaria    $i4 
äusNerlich  steti;^  frisch,  denn  die  sich  bildende  Gyi    V 
ununterbrochen  wieder  enifejnt,    wubei  das  Vola 
rolleÄ  rasch  abnehmen  niu^^.       Im    Canariafic  h  u  tt    e^i 
Anhydrit  brocken    ^ind     dagegen  n)it    Ior»er,    gebor?»tcner 
schale  umgeben,  oft  ganz  und  gar  in  jterriMbJrclieu,  iiichti| 
transportfähigen  Gyps  zerfailem    An  der  Bildung  derütei 
mergvl  mit  ihren  LÖÄ»kindeln,  wovon  im  folgenden  Kapttcl 
Hede  sein  wird,  mögen  übrige nn  neben  dem  Kalkgllimnen 
zermahlener  Dolomit  und  Uauhkalk  Antheil  haben»     Dav^ 
lioge    von   krvsi  k     auf    dem  Crneripa^ft    I 

weit  aus  dem  Ai  ^^führt  sein  diirften,  wo  »oi 

Kalk  im   Gneis«  eingelagert  vorkommt,  wurde  schon  frü 
wÄhiiL     Der  Glimmeriiclncrer!schuM  de.v  Pizzo  Konio  ist  ii 
Terra&Ben    an    der  Gribbiaccia   localisirt.     Aus    ilirem 
führten  Material    ist  im  Te^sinthal  ein  Schurtkegel  aufge 
und  an  demselben,    aus   dem  feinsten   Schlamm  ein  Tbai 
abgesetzt. 

Die  Goeiss-  und  G Ii mmergneiss blicke  auf  dfm  Ml 
Pelligrino  und  Ruvina  \m  Chironico  entAtammco  au^v 
dem    unteren    Val  rhirunico;    im  Schutt   de*«    Mte_.   1     ,,, 
(Fig.  9   Tat  IIL  dieses  Banden)    mii^cheD  sich  damit  Dist 
Glimtnerschiefergexchiebe  aus  dem  oberen  Val  Chrr-  ^Ii 

und  Gliajmer^nei>ü  aus  der  Leventina;  und  in  der  -j 

kommen    endlich    auch   Gotthardge&teine    mm  VoiöChtiü, 
jichon  früher  erwähnt  wurde. 

Schliesslich  »ei  ab  Heij«piel  fiir  Abi  ' 
schutt    na  hl'    Meinem    U  *•  r  k  u  uff  ^  <.r  t  in 
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Borgliü  Vico  oberlijill)  Coino  erwähnt,  deren  Schichtung  die  Skizze 

11  Taf.  XX.  (nahe  westlich  vom  südlichsten  Schacht  des  Olini- 
piuotempels  aufgenumnien)  verdeutlicht.  Die  groben  Geschiebe 
der  Schichten  a  und  c,  sowie  das  mergelige  Cement  der  letzte- 
ren bestehen  aus  unterem  Jurakalk,  wie  er  wenigstens 

12  km  weit  nord westwärts  in  der  Richtung  nach 
dem  Luganosee  und  17  km  nordostwärts  entlang 
dem  Westufer  des  (•omosee\s  ansteht.  Der  Kies  in  c 
ist  theils  Kalk,  theils  Silicatgestein;  ebenso  der  wenig  ver- 
waschene Sand  und  das  Mehl  in  b.  Dass  diese  Moräne  einen 
von  Nordwest,  d.  h.  vom  Luganosee  und  über  den  Mte.  Ceneri, 
vorgeschobenen  Gletscher  angehört,  scheint  aus  ihrer  frontalen 
Lage  vor  dem  Thalzug  Laveggio  -  Breggia  zwischen  Lugano- 
und  Comosee,  sowie  dem  Schichtenwall  gegen  letzteren  hervor- 
zugehen; überdies  liegt  oberhalb  des  Tunnelschachtes,  westlich 
vom  Weg,  ein  ., Findling  von  Fibbiagneiss?"  (Notizbuch  von 
1877)  und  Porphyrfindlinge  vom  Luganersee  sind  noch  bei 
Mendrisio  häufig.  „Granif'-Findlinge  bei  Como  stammen  nach 
V.  Buch  aus  der  Gegend  von  Chiavenna.  Hätte  die  Moräne 
aber  auch  dem  Comoseegletscher  angehört,  so  wird  dadurch 
die  Thatsache  nicht  irritirt,  dass  der  Schutt  ganz  überwie- 
gend dem  letzten  Wegstück  entnommen  ist. 

Als  Beispiel  abgerollten  Gru  ndmoränensc  huttes 
(Uullstensgrus)  seien  die  Ablagerungen  im  Thalboden  vor 
Airolo  und  namentlich  auf  dem  Tunnolbauplatz  erwäjjint.  Im 
La  der  Rauwackenklippen  auf  dem  linksseitigen  Ufer  streckte 
sich  300  m  thalabwärts  ein  As*),  2  —  4  m  über  der  flachen 
Rinmuldung  hervorragend,  die  ihn  vom  Thalgehänge  trennte; 
nach  dem  Fluss  steil  abfallend.  Derselbe  besteht  ganz  über- 
wiegend aus  Bedrettogeschieben;  einzelne  Blöcke ,  zahlreiche 
köpf-  bis  eigrosse  Rollsteine,  Kies  und  Sand  sind  chaotisch 
gemengt;  alles  verwaschen,  abgestossen  und  abgerollt;  Kritzen 
sehr  selten.  Von  der  10 — 15  m  tiefen  Grundmoräne,  welche 
hier  einst  den  ganzen  Thalboden  füllte,  hat  der  Fluss  das 
meiste  weggeführt  und  nur  einen  an  das  linke  Thalgehänge 
gelehnten ,  von  den  erwähnten  Rauhwackenklippen  gedeckten 
Schmitzen  stehen  lassen.  Diese  Grundmoräne  bewegte  sich 
offenbar  als  turbulenter  Schuttstrom  unter  dem  Gletscher.  An 
wenigen  Punkten  ist  blaugrauer,  zäher  Schlamm  (Gletscher- 
mehl) eingelagert,  welche  am  Thalgehänge  in  geschützten 
Becken  abgesetzt,  nachmals  überschüttet  wurde,  und  nun  un- 
regeimäfisige  Nester  bildet  (Voreinschnitt  der  Tunnelcurve). 

')  Behufs  (lewinninig  von  Schotter  und  Saud  ist  der  untere  Theil 
^röshtontheils  ubgograbeii:  auf  dem  oberen  stehen  Tunnelinstallations- 
Kebäude:  der  Abhang  thulwürts  ist  überschüttet. 
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Da  <lor  Ro11s»einriicken  übor  den  >jpßtrr  äu  beHlimiHriidi 
Seeablajjerun^en  äUHüerlicli  hervorragt,    ^u  kunnti*  i^  >ch 
als  8t?ieii  letztere  von  Grundmoräne  bedeckt,    welche, 
zweiten   U letscberstoss  anfrebOrend,    zur  VarauüsetjEunp 
Kiszeiten    führen    würde.      In    Wirklichkeit    ist  aber  der 
der    Grundmoräne    von    den    Seesedfmenien    mantBjf?l| 
unilatiert,    und    ilie    tAwü    ribj^e^^pülten    Theib?    «md   i« 
unten    vor    wieder    aboesetzt    worderj.       Dadurch   entzieht  Vf 
schränkler  Sehichtenverband,    welcher  die   zweierlei  HUduuii 
jiagÄr  als    iik  ich  zeit  ige    erscheinen    Itt^sen  könnte,    obw« 
der  See  mit  seinen  Ablagerungen  Qt^t    nach   dem  Glet*di^l 
rückzuji:,    d*  h.  auf    der  Grandmoräne,    denkbar  isr»     Au»*»! 
schlössen    bleibt  aber  nicht  zeitweilige  Uel>prfluthun2  de«  ^i>% 
Fchlamnies  etc,    mit    Geschieben    aus    oberen,    viidleicht    no 
vergieUcherten ,  Thalrej*ionen, 

Aehnliche    asarfie^e  Ueberbleil)sel    v»*n   Grundmorilnr« 
Thalboden  sind  mir    unterhalb  Airolo  nicht  bekannt. 
ge^e»  wurden  sie   s^chon  vom  Leguana-  und  Wdejipiothal  jf 
seits  des  Mte.  Ceneri  erwähnt.      fm   oberen   Bedretto  knmsu 
einige   undeutliche    vor;    vereinzelte,    aber   »?ehr    deutlicl 
Heussthal    vom    Wyttenwavsrr    bis   Hospen thal       Ihre 
«etzt  eine    nniehri^e  (iruiulmoranenchM^ke    über  dem   Thal 
voraus    und    hinreichendes    Gefalle   desselben,    dasf»   der^ 
einschneiden  und  abtragen  konnte.      In  engen,  ftt<>il  Ant>ti*t|| 
den  Tlmlern  ,    welche    der    rasch    flieKsendo   tilet^cher    f«cM 
fiind    (irundtnoränenanhilufungen    nur   wlihrend   de^  GJ^tüch« 
rö  ck  » u  g  f^  s  verständlich ;  K  Ü  e  k  e n  der*nlbrn  blieben  nl 
der    Thahnilte    nirbt    wohl    stehen,     wt'il    >ie   den    Wx^ 
theilen  und  nach  nudir  einrnji:i'n    würden.      Kbcnsn    wcnii 
Asiar  in  breiten,  yanz  Hach  abfiillenden  Thalbodrn  grwüi 
wie  z.  B.   in  der  Hiviera,  wo  der  Klu»s  aufträgt    ond   nie 
die  Grundmoräne  einschneidet. 

Zum    Schluss   jteien    noch    verwaschene    Olttuch«^ 
schu  ttanhä  ufungen  im  Keussthat,  von  GOschenen  iiliwa 
erwähnt,    welche  die  Thalfrehänge    bald    aU  %i*rnarhi«*    Ki>p 
bald  als  rüHge  Halden  150 -2W  m  hu 
die  Bahnbauten  vielfach  aufgeschlosisen   u 
oberhalb  Wasen.       iMir   scheinen    dieselben    i 
unter  dem  Gletscher   f^ich    auf^rauendfu  Scbuu^ .   ...   - 
moränd),  worin  nachmals  die  Reuss  ihr  Thal  bi^  ftuin  kM 
geschliffenen   Boden  grub,    und   ihr  jetzigeÄ  •  ,  t*        'n~ 

toren  hinein.  *)       b^inijje    der    üebliebenen    Kr, 
Plateaus  bei  Wasen  fallen  übrigen»  nahezu  in  die  Siriüidliai 


')  Bei    der 
boden  (850  m). 


.Mfdde* 


35  u»    tiisf   in  dffu    inontniniirtvü    ICitg 
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horizonto  1055,  951,  809.  Sie  lohnen  sich  fast  stets  an  Klipp- 
sporen zwischen  llauptthal  und  Seitenthälern  (z.B.  Meyenreuss, 
Fellibach). 

Unuiittelbar  auf  dem  geschütt'enen  Fels  liegt  in  der  Uej^el 
chaotische  Moräne,  verkittet  durch  wenio;  verwaschenen  meh- 
iijien  Sand,  welcher  auch  schinitzenweise  den  Schutt  durchgreift. 
(Horizontal  geschichtetes  Gletschermehl  in  der  Kapitel  2  er- 
wähnten üöhle  am  Le<!i;isteintunneleinean^',  vor  welcher  Schutt 
auf  abßeschlitl'ener  Klippunterlage.)  Grössere  Blöcke  kommen 
vereinzelt  vor,  oder  haufenweise  an  einzelnen  Stellen.  Das 
Bindemittel  tiefliegenden,  durchn»ässten,  chaotischen  Schuttes 
ist  durch  Kisenoxydul  grünlich-  oder  bläulich-grau  gefärbt;  in 
höher  belegenem,  drainirtem,  dem  Luftzutritt  zugänglichem  von 
Eisenoxydbydrat  rostgelb.  Graue  Färbung  solcher  Ablagerun- 
gen deutet  übrigens  auf  organische  Substanzen,  durch  welche 
das  Eisenoxyd  des  Detritus  erst  reducirt  wurde.  Auf  der 
chaotischen  Grundmoräne  liegt  die  geschichtete;  mitunter 
aber  auch  unmittelbar  auf  dem  geschliffenen  Fels,  besonders 
bei  geringerer  Mächtigkeit  und  hoher  Lage  über  dem  Thal- 
boden. Auch  sind  chaotische  Fartieen  regellos  den  geschich- 
teten eingeschoben. 

Die  verwaschene  Moräne  besteht  nebst  Blöcken  aus 
scharfem,  grobem,  gelbem  und  gebleichtem  Sand.  Die  Blei- 
chung schein  auf  Extraction  der  Eisenoxyde  durch  organische 
Säuren  zu  beruhen;  das  an  anderen  Stellen  wieder  abgesetzte 
Eisenoxydhydrat  verursacht  daselbst  die  intensivere  Rostfarbe. 
Bis  zu  einigen  Metern  unter  Oberfläche  kommen  Limonit- 
knauer  vor,  und  zu  noch  grösserer  Tiefe  papierdünne  Blätt<»r 
von  Eisenoxydhydrat  auf  Schicht  flächen  des  rothstreifigen 
Sandes.  Das  Schuttmaterial  ist  dem  Gebiet  des  F'insteraar- 
horns  entnommen;  Urserngeschiebe  sieht  man  nur  aus- 
nahmsweise. 

Beachtenswerth  scheinen  erbsen-  bis  haselnussgrosse  Stück- 
chen von  Holzkohle,  die  ich  in  den  Anschnitten  des  obersten 
Stranges  der  Gotthardbahn  oberhalb  Wasen,  etwa  1000  m  ü.  M., 
öfters,  aber  immer  ganz  vereinzelt,  gefunden  habe;  stets  im 
Sand,  mitunter  5 — 10  m  unter  Oberfläche.  Es  ist  sehr  poröse, 
lockere  Nadelholzkohle,  oft  von  Vi  vi  an  it  gleichsam  blau  an- 
gehaucht. Holzbrände  habe  ich  nicht  gesehen,  dagegen  ein 
Stück  Le  ggf  Öhren-  (oder  Arven-)  holz  aus  dem  chao- 
tischen Schutt  am  Ausgang  des  Kirchbergtunnels  (ca.  870  m 
ü.  M.).  Diese  Ueberreste  beweisen,  dass  der  Gletscherstrom 
keineswegs  das  Thal  über  die  Baumgrenze  hinaus  füllte :  zwi- 
schen seinem  Rand  und  dem  Schnoeflockcngürtel  zog  sich  ein 
Waldsaum,  möglicherweise  bewohnt.  Da  nach  Früherom  die 
ületscherdicke    bei    Göschenen ,    4  —  5   km    oberhalb  Wasen, 
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700  — RCK)  m  betrog»  uml  da  (li*r  feleUch<e!. 

boden  bei  Wa^en  etwa  870  m  tl  M,  liegt, 

die  Oberfläche    dc5   riletscher^eromüs    IBOO  iii  Mfereisbdl 

reicht   baben ,    so  dass   darübt^r    noch  Plaut   für  ciniMi 

hohen  und    etwa    TiOO  m    breiten  Waldgürtel  blieb,     wenn 

die  Waldgrenze   in    2CMX)  m  annahmen.      Unter    solchen    Ve^ 

bällniKHen    scheint    nicht    das    V  o  r  k  o  m  nif^  ii    vi»n     lIciU 

(iletscberfchutt  autfallig,    sondern    die  Seltenheit  de«k  V^ 

kommens. 

Die    Schichtung    de8    verwaschenen    Moränenschuitr» 
nicht   nur   durch    die  erw/ihnte  Streifung  der  Sandlagen    m 
deutet,    sondern    mehr    noch    dnrch   den    Wechsel  von  .S« 
Kies-Geröll -Bänken,   welche,  ohne  Ordnung  ineii 
anschwellen  und  au-^spitzcn;   im  Ganzen  aber  weni^ 
richluog  abfallen  .•«starker  quer  dagegen,     MaateUV»rmijje 
tung,    entsprechend    den    Oberflächencontouren    d^r    Mr 
tnameb>ns,  ergaben  die  Auf^cblusse  einiger  Probeschiitze  ol 
halb  Wasen;  *+ie  kann  nur  eine  jranz  superficielle  l^n^cl 
neueren  Datums    nein ,    denn    in  den    tiefert-n   Bahnani»«*! 
war  davon  nichts  zu  merken. 

Aelinliehc   Collisionen    an    der   Überflächtf    der  Gb^r^fh 
bildungen    s^ind    überhaupt   nicht   *<eltpn;    besonder*    ' 
schult    verwickelt    s^ich    oft   dernma^Nen    mit    den^eh 
Unterscheidung^   der  islacialen  und  posr^laciati'n  AufKchüt 
unmöglich  ^ein  wijrde,  wenn  man  nicht  den  Fortgant;;  dt 
leren  vor  Aiig«»n  hättr,      Uns  in  Fig.  )2  skixzirte  Profil  ew 
Probeschlititeü    über    der    Station  Waj<en    (am  obrrv« 
der  Balmlinio ,  ;H,0H7   km   nach  dem   Project  von   1  ^ 
z.  li,   wie  der   Stnrzbaldenschutt    eincÄ  noch  leb 
bache»  in   die  Scliichlung  verwaschenen   Srtndt*> 
eher  Äu&serlich  vcmi    dem    beschriebenen    Moranennatui    niekt 
verschieden    ist»    allenfall»    unmittelbar  auf  Moräne  liegL 
solchen    Fällen    dringen    Steine    des    herbeigt*fiihrlf>n    Scbatj 
in    die    schmandige    Unterlage    ein«    und    Theile  der   Utt 
werden  in  die  Aufschüttung  gequetscht. 

In   Fig.  13  iiit   .schliesslich   noch    ein  Profil  der  S^mdl 
bei  der  Gtmchener  Brauerei  ^kizzirt,  welche  auf  flachttcmrli 
Wiesenboden  etwa  1103  m  iU  M.  liegt,    13  —  14  m  Uber 
Bett    der    Guschen en  Heitss   gerade    vor.     Die  Rrui^j^  hnt 
von    da    thalabwärt^    eine   btA   40   m    tiefe    Schltiehi   in 
Gneis/sbodcn  gesägt,  mux^te  aber  vorher  breit  und  wtblAttfi 
Boden  »felbüt  fliesse».     Dieser  Periode  diirller»  die  Abtm^r 
der    Sandgrube    ai  ;    sie    sind 

vionen  an  der  Ol  hc  der  ver^ 

teten   tirnndmonine;    von  die!*er  matprieli  nicht  xn  unfl 
den,  jitratigrapbisch  durch  die  Neigung  der  anteraieti  ^c 
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und  ihre  Beugung  um  den  Granitblock  (links)  herum.  Ohne 
Berücksichtigung  der  localen  Verhältnisse  dürfte  es  schwer 
sein  zu  entscheiden ,  ob  eine  derartige  Ablagerung  dem  noch 
unter  Eis  wälzenden  Gletscherbach  zuzuschreiben  ist,  oder  dem 
frei  fliesseuden  Bach,  der  ein  paar  Kilometer  thalaufwärts  unter 
dem  Gletscher  hervorquoll.  Deshalb  setzte  ich  diese  Skizze 
gleichsam  als  Fragezeichen  hierher. 

Die  oberste  2— 2V9  m  mächtige  Schuttdecke  scheint  haupt- 
sächlich von  Lawinen  etc.  auf  den  feinen ,  dünn  und  eben  ge- 
schichteten Sand  geführt;  und  auch  hier  sind  an  der  Grenze 
beiderlei  Bildungen  gleichsam  ineinander  verhakt.  Sowohl  im 
obersten  Schuttlager  als  im  Sand  darunter  kommt  Limonit 
vor;  äasserlich  schlackig,  im  Innern  oft  concentrisch  schalig 
mit  Sandzwischenlagen;  in  unregelmässigen  Batzen  bis  von 
Kopfgrösse.  Form  und  Schalenstructur  der  Butzen  erinnert 
zwar  oft  an  Holz,  unter  dem  Mikroskop  sind  aber  keine  Zellen 
wahrnehmbar;  und  diese  ganze  sehr  jugendliche  Ortbildung 
dürfte  der  Circulation  humösen  Wassers  ihren  Ursprung  ver- 
danken. Man  kann  oft  Wurzelfaden  sehen,  welche  aus  der 
Humusschicht  2 — 3  m  tief  bis  zu  einem  Limonitbutzen  laufen. 
Nach  dem  Absterben  hinterlassen  sie  Haarröhrchen  mit  dünnen 
Ockerwandungen:   Zuführungscanäle  für  die  Reagentien. 

Im  untersten,  geneigtschichtigen  Sandlager  soll  nach  Aus- 
sage der  Arbeiter  Holz  vorgekommen  sein;  ich  habe  es  zwar 
nicht  gesehen,  glaube  aber  der  Angabe,  weil  ein  solches  Vor- 
kommniss  hier  noch  weniger  aufllallig  ist,  als  in  der  chaotischen 
Grundmoräne  des  Kirchbergtunnels.  Von  der  tiefsten,  un- 
mittelbar auf  geschliffenen  Rundhöckem  ruhenden  Gletscher- 
bildung, bis  zu  den  obersten  Gletscherbachablagerungen  finden 
sich  also  Belege  für  eine  superglaciale  Föhrenwald- Vegetation. 


Kurzgefasst  führen  die  vorstehenden  Beobachtungen  und 
Betrachtungen  über  die  Arbeitsfähigkeit  der  Gletscher,  die 
Natur  und  Verbreitung  der  Gletschergebilde,  zu  dem  Schlnss, 
dass  die  Aushobelung  von  Thalsystemen  und  die  Auskesselung 
grosser  Seebecken  aus  dem  Ganzen  durch  Gletscher  un- 
wahrscheinlich ist.  Derselbe  Gletscherstrom,  welcher  an  der 
einen  Stelle  sein  Bett  vertiefte,  konnte  an  einer  anderen  das- 
selbe auffüllen  und  erhöhen^  und  zwar  mit  seiner  Grund- 
moräne ,  die  nebst  dem  beim  Gletscherrückzug  bleibenden 
Schutt  flache,  hochgelegene  Thalböden  bildete.  In  diesen  ar- 
beitete das  fliessende  Wasser  bis  der  Status  quo  ante  des 
Thaies  so  ziemlich  wieder  hergestellt  war;  sägte  sich  auch 
tiefer  in  das  Felsbett  des  ehemaligen  Gletschers  hinein.  An 
den  Gehängen  gebliebene  Streifen  und  Köpfe  des  hohen  Grund- 
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m5?5nenbo(ien?i    prscbeiueu    nun   als  T*  i 

sie    lüstni    z,  ThI.    üie    im    KtipUel  2   g»  ' 

welf!)ien  (lif  Aiinalitn«'  IVibrte,  »las.*  allf»  Oi*'.^«' 

bildung*?ij    des   Meert^^s    od^tv   ^tOHs%.'T  BiuRLUi^  _  x.^.. 

Strand  linie  n   werdeit  dadurch  nicbt  toiichirt.) 

Die  Aiirttilluni;  s:an2i?r  Thalstivcken  mit  Cinit-  *"'—'" 
liydrodynamisclic  Norliweiniiükeiten  lai^^en  einen  » 
wenigstens    in    meinem    Unterlauf^    at;^    ebbedeckt ca  ->xUi 
»troin    t»r?!cht^inen.      Dit*  Eisdecke    ist   zwar  kt!ine?*weg§ 
üentlicb;  immerhin  aber  führt  die^^e  AnHcbauuogsweise  zn  eine 
Vermittekina  der  alteren  (Sai^ssürk»  v.  Bucu,  C.  Es*  iiik.  '^n 
STRÖM)  und  neueren  Ansicht  über  das  ,,Diliiviünr,    K 
{»troiin  welcher  meilenweit  und  -breit  durch  das  Thal  v,  i,. 
in  der  That  eine    .»petrodilaunische  Fluth''    ( SkththOm ) ,    U 
i«einer   Eisniaske.      V^on  ifrühenen  und  Jef/igen  A' 
Dauer  und  Energie  d^s  Vorganges  kiVnnen  wir  zun. 
solche  An.sichten  >ind  nicht  «anx  frei  von  der  VVtJikur, 
man    i,  B,    bei    der    Conntrurtion    eines    Prutile^    verfehl 
Maahsstnbe    jfür    Abscisi»eu   und   Ordinären    wählen   darf: 
Profil  wird  verzerrt,  aber  deishalb  nicht  fnlsch. 

Durch  die  Aruiahme,  dass  sich  das  UntergletHchermaierü 
nicht  nur  gleitend»  sondern  auch  wälzend  fortbewegt,  und  i^ 
in   einer   Kluth    von  Was&er    (nächst   unter  d<*in    EU),    bür 
viele  Morknmle  auf  charakteristisch  zu  f^ein,  durch  welche  nu 
ületscherschutt ,    Stromschutt ,    Wiidbach&chutt    etc,    in    iH^fl 
FiilbMi  unfeldbar  unterscheiden  zu  können  vermeint.    Mit 
Erkeuntniüs  wird  mancher  stoUe  theoretische  Aufbau  wa 
ohne  da&a  dei^halb  »ein  gutes  Baumaterial  den  Werth  v^ 

Dip  Hauptmasse  des  Materiiiles  für  die  Gler>  V    '   ' 
i»l  in  der  Regel  nicht  weit  vüin  üerkunftÄort  wit  i 
doch  darf  man  bei  Beurtbeilunü  dieser  Frago  nicht 
dass  durch    neu    h  i  n  z  u  k  o  m  m  e  n  d  e s   Material  da^ 
herbeigeführte    so    zu    «^agen    venlünnt    und    weniger    ai 
wird.     Erratische  Blöcke   und  das  feinato  M*^^^^  ''' '   Glct^.. 
uiilch  wandi^rn  am  weitesten. 

Weder  Beschaffenheit  noch  La|terunuRwei>- r  n^i   itn  Vor 
gehenden   beschriebenen  Gletscherbildungen   lief<Tn  den  Bef 
für  eine    zweifache  Eiszeit,    deren  Annahuie    einitte   %chon    ia 
2.  Kapitel    erhübe ne    Bedenken    beseitigen    würde.      l"b    k;in^ 
hinzufügen ,    da^^   auch  die  im    folgenden  Kjipttel  2u 
benden  Seebildungcn  mit  ihren  PHanzenöberresten  keü 
mittel  tlafür  enthalten. 

Für  das  Folgende  ^ei  daran  erinnert,  d;i      -  t -' 
Scherzeit  daj*  Bedrettothal  durch  den  Morünen 
Canaria  bei  Stalved  .  ^»ar,  mag  dit;  t  iili»- 

da^elb^t  üchon  voiJi  oin  *>der   nicht*      Da 


^45f!?5?^'- 
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wurde  der  Airolosee  aufgedäinmt.  Die  jetzige  Pforte  aus  der 
oberen  in  die  mittlere  Leventina  durch  den  Mte.  Piottino 
scheint  nicht  mit  Gletschermaterial  verlegt  gewesen  zu  sein; 
und  da  nichtsdestoweniger  in  der  oberen  Leventina  hinter  Mte. 
Piottino  ein  See  stand,  so  muss  die  Schlucht  von  Dazio  nach 
der  Gletscherzeit  durch  fliessendes  Wasser  ausgekolkt  sein. 
Der  Uebergang  aus  der  mittleren  in  die  untere  Leventina 
(Biaschina)  war  mit  Schott  aus  dem  Val  Chironico  (Mte. 
Pelligrino,  Ruvina)  versperrt;  hinter  diesem  Damm  stand  in 
der  mittleren  Leventina  der  Söc  von  Lavorgo. 
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4.    Heber  ein  neues  Spinnenthier  aus  der  srhiesischen 

Steinkohle    und    die    Arachniden   der    Steinkohien- 

formation  überhaupt. 

Von  Herrn  F.  Karsch  in  Berlin. 

Hierzu  Tafel  XXI. 

Seit  Hbrm.  V.  Mkyer  in  seiner  Notiz  über  einen  Skorpion 
aus  dem  Steinkoblengebirge  (Mus.  Sknckenberg.  I.  1834.  p.  293) 
zu  dem  Resultate  gelangte:  .,es  ist  also  das  Vorkommen  von 
Arachniden  im  Steinkohlengebirge  anzunehmen'%  sind  aus  der 
Steinkohlenforniation  mehrfache  Reste  sehr  verschiedenartiger 
Formen  dieser  polymorphen  Arthropodenclasse  durch  Buck- 
land,   CORDA,    SCÜDDER,    MeEK  UUd  WORTHEN,    WoODWARD    Und 

neuerdings  durch  Geinitz  beschrieben  und  ist  der  Versuch 
jiemacht  worden,  sie  alle  dem  System  der  lebenden  Arachniden 
einzuverleiben. 

Aus  der  Steinkohle  im  Hangenden  des  7.  Flötzes  der 
Rubengrube  bei  Neurode  in  Schlesien,  aus  sogenannten  Schatz- 
larcr  (Saarbrücker)  Schichten  stammt  auch  eine  kleine  Anzahl 
dem  Herrn  Schuma:sn  in  Dresden  gehöriger  und  durch  die 
Herren  Dames  und  Weiss  mir  zur  Bestimmung  übermittelter 
Arthropodenreste ,  die  alle  einer  und  derselben  Form  anzu- 
gehören scheinen.  Gesammelt  wurden  die  Stücke  nach  der  Mit- 
theilung des  Herrn  Weiss  von  Herrn  Obersteiger  Völkf.l,  dem 
Leiter  der  Grube,  der  seit  vielen  Jahren  mit  grösster  Sorgfalt 
Alles  sammelt,  was  dort  vorkommt  und  sehr  viel  Ausgezeich- 
netes zu  Tage  gebracht  hat.  Unter  anderen  thierischen  Resten 
daselbst  befindet  sich  Arthroplenra  arwata  Jordan;  Herr  Wei:n< 
hat  auch  einen  ziemlich  grossen  Zahn  von  dort.  Da  ich  da< 
Thier  für  generisch  und  specifisch  neu  erachte,  so  möge  es  zu 
Khren  seines  Entdeckers  den  Namen  Anthracomarttm 
Vo Ikf Hanns  führen. 

Alle  vorliegenden  Stücke  zeigen  deutliche  Sonderung  eines 
gliedmaassentragenden  Kopfbruststücks  und  eines  gliedinaas.von- 
losen  Hinterleibes.  Alle  Stücke,  welche  die  Bauchseite  des 
Thieres  darzustellen  scheinen,  entbehren  fast  völlig  scharf  aus- 
geprägter und  mit    dem   Stamm    in   Zusammenhang   stehender 


Brklirog  der  Tafel  XXI. 


Figur  1.     AntJtracomartus  Volkelianu»  Karsch  von  der  Bauchseite. 
Natürl.  Grösse. 

Figur  2.     Anthracomartus  Volkelianua   Karsch    von    der    Rücken- 
seite.     Natörl.  Grösse. 


Die  Anfertigung  der  Zeichnungen   bat  Herr  General  Quedenfeldt 
gütigst  ühernommen. 


:i  d  D.-u*s..li  -r-l  '..'m's  1-..-;. 
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Gliedmaassen,  während  das  einzige,  den  Rücken  des  Thieres 
repräsentireude  Stück  auf  der  linken  Seite  die  Ansätze  von  5 
deutlichen  Gliedmaassen  erkennen  lässt,  deren  4  hinterste,  mit 
3  —  4  scharf  abgeschnürten  Gliedern  versehen  und  alsdann 
plötzlich  abgebrochen,  sich  als  stämmige  Beine  kundgeben,  der 
vorderste,  dünnere  Stammanhang  dagegen  einen  Taster  dar- 
zustellen scheint.  Ein  wohlerhaltenes  linkes  Bein  eines  ven- 
tralen Abdrucks  lässt  mit  Deutlichkeit  5  Glieder,  3  kürzere 
basale  und  2  längere  Endglieder  erkennen. 

Aus  den  bezeichneten  Eigenthümlichkeiten  ergiebt  sich 
schon  die  Hingehörigkeit  des  Thieres  zu  den  Arachnoideen,  und 
die  ausgesprochene  Segmentirung  des  Hinterleibes  verweist  es 
zu  den  arthrogastrischen  Formen,  zu  denen  auch  alle  übrigen, 
bis  jetzt  aus  der  Steinkohlenformation  bekannt  gewordenen 
Arachnoideen  gehören.  Die  Identität  beider  Reste,  von  denen 
die  Bauchseite  Taf.  XXI.  Fig.  1,  die  Rückenseite  Fig.  2  dar- 
gestellt ist,  vorausgesetzt,  zeigt  nun  der  Hinterleib  eine  auf 
Bauch-  and  Rückenfläche  numerisch  übereinstimmende  Seg- 
mentirung des  Integumentes,  zwar  so,  dass  dem  Rücken  7  in 
der  Längsrichtung  des  Körpers  ungetheilte  Querabschnitte  zu- 
kommen, die  7  Segmentabschnitte  der  durch  eine  wahrschein- 
lich weiche  Verbindungshaut  mit  der  Rückenplatte  zusammen- 
hängenden Bauchplatte  dagegen  durch  2  in  der  Längsrichtung 
des  Körpers  mit  doppelter  zur  Mittellängslinie  des  Leibes 
convexer  Bogenkrümmung,  deren  vordere  schwächer  gebogene 
den  4  vordersten,  deren  hintere  stärker  gebogene  den  3  hin- 
tersten Abschnitten  angehört,  verlaufende  Nähte  in  je  3  Quer- 
abschnitte, ein  breiteres  Mittelfeld  und  2  schmälere  Seiten- 
theile  zerfallen,  die  sich  nach  dem  Hinterende  des  Körpers 
nach  und  nach  verjüngen.  Das  Mittelfeld  des  End-  oder 
Analsegmentes  ist  fast  quadratisch,  seine  Seitentheile  dreieckig, 
und  in  der  Mitte  des  Mittelfeldes  erkennt  man  bei  allen  Exem- 
plaren mit  Deutlichkeit  den  queren  Afterschlitz.  Der  Vorder- 
leib oder  Cephalothorax  stellt  sich,  von  der  Bauchseite  gesehen, 
als  subpentagonal  dar,  ist  etwas  länger  als  breit,  während  der- 
selbe vom  Rücken  betrachtet  nach  vorn  hin  bedeutend  ver- 
schmälert auslaufend,  mit  stumpf  ausgezogener  Schnauze  endigt 
und  an  den  Seiten  der  Zahl  der  beinförmigen  Gliedmaassen 
entsprechende  Ausschnitte  des  Randes  besitzt.  Die  bei  allen 
Stücken  übereinstimmende  Leibeslänge  beträgt  18  mm,  von 
denen  7  auf  den  Cephalothorax  fallen;  die  höchste  Breite 
dieses  misst  6  mm,  die  höchste  des  Abdomen  10  mm.  Das 
ganze  Integument  des  Körpers  ist  durchaus  glatt  und  entbehrt 
jeglicher  Körnelungen  und  grubenartigen  Vertiefungen. 

Bei  einer  selbst  oberflächlichen  Vergleichung  der  vorlie- 
genden Form  mit  den  bereits  pnblicirten  fossilen  Arachnoideen 

Ztiti.  d.  O.  g«ol.  Gm.  ZXXIV.  3.  37 
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kann  nur  der  ßtoichfalls  glattlcibige,  der  Granulinjng  döftö^ 
gumcotcs    erman^einde    Architarbus    Sccdukw   (Rcpoit  Qti 
Geolu^ical  Survey  uf  IllinoK  Vol.  III.  1868.  pa^.  5*>8)  ans 
Steinkohlenfürmatiou  von  Illinois  (U.  S.)  und  Lunca^hire  (I 
land)   in   Pmgo  kumnion;    doch  liUst  sowohl  ArchitnrhuM  rtffä 
datu^  ScuüDEK  %(l.  *.\  und  Wooiiwahu,  Tho  (ienf 
1872.  IX.  pag.  386.  L  IX   f.  2)  als  auch  .»,««*/ 
(G»ol.  Mag..    1872.  IX.  pa«.  387.  t.  IX.  f.   Ja  u.  b)  ^^irii'  i!l 
AnihravomarhiB   gleiche  Abe-onderanjj    der  Känder  de^   Korp^ 
6tanmies  in  einen  Vorder-  und  Uintt>deib  vollständig  vermU 
Der  Hinterleib  beider  Arvhitnrbim^ Atl^n  er-^chcint  au*  8 
meütab8chnitten  zusammengesetzt,  die  beim  rotundatus  $Am(i 
lieh    durch  2  Langnähte    in  3  Felder  zerfallen  »    wahrend 
die    Dreifeldcrun«    bei    mhovalin    auf   die   3    letitpu    S«j 
ab?^chnitte  des  Abdomen  befecbränkt*  V) 

Bezüglich    der  hier   genannten  beiden  FonnengniMMTi 
Hilhro^astrischen  Arachnöideen,  von  denen  tu  den  iv. 
gastrischen,  speciell  den  Araneideen,  die  Familie  der  L*i""^< 
mit   dem  auf  der  In^el  Pinang  lebenden  eiuxigen  lAphtsti 
sultor  ScuiOKnTK  und  ^h\f*r  gleichfalls  dßr  Steiiiki  '  '      ^  ;  li 
angehörenden»    dem    Steinkohlengebirge  Oberscl- 
thuuilicheu  Furm»  der  Prvtolyvom  an^hromphtia  HihMü» 
llAitn  u.  Biio>N,  Jahrb.  f,  Mineral.   IBiUx  piitf.  I3H  — 143- 
den   directen  Ueberganp;  verinittelt«    möchte    8ich  eine  smmli 
Form  unter  den  lebenden  Arthroßa^tren  nicht  aufftudvo  In 
ebensowenig  s^cheint  mir  dieses  in  Bezug  auf  Curculiaideg 
vici  üücüLA!«D   möglich  zu  sein ,    ein  von   ihrem  Entdecl 
Colcopteron  angesehenes»    von   Woodwaiui    richtig    aU 
Uüidee  gedeutetes,   aber  ohne  zwingende   (i runde  io   Eaf 
(nicht    Euphryttus,    wie    die    Lethaea    geogno«^tica    palae 
RcsMKK^   Atlas,    Stuttgart,  f.  12  will)    amget^iufli*i* 
der  Staiukohlenformation    von    Oudley  (Woodwaimj)  .*,.,. 
brookdale  (Bdcki.anu,  Bridgewater  TreaUse  t.  4f5*  t  2;    I 
Geol.    Soc.    1840,    jsec.    mt.,    vol    V.     pag,  413;    W 
Geolog.    Magaz.   1871.    VIII.   pag.  385,  t    XI. >.     IVn 
wunlige    Thier  hat    nach    meinem   P 
Phryniden  noch  den  Pedipalpen  üW\ 
Eine   directe  Analogie  mit    lebeod(u)  Formen    ist  fitir    Utr  ^ 


Kernt*!  keri    inöehti*   ich  hivt ,    das«    i4<»r  l<»b*»n<f*»    ^p^ryw** 
jonutji",  d«3U  WocmwAKii  (GeoL  Ma^.   lH7ä,   IX 
Vrrgleicli   mit    ArrfiiUiHtUß    und    FMfthnfnni*    \v 
rem/ifrmin  Linn.  ,    noch  V  y            '          "" 
imtttittht  HtfUisr  ujid  eitje  < 
t.  lii  ist;    diPÄO  vtellt  ^icti 
übärhaii)pl  d.ir,  iU%  hier  / 
hüitci-ftteo  P?«n-^^  'i^H  uütu,     ,„.        ., 
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echten  Scorpione  und  für  die  sehr  interessante  Arachnidenform 
erfindlich,  welche  Geimtz  in  diesem  Bande  dieser  Zeitschrift 
p.  238.  t.  XIV.  als  Kreischeria  Wiedei  Gein.  aus  der  Sigillarienzone 
der  Steinkohlenformation  von  Zwickau  (Sachsen)  beschrieb  und 
abbildete.  Dieses  merkwürdige,  von  Gei:(itz  in  die  Nähe  des 
Eophrynus  und  nach  dem  Vorgange  Wood  ward's  mit  Eophrynus 
zu  den  Pseudoscorpiones  (Ordo  Chelonethi)  gestellte  Thier,  von 
diesen  aber  zweifelsohne  sowohl  im  Totalhabitus  als  im  einzel- 
nen Bau  abweichend  und  namentlich  auch  durch  die  im  Ver- 
hältniss  zu  den  lebenden  Formen  immense  Körpergrösse  im  Be- 
reiche dieser  Thierordnung  ganz  isolirt  dastehend,  zeigt  vielmehr 
so  augenfällige  Aehnlichkeit  mit  den  lebenden  Troguliden 
unter  den  Opiliones ,  dass  man  dasselbe  wohl  als  den  Proto- 
trogulus  bezeichnen  könnte.  Diese  Analogie  beschränkt  sich 
nicht  auf  die  allgemeine  Kürpergestalt,  auf  die  bei  der  Betrachtung 
vom  Rücken  her  unsichtbaren,  bei  den  lebenden  Formen  unter 
dem  kapuzenartig  gewölbten  Ropfvorsprung  verborgenen  Palpen 
und  Kieferfühler  und  die  eigenartige  Ausbildung  der  breiten 
Seitenplatten  des  Abdominalrückens,  sondern  erstreckt  sich 
auch  auf  die  Skulptur,  die  identische  dichte  Granulation  des 
ganzen  Körperintegumentes,  die  Lage  des  Augenhügels,  ja 
sogar  auf  die  im  Verhältniss  zu  den  übrigen  Beinpaaren  be- 
deutend verlängerten  Trochanteren  des  hintersten  Paares  der 
beinförmigen  Gliedmaassen.  Die  lebenden  mittelgrossen  For- 
men dieser  Gruppe  der  Opiliones  sind  niedrig  organisirte  Wesen 
und  leben  im  Moose  der  Wälder,  woselbst  sie  sich  gern  in 
sumpfige  Stellen  eingraben. 

Der  Versuch,  die  aus  der  Steinkohlenformation  bis  jetzt 
bekannt  gewordenen  Arachnoideen  unter  möglichster  Berück- 
sichtigung der  lebenden  systematisch  zu  gruppiren,  würde  also 
folgendes  Resultat  ergeben: 

I.  Ordn.    Araneae. 

Körperstamm  aus  2  Segmentgruppen  zusammengesetzt, 
deren  vordere  (Vorderleib,  Kopfbruststück)  ungegliedert  ist, 
deren  hintere  (Hinterleib,  Abdomen),  bauchwärts  ungegliedert, 
höchstens  eine  segmentirte  Rückenplatte  bildet. 

Fam.  Liphistioidae  Thor. 
(Subordo   t  Tetrasticta.) 
Mit  segmentirtem  Abdominalrücken. 

Protolycosa  anthracophüa  R<em.   (Schlesien). 

II.  Ordn.   Opiliones, 

Körperstamm  1  bis  2  Segmentcomplexe  bildend,  rücken- 
und  bauchwärts  stets  in  Segmente  zerfallend. 

37* 
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Hncken^egniciUe   d^s   Hinterleibes   mit  je    3  Querf^id^roj 
Palpen    imd    Kiefcrfiililer    ( Mandibulae)    von   oben    her  nie 
siclitbiir. 

Krmcheria   Wiedti  Uein.  (Sachsen). 

IlL  Ordn.    Anthracamarti  nob. 

Körpersiauim  2  SegiiientiTomplexe  fonnirend;  Vord 
ungegliedert  ,  Hinter]«  ih  iji'LT|i.«u^ri  *  p3lTSk>n  von  obei 
sichtbar. 

Fain.    Areh  itarb  öid  a  t   üub» 

Zahl  der  Segmente  des  Hintcrlf^ibe»  auf  Kücken 
linuch  die  gleiche;  Intepuneiit  ^zlatl. 

Ärchitarhufi  ScuDDEa  mit  rotundatm  ScüODitR  (Tlliiiat») 
$ubm>ati8  WooDW.  (Lancashire)»    sowie  ttite$iacu9  VUx,u.  (Schi 
sien):  Cephalothorax  und  Hinterleib  seitlich  nicht  abges« 

.^rtthracomartys  nob.:   Cephalotborax  und  Abdottmo 
scharf  abgesetzt, 

A,   Votkdianua  nob.  (Schlesien). 

Fam.  Eophrynoidae  nob» 
Zahl  der  Rücken-  und  Bauchsegmcnle  de«  Abdomen 
übereiustiininend,    die    ihs   UOckuns  die  grossere;    Ijite 
gekörnelt. 

Curctdioidfg  Prestvid  BuCKLAttn. 

IV.  Ordn*    Seorpiane». 

Körperftamm  in  3  Setrnient^ruppen  lerlegti  Cepbaloiborms^ 
un^'*^Kliedert,    Abdornen  "  rt  «nd  mit    ein«m  gegUed^r 

*  SchwanzanhaniT  (Caud^^  attet. 

Eo%corpum  ajiglicuA   WuuDw.    ( England  )    und    carbün4i 
Mkkk    u.    Wmbthrs    (JUinois);     Microlafm    Strr»t>frgi    Coi 
Cjfclophthalmus    senior    Corda    (Böhmen),    Maionia    IFii« 
Mkek  u.  WuitTUK?(.  (Illinois). 


Die  Charaktere  der  hier  neu  behandelten  Art,  in   Kl 
2Ufiamm6ngefa§§t,  ergeben  nachfolgende  Diagnosen: 

An  thracomart ui^  nov%  gen, 
Truncn*  bipartitu«,  cephalothorax  haud  5cginrnf-ifij%, 
dornen  et  üupra  et  ftubter  plici**  6  in    seprom    -  p« 

tttum »  segmenta  ventralia  $ulci§  longitudinalibuh  uuuv.u>  tf 
partita«  area  intermedia  ^^»gincnti  ultimi  aeque  fere  Uta  ne 
longa^  apenura  anali  transversa  sobelliptica  prai*>dtla;  p«df» 
cra^si,  ?quinc|ue-articulatl. 


.'Inthracomartus  Fo/A'^'/ifltwM«  nov.  spec.  Tntegumentuni 
corporis  glabrom ,  sculptura  carens,  niargo  posticus  segnienti 
veotralis  abdominalis  priini  subrecta,  secundi  parum  curvata, 
tertii,  qoarti,  quinti  magis  roagisque  curvata,  sexti  semicircu- 
laris.  Long.  corp.  18  mm,  abdom.  11  mm,  latitudo  6—10  mm. 
Long,  pedum  ca.  12  mm. 

Inventum  e  rcgione  carbonaria  Silesiae. 


5.    lieber  einige  daciale  nrQeker«(ehetituii«;fii  ii 
norddeutschen  Hiluvium. 

Von  Herrn  Felix  Wahnschaffe  in  Berlin. 


Je   ebgehender  man   sich   mit    dem  Studium  der  Eins« 
erscheiimngen    uo^erer    DiluvialallageruiijRt*!)     In^Kchfiftigt    uiiil 
diesetben  auf  ihre   EuUtehuDg   prüft,    um   »o  klarer    and  v*r- 
stHndlicher    eolhiillt   sich    dem    Blicke    da^i    Bild    der 
loUodeisbedeckunc;,     Diese   au  tuir  seib»t  gemarlue   L 
wurde  durch  Forschungen  gewonnen,  welche  sowohl  gelt*|^e 
der  geogQOijlischen  Aufnahmearbeiten  in  der  Umgegend  Be? 
als  auch  aujf  einigen  m  diesem  Zwecke  uoteruommt^nen  lieij 
angestellt  wurden  und  darauf  hinausgingen,  die  Wirkun^tß 
Gletscherdruckes    in  verschiedenen  f  heilen   d«*    norddeut  _ 
Flachlandes    nachzuweisen.      Da   die    Rei^ultate    dieser   Vnt 
suchungen   t^eeignet  sein  dürften,    neue  Heiträge  für  den  ?ij 
weis  der  TüiiKLL'schen  Inlandeistheorie  zu  liefern,  ho  solti 
hiermit    der    Oetfentlichkeit   zur    weiteren    Prüfuug    über 
werden. 

Die  beobachteten   Erschein unj^en    ,sind   SchichteiiitÖr 
in    DiluvialahUigerungen    und    in    eintT   älteren    nnt    ihim 
einen»   derartigen  Zusammenhänge  Ätehenden  *j«.'<bir;^»j^art , 
die  Störungen    in  derselben  ebenfalls  während  der  i>iluvi| 
stattgefunden  haben  münsem 

Derartige  Phaenomene  sind    bereit«    verjtchiedentUrli 
Gegenstand  eingehender  Untersuchung    und    Beschrei 
macht  worden.      Während    man   in  Skandlnavieu  *    UAnt: 
und  Grossbritannien    schon    lange    geneigt  war,    die^elb« 
glaciale  Druckwirkungen  anzuseilen,  w»ir  e.s  bei  im*  met 
vor  allen  Dingen  dai*  Verdienj^t  Credner*8  *),    an  vorire 
Beispielen    aus    dem  nordwestlichen    Sachsen   und  den 
senden   Landstrichen    nachgewiesen    zu  haben,    dai^*  tii^^ 
im    Untergrunde    des  Geschiebelehmti   auftretenden  SdiM 
Störungen    nur    auf    die    mechanische    Einwirkung    des 
dinavisch  -  norddeutschen     Inlandeises    auf    neincn    Unl«f 
zarikkzuführen  sind*     In   der  Kinleitung  des  '' 
«atzes  hat  Ched:veh  die  meisten  aus  der  Lit*^; 
wordenen    analogen    Erscheinungen    eingehend    bi 
musÄ    ich    daher,    um    Weiierungeu    und    Witn!.  ; 


>)  Dme  Zeit^hrift  1880  Bd.  XXXII.  pa«.  IL 
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vermeiden,  sowohl  hierauf,  als  auch  auf  den  darauf  bezüglichen 
Abschnitt  in  dem  mit  umfassender  Literaturkenntniss  geschrie- 
benen Werke  K.  A.  Lossen's  *):  „Der  Boden  der  Stadt  Berlin" 
verweisen. 

Meine  nachstehend  mitgetheilbdn  Beobachtungen  wurden  am 
geschiebefreien  Thon  bei  Herzfelde  und  Hennickendorf ,  am 
Fayence-Mergel  bei  Lupitz  in  der  Altmark  und  an  der  Rügen- 
sehen  Kreide  bei  Sassnitz  gemacht  und  sind  die  letzteren  als 
ein  kleiner  Beitrag  zu  den  seiner  Zeit  von  Johnstrüp')  auf 
Rügen  und  Möen  ausgeführten  Untersuchungen  aufzufassen. 


L    Schlchtenstorungen  Im  Unteren  Dilnvialthon  bei 
Herzfelde  und  Hennlckendorf. 

Nordöstlich  von  den  Rüdersdorfer  Kalkbergen,  in  dem 
Gebiete,  wo  die  Sectionen  Rüdersdorf,  Alt- Landsberg,  Strauss- 
berg  und  Kagel  aneinanderstossen ,  ist  eine  zum  Unteren  Di- 
luvium gehörige  Thonablagerung  verschiedentlich  durch  tiefe 
Gruben  aufge^chlossen.  Wer  am  Ostrande  des  Alvensleben- 
bruches,  von  dem  durch  das  Vorkommen  von  (ilacialschrammen 
und  Riesentöpfen  so  bekannt  gewordenen  Punkte  aus,  mit  dem 
Blicke  der  Abdachung  des  Terrains  nach  Norden  und  Osten 
fül^t ,  der  bemerkt  bei  der  am  Stienitz-See  gelegenen  Be- 
sitzung d«'s  Herrn  Opi»knhkim  ,  vor  allem  aber  in  der  nächsten 
Umgebung  von  Herzfelde  und  Uennickendorf  eine  grössere  An- 
zahl rauchender  Schornsteine,  welche  bekunden,  eine  wie  leb- 
hafte Ziegelindustrie  das  Auftreten  dieser  Thonablagerung  in 
besagter  (iegend  hervorgerufen  hat.  Ueber  die  Erstreckung 
und  Ausbildung  derselben  geben  die  von  U.  Eck  ')  mitgetheilten 
Tiefbohrungen,  welche  theils  von  der  königl.  Berginspection  zu 
Rüdersdorf  zur  Auffindung  von  Braunkohlen,  theils  von  Uerm 
Rittergutsbesitzer  Oppknhkim  zur  Feststellung  der  Verbreitung 
des  Thonlagers  ausgeführt  worden  sind,  genügenden  Aufscbluss. 

Die  von  Eck  nach  diesen  Bohrungen  berechnete  Gesammt- 
mächtigkeit  des  „Glindower*^  Thones  schwankt  in  der  Um- 
geod  von  Rüdersdorf  zwischen  17 — 120  Fuss.  Werden  die  in 
der  äussersten  Peripherie  um  Ilerzfelde  und  Hennickendorf  ge- 
legenen Bohrpunkte,  in  welchen  der  Thon  getroffen  wurde, 
durch  gerade  Linien  verbunden,  so  wird  von  diesen  ein  Gebiet 
von  nahezu  einer  Quadratmeile  umschlossen.  Nach  dem  Mu- 
schelkalk zu   geht  der  Thon  überall  aus,    auch  ist  er  in  dem 


1)  Siehe  daselbHt  |>ag.  866-880. 
'-•)  Diese  Zeitschrift  1874.  Bd.  XXVI.  pag.  533. 
3)  Heinrich  Eck,    Rüdersdorf  und  Umgegend.    Abhandl.  z.  geolog. 
Specialkarte  vou  Freussen  etc.  Bd.  1.  Heft  1. 


564 


am  Wejie   von  Tasdorf  nach   Grtinetinde  g^s* 
No.    17^)  nicht  angetroffen,  weil  dort  der  Sep 
in  der  vcrbältnissniässig  geringen  Ttiufe  von   i2t; 
wurde,  sodass  derselbe  wahrscheinlich  als  eine  K 
der  Ablagerung    des   Diluviakhones  *chon   heniu.*^»*riigi    i 
wird*     Nachstehend  sind  die  Resuhate  einiger  Hauptbobri,, 
Aü!*ainmengestellt,  welche  die  VerÄchiedeoheit  in  der  Mi 
keit   des  ThoneB   ^owic    da»  Hervortreten  dessnlben  in  c| 
%*erscbicdeneii   Moereshöheii  erkennen  lasse«. 
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Oieraus  folgt ,  da^.^  die  tJrenzHacheu  zwi>  ' 
deinen  Ablagerungen,  wie  auch  Kck  bemerkt, 
ffSrniig  entwickelt  sein  mÜHsen,  wenn  \x\ti\\  nicht  .^ 
hier  verschiedene  Thonbäuke  im  Unteren  Diluvium 
vorkoinmen  ^)t  sondern  da^Ä  der  UlindowerThun  bei  lindl 
ein  bestimmtem  Niveau  bt^jsuichttet,  mithin  als  ^teicb/.ettis 
duog  in  einem  ruhigen  Süss  Wasserbecken  ab^e§etzt  wurde. 
Wechtsel  in  der  Mächtigkeit  der  Thonablagrr  f[ 

beruhen,    da&s  der  Buden  dc^  Seebeckeni»  hu 
wellige  Oberfläche  beaass,    so  da^ä   die   thou%tb  iheile 


€t| 


'    Diö  NuTDUiem   bexiehcii   sieh  mif  die  Geognofttisebe  Kaftf  4ier 

L'mg«^gend  vi>n   Rüdrndorf,  rntWT>rfcn  von  II    KtTt. 

')  Eiti  Sil  Iiiu-Ij'iI?'«  der  Thoiibiinke,    üowit*  ein  Verfp?l'-ii'.ea»  irr 
*eH>»^n    I  to  Sande  kann  io  vjden  Fälle« 

die  \vt '  u4k»*it    der  Ablag»*rung   iiljgehMj, 

wi<  luü^eu  LussicnV,  inilgKtbeUt  hi:  «Uer  Hudeu  der  i>UJ4 

H«i  1*71   ff 
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naturgemäss  an  den  tiefsten  Stellen  anhäufen  niussten.  Sodann 
mögen  aber  auch  grosse  Theile  der  Ablagerung  späterer  Ero- 
sion zum  Opfer  gefallen  und  ausserdem  durch  Aufpres- 
sungen und  Druckerscheinungen,  aufweiche  im  Fol- 
genden näher  eingegangen  werden  soll,  in  ihrer  ursprünglichen 
Lagerang  gestört  sein. 

Bemerkenswerth  ist  noch  der  Umstand,  dass  die  Ober- 
kante des  Thonlagers  in  dem  höheren  Terrain  den  Bohrungen 
zufolge  relativ  tiefer  liegt,  als  in  dem  niedriger  gelegenen,  so 
dass  die  Schichten  nach  dem  Hochplateau  zu  etwas  einzufallen 
scheinen. 

Das  Gebiet,  welches  seiner  schönen  Aufschlüsse  wegen 
unser  Interesse  vorzugsweise  in  Anspruch  nehmen  soll,  liegt 
südöstlich  vom  Stienitz  -  See  in  der  unmittelbaren  Umgebung 
der  Dörfer  Herzfelde  und  Hennickendorf.  Im  Süden  des  erst- 
genannten Ortes  befinden  sich  zwei  grosse  Thongruben  zur 
Linken  des  nach  Fangschleuse  führenden  Landweges,  von 
denen  die  südliche  dem  Herrn  Libbermann,  die  nördliche  dem 
Herrn  Amtsvorsteher  Schultz  gehört.  Die  ungefähre  Meeres- 
höhe dieses  sowie  des  nördlich  Herzfelde  gelegenen  Gruben- 
gebietes wird  nach  meiner  Schätzung  165 — 180  Fuss  betragen. 
Im  Norden  des  Dorfes  ist  es  von  den  dort  befindlichen  Gruben 
hauptsächlich  diejenige  des  Herrn  MaxVnhkimbr,  sowie  im  Nord- 
osten die  zum  Rittergut  Rüdersdorf  gehörige  Grube  des  Herrn 
QppKNHEiM,  welche  nachstehend  besprochen  werden  sollen.  Die 
Gruben  bei  Hennickendorf  liegen  ziemlich  nahe  am  Stienitz- 
See.  Das  dortige  Diluvialgebiet  besitzt  eine  ungefähre  Meeres- 
höhe  von  135 — 150  Fuss. 

Die  in  allen  Thongruben  der  unmittelbaren  Umgebung  von 
Herzfelde  zu  oberst  befindliche  Diluvialablagerung  wird  durch 
typischen  Geschiebemergel  mit  seinen  Verwitterungsproducten, 
dem  Lehm  und  lehmigen  Sande  gebildet.  Nach  den  von  mir 
auf  Section  Rüdersdorf^)  ausgeführten  Aufnahmen  möchte  ich 
denselben  trotz  seiner  verhältnissmässig  viel  tieferen  Lage, 
als  sie  z.  B.  der  circa  70  Fuss  höher  gelegene  Obere 
Diluvialmergel  am  Ostrande  des  Alvenslebenbruches  besitzt, 
zum  Oberen  Diluvium  rechnen,  da  ich  auf  genannter  Sec- 
tion durch  Bohrversuche  und  Aufschlüsse  nachweisen  konnte, 
dass  sich  der  Obere  Diluvialmergel  dem  welligen  und  vom 
Alvenslebenbruche  aus  nach  Ost  und  Nord  abfallenden  Terrain 
deckenartig  anschmiegt.  Um  hier  jedoch  jedes  Missverständniss 
ZQ  vermeiden,  hebe  ich  ausdrücklich  hervor,  dass  die  Diluvial- 


*)  Vergl.  Section  Rüdersdorf  im  Maassstab  1:25,000  unter  Be- 
nutzung der  EcK'schen  und  ORTii'schi^n  Aiifnalimon  im  Nordost- Viertel 
g<H>gnosti8€h  und  agronomisch  bearbeitet  von  F.  Wahnschaffk  1881 
uud  1882.     (Im  Druck  befindlich.) 


abltt^truogen    an    die    nach    Nord    einfallende«    Srhtchlen 
Mtittchelkalkes  dif^cordant   uagelagerr  f^ind. 

Die  Mäclitigkeit  de*,«   in  iieu  Gruben  von   Uerxfeldt  au 
.%ddü.^senen  Gescliiebfimer^t^b  belrsl^r  diircHselitiitdich  2— S 
Er  \ht  in   sich  v^'^llig  unj^eftchichtet,    von   ^^Itdidier  F^rhe  tij 
führt  neben  einzebien  grosseren  viele  haÄehiu^?.-  )  roi 

Gesclu<*be,   welche  in   regelloser  Vvrtbeihintr  dnrrl  ^^n 

Mai^ne  zerstreut  j«ind*      AI«  besandetM  hiluög  Rind    zu  nenni! 
Kchw»r«e  Keuersteine,  Granite,  Gneisso,  w^is^e  Scolithes 
»teine    und    rothe    Dalaquarzite.      Ebenfalls  wwrd*?n  ven»| 
Kreidebruch^tücke    und     KIfdalenporphyre    darin    aufg^ffl 
jedoch    nirgendi«    ein    Stück     vom     Rtider^idorftT    Mu^ch« 
Verslüinerunysfiihrende  silurische  Knlke  «icbfinfn  (^u*)^e^^l 
zu  sein.     Fossile  Thier-  und  Frtanzenr»*>ite  aus  der  Diluvl 
fehlen  vollständig. 

Unter  dem  ijeschiebemergel   fcdgi  der  ^tilindower"  Th^ 
entweder  direct,  oder  er  ist  noch  durch  mehr  oder  weniger  mie 
tige  Sandschichten    von    ersterem  getrennt.      Die  Thonal 
rung    ist    nach  der  Tiefe    zu  ziemlich  gleiclnnä^^j^  »u«.f?fl 
und  wird  nur  in  ihrem  ubersten  Theile  durch  klt*iti 
gelagerte  Sandschichlen  unterbrochen.     Dadurch   •  r1 

Schiebemergel    eine    grelbliche    Farbe    und    eine    mehr    i«anil 
Beschati'euheit  besitzt,    der  Thon    dagegen   dankelblau^rail 
oft  sehr  fett  ist»  heben  sich  die  beiden  Ablagrrnnjren  Ac 
scharf  von  einander  ab    und   la«isen  auch  nicht  dt*n  giMii 
Zweifel  darüber  aufkommen,    dnss  wir  i?^  hier  mit  Jtw« 
verÄchiedenen   Itildnnsen  fxi  thun  haben. 

Die  Abla^eruü^ien  unterhalb  den  GeHchifbemtri^H^  rt 
sich  im  Allgemeinen  nicht  mehr  in  ihrer  nr«('f 
zontalen  Schichtung,  in  der  aiv  abgesetjEt  wurden,  ., 
ilurch  spätere  Druckwirkungen  in  sehr  auüT/llliger  Wel»^ 
ändert  worden«  Die  Druckcr^cheinungeo  sind  zwei 
fach  er  Art  und  inüjisen,  wie  ich  im  Folgendfn  nachxiiwm 
vers uchen  werd e ,  auch  auf  zwei  verschieden  w  i  r  K  e  n  c 
Ursachen  zurückgeführt  wcrd«.*n.  Die  eine  Art  dieser  Dciic| 
Wirkungen  zeigt  »ich  nur  unmittelbar  unter  dem  üi 
,schiebemergel  in  den  obetjsten  Hchichten  de»  TlH 
ne!^  oder  de«  ihn  überlagernden  Sandes^  ini  Fi 
der«ielbe  noch  vorhanden  ist,  die  andere  Art  f*-  * 
innerhalb  des  ganzen  Thonlac^era,  m* 
durch  Gruben  aufgeKchlosücn  ist,  auf. 

Ej^    wcnfrn    Hjch    diese  Erscheinungen    am    b*>Ht#ft   «n 
Hand  der  I  n  Protib*  erläutern  la^non,      / 

merkt,    dav  fliehe   Grnbcn   bei   llerzfehlv   r 

Vertiefungen    darj^tellen    und    ditn^    durch    dt*n    lerra^ 
betriebenen  Alibau  ^ich  dem  Beschauer  nach  allen  vier  Ü.m»« 
gegenden  hin  senkrechte  Steilwiinde  darbieten»  wodurch  ei 
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naues  Studium  aller  Details  ermöglicht  wird.  Die  Profile, 
welche  an  frisch  abgeschürften  Grubenwänden  von  mir  beob- 
achtet und  mit  möglichster  Genauigkeit  gezeichnet  wurden, 
bilden  eine  Auslese  unter  den  dort  ausserordentlich  zahlreich 
vorkommenden  Schichtenstörungeu. 

Figur  1. 


^5^^!A.^^>j/-^^^-'tv:  ^:t'/'m{:i^';^':^.  -^^MMz 


i         "  iMMP 


Figur  2. 


Figur  1   uod  2.     Ausschnitte  aus    der  östlich«*n  Steilwand  der  Thon- 
grube  dos  Herrn  Scnn/rz  iu  Ilerzfelde. 

ßm   Oberer  Diluvialmergel  (Geschieberaergcl).     df?     Unterer 
Diluvialthon      ds   Unterer  Diluvialsand 


Die  Profile  Fig.  1  und  2  stellen  Ausschnitte  aus  der  öst- 
lichen Wand  der  Grube  des  Herrn  Amtsvorstehers  Schultz 
dar.  Die  obere  Begrenzungslinic  derselben  ist  von  der  Ober- 
fläche 2  m  entfernt,  so  dass  der  Geschiebemergcl  (öm)  mit  dem 
Lehm  und  lehmigen  Sande  hier  eine  Mächtigkeit  von  27,  bis 
3  m  besitzt.  Unter  demselben  folgt  im  Profil  Fig.  1  eine  1  m 
mächtige  Thonschicht  (dt?),  welche  von  der  compacten  auf 
10 — 12  m  aufgeschlossenen  Hauptbank  durch  eine  linsenförmige 
KinlageniDg  von  sehr  feinkörnigem,  weissen  Sande  (ds)  getrennt 
wird.  Diese  Saudschicht  fehlt  im  Profil  Fig.  2,  oder  ist  durch 
den  auf  der  rechten  Seite  befindlichen  Sandstreifen  vertreten, 
so  dass  dann  die  obere  Thonbank  dort  als  völlig  zerstört  zu 
betrachten  ist.     Bemerkenswerth  ist  in  beiden  Profilen  das  auf 
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/»  UI't4>Tl| 


1  —  2  m    Länge   fttaUßtidendt*    apophy5itMiartiße  1 
GescbielicniRrgels    in    ileo    Tlion,    für  dessen  Km 
Niemand  die  Annahme  eines  bedeutenden   Drnckea  in  Abr 
stellen  wird. 

Id  Pig,  2  zeigen  j^ich  au.si§erdem  «owobl  fetzeiiartifte^ 
gezogen«*  Slü<'ke  von  Gejtchiebemergel ,   welrli 
Thone-,    aU   auch    abgerundete  oder  linsenfiM 
von  Thon»  wekhe  abf^eüondert  im  Geschiebedii^igei  iie;^t*fi. 
dieselben    %um    Theil     noch    einen    Zu^ümmenhiing     mit     ^U 
Muttergestein  besitzen,   \ässi  üch  nalOrlich  bei  der 
Ansicht,  welch p  ein  Profil  liefert,  nicht  entscheideih 
sam   niachen  will  ich  noch  auf  die  linke  Seite  der  Fiir.  2. 
der  Theil  der  Tbones,  welcher  einen  zu^ärnmen^!^  '       ' 
gerollten    tSandstretten    um.«chlie^st    (oberhalb    dn 
Figur),    nach  Süden  zu  amgebogen  und  iiiitge«cble|j|>t  £ii 
scbeiot. 

An  einigen  Stellen  der  Grube  lagerte  der  Ges^chiehenner" 
direct  ohne  Sandzwischenlagerungen  auf  dum  Thao, 
Grenze  zwijichen  denselben  war  dann  etwas  unreg«lii 
wellig,  jedoch  durch  die  verschiedene  Farbe  und  die  abweii; 
petrographiKche  Ausbildung  i\br  beiden  Ablagerutsirfln  *i*»hr  i 
zu  unterscheiden.  In  den  obersten  Laiben  des  TIp 
sich  an  einigen  Stellen  im  auf  2 — 3  dem  Tiefe  1» 
nordische  Ge^^chiebe,  die  otfenbar  von  i>ben  in  den  *f»fi 
gefichiebefreien  Thon  hinpingeprcs^t  ^ein  mimen.  Nach^ 
zu  scheint  derThcm  seine  urj^priintflich  feine  Schicht unjt*  welc 
fiich  noch  in  dem  unteren  Theile  «tehr  gut  erkennon  U 
durch  den  starken  Druck  völlig  verloren  zu  haben,  eine  R^i| 
Äcbtmig,  die  auch  vttn  Trmiaj»  an  den  Thrmen  der  lo^el  Hi 
gemachr  und  von  Uamkh ')  mitgeiheik  worden  ist 

Fig.  3    zeigt   einen  Ausschnitt    aus   der  nördlichen  SU 
wand  derThongrube  des  Herrn  Lik-rkuman?!.    lieber  der  iib« 
Linie    diesen  Profils    folgt    von    der    Oberfläche    an    gi^nfcbi 
zuer«»t   Ge«chiebelehm    von    1 V^  m    Mächtigkeit    und    dartiiit 
Vi   m  mJichtiger,    feiner»    geschichteter  Diluviakand.     Die 
wundenen  und  gebogenen  Schichten  dcHHelber  dl 

Geschiebemergel  in  einer  fast  horizontalen  g*  xM 

abgeschnitten.      Interesjiant    sind    in    dieÄetn  IVotii  dje  au^^nf- 
ordentlich    mannigfaltigen    Biegungen,    Stauchungen     uod 
fiammen&chiebungen «    welche   die   Sand^chiohten   and   d\t  ii 
.selben    eingelagerten    dünnen    Thonbänkchen    erfnhreo 
Dass    die    Oberfläche     des    Thonea    durch    u<^waiti|ren    Dr 
zu  'Hjben    sein    mu8*i ,     b« 

dn  Sandni'*ter»  welche  i 


ni.»*..'    Zi^Itürliilft     ISA]      \id     WXUh    pH« 


.  4*1« 


~  i  4  u  iVöBclrnttir 

ui»acliiiitt   auB    der  nftrdljcbeii    Su^jlwmtd    der  Tb(>n|?ral)tt   des    H^rrn 
LiKBCKMANN  tn  ller/felde 

dh     Unterer  Diluvialtlion,       ds    I1nt<>rer  Diliivialsand, 

chichtcn    dem    Thon    eirij?cla^ert    waren*      Da**-*    aber    dieser 

Iruck  von  oben  her  erfolgt  wt,  davon  legt  die  horixonl&le 

|chichtatig   deh   Thones,   welche    auf  einen  Meter  Tiefe 

Bt«r    der    unteren    Gren/*linie    der  Fij».  3    beobachtet  wurde» 

|in  si  cheres.  Zeujrni^s  ab. 

le  Fip.  4  und  5  (p.  570  u.  571 )  sind  d^r  nardlich  von 
l^rzi  i(enenThongrubede!<  Herrn  MA^>HF.iMKnoütnominrn« 

>as  erntere  zeigt  die  den  Tlio«  ülierla^ernden  Schichten  von 
vt  Obertiäche  ab  bis  auf  die  zu«^ammenhängende,  auf  ungefähr 
m  Titife  aufgeschlossene  Hauptbank,  wiihrend  da»  andere 
ar  einen  Ausschnitt  aus  der  nämlichen  Grubenwand  darAtellt 
id  lUi^  ll/iijpffhoidager  erst  anter  dorn  parallel  gei»chichteten 
-  auf  Fig.  5)  folgt.  In  Fig.  4  bemerkt  man  in  der 
ilsandei^  gerade  unterhalb  der  hochi^ten  Erhe- 
mg  d«*sseihen  ein  vivllig  isolirtea  Stück  Uesehiebemergeh  Da 
|e  Sandschichten  diese»  Stück  vMWg  umsch Hessen  und  »ich 
pinen  Contarün  in  wahllos  .njch  wiederholt^nden  Windungen 
[ti^chmiegen ,  so  kann  die  Kntf^tehung  dieses  Phänomens  nor 
iif  eine  Faltung  der  Sand-  und  ThoriÄchichten  und  dabei  ent- 
kandene  Abjtchnürung  des  (ir?ichi«^bemeriie|i4  zurück  geführt 
r«riien.  In  beiden  Proälen  bemerkt  mati  ausserdem  schmale, 
^»u*laufende  Sandeinlagerungon  im  Ge^chiebemergek  welche 
&o    zuwiMlt'n    da»    Ansehen    *^lnf»r   Arr    xuii   SchichtutuT 
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'M^^r: 


Profil  mis  der  Thongrut>e  des  Hvrru  AU»7NHRtMtJi  iti  Qenfclde  yqu  4^^ 
Oberfläche  bis  auf  die  HaupUiioabaok. 

LS  Lob  m  ige r  Sand  | 

L     Lehm  Oberer  Diliiviiütnergiel  (dm). 

M     Mörtel  I 

T    UntercT  l' 

K    KaikconcretiutH'n 

geben.    Diese  schmalen  Saodstreifen  liegen  ziemli 
ttnüen  sich  jedoch    nur   an    der  Grenz*'  Äum  Th 
blntijtchnn^  k?inn    cntwtMler    dÄdurcli  erkliirt  wi-i 
bei   diT  vurwärtH  schreitenden  Bewegung  der  (irtir 
dem  ßoden    lof^gerissen  und   mitgeschleppt«  oder  aber  d«s6 
durch  subgluci»ale '),    in  der  Grundmoräne  eircuUrrnde   Wi 
ÄbjLjelÄgert  wurden.     Besondere  aber  mu^a  bei  der  Re&prechu 
der  Protiie  Fig.  4  und  5  darauf  hin  t^len,  da^$ 

darge^tf^llten    Fallungt'n    und  Zusaiü  _  n    der 


»)  VrrKi*  .Iamk5  (SKiKtr,  Th 

{Kl»it9*    R'^prtnt'^t  ffr>TTt  thr*  ,^^*"f1i 

Dort  V 
luixte-rt 


üijgeji    kui  .iHiuidt^i -ck>*  i.'befiliUI*  I 


AuiaKtItitiU  aus  der  östlichen   Stuilwand  der  TUoügrube  dm  Berrti 
MANNHEmEu   in  Hcnfelde. 

flin    Oberer  Diluvialmergel.      db    IJnten^r  Dilaviallho«, 
ds    üüterer  ÜiluvialÄaud. 


^od  Sandseliichten  hier,  dowie  ilberhaupt  in  der  ganzen  Ablage* 
%ü^  nur  an  der  Grenze  des  Geschiebemergels  ^ich  finde«.  In 
•*ig.  4  hVst  die  nur  wenig  aufgepresst e  unteru  Haupi- 
^honbank  mit  dem  darüber  befindlichen  parallel 
jeschichteien  Sande,  in  Fig.  5  sowohl  das  Sandlajier 
inier  dem  Thon,  als  auch  die  in  der  Abhildiing  »ichi- 
bare  Tboosehiebt  mit  den  eingelagerten  parallelen 
"land^treifen  deutlich  erkennen,  da§8  die  Faltungen  und 
tü*ammenjschipbun«en  nicht  durch  eine  Aufquellung  der  unteren 
~lionbank,  oder  durch  einen  anderen  Druck  von  unten  hervor- 
gernfen  sein  können,  sondern  dass  sie  durch  eine  auf 
u*itf;n*Hchu  b  beruhende  Bewegung  derMa'^^en  auf 
finer  feisteren  oder  etwas  weniger  nachgiebigen 
pnterlage,  welche  hier  durch  die  compacte  Haupt- 
titonbank  gebildet  wurde,  (^ntjttanden  sein  müssen» 
Noch  weit  besser  beweif^en  dien  die  Profile  Fig.  H  und  7 
[paif.  57*i),  von  d^nen  crsteres  einen  Ausschnitt  aus  der  tistliehim, 
f>  ,tus  der  wejstlirhen  Sfeilwan<l  der  inter- 
1  de*    Herrn    MAJix.NHKfMKii   zur    Darstellung 

Die  Mächtigkeit   des  Oberen  Diluvialmergels  schwankt 
erCiiil.    iM^ischvn  2 — 8  m,  wa>  nicht  auf  eint^r  unregel- 


Frj(ur  (>  Atts^Hclinitt  &nb  der  /»tktlicbeiK  Fi^ur  T  Au§»o>initt  äUi  der  m  -*i 
lioh(*n  Steil  wund  der  Thotignilie  des  (l^rrn  MyiNsnr.mcn  to  H^nhlir 

Qm   Otwrer  Diluvia}m*ngol     tl»    Unterer  DituvtalMoU. 
dlj    llnt«>n?r  DiluviahhoiL 


HiÄsHge«    Contur    der    ObertiÄche,    sondern    a«f   der 
weiliüen  Au^ibildung  der  L  ntcrkAUte  det^^elbct»  beruht^ 
Fig,  7  M*hr  deutlicli  t^rkcnncn  Uistii,    In  dfin  Profil  Fig,  <i  bi-^r 
der  parallel  jieschichtete  Diluviaiä*and  unter  den  dvlnoen.  --'' 
nen  Tht»n bänkchen  (unten  link»^)  eine  Miichtt^keir  von  1 
worauf  die    llntipfthnnbank    folgt      Tn   Fig.  7  hi  der  1 
der    unieren    Begrenzungslinie    des  AuÄSchniil^^i   An    *: 
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bis  auf  15  m  Tiefe  aufgeschlossen.  Offenbar  ist  in  beiden 
Profilen  eine  Faltung  und  Zusaramenschiebung  der  oberen 
Schichten  des  Thones  und  des  ihn  überlagernden  Sandes  sehr 
deutlich  zu  erkennen,  zugleich  aber  geben  dieselben  und  ganz 
besonders  das  Profil  Fig.  7  einen  Aufschluss  darüber,  in  wel- 
cher Richtung  der  die  Schichtenfaltungen  hervorrufende  Druck 
gewirkt  haben  muss.  An  der  über  30  m  langen  westlichen 
Grubenwand,  von  welcher  Fig.  7  nur  ein  12  m  langes  Stück 
darstellt,  waren  die  Thonschichten  säramtlich  schweifartig  gegen 
Nord  ausgezogen,  woraus  man  jedoch  keineswegs  folgern  darf, 
dass  hier  ein  Druck  von  Süd  her  auf  dieselben  gewirkt  hat. 
Das  Phänomen  ist  vielmehr  so  zu  erklären,  dass  von  ungefähr 
Nord  aus  in  schräger  Richtung,  welche  aus  der  vertical  wirkenden 
Schwere  der  Eismassen  und  dem  Seitenschub  derselben  resultirte, 
auf  die  parallel  gelagerten  Schichten  ein  Druck  ausgeübt  wurde,  der 
zuerst  eine  Faltung  und  nachher  eine  Rollung  derselben  hervorrief. 
Bei  diesem  continuirlich  nach  Süden  vorrückenden  Drucke  wurden 
die  Falten  nach  der  entgegengesetzten  Seite ,  also  nach  Nord, 
übergekippt  und  ausgezogen.  Es  fand  ungefähr  derselbe  Efi'ect 
statt,  als  wenn  gegen  einen  auf  horizontaler,  fester  Unterlage 
ruhenden  Cylinder  ein  schräger  Stoss  in  der  Weise  geführt  wird, 
dass  derselbe  eine  rückwärts  rollende  Bewegung  annimmt.  Dies 
deuten  auch  die  den  Thon  überlagernden  Sandschichten  an, 
welche  auf  gleiche  Weise  in  der  Richtung  des  beigefügten  Pfeiles 
bewegt  wurden  und  daher  die  Biegungen  der  Thonfalten  in 
zahlreichen  Windungen  wiederholen. 

Fragen  wir  nach  der  Ursache  der  soeben  geschilderten 
Schichtenstörungen ,  so  muss  nochmals  hervorgehoben  werden, 
dass  ein  Druck  von  unten  hier  auszuschliessen  ist.  Dies  be- 
weist das  Auftreten  fast  horizontaler  Schichten  unterhalb  der 
Zusammenschiebungen  und  Faltungen,  sodann  die  ganze  Art 
und  Weise  der  Erscheinung. 

Müssen  wir  demnach  einen  Druck  von  oben  her  annehmen, 
so  ist  zu  untersuchen ,  ob  derselbe  entweder  durch  die  auf- 
lagernden Diluvialmassen,  oder  durch  das  Aufrennen  schwim- 
mender Eisberge ,  oder  aber  durch  vorrückendes  Inlandeis 
hervorgerufen  worden  ist. 

Was  die  erstere  Ursache  betrifil,  so  ist  bekannt,  dass 
auflagernde  Massen  auf  weichem,  nachgiebigen  Untergrunde 
Druckerscheinungen  hervorrufen  können ,  welche  jedoch  nur 
dann  als  Aufpressnngen  zur  Erscheinung  kommen,  wenn  dieser 
Druck  eine  Folge  einseitiger  Belastung  ist. 

G.  Bbbbndt  hat  bereits  in  seinen  ^ Diluvialablagerungen 
der  Mark  Brandenburg^*)  darauf  hingewiesen,    dass  Diluvial- 


»)  pag.  25  u.  79. 
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schicbt^D    in  Fölt;e  unüU'ichmii.'^sigen   Drucken  cmporqu 
oder  auch  7.ii!«aniriMinlrocktieri<ler  tlefcrvr,  ^m\i   hv.stßmiv 
iiiger  Schicliten  in  ihren  ufÄprimglicben  LaL'erunyüver] 
ge^türt  sein    können    und  hat  donirtii^e  Auffr 
Creep?^  in   Ciml-mines  verglichen.     Auf  der  i. 
wurden   von  ihm  steile  Sturzdünen   beobachtet   und   , 
welcho  durch  ihren  cio*«ntij;  Instenden  Druck  den  M 
des  Haffes    ?in   ihrem   Kus>si»  bis  zu  15  F\i^s  [lühe*   *» 

iiattea. 0    Weitere  Beispiele  für  eine  derartige  Au/prt.  

teil  nach  Bkukm)!'-')  die  Gehänge  unser^T  ßroH^^Gn  durch  I 
ont^fiandunen    Diluvialthnler,    ait    welchen    j«awidil    dii^    Ic 
üelhht    als    auch    die    untersten    Diluvialschichtea    zutti 
eniporgcpreÄst  wurden  sind* 

Eine  durch  die  alli^enieine  Schwerkraft  bedingte  jiK|MMit]uic 
Massenbew'e^ü^g^  wie  ^^ie  Kuciia  ^)  zur  LlrkÜirung  der  Stririiogeii 
in  den  Tertiarbildungen  des  Wiener  Beckens  angeuomroen  luu 
und  welche  in  tosen  Ablagerungen  nach  Art  der  miien:fi  Br- 
wegung  der  Gletscher  und  Schlamrastriime  wirken  Ktilltts,  tu 
meiner  Ansicht  nach  bisher  in  unseren  OtluviaUbla^enuiffa 
nicht  bewiesen  worden.  CiiKDNK«*)  hält  die  duriigen  Kn^ebri* 
nungen  für  (iletscherd  ruck  Wirkungen. 

Neuerdinf^s  hat  Laüfkh^)  über  die  Lagerungj^r«r' 
n  i  ö  8  e    d  e  b    D  i  I  u  v  i  a  1 1  h  o  n  ui  e  r  g  e  I  s    von   Werdet    ^ ;.  , 
Lehniu   sehr    interessante   UeobachtungcQ   veriiff'entlichL     Er 

glaubt,    dav*  die  auf  horizontalem  Liegeoden  ^m ■      * -^ 

und  mit   dem   Abfall   des  Terrains  (larailej  strei* 
Sättel,    Über  welchen    er  zum  Theil   horiasontale   hcJi 
Unleren  DiluviaUandes  beobachtet  har,  nur  durch  d»^^i 
lastenden   Druck    der  auflagernden  Schichten,    welcher  a: 
tiefen  Thalerosion  resuUirt,  entstanden  sein  kennen      Ai 
*eit*  jedoch  hebt  er  auch  hervor»   da*.s  xur  Erk 
lieber    dort    vorkommender    Schieb tenÄtorungen 
allein  nicht  ausreicht,  sondern  das>  man  ein  glei 

einseitig    lastendem    Druck    m  hul^c 
(ilef.Hrherdnirk   annehmen   iiiÖ«!«<»\ 

iiuigeo^  - 
^  n ,    s^vwi« 

Erklärung  des  Verhältnis»««  von  Thalbddung  and  Ltsbüdv 


Sil  Irken    von 

Ti  .1    und    v<>n 

eine  UiiJiere  Beseht 
let/.tere  Ursache  ?;ri 


A«t 


^)  GtJologi«  dt*j«  Kurisohi»n  Ijuffes  rji<\  Krinig^iirrg  1869.  pa|^.  IS««! 
*)  Diese  Zeil^ehnfl  18711,  pa^.  15,  Annirrkutjg  K 
')  Tn.  Ktiriu,    lieber  eigeiittiiunliobe  S^tf»ruDaeo  in  doft  Tri 
UuHg«n  de»  Wierier  BcHTkcn*/  Jahrb.  d.  k.  k.  gwltift.  IUiHma^t 

*]  n.  Crkiinsr,  üf*hf*r  Srtitrtiton<;ti*'rnTiirt^n  tm  l^ntrixniQ<lt  d     ' 

i<    d.  kOitK  :.  pt|p  I 

Bei  Im  18h2. 
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zu  einander  geht  er  jedoch  hierbei  nicht  weiter  ein.  Auf 
Tal'.  XIV.  Fig.  IV^  seiner  Abhandlung  hat  er  links  unter  dem 
Diluvialmergel  im  Diluvialsande  eine  eigenthümliche  Schichten- 
Störung  dargestellt,  welche  mit  den  von  mir  abgebildeten  Fi- 
guren 6  und  7  viel  Analogie  besitzt. 

Zur  Uervorrufung  der  geschilderten  Schichtenstörungen  in 
den  llerzfelder  Thoneu  wäre  der  Druck  der  nur  2 — 3  m  mäch- 
tigen Decke  des  Diluvialmergels  jedenfalls  nicht  gross  genug. 
Ausserdem  liegen  die  Thone  in  einer  so  flach  abgeböschten 
Diluvialniulde,  dass  kein  bedeutender  Druck  durch  einseitige 
Belastung  auf  dieselben  ausgeübt  sein  kann. 

Die  beiden  anderen  vorher  angeführten  Ursachen  berühren 
eine  Cardinalfrage  der  Diluvialgeologie.  Schwimmende  Eis- 
berge können  allerdings  bei  ihrem  Aufrennen  auf  weiche  Thon- 
lager  Störungen  in  denselben  hervorrufen,  jedoch  werden  die- 
selben stets  ganz  unregelmässiger  Art  sein.  James  Gbikie*) 
bat  derartige  verworrene  Störungen  in  den  marinen  brick-clays 
von  Portobello  bei  Edinburg  beschrieben  und  durch  lehrreiche 
Abbildungen  erläutert.  Er  unterscheidet  von  diesen  unter  dem 
Namen  „contorted  drift"*  zusammengefassten  Erscheinungen  die 
regelmässigeren  und  oft  auf  eine  bestimmte  Richtung  zurückzu- 
führenden Schichtenstörungen^),  welche  mit  der  Ablagerung 
des  Till  in  Verbindung  stehen  und  durch  vorrückende  Gletscher 
hervorgerufen  sind. 

Für  die  Erklärung  der  oben  beschriebenen  Schichtenstö- 
rungen bei  Herzfelde  können  wir  meiner  Ansicht  nach  nur  die 
letztere  Ursache  annehmen  und  zwar  aus  folgenden  Gründen. 

Die  über  den  Tlionen  bei  Herzfelde  liegende  Diluvial- 
ablagerung ist  typischer  ungeschichteter  Geschiebemergel,  wel- 
cher mit  dem  Till  (boulder-clay  ^))  in  Schottland  und  der 
Kross-stenslera  in  Skandinavien  und  Dänemark  vollkommen 
identisch    ist   und    hinsichtlich   seiner  Bildung  nur  als  Grund- 

*}  James  Geikie  ,  Tbc  groat  ice  age.    London  1874,  pag.  265  ff* 

•)  Ebeudaselbst  pag.  21,  Uil. 

*)  LossEN,  welcher  den  Gesell iebemcrgcl  des  norddeutschcD  Flach- 
landes nicht  als  eine  Grundmoräne  des  Inlandeises  auf  erster  Lagerstätte 
augeKehen  wi^s<'u  will  (Der  Boden  der  Stadt  Berlin  p.  852  u.  980),  vergleicht 
ihn  mit  dem  bonlder  clay  von  Gaitliness  und  boruft  sich  dabei  auf  die 
Auturität  von  J.  Gkikik,  der  denselben  als  das  ireraftiusame  Produet  dor  Eis- 
deek<»  und  der  So«»  aiiffasst  und  ihn  zum  Thoil  fiir  echte  Grundmorünc,  zum 
Theil  fnr  submarine  Endmoräne  hält  (The  groat  icoaijo  1874  pa^?.  2L'>). 
Durch  neu<^re  üntorsurlumgeu  von  Jamks  Crom.  (Climate  and  Timo 
Cap.  XXVII.),  donon  sich  die  v<m  B,  N.  Peach  und  .1.  Hornk  auRo- 
schlosh«*n  haben,  ist  jedoch  nachgowiesen  worden,  das«  der  bouldor-t^iay 
von  Caithness  als  (>(-hte  Grundmoriine  anzusehen  ist,  deren  marin o 
Scbalreste  ebenso  wie  dio  in  dersolbon  enthaltenon  Go- 
Bchiebeals  transportirt  aufzufassen  sind.  Diesen  Ansiohton 
hat  sieb  J.  Geiku^  neuerdings  vollkommeu  angeschlossen  (The  iuter- 
crossiDg  of  erratics  in  glacial  deposits  pag.  15  —  17). 
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moränc  Pines  auf  festem  Untergninde  sich  vonrärt«  scWefc 
den  Glötschereises  eine  befriedigende  Krkliirung  findet, 
kommt ,    dfts«    die    uoter     dem    Ge^cluebemergel    befind 
SchichtenKtürüngeo  im  Herzfelder  Thori  auf  einen  in  beut« 
Richtung  wirkenden  Druck  zurückgeführt  werden  mösseo  (ver; 
Fig.  1,  ^i  6  u.  1)  und  dass  dieser  Druck  nicht  als  oin 
Stoss  eines  aufrennendea  Eisbergen,  sondern  alj^  ein  con^ 
lieh  vorwärts  schreitender  und  in  schrfiger  Is 
aufzufassen    ist,    da   f^on^t    die   grossen    Siinu 
Fig,  6  und  7  darstellen,    nicht  hätten  entstehen  könnoiu 

Aus  solchen  Gebieten,  deren  ehemalige  CJ letscherbededtnj 
von    allen    Geologen    angenommen    wird ,    sind    ganz   Ähnhc 
Schichlen^störungen,  wie  sie  in  Herzfelde  Vürkoif«ii 
unter  Beifüy;ung  von  vortrefflichen  Abbildungen  - 
ihrer  Entstehung  nach    auf  Gletsclierschub  ? 
den.     Da  !<ich  im  Folgenden  noch  mehrfach  i        ^ 
wird,  auf  die  einschlägige  Literatur  näher  einzugelien^ 
hier  nur   an    die   jüngst   von  Damks  *)   beschriebenen    sei 
Schichtenstörungen    im    Diluvialthon  der   Insel  Hvcn    erir 
welche  sich  auf  vollkommen  horizontaler  Unterlage  finden  udu 
oftenbar  glacialen  Ursprungs  sind. 

Die  von  mir  geschilderten  Schichtenstörungen.  nj 

dem  Inlandeise  stattgefunden  haben  dürften,  - 
scheiden  von  einer  anderen  Art»    die  vor  dcMii  liando  Je| 
selben  entstanden,  sich  jedoch  in  manchen  Falten  mit 
ren  vereinigt  haben  könneiu 

Wie    ein    vorrückender  Gletscher   auf  lockeren,    na 
bigen    Untergrund  einwirkt,    bat   H.  CrucosKa")    in  .HetnciLJ 
IJuersbrä-Gletscher  angestellten  Beut  n  in  vortrel 

Weise  geschildert  und  abgebildet.      ^  hebt  hervor j 

ein    Gletscher    in    dern     Falle     Schichtetisiürungen    herv 
wenn  er  gezwungen  wird,   eine  geneigte  Ebene  hinaufttut 
oder  ein  sich  bietendes  Uinderniss  zu  überwinden  bat,    Pia 
spricht  .sich    auf  (irund    eigener  Bei»bachtung«'n  '     * 
wei&  auf   die  Mitthcilungeu    HolmötuOm's  *J,    wel  ^ir 

nicht  mit  Endmoränen    zu  verwechselnde,    sondi 
rücken  dos?    Eises  durch  Aufpresstmji  gi»hildete, 
Wälle   an    der  OsUeite    des  JusteduUbrii    beubachm«»,    di 
aus,    das«   ein    über   loses  Terrain  schreitender  Utei^cWr 
Material  vur  sich  zusamtnenschieben  und  zu  ein^m  WalU* 
Btaoen  ruu^s. 


Diene  Zeitschn  1881,  ßd.  XXXIll  uag.  407  u.  106. 


»)  Kl^eudas.  1S81K  Bd.  XXXIt.  p»t- 
')  A»  1V.N(K,    Dir  (Sb'tMilun'  Nm 

d.  Vereins  f.  Erdkunde  ui  Leipzig, 
*)  IhaArsTRoÄ» .    (>nj   morüo^'r   *>  ii 

Akad.  Pürhiuidl,  1879.  No.  2. 
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Ich  bin  zu  der  üeberzeugun«;  gelangt,  dass  ebenso  wie  die 
Gletscher  ein  mächtiges  und  in  den  meisten  Fällen  beim  Vor- 
rücken am  Rande  steil  abstürzendes  Inlandeis,  wenn 
es  über  lockere  Ablagerungen,  wie  dies  unsere  ge- 
schichteten Sande  und  Thone  sind,  hinwegschreitet, 
allein  schon  durch  seine  Schwere  in  Folge  einseiti- 
ger Belastung  sich  selbst  an  seinem  Fusse  ein  Uin- 
derniss  schafft,  indem  es  die  vorliegenden  Schich- 
ten wall  artig  aufpresst.  Es  bestimmt  mich  zu  dieser 
Auffassung  eine  in  Rüdersdorf  gemachte  Beobachtung.  Ich  hatte 
daselbst  während  meiner  geologischen  Aufnahmearbeiten  drei 
Sommer  hindurch  Gelegenheit,  die  Druckwirkung  einer  bedeu- 
tenden Last  auf  weichem  Untergrunde  in  ihren  einzelnen  Phasen 
verfolgen    zu  können. 


Figur  8. 


ssp. 


m% 


Muscholkalksrhuttliatde  am  Eisenbahndamm  M  Rüdersdorf  mit 
aufgeprosstem  Torf  am  Fusse  dorscibon. 

Nördlich  vom  Tiefbau  ist  an  der  westlichen  Seite  des 
Eisenbahndammes,  welcher  das  tief  eingeschnittene  Thal  des 
vom  Stienitz  -  See  kommenden  Mühlenfliesses  durchsetzt,  eine 
grosse  Schutthalde  auf  ein  dort  befindliches  Torflager  auf- 
geschüttet werden.  Durch  den  gewaltigen  Druck,  welchen  die 
16,65  m  hohe  und  auf  ihrer  horizontalen  Oberfläche  44,55  m 
breite  Schutthalde  (Fig.  8)  auf  den  weichen  Untergrund  aus- 
übt, war  im  Herbst  1880  ein  halbmondförmiger  Torfwall  rings 
um  den  Fnss  der  Halde  eroporgepresst  worden.    Da  durch  den 


lebhaft   betriebenen  Abbau   des  Maflclietkalki?«   tl^lich   beidcii 
tende  Schuft  -    und  Steintnasse«  äu  dem  NordrÄtide  der 
hinabgestürzt  werden,  j^o  ist  der  von  oben  nach  anteo 
brück  ein  stetig  vorrückender.    So  kam  e?,  <i 
Torfes  immer  steiler  wurde,   hii>  schlioj^slrch 
der  Oberfläche  die  Cohfbion   der  Torfmius^ie  n  ?nl 

stand  auf  der  ganzen  Satlellinie  ein  halbkrci  ^  nin 

und  während  der  Südfliigel  des  Sattelü?  durch  den  Druck  drr  Bald 
niedergepresst  wurde,  stie^r  der  Nordflügel  n>it  steilem  Ab*lu|( 
mantelartig  rings  um  den  Fuss  der  Halde  empor,  wie  dies  die  im 
stehende  Abbildung  zeigt,    welche  im  Juli  1882  vnn    mi 
genommen  wurde.    Der  Böschungswinkel  der  Halde  beträ 
In  rechtem  Winkel   steigt    der  Torfwall    von  der  Wieseiil 
auf  und    erhebt    sich    an   dem    Fuss    der  IJalde  bis  xn  S,| 
FlJ^be.    Das  Vorterraiu  um  den  Mantel  ist  ebenfalls  etwa* 
hoben    und  zieht  sich  mit  ungefähr  1   m  Steigung  auf  100 
sanft  bis  an  den  Fuss  des  Torf  wall  es  hinan.     Durch  d^^n  Dru 
des  hohen  Eisenbahndamines  ist  zu  gleicher  Zeit  *iwä« 

wellige  Aufpressung  entstanden^  welche  in  der  ^i.  Jj 

mit  der  dortigen  Druckerscheinung  v  -t.     Da  dir 

tilglicb  zunimmt,    so   hat    sich    der  ;  rselbeo   unt« 

Torflager  geschoben  und  übt  nun  einen  Druck  ron  uatcfi 
die  Oberfliiche    aus.      Die    Folge    davon  war»    da*»    voaj 
ganzen  Bande    des  Torfmantels   au^   senkrecht   2ur   Sali 
gtehende,  radiale  Spalten  entstanden«  welche  die  ganze 

fläche    zerklüftet  haben.      Die  Breite  dieser  Spalten  schU 

sswischen  0,0 — 1,3  m  und  konnte  ihre  Tieft;  bi»  zu  1,90  ro  g^- 
mesÄen  werden.    Dieselben  reichen  jedoch  noch  weit  tiefer  hiaa 
sind  aber  durch  Tmchg^^stürzte  Turfmassen  zugeschüttet  word^ 

Es  bietet  »oant  die  immedort  zunehmende  Halde  xiefoli 
genau  das   Bild   eines    stetig    vorrückenden    Gletacher»»   dt 
wenn  auch  das  Vorschreiten  des  letzteren  bestandiiz  durch 
nachschiebenden  Massen   erfulgt,   die  Hald«   dageg«*n  »n  tb 
vorderen  Ende   durch    Aufnchüttung  zunimmt,    -' 
beiden  Fiillcn  der  Efl'ect  des  Druckes  auf  den  Ün 
dcrselbi?,  sodaits  der  Druck  der  Halde  als  ein  in  v*  i 
«eine  Momente  zerlegter  Glet^cherdruck  aafgefassi   .,  .,-  a, 

Ein  Ueispiel  für  eine  derartige  Einwirkung  de«  GleC 
üiscs    auf    den  vor    seinem    Fusse    geli»gent^n   Vr' 
jtchroibt  NcmnR^BK:fö^r» ')    v«n  dem  Frithiof«i-Ghi 
sound    auf    Spitzbergen,      Am    Fu^^^e    dieses   im 
wahrscheinlich    schon    wieder   im    Röck'jnn^?   bfi 
schcrji  waren  Schlammablagcrungen  em| 
ru.»  nn- Vi   nii-bt  überschritten  gewesen  u 


^  A.  E.  Nc  I 
togl     Geolog*  l^ 
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sieht  wepen  der  in  ihnen  sich  findenden,  mit  deutlicher  Epi- 
dermis versehenen  Meeresconchylien  als  durch  Gletscherdruck 
dem  Meere  entstiegene  Erhebungen  aufzufas^sen  waren. 

Derartic^e  Aufpressungen  am  steil  abfallenden 
Fusse  des  vorrückenden  Inlandeises  sind  gewiss  in 
vielen  Fcällen  der  Anlass  zur  wellenförmigen  Lage- 
run fj  unseres   Unteren   Diluviums  gewesen. 

Pesck  *),  obwohl  er  eine  derartige  Erklärung  nur  auf  ganz 
specielle  Ablagerungen  anwendet  und  als  Ursache  allein  die 
vorwärts  schreitende  Bewegung  des  Eises  im  Auge  hat,  scheint 
zu  ähnlichen  Auffassungen  gelangt  zu  sein,  was  aus  seinen  folgen- 
den Worten  hervorgeht:  ^Auchin  Norddeutschland,  was  w<ährend 
der  Diluvialzeit  vergletschert  gewesen  ist,  finden  sich  hie  und  da 
Rücken  und  wallartige  Hügelzüge,  deren  Existenz  man  bisher 
kaum  beachtet  hat.  Neuerdings  sind  sie  für  Endmoränen 
erklärt  worden;  ihre  Zusammensetzung  aus  abgerollten  Steinen 
spricht  jedoch  gegen  diese  Annahme;  wahrscheinlich  entstanden 
sie  cähnlich  wie  die  Wälle  vor  dem  Aabreckcgletscher  *^) ,  nur 
dass  sie  eine  bedeutendere  Hohe,  gemäss  des  bedeutenderen 
Gletschers,  der  sie  verursachte,  erhielten."  Beresdt'')  nimmt 
eine  aufpressende  Wirkung  des  nach  dem  Schwimmen  zum 
Aufsitzen  gekommenen,  sich  zurückziehenden  Inlandeises  an. 

Es  bleibt  mir  noch  übrig,  auf  eine  andere  Art  von  Druck- 
erscheinungen,  die  sich  in  den  Thongrnben  von  Herzfelde  und 
Hennickendorf  überall  findet,  hier  näher  einzugehen.  Im  Herbst 
1880  besuchte  ich  unter  Führung  des  Herrn  Torell  und  in 
Begleitung  der  Herren  De  Geer  und  Woldt  die  in  der  Feld- 
mark Hennickendorf  gelegene  Thongrube  des  Herrn  Oppenheim, 
die  einzige  Grube,  welche  Torell  bisher  von  den  dort  so  zahl- 
reichen Aufschlüssen  gesehen  hat.  Gelegentlich  seines  in  der 
Sitzung  vom  13.  August  1880  auf  der  allgemeinen  Geologen- 
▼ersammlung  zu  Berlin  gehaltenen  Vortrages  hatte  Tokell 
vortreffliche  Photographien  *)  vorgelegt,  welche  nach  seinen  An- 
gaben ausgeführt  waren  und  die  Profile  der  OppENHEiM'schen 
Grube  in  ihren  Details  sehr  gut  zur  Anschauung  brachten. 
Das  zu  damaliger  Zeit  dort  aufgedeckte  geognostische  Profil 
war   folgendes.  ^)      Die    oberste    Decke   wurde    gebildet  durch 


^)  Die  ületscher  Norwegens  pag.  12  u.  13. 

^  Vergl.  ebendaselbst  pag.  11. 

^)  Diese  Zeitsclirift  1879.  pag.  15. 

*)  Die  Photographien  sind  von  dem  Landschiiftspliotographen  Herrn 
Stiktch  (Berlin  N.  Schönhauser  Allee  169)  ausgeführt.  Derselbe  hat 
die  Negative  aufbewahrt  und  kann  auf  Verlangen  Abzüge  davon  liefern. 

*)  Leider  war  es  mir  bei  meinen  diesjährigen  wiederholten  Be- 
suchen der  OppENHKiMVhen  Grube  nicht  mftglich,  ein  vollständiges 
Profil  von  der  Oberfläche  bis  zur  Sohle  der  Grube  zu  zeichnen.  Die 
mitgetbeiltCD  Profile  stammen  sämmtlich  aus  dem  untersten,  gerade  im 
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einen     un^escbicliteten ,    geßchiebeführenden ,    an^---^^^^^^ 
ungbichkürnigeu  Oberen  Diluvial^and»  dessen  Mn 
gehen  0,3  -0,6  m  scUwaiikle*    Demselben  entstant 
liebe  grosse  Geschiebe,    welche   am  Rande  der  <• 
lagen,    oder    durch    Abrutschen    der    Steilwände    in 
hineiiigeroUt    waren.      Dieser    Sand    ist    als    Aetjuivn 
Oberen    Diluviahnergels   aufzufassen,    d&   ersilerer  in  der  All 
schinelzung&periode   des    Inlandeises    aus    letjEterem    henrj 
gangen    ist       Unter    dieser    Ablagerung    folj^te    ge^chic' 
geschiebefreier,    etwas  lehmstreifiger  Unterer  Dihr     '       11 
4 — 5  in  Mächtigkeit,  welcher  in  seinen  oh^^r^f^^n  "^ 
Theil   aufgeborten  und  gestaucht  war.     T  iciitv  um 

gleich     auf    mehrere    mit    zahlreichen    ij  n    und 

erfüllte,    kesselartige  Vertiefungen    aufmerksam,    welch^ij 
Oberen    Sande    aus    senkrecht   in    den   Unteren   Sand 
reichten.     Die  Wandungen  dieser  den  Uihlersdorfer  Glel 
topfen  nicht  unähnlichen  Bildungen  waren  mit 
Eisenschicht,  einem  durch  Eisenoxydhydrat  y 
kitteten  Sande  umkltndi:*t.      Leider    war    e*    ruir 
möglich,  diese  eigenthümlichen  Bildungen,  welche 
Oletschertrichter  anzusehen  8ind,  näher  tu  untersuchen«  nnd  «!• 
ich  dies  im  folgenden  Jahre  nachholen  wollte,  waren    »■"--n  , 
dem  vorgeschrittenen  Abbau  ganz  und  gar  zum  Opfei 
Unter  dem  Unteren  Diluvialsande  folgt  das  im  ^ 
Endliche  Thonlager.    Dasselbe  ist  dnrrh  pnpiordnnn*»  / 
lagen  ganz  feinen  Sandes  sehr  diM 

jedoch  horizontal  geschichtete  Tli  ^  m  " 

ten  regelmässig  ab.    Diese  Wechsellflgerung  findet  in  der  i 
öBiMVchen  Grube  nur  bis    auf  5  rn  Tiefe  ron   dfrf   Ober 
des  Tbones  an  gerechnet  statt    Darunter  folgen  bla  mr  Sohle 
der  Grube  3  m  mächtige,  gestürte  Lagen,  welche  i 
etwa  in  der  Mitte  betindlichen  undeutlichen,  hoTT 
schcnlage  unterbrochen  werden.      Die   horizontal 
Zwischenlager  haben  eine  Mächtigkeit  von  0,05 — (K  '  i\ 

deshalb  von  besonderer  Wichtigkeit,    weil  sie  bewitbon, 
die    gestrirten  Lagen    aus  ihnen   hervorgegangen    jiein    mfiM 
denn    erstere    zeigen    dieselben    feinen    Sandütroifen     wie 
Horizof    -'      '  <^   und    bestehen    aus    ganz    demselben  Ma 
Die  ur  li   horizoritalt^  Schichtung   ist  jedoch    bei 

völlig  veiUiitni  i,  und  statt  dessen  sioht  man  im 

in  der  ganzen   ^  i  s  Thones  längliche,   kreisförmige, 

gerondetc  oder  auch  ganz  unrcgclmfissig  begrciule,  zutnj 
ftuf   das   Abenteuerlichste    gewundene    und    venserrUfr 


At'  n  Thcilc  d»'r    ' 

in  durrh  Ahrut* 

Lagcriitigi^vci hüUniifAe  nicht  klar  hcj vurUaten* 


rung.     f 
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—  0,5  m  Liinj^stl urdi niesle r ,  welche  die  nr^prilcißliclie 
lleiÄchichtuug;  noch  dadarch  deutlich  erkennen  la*ht*n,  dass 
anerhalb  derselben  viele  conceniri^iche  helle  Linien  hervortreten, 
{jSttrht^  Pig.  9a  und  9b.)  Oft  bemerkt  man,  duss  die*e  con- 
entriftchen  Saodstreifen  zahlriMche  kleine  Verwerfungen  erlitten 
iben ,  ^0  da^<>  dann  eine  eigenthi] milche ,  sich  mehrfach 
fiederhalcnde  xickzack  -  artige  Figur  entsteht.     Die  Zwischeo- 

Pifur  9  a. 


j  Ausschnitt  aus  der  uördÜolien  Steilwand  der  Thotrpube  des  llorm 

fOiTENnftw  bei  HcDnirkfndorf,    -    Tbon  mit  abwerWlnd  gc>l<irlßfi 

«nd  u!ij;cst6rteH  Schifhtoi». 

^to  Figur  9  a  iiod  (Ib  bodcut^n  di«>  schwarÄeD  LinicD  iu  den  gerollten 

chichten  die  hetl^ren  Sandstrcifen,  die  wdaa  gclaßsencn  Stellen  den 

duükicrcji  Tboü.) 


Figur  $b. 


TM»t*r 


Aap*rhf>!lt  ans  der  n^^dlichet1  Steilwand  d<*r  Thnnprub^  de« 

Hemi  OrENiuiM  bei  neuniekcndorf.  —  GeslArte  und  nogi*- 

5ti>rte  Lagen  im  Thon. 
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räume    zwischen    diesen    gewissermaa^^sen    jierollt* 
werden  durch  einen  etwaä  fetteren  und  dunkler  jl:» 
ausgefüllt.     In  dieser  zerdrückten  Thonnia^^se  tinden  sich 
falis  feine»  jedoch  sehr  undeutliche  und   verzerrte  San«i-fr 
Die    gerollten    Thoniriassen »    welche    beim    Heraussti 
unregelmüsMg    wulstige,    mehrfach    gedrehte    und    g^y^t 
Knollen  erscheinen,    liegen  oft   su    dicht    nebeneinander, 
man    von    der   Zwischeniria>se    kaum    etwas 
ihren  Berührungsflächen  sind  sie  dann  s^usamitt 
gends    ftndet    ^ich   eine  Andeutung,    welche    die 
uftenbar   von    oben    her  ausjie übten  Drucke*    an/ 
Die.*e  Erscheiaung,    welche  besonders  an  frisch  .» 
etwas  abgetrockneten  GrubenwÄndcn  deutlich  hti 
ich    in    allen    Thongruben    von     Oerzfelde    umt    ) 
wieder.     BeMjnders  schön  zeigten  sich  diese 
teu  in  der  Grube  von  Manshbimer,  wo  ich  >j 
von  der  Oberkante  de,«^  Thonlagers  aus  ger^chn?» 
W.  nach  0.  »ich  erstreckenden   Thonbank  und  / 
rizootale  Zwischen lagerungen  beobachtete. 

Figur  10. 


«». 


itit 


Profil  mis  der  Th«>iigrnU'  i^*-^  n»'ini   W^i  i-nkr   in  fTininH^UrnilMt 

f)&    Oberer  I' 

m      Unterer  hMu^.n-.uiU. 

dt?j  DntereT  Diluvialthon  narallel  j;i*«:bichlet. 

i\l%.i  .  ^         I    ^elb  1     in    L»-;t.»rtrr 

tVj^        .  ^1   blaugrau  |     1 

I  rWt'    Ki>w.t;-iii.>t;    Schiebten    *>"*^     m^i"    ^rlii-lTiüli  '   I 


UlL'    Dl  ho II 

Heuoickendorf 
Darstellunß. 
lageruug  unge^L 


Figur  IV  hiiu^i   vaü  t^rui 
r?  f  hon'^rube    de*«   H*>rrn 
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sandes.  Darunter  folpt  parallel  geschichteter  Unterer  Diluvial- 
sand von  2Vä  m  Mächtigkeit,  in  welchem  nach  unten  zu  eine 
2  —  3  dem  mächtige  geschichtete  Thonbank  eingelagert  ist. 
Die  Sandschichten  bilden  mit  der  Thonbank  einen  flachen 
Sattel,  zeigen  jedoch  im  Uebrigen  hier  keine  weiteren  Störun- 
gen. Dagegen  besitzt  die  darunter  befindliche  üauptthonbank 
ganz  dieselben  gerollten  Schichten,  wie  sie  aus  der  Thongrube 
dos  Herrn  OppKNHEi3r  beschrieben  worden  sind.  Der  oberste 
Theil  des  Thones  ist  von  gelblicher,  der  untere  von  blaugrauer 
Farbe,  was  nur  auf  eine  nachträgliche  Oxydation  in  den 
obersten  Schichten  zurückgeführt  werden  kann,  da  die  Grenz- 
linie zwischen  denselben  ganz  unregelmässig  verläuft  und  die 
gerollten  Schichten  oftmals  sogar  durchschneidet. 

Zur  Erklärung  dieser  bisher  aus  dem  norddeutschen  Flach- 
lande noch  nicht  beschriebenen  Erscheinungen  ^)  war  es  erfor- 
derlich, in  der  Literatur  über  die  Gebiete,  deren  Ablagerungen 
ebenfalls  in  die  Glacialzeit  fallen,  nach  Analogien  zu  suchen. 
Dieselben  bieten  die  bereits  (pag.  575)  erwähnten,  von  Jambs 
Grieie  mitgetheilteu  Profile  von  Portobello  und  sind  besonders 
die  Figuren  42  u.  45  ^)  zum  Vergleich  heranzuziehen.  Fig.  42 
zeigt  eigenthümlich  gebogene  und  gestauchte  Sand-  und  Thon- 
schichten,  welche  mit  horizontal  geschichteten  Bänken  wechsel- 
lagcrn.  In  Fig.  45  sind  die  zwischen  horizontal  geschichteten 
Thonbänken  liegenden  Sandschichten  zerrissen  und  gerollt.  Da 
diese  Thone  eine  nordische  und  arktische  marine  Fauna  ent- 
halten und  sich  keine  Moränen  darüber  finden,  so  nimmt  Geikie 
an,  dass  diese  Thone  bei  einer  Senkung  des  Landes  unter  den 
Meeresspiegel  abgesetzt  und  die  in  ihnen  vorkommenden  Stö- 
rungen während  einer  durch  diese  Senkung  veranlassten  Drift- 
periode durch  aufrennende  Eisberge  entstanden  seien.  Als 
weiteren  Beweis  für  die  Richtigkeit  dieser  Annahme  erwähnt 
er  das  Vorkommen  vereinzelter  grosser  Geschiebe ,  welche 
mitten  im  geschichteten  Thone  vorkommen  und  nur  durch  Eis- 
transport von  oben  in  die  plastische,  weiche  Thonmasse  hinein- 
gekommen sein  können,  da  die  Schichten,   wie  dies  Fig.  45 ') 


')  Es  sei  hier  ansdrürklich  hervor^^ohoben,  dass  der  Brockeamergel, 
welchen  bereits  G.  Bkkkndt  (Dio  Diluvialablagonnigen  der  Mark  Bran- 
denburg pag.  ()7)  orwälint  und  wolrhen  E.  Laufkr  '.lahrb.  d.  kgl.  prcuss. 
gt»ol.  Landt'sanstalt  f.  1881.  pag.  504)  luMierdiiigs  beschrieben  hat,  mit 
dem  Pbäoomen  bei  llcrzfolde  und  ilonuickoiidorf  keineswegs  vorglichen 
werdi^ü  darf,  da  i'r  eine  ;:aüz  andere  Struktur  besitzt  und  nach  Lai:fkr 
bchr  gut  so  zu  erklären  ist,  dass  eine  l»en?its  zum  Absatz  gelangte, 
ausgetrocknete  Thonbank  von  Neuem  aufgeschlämmt  wurde. 

')  The  great  ice  age.     London  1874.  pag.  265  u.  ^67. 

*^  Ebendaselbst  paj<    265. 
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zei^t,    durch  die  Geschiebe    herabgedrückt  und  zur  Seite 
schoben  sind. 

Derartige  Geschiebe,  welche  mitten  im  geschidiieten  Tbo«* 
lieget),  klimmen  auch,  alleniings  sehr  vereinzelt,  in  den  Thon 
i^ruben  von  Heriifeldc  und  Hennickendorf  vor*    Herr  LtiiBEii]iA| 
theilte  mir  freumllicl»*t    mit,    iass   in   meiner  tirube  vur; 
langer  Zeit    eine    oe^tarüge    ICinlagerung    grösserer    Gl 
aufgefunden  ^ei.      In  der   Grube   des  Herrn  MA^r^nKHina^ 
ich  selbst   Gelegenheit,  einen  in  der  Suhle  der  Thon^rul 
i*enden  Block  von   1  m  Durchmeiifter  zu  beobachten.    Der  Bio 
ia^  nach  Auslage  der  Arbeiter  noch  auf  ur?*priin{;Ucber 
Stätte,    doch  war  der  Thtm  ring^sum  bereiu  abnedeckU  %0  di 
ich  nicht«*    von    den  Veränderungen   bemerken  konnte,    Wfk| 
der  Stein  beim  Hinabsinken  in  die  weichen  Schiebten  herv 
gerufen  haben  musste. 

Auch    aus    der    schwedischen    Literatur    Riod     ähntichü 
Schichtenstörungen  bekannt  geworden.     Von  A,  KnDHA^^  wor- 
den seiner  Zeit  gestörte  Schichten  zwischen  hohzontiil  gesrhicb 
teten  Bänken  beschrieben,  welche  in  der  (ilaciallera  (Toai 
Yoldiathon)  vorkommen.     Das  von  ihm  abgebildete  Profil   t<i 
Hagalund  *)  (F'ig.  21)  zeigt  nachstehende  Schichienfolge: 

a.  Akerlera, 

b.  GInciallera   (hvarfvig  mergel  v.  Fosts,    Yoldialefs  Tq 
HBij/s)  horizontal  geschichtet. 

c.  Glaciaband    mit  kleinen   Streifen   geschiehteten 
Gestörte  Schichtung. 

d.  (jilacialsand  horizontal  geschichtet. 

Ebenfalls  werden  von  A.  Erdma5K  im  Voldiaihnn  Tu^gn 
Blöcke  (flyttblock)  erwähnt»  welche  durch  Eij4b<  t  >| 

denselben  hineingelangt    .sein    müssen,    da   der  ^ 
eine    spätglaciale  Ablagerung    anzusehen  ist«    wc 
einer     am    Schloss    drr    Eiszrit    ^itattgehabt^'n 
Landes  unter  den   Meeresspiegel    bildete  und    v»m 
»chereif^e    nachher    nicht    wieder  überschritten    f«eia    kann, 
Mch  nirgends    MoWinen    über   diesen  Thonen    gefunden 
Was  nun  die  Schichterustnrungen  anlangt,  üo  giebt  A«  En 
keine  nähere  Erklärung  ihrer  KntJJtehung,      Büne  Rolche 
wir  jedoch  bei  GumAliüs'),  der  bei  Besprechung  der  Bildui^^ 
weise  des  GbciHlsandei*  und  Thone*  FolgrtMlejs  schrpibt: 

„Zwischen  den  so  gebildeten,  mehr  oder  weniger  bor 
lalen,  parallelen  und  vollkommen  regelrnJUsigen  Thonschteht< 

^)  A.  lvKi*MAKN ,    Bidrag   tili    käoucdomen   <m   Svcri|(iM    qimttbt 
hildniogur.    Stockholin  I8G8~  pag.  134  u.  136. 

*)  0.  GtMuai  5,  Orn  roellersta  Svtfrtge»  glaciala  bildaiog^ 

}inlm    IS74.    pim,    31. 
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sieht  man  bisweilen  einige,  die  in  ganz  besonderer  Weise  ge- 
bogen und  gewunden  erscheinen,  während  sowohl  die  oberhalb 
als  auch  unterhalb  liegenden  ganz  normal  ausgebildet  sind. 
Auf  pag.  134  in  „Sveriges  Quartära  Bildningar"  finden  sich 
zwei  Zeichnungen  von  derartigen  unregelmässigen  Schichten, 
jedoch  wird  kein  Versuch  ihrer  Erklärung  geliefert.  Dieselbe 
scheint  jedoch  ganz  nahe  zu  liegen.  Die  Schichten  sind  doch 
offenbar  auf  einer  Stelle  zusammengeschoben  und  dadurch  auf- 
gebogen, als  noch  die  darüber  liegenden  sich  bildeten,  mithin 
auf  dem  Boden  des  Meeres  und  zwar  tiefer  als  der  Wellen- 
schlag reichte,  aber  von  einer  Kraft,  welche  nur  die  damals 
zu  oberst  liegenden  Thonschichten  aufwühlte,  ohne  die  unteren 
zu  berühren  und  demnach  von  einem  schwimmenden  Gegen- 
stande ausgeübt  wurde.  Dass  dies  Eisberge  waren,  welche  ja 
oft  tiefer  hinabreichen  als  der  Wellenschlag,  dürfte  ganz  an- 
nehmbar sein."" 

Zum  Vergleich  ist  auch  das  von  E.  Erdmann  ^  beschrie- 
bene Profil  von  Bjerred  heranzuziehen,  wo  in  den  Schich- 
ten c  und  e  in  einem  gelben,  kalkhaltigen  thonigen  Sande 
oder  sandigen  Thone  Einlagerungen  von  ganz  ähnlicher  Be- 
schaffenheit wie  in  Herzfelde  beschrieben  werden.  Nach  Erd- 
MAüK^s  Angaben  bilden  dieselben  unregelmässige,  runde  oder 
ovale  Partieen  von  2  —  3  Zoll  Dicke  und  bestehen  aus  einem 
mehr  thonfreien  Sande,  dessen  vollkommen  deutliche  Schich- 
tung sich  oft  ihrer  äusseren  Begrenzung  anschliesst.  Was  die 
Erklärung  dieser  Erscheinung  betrifft,  so  hat  Erdmann  dadurch, 
dass  er  dieselbe  in  ihren  verschiedenen  Uebergängen  beob- 
achten konnte,  den  Beweis  erbracht,  dass  hier  abwechselnd 
mehr  oder  weniger  thonige  und  sandige  Schichten  zerrissen, 
zusammengepresst  und  gefaltet  wurden  und  zwar  nicht  in  einer, 
sondern  in  mehreren  Richtungen.  Nach  einem  über  diesen 
Gegenstand  mit  ihm  geführten  Briefwechsel  theilte  er  mir 
gütigst  mit,  dass  er  nicht  abgeneigt  sei,  schwimmende  Eisberge 
als  Ursache  dieser  Störungen  anzunehmen.  ^ 

^)  R  Ekdmann,  Bidrag  tili  känDcdoroen  cm  de  lösa  jordlagern  i 
SkÄne.  ^  Geol.  Foren,  i  Stockholm  Förhandl.  Bd.  II.  No.  1.  pag.  13  ff. 
-  E.  Ebdmann,  Jakttagelsor  riirande  ^Contorted  Drift*  och  bergarter 
med  «inneslutna  b^ottstycken^  Geol.  Foren.  Förhandl.  Bd.  IV.  No.  8. 
pag.  222  ff. 

*)  Der  Ansicht  K.  A.  Lossen's,  welcher  die  gestörten  Schichten 
bei  Bjerred  mit  dem  Brockenniorgel  Meyn's  in  Schleswig-Holstein  und 
dem  Uerendt's  der  Mark  Brandenburg  vergleicht  (Der  Boden  der  Stadt 
Berlin  pag.  839),  kann  ich  nur  in  Betreff  des  von  E.  Erdmann  beschrie- 
benen Lagers  b  beistimmen.  Die  Schichten  c  und  e  haben  jedoch,  wie 
schon  erwähnt,  eine  ganz  andere  Structur.  Während  der  Brocken- 
mergel aus  scharfkantigen  (nach  Lackkk  auch  abgerundeten)  Tbon- 
bruchstückeu ,   gebunden   durch   feinen ,    mergeligen  Sand   oder   Thon, 


r.wt,- 


Besondere  wichtig  aber  uai  inir  »miu:   hu 
meint^s  Freunties  L)k  (iKBU  über  ein  apaltijit 
Honneby  lu  der  Provinz.  Blekintje.   i^*ictui£(  de8liait>,    weil  äi 
selbe    die    Schichtcn«tOrunge»    in    der  0PFB^Ulil3l*«cb«!Q  Gmil 
wie  bereits  erwähat,    aus   eigener  Atii'i'hauutini:  keutien  ^^k 
hatte  und  schon  damals  geneigt  war,  üie  ah  Driilt^rscheimui^ 
an2as**heü ,    wahrenci   TonKU.    *ifi    auf  Glet«chprdrurk    Züi 
führen  wollte.       Die  dem   Briefe  Dk  tiKKiri^  ^ 
lautet:      „Unter  Anderem  entdeckte  ich  FaJi 
schichteten  Thone  (TcmghL*»  Yoldiathon),    wrici»«  voülkuaiB 
auati)^  mit   denen   waren ,    die   wir    ziu^ammen  nordi>!^Uic 
RüderÄdorf  sahen.      Bei  Ronneby  erscheint  dieselbe  W| 
lageruD^  ?.WM$chen  stark  gefalteten  und  vollkomuien  un^^ 
Schichten    wie    bei    Riidersdor^,    und    bei   Hunniiby   frei 
Störungen    in    einem  Thone  auf,    welchen  das  li' 
wei&bar  niemals   nber!^ch ritten    hat;    hier   i^t  mu,  .l|{ 

Äwuntjen,  schwimmeudc  li)i.<herge  alw  Ursache  anzuntThtiiiMi»^ 
man  keine  andere  annehmbare  vorschlagen  kann,** 

Zur  Erklärung  der  abwechselnd  gestörten  und  ui 
Thonschichten  von  Uerzfelde  und  Uennickendurf  hin  *• 
falls  geneigt,    mich  diesen  AulTaHsungen  anzu*^chlies»en,    V(^ 
dieses  Thonlager  in  einem  Siisswas-serser^ 
eher  isich  vor  dem  heranrückenden  li* 
wohl  anzunehmen,  da^^  zeitweise  in  dem^tfibt^u  ^int*  Lucnldf 
8tatttind«^n  konnte*       Dieselbe  wurde   zwar    nicht    durch 
EUbergp  vuranlaji^t,  ?m  deren  KniKttduinK  man  ein  tief 
annehmen  mü^ste  und  welche  überhaupt  nach  Nom»'  - 
Ausführungen  ')  sich  nur  dort  bilden  sqIIuo,  wn  ein  >^ 
sserklüftetes  Gletschereis  durcli   tit*fe  Fjorde  In  dji 
ausmündet,  sondern  vielmehr  durch  Glets^cherei 
sich  zur  wärmeren  Jahreszeit  in  Folge  iWr  stark 
der  in*  Eise  rpichlicli  enthaltenen  Luftblasen  von  aL 
gen  Gletscherwänden  ablösen*  Da^s  eine  durch  derariiji^ 
hervorgerufene  Drift  auch  local  in  Uinnen^ceen 
kann»  beweisen  die  Mittheilungen  über  dji^  Gri^nländisc' 
eis.  ^)    Auch  Phwck  •*)  berichtet,  dawi»  er  b 
norwetji&chen  Gletscher  auf  einem  kleinen 


breccieoartiiK   lusotnniengrsrtxt   \h\  ,    "  i  -"    -■- 
Sdiit^htf'o   c  und  v    Ihm  Bj<Tr**d    vos 
aJs  jp*rollie  und  j;:eluUHo,  auheinaü«!  _    . 
«krr^ii  früherer  Ziinfumn^^rdmug  nicM  nit  iiorh 

*)  A.  K,  V.  N^BriFTHÄKioi  t»,    Die.»  rnis«»g<'lu, 
iiuf  der  Vüga,     Lt-ipzig  I88i».  pag.  38^  tt 

')  Die  (iIHmIut  Norwe^entk    J^ 
f,  Erdkuud«*  zu  ^«lipxig,  Jahig,  18*:;    , 
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welcher  dicht  vor  dem  Gletscherende  des  Blaadalsbrä  gelegen 
ist,  grosse  schwimmende  Kisstücke  beobachtet  habe.  Seiner 
Ansicht  nach  sind  es  Bruchstücke,  welche  sich  vom  Gletscher- 
ende ablösten  und  in  das  Wasser  hineinfielen.  Immerhin  kön- 
nen derartige  Eisblöcke,  welche  nach  Nokde.nskiöld  zuweilen 
30  —  40  m  Durchmesser  besitzen,  wenn  sie  durch  Winde  be- 
wegt wurden,  im  Stande  gewesen  sein,  beim  Uinweggleitcn 
über  die  weichen  Thonablagerungen  dieselben  aufzuwühlen, 
aufzurollen  und  in  die  ebenfalls  weiche  Unterlage  hineinzu- 
walzen. Fand  eine  derartige  Localdrift  nicht  statt,  so  gelangten 
die  Thone  in  ungestörter  Lagerung  zum  Absatz 

An  dieser  Stelle  möge  schliesslich  noch  das  jüngst  von 
Pb>ck  *)  abgebildete  und  beschriebene  Profil  bei  Voraperbach  im 
Innthale  Erwähnung  finden.  Dasselbe  zeigt  in  einer  mehr  oder  we- 
niger sandigen  diluvialen  Thonablagerung  eine  gestörte  Bank  mit 
über  1  m  hohen  Falten  zwischen  völlig  horizontal  lagernden 
Schichten.  Weitere  dem  ähnliche  Erscheinungen  beschreibt  Penck 
in  folgenden  Worten:  f,Auch  bei  Miesbach  sah  ich  inmitten 
sonst  horizontal  lagernder  Schichten  diluvialen  Thones  gefältelte 
und  gekräuselte  Partieen.  In  den  Schottern,  welche  bei  Mitten- 
wald unter  der  Grundmoräne  auftreten,  bemerkte  ich  ebenfalls 
zwischen  horizontalen  Schichten  einige  gestörte,  gestaute  und 
zusammengeschobene ,  desgleichen  in  einer  entsprechenden 
Schotterabiagerung  beim  Forsthause  Falep.'*  Eine  Erklärung 
dieser  Erscheinungen ,  welche  nach  Pe\ck*s  Ansicht  mit  den 
Gletschern  nicht  in  directem  Zusammenhange  stehen,  wird  von 
ihm  nicht  geliefert,  doch  hebt  er  hervor,  dass  Piikstwich  ähn- 
liche Stauchungen  in  den  Schottern  des  Sommethales  auf 
Wirkungen  von  Grundeis  zurückgeführt  habe.  Da  meiner 
Ansicht  nach  die  von  Penck  beschriebenen  Erscheinungen  mit 
meinen  Beobachtungen  in  der  OppBKQEiM*schen  Thongrube  bei 
Ilennickendorf  sehr  viel  Analogie  besitzen,  auch  der  Thon  bei 
Vomperbach  sicherlich  als  ein  in  einem  Seebecken  abgela- 
gerter feiner  Moränenschlamm  aufzufassen  ist,  so  halte  ich  die 
oben  von  mir  gegebene  Erklärung  der  Schichtenstörungen 
durch  schwimmende  Eisblöcke  bei  einer  in  derartigen  Seeen 
stattfindenden  Localdrift  auch  für  die  Profile  in  den  Alpen 
für  ausserordentlich  wahrscheinlich. 


*)  Die  Vfirglotsclierunß  der  doutschen  Al|)cn,  ihre  Uraachon,  pe- 
rioiliscbe  Wiederkehr  und  ihr  Eiiifluss  auf  die  Budengestaltung  von 
Alb  RECHT  p£NCK.     Leipzig  1882.  pag.  45. 
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IL  Schiehteitötonuigeu  im  Fafeiiceiiiergel  Ton  Laplte. 


Am  We^trandc  der  königlichen   Forst  von   ("^ 


der 


AUmark,    ungefähr  3  km  ositnijrdusilioh  vom  F><>i 
findet   Äich    eine    grosse   Grube ,    in  wek:lier    ein 
Diluvium    angehöriges    l+'ayencemergellager    au/^* 
Dasselbe  wurde  seiner  Zeit  zum  Segi-n  für  die  [.And\%irtl 
der    ganzen   dortigen,    aiLsserordentlich    dürftigen   liegend 
Herrn    Gut«bcsitjscr    Scnut.tz   auf   Lupitz    aufgefunden  *) 
wird    noch   jetzt    zur    Meliuration    iler    Feld<3r     >'      ^      ' 
weithin  abgefahren.      Dank  der  liebenswürdigen   i 
des  genannten  Herrn  hatte   ich    im  Herbst  v- 
legenheit,   unter  seiner  lehrreichen  Führung  ü  ^  ti 

Lupitz,  Quarnebcck»  Jeggaii,  Hreitenfeld,  Ziditau,   bciiwi*) 
und  Clötze  näher  kennen  zu  4ernen  und  tnich  davon  zu  ul 
ateugeo,  dass  dort  überall  die  obere  Decke  der  dilovialen  Hc 
fläche   aus   einem    \^  —  l   m    mächtigen,    an   einigen  Putikii 
ausserordentlich  geschiebereichen  Oberen  FMluviaUand^  besUf 
Darunter   folgt»    soweit  dies  an    lieferen  Auf 
wurde»    ein  mehr  oder  weniger  feinkorniger,  j  ri 

lerer  DiluvialÄand.      Beide    Ablagerungen  treten    auch    in 
Umgebung  des  Fayencemergellagers  auf.     Da  die  weitere  V« 
breitung   i\es    letzteren    durch    zahlreiche    Uohrvi^r^uohe    nie 
coni^tatirt  werden  konnte,    so  ii^t  die  ganze  Ablagerung  w« 
scheinlich  als  ein  während  der  Fif^zeit  stark  err*dirte%  Vorlton 
raen  zu  betrachten,     Zti  dieser  Auffassung  !>■ 
Auftreten  derselben  in  (*ini*r  tiachen,   mulden  i 
den  Terrains»    so  dass  die   noch   vorhandene  Abl.i. 
der  mehr  geschützten  Lage  dort  der  Zerstörung  ».,,.,. 
Betritt  man  die  Grube    von  Ost  aus  auf  dem  in 
hineinführenden    Fahrwege,    so    bietet    »ich    dan    in    Fig 
wiedergegebene  Profil  (s.  pag,  589)«      Dasselbe   xeigt  dfii 
dftss    dn$     ganze    Faycnc**mergellager    mit    seinem     Lie| 
gegen  Südost  in  einem  Winkel  von  4.V*  aufgef»rej<.'^t  tj*t, 
die  ausgehenden  Schichten  gebogen  und  gestaucht  wurden,   Oö*"' 
Hangende    dcsseUMMi    konnte    leider    nicht    be(»bacbtet   w.rl.a,^ 
doch  ist  es  wahrscheinlich,  daH&  dasselbe  van  einer 
legenen  Schicht  des  Unteren  DiUivialsande«^  gebildet  \iirij._ 
ausgehenden  Schichten  des  Unteren  Diluvial  sandte  s.  und  Fä| 
mergeis    werd<^n    von    eint^r    Decke   gej*chicd>eführimdetl 
Diluvialsarjdes  diseordant   überlagert,      Kine  kleine,    dtrefl 


*)  S i.     1,1  IM/,  Reiüertt'iM?e  auf  leiehteiii    Bodm.      Luudi 

schuaL  Jahrbticher  f.  1881    (Mtg.  78!k 
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Figur  11. 


-t 


Profil  aus  der  Fayence -Mergelgrube  bei  Lupitz  in  der  Altmark. 

ÖS    Oberer  Diluvialsand.      Q^   Ge^chiebelehm  (Reste  des  Oberen 

Diluvialmergels),    dfm   Fayencemcrgel  des  Unteren  Diluviums. 

ds    Unterer  Diluvialsand. 


dem  Fayencemergel  liegende  Lehmscholle  beweist,  dass  der 
Obere  Sand  hier  ein  Auswaschungsproduct  aus  dem  Lehm  oder 
arsprünglich  aus  dem  Geschiebemergel  ist.  Bereits  früher  bei 
der  Kartirnng  der  Section  Mittenwalde  bin  ich  zu  der  lieber- 
Zeugung  gelangt,  dass  der  dort  auftretende  Geschiebe- 
sand  als  ein  secu  ndäres  Aus  waschungspro  duct  aus 
dem  Geschiebemergel  angesehen  werden  muss*),  wel- 
ches durch  die  Schmelzwasser  des  grossen  Inland- 
eises am  Schluss  der  Diluvialperiode  entstanden 
ist,  und  habe  diese  Ansicht  an  den  geognostischcn  La- 
gerungsverhältnissen der  oben  genannten  Scction  näher  zu 
erläutern  versucht.  Wenn  ich  bei  dieser  Gelegenheit  den 
Oberen  Diiuvialmergel  als  die  Rückzugs-  oder  Abschmelzungs- 
moräne  des  Inlandeises  bezeichnete,  so  meinte  ich  damit,  unter 
nicht  ganz  richtiger  Anwendung  dieser  letzteren  Bezeichnung, 
die  beim  Rückgang  des  Eises  liegengebliebene ,  im  Oberen 
Sande  durch  die  Schmelzwasser  nachträglich  veränderte  Grund- 


*)  F.  Wahnschakfe,  Beitrag  zur  Entstehung  des  Oberen  Diluvial- 
sandes. Jahrb.  d.  kgl.  prcuss.  geolog.  Landesanstalt  für  1880.  Berlin 
1881.  pag.  340  ff. 

Z«iU.  d.  D.  geoL  Ge».  XXXIV.  3.  39 
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morSne,    Auch  Bere?«dt  *)    hat  ueuerilingj^  Jie  }  2 

()beren  Diluvialsandes  auf  gieicUe   ül>achcD  zürn  ru 

So  lit^ss  jiich  auch  in  der  Lupitzer  Mer^relgrube  dii«  Rii 
tigkelt  dieser  Auflassung   nachweisen ,    denn    an  vielen 
hatte  Äich  der  Ge&chiehelehni,  wie  dies  z»  B*  Figor  14  (p. 
zeig!,  nuch  völlig  erhalt f?n,   und  man  sah  d^^n^^clhen  dann 
terur  Fürt->et2un^  alhniihlit'h  in   den  (Ji*i*chii^bHfrand   fih*>i 

Der    sehr  kalkhaltige  Lupitzer  Ka> 
ürdcntlich  fein  geschichtet»  was  durch  dniu 
sehr  feinkörnigen,    gelblichen  oder  weisi^lichen,   abent'alb  V 
haltigen  Mcrgelsandes  um  ko  deutlicher  sichtbar  wird,   aU 
Farben  dieser  feinen  Sandi^trcifen  mit  der  di*«  Fnvencijineri 
lebhaft  contrastiren.      Letzterer    ist    in   seinen  oherfiten   L»i 
graugelb,    nach  unten  zu  jedoch  hell  Mau^rau.      Die  «nf 
tere    Entfernung   honio^en    erscheinenden    Fayen' 
zeijien    .sich    hei    näherer  Betrachtung  ebenfallü   a 
geschichtet.    Als  eine  Eigenthündichkeit  sei  noch  henr 
sich  an  verschiedenen  Stellen    im  Fayen cemergfl  koi  .. 
oder   flach  scheihenfarmi[|e  Kalksinterbildunuen  fiadiin, 
als  secundäre  Absätze  der  im  Fayencemrr   ^   ^t.    .1:.. ,.  i 
doppeltkohlensaurem  Kalk    gesättigten    I 
sind.     ÜHs^  ganze  Lager  ist,    wie  bereits  ci 
emporgopresst  und    dabei    am  Anstrebenden  ^ 
80  dass  die  Grubenwände  sehr  eigenthümliche  Schichteof 
gen  hervortreten   lassen*      Die  Fii^ureo   12  und   1^    r^^    ^ 
stellen    derartige    Profile   dar  und    lassen    die    1 
Schichten  in   zahllos  sich  wiederholenden  paralhi n  i\ic:, 
linieu  erkennen.      Fijiiir  13   zeigt  aussi^rdem  «*ine   ganz 
thiimlich  gestauchte,  fette  Thonbank  von  dunkelbraaner  1 
welche   sich    an    verschiedenen  Wfvnd^^n    der   Grube    verj.  1.  r 
Insst  und  die  merkwürdigsten  V*  «fKtphy^HJWtigf»  Sf»id- 

langen,  sowie  mannichfache  Vtj\    :  ..,_-n  zeigt* 

In  Figur  14  (».  pag.  592)  «eben  wir  noch  di€  1 
rang    des    sehr  sandigen    Geschiebelehme«   und    *  ■ 
da.s  Vurkuminen    fetzenartieer    Brnchstiick<*    des 
obersten  Lagen  des   F.v  tgels,  w-^ 

oben   in   denselben   hii-  <    sein 

Wei*r   sind    kleine    nordische  Geschiebe    bis    aul    n 
Tiefe    in    dem  oberen  Theile  des  Fayenr*  »n  ri^.N     1 
während  d«r  untere  sich  alj$  völlig  ge«r 
»onder«    intrre.Hüant    ist    In    die,<em     Pium    mp     uummu    »*wi 
Stauchung  der  bereits  oben  erwähnten  Thonbank* 


n 


r,     Dit? 
At>schin* 


Jahrb. 


^^t^^ilaud»^  and 
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Figur  12. 


SSW. 


NNO. 


nDKNMttr 


Ausschnitt  aus  der  Steilwand  der  Fayeucemergclgrube  bei  Lupitz. 

Favenconicrgcl  in  Wtjchsellagerung  mit   feinen  hell  und  dunkel 
geförbten  Mergelsand-  und  Saudschiebten. 


Figur  13. 


M«ior 


LS  Lehinißcr  Sand  |   Reste  dos  Oberen 

I^     Lehm  1     Diluvialmergels. 

F     F'avencemergel  1 

S     Feinkörniger  Sand       >  Unteres  Diluvium. 

T     Fetter  brauner  Tbon  | 

A     Schutt. 


39^ 
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Figur  14. 


SSO. 


NNW. 


Metvr 


Ausschnitt  aas  der  westsudwestlicbcD  Steilwand  4^r  Ftyeo^^s 

Mm^el grübe  bei  Lnpitj, 

SLS  Schwach  lehmiger  Sand  I  Rest«?  das  Oberen 
L     Lehm  I     Dilavialmerg«!». 

S     Sehr  fpink^irniq^i^r  Sand. 
F,  «od  Fv   r  I  von  wei88ljdi|?elb»if  tiad 


T      Fetter   inunm 


An 


Was  die  Erklärung  der   soeben   beschrieben       "^ 
Störungen  anlangt,    so   war  allerdings    in    der  di 
ermitteln»  auf  eine  wie  gros.^e  Tiefe  hin  sich  dieüelbeu  veii 
lassen   und    ob    darunter    sich    die   Schichten    horizontal 
gleichen«     Dass  die  Störungen  hier  ziemlich  bedeutcndeaf 
fanges  sind ,    beweist   der   Umstand ,    das»    .sowohl    dau^ 
Fayencemeriiellaj^er ,     als     auch    sein    Liegende»,    der    ünl 
DiluviaLHand   aufgerichtet  sind.      Obgleich    nun   <]■      •'      U 
einen  unvollstiindi^en  Aufschluss  über  die  Las^crüfi 
des  Faycncenierf^els  bieten ,    scheinen    rnir   d£>ch    die    i*Hxi 
gebliebenen  Resti^i  des  Geschiebelehrnes  hier  den  b--r.  ri 
dafür  zu  liefern,    das«  wir  ea  nicht   mit  Hebung 
von   unten   her   zu   thun  haben»    sondern  dass   *ii 
la!«tenden  Druck  des  Inlandei^efi  die  Schichten  aiu  K.n. 
selben  aufgerichtet  und  nachher  bei  dem  T' 
dcöAelben  ge preist,  gestaurht  und  zum   1 

Die  im  norddeutschen  Fl  ach  l  and  i^  häuf 
achtete  discordantc  Lagerung  de»  Oberen  Di  i- 
auf  dem  üüteren    dürfte   in  vielen  Fällen  dermrtig  w  ^;3 
klären    sein ,     da«s    Bänke    des    Unteren    IWairiom -     ^    "^ 
Gletscberdruck  mehr  oder  weniger  KtetI  e: 
pretfst  und  dann  in  ihrem  obi^ren  Thcile  beim  Vvl 
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rücken  des  Eises  erodirt  wurden,  so  dass  sich  die 
Grundmoräne  discordant  über  die  abgeschnittenen 
Schichten  der  aufgerichteten  oder  in  anderen  Fäl- 
len auch  nur  durchschnittenen  Bänke  legen  niusste. 

Analogien  für  derartige  oft  sehr  bedeutende  Aufpressungen 
finden  sich  in  der  schwedischen  Literatur  in  reichem  Maassc. 
Um  ein  besonders  instructives  Beispiel  herauszugreifen,  sei  an 
das  von  A.  E.  Töhnebohm  *)  in  einer  Mergelgrube  bei  Lun- 
tertun  nördlich  von  Engelholm  beobachtete  Profil  erinnert,  wo 
ein  geschichteter,  geschiebeführender  Mergel  im  Winkel  von 
30**  gegen  West  aufgepresst  ist,  was  nach  E.  Ebdmann's  An- 
sicht dort  nur  auf  Gletscherschub    zurückgeführt  werden  kann. 

Zum  Schluss  sei  noch  an  die  nur  wenige  Meilen  von  Lupitz 
entfernt  liegenden,  von  mir  aufgefundenen  Gletscherschrammcn 
bei  Velpke  und  Danndorf  erinnert^),  welche  die  ehemalige 
Inlandeisbedeckung  dieser  Gegend  meiner  Ansicht  nach  ausser 
allen  Zweifel  stellen. 

III.    Schichtenstornngen  in  der  Rfigen'schen  Eroide 
bei  Sassnitz. 

Auf  einer  zu  Pfingsten  dieses  Jahres  durch  die  Insel  Rü- 
gen unternommenen  geognostischen  Wanderung,  welche  dem 
Stadium  der  dortigen  Diluvialablagerungen,  sowie  den  in  der 
Kreide  vorkommenden  und  seiner  Zeit  von  Joh^strüp  so  vor- 
trefflich geschilderten  Schichtenstörungen  gewidmet  war,  hatte 
ich  Gelegenheit,  bei  Sassnitz  ein  interessantes  Profil  beob- 
achten und  näher  erforschen  zu  können.  Dasselbe  bietet 
einigen  Aufschluss  über  die  Lagerungsverhältnisse  des  Dilu- 
viums in  Beziehung  zur  Rügen'schen  Kreide,  sowie  über  die 
in  derselben  vorkommenden  Störungen,  deren  Erklärung  mit 
den  im  Vorhergehenden  besprochenen  Erscheinungen  auf  das 
Innigste  zusammenhängt. 

Nördlich  von  dem  Ostseebade  Sassnitz  befinden  sich  am 
Rande  des  schönen  Buchenwaldes,  der  sogenannten  Stubnitz, 
mehrere  tiefe  Kreidebrüche.  Von  diesen  verdient  derjenige  des 
Herrn  Küster  ein  ganz  besonderes  Interesse,  einmal  deshalb, 
weil  derselbe  bereits  durch  eine  Mittheilung  STRüCEMAr«NV) 
in    der  Literatur   bekannt   geworden  ist,    und    zweitens,    weil 


')  Mifgctheilt  von  E.  Erdmann,  Jakttagt'lser  r»fver  morunbildniügar 
och  deraf  Detakta  skiktado  jordlagor.  ücol.  Fr»ren.  Förliandlingar  Bd.  1. 
Nu.  12.  Taf.  24.  Fig.  25. 

^  Uebcr  Gletschererscheinungoii  boi  Vclpko  und  Danndorf.  Diese 
Zeitsclirift  1880.  Bd.  XXXII.  pajj.  774. 

»}  Diese  Zoitsclirift  1879.  Bd.  XXXI.  pag.  788. 
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neuerdings  diifcli  ilie] 
eines    neuen    Kreide 
&owit*   durch   tlte  lle 
eines    Stollm ,     wctcl 
alten  mit  dem  oeo 
verbimlet,  ein  sei 
aufgedeckt  sw>tr 
DitjOb 

Stehen   dio  Kätnmr 
liebungc'o  uni;ef/ih 
auf  A^x  dort  im 
von  ONO,   aacli 
en^treckcndeuKüa 
dem  ziemlich   »t^^ir^al 
abhänge  eiiit^r  iierarti| 
rain welle  i«t  der  alte  1 
schüKrvi«!  ' 
bib    xur    1 
der-^idbou    kt*9^t4« 
«cbniiUin    worden^ 
aus  der  beigt*füsten 
zu   ersehen    i^t.     Inj 
Bruch t*  wurde  die  Kf 
18**4  ^IK80  abfl 
j^»dof»h   di<*    »af 


bei  d*nB  nach  Ost  vn 
teivden    Abbau    der 
immer  mächtJKt^r  xu 
drühfc    und   a 
PlaiA    zur    Ai 
selben    v< 
wurd«  der 
und   t*ine  neue  Ai 
ß«fuhrt« 

In  dem  altao 
ter^chied     Smoc 
AugUÄi  IH79  «eil 
d*»ne    UilumUehiS 
der  Kr^M^if»,    wH^ 
den    1 
liruJ) 
beobfv  \ 


_J)95 

diesen  entsprechen  D,  H  und  A  den  von  Strückmann  unter- 
schiedenen Schichten  1,  7  und  8,  während  seine  Scliichten  2 
bis  6  mit  der  von  mir  mit  C  bezeichneten  zusammenfallen.  In 
letzterer,  von  mir  als  Unterer  Diluvialsand  aufgefassten  Schicht 
war  es  mir  trotz  eifrigen  Suchens  nicht  möglich,  die  von 
Sthuckma:«n  beobachtete  Schichtenfolge  aufzufinden,  wenngleich 
auch  der  Sand  zuweilen  etwas  verschiedenkörnig  ausgebildet 
war.  Ich  nehme  deshalb  an,  dass  die  von  ihm  beobachteten 
Ablagerungen  mit  Silsswasser-  und  Meeresconchylien  wegen 
ihrer  nur  geringen  Ausdehnung  als  linsenförmige,  ganz  localc 
Einlagerungen  im  Unteren  Diluvialsande  anzusehen  sind.  Aller- 
dings ist  der  gute  Erhaltungszustand  der  gefundenen  Bivalven 
immerhin  sehr  eigenthtimlich  und  konnte  Struck^iann  wohl  dazu 
veranlassen,  ein  Vorkommen  auf  primärer  Lagerstätte  anzu- 
nehmen. Da  ich  meine  ganze  nur  sehr  knapp  bemessene  Zeit 
auf  die  Erforschung  des  ganzen  Aufbaus  der  Schichten  ver- 
wenden musste,  war  es  mir  leider  nicht  möglich,  dieselben  hin- 
sichtlich ihrer  petrographischen  Beschutt'enheit  so  eingehend  zu 
untersuchen,  wie  ich  dies  wohl  gewünscht  hätte.  Dazu  kam 
noch,  dass  die  jetzt  steil  abstürzenden  Cirubenwände  für  nähere 
Beobachtungen  nur  schwer  zugänglich  sind.  Soviel  konnte  ich 
jedoch  aus  der  ganzen  äusseren  Structur  und  petrographischen 
Beschaffenheit  ersehen,  dass  die  beiden  blauen  Geschiebemergel- 
bänke  D  und  B  vollkommen  mit  unserem  Unteren,  oft  ebenfalls 
sehr  thonigen  Diluvialmergel  der  Mark  identisch  sind,  während 
die  obere  gelbliche  und  mehr  sandige  Ablagerung  unserem 
Oberen  Diluvialmergel  entspricht.  Alle  drei  Ablagerungen  sind 
als  verhält nissmässig  geschiebereich  zu  bezeichnen.  In  der 
untersten  sowie  in  der  obersttn  Hank  sind  Geschiebe  von 
IVs  "»•  Durchmesser  keine  Seltenheit,  wie  ich  mich  an  einem 
Geschiebehaufen  überzeugen  konnte,  welcher  nach  Aussage  des 
Werkführers  denselben  entstammte. 

Das  Profil  Figur  15  beruht  auf  meinen  im  alten  und 
neuen  Kreidebruch  sowie  im  Tunnel  angestellten  Beobachtungen 
und  ferner  auf  Mittheilungen  des  Herrn  U.  Küstek,  welcher 
mir  über  die  Resultate  der  von  ihm  zwischen  den  beiden 
Brächen  ausgeführten  Bohrungen,  sowie  über  manche  andere 
Punkte  mit  liebenswürdig.ster  Bv^eitwilligkuit  Auskunft  ertheilte. 

Im  alten  Rreidebruche  sieht  man  die  Flintzonen  in  der 
Kreide  im  Winkel  von  27''  L'egen  OSO.  einfallen  und  beob- 
achtet ein  -gleiches  Einfallen  der  die  Kreide  überlagernden 
Diluvialablagerungen  1)  -  B,  wobei  der  parallel  geschichtete 
Untere  Diluvialsand  genaue  Messungen  gestattet.  Wenn  man 
nar  die  Aufschlüssle  im  alten  und  neuen  Bruche  gesehen  hat 
und  findet,  dass  in  letzterem  die  Flintzonen  nach  derselben 
Uichtung,  wenn  auch  viel   steiler  einfallen,  glaubt   man  es  mit 
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einer    zwischen   die   Kreide    eingeachobeoen  Diluvial&cba 
thun    tu    Itaben    nach    Art    der    von    JoHNSTrutr    ab^cbfl 
Profile   zwischen    dem    Brinmiuei"    und    Kolliker  Bach*}, 
toÜsste  es  dann  auffallen^  clciss  in  diesem  Falle  das  UifHVN^n. 
der  entgegengeseUten  Uicbtung  zwischen  die  Kreidr 
worden    wäre.       Die    Untersuchung    des    Tunnels*    i»ni-ni»T:] 
diese  Frage.      Der  Tunnel,    welcher    im  Jahre    1881    auf   eü 
Lluige    von    79,5   m  durch   die    Kreide  getrieben  wurde,    \ü 
»Uzt    eine  Uiihe  von  2  m,  sowie  eine  untere   und  oben?  Bre| 
2   und    1^5   ni.      Die    Einfahrt   in    denselben    erfolgt    vod 
Sohle  des  alten  Bruches  au«.     Seine   Neigung  b^rnKtt     ^^j 
ganze  Länge  berechnet,  /),72  m.    Bildeten  die  Dil 
eine  zwischen  der  Kreide  liegende  Scholle,   f^o  mu^sHn  bi 
ihrer  Neigung    von    27 "    von  dem  Tunnel  geschnitten  werd^ 
Dies  ist  jedoch  nicht  der  Fall,  denu  der  ganze  T 
durch    Kreide    geführt   worden.     Hei    meinen    l'i 
fand    ich,    dass  die  Flintzunen  am  Eingang  des  Tunnei 
mit  27^  einfalleo,  dann  allmuhltch  immer  flacher  werdet 
man  eine  Stelle  erreicht,  wo  dieselben  fast  horizonta]  /u  Ue^ 
scheinen.     Darüber  hinaus  richten  ^ic  »\ch  mehr  und  me| 
zu  einem  Winkel  von  25  *'   nach  der  entgesrUten  Utchtui 
Sechs  Meter  von  dem  Eingange  im  neuen  Bruche  an  i£er« 
sieht  man  im  Tunnel  eine  2  —  3  dem  breite  Verwerfung 
welche    von    einem    grauen^    mit    scharfkantigen    Krridfbmck- 
stwcken    dicht    durchsetzten   Thone    erfüllt    i}<t.      i^eKibdi 
diesem    Sprung    fallen    die    Fenersteinzoneu    gegen    OSO. 
Winkel  vun  20**  ein  und  werden  schnell  immer  steiler,  bis 
im  neuen  Bruche  fast   naiger  Ätehen    und    nach  oben   zu 
OSO,  überkippen. 

Das  ganze  Profil  zeigt  somit»    ^^^  wir  es  hier  mit  ^h 
Faltung,    Zerreissung  und   Zusammenjschiebunß  <\i^r 
thun  haben  *   sodann  aber  auch»    dass  diese  Stoninv 
einer    späteren    Diluvial[)eriode ,    wahrscheinlich 
Absatzes  der  letzten  Grundmoräne,  des  Oberen  Di 
stattgefunden  haben  müssen«  denn  die  Ablagerungen   D,  C  ad 
B  i<^ind  otfenbar  ziemlich    bürizont^l  auf  der  Kreide  abg 
und  dann  uiit  ihr  zusanjmen  gefalti-t  worden,  w.->hrfnd  d^rl 
Diluvialmergel    die   ganze  Kreide  mit    ihren 
Pressungen  und  diluvialen   Einlagerungen  di^^ 
Auch  Jon^STUUF  hat  au  den  Profilen  der  KüMt«  %'on  Jiui^uiu 
nachgewiesen,  da&s  die  Kreideschichten  erst  nach 
zwischen   die  Kreide    einiiekeiltcn    Dilu 


n  \  I  ii  I  ij  1«' 


J^       \\.\. 


rang 


stört   sein   miiss*»n    und   fiihrt  daher 


di«  bei  dem  Mächtigerwerdeo    des 
kling  des  Oletscherscbubes  zurück. 


>)  Siehe  dieae  Zeit»cbrift  1874*  64  XXVI.  TaL  XIL  Pig.  b  Äl 
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Schlnssfolgernngen. 

Ein  in  kurzen  Zügen  zu  entwerfendes  Bild  derjenigen,  im 
norddeutschen  Flachlande  allgemeiner  anzutreffenden  Schichten- 
störungen ,  welche  nach  meiner  Ansicht  als  Druckwirkungen 
des  vorrückenden  Inlandeises  ihre  natürlichste  Erklärung  finden, 
möge  den  Schluss  dieser  Abhandlung  bilden. 

Sind  die  in  der  Kreide  von  Möen  und  Rügen  vorkom- 
menden und  von  Johnstkup  beschriebenen  llebungsphänomene 
in  der  That  durch  den  seitlichen  Druck  des  Inlandeises  hervor- 
gerufen, so  können  wir  auch  annehmen,  dass  dasselbe  bei  einer 
wahrscheinlichen  Durchschnitts  -  Miächtigkeit  von  mindestens 
1000  m')  gewaltige  Veränderungen  auf  dem  Boden  des  nord- 
deutschen Flachlandes  verursachen  musste.  Der  Ansicht 
Lossbh's'^,  die  meisten  Störungen  in  den  Diluvialschichten 
auf  „eine  nach  oben  ungleichmässig  fortgepflanzte  und  dabei 
in  Gleitung  und  Stauung  umgesetzte  Bewegung  der  festen 
Unterlage^  zurückführen  zu  wollen,  steht  entgegen,  dass  sich 
oft  in  verhältnissmässig  geringer  Tiefe  vollkommen  hori- 
zontale Dilu vial-Schichten  unterhalb  der  gefal- 
teten und  gestörten  Ablagerungen  finden  ,  und 
ferner  dass  die  Intensitcät  der  Störungserschei- 
nangen  in  vielen  Fällen  nach  oben  hin  zunimmt. 

Weit  davon  entfernt,  in  jedem  Falle  für  analoge  Erschei- 
nungen auch  ganz  gleiche  Entstehungsursachen  annehmen  zu 
wollen,  steht  vom  Standpunkte  der  ToRBu/schen  Inlandeis- 
theorie aus  nichts  im  Wege,  viele  Störungen  in  den 
oberen  Schichten  der  Braunkohlenformation  auf 
eine  durch  seitlichen  Druck  des  schiebenden  Eises 
hervorgerufene  Faltung  und  Zusammenschiebung 
zurückzuführen,  ganz  analog  den  Hebungsphänomenen  in  der 
Rügen*schen  Kreide.  Das  häufige  Vorkommen  von  Braun- 
kohlenbruchstücken in  den  geschichteten  und  ungeschichteten 
Diluvialablagerungen  beweist  zur  Genüge,  einer  wie  gewaltigen 
Zerstörung  und  Erosion  die  Braunkohlenformation  in  der  Dilu- 
vialperiode ausgesetzt  gewesen  ist. 

Ebenso  lassen  sich  auch  viele  Störungen  in  unseren  ge- 
schichteten Dilnvialbildungen,  welche  meiner  Ansicht  nach  als 
die  durch  Gletscherwässer  aufbereiteten  und  umgelagerten  Mo- 


')  Nach  der  Schätzuug  Penck's.    Scliwaiikungon  des  Moerespiegels, 
Separat-Abdr.  aus  d.  Jahrb.  1882  d.  goograph.  Ges.  zu  München  Bd.  VII. 

Sag.  29.     Näheres  hieriilM?r  findet  si<?h  in  Pknck's  ..Vergletscherung  do.r 
eutschcn  Alpen *".    Leipzig  1882.  pag.  193. 

^)  Der  Boden  der  Stadt  Berlin  pag.  1018. 


59» 


ränen  aiixuiteheii  ji'md  '),  auf  die  ^^ 
führerh  Das  häufige  Auftruten  v\>n  ^, 
in  iler  diluvialen  üochHäche,  welche  den  Obere«  Üiluvtj||| 
dorchragen»  findet  in  manchen  Fallen  am  üe.stco  dadurch  di 
klnrung,  dn&s  der  vor  dem  .^teilün  und  mitchtigi^n 
rande  durch  die  Gletficherwäs§er  abgelagerte 
in  Fol^e  einseitig  lastenden  Drucke*  der  Eil 
s  tni  wall-  und  s  a  1 1  e  l  a  i'  1 1  ^  a u  f  j:  e  f>  r  e  ?«  h  t  w  ii  r  d  i 
Ansicht  <t.  Hbiieivdt's,  welcher  zwischen  der  Ahlagerud 
Oberen  und  Unteren  Diluviahnertjeis  rin  J^chw  im  inendes  Inl 
eis  annimmt,  unter  wi^lchem  der  Unttre  Dtluviala&mid  ahge>^< 
worden  wäre,  kauu  ich  mich  nicht  anschlieüseu.  Er 
da^s  5ich  der  Obere  Diluvialmer^ol  der  hü^elii^en,  soeb 
Meere  entstiegenen  Ohertiäehe,  welch«*  h*»reir<  kc»f»p« 
Anschwellungen  des  Unteren  Sand* 
Die  von  ihm  herangezogenen,  marint 
geruo*jen  Norwegens  und  Schwedens  ( Yalrtiatlmnc  ^jj,  k*lnlj 
für  eine  derartige  interglaciale  Senkung  de»  uorddeutJicIi 
Flach landejii  keinen  Beweis  abgeben,  da  sie  nh  $p&lglftcli 
Ablagerungen  aufzufassen  sind,  welche,  wie  bereife  (pag 
erwähnt,  nicht  mehr  vom  GletMchereise  uberRchritten  wtirii 
nur  auf  eine  am  Schlu«*  der  Eiszeit  in  Sk 
stattgefundene  Senkung'^}  hinweii^cn.    Icli^li 


')  V<T>rl    niriiH'ii    Aufsiit7    im    .l»hr[)uch  d,    k  .•'■•    ...,,,- 
Latidt^Mft statt  (itr  1881  ;     lVh«'r  diu^  Vurkotninrn   - 
in   dea  ub*?rMteu  Schiohleu   de»  üütert'ii  Dduviuujt    -       :  „^ 
Berlin. 

^^  Ci.  HKUiCT^irr,    GlelMchertbeorJe  oder  Dnlttheürie  In  Nikr 
laud?     Dicfce  Zeitschrift   187a  Bd.  XXXl.  hiug.  in-  12, 

gisch  l:ickj.LiJ|:itMt-.H  und  .JLiniiJiiiit,  O.l^s  il  h'   Li 
a e  r  l i  t'  h  k <M  t  dt«  r    G  r e n  z c  n  2  w  i h  *: h e  n  i-' 
nuchl  werden  rnäHser»  z.  Th  in  der  dunb  horiz n m  *  i  >w 
b« dingten    Faltung    diT    festen    Krdkrnnte, 

verüudür  I  icluMi  l>M     !■ \Mt^,.ii-t.     «.ii.  -f. 

ge^en  die  rM|uidcri  W  ^tbi 

Maxiitium  <!> 

Vereisung  ifi 

war«  sondern  im 

in  vortr^ll!T''hi*r 

E«-  1  iuidi  !i  li 

niJ  Mird<\  du 

der  H»'*  it'>ub*  rüiiche  gi^ssvi    '^ 

Cäiitiueut»^   ilnnh    di*^    ie»Um 

AT*r    -'    ■      '         ''     ^'    -    ' 
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wohl  berechtigt  sein  (lai*f,  unsere  Unteren  Dihivialsande  als 
ursprünglich  horizontale  oder  nur  wenig  geneigte  Absiätze  von 
Gletscherwässern  aufzufassen  und  dass  die  meisten  Schichten^ 
Störungen  in  denselben  durch  Gletscherdruck  hervorgerufen 
wurden.  Wenn  die  Inlandeisdecke  die  vorher  anfgepressten 
Kuppen  überschritt,  musste  sich  die  Grundnioräne  (der  Obere 
Diluvialmergel)  inantelartig  um  dieselben  ablagern  und  in  seiner 
Mächtigkeit  nach  oben  zu  naturgemäss  abnehmen.  Analogien 
dafür  bieten  kuppenartige  Erhebungen  des  feston  Gesteins  in 
unserem  Diluvium,  wie  z.  B.  der  Muschelkalk  bei  Rüdersdorf, 
der  Dewitzer  Berg  bei  Taucha,  die  Sandsteinerhebungen  bei 
Velpke  und  andere,  wo  meist  nur  eine  Gruudmoräne  von  ge- 
ringer Mächtigkeit  zur  Ablagerung  gelangte. 

Die  innere  Architectur  der  Kuppen  des  Unteren  Diluvialsan- 
des, welche  nach  meinen  Beobachtungen  auf  der  Section  Ketzin 
fast  immer  kuppelartig  aufgebaut  sind,  so  dass  die  Schichten  des 
Sandes  mit  der  Erhebung  der  Berge  concordant  liegen  oder  sogar 
in  der  Mitte,  wie  E.Laufek  südlich  von  Brusendorf  auf  der  Section 
Konigswusterhausen  *)  beobachtete ,  saiger  stehen  und  von  dort 
aus  allseitig  abfallen,  spricht  sehr  für  eine  derartige  Aufpres- 
sung und  Zusammenschiebung.  Dagegen  scheint  die  Erklärung 
dieser  Erhebungen  durch  Bewegungen  im  unterliegenden  festen 
Gebirge  geradezu  unverständlich,  da  man  in  diesem  Falle  ge- 
zwangen wäre,  für  diese  in  der  llochiiäche  sich  zwar  häutig, 
aber  immerhin  vereinzelt  findenden  Kuppen  eine  jedesmalige 
besondere  Hebung  anzunehmen. 

Als  das  skandinavische  Inlandeis  auf  dem  Festlande  in 
Norddeutschland  im  Vorrücken  begrillen  war,  musste  es  wegen 
der  grossen  Ausbreitung,  welche  es  in  der  norddeut.schen  Ebene 
gewann,  bei  dadurch  bedingter  Abnahme  seiner  Mächtigkeit, 
an  seinem  vorderen  llande  zunächst  sich  in  einzelne  Gletscher- 
eisströme (skridjöklar)  zertheilen  und  so  sich  zungenförmig  in 
das  Land  hinein  erstrecken. 

Wenn  man  unter  Annahme  der  viel  bestrittenen  Uamsay'- 
schen  Theorie,  welche  neuerdings  wiederum  in  Penck -)  einen 
eifrigen  Vertreter  gefunden  hat,  die  Entstehung  der  im  festen 
Gestein  der  ehemaligen  Gletschergebicte  vorkommenden  Gobirgs- 

Meeresspiegcls  das  localeSiiikon  desselben,  w«»Khes  nach  Verminderung 
der  Eisbedeckung  dos  Festlandes,  mithin  boi  vorminderttT  Attraction, 
eintreten  musste ,  überwog,  so  dass  man  daraus  ein  Maximum  der 
Ueberflutbun^  am  Sc-bluss  der  Eiszeit  zu  folgern  hereehtiKt  ist.  \r\\ 
hin  geneigt,  mich  diesen  scharfsinnigen  8|M'culationen  vollkommen  an 
zusohliesseo.     (Scliwankungen  des  Meeresspiegels  pag.  f)2    ()8.) 

')  Das  Profil  wird  demnächst  in  den   Krläuterun^en  zu  dieser  Sec- 
tion zum  Abdruck  gelan^^en 

-')  Veryletscheruni?  der  deutschen   Al|H'n. 


600 


u 


Äeeen  zum  Th^il  auf  die  erodireodt^  Thätig;keit  des  Gletscl 
Eurückfilhrt,  &o  kann  man  sich  auch  vor^itellen,  da»!^  im  Nor 
sehen  Flachlande  die  oben  erwähnten  Kisslrume  stum  Tht 
vorangegangenen  grtrssen  Oscillationen   ^ich   in  de« ,    de 
rande    durch    hervon^triiniende    Gletscherwasi^er   vorgelii 
weichen  und  lockeren  Al>lageruni?cn    tiefe  Wannen  etog«g 
haben.     Mithin  würde  ein   orusserer  Theil  unserer  liefini, 
langgestreckren  und  hei  aller  Abweichung  im  Wesentlicbco  Tan 
Nord    nach   Süd  gerichteten   Sceen   ursprünglich  einer  rlerar 
gen    d  Ire  eleu    U  leise  her  eroj^ion   seine    KntHh«bitn|   ri 
danken.      Je  tiefer  die  Ciletscher  ihre  Betten  ein   ^     *•  n, 
so   mehr    mussten  die  Schichten  aus    ihrer  ars|'r  n 

ger^^^  verdrjin^'t  werden.     Bei   dem  unauflialtsinucn, 
mit  Oscillationen  verbundenen  Vordringen  des  ^ros^-t  i 
eises  nahm  die  Mächtigkeit  und  Ausdehnung   dieser  Gl« 
und  in  Folge  dessen  der   S  e  i  t  e  n  d  r  n  c  k  ')   d  e  r  ?s  e  I  h  u  i 
gen    ihre    Bie   einengenden    Ufemlnder   stetig  sa, 
dass  die    Ablagerungen    am    Rande    nothwendigerweise    nei 
wärt«    geschoben    und    sattelförmig    ernporgepre«^ 
werden  musKten,  bis  das  Eis  i^chliesslich  sie  selbM  vlbenui^ 

Auf  diese  Weise  erklärt  sich  sowohl  die  schon  von   ßta 
BAüs^)  hervorgehobene  und  dann  von  Hemkwdt  *)  mehrfach  b-'toi 
häufige  Handstellon^  bedeutender  HiUienpunktr 
tieferen  Seeen    resp»    an  Rändern   der  DilnvialpU- 
teauj?  im  norddeutJ*r  hcn  Flach  lande,  als  auch  di« 
Laüfsh  *)    beobach tete    Reue)  m  li  j«  s  i  g  k  e  i  f  d  i^  r  S  a  1 1 « I  Im  j 
düngen   parallel  dem  Thal  ran  de  bei  Werdtfr,    nairi 
dRs^    Zusammenwirken     von    Thalhildung    und    KU 
bedeckung,   welches  er  als  wahrscheinlich  annimmt, 
der  Umstand,    dass    die  Uferränder  solcher  Seetn    h.infi 
deutend  höher  sind,    als  die  innere  diluviale  B* 
dadurch   eine  naturgernässe  Erklärung.      Daj«s  li 
Aufprensungen  allein    durch  den  einseitig  lasteih 
anlagernden    Diluvialmassen    nach  Aufhebung  \i 
banges    der  Schichten    durch  die  Thalerosion    o. 
sollten,  scheint  mir  sehr  unwahrscheinlich. 

Die  tiefen  Seeen   in  unserem  Diluvium,   welche  Eroftioa 
thälcr  des  vorrückenden    Inlandeise«  danttellen^),    »ind   d« 


*)  Vorgl-   JoMf^sTiitrr .    Ueber   die    La^erungsvßrh&ltnisrte    itod 
Rr*  '       ^  •      ^'      '  frls<in  auf  MAf^n  und   Hüireii.    D 


I   i '.  ■  ■ilnit":;    1,  [lOjcr*  580. 

^  Dil*  I  {  >v   5  0.81.     -    Oeofn«  Bnfiir 

der  Öecmid 

^)  Jnhrb.  d.  k.  j.  .talt  Hir  188L  wiij»  £ 

•)  G,  BicKKMn  isi  ,  s  dH>*»e  StHHsn  *niet|(« 

jpprttuglicheti  Hinueübiiduug  aiod  und  glaubt  e&  mit  «in«»   «dittiJk  i 
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nach  ursprünglich  älter  als  die  Wasserrinnen  der  Äbschmel- 
zungsperiode  und  erst  später  von  den  Schmelzwässern  benutzt, 
erweitert  und  zum  Theil  mit  einander  verbunden  worden,  so 
dass  dadurch  jenes  grosse  Rinnensystem  in  unserem  nord- 
deutschen Flachlande  entstand,  auf  welches  von  G.  Bbr&ndt 
zuerst  die  Aufmerksamkeit  gelenkt^)  und  welches  von  ihm  als 
ein  nothwendiges  Ergebniss  der  Abschmelzungs- 
periode^  des  Inlandeises  nachgewiesen  worden  ist. 


mähliche  Senkuug  bczw.  Zurückbleiben  bei  allgemeiner  Hebung  in  diese 
relativ  tiefere  F^age  gekommenen  Theile  des  Gesaramtplateaus"  zu  ihnen 
zu  haben.  Berkndt  u.  Dames,  Geogn.  Beschr.  der  Uegcnd  von  Berlin. 
Berlin  1880.  pag.  27  u.  28. 

1)  Diese  Zeitschrift  1879.  pag.  13  und  Taf.  1.  -  Ebendaselbst  1880. 
pag.  69  und  Taf.  VII.  —  Geogn.  Bescbr.  der  Gegend  von  Berlin  1880. 

^  Die  Sande  im  norddeutschen  Tieflande  etc. 
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ß«     lebcr  dir   RryJrhiiii^oii    von   Paflivriüi 
!les{aliiiliiti,  IHcrrti!«  iintt  rit|iritiii. 

Von  Herrn  G.  Boßum  z.  Z.  \n  München, 
Him«  Ttifel  XXII,  u   XXIII 

Dio  Gattung:  Pavhyristna  wurde  im  Jabro  1850  %'aii  Moi 

und  LycuTT   itti  Qiiartoriy  Jourrml  uf  tho  ^i    ' 
London  pajj.  400  aufi;esttdlt  und  zwar  für  • 
*.chali^e   Muschel,    welche    sich  im  »^jreat    ooiite    von 
haropfon  findt*L     Die  vartreftlirlie  Diagno-ve^  weicht»  m 
englischen  Autoren  aufgei^tellt  hatten,    wurde   aUhald  m^' 
fach  bc*itriUoü  ,    und    auch  systematisch  Ist  die   nen^^  *^ 
verschieden  gestellt  wurden.      Ueut  bringt  man  wühl 
rachyrhma  mit  Megidodon  in  Verbindung.    ühii<    ' 
wollen,  dass  fachi/rüma^  wenigstens  mit  )C!ewi»-»^pn 
grosse    Aehnlichkeit    zeigt,    sull  es  dit- 
Zeilen  »ein,  nachzuweiseu,    das»  Puchyn 
m  Cardmm  hat, 

Um  sich    über   dit*  Gattung  PachyrUma  Klarheit 
schaffen,    musste  es  vor  AJlem  darauf  ankommen ,  E3C«3iiipL 
von  der  typischen  Localität»  nämlich  von  Mincl^i   '         fc 
erhalten;    allein  dies  war  ftchwipriner  aU    mau    ,  k% 

rauthen    konnte.      Im 

sowie  in  der  Berliner  t  i  kl 

englisches   Pachfrutvta.     im  British  Museum  betinden  sich,  tiM 
liebenswürdiger  Mittheiluug  des  Herrn  Hi^dk«    I-v*  n  i  :»r 
geschlossenen  Klappen,   jedoch   nicht  ein   ein^it: 
parat.     Nur  im  Mofniineraliencahinet  in  Wien  wai    • 
präparat  i}^r  linken   Klappe  vorhanden.      Dasselbe  «unie 
nebst   zwei    Exemplaren    mit  seschlo^senen    K\i\\  f 

deren,   spflter    zu  behamlehKltm  Stücken,    Jtu  ur  nkti 

Studium  überlassen,    wofür   ich   dem   Custos  jener  Saniaila 
Herrn   Frcns ,    zu   urö^stem   Danke   verpflichtet   hin*      Ans 
df?u  erwsihntcn  3  Kxemplaren   erhielt   Ich  durch  llcrro  OaI 
in  Weymouth    2  Schlosser   von    rechten  Klappen,    welcbe 
dem  Münchener   palaeontologischen   Museum   iibcrliLsiien 
Eine»  derselben  ist  Tat  XXH,   Fig.  1  il 
i§t  im  Allgemeinen  weniger   vollständig 

diesem  Exemplare    der  kleine  Vorderzabn  deutlicher,   alt  hm 
«Tf'Fn  iibgcbildeten  Stück. 


Erklärung  der  Tafel  XXII. 


Figur  1.  Pachyrisma  grande  Morris  u.  Lycett.  Rechte  Klappe. 
Aus  dem  Grossoolith  von  Minchinliainpto»,  Grafsch.  Gloucester.  ^^alnm- 
lung  des  Münchener  palacontologischen  Museums,     pag.  604. 

Figur  2—3.  Fac/tyriiima  {.(.  Beaimonti  VjF.vacnsEii.  Rechte.  Klap- 
pen. Aus  dem  tiihonisclien  Kalk  von  Inwald  bei  Andrychau,  Galizien 
Sammlung  des  .Münchener  palaeontologischen  Museums,    pag.  605. 
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Die  Gattung  Pachyrisma  wurde  von  Morris  und  Lycbtt 
ungefähr  folgendermaassen  charakterisirt  *) : 

..Eine  länglich  herzförmige,  gleichklappige ,  dicke  Schale, 
mit  breiten,  gebogenen  Wirbeln  und  einem  stumpfen,  rück- 
wärtigen Kiel;  Ligament  breit,  äusserlich,  etwas  elliptisch 
und  nach  den  Wirbeln  zu  gespalten.  Ein  breiter,  stumpfer, 
conischer,  seitlich  comprimirter  Hauptzahn  in  jeder  Klappe. 
Die  rechte  Klappe  besitzt  einen  kleinen  Nebenzahn,  welcher 
sich  auf  dem  vorderen  Rande  der  Grube  befindet,  die  für  den 
Hauptzahn  der  anderen  Klappe  bestimmt  ist.  Zwei  Muskel- 
oindrücke.  Der  hintere  liegt  auf  einer  Platte,  welche  sich  unter 
das  Schloss  ersteckt.  Der  vordere  ist  breit,  tief  ausgehöhlt,  von 
länglicher  Form,  mit  einem  kleinen  Zahn  auf  seinem  oberen 
Rande." 

Das  erste  und  wichtigste,  was  an  dieser  Diagnose  be- 
stritten wurde,  war  die  hintere  Muskelleiste.  Kein  geringerer 
als  Dbshatrs  stellte  dieselbe  in  Frage.  Morris  und  Ltcett 
hatten  dem  grossen  Conchyliologen  englische  Exemplare  zur 
Verfügung  gestellt,  und  an  diesen  war  die  Muskelleiste  in 
krystallinischen  Kalkspath  umgewandelt.  Dbsuayes  war  be- 
rechtigt, zu  glauben,  dass  diese  krystallinische  Bildung  zufällig 
sei,  und  dass  Morris  u.  Ltcett  durch  solche  zufällige  Bildung 
getäuscht  worden  wären.  In  seinem  Traite  cl^mentaire  de 
Conchyliologie  1850.  H.  pag.  184  nimmt  Deshates  die  neue 
Gattung  zwar  an,  allein  er  verwirft  das  hintere  Septum. 
PiCTBT,  Traite  de  paloontologie  ed.  2.  Bd.  3.  1855.  p.  518  schliesst 
sich  hierin  Deshates  vollständig  an.  Woodward  selbst,  in 
seinem  vortrefflichen  Manual  of  the  moUusca  ed.  3.  1875. 
pag.  470,  ist  über  die  Existenz  einer  hinteren  Muskelleiste  nicht 
ganz  im  Klaren.  Allein  Morris  und  Ltcett  hatten  richtig 
beobachtet,  und  der  hintere  Muskeleindruck  liegt  in  der  That 
auf  einer  kräftigen  Leiste. 

Der  zweite  hier  zu  behandelnde  Punkt  betrifft  das  Schloss 
von  J'achyrisma  grande.  Die  Exemplare,  welche  Morris  und 
Ltcett,  A  monograph  of  the  mollusca  of  the  great  oolite  etc.  Bd.  3. 
t.  ft.  f.  3 — 4,  darstellen,  zeigen  zwar  den  vorderen  Theil  des 
Schlossapparates,  dagegen  ist  der  ganze  hintere  Theil  abge- 
brochen. Es  entsteht  so  vor  Allem  die  Frage,  ob  etwa  hintere 
Seitenzähne  entwickelt  sind.  In  ihren  Diagnosen  sagen  die 
englischen  Forscher  nichts  von  hinteren  Seitenzähnen.  Deshates 
lässt  es  ausdrücklich  dahingestellt,  ob  solche  entwickelt  seien 
oder  fehlen.  Woodward  erwähnt  zwar  einen  hinteren  Seiten- 
zahn,  setzt  jedoch  zweifelnd  hinzu,  dass  man  es  möglicherweise 

*)  Morris  u.  Lycett,   A   moDOgrapb  of  the  mollusca  of  the  great 
oolite  etc.  Bd.  2.  pag.  78. 
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mit  einer  hinteren  Mnskelleiste  zti  thun  habe.  Leide 
8ich  die  wichtige  Frage  auch  mit.  dem  vorhandenen  eng 
Materiale  nicht  vollj4tllöf3ig  losen;  denn  bei  den  3 
Präparaten,  welche  vorliegen,  ist  der  hintere  Theil  nici 
ständig  erhalten.  Immerhin  ;&eigt  das  abgebildete  Ej 
der  rechten  Klappe  i'iiio  Eitn'ichtung,  welche  1      '  ^ 

lieh  auf  das  Vürhandt*nseii>  eines  hinteren  S 
Man  beobachtet  nämlich,  Taf,  XXIL  Fi^.  K  unter  tlff  br 
kräftigen  Bandleiste   nach  hinten  zu  eine  lief«  Gruben,    wel 
gleichfam    eine    rückwärtige   Erweiterung   der  Bandfurehi?  d^ 
stellt.      Unter  dieser  Grube    .setzt  die  Schlo»^platte   fort 
zwar  in  Gestalt  einer  Platte,    weichte  direct  mit  d»*m  Schalt 
rande    verschmilzt   mul   äo  die  Grube   nach  unten    ab»c 
Weiter  nach  unten  ist  dio  Schale  abgebrochen.      F*  lün 
jedoch   aus  sofort  zu  erwiihnender    Analo^i**    ver 
die  genannte  Platte   einem  hinteren  Seitenzahn»^  ^  la 

Stütze   gedient  hat.      Es    liegt  nämlich  eine  Form  von  Int 
vor,   deren  Schloss  in   jeder  Beziehung  mit  dem  Schlos 
Pachymma  ^rande  übereinstimmt.      Hier  i^it  nun  aber 
terer  Seitenzahn  erhalten.     Das  Exemplar  ist  Tat.  XXII. 
dargestetlt,     Man  beobachtet,  wie  bei  PachtfriAtnn  t^^r\ 
plumpen  llauptxahn,    vor  demselben   die   ti*  t« 

Hauptzahn  der  linken  Klappe.      Auch   der  ^ 
ist  entwickelt  und  zwar  auf  dem  aufp^ewuUtoten.  obereo  Baodf 
des    stark    vertieften »    vorderen    Muskeleindruck».  •)      Ftr 
erweitert   sich    auch  hier,    entsprechend  der  obigea  Besc 
bung,    die    Bandfurche    nach    hinten    zu    einer  Grube* 
Grube  wird,  ganz  wie  bei  dem  hphandelten  Parht^rimma  f 
durch    einen    Fortsatz    der  Schi 
aber  trägt  die^^er  Fortsatz  einen 

Bei     der    sonstigen    Uebcreinstimmung    der    beiden    Set. 
dürfte   es  wohl    berechtigt  sein:    erstens  die  Form  v'-^   ^ 
2ü  Fachynsma  zu  stellen,   zweitens  einen   hinteren 
auch  für  Pachtjrisma  grandr  anzunehmen. 

Ks  ergiebt  sich  aus   dem  Vorh(^rgehenden*    Haar  di<»  Di»- 
gnose    von    Moams    und    Ltcett,    welche 
Pachyrigma  grand*'    gegründet    war,    eine  g.i 
Es  wäre  na<"h    dem    bi*   jetzt    bekannten    ei: 

nur  hinzuzufügen,    dass  neben   einem    vordeic..   

auch  ein  hinterer  Seitenzahn  entwickelt  u^t. 

Neben  PachyHuma  ^ajtdt'  sind   nun   aber    in  nt'  i         ''  * 
eine  Anzahl  Formen   bekannt  geworden,    welche   el 
PaehyrUma   gehören.      Vor  Allem  wären  /WAyriMwa  Tvisi./^ 


<}  MoiiRT»  nnd  Lvcrrr,  A  mooograph  of  Uio  molluaca  6f  the  \ 
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Bayan  und  J^achyrhma  Roycrl  Bayan  zu  erwähnen.  *)  Beide 
Species  stammen  aus  dem  sogenannten  corallien  von  Doulain- 
court,  Dop.  Haute  -  Marne.  Dass  diese  beiden  Arten  in  der 
That  zu  Pachyrisma  ^ehi)ren,  ist  wohl  nicht  zweifelhaft.  Es 
ist  deshalb  von  besonderem  Interesse,  dass  Bayan  auch  bei 
ihnen  einen  hinteren  Seitenzahn,  wenigstens  in  der  rechten 
Klappe,  constatirt.  Ferner  ist  Bayan  der  erste,  welcher  darauf 
hinweist,  dass  zuweilen  bei  Parhyrisma  schwache,  radiale  Rip- 
pen entwickelt  sind.  Eine  vierte  hier  zu  erwähnende  Art  ist 
Pachyrisma  latum  Boeum  aus  den  Kelheimer  Diceras- Kalken.*) 
Nur  die  rechte  Klappe  ist  bekannt,  allein  diese  zeigt  einen 
deutlichen,  hinteren  Seitenzahn.  Eine  fünfte  Species  ist  Pachy- 
risma  Beaumonti  Zbuscuner  aus  den  tithonischen  Kalken  von 
Inwald.  ^)  Das  Münchener  palaeontologische  Museum  besitzt 
von  Inwald  eine  reiche  Suite  gut  erhaltener  Pachyrismen,  von 
denen  eines  oben  schon  erwähnt  wurde.  Die  betreffenden 
Exemplare  sind  zwar  mit  den  Abbildungen  bei  Zeuschner  nicht 
ganz  in  Einklang  zu  bringen,  dennoch  spricht  alle  Wahrschein- 
lichkeit dafür,  dass  man  es  hier  mit  Pachyrisma  Beaumonti  zu 
thun  hat.  Das  Vorkommen  wird  in  einer  Arbeit  über  die  Bi- 
valven  von  Stramberg  demnächst  ausführlich  behandelt  werden. 
Hier  sei  nur  erwähnt,  dass  sämmtliche  vorliegenden  Stücke 
jedenfalls  einer  und  derselben  Species  angehören.  Letzteres 
kann  nach  meiner  Auffassung  nicht  zweifelhaft  sein,  denn  die 
Exemplare  sind  von  einer  und  derselben  Localität  und  stimmen 
in  der  äusseren  Form  sowie  im  Gesammtcharakter  des  Schlosses 
unter  sich  vollkommen  überein.  Neben  dieser  üebereinstimmung 
zeigen  sich  aber  auch  kleine  Differenzen  und  zwar  im  Schloss- 
bau.  Diese  Differenzen  erklären  sich  zum  Theil  direct  aus  der 
verschiedenen  Grösse  der  Individuen.  So  beobachtet  man  an 
dem  grossen  Exemplare  (Taf.  XXII.  Fig.  2)  einen  mächtigen, 
plumpen  Hauptzahn.  Das  kleinere  Exemplar  (Taf.  XXII.  Fig.  3) 
besitzt  dagegen  einen  Ilauptzahn,  welcher  durchaus  keine  auf- 
fallenden Dimensionen  zeigt.  Ausserdem  treten  aber  noch  an- 
dere unterschiede  auf,  welche  sich  nicht  ohne  weiteres  auf  die 
verschiedene  Grösse  der  Individuen  zurückführen  lassen.  Bei  dem 
Exemplare  Taf.  XXII.  Fig.  2  erweitert  sich,  wie  oben  erwähnt, 
die  Bandfurche  nach  hinten  zu  einer  Grube.    Diese  Grube  wird 


')  Bayan.  Sur  la  successioD  dos  assisos  et  dos  fauDos  dans  les 
terrains  jurassiqucs  superieurs.  Ruilotin  de  la  stx-iete  geologique  de 
Frauec  1874.  pag.  332.  t.  10,  t.  11.  f.   1. 

')  BoEiLM,  Die  Fauna  des  Kelheimer  Diceras  -  Kalkes.  Abth.  *2. 
PalaeoDtographica  Bd.  28.  pag.  147.  t.  24.  f.  1—3. 

^  Zfjszner,  Note  sur  Ic  Pavhynmnn  ßtaumonti.  Bulletin  de  la 
societc  geologique  de  Fraocc  1862.  pag.  529.  t.  12. 
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nach  unteo  liurch  einen   breitt^n   I  artsat/  ih^r  Scb 
geschlo^*sen.      Bei    ilem  Exemplare   Taf.  XXJL   i 
Grubi;   nur    schwach    entwickelt,    ond    die   Schi- 
nicht  jenen  breiten ,   vorh»2r  erwähnten  ForttjatA.     .  , 
(Taf.  XXII,  Fi^.  2)  (*nt!<prieht,  wie  schon  bemerkt,  volll 
dem  Schhisi^^e  des  Pachynsma  grämt f\     Das  Sr^^^        '  ^' 
Fig.  3)    zei^    die  Charaktere    einev   echten 

Man  hat  also  zwei  Exeinfdare  einer  und 
Eine**  dernelhen  gehurt  dem  .Schtos.«bau  nach  1« 

Püch/risma,  Das  andere?  weist  in  seinem  Schiossbau  ai 
schieden  auf  Cardium,  Demnach  scheint  es  mir  eil 
unab weibliche  That&acbe,  dasa  FacÄjyrMma  oi 
Cardium  im  8ehlüsi«bau  einander  sehr  nahe  sttlial 

Das  kleinere  Exemplar  (Taf,  XX U.  Fifi.  3>  iait   noch 
anderer  Richtung  hin  interessant.    Das^^elbe    ■  tt 

itptif*yum  BcvicuM EU  *)  «io  nahe«  dass  man  ver 
beide  S[)eciest  zu  identificiren.     Die  Furmen 

in  der  That    nur  ganz  minimal    und  zwar  Ua 

hintere  Abdachung  bei   dem  hwht/risma  von  Inwald   flach 
während    dieselbe    Abdachung    bei    Cardium       ■•'  - 
aus^ehiihU  ers-cheint.    Danach  gehören  die  l-  n 

zweifellos  in    eine  und  die^^elbe  Gattung:.      Niiu 
ich  nacbße wiesen    zu  haben  j^lftubit,    das  kleine   1 
Inwald   von   dem   grossen   Exemplare  derselben   Lucdi 
citisch  nicht  zu  trennen.      Letzteres   gehurt   nach   meines] 
fas^ung  sicherlich  zu  Pachyri^ma,  also  mu.ss  auch  Cardim 
f^ruvi  BüVioNiER  zu  Pachtjrisma  get^tellt  werden,     EUenDtC 
gewinnt  man    eine  zweite  Species,    deren  Schloss  vollkc 
bekannt  ist.    Bei  dieser  Specie.*<  sowohU  wie  1^ 
von  Inwald  i^t  nicht  nur  in  der  rechten,  »ii 
linken    Klappe    ein    kräftiger,    hinterer  Seit. 
Danach    ergiebt    mh    f\ir    die    Gattung    I\>    ^ 
Dtagno&e : 

Schale  längÜeh  herzförmig,  gleichklappifi:,  hflr*'"   ^--^ 
im  vorderen  Theile,  jrehr  dick,  glatt  oder  concenri 
seilen  mit  undeutlichen,  radialen  Rippen, -)     Die  ^'btniii^ 
durch    einen    vom    Wirbel    zum    unteren    Rande    verlftn 


Mag,   Uy  t.   la  r    i  -5 
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Kiel  in  2  Felder  eetheilt.  Die  Wirbel  sind  kräftig  entwickelt, 
nach  vorn  umgebogen  und  mehr  oder  weniger  genähert.  Lunula 
häufig  angedeutet.  Mand  äusserlich,  auf  kurzen  aber  starken 
Bandstützen,  nach  vorn  gegabelt.  Schlossplatte  sehr  stark 
entwickelt.  Jederseits  ein  starker  Schlosszahn,  der  in  der 
rechten  Klappe  hinter,  in  der  linken  Klappe  vor  einer  tiefen 
Zahngrube  liegt.  In  der  rechten  Klappe  ein  kleiner  Neben- 
zahn auf  dem  vorderen  Rande  der  Ilauptzahngrube.  Ein  mehr 
oder  weniger  deutlicher  vorderer  und  hinterer  Seitenzahn  an 
den  Enden  der  Schlossplatte.  Vorderer  Muskeleindruck  tief  aus- 
gehöhlt, dicht  am  vorderen  Scitenzahn.  Hinterer  Muskelein- 
druck auf  einer  kräftigen,  zum  Wirbel  ziehenden  Leiste,  Nach 
dieser  Diagnose  gehört  Pachyrisma  dem  Schlosse 
nach  sicherlich  in    die  Nähe  von  Cardium, 

Uebrigens  sei  hier  ausdrücklich  bemerkt,  dass  die  obige 
Fassung  der  Gattung  Pachyrisma  sich  nicht  wesentlich  von  der 
ursprünglichen  Diagnose  unterscheidet.  Hinzugekommen  sind 
hauptsächlich  nur  die  hinteren  Seitenzähne,  welche  von  Morris 
und  Ltcett  an  ihren  Exemplaren  nicht  beobachtet  werden 
konnten.  Dieselben  sind  schon  von  Bayan,  wenigstens  für  die 
rechte  Klappe ,  constatirt  worden.  Zur  Gattung  Pachyrisma 
gehören  vorläufig  folgende  Formen: 

Pachryrisma    Bayani    Gemmbllaro    (Calcare   a   Terebratula 

janitor  di  Sicilia  Bd.  3.  pag.  41.  t.  8.  f.  1. 

^  Beaumonti  Zbcschser  (Bulletin  France  Bd.  19. 

pag.  529.  t.  12). 
.,  grande  Morris  u.  Lycbtt  (Great  Oolite  Bd.  2. 

pag.  79.  t.  8.  f.  1—5). 
latum  BoBHM  (Palaeontographica  Bd.  28.  pag.  147. 
t.  24.  f.  1-3). 
.,  Boveri  Bayan  (Bulletin  France  serie  3.  Bd.  2. 

'  pag.  333.  t.  11  f.  1). 
Reptiferum  Büvig5ier  sp.  (Meuse,  Atlas,  pag.  15. 

t.  13.  f.  1—5). 
Tombecki  Bayan   (Bulletin  Fr.    serie  3.    Bd.  2. 
pag.  332.  t.  10). 

Was  das  Pachyrinma  von  Wimmis  betrifi't*),  so  scheint 
dasselbe  mit  dem  Pachyrisma  von  Inwald  übereinzustimmen. 
Die  vorliegenden  Exemplare  von  Wimmis  sind  so  stark  abge- 
rollt, dass  sie  nicht  mit  völliger  Sicherheit  identiticirt  werden 
können.  Ein  ausgezeichnetes  Pachyrisma  kommt  auch  im  Di- 
ceratien  von  Valfin  vor.     Etallo.n  beschreibt  dasselbe  als  Car- 

*)  OosTEB,  Le  corallieD  de  Wimmis  pag.  30. 
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dium  9**ptiffntm  Bütiomeh,  *)      In  der  Thal  zeigen  die 
fendeii  beiden  Foniien  uianehe  AeluiÜchkeit»    Allein  da&  P^ 
risma  von  Valtin  ist,  wie  Etallün  selbst  angiebt,  vipI 
als  PachyrUvia  liepti/fnim,    und   ist  zweifelh»«  von  leUti^r 
treimeu    Kiii  hierher  gehöriges  Stück  von  Valiin,  wulche^  sij 
im    MQüchener    palaeontologischen    Museurn    bHindet,    i*l 
mangelluilft  erhalten,   da^s  weitere  AusMhrun^'en   nich  thuillü 
erscheinen. 

Es  wurde     schon  oben,    nach  Ausführung  der  Gitttma 
diagnose,    angegeben,    dass  Parhfruma  jedenfalls  in  fJ 

von  Cardium  zu  stellen  ^eL    Sieht  man  sich  nun  im  .^^  -^. 
oach  Formen  um,   welche  den  genannten  Vertretern  der  G^ 
tuug  Pachyrhma    nahe    stehen,    *o  wird  man   wohl    «uvi 
Cardium    voralltuum    LuYaiBiiifi ')    verwiesen.      Man    ver 
zum    Beiirpiel    die    rechte    Klappe    des    Pachrjnr 
BüviOKiüH  (MeuÄe,  Atlas,  t.  13.  f.  1)  mit  den  n 
von   Cardium  coralUnum  (diese  Arbeil  Taf.  XXIII.   Fig.  1 — ä 
Das    Schlo&s    ist    bei   beiden  Arten   bis    in    die  Det?«>?^ 
dasselbe,    nur    ifti    die    Schlossplatte    bei    CardUm 
schwächer  aasgebildet,  als  bei /WAymma»^p/i/rnim.   l>rr  i 
Muskeleindruck  liegt    hier  wie  dort  auf  einer  krAfti^e«   \ 
Dieselbe   ragt    freilich    bei  Cardium  roratlifitn 
Schale  hinein,    sonjeru  gleicht  mehr  einer  l. 
die   der  Schalensubstanz    auflagert.      Auch    die 

zeigt    keine    wesentlichen   Verschiedenheiten.      Ai, ^ 

die  hinteren  Abdachungen    bei   Pachjn$ma  äejfti/emm    nn 
Cardium  corallinum  verschieden  gestaltet     Allein  diej*er  l  j  '  r- 
«chicd  Im  nicht  bedeutend  und  würde  an  und  für  sich  ni*  n  U- 
tu  einer   weitgehenden  Trennung  der  betreffende' 
rechtigen.      Er   kann  aber  um  so  weniger  in's  <- 
als  ähnliche  Diflerenzen  in  der  Gattung  Pachyrüma  - 
treten.      So  bildet    zum    Beispiel    die    hintere   AbdacJ; *,!-,,   ^.. 
Pachyrisma  grande   mit    der    Seitenfl^he    einen    spitzen,    b#i 
Pachyrisma  latum  einen   stumpfen  Winkel.     Dies^^    ^'       *^  ^ 
ist  für  die  Erscheinung  der  Gesammtform  sehr  l« 
Pachyriäma  granäf    erscheint    dadurch    die    ganic   hmt^iö  AI- 
dachung    stark  vertieft.      Bei    Pachyrisma  la(um  i^t    von  ilitttf 
höchst  charakteristischen  Vertiefung  natürlich   nichut  zu  beilK 
achten.      Zwischen    Pachyrisma  grande    und    PachyrijtM.f  L%rum 
ifit  demnach  der  Unterschied  in  Betreff  der  hint^n^ti  .' 
Jedenfalls  bedeutender,  ata  zwischen  Pachyrisma  $ept'j 
Cardium  corattimtm. 


^)    E  lAt  LOS 

du  Haut-Jurti.     ^ 
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Ein  Hauptunterschiod  zwischen  den  Vertretern  von  Pachy- 
risma  und  Card  tum  cnraU'nnm  liegt  darin  ,  dass  letztere  Art 
starke,  radiale  Rippen  besitzt,  während  die  Pachyrismen  mehr 
glatt  sind.  Allein  die  radiale  Herippung  ist  bei  vielen  echten 
Cardien,  wie  zum  Beispiel  bei  den  Cardien  der  Untergattung^ 
Laevirardit/m  Swainson  recht  schwach  ausgebildet.  Andererseits 
ist  die  radiale  Sculptur  bei  Pachyrisma,  wenn  nicht  stark  ent- 
wickelt, so  doch  wenigstens  angedeutet.  Man  wird  also  viel- 
leicht zugeben  können,  dcass  auch  der  Unterschied  in  der  Be- 
rippung  nicht  absolut  wesentlich  ist,  und  dass  gewisse  Arten 
der  Gattung  Hachyrisma  und  Cardium  corallinum  in  der  That 
einander  recht  nahe  stehen.  Cardium  corallinum  wird  aber 
mit  vollem  Rechte  von  allen  Autoren  zu  Cardium  gestellt. 
Sollte  demnach  Pachyrisma  nicht  wenigstens  in  die  Nähe  von 
Cardium  zu  stellen  sein?  Selbst  der  Vergleich  zwischen 
Pachyrisma  und  einem  recenten  Cardium  bietet  keine  erheb- 
lichen Schwierigkeiten.  Man  betrachte  zu  diesem  Zwecke  zum 
Beispiel  Cardium  pseitdolima  Laiaarck,  welches  Taf.  XXIII. 
Fig.  3  dargestellt  ist.  Das  Schloss  entspricht  durchaus  dem 
Schlosse  von  Pachyrisma  nepti/eruw.  Sogar  eine  Schlossplatte 
ist  entwickelt,  nur  ist  dieselbe  weniger  kräftig,  als  bei  den 
Vertretern  der  jurassischen  Gattung,  Ferner  ist  bei  Cardium 
pseudolima  auch  der  vordere  Muskeleindruck  stark  vertieft,  und 
die  Art  ist  nicht  weniger  dickschalig,  als  gewisse  Pachyrismen. 
Was  die  äussere  F'orm  betritit ,  so  zeigt  Cardium  pseudolima 
freilich  keine  eigentliche,  hintere  Abdachung,  wie  sie  hei  Pachy - 
ri9ma  auftritt.  Allein  man  findet  solche  hinteren  Abdachungen 
bei  Untergattungen  der  echten,  recenten  Cardien,  so  vor  Allem 
bei  Fragum  Boltes.  Als  durchgreifende  Differenz  zwischen 
Pachyrisma  und  recenten  Cardien  bliebe  eigentlich  nur  die  hin- 
tere Muskelleiste.  Dieselbe  ist  meines  Wissens  bei  lebenden 
Cardien  nicht  beobachtet  worden.  Sie  findet  sich,  wenn  auch 
etwas  anders  gestaltet,  bei  einem  fossilen  Cardium,  nämlich  bei 
Cardium  corallinum. 

Jedenfalls  dürfte  es  nach  den  obigen  Ausfüh- 
rungen kaum  fraglich  sein,  dass  man  Pachyrisma 
in  die  Nähe  von  Cardium  zu  stellen  habe. 

Die  soeben  entwickelte  Ansicht  steht  nicht  ganz  im  F^in- 
klange  mit  der  Auffassung,  welche  man  bisher  von  der  Gattung 
Pachyrisma  hatte.  Deshates  stellte  das  CJenus  zu  den  Car- 
diten,  Pictet  zu  steinen  Astartiden.  Da  jedoch  diese  beiden 
Forscher  die  wichtige,  hintere  Muskclleiste  nicht  mit  in  Rech- 
nung zogen,  so  mögen  ihre  Ansichten  hier  nur  eben  erwähnt 
sein.  Fast  alle  übrigen  Autoren  haben  Pachyrisma  in  mehr 
oder  weniger  enge  Verbindung  mit  Megalodon  gebracht.  Schon 
Morris   und  Lycrtt   hielten    die   genannten   beiden  Gattungen 


för  stammvt^rwantlt  iiiid  wollfen  Me  tu  ^Uw  t^i 

^alonuiat  vereinigen.*)     Ziitkl,  in  »einem  II  x aI 

laeontologie  ßd.  1.    Abth,  2.    pag*  B9,    bildet  aus  Mt^ 

Püchyrhma  und   Dicerocardium  dtf  Familie  tier  ^f 

Was  in  dieser  Familie  der  Me<faloäoutidae  zuerst 

betrifft»    so  i^^t   das  Schlots  dieser  üttttun^    bo  l 

kannL     Es  wäre  nicht  unmutJlicli  »    thiss  die  Wtr  • 

welche  man  unter  jenem  Namen  ziisamnjenfas.Ht,   unii-r  Mcb  mU 

von  Megalodon  sehr  verschieden  sind.      M^njahdon   tielb&t  te 

—    natürlich   nach  Ausscliluss    von  Mecynmion  K^rKitsTiiui 

recht    verschiedene  Formen  zusammen.      Nimmt   man    nm 

extremen  Formen»  Mtgalfxim  mcaUatus  GtvLDF.  nnd  Mf 4^0(0 

chamaf/orvm  GuMHKL,    so  zeij^en  die  Schlosser    s 

liehe  Difi'erenzen.      Bei    Megalodon  mcuUahis  beii 

der  linken  Klappe  xwei  Zahne»  und  zwar  i.^t  der  ZS 

der  bei  wt^item  stärkere.      Der  Hauptzahn  der  r'  Upj 

greift  zwischen  jene    beiden  Zähne,    algo  vor  den  Haupt/aJiu 

der  linken  Klappe*     Biü  Megalodon  ckamaf/ormh  H 

der  Hauptzahn  der  rechten  Klappe  hinter  dvn  I 

linken  Klappe.    Freilich  scheint  es,  al'^  ob  die^«  Dir 

U e b c r «an g >^h r m e n »  wie  i/ ^'^ « lodo n  t  him en  R.  1 1  <  ^  is  f 

werden.     Allein  es  wäre  trotzdem  vielleichl  1 

onter  dem  Namen  Mt^iüodon  heute  noch  ver'^M 

xusannncnnefn^st  werden*  0    ^^  *r  dürfen  hotten»  demnAchfjl 

di**f  kundige  Feder    von  H.  HoKlt^K8    über    die>e   iatrre«! 

Verhältnisse   A^n   besten  Aufschlush    zu  erhalte»,      Bi« 

aber  wird  man  gut  thun»  wenn  man  zum  Verj^lcich  roit  /i 

rifma  imr  d*'njenijLten  yhijalodon  heranzieht,  welcher  d«*r  It« 

Pc^  '  vor  Allem  nahe  stehen  »olL     Ks  int  >! 

c/<rj  ,^/jT,  für  den  GuMnKL  die  Untergattung?  >  0* 

gebildet  hat.    Diese  Art  unterscheidet  nich  von  /^acAj^riJ 

Allem  dadurch,    da«»s  ein  hinterer  Seitenzahn  nicht  ndei 

Hör  sehr  f^chwach    entwickelt   ist.      Dadurch  -sind   vorder* 

hinlere  flälfte  des  Schlosisapparafs  bei  i'       '  ' 

weit  weniger  symmetrisch»  als  dies  bei  / 

Aach    die  kräftige  Handstüize,     welche 

riKmen  beobachtet»  ist  in  die«er   Weii«^  I 

/orttiU   nicht  entwickelt.      K»  t^cheint  demtiuch,    aln    üb   it^% 


.\   iiiHtM>;^r;(plj  Mj   \\]>^  iipahi^ca  *y\    lli^ 


iK)Utc  i'tt.  Itd    t> 

')  K»  MU  aiuMirn  .ui<  h  bemerkt,  dass  di«?»«  AnnaJime  gaiii  bypit 
iheliHch  iHt.  Ich  rflautH*  mir  ühi'r  die  Moj^alodoiiteu  aU  lädie  ni«^ 
keiner  Richtnng  hin  rin  l  »ti  .  1 

^)  GitMiirL  ,    Die    Da«  '  ve    und    ihn^  jitpt(i*<>n    Vrnrmiwtlm. 


schiede;    und  ducli  soll   cjoradf   Pachymegalodon  dtfii  LVhcM'jians; 
zwischen  Megtilodon  und  Pachyrhma  bilden. 

Andererseits  muss  nun  freilich  zugegeben  werden,  dass  die 
äussere  Achnlichkeit  gewisser  Pachyrisnien  mit  Megalodon 
geradezu  überraschend  ist.  Es  gilt  dies  jedoch,  wie  ausdrück- 
lich hervorgehüben  werden  muss,  nur  für  Pachyrisnien  mit 
vertiefter,  hinterer  Abdachung.  Hierher  gehören  vor  Allem 
Pachyrisma  gravde  und  1\  liayanL  Die  Kxemplare,  welche  von 
ersterer  Species  vorliegen ,  sind ,  abgesehen  vom  Erhaltungs- 
zustande, gewissen  Megalodonten  zum  Verwechseln  ähnlich. 
Was  J^arhyrisma  Bayam  betrifft,  so  liegt  mir  von  dieser  Tithon- 
species  ein  Gypsabguss  vor,  welchen  ich  der  Liebenswürdigkeit 
des  llerrn  Gbmmellako  verdanke.  Derselbe  könnte  durchaus 
und  nach  jeder  Richtung  von  einem  grossen,  alpinen  Megalo- 
donten herrühren.  Solche  Erscheinungen  machen  es  leicht 
erklärlich,  dass  man  Pachyrisma  stets  mit  Megalodon  in  Ver- 
bindung gebracht  hat. 

In  neuester  Zeit  hat  R.  Horrnes  versucht*),  enge,  ver- 
wandtschaftliche Beziehungen  zwischen  Megalodon  und  Diceras 
nachzuweisen.  Ein  solcher  Vorsuch  stösst,  wie  H.  Uobknes 
selbst  andeutet,  auf  sehr  beträchtliche  iSchwierigkeiten.  Bei 
Diceras  beobachtet  man  in  der  rechten  Klappe  einen  sehr 
grossen ,  mehr  oder  weniger  gebogenen ,  meist  ohrförmigen 
Hauptzahn.  Vor  diesem  betintiet  sich  der  kleine  Vorderzahn. 
Derselbe  ist  stets  so  schwach  entwickelt ,  dass  er  vielleicht 
besser  nicht  als  Zahn,  sondern  mit  Baylk  -)  als  ein  Wulst  auf- 
gefasst  wird. 

Hiermit  dürfte  das  Schloss  der  rechten  Klappe  irgend 
eines  bekannten  Megalodonten  nach  meinem  Dafürhalten  nicht 
leicht  zu  vergleichen  sein.  Ganz  verschieden  aber  scheinen 
mir  die  Schlösser  der  linken  Klappen.  Niemals  beobachtet 
man  in  der  linken  Klappe  eines  Diceraten  zwei  Zähne,  immer 
nur  einen  Zahn;  eine  Thatsache,  auf  welche  auch  Teller  in 
seiner  neueren  Publication  hinweist.  ^)  Freilich  beharrt  R 
HoBRNRs  in  einer  eben  erschienenen  Abhandlung  *)  bei  seiner 
Ansicht,  dass  die  linke  Klappe  der  Diceraten  zwei  Zähne 
besitze.      Allein    ich  kann    in    diesem  Punkte  jenem  hochver- 

')  K.  HoERNEs,  Die  Entfaltijui»  tlos  ilA'«////or/f/x-Stainines  in  der  jüii- 
giToii  HK^sozoisriuMi   Formation.     Kosmos  18S1.  paü:.  422. 

')  B.\VLE ,  Obsorviitions  siir  4|U(>l(|ll«>^  espocos  du  «ronre  Diceras  in 
BvYAN :  Etudt's  fait«'s dans  la rolleotiori  <lc  lVM«>lr  d.minos  eto.  läse.  2.  187:J. 

^)  Tkm.ek,  l't'lHT  (li<*  .Xnalo^ion  des  Sriilossammrates  von  Ihrtras 
und  i  üprinti.  Verliaiidl.  d.  k.  k.  j;ool.  K<Molisanstah,  Wien  1882.  No.  8. 
pat'.  131. 

*'i  R.  UoERNEs.  Vohor  di«»  .\naloKi<*»  des  S^'hlossapparat^'s  von  J/r- 
t^iilodui*.  hittniH  und  Ca/tn/ia.  Verliundl.  d.  k.  k.  getil.  RtMchsanstalt, 
Wien  1882.  Nu.  10.  pug.  iVJ, 
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dienten  Forscher  nicht  l)eistimmen.     Ich  habe  d  5 
linkf'n   Khtppe    von   mindestens  80  r>ic4?rÄten    |*rn. 
selben  gehören  verschiedenen  Arten  an.     Bei  k«iiietn  d«i 
glaube    ich    in   der    linken   Klapvpe    Ewei  Zahne  aonebn 
dürfen.      Hokunes   .stützt    sieh    wiederholt  auf  jene  l^i 
welche  A.  Fj^vue*)  am  hinteren  Schalenrande  der  1 
dep  Dicerm  arietinntn  beobachtet  hat.    Aehnlich*?  i 
anch  bei  anderen  Arten  vieU'ach  entwickeh,    J 
niclit,  daKs  man  vorlaufig  berechtigt  ist,  diev 
phologisch  aU  Zähne  zu  betrachten. 

Vielleicht  werden  weitere  Forschungen  darthnn,  da 
Leistchen  entwickelungsgeschiehtlich  in  der  That  Zahnnidi 
sind«     Allein  man   kann   sich    auf  diese   muthmaa'^s liehe 
Wickelung  nicht  stützen,  denn  gerade  sie  soll  ja  ebon  bewi« 
werden.      Icli  wiederhole,    dass  rmch  unserei  foi 

nisgen  die  linke  Klappe  aller  Diceraten  nur  ti  Mniti 

Nun  konnte  man  vielleicht  sagen,    da.ss  die  linke  Klapp 
Megalodon  chamaeformU  eigentlich  auch  nur  einen  Zahn 
allein  dieser  ist  mit  dem  entsprechenden  Zahne  eines  Oteemi| 
nicht    zu  vergleichen*      Bei   Mfgaiadon    chamafformiM 
sich   der  betreffende  Zahn   vom   Wirbel  quer  über  die  S 
platte.      Bei  den  Diceraten   erscheint  er  fa*t 
eine  AufwuKstung  des  vorderen  Theile«  der  s 
Zahl    der  Uauptzähne    ist    denmach    vielleicht     hei   M^^jahdi 
c7iamae/ormü    und    bei     Diceraten    dieselbe ,     nämlich    je 
Zahn     in    jeder    der    linken    Klappen.      Der    Charakter 
Schlosses  ist  trotzdem  in   beiden  Fällen  ein  durchaus 
dener.      Der    (Jharakter   des  Schlosses  aber  ist    da* 
dende^  nicht  die  ZahnformeK     Letztere  schwankt  ' 
selben  Gattung    sehr   betriichtliclL      Vor  Allem 
zu  beachten,  dass  der  Begriff*  „Zahn**  von  verschiedene  1 
sehr  verschieden  aufgefasst  wird.     Der  eine  nennt    ^L;.. 
und   ^zufällige  Aufwulstung^    was  der  andere  alx  nZabu] 
„Zahnrudinu^nf"    bezeichnet.       üeber    solche    Auffinaatiiifl 
discutiren»  scheint  wenig  forderlich;  esseidmn,  dai» 
auf  genaue»  entwickeliingsgeschichtlichel> 
letztere  nicht  vorliegen,    dürfte  e^  .«ich  • 
Anschauungen  mC>glichÄt  auszuschljevsen,  und  nebr 
losen  Zahnen  vor  Allem  den  Gei^amnUcharakt'^r 
zu  berücksichtigen. 

Die  üehereinstimmnng  der  Schlösser  vun  • 
Dicerm  scheint  mir  eine  recht  geringe.  Sehr  gn«^ 
diu  Uebereinstimmung  der  Schlösser  von  Ihcenu  uud  Ca^r 


1)  K,  Favhk.  ^  ur  hiS  Ihf 

')  Ubier  dt*Mi  r  Hind  »t>  lorli  dii^ 

Formen  eiubegTill*  n,  \\<'i< u*    «piai)  iu  neuer»  r /*»mi  u.iiin^  aligetniiiat 
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Letzterer  Punkt  ist  nicht  zweifelhaft.  In  welclier  Weise  aber 
jene  Uebereinstimmung  zwischen  Ukeras  und  Cajmna  aufzu- 
fassen sei,  darüber  gehen  die  Meinunjzen  verschiedener  Autoren 
auseinander.  Die  hier  herrschenden  Differenzen  haben  in  neuerer 
Zeit  zu  lebhaften  Controversen  Anlass  gegeben;  es  mag  des- 
halb an  dieser  Stelle  versucht  sein,  zur  Lösung  der  Frage  etwas 
beizutragen. 

Bekanntlich  sind  die  Vertreter  der  Gattung  Diceras  bald 
mit  der  rechten,  bald  mit  der  linken  Klappe  angeheftet,  allein 
die  Aenderung  in  der  Anheftung  vollzieht  sich  ohne  jede  we- 
sentliche Aenderung  im  Schlossbau.  Mit  anderen  Worten,  ein 
Diceras  bleibt  im  Grossen  und  Ganzen  dieselbe  Form,  gleich- 
gültig, ob  es  rechts  oder  links  angeheftet  ist.  Diese  An- 
schauung ist  heut  bereits  von  mehreren  Seiten  als  richtig 
anerkannt  worden.  Vor  Allem  ist  wichtig,  dass  Mükikr- 
Chalmas,  der  ausgezeichnete  Kenner  der  Diceraten,  dieselbe 
unverändert  acceptirt  hat.  *)  Es  dürfte  demnach  feststehen, 
dass  die  Anheftung  bei  Diceraten,  nämlich  ob  rechts  ob  links, 
gänzlich  belanglos  ist.  Demnach  kann  man  beim  Vergleich 
mit  Capriua  ebenso  gut  ein  rechts  wie  ein  links  angeheftetes 
Diceras  verwerthen,  obgleich  Capriua  selbst  stets  rechts  ange- 
heftet ist.  In  Folge  der  erwähnten  Thatsache  kommt  es  nun 
auch  nicht  mehr  darauf  an,  dass  man  die  freie  Klappe  eines 
Diceraten  mit  der  freien  Klappe  einer  Caprinay  die  angeheftete 
mit  der  angehefteten  vergleiche.  Ebensowohl  könnte  man  die 
freie  Klappe  einerseits  mit  der  angehefteten  Klappe  anderer- 
seits und  umgekehrt  in  Parallele  stellen,  denn  die  Anheftung 
ist  eben  ohne  weiteren  Einfiuss.  Ich  wiederhole,  die  rechte, 
beziehungsweise  linke  Klappe  eines  Diceraten  bleibt  ihrem 
Schlosscharakter  nach  stets  rechte  oder  linke  Klappe,  gleich- 
gültig, ob  sie  frei  oder  angeheftet  ist.  Wenn  also  Teller-) 
zum  Vergleich  mit  Caprina  ein  links  angeheftetes  Diceras  ver- 
wendet, 11.  HoERNKö^)  dagegen  ein  rechts  angeheftetes  Diceras, 
so  ist  dies  an  und  für  sich  ein  j^anz  unwesentlicher  Unterschied. 
Nur  vereinfacht  man  die  Darstellung,  wenn  man  die  Ausdrücke 
„rechts  angeheftet"  und  „links  angeheftet"  vollkommen  streicht. 

unter  dem  Namoii  PlwjiopUivhus  zuäummcngefusst  hat.  Man  veij^leichc 
Qhapek,  Obscrvatiüus  sur  iinc  csnece  du  gorirc  Plaißuptydniü  in  Bayan: 
Etudes  fuites  dans  lu  collcction  ae  l\'*L'()Ie  drs  niincs  etc.  fasc.  2.  p.  8«), 
und  ZiTTEi.,   Handbuch  diT  PalaoontnK)irie  Bd.  1.  Abth.  2.  pajr.  78. 

')  Mr.N'iKit-CiiArMAS,  Ktudcs  rrititjucs  sur  los  Rudistes.  Bulletin  d«^ 
la  siKiete  geolo^i(|uc  de  France   1882.  iSori«*  X  Bd.  10.  pag.  475. 

-)  Tellrk.  lieber  neue  Rudiston  aus  der  büliniisclion  Kreidofonua- 
tion.  Sitzungsl)er.  d.  k.  Akad.  d.  WisscMisrli.  in  Wien,  Bd.  Tfi.  1877, 
Separat-Abdr.  pag.  10. 

*)  R.  HoHKNFs.  Die  Entfaltung  dos  J/n/ry/of/z/A-Stanimcs  in  den  jün- 
geren ue^ozoisclien  Foriuutiunon,  Kosmus  1881.  pag.  42ü. 


Genau  t]as?»elbe  gilt  für  die  Aut^drücko  nSfrr>Ä5^ere  Kliip 

nkleinere  Klaupe**.      Aach  diest^  Ausdrücke   i^ind  Tür 

liegende  Krag*?  ohne  jede  weitere  Bedtjiitang.     Man  wini 

sie,    der    Llinlfachheit    wegren,    am    bf-  :     . 

den.     Was   schlicHslich  die  Einmllungsv 

&ind  sie  für   das  V'  t*?  vorliögendt?  Uiil>i*^t    t^l 

laoglos.      Es    ist    I  lit   der  Ort,    auf  d'w^r^  \ 

nfi}wt  einzugeben,    l<^h  l»e?>chrruiki*  mich,  in 

die    zwar   kurzen,    aber  lichtv«>Uen  Auseinüi. ,..,...... ^. 

MüNiRn-Cu ALMAS  *)  liinxu Weisen.     Auch  die  A abdrücke  _ 
cin«»erül]t**  und  ^Ünks  eingerollt^    werden    am    l     " 
vermieden.     Für  das  vorliegende  beschrai 
sind   nach   unserer   heutigen  Keonmi*-**  Ju 
tl  r  ü  e  k  0   „rechte  Klappe*"  «  u  d  „linke  Klappe" 
kommen  ausreichend.-)      Jede  andere  Ue^  e  icliouas 
kann  die  Klarstellung  der  T  h  -i  t  »^  *  *- 1*  *'  n  v.  nr  er- 
schweren. 

Nach   der  obigen   Ausfühmni;  besteh i   uit    i 
sehen  Tellkh  nnd  R.  IioKR:vH^  darin,    da.v*  Tk\ 
Klappe    eines  Diceraten    mit  dt*r    linken 
vergleicht  und  umgekehrt;  U.  Hdeksrs  i 
der  rechten*  di^  link(^  mit  d»*r  Unken  Klappe,       1  atLia 
seinen  Anschauuntit»n  wesentlich  dadurch  j^ekitnim»*»!  ^\    *> 
entgegengesetzten  Klappen  beider  üattungeu  di« 
formel  besitzen.       lo    der  Thal   xfujit    dio    ^    ' 
IHmra^  und  die  link«  von   Caprtna  *)  }v  z^ 
von   UkfTQA  nnd  die  rechte  von  Capr*na  \t  Im, 

Der  Zahnformel   nach  if^t  aUo  TBU.Kti  /u  ♦^Irr 

An?*chau«n^  berechtigt.     Allein  wie  so  ^ 
Zahüformel  dem  individuellen  Krmeshen  ^ 

rere  Autoren  betrachten  den  vorderen  Zahn  der  rechten  i 
eines  IHctram  nicht  als  6cdbststämlij(en  Zahn*  »<r  -  « — 
WulsL     Auch  hier  wird  man  gut  thun,  nicht  al 
formel,  sondern  auch  den  Charakter  de*  »Sc!  ' 
zu  lassen«     In  diesem  Falle  aber  i«t  nach  h 
kaum  ein  Zweifel  möglich.    Man  kann  di«  rucbi«  k(«t»|*« 


^)  Mt7?tfiicit*CiTAt.MA«,  Etudem  entiques  s^jr  li-*  HnfÜirtni.    Hn^l 
XhmtA '    :•        •  l«8y.  Si'ri»- 3    Bei    ■ 

Tur  Ahorn    du*  - 

der  k.  k.  gcHil.  Iv  <  ii-<vn>i  ,    ». 

*)  Tuxi;»,    l\4ier  die  An 
und  <Vr/>r»Wi,    V«*rliaudl.  d.  k,  iv  j^    .. ,    .,.  ..    ,     ..    ^,>  n.  prw 

♦)  Mau    vt.rdc»ichi«   Uicntu   dif    v«>rÄft^li<'hf  Abbikluiifg   In   tn%i 
Uaudbutii  dtr  l^ilumuliflogit«  Bd    l.  Abth.  2.  f  MU 


eines  Diceraten  nur  mit  dor  rechten  Klappe  einer 
(.'aprinaj  die  linke  nur  mit  der  linken  ve  rj/leichen. 

Küi^  ist  das  grosse  Verdienst  von  v.  IJaukr,  die  Analogien 
des  Sclilossapparates  beider  Gattungen  und  zwar  bereits  im 
Jahre  184G  in  glücklichster  Weise  zum  Ausdruck  gebracht 
zu  haben.  In  seiner  Arbeit  nhcr  Caprhia  J*artschi,  Naturwissen- 
schaftliche Abhandlungen,  herausgegeben  von  Haidingku,  Hd.  1. 
pag.  114,  vergleicht  IIauku  Caprina  Partschi  Uacku  mit  Piceras 
Lud  A.  Favuk.  Noch  heute  könnte  man  zum  Ver- 
gleich keine  bessere  Specics  heranziehen  als  Di^ 
rera$  Lud,  Diese  Art  ist  besonders  geeignet,  weil  bei  ihr,  wie 
bei  Caprina,  die  Muskeleindrückc  der  rechten  Klappe  erhöht  und 
gleichsam  in  der  Ebene  der  Schalenöffnung  liegen.  Vergleicht 
man  die  von  Uauer  citirte  Abbildung  des  Diceras  Luci^)  mit 
der  rechten  Klappe  der  Caprina  Ayuillovi  (~  Caprina  Hartsckiy 
nach  ZiTTKL)  in  Zittei/s  Llandbuch  der  Palaeontologie  Bd.  1. 
Abth.  2.  f.  113,  so  ist  die  Uebereinstimmung  ganz  augenfällig. 
Es  fehlt  bei  Caprina  der  zahnförmige  Wulst,  welcher  bei  Di- 
ceras entwickelt  ist.  Ferner  fehlt  bei  Diceras  die  Grube,  welche 
man  —  d'  bei  Zittei.  —  an  Caprina  beobachtet.  Sonst  stim- 
men Schloss-  und  Muskelapparat  bis  in  die  Details  üherein, 
und  der  Gesammtcharakter  ist  durchaus  derselbe.  Die  linken 
Klappen  der  beiden  Species  zeifjen  freilich  einige  Unterschiede. 
Der  vordere  Muskeleindruck  der  linken  Klappe  liegt  bei  (a- 
prina  Aymüoni  —  a  bei  Zittkl  -  in  der  Ebene  der  Schloss- 
platte, während  er  bei  Diceras  Lud  direct  auf  der  Schale 
lagert.  -)  Ferner  findet  sich  für  den  hinteren  Zahn  der  linken 
Klappe  —  c'  bei  Zittki.  —  bei  lüceras  kein  Analogon.  Diese 
Differenzen  sind  nicht  unbedeutend ,  allein  trotzdem  ist  der 
Gesammtcharakter  des  Schlosses  bei  beiden  Klappen  ein  sehr 
ähnlicher.  Auch  dies  ist  bereits  von  IIaukk  in  vortrefflicher 
Weise  dargethan  worden.-') 

Es  ist  im  Vorhergehenden  gezeigt  worden,  dass  die  rech- 
ten Klappen   von  Caprina  .  iguiUoni  und  Diceras  Lud  fast  voll- 

')  A.  Favrk.  ObsiTvations  siir  los  hirtrof*  t.  4.  f    4. 

'-»  Der  vordoro  Musk'*lciMdruck  der  linkcu  Kluppe  ist  an  der  Ab- 
bildung bei  A.  Favre  t.  5.  f.  1  liicht  zu  lioobachttMi .  ;?oheiiit  di'mnaeh 
auch  an  deo  Exemplaren  vom  Mont  Salevc  solir  sdiwacli  entwickelt  zu 
sein.  Dirtras  Lud  tritt  zalilreioli  und  gut  ('riiultf'n  in  den  tithon i schon 
Kalkon  von  Straniberj^  anf.  Es  wurden  vnn  dieser  Localitiit  mehr  als 
20  linke  Klappen  vollständig  präparirt.  Stets  ist  der  vonlero  Muskel- 
i^indrurk  sehwach  entwickelt  oder  ülHM'haupt  ni<'lit  zu  heobachlen.  Eine 
auffällige  Erscheinung,  besonders  du  der  i'ntsprecheiKh'  .Muskeleindru<'k 
der  rechten  Klap|)e  meist  sehr  krüftig  entwickelt  ist. 

^  I.  c.  pag.  114.  Zeile  4  von  unten  muss  es  hier  nicht  f.  f).  son- 
dern f.  4  helssen.  Es  ueht  sofort  uns  dem  Text  hervor,  dass  es  sich 
uur  uui  einen  Druckfehler  hundelt 
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ständig  übereinstifiimen,  dass  dagegen  die  linken  1 
Differenzen  aufweisen.  Ks  exisiirf  nun  abitr 
welche  mit  DlceraA  nahe  verwandt  bt,  und  bei  welcher  mi 
gleich  mit  Caprina  selbst  die  letzten  Untorgchiede  volUtJbid 
schwinden,  Dioae  Galtung  hängt  dt^mnach  im  8ehlo,'*!<bÄii  Doeb 
inniger  aU  Diceras  mit  Cuprina  xu^animen.  Es  i  ^  Vond- 
plfura  Math^ron.     Man  vergleiche  Inerzu  die  A^  tt  ti^-, 

MonopUitra  varians  Math i^: Ron  in  Zittkl,    fi 
Jaeoutologie  Bd.  1.  Abth,  2.  f.  107.     Die  rc         i-  ,  . 
Species  stimmt  vollständig  mit  der  rechten  Klappe  der 
AguiUoni    überein,      Sie    besitzt    selbst    die    Grr^^      *  * 
Zahne 4    welche  zur  Aufnahme  des  hinteren  Seh! 
Unken  Klappe  bestimmt  ist;    jene  Grube,  welche  /'atr 
nicht  besitzt     Auch  die    linken   Klappen   stimmen  voll 
überein.     Denn  bei  MonüpleuTa  liegt,  wie  bei  Caprinüt  dtt 
dere  Muskeleindruck   in  der  Ebene  der  Schlo^splatte,      P« 
ist  bei    beiden    ein    hinterer  Seitenzahn   entwickelt,       ütu 
Vergleich  vollständig   zu   machen»    8iod  beide  Uaitangü 
rechts  angeheftet,    zeigen  beide   Gattungen    dieselbe  Uug 
klappigkeit  und  dieselbe  äussere  Form. 

Die  Uebereinstimmung    zwischen  fHc^mn    und  Monopit 
einerseits ,    Caprina  andererseits   i^^t  al^^o  eine  nus^erord^Dli 
grosse.     Dennoch,  meine  ich,  sind  dies«*  (iMttungi^n  ohne  % 
teres  nicht   zusammenzufassen*      Ks    Hegt    ein    fundAmei 
taler  unterschied    vor,    welcher  vorlÄofig 
nichts   ausgeglichen    ist.      Et<   ist   dies  d^f>  Canalü 
in  der  inneren  Schalenschicht  der  linken  Klappe  von 
Aach  dies  hat  Haukk  bereits  bi^tnnt.     IC»  exi«tirt  n^ht« 
lishes,  weder  bei  iHceraK,  noch  \m  den  nahes reh*- 
und  Monopleura.      Legt    man   einen   Schnitt    quti 
Klappen  eines  Diceraten,  so  beobachtet  man,  da?:^  überall 
Schichten  compact   sind.      Dasselbe   Resultat    eri»''^-* 
Btquimia  und  Monopleura.      Man  hat  nun  fretli' 
gewiesen,    das»  das  Canalsystem  von  ("aprina  b 
tungcn   angedeutet   sei.      Die  feine,    radiale  Str  -'Ic 

man  auf    der  Obertläche    der   Inm-n8chielit   von   / 
Monopieura  beobachtet,   sollte    das  Residuum  nu^-   »  h-  inalij 
Canaisystems  sein.      Allein  jene  Streifung    und  div^^^s  Ci 
System  stehen,  soweit  wir  bis  jetzt  beurtheilen  können,  stki 
lieh  in  ursächlichem  Zusammenhange.    Aehn liehe  radt^J« 
fung  beobachtet  miui    auch  bei  anderen  Gatti  und  ii 

in  Gartungen,    bei    denün    jene    Seiilf»t«r   m  1    aU 

wenig  entwickeltes  Canalsystem   SiW  i«r 

gehörigen»  anscheinend  recht  conipli 
noch  zu  wenig  studirt,  um  für  weitgehende  ScblüMM 
werden  zu  können. 


^r<T^>^- 
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In  vorliegender  Arbeit  wurde  versucht,  nachzuweisen,  dass 
Pachyrisma  und  Cardium  keine  wesentlichen  Verschiedenheiten 
zeigen,  und  dass  diese  beide  Gattungen  wahrscheinlich  einan- 
der sehr  nahe  stehen.  Da  man  Pachyrisma  bisher  meist  mit 
Megalodon  in  Verbindung  gebracht  hat,  so  entsteht  die  Frage, 
ob  Megalodon  ganz  oder  theilweise  in  die  Nähe  von  Cardium 
zu  stellen  ist.  Diese  Frage  wage  ich  mit  dem  mir  vorliegen- 
den Materiale  nicht  zu  lösen.  Ein  etwaiger,  genetischer  Zu- 
sammenhang zwischen  Megalodon  und  Diceras  bedarf  noch  ein- 
gehender Begründung.  Grosse  Aehnlichkeit  besitzen  die  inneren 
Einrichtungen  von  Diceras^  Monopleura  und  Caprina,  Trotzdem 
wild  man  diese  drei  Gattungen  vorläufig  nicht  zusammenfassen 
dürfen,  denn  für  das  merkwürdige  Canalsystem  von  Caprina 
\%t  bei  Dicerae  und  Monopleura  kein  Analogou  nachweisbar. 
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7.    Zir  Kritik  der  Gattuig  PneMma. 

Von  Herrn  G.  Boebm  z.  Z.  in  München. 

Hierzu  Tafel  XXIII.  bis  XXVIl. 

Die  Gattung  Praecoma  wurde  im  Jahre  1870  vou  Stoliczh 
gegründet  und  in  seinem  Werke:  Cretaceous  Fauna  of  Southern 
India  Bd.  3.  pag.  278  folgenderraaassen  charakterisirt :  .,Oval, 
verlängert,  solid,  sehr  ungleichseitig,  die  Wirbel  weit  vorn, 
genähert,  gekrümmt;  die  Oberfläche  mit  concentrischen  La- 
mellen oder  Streifen.  Kräftige  Muskeleindrücke.  Das  Schloss 
besitzt  zwei  Hauptzähne  in  der  linken  und  drei  in  der  rechten 
Klappe.  Der  vordere  Hauptzahn  der  rechten  Klappe  ist  oft 
verkümmert,  die  hinteren  Hauptzflhne  beider  Klappen  sind 
verlängert;  manchmal  scheint  ein  hinterer  Seiteuzahn  ange- 
deutet zu  sein."* 

Die  neue  Gattung  ist  von  mehreren  Seiten  angenommen 
worden ,  und  man  hat  derselben  eine  ganze  Reihe  von  Arten 
zugewiesen.  Keine  einzige  dieser  Arten  ist,  was  das 
Schloss  betrifft,  mit  obiger  Diagnose  in  Einklang 
zu  bringen.  Die  folgenden  Zeilen  mögen  dies  zu  zeigen 
versuchen. 

Als  Typus  der  Gattung  Praeconia  nennt  Stoliczka: 

Ast  arte    terminalis  F.  Rcembr. 

Cardita  tncijatodonta  iivEssTKin,  Handbuch  der  Potrcfactenkunde  v»d.  2. 

pag.  646.  t.  ,%.  f.  24. 
Astarti'  tenntnaiis  Laihe,  Die  BivalvtMi  dos  braunen  Jura  von  Baiin  etc. 

pag.  37.  t.  4.  f.  11. 

(Man  vergl.  die  Literatur- Angaben  in  diesem  Werke.) 
Praevouia   ttnninalin  Zittel,    Handburch    der  Palaeontologie    Bd.  1. 

Abth.  2.  pag.  66. 

Die  typische  Species  stammt  aus  dem  Unteroolith  von 
Bayeux.  Laubk  erwähnt  das  Vorkommen  auch  aus  dem  brau- 
nen Jura  von  Ralin.  Das  Originalexemplar  von  Laubb  zeigt 
in  der  linken  Klappe  einen  spitzen,  vorderen  und  einen  we- 
niger starken  hinteren  Zahn,  zwischen  beiden  eine  tiefe  Grube. 
Das  Schloss  der  rechten  Klappe  besitzt  nur  einen  kräftigen 
Zahn.  Hiermit  sind  die  Angaben  in  der  Diagnose  von  Prof- 
conia  nicht    zu  vereinigen.      Es   konnte  nun  freilich  die  Frage 


Erklarans  der  Tafel  IXUl. 


Figur  1.  Carciiuni  vorallimtm  Leymerie.  Rechte  Kla|>pe.  Au» 
(iem  Korullcnkalko  vou  Valfin ,  Dcp.  Jura.  Sammlung  des  Müiicbeuer 
palaeontologischcn   Museums,     pag.  608 

Figur  2.  Caniium  vorailinum  Leymerie.  Rechte  KIapi>e.  Au* 
den  Koralleiikalken  des  l)ep.  Youue.  Sammlung  des  MüDcheoer  pa- 
laeoDtoiogischeo  Museums,     pag.  608 

Figur  3.  Cardüim  pseuthUma  Lamarck.  Rechte  Klappe.  Zan- 
zibar.     Sammlung  des  Münchener  zoologischen  Museums,     pag.  609. 

Figur  4.  llipvopodiuui  bajoceme  d^Orbigh\.  Rechte  Klappe.  Aus 
dem  ünteroolith  von  Bayeux,  l)ef).  Calvados.   Meine  Sammlung,   (»ag  620. 
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entstehen,  ob  .-Istarte  tenninalis  von  Baiin  und  Astarte  termmalis 
von  Bayeux  identii>ch  sind.  Von  letzterer  Localität  stellte 
mir  Herr  Beyrich  in  liebenswürdigster  Weise  ein  Exem- 
plar zur  Verfügung.  Leider  irelang  es  bei  der  sehr  dünnen 
Schale  nicht,  das  Schloss  zu  präpariren.  Aeusserlich  aber 
sind  die  Vorkommnisse  von  Baiin  und  Bayeux  so  ähnlich,  dass 
an  der  Identität  der  Species  kaum  zu  zweifeln  ist.  Für  diese 
Identität  spricht  aber  ausserdem  noch  Cardita  megalodonta 
QuBNSTEDT  aus  dem  braunen  Jura  von  Moutiers.  Ich  verdanke 
Herrn  von  Qub!«stedt  die  Originale  dieser  Art.  Dieselben 
stimmen  in  der  äusseren  Form  vollkommen  mit  ./starte  termi- 
ftalis  von  Bayeux  und  von  Baiin  überein.  Das  Schloss  ist 
ausserdem  anscheinend  dasselbe,  wie  das  der  ^-istarte  termmalis 
von  Baiin.  Es  ist  demnach  wohl  kaum  zweifelhaft,  dass  Car- 
dita  megalodonta,  Astarte  terminalis  von  Bayeux  und  Astarte 
terminalis  von  Baiin  zu  einer  und  derselben  Species  gehören. 
Für  die  beiden  ersteren  ist  dies  um  so  wahrscheinlicher,  als 
sie  aus  denselben  Schichten  stammen.  Die  Identität  der 
betreffenden  Vorkommnisse  angenommen,  würde  also  der  Typus 
von  Praecoma  mit  der  Diagnose  dieser  Gattung  nicht  in  Ein- 
klang stehen. 

Eine  Form,  welche  der  Astarte  terminalis  sehr  nahe  steht,  ist 

Hippopodium  gibbosum  d'Orbigny. 

Ilipptfpdiufii  giblnmim  d'Orbignv^,  Prodrome  de  paleoDtologie,  etage  10. 
No.  301. 

Stellt  man  Astarte  terminalis  zu  Praeconia,  so  muss  auch 
zweifellos  Hippopodium  gibbosum  zu  Praeconia  gestellt  werden. 
Von  fiij>popodium  gibbosum  liegen  mehrere  Exemplare  aus  dem 
Unteroolith  von  Feuguerolles  vor.  Das  Schloss  der  linken 
Klappe  stimmt  mit  dem  der  Astarte  terminalis  von  Baiin  voll- 
ständig überein.  In  der  rechten  Klappe  ist  hier  wie  dort  nur 
ein  Hauptzahn  entwickelt,  doch  scheint  die  Ligamentstütze 
etwas  anders  ausgebildet  zu  sein.  Es  ist  mir  deshalb  zweifel- 
haft, ob  die  beiden  Arten,  wie  Lacbb  vorschlägt,  zu  identifi- 
ciren  sind.  Jedenfalls  aber  besitzt  Hippopodium  gibbosum  ebenso 
wenig  ein  Praeconiaschloss,  wie  /Istarte  terminalis.  Als  eine 
weitere  Art ,  welche  zu  Praeconia  gehören  soll ,  erwähnt 
Stoliczka  : 

Astarte  rhomboidalis  Phillips  sp. 

.Utarttf  rÄ(W*()/V/«/w  Morris  u.  Lyckti".  A  luonograph  of  the  mollusca 
üf  the  great  oolito  etc.  Bd.  2.  pag  84.  t.  9.  f.  20. 

(Man  vergl.  die  Literatur- Angaben  in  diesem  Werke.) 

IVaeamia  rhomboidtdii^  Zittel,    Handbuch   der  Palacontologie  Bd.  1. 
Abth.  2.  pag.  66. 
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lORRiB   und  Lycbtt    identificiren    ihre 
dali9    mit    hocanfia  rhombonialifi  Phillips;    j  a 

Abbildung    weoi^    mit   der    Abbildung    bei    HiiiLLirs    äWrt 
In    Betroff    dieser    Frage    war    Herr   R   Etiikiudok    Ät*ii. 
British  Museum  so  liebenswürdig,    mir  miizutheilen,    cIäüä 
Abbilduni^en    bei  Phillips   nicht   zuvpHiissig   sind.      In 
der  Asfarte   rhomhoidaltn    bezieht   man    sicli    in    Eni^land    ii 
ÄchUesÄÜcli  auf  die  Darstellung  von  Moimis  und  Lycrtt, 
beiden     zuletzt    genannten    Autoren    erwähnen    nun     ,Utaffi 
fhomhoidalU  aus  dem    Unteroolith   der    Cntteswiilds ,     aaii  il^ 
Gros^oolith  von  AUnchinhampton,  aus  den»  Korallenoolit 
Malton«    un*l    au?^    dem    Kinimeridge    von    WJlu,      üii|! 
dieser    bedeutenden    horizontalen    und    verticaleii    V-^- 
scheint    die    wichtige    Species    in     England    ^ehr 
sein.      Es    gelang  trotz    fortgesetzter   Bemühungen    n 
Vorkommen  durch   Kauf  ^u    erlangen.       Selbst   »n   d* 
luugen  des   British  Museum  befindet  sich,  wie  mir  Ht*rr  i 
freundlichst  mittheilte»    nicht   ein  einziges    Exemplar    au 
ünteroolith.   Nur  aus  dem  Grossoolith  sind  mehrere  Ix-  \  [  :  .; 
vorhanden.    Dieselben  sollen,  wie  auch  schoo  Moanid  uud  l,v*  im 
angeben«  vollkommen  mit  Hippopodium  hajoceti^e  o'ÜRBto»!  \mi 
Hippopodium  lucUiine  n^OHTUH^t    übereinstimmen.     Aus  eigtntr 
Beobachtung  vermag  ich   über  die   englif^che  Aitaruf 
daiis  nichts   anzugeben. 

Wie  eben  bemerkt,    identificirt  man    in    Engiantl   Atta 
rhomhouialh  mit  Hippopodium  bajoceTtae  ß'OaBiowt  und  Hipp^fi 
dium  lucienar  d^Orüiqwy.     Die  ers^te  wird  von  Bayas  ausdrtlfl 
lieb   der    Gattung  Pratconia   zugetheilt.     Beide  Können    lif 
bi    typischen   Exemplaren    vor.      Ich    verdanke    dieselben 
Theil    der     ausstrordont liehen     Liebenswürdigkeit    des     De 
Fccus    in  Wien.      Die    beiden    erwähnten  Fonnen  inOgeo 
aui^führüch  beschrieben  werden. 


Hippopodium  hajocense  n'OaiftfjZvt* 
Taf.  XXni.  Fig,  7;   Taf.  XXIV,  Fig.  1,;   Tal  XXV,  Fig.  I. 

Hiypopodiwn  bajoceniße  ü'ÜKiucNY,  Prodrome  de  Pal^utolo^ic,  eti^e  lü 

i^atconiii  Hayan  ,    Jura   siiperieur,    It 

g<  IC  Fraoce,  ^m  3,  Bd,  2.  j» 

Die  Species  ist  stark  quc^r  verlängert,  oval«  fr^msiiSilft 
stark  gewölbt,  nach  oben  und  hinten  abgeflaclit,  mit  %As 
breiten,  kräftig  gebogenen  Wirbeln,  welche  üanz  am  vordkn« 
Ende  liegen.  Der  Vorderrand  ist  bald  mehr  bald  weniger  |al 
entwickelt  ^  Mantelraud  und  Ilinternind  '«ind  fa%t  gcmilii^l« 
der   obere  Rand    ist    stark    und  gleicht)  bogiMi*      V«0 

Oberrande  blt-ut  ilu^  Scliälti  mehr  oder  \vl_._  \\  niit*li  ki 


w? 


ErkIwiBg  der  Tafel  XXIV. 


Figur  1.     Afttarie   bajocemim  i)*Orbigny  sp.  Linke   Klappe.     Ans 

dem  Untcroolitli    von   Bayeux,    Dep.  Calvados.  Sammlung  des  k.  k. 
Hof-Mineralien-Kabinets  in  Wien.     pag.  620. 

Figur  2.     Antarte   luciemi»  d'Orbigny  sp.  Flinke  Klappe.     Aw 

dem  Grossoolifh   von  Ranvillc,    Dep.  Calvados.  Sammlang  des  k.  L 
Hof-Mineralien-Kabinets  in  Wien.    pag.  621. 
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ZeilM-br.  .Idculsdx  SP»»!.  f<*'S.  I««- 


Erklärnng  der  Tafel  X\V. 


Figur  1.  Hippopodium  hajorenae  d'Orb.  Untoroolith  von  RraiB^ 
Dep.  Calvados.  Sammlung  des  k.  k.  Hof-Minei-ulten-Kabincts  la  ffiliL 
pag   620. 

Figur  2.  Hippopodium  luciense  d*Orb.  x\uk  dem  Gronoolith  tm 
Kanville,  Dep.  Calvados.  Sammlung  dos  k.  k.  Hof-Mi neralieo-KilMWto 
in  Wien.     pag.  621. 


Erkliraiis  der  Tafel  XXVI. 


Astarte  Cotteaui  d'Orbigny  sp.  Rechte  Klappe.  Aus  dem  Korallen- 
kalke vou  Mailly-la-ville,  D6p.  Yonne.  Sammlung  des  Uerrn  G.  CorritAi!. 
pag.  622. 
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Erklärung  4er  Tafel  XXVII. 


Astarte  Cotteaui  d^Orbigny  sp.  Rechte  Klappe.  Aas  dem  Korallen- 
kalk von  Mailly-la-ville,  D^p.  Yonue.  Zweites  Exemplar.  Sammlung 
des  Herrn  G.  Gotteau.  Das  Schloss  dieses  Exemplars  ist  nicht  er- 
halten,    pag.  622. 
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zum  Schlossrande  um.  Die  Lunula  ist  breit  und  stark  ver- 
tieft. Die  Oberfläche  ist  mit  groben,  concentrischen  Runzeln, 
und  diese  wiederum  sind  mit  feinen,  concentrischen  Linien  be- 
deckt. Beide  Klappen  besitzen  grosse  Schlossplatten,  breite 
Bandstützen,  sehr  tiefe  Bandfurchen.  In  der  rechten  Klappe 
beobachtet  man  einen  starken  Hauptzahn,  vor  demselben  eine 
tiefe,  hinter  demselben  eine  sehr  schwache  Zahngrube.  In  der 
linken  Klappe  verschmilzt  der  vordere  Zahn  mit  dem  Rande 
der  Lunula.  Der  hintere  Zahn  erscheint  als  eine  leistenförmige 
Erhebung  des  inneren  Randes  der  Bandstütze.  Die  vorderen 
Muskeleindrücke  sind  gerundet  und  stark  ausgehöhlt.  Die 
hinteren  sind  flacher,  in  ihrem  vorderen  Theile  tief  gekerbt. 

Untersuchte  Stücke:   2. 

Vorkommen:    Bayeux,  Dep.  Calvados  (Unteroolith). 

Hippopodium  luciense  d*Orbiony. 

Taf.  XXIV.   Fig.  2.;    Taf.  XXV.  Fig.  2. 

Hippopodium  luciense  d'Orbigny,  Prodrome  de  Paläontologie,  etage  11. 
No.  221. 

Die  Species  ist  stark  quer  verlängert,  vierseitig,  wenig 
gewölbt,  im  vorderen  Theile  ausgebuchtet,  nach  oben  und  hin- 
ten abgeflacht,  mit  breiten,  flachen  Wirbeln,  welche  ganz  am 
vorderen  Ende  liegen.  Der  Vorderrand  ist  gut  entwickelt, 
Mantelrand  und  Hinterrand  sind  fast  geradlinig,  der  obere 
Rand  ist  schwach  gebogen.  Von  Oberrande  biegt  die  Schale 
schräg  nach  innen  zum  Schlossrande  um.  Die  Lunula  ist 
deutlich  entwickelt.  Die  Oberfläche  ist  mit  concentrischen 
Anwachslamellen  und  diese  wiederum  sind  mit  feinen,  concen- 
trischen Linien  bedeckt  In  der  linken  Klappe  erhebt  sich  auf 
breiter  Schlossplatte  ein  kräftiger  Hanptzahn.  Hinter  diesem 
folgt  eine  grosse  Zahngrube  und  hinter  dieser  die  breite  Band- 
stütze, deren  vorderer  Rand  sich  zu  einem  leistenförmigen 
Zahne  erhebt.  Der  vordere  Muskeleindruck  ist  gerundet  und 
stark  ausgehöhlt,  in  seinem  hinteren  Theile  tief  gekerbt. 

Vergleiche  und  Bemerkungen.  Die  Species  steht  dem 
Hippopodium  bajocense  sehr  nahe.  Beide  Arten  sind,  wenigstens 
nach  dem  vorliegenden  Materiale,  zu  trennen.  Hippopodium  luciense 
ist  vierseitig,  nicht  gerundet;  hat  einen  gut  entwickelten,  kei- 
nen verkürzten  Vorderrand ;  ist  flach  und  nicht  stark  gewölbt. 
Auch  ist  der  vordere  Zahn  selbstständig  und  verschmilzt  nicht, 
wie  bei  Hippopodium  bajocensey  mit  dem  Vorderrande.  Allein 
es  ist  wohl  möglich ,  dass  bei  weiterem  Materiale  diese  so 
bedeutenden  Differenzen  durch  üebergänge  vermittelt  werden. 
Es  ist  dies  um  so  wahrscheinlicher,  als  die  äussere  Form  gerade 
in  dieser  Gruppe  anscheinend  wenig  constant  ist     So  befinden 

Z«itc  4.  D.  gMl.  0«t.  XXXIV.  3.  ^i 
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slA  xnm  Bet«pi<*l  im  British  Moseura  mehr»  : 

plaiv  von   nippopodium   bajocenne    aus  d^tii    l  r 

Moütlei'*  en  Cinglais»  Dop.  Calvado»«?.     Fräulein  R  VVoi 

zeigte  die  ausserordentliche  Liehi^jüwürdi^keit ,  mir  von 

Srfick^n    vortreftliche    Abbildungen    anzufertigen.      Au*  dif 

geht  hervor,  lioss  die  betrertV^nden  Exemplar»'  '     ' 

ÄJnd.  als  das  Kxemplar  Taf,  XXV.  Fit».  1.     ! 

einr  That^ache.    Wie  oben  bemerkt,  vej 

iJippOffoäium  hajarenße,  Hippoprulium  luch 

bmdfilis  unter   dem    letzteren  Namen.      Ich  theilre    «un  Der 

R  KTnEuiDOß*en.  mit,  warum  ich  da^  VorkonHiw*»  ilf» 

ooUth^i  und  des  (iroÄsOoliths  für  verÄchWdiin  balti»,  Uerr  K* 

verglich   darauf  hin    im  British  Mu^^eum  dit*  T 

zösi^chen   Unteroüliths  mit  den  Formen   deh 

Oölithft.     Nach  meinen  freund  lichten  Mit{heihii»_ 

Vorkomnmisisen  die   von  mir  an^re^ebenen^  u 

schiede  nicht  zu  conj^tatiren.     Nach  alledem  wäre  eü  vielicii 

nicht   gewagt,    dem  Beispiele   der  Engländer  zu  folgen  und 

bezüglichen  Formen  unter  einem  Namen  zn  vereiuigefl,   AI 

es   ers^cheint  rfithlich.    in   diei^er  i^chwierigen   und    vi^rwu 

Gruppe   vorerst    mi^elichst    weiti^ehend ,    selbst    zu  wt^ittfulii 

£U  trenn«^«,  be^ionders,  da    die  Namen    :<chon   %' 

Nur  auf  diese  Weise  wird    man  die   einzelnen    i 

kennen    lernen    und   dadurch    über  die    natürliche    ^u^iaifiini 

gehörigkeit  deri*elben  .«ichlüg.'iig  werden  k5nn«Hi 

Untersuchte  Stücke:  2. 

Vorkommen;   Raoville«  Di^p.  Calvado«  ^ifru^^utiotii^ 

Man  ersieht  au^    den  ohii^en  Bef^chreihunis^n ,   daA» 

iitppopoiiinm    hajoreruit    noch     Hippopodinm    Irtnrnfr     m 
ihrest  SchhK"«&es  der  (lattunirsdia^inox«*  von  Prfs 
Eine  weitere  Form,  u^It^Ii..  In  n»*/iu>  ai 
bandeln  wäre,  ist: 

Bippopodium  Cott^aui  D*OitB« 

Tat.  xxvr— XX\1I. 

Hip^HKrttuim  (Wftttfmum  n'fluüKiNY,  Pn>drom»«,  vt^^ir  Tl.  Blh 

i<jue  de  Frauc«,  M*rie  %    Bd.  a.  j>  * 

Die  sehr  ^osse  Specie«   i&t  ^tark  quer  vc^lin^^rt. 
)2:enindet,  j?icichm>b<sig  jfewi^lbt,  mit  breiten,   Mark  u^F 
Wirbeln ,    welche  ganz  am  vorderen  Ende  hed««,    Kia 

Hcher  V^orderrand  i*t  nicht  entwickelt,     i 

geradlinig,    der  hintere  und  der  obere   \  _ 

(vebogen,     Vom    ()b**rrAnd»!  bii*ßt   die  S  »iifl 

conravi'n    Fluclun    oaeli   innen   mxn   Scli'  IVit^^ 
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durch  entstehende  Vertiefune  i*^t  schmal,  beiderseits  von  scharfen 
Kielen  ein)ü:efasst  und  erstreckt  sich  über  einen  grossen  Theil 
des  Hinterraudes.  Die  Lunula  ist  stark  vertieft ,  sehr  breit 
und  lang.  Die  Oberfläche  ist  mit  groben,  concentrischen  Run- 
zeln und  diese  wiederum  sind  mit  feinen,  concentrischen  Linien 
bedeckt.  Das  Schloss  der  rechten  Klappe  zeigt  eine  kräftige 
Schlossplatte;  auf  derselben  einen  starken  Zahn,  welcher  sich 
direct  vom  Wirbel  nach  rückwärts  erstreckt,  und  eine  unge- 
wöhnlich lange  und  kräftige  Bandstütze.  Der  vordere  Muskel- 
eindruck ist  gerundet  und  sehr  stark  vertieft 

Vergleiche  und  Bemerkungen.  Die  Species  steht 
der  Cardita  ingens  Buvignibr *)  so  ausserordentlich  nahe,  dass 
Bayan  wahrscheinlich  durchaus  berechtigt  war,  beide  Species 
miteinander  zu  vereinigen.  Wenn  ich  mich  der  Ansicht  von 
Bayan  hier  nicht  anschliesse,  so  ist  dies  vielleicht  nur  eine 
Folge  des  wenigen  Materials,  welches  mir  zu  Gebote  steht. 
Von  beiden  Arten  besitze  ich  nämlich  nur  je  ein  Schloss- 
präparat; diese  aber  glaube  ich  von  einander  unterscheiden 
zu  können,  Die  beiden  höchst  werthvollen  Präparate  verdanke 
ich  der  ausserordentlichen  Liebenswürdigkeit  des  Herrn  Cottkau, 
dem  ich  mich  tief  verpflichtet  fühle.  Das  eine  ist  das  Original 
von  BüviGUiEii  (I.e.  t.  15.  f.  1.).  Es  gehört  der  icole  des  mines 
in  Paris  und  beweist,  dass  die  Abbildung  bei  Büviqiiier,  % 
natürlicher  Grösse,  in  jeder  Beziehung  vorzüglich  ist.  Nur  der 
vordere  Muskeleindruck  erscheint  auf  dieser  Abbildung  nicht 
genügend  vertieft.  Das  andere  Schlosspräparat  ist  Taf.  XXVL 
dargestellt  und  gehört  Herrn  Cottbac.  Vergleicht  man  die 
beiden  Abbildungen,  so  wird  man  sofort  beobachten,  dass  bei 
Cardita  ingens  der  Zahn  an  die  Lunula  stösst,  ohne  die  Band- 
stütze zu  berühren.  Es  bleibt  also  zwischen  dem  vorderen 
Ende  der  Bandstütze  und  dem  vorderen  Ende  des  Zahnes  ein 
bestimmter  Zwischenraum.  Bei  Hippopodium  Cotteaux  ist  dies 
nicht  der  Fall.  Hier  verschmilzt  das  vordere  Ende  des  Zahnes 
mit  dem  vorderen  Ende  der  ßandstütze. 

Dieser  Unterschied  ist  sicherlich  ganz  minimal.  Noch  dazu 
spricht  manches  dafür,  dass  derselbe  nur  eine  Folge  des  Er- 
haltungszustandes ist.  An  dem  Originalexemplare  der  Cardita 
ingens  ist  nämlich  die  ganze  Innenfläche  und  speciell  der 
Schlossapparat  stark  abgerieben.  Es  ist  demnach  sehr  wohl 
möglich,  dass  dadurch  die  ursprüngliche  Gestalt  des  Zahnes 
verändert  ist.  Immerhin  habe  ich  gemeint,  selbst  jene  kleine 
Differenz  vorläufig  berücksichtigen  zu  sollen,  besonders  da  auch 
hier  die  Namen  schon  vorhanden  sind.    Wahrscheinlich  werden 


M  BuviGNiER,  Statistique  geoloßiqud,  mineralogique  etc.  du  dep.  de 
la  Meuse,  Atlas,  pag.  18.  t.  15.  f.  1—3. 
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nicht   verwenfiöt    werden  kann,    und  das»    t 
Hippopotiium  Cottfiutü  wie   Bat  an  angicbt,  einer  und    d»*ri 
Specics  angchürcn»     Die  Form  tritt  uacli  Dümohtikh  uncl^ 
TANSK8  *)    auch    im   sogen.   coralUen  von  Bourge»  aut     Die 
tianntcn  Forscher  sind  der  Ansicht,  da^s  das  Exemplar^ 
BuviGMBB  abgebildet  hat,   unijewr>hnlich  gros»  i^l.     Alli 
nahestehenden  Formen  zeigen  nicht  minder  V'    '  '     '"^li 

sionen.     Auch  dürfte  das  Originalexemplar  \ 
niger  dcfonnirt  j>eiri»  als  Büvi««ikr  si^lhst  (Meutr»*%  Atlit*, 
es  angenontmen  zu  haben  scheint.    Vielleicht  gehört  zu 
ingms   auch   da«  Yorkomiiien,    welchei»   db  Lqbiol  anter   ä4 
Namen  Cypricnrdm  (piehern'n^U   aus  dem    Soquanien    voti 
logne-sur-mer    beschreibt     de  LoaiOL  ^elb^t  hat   die   l>elf 
ende  Form  später  der  Cardita  intens  rogewieseo,  ^) 

untersuchte  Stücke;  2. 

Vorkommen :    Mailly  -  la- ville,  Dep.  Yonne. 

Aus    den    obigen  Ausführungen   ersieht  man ,    da»« 
Hippopodtum  CatUaui  noch  Cardüa  ingem  in   ihrem  SehloiiÄfe 
mit  der  Gattungsdiagnose   von  Praeconia  in  Kiaklaog  zü 
gen  sind. 

Eine  weitere  Form,  welche  Baya»  zw  Prarcünia  »teilt,  \% 


J  statte  Siudtri  nt  Loaioi.  sp, 

Cnrdita  Stadt riana  de  LoniuL ,    Deecription  des  fusstili*»  ctc,  do 

Saline  png.  22,  t,  C.  f.  i. 
fYaccontn   Sttfdt^i  Baya.s  ,    Jura   ^uperrour ,    Btdletio   de   la 

^eologi(|ue  de  Fmnec.  ^erie  3    Bd,  *2   tm-   '1*^5    Annurln 
AßUirtc  Studrnnnn  Bofhm  ,   Dit'  Fauna  dp*  !  f\( 

Abth.  2,  PaJaeontographica  Bd.  2ö.  ^   _ 

Der  äasseren  Form  nach  ist  obige  Species  t 
dem   typischen   Hippopodtum    lucitinn^    nicht 
unterscheiden.     Dan  Schio^s  war  bin  jetzt  unbc^kannt, 
gelang  es,  dasÄelbe  an  Kxemplaren  von  Stramberg  hlo«»; 
Wenn  —  was  nehr  wahrscheinlich  ist  —  die  Präparate 
sind,  ÄO  tritt  in  der  rechten  Klappe  nur  ein  starker  Flaai 
aal     Schlossplatte    und    Li^amentstAt/  '   in- 

scheinend  nich't  auffallend  entwickelt.  ^'-^ 

Stolicjeia  i.Ht  dieses  Schlots  ebenfalls  nicht  in  Kinkl&iig  jtu  bnofta 


'}  DuMorrucx  tmd   PcmrANNtts,    nrsiTtpticin    de  Antmciiiftri 
Zone  ft  AfHftwmhfi  k-mdiohahtn  de  CniÄHol   etc.  pag.  134.  L  19.  Ij 

'I  iw.  L41K101.  und  Pfu.at,    MoDoginphlc  de»  etiig^*   ^\\\yi'\ 
la  fomiation  jurainn<|uc  d«?  BotiioKm^sur-mer   pag.  M«   f 
pag.  299. 
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Schliesslich  wären  hier  noch  mehrere  Arten  zu  erwähnen, 
welche  voraussichtlich  hierher  gehören,  deren  Schlösser  aber 
unbekannt  sind. 

Hippopodium   corallinum  d*Orbiont 

llippouodium  vorallimm  d'Oebigny,  Prodrome  de  Paleontoi.,  etage  14. 

No.  250. 
Praetvnia  coraüina  Bayan  ,    Jura  supericur,    Bulletin   de  la   societu 

geologique  de  France,  serie  3.  Bd.  2.  pag.  332,  Anmerkung. 

Unter  obigem  Namen  erhielt  ich  durch  die  Liebenswür- 
digkeit des  Herrn  Cottbau  eine  Reihe  Exemplare  aus  den 
Kurallenkalken  des  Departement  Yonne.  Dieselben  stammen 
zumeist  von  Coulanges-sur- Yonne  und  sind  überwiegend  Stein- 
kerne. Das  Schloss  dieses  Vorkommens  ist  mir  leider  unbe- 
kannt. Der  äusseren  Form  nach  gleichen  viele  dieser  Stücke 
durchaus  dem  Hippopodium  luciense  (Taf.  XXV.  Fig.  2).  Andere 
sind  nicht  flach,  sondern  stark  gewölbt.  Besonders  beachtens- 
werth  ist  aber  ein  Exemplar  von  Gland,  Departement  Yonne. 
Dasselbe  entspricht  in  seiner  äusseren  Form  vollkommen  dem 
typischen  Hippopodium  bajocense  aus  dem  Unteroolith  von 
Bayeux. 

Hippopodium  ftiliceum  Qubnstbdt. 
nipjH)fHHlinm  vihWum  Quknstedt,    Der  Jura  pag.  757.  t.  92.  f.  10. 

Das  Original  zur  Abbildung  von  Qubnhtbdt  stammt  aus 
den  Korallenkalken  von  Nattheim.  Dasselbe  ist  mir  nicht 
bekannt,  doch  verdanke  ich  der  Liebenswürdigkeit  des  Ilerrn 
voü  Qubnstbdt  einen  kleinen  Steiukern  dieser  Species  von 
Sirchingen.  Dieser  Steinkern  ist  von  kleinen  Exemplaren  der 
^starte  Studeri  aus  tithonischen  Ablagerungen  nicht  zu  unter- 
scheiden. Einen  grösseren  Steinkern  von  Hippopodium  siliceum 
verdanke  ich  lierrn  Fraas.  Derselbe  stammt  aus  den  Kiesel- 
kalken von  Themmenhausen.  Er  stimmt  in  seiner  äusseren 
Form  durchaus  mit  Astarte  Studeri  der  Kelhcimer  und  Stram- 
berger  Schichten  überein. 

Hippopodium  giganteum  Qubivbtedt. 
Hipffopottium  giyanttum  Qi'knsteüt,    Der  Jura  pag.  757. 

Der  Liberalität  des  Herrn  von  Qübt^stbdt  verdanke  ich 
da.s  Original  dieser  sehr  interessanten  Species  von  Nattheim. 
Das  Bruckstück  ist  stark  gewölbt,  mit  schwach  entwickeltem 
Vorderrande.  Der  äusseren  Form  nach  gehört  es  zweifellos 
nicht  zu  der  typischen  Astarte  Studeri,  sondern  vielmehr  zu  dem 
typischen  Hippopodium  bajocense.  Gerade  hieraus  kann  man 
ersehen,    wie    grosse  Schwierigkeiten  die  vorliegenden  Fragen 
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bieten,   uod  wie  weit  wir  von  ihrer  Lö&ong  entfarnt   find, 
einer  und  derseiben  Ablagerung,  nämlich  in  den  KomT 
von  Natthcim,    treten  Formen   auf,    welche    niiin  (Ui 
Gestalt  nach  für  sehr  verschiedenalterig  haiton  sollte.     lAut 
seits  IlippQpüiiium  siiia^um)  wc|che.*j  äusserlich  von  U*i>i**jfcdn 
ludensi'  and  .iMtarte  Studeri  nicht  2U  unterscheiden  ist^  nÄ**}  »of* 
Grossoolith    oder  Tithon  weint.      Andererseits  Hippcpt^iiiitm 
ffanteum  ♦    welches  äusserlich  mit  Hippop*tdium  hajocen$i   Qt 
einstimait  nnd  demoach  ein  unteroolithische»^  üeprftgK  xeigtj 


In    den    vorhergehenden  Zeilen   wurden    1 1  Arten    §elli 
ständig    behandelt.      Von  diesen   sind  3  ihrem  ScWü*««, 
auch  ihrer  geuerischen  Steil ung  nach,  unbekannt*     C^  hlmd  di^ 

1,     Hippopodinm  coralliniim 

2*     Hippopodinm  siliceum  Qt  i 

3.     Hippopodium  giganUum  Qt]l(5STKliT. 

Diese  3  Allen  sollen  ferner  nicht  her^ 
Neben  ihnen  wurden  8  Formen  erwähnt,  li» 
oder  theilweise  bekannt  ist     £s  sind  dies: 

1.  Astarte  terminalü   F.  RiEMRU. 

2.  Hippopodium  t/ibLösum  i/OamoM. 

3.  A Htartf  rhomboidaUs  Vin\ aay^  «jt, 

4.  Hiiypopodium  bajoceiiüf  n*OaBiOÄT. 

5.  Hippopodium  lutitnsf  D*OitBTai«T. 

6.  Hippopodium   Cotttaui  rt'Oüliiant* 

7.  Cardita  tngem   BuvtQNiKR. 
8*  A$tart0  St%idfri  nR  LoaiOL  sp. 

Die  äusseren  Formen    und   die  Schlüs^tr   dil 
Arten   &ind    unter  sich   ziemlich  vert^chiedßn, 
keines    von   allen   Schlüssern   entspricht    der 
tungsdiagno&e  von  Praeronia,      Unter  stdchrn    Vi 
den  muss  die  Frage  entstehen,  erütens,  nh  jene  F'jnuüU 
baupt  zusammengehören,    zweitens«    ob  die  Gattojig  I*r^ 
irgend  welche  Berechtij|ung  haL      Versuchen  wir  vorlftii 
erste    Frage   zu    beantworten;    also    die^    ob   Jena    8 
überhaupt  zusammengehören. 

Nach    ihrer    äusseren    Ge»taU    k^ 
genannten  Sftecies  leicht  in  zwei  Gruppen  y< 
Gruppe    umfaä.st    Formen    mit    gut   ontwickeltprn 
wie  Hippapodium  inciejue,     Di«  zw<^ite  Gruppi*  un 
ohne  eigentlichen  Vorderrand ,  wie  Htppofimiium  CatH 
Blick  auf  die  betreftenden  Abbildungen  zei^if     ^^ 
raen    der  Gestall  nach  ^phr  wissentlich  vnn 
den  Hind.      Allein    die    ICxtreme  sind    durch  LfLt:r^uugi" 
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mit  einander  vorknüpft.  Eine  Ueberjzangsfonn  ist  zum  Beispiel 
IJippopoiiiinn  Oajocense;  Zwisclienfurm  ist  ferner  eine  ausge- 
zeichnete neue  Species  von  Stramberg,  welche  ich  hamesi 
genannt  habe.  Die  äusisere  Form  spricht  demnach  nicht  gegen 
eine  generische  Zusammengehörigkeit  der  obigen  8  Species. 
Nach  der  Ausbildung  des  Schlosses  kann  man  die  acht 
genannten  Species  ebenfalls  in  zwei  Gruppen  zerlegen.  Die 
erste  Gruppe  umfasst  Formen  mit  breiten  Schlossplattcn  und 
starken  Ligamentstützen,  wie  Uippopodium  Coiifaui  und  IL 
lucumse.  Die  zweite  Gruppe,  zu  der  anscheinend  ^starte  Studeri 
gehört,  besitzt  keine  autfallenden  Schlossplatteo  und  keine 
starken  Ligamentstützen.  Wollte  man  dieses  Einthcilungs- 
princip  für  generische  Trennung  gelten  lassen,  so  würden  Hippo- 
podium  ludense  und  Atitarte  Studeri  in  verschiedene  Gattungen 
kommen.  Diese  beiden  Formen  stimmen  aber,  abgesehen  vom 
Schlosse,  so  vollkommen  überein,  dass  es  bei  dem  vorliegenden 
geringen  Materialc  gewiss  unpractisch  wäre,  sie  jetzt  schon 
generisch  zu  trennen. 

Es  dürfte  sich  nach  dem  Vorhergehenden  wohl  recht- 
fertigen lassen,  wenn  man  die  8  Arten  einer  und  derselben 
Gattung  zuweist.  Ob  man  dieselben  freilich  zu  einer  beson- 
deren Gattung  zusammenfassen,  d.  h.  ob  man  die  Gattung 
Fraeconia  beibehalten  soll,  ist  eine  andere  Frage.  Ich  glaube 
dies  zweite  Frage  verneinen  zu  müssen.  Wie  oben  gezeigt, 
sind  die  Schlosscharaktere  der  8  Arten  sehr  verschieden.  Die 
Schlösser  sprechen  demnach  jedenfalls  gegen  eine  besondere, 
eng  gcfasste  (jattun<;.  Aber  auch  die  äussere  Form  passt 
nicht  in  den  Rahmen  einer  engen  Gattung.  Arten  wie  Astarte 
iertninaUB  und  Cardita  inyeiis  zeigen  durchaus  keinen  gemein- 
samen Habitus,  sondern  sind  im  Gegentheil  auch  äusserlich 
sehr  von  einander  verschieden. 

Es  dürfte  deshalb  am  zweck  massigsten  sein, 
die  Gattung  Fraeconia  ganz  fallen  zu  lassen. 

Schliesslich  wäre  noch  zu  erörtern,  wohin  die  betreffenden 
Formen  zu  stellen  sind;  ob  man  dieselben  besser  bei  Cardita 
oder  besser  bei  Aufarte  unterbringt.  Dkshayes,  Huvigmek,  de 
LoRiOL  haben  sich  für  Cardita  entschieden,  F.  Uoimer,  Morris 
und  Lycett,  Laure,  Zittel  für  Antarte.  Deshates,  Traite 
elementaire  de  Conchyliologie,  Abth.  2.  pag.  155  u.  166  tritt 
mit  aller  Be>timmtheit  für  Cardita  ein.  Er  beruft  sich  dabei 
auf  die  Charaktere  des  Schlosses.  Allein  ./starte  termiualis, 
Hipptiltodium  gibhosum ,  .latarte  Studeri  besitzen  ein  Schloss. 
welches  nach  meinem  Dafürhalten  ent,schieden  mehr  für  Entarte 
als  für  Cardita  spricht.  Die  Formen  aus  der  Gruppe  des  Ilippo- 
podium  Cotteaui  zei<:en  allerdings  Schlösser,  welche  von  dem 
typischen    Astartenschloss    beträchtlich    abweichen.      Allein 
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diese  Schlösser  stimmen  auch  mit  dem  typischen  Carditen- 
schloss  nicht  völlig  überein.  Dem  Schlosse  nach  passt  die 
Gruppe  des  Hippopodium  Cotteaui  fast  ebenso  gut  zu  ^-Igtarte, 
wie  zu  Cardita.  Der  äusseren  Form  nach  gehören  die  betref- 
fenden Arten  freilich  mehr  zu  Cardita.  Ein  Grund  aber  ist 
es,  welcher  vor  Allem  gegen  Cardita  und  für  Astarte  spricht 
Dies  ist  der  Mangel  eines  kräftigen,  radialen  Sculptur.  Es 
dürfte  am  zweckmässigsten  sein,  dieses  wichtige  und  augen- 
fällige Merkmal  entscheiden  zu  lassen.  Alsdann  gehören 
alle  genannten  Formen,  welche  man  bisher  theils 
zu  Praeconia,  theils  zu  Cardita,  theils  zu  Astarte, 
theils  zu  Hippopodium  gestellt  hat,  zweifellos  za 
Astarte;  und  die  Gattung  Fraeconia  käme  völlig 
in  Wegfall. 
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8.    BMbaditaiigeii  in  DiIntinbi  der  Dngegend 
von  Osnabräek. 

Von  Herrn  Hamm  in  Osnabrück. 

Lange  schon  war  das  Diluvium  des  östlichen  Norddeutsch- 
land studirt  und  bis  in  viele  Einzelheiten  gekannt,  da  wusste 
man  von  derselben  Formation  in  den  westlichen  Theilen  des 
Reiches  und  speciell  in  der  Gegend  zwischen  dem  Weser- 
gebirge und  Teutoburger  Walde  fast  nur  so  viel,  dass  sie  hier 
in  Form  von  Sauden  grosse  Ausdehnung  besitze.  Aus  diesem 
letzteren  Gebiete  (zwischen  dem  Wesergebirge  und  Teutoburger 
Walde)  beschrieb  zuerst  im  vorigen  Jahre  Herr  Wberth  *)  in 
Detmold  einige  Vorkommnisse  von  echtem  Glaciallehm  aus  der 
Umgegend  von  Detmold  und  Herford,  und  erst  in  diesem 
Jahre  machte  Herr  Martin*'')  auf  ein  solches  aus  der  Nähe 
von  Osnabrück  aufmerksam.  Wie  ich  mich  nun  überzeugen 
konnte,  sind  die  Aufschlusspunkte  von  echtem  Glaciallehm  in 
der  Osnabrücker  Gegend  durchaus  nicht  selten. 

Einer  der  interessantesten  Punkte  von  typischem  Glacial- 
lehm ist  wohl  der  zuerst  von  Herrn  Martin  (I.  c.)  erwähnte 
Aufschlusspunkt  bei  dem  etwa  Vo  Stunde  westlich  von  Osna- 
brück gelegenen  Caffeehause  Bellevue.  Hier  beobachtet  man 
in  einer  Sandgrube  auf  dem  mehrere  Meter  mächtig  aufge- 
schlossenem Sande  eine  etwa  IV9  m  mächtige  Decke  von 
zähem,  bräunlich-gelbem  Lehm,  der  absolut  ungeschichtet  ist 
und  in  durchaus  unregelmässiger  Vertheilung  eine  Menge  von 
meistens  kantengerundeten,  mittelgrossen  Gesteinsstücken  ent- 
hält Diese  lassen  sich  nur  zum  weitaus  geringeren  Thcile 
auf  einen  nordischen  Ursprungsort  zurückführen ,  zum  grössten 
Theile  —  etwa  zu  74  —  stammen  sie  aus  Schichten,  welche 
schon  in  geringer  Entfernung  von  Osnabrück  als  anstehend 
bekannt  sind.  Fast  die  Hälfte  aller  dieser  Geschiebe  besteht 
aus  dem  harten,  grauen  Kieselconglomerat  und  -Sandstein, 
wie  es  besonders  in  der  productiven  Steinkohlenformation  vor- 
kommt.     Sehr   häufig   sind  auch  —  abgesehen    von  den  nor- 

>)  Diese  Zeitschrift  Bd.  XXXIII.  pag.  465  tf. 
')  Abbaiidl.    des    uaturwissoiischuftl.  Voreins  zu   Bremon   Bd.   VII. 
pag.  all  ff. 


dbcliüti   G^tichieben  —  Thotnjuarz«*  und   kleine  botifc  %U 
tvlückchen  des  Kuupers,  wenigor  ti/lufi^  Jurji-GfHicIen  (in  il«fl 
sich  hioceramm  polypbiCtiH  fand);   wohingeijeu  ««oldie  Ge»f«li 
die    wahrscheinlich    au.v    den    Ücersumer   SchichteD    «tatua 
selten  sind,    und  Muschelknlkfragrnent*s    trotx  *\^%  in  gitril 
Eülfernung  nordwestlich   von  Hellevue  li 
kalk  i*t?>tehenden  Wcsterbcr|^c>,  bis  jct/j 
anfgetunden  wurden. 

Wie  zu  erwarten  war,    zeigen    mancho   die&er   ^-f^^^^^lH- 
auf  ihrer  Oberflilche  jene  Frirtion^spureu,  die  durch  *i 
port  mittelst  Gletschereises  bewirkt  werden,     Eij     ■ 
weise  Ünden  sich  dieselben  jedoch  fa^^t  nurbeidei 
Fu^t  nur  diese  ^ind  nämlich  in  jv^ner  bekannten  v 
über    und   über   mit  unrej^felnjäMsigen    K ritten   n. 
bedeckt,  oder  an  einer  rehp.  mehreren  Seiten  Hach  ao^eMrUQ 
und  dabei  parallel  oder  uure^elmibs^i^  gekht4Et. 

WäJirend    hier    bei    Beihvue   diese    Er-^eheitiung    lUr 
kritztcn  und  angeschlitfc'neu  Geschiebe  verhällni^vr  • 
tritt,   ist  dieselbe  an  anderen  Aüf.schlu!jspunkten  hifk 

lehm    bei    Osnabrück   wiederum    sehr   ausgebildet,      i^ 
sich    t.   ü.    an    einem    solchen    Punkte,    der   etwa    V* 
östlich    von    der    Stadt    in    der    Uauor:<c]iaft    Uickini^e 
ca,  *20  (»Ct.  aller  Geschiebe  ^ehön  «nge.icbiitltn».    Kinht 
MiUichelkalk^tilcke,    Fragmente  van  harten  nur« 
l,'e,steinen,  r<»thc  Orlhor.erenkalke,  Porphyre  etc,  -t»  .un  u  uf( 
.schönsten  FrirtionsHpuren ;    ja,   beim   llahnhulr  V«ihr1r,  »q 
Südseite  des  Wenergebirges,    kann   !  kau« 

Stück    aufh*^ben,    das    nicht    die  -'hea 

Schrammen  trüge. 

Um  nun  wieder  auf  Bellevue  zurückiokomnien« 
dieser  Punkt  dadurch  be.sonder^  tntere».Hant,  da»«  man  boi  il 
mit  grosser  WahrÄcheinlichkeit  den  genauen  ^^''  •  -n^l 
kann«  auf  welchem  dan  in  dem  Geschiebelehm  \ 
h«  '  '-  »teriftl     tran^purtirt    wurde*       l>i** 

K  '0,    von    denen    sich    die   Th<«n<| 

allen    audefeü    Geft^chiebeu    durch    ihre    Sc)i 
zeichnen,  stehen  zunächst  wenige  Minuten  r 
vue,    westlich    vom    sogen.    We>terberge   in    g» 
Ausbildung  an.     Abdann   lassen   «ich  jene  *'' 
Quarzconglomcratfj  und  -Sandsteine,  welch* 
{\rx    bei    Belle  vue    vorkumuiundi'n 
machen,    mit  gros^xer  Sicherheit  aut 
nördlich    ^cnw    Bellevue    liegenden    Pienb»'iij; 
nun  die  Jnraschichtt^n    mit    InoctramuJi  /m>/^; 
fteite  deii  WeHergehirseü  Jetzt  noch  vorkommen,    und 
auss^erdem   b«'i  Bel|i»vuo    einige  üeschie^  *    •^"•*      tv.j.>i. 


ihrer  oijrenthüinlichor  |)orrop[raphischen  Beschaftenheit  höchst 
wahrscheinlich  aus  den  llcersinner  Schichten  .stammen,  und 
diese  in  dem  westlichen  Theile  der  Weserkette,  z.  H.  an  der 
Schlepptruper  Egj];e,  also  etwa  1  Vj  Wegstunden  genau  nördlich 
von  Piesherge,  noch  heute  anstehen,  so  lässt  sich  der  W^eg, 
auf  welchem  der  Geschiehelehm  nach  Bellevue  hin  transportirt 
wurde,  als  ein  genau  nordsüdlicher,  von  dem  westlichsten 
Theile  des  Wesergebirges,  über  den  Piesberg,  westlich  am 
sogen.  Westerberge  vorbei  nach  Bellevue  hin  verfolgen;  eine 
Thatsache,  die  sich  bei  keinem  der  übrigen  Osnabrücker 
Vorkommnisse  von  Glaciallehm  mit  dieser  Sicherheit  auf- 
stellen Hess. 

An  allen  diesen  übrigen  Locaiitäten  habe  ich  aber  ebenso 
wie  bei  Bellevue  —  und  das  ist  jedenfalls  nicht  ohne  Bedeu- 
tung —  kein  einziges  Gesteinsstück  gefunden,  das  aus  dem 
südlich  liegenden  Teutoburger  Walde  stammte.  Ein  südliche 
lierkunft  aller  dieser  Gcschiebelehmmassen  wird  hierdurch 
also  schon  von  vornherein  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  negirt. 

Eine  interessante  Ausnahme  von  dieser  allgemeinen  Re- 
gel, dass  die  Glacialgeschiebe  stets  in  einer  N-S.  -  Richtung 
transportirt  worden  sind,  bietet  der  etwa  10  Minuten  nördlich 
vom  Piesberge,  an  der  Chaussee  von  Osnabrück  nach  Bramsche, 
gelegene  Aufschlusspunkt  von  Geschiebelehm  dar.  Letzterer 
unischliesst  nämlich  ausser  nordischen  Geschieben  und  ein- 
heimischen Juragesteinen  (mit  ffwceramun  polyplocus)^  die  wahr- 
scheinlich aus  dem  Wesergebirge  stammen,  eine  ziemliche  An- 
zahl von  Bruchstücken  des  Piesberger  Kieselcongiomerates  und 
-Sandsteines.  Dieses  Piesberger  Gestein  ist  also  nicht  von 
Norden  nach  Süden,  sondern  in  entgegengesetzter  Richtung, 
▼OD  Süden  nach  Norden,  transportirt  worden.  Ebenso  fand 
ich  etwa  20  Minuten  nördlich  vom  Wesergebirge,  beim  Gute 
Wahlburg,  in  einem  auf  Wäldersandstein  ruhenden  und,  soweit 
ich  beobachten  konnte ,  ungeschichteten  Sande  ausser  Ge- 
steinen Dordisclien  Ursprunges  vereinzelte  Stücke  von  Jura- 
Geoden,  die  hier  und  aus  der  südlich  liegenden  Weserkette 
stammeD  können. 

Diese  Erscheinung,  dass  in  einem  Geschiebelehme,  resp. 
ungeschichteten  Sande  Gesteine  aus  einer  südlich  davon  He- 
genden Bergerhebung  vorkommen,  lässt  sich  entweder  durch 
nach  Norden  entströmende  Gletscherwässer  erklären,  oder  aber 
dadurch,  dass  man  annimmt ,  am  Schlüsse  der  Glacialperiode 
freien  auf  einzelnen  grösseren  Bodenerhebungen  isolirte  Glet- 
scher eine  Zeitlang  zurückgeblieben,  die  sich  alsdann  ebensu- 
Wühl  nach  Norden  wie  nach  Süden  thalabwärts  bewegen  konn- 
ten, und  deren  locale  Grundmoräne  sich  dadurch  mit  dem 
vorher  abgelagerten  nordischen  Maieriale  vermengen  musste. 


Von  allen  DiluvialvarltoinrnniÄReii    in   der  '  l 

Osnabrück  wird  dasjenige  bei  Bellevue  nun  auftMiunu  uado 
besonders    interessant  ,    dos.-^    ».»s    dem  Beobachter   da*   gr 
Schichtenprofil  darbietet.      Wie  schon  ^-  rnt 

iolgi  liier  unter  dem  Geschiebelehm  ein 
atifgeschlossener,  hellgrauer»  feinschichtiy;er  Sand,    l>tc-*«r 
sich  von  dem  obeniiu;^enJen  bräunlichen  Lehme  in  eine 
den  horizontalen  Linie  scharf  ab.      Von  griSsj^eren  Ges 
ist  derselbe  fa^t  gänzlich    frei;    er  enthält  neb»T     '  ■- 
dischen  Materiale  besonder*«  kleine  roil»e  und  tf 
rundete  MergeUtUcke,    die    wahri^cheiidlch   dem 
hören,  führt  auHserdem  aber  auch  vereiuzelte  Bi 
Muschelkalk,  die  in  dem  über  dem  Sandi*  liegenden  ite»ciili| 
mergel ,  wie  schon  oben  bemerkt,  gänzlich  fühhui. 

Dieses    in   der    Saudgrubü    selbst   zu   heobacbu^iui^ 
w\Td  nun  durch  ein  anderes  vervollständigt»  welches  in   etB 
an    der    Nordwostiseite    der    Stadt,    bei    der    Infant^vriekafi 
niedergetriebenem    Bohrloche     auf^eschlo^^en    wurde.       Die 
Bohrloch  durchsank  nach  der  Anj^abc  von  TRK?tE5fi&  *)  xunil 
etwa  20  m  von  Sanden  und  Kiesen,   welche  als  idrnt  mit 
Sanden    von  Uelievue    aufzufassen    sind,    da  sich  dir\*     ru 
Quirlich    bis    zur   Stadt    hin   erstrc^cken,      AUdann    o 
dasselbe  eine  14  in    uiächtijie  Schicht  von  i:;raut^ni«  ^i» 
freiem  Thon,  durchbohrte  hierauf  ca.  6  m  eine»*  rnit  zuhjf 
einheimischen  Trias^eschiebn»    erfiVlIten  Ki^es    imd    imf" 
auf  anstidirnde  Keuperscliichttin. 

Vorgleichen  wir  diesem  Protil,  v 
in  der  Umgegend  von  Osnabrück  h> 
umfa^^t,  mit  dem  Gelammt prolil  der  Uiiuvialabi 
iiordr>8tJichen   Deutschland,    so  .stimmt  danftelbc» 
auffallender  Weise    darin    überein ,    dass    sich    bei    Md 
unter<^t    i»ine    Sandablagerunji    befindet,    wel  ' 
einen  ^cisi-hiebefn^icn  Tlmn    umRchlie.Hst,       I>i 
nach  Tau.NKNisK    (1.  cj    aucli  an   manchen   andei^u  Aaf» 
stellen    der    unteren   Thcile    der  Sand>chicht'  n    in    d^A 
Osnabrück  i^elbst  vor,    scheint   abo   —   wn 
behauptet,    derselbe  sei  stlets   nur  von  locaiv^ 
doch  wegen   i^eines  häufigen  Auftretens  {gerade   tu   den 
Partieen   der  8an<le  einen    inlegrirenden  Bo.<taodth€il    di^ 
teren  Osnabrücker  Sandschichten  zu  bilden- 

Während    im    ustlichen   Nurddeut^r 
nannten  unteren   l)iluviril>andf  noch  2,  ui 
niog   von  einander   (^tttrennte,    verftchiedenaliehge 
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*)  Verbandluiigtni  d«*««  naiiirlitjit»  Ventiii*  der  im^n».  IHn^nUniiij 
Wiästfalen».  Jahrg.  XXXVIL,  1  Kolgf,  Bd.  VU.  [mg.  175  i. 
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inergel  folgen,  sahen  wir  bei  BcIIevue  nur  einen  einzigen  dieser 
Geschiebemergel  vertreten.  Dies  letztere  Verhalten  ist,  soweit 
die  Beobachtungen  reichen,  für  die  Umgegend  von  Osnabrück 
die  Regel.  Wo  wir  hier  Glacialiehm  anstehend  finden  —  dies 
sind  etwa  ein  Dutzend  Stellen  —  liegt  derselbe  meistens  als 
eine  einfache  Decke,  ohne  irgend  welche  Begleitung  von  an- 
deren Diluvialschichten,  direct  auf  festem  Gesteine,  welches  in 
der  Regel  Jura-  und  Muschelkalk  ist;  nur  in  3  Fällen  lässt 
sich  sein  Liegendes  nicht  beobachten  und  in  einem  anderen 
überzieht  er  ebenso  wie  bei  Bellevue  als  eine  dünne  Decke 
den  Diluvialsand.  Ks  scheint  daher,  als  wenn  sich  im  Osna- 
brückischen, ebenso  wie  im  Königreich  Sachsen,  2  verschieden- 
artige Glacialmergel  nicht  unterscheiden  Hessen. 

Mit  diesem  Vorkommen  von  Glacialiehm  bei  Bellevue 
stimmen  die  übrigen  Osnabrücker  Vorkommnisse  in  Bezug  auf 
ihre  Zusammensetzung  im  Grossen  und   Ganzen  überein. 

Der  etwa  V4  Stunde  östlich  von  der  Stadt  in  der  Bauer- 
schaft Hickingen  bei  der  zu  dem  Gute  Sandfort  gehörenden 
Ziegelei  aufgeschlossene  Glacialiehm  unterscheidet  sich  von 
demselben  zunächst  durch  seine  für  Osnabrücker  Verhältnisse 
aussergewöhnliche  Mächtigkeit.  Dieselbe  beträgt,  soweit  man 
bis  jetzt  beobachten  kann ,  über  2  m ,  jedoch  ist  damit  das 
Liegende  des  Lehmes  noch  nicht  erreicht.  Höchst  eigenthüm- 
lich  ist  es,  dass  an  diesem  Punkte,  im  Gegensatz  zu  den  sehr 
zahlreichen  nordischen  Geschieben,  die  einheimischen  Geschiebe 
verhältnissmässig  selten  sind.  Sie  bestehen  nur  aus  einigen 
Muschelkalk  -  und  Thonquarzstücken ,  sowie  wenigen  Jura- 
Geoden. 

Die  bei  Bellevue  so  häufigen  Piesberger  Kieselconglomerate 
kommen  z.  B.  garnicht  vor.  Gerade  an  diesem  Punkte  finden 
sich  aber  neben  den  nordischen  krystallinischen  Massengesteinen 
nordische  versteinerungsführende  Sedimentärgeschiebe,  z.  B. 
rothe  Orthoccrenkalke,  Gotländer  Kalke  mit  Chonetes,  harte 
kieselige  und  kalkige  Kreidegesteine,  verhältnissmässig  häufig, 
wohingegen  dieselben  in  der  übrigen  Umgegend  von  Osnabrück 
auffallenderwei.se  fast  gänzlich  fehlen.  ^) 

Ausser  Bellevue  und  Hickingen  ist  noch  ein  drittes  inter- 
essantes Vorkommen  von  Glacialiehm  zu  erwähnen.  Wir 
erblicken  nordöstlich  von  Osnabrück,  am  Südabhange  des 
Wesergebirges,   beim  Bahnhofe  Vehrte,   die  Juraschichten  des 

')  Wie  selten  nordisclio  vorsteincrungsfiihrcndc  Sodimontärgoschiebc 
in  diesem  Gebieto  sind,    g«'lit  daraus  hervor,    dass   ich  bislang   in  der 

Sanzen  Umj?cgt»nd  von  Osnabrück  an  solchen  (icschiobt?n  nichts  gefun- 
en  habe  als  —  abposohon  von  doni  zwar  nicht  sehr  häufigen,  aber 
weit  verbreiteten  .SV<»//M#'a  -  Sandsteine  ein  einziges  frei  vorkommen- 
de» fixcmplar  von  A^tylufpont/ia  ftrannormi. 
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?^i^rpüirp*~~mrScF  van  «Hnor  ttürch^cbnitthcii    1 
figt?n    |^e^icl1i^ibttreichen    Lclim<U-cke    Überzug»» n .    ^vt^li'Hf 
nurdisch*»!!    kry^tallini^chen    Ge^tpineii    und 
Äweicrlci    Arten    von    einhcirnUchen    üeuchi  .  n\| 

lieh    I.    BrucJHlücko   Je:^    etwa   ^/^   Stutiden    minlKi' 
Vörthe  aufgeschlossenen  Wälder&and&teines.  Äowle  2.  m  r*.  -» 
derer  UäuBgkeit  PragmeDte  von  j^olcht^n  Jtira(!«*t«C4»iiieQ«  wit 
i*ntwedvr  direct  unter    uder  ijanz  wt^ni^  nördlirli 
eundäien   Lagerstätte  iuj    Wenergcbirge    •^^Ih^i 
kommen.      Auch  keine  Spur  vun  den   ^ 
Itetle  anstohonden  Gestoioeti,  ah  da  sini 
Kohl ensandst ein  etc» ,    habe   ich  hier  anflinden  küritiftju 
bei  Vehrtc  las*ien  !<ich  auch  im  UntersTrande  des  Leh"^^ 
licht'  SchichtvUHti^ruugea  wahrnehmen.     Man  kann  > 
sehen,    wie   der  sehr  weiche,       '  Schiefer' 

'  an  meiner  Oberrtäche  mit  dem  l«  m«*rue|  z 

teuy  unjreschicbteten,   ct>nipaett*n   \la»,Mj  zUHarni» 
und  wie  die^e    schwarze  ThonmasHe ,    welche    2 
kopfgrosi^e  Geschiebe  enthält,  wiederum  i«  den  dartiber  tu 
hellen,    gelbitn    Geschiebemerjßel  apophysenÄTti^i    hin 
ist,  ja  häuüg  sogar  Theile  von  letzterem  gänzlich  t, 
In  ihren  räumlichen  Dimensionen  sind  diese  Schi  * 
jedoch   viel    ^jeriniier    als  diejeniijen,    welche   tni 
Pie^bergeH    auftreten,    zu    des&en   Be»prechung    kh    uiKh  m 
wenden  will. 

Ktwa   1   \Vefi;^tunde  nördlich  von  Oä^nabrück    1 1 
als  eine  i&olirte,  von  Ost  nach  Weitt  j^estreckte,  eüifai:..> 
der   durch    «ein    Kohlenberjt;werk    hekannle    Pie^birrg, 
Oöhe  bernijrt   182  m  über  dem  Meeres-^'      *        '     ' 
über  der  umliegenden  Ebene.     Er  ist  ni 
Punkt  iü  dem  westlichen  Theile  d  - 
ätU   We.sernrebirse.H.       Er    besteht    h 
productiveu  Steinkohlenformatton ,    nad  zwar  wirti  ^ 
fl&che  aus  sehr  harten  und  festen,    kie^diisen      in 
gr5$töe  sehr  wechi^elnden  Sandfttein-  oder  (^ 
gebildet,    die  den  lier^;  tnantelf       ■  -        ' 
Steinbruch<!n  aU  gej^chiUztes  NV 
Material  abgebaut  wi*rdeiK     In  lUt. 
dass    die    ganze   Obertiäche    de^   K 
durchaus  ungeschichteten,    lockeren,    mrlbirn,    i 
Vji  ^  2  m    hoch  bedeckt    wird.      Dieser  ^mi? 
ftcharfk anritten  Bruchstücken  aus  den  u 
welche  wirr,    uhne  alle  Ordnuutj    in   d 
rmd  zwischen  denen  nordische  kryntalli 
«teine  und  gekritzte  Jurageschiebe 
selbe    i^t   abo    ebenso   wie  der    cci 
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claciales  Prnduct,  als  die  sandige  (irundnioräne  dos  den  Pies- 
borg  bedeckenden  diluvialen  Uletschereisos  anzusehen. 

Die  in  dem  Sande  enthaltenden  Hruchstnrke  von  Kohlen- 
sandstein werden  stellenweise  so  massi^j,  dass  sie  ein  förm- 
liches Haufwerk,  eine  wirre  Schottermasse  bilden,  j;es[en  welche 
sich  aNdann  die  unterlieirenden  Schichten  nicht  scharf  ab- 
jirenzen,  sondern,  da  sie  an  ihrer  Oberfläche  gänzlich  zertrüm- 
mert sind,  sich  ganz  alhnählich  in  dieselbe  auflösen.  Nicht 
selten  aber  beobachtet  m^^n ,  wie  die  Schichten  nicht  in  eine 
wirre  Masse  aufgelöst,  sondern  in  eigenthümlioher  Weise  in 
die  Höhe  geboj^en  und  hoch  in  den  (Jeschiebesand  hinein- 
gepresst  sind.  Hier  haben  wir  es  also  mit  glacialen  Geschiebe- 
stauchungen zu  thun.  Diese  Stauchungen  bestehen  in  dem 
schwächsten  Grade  ihrer  Ausbildung  darin,  dass  die  Schichten- 
köpfe etwas  auseinander  geboyen  und  in  die  Höhe  gerichtet 
sind.  In  die  Zwischenräume  zwischen  den  einzelnen  Schichten 
ist  dann  der  gelbe,  lehmise  Sand  hineingepresst  worden.  Bis- 
weilen aber  sieht  man  die  Schichtenstörungen  so  weit  gehen, 
dass  ein  Theil  der  Sandsteinschichten  bis  1  m  hoch  in  den 
Sand  und  Schotter  hinaufragt,  steil  aufserichtet  und  sichel- 
förmig nach  hinten  übergebogen  ist,  wobei  die  aufgerichteten 
Schichtcntheile  stets  in  lauter  einzelne  Stücke  zerknittert  sind. 

Ausser  diesen  Schiohtenstörungen  im  Untergrunde  des 
Geschiebesandes  vermochte  ich  im  Laufe  dieses  Sommers  auf 
der  Höhe  des  Berges  eine  andere  äusserst  interessante  Glacial- 
erscheinung  zu  constatiren,  nämlich  zu  beobachten,  wie  hier 
die  Oberfläche  der  anstehenden  Schichten  vollständig  abge- 
glättet und  mit  deutlichen  Glacialschrammen  bedeckt  war. 

Fast  auf  dem  Gipfel  des  Berges  an  der  nordwestlichen 
Seite  desselben  befindet  sich  ein  auflässiger  kleiner  Steinbruch. 
In  demselben  fallen  die  Schichten  parallel  der  Oberfläche  des 
Berges  nur  ganz  schwach  nach  Nordwest  bei  einem  Streichen 
von  NO.  —  SW.  Der  lehmige  Sand,  welcher  die  Kohlensand- 
steinschichten  hier  ca.  V4  ni  hoch  bedeckt,  ist  an  einer  Stelle 
abgetragen,  so  dass  die  Schichtenköpfe  zu  Tage  treten.  Hier 
beobachtet  man  nun  auf  einer  Fläche  von  etwa  10  m  Länge 
und  6  m  Breite  wie  die  Schichtenköpfe  des  hier  ziemlich  dick- 
schichtigen und  grobkörigen  Sandsteins  abgerundet  erscheinen, 
wie  die  Oberfläche  der  Schichten  ganz  glatt  wie  abgehob?lt 
ist  und  zugleich  von  lauter  parallelen,  groben  Schrammen  be- 
deckt wird.  Diese  Schrammen  hwiivn  sämmtlich  in  der  Rich- 
tung von  N.  10  — 15"  O.  Sie  sind  flach,  bis  30  cm  lang  und 
überziehen  dichtgedrängt  das  hartL-  kieselige  Gestein.  Da,  wo 
ein  in  den  Sandsteinschichten  enthaltenes  grösseres  Kieselstück 
durchschnitten  ist,  trägt  dasselbe  äusserst  feine,  parallel  den 
groben  Schrammen  des   Sandsteins   verlaufende  Hitzen. 
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Fassen  wir  noD  zum  Schluss  die  vorstehenden  Einzel- 
beschreibungen, in  denen  ich  in  erster  Linie  nur  einige  cha- 
rakteristische iocale  Ausbildungsweisen  des  Osnabräcker  Ge- 
schiebelehmes schildern,  also  keineswegs  ein  Gesamnitbild  des 
ganzen  Osnabrücker  Diluviums  geben  wollte,  kurz  zusamroen, 
so  gelangen  wir  zu  folgenden  Resultaten: 

1.  In  der  Umgegend  von  Osnabrück  kommt  ausser  dem 
durch  seine  Mächtigkeit  und  horizontale  Verbreitung  vorwal- 
tendem diluvialen  Sande  echter  glacialer  Geschiebemergel  vor. 
Derselbe  enthält  zahlreiche  kantengerundete,  z.  Th.  angeschlif- 
fene und  gekritzte,  sowohl  nordische  als  auch  einheimische 
(Geschiebe,  wobei  sich  der  Herkunftsort  der  letzteren,  welcher 
in  der  Regel  ein  nördlicher  ist,  oft  sehr  genau  angeben  lässt. 
Zwei  verschied enaltrige  Geschiebemergel,  wie  sie  z.  B.  in  der 
Mark  vorkommen,  haben  sich  bis  jetzt  bei  Osnabrück  nicht 
unterscheiden  lassen. 

2.  Im  Untergründe  des  Geschiebelehmes  wurde  an  zwei 
Stellen  oberflächliche  Schichtenstörungen  beobachtet. 

3.  In  einem  Falle  war  die  Oberfläche  der  von  einer 
sandigen  Grundmoräne  bedeckten  anstehenden  Schichten  mit 
Glacialschrammen  versehen. 
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B.   Briefliche  Mittheilungen. 

1.     Herr  Bekendt  an  Herrn  Dames. 
Ueber  das  Diluvium  von  Osnabrück  und  Halle  a./S. 

Arocburg  a./Elbc,  den  16.  September  1882. 

Aus  den  Mittheilungen  der  Herren  Haum  und  Bülschb 
ersehe  ich  bis  jetzt  eine  mit  den  Verhältnissen  des  gesauimten 
mittleren  und  östlichen  Norddeutschland  sehr  gut  übereinstim- 
mende Ausbildung  auch  des  Diluviums  der  Osnabrücker  Ge- 
gend. Allerdings  muss  man  unterscheiden  zwischen  der  un- 
gestörten und  mächtigen  Entwickelung  der  Diluvialbildungen 
im  eigentlichen  Flachlande  und  der  mannichfach  gestörten  und 
in  ihrer  Entwickelung  räumlich  beeinträchtigten,  an  den  Rän- 
dern des  aus  älteren  Formationen  bestehenden  Gebirgslandes 
oder  auch  auf  hervortauchenden  Kuppen  älteren  Gebirges 
innerhalb  des  Flachlandes. 

Dennoch  zeigt  das  Diluvium  der  Osnabrücker  Gegend  den 
Geschiebesand,  einen  Geschiebemergel  und  die  unteren  Diluvial- 
sande deutlich  entwickelt.  Fs  fehlt  also  in  der  Hauptsache 
nur  eine  zweite  Hank  des  Cieschiebomergels.  Wie  aber  das 
Diluvium  in  seiner  vollen  Entwickelung  im  grössten  Theile 
des  Flachlandes  nicht  nur  zwei,  sondern  mehrere  Hänke  von 
Geschiebemergel  übereinander  zeigt,  deren  oberste  ihrer  dis- 
cordanten  üeberdeckung  halber  als  besondere  Formationsabthei- 
lung unterschieden  werden  muss,  so  beobachtet  man  in  der 
ganzen  Gegend  von  Elallc  und  nach  dem  Rande  des  Harzes 
zu  unter  und  neben  der  allgemeinen  Lössbedeckung  nur  einen 
Geschiebemergel,  ebenso  wie  die  Aufnahmen  im  Königreich 
Sachsen,  also  wieder  am  Rande  zum  Gebirgslande  hin,  nur 
einen  Geshiebemergel  fanden. 

Ob  man  es  hier  wie  in  der  Gegend  von  Osnabrück  mit 
Oberem  oder  Unterem  Geschiebemergel  zu  thun  habe,  lässt 
sich  vor  der  Hand  noch  nicht  mit  Sicherheit  entscheiden.    Be- 

Z«iu.  d.  D.  geoi.  Üf.  XXXIV.  3.  ^2 
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rticrkeu  will  ich  aur,  cIräs  ich  vor  Kurzem  durch  I 
aus    der   Geilend   von    Deimidd    schon    in    Hand  du 

seine    tielblaugraue   Farbe   und  »emt  Struciur  unverkennbar 
Unteren  Geschiebemergel  erhielt  und  da»*  ich  ao<?h  tu  d^r  * 
gend  von  TeuUchenlh«!    hei   Halle   durch   seine    Lagening 
echten  Unteren  sich  ausweisenden  Geschiebemergcl  awiner 
gesehen  habe. 

Genau    wie    die   Herren  Mautibi,    Ihxym  nnrj   BOLsmi 
nun    bei    dem    Geüchiebemergel    der  Osnabriicker  (fegend 
Herr  Wkkhth  von  demjenigen  der  Gebend  von  Herfori*l>etrM 
be^^chreiben ,    zeigt  auch  der  Geschiebemergid   der  Gc*»eod 
Halle  und   die   ihn    nach    dem  Har^rande  ta  bei  Ei^H^bcQ 
Bettstedt  mehr    und    mehr   vertretende  Geröltschicht  ZM 
dem  Lils.s  und  dem  Unteren  Sande ,    zum  Theil   j^ouÄr  vq 
gend,    einheimische  Geschiebe,    wie  ich  **ci|i 
jetzt  l>ald  20  Jahren   in  einem  zur  Zeit  noch  hu  f|i 

Berichte  über  meine  damalige  Kartetiaufnahtnp  der  Goge 
Hettstedt»  Mansfcld,  Kisleben,  Sangerhauseu  atisfuhrt«  u^ 
dieser  Tage  bei  einem  Be?;uche  die^e«  meine«  akeQ  Aifi 
gebietes  auch  noch  einmal  zu  überzeugen  Gtdeu*    ' 

Was  ich  damals  aber    nicht  beobachtete.  ri 

unumschränkten  Banne    der  Drift -Theorie 
suchen    einfallen    konnte,     das  waren    die  in 
und  Detmoider  Gebend  wie   im  Königreich  Saclr*«?«    und   a| 
an  Punkten  im  eigentlichen  Flachlande,    wo  in  gleicher  W< 
ältere  Gesteine  di^v  Oberfläche  nahe   tretun,  jetzt  immer 
reicher  beobachteten    eiubeimischen   GeÄchiebo    '    ■ 
von  Abrutsch uuijsflächen    «n^ichwer    zu    unterscb 
sehr  a  m  m  u  n  14.    Besonders  schr>ri  zeigte  »ich  dir 
und    Schrammung    an     Geschieben     echten     Rh  _ 
rojijeusteinahnjicher  Kalksteine  des  dort  so  verbreitet  ans' 
den  Buntsand.steins,  und  sammeltfr  ich  sotrlu     ..iunnl     . 
den   Unteren    Diluvial*-and    und   -Grand    b* 
«chicht    in    den    gros^icn   Grandgruben   zwmvt»Mi    ir*iMJu.'    i 
Cünnern  a.  d.  Saale,    aU   auch  »n  einer  uniwirn  («mh«*  nn« 
des    Bahnhofe»    von  Belleben,    untn'  ' 

und    Unterem  Sand    und    Grand    tr 
bank.      Ich  aiwelflo    <laher  auch    kttinen    An 
einiger  Achtsamkeit  auf  frinche  Abdeckuni^teu         .    , 
geeigneter  illterer  GröteinB  **ich  Schleifung,   .Schräm mal 
Rundhückerbildun^t,    gerade   wie    im    benachbart  ■     ^ 
Sachijcn  und  auf  den  vereinzelten  Kuppt'n  im  Fl.r 
auch  in  <ler  ganzen  Ge;iend  von  Halle  tind* 

Au»    dem    Gesagten    diirfte  aber  ^ur  G 
daüs    eine  üebereinstimmunji   unserer  v 
Diluv  iallrildunutiK    st^wohl    In   ihrem  peüv^ 
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als  in  ihrer  Aufeinanderfolge  und  in  mancherlei  Nebenerschei- 
nungen —  wie  ich  .solches  in  Gemeinschaft  mit  iMev.n  betreffs 
des  noch  weiter  westlichen  Hollands  seiner  Zeit  aussprach  — 
der  Hauptsache  nach  kaum  zu  verkennen  ist,  und  das  Diluvium 
auch  hierin  älteren  Bildungen  nicht  im  mindesten  nachsteht. 


2.    Herr  O.  Heek  an  Herrn   Wiass. 

Zürich,   den  6.  November  188*2. 

Ueber  Sigillaria  Preniana  Roemek. 

(Palaeontographica  Bd.  IX.  pag.  42.  t.  35.  f.  7.  var.) 

von  Neustadt  am  Harz,  unter  dem  Uohenstein,  aus  einem 
nicht  mehr  bebauten  Kohlenflötz  (W.  Zinckbn). 

Ein  schön  erhaltenes  Rindenstück,  das  mit  keiner  beschrie- 
benen Art  völlig  übereinstimmt,  aber  der  Sigillaria  Preuiana 
R(EM.  so  nahe  sich  anschliesst,  dass  wir  es  zu  dieser  Art  zu 
bringen  haben.  Die  Blattpolster  haben  dieselbe  Form  und 
Stellung  und  die  3  Gefässbündelnarben  stehen  auch  näher 
dem  oberen  Rande.  Es  weicht  aber  von  Rckmkr^s  Abbildung 
ab:  1.  durch  beträchtlichere  Grösse.  Die  Breite  der  Blatt- 
polster beträgt  12Vj  i"")  bei  10  mm  Länge;  die  Breite  des 
Schildes  8%  lum,  die  Länge  7  mm;  bei  Rcembr*s  Pflanze  be- 
trägt die  Breite  des  Polsters  7Vj  mm,  die  Länge  6V3  mm.  — 
2.  ist  bei  Rcbmkk  der  Schild  relativ  viel  grösser,  indem  er  hier 
bis  gegen  die  Basis  hinabreicht. 

Diese  Unterschiede  reichen  aber  zur  Speciestrenuung  nicht 
aus.  Bei  unserer  Pflanze  ist  das  Polster  auch  fast  6seitig 
mit  etwas  stumpferen  oberen  Ecken,  daher  die  obere  Partie 
des  Blattkissens  durch  einen  fast  halbmondförmigen  Bogen 
begrenzt,  während  die  untere  Partie  etwas  mehr  verschmälert 
ist  and  mehr  gradlinige  Begrenzung  hat.  Der  Schild  ist  rhom- 
bisch, aber  die  untere  Ecke  mehr  abgestumpft  und  daher  die 
untere  Partie  mehr  gerundet;  der  Querdurchmesser  ist  etwas 
grösser  als  der  Längendurchmesser.  Die  Gefässbündelnarben 
sind  excentrisch,  näher  dem  oberen  Rand,  die  mittlere  rund, 
die  seillichen  halbmondförmig;  der  Schild  ist  deutlich  abge- 
setzt, das  Polster  massig  gewölbt.  Ueber  die  ganze  untere 
Seite  verlaufen  feine  dichtstehende  Längsstreifen,  die  aber 
wohl  von  durchgedrückten  Gefässbündeln  herrühren  und  also 
nicht  der  Rinde  angehören. 

Ich  bringe  somit  diese  Sigillaria  von  Neustadt  als  Varietät 
zu  Sigillaria  Preuiana,      Allein  es  kann   sich  weiter  fragen,  ob 
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die^   Si^lfarla  nicht  einer  schon  früher  bekannten 
meiner  verbreiteten  Art  angehöre*    Herr  Geimtz  ^ch. 
Meinung  $tu  sein  und  ist  |;e neigt«  die  Sif^illaria  Breuiana  Rcsn. 
mit  SiffiUiiria  Menurdi  Bho>g?i»    zm  verbinden.       Allein    bei 
Meitardi  i*t,  iibge^^ehen   von  dem  ürössenimterMihied,  der  Sc 
oben  ausgerandiit  und  die  Gefässhündelnarhen  »ind  in  «Itf 
des  SchüdeÄ    (cf,  lifioNGisuRT,    bist.  L  158.  f.  5,  6,  nni 
t»ßNBERO*s    Flora  Saraeponu   t.  VII.  f.  1,  2.    und   Ltts^^vi 
geol  Survey  of  Illinois  PI,  43),  durch  WL»lch  Itftzler^j^  Mrrkn 
namentlich  diese  Art  au^sgeschloüÄen  wird,      NÄber   aber  Uekl 
die  S*  Prruiana,    wie    dies  öchon    H(£MEr  ttii{|egeben  bat      ^-^ 
S.   Brardi  Y^mösüs,  und  S.  ornata  Hito?(uis, ,  t.   158,  nan; 
t.  8.     Allerdings   hat  die    .S,  hrardi   in  den  Abbildaofl 
Bbo2«g:siart   und  GotDK5BERo    (VII*   7,  8)   noch    viel 
Blatlpolster    als    unsere  ShpUaria  von   Neus^tadl ,    ds 
das   von  Gekmar  von  Wettin  abgebildete  schiene  ^^tHi'l 
von  Wettin    pag.  30.    t  XI,   f,  I)    kleinere  Pol 
unser  Exemplar,      Wichti|Tcr  als  die  sehr  varinli^  Vim 
PoUler  isit,  da^d  bei  der  S,  brardi  dieselben  iiiabr  in  dlt 
gezogen  ^ind  und  namenthch  dass  der  Schild  in  allen 
liegenden  Abbildungen  vorn  ausgerandet  ist,  wa.*  bft  df-rl 
Sif/itlaria    durchaus    niehf    der  Fall    ist.      In   di 
nähert  sich  diese  mehr  der  S,  ornata  Bnonart.  \ 
f.  7,  8),  bei  der  aber  Pülilüter  und  Schild  eb<*n*i 
sind,    während    bei  der  Uarzer  Sit/itiaria  dex  Qu- «t»,* 
den  L/lngsdurchme«*ser  etwas  übertrifft.    Man  kann  sj 
die  Uarxer  Art   zwischen  der    »V,    firnrdi   and    S.  örmitii 
und  es  kann  er^t  eine  weitere,   auf  grosM^^m  Mafi^rial 
Untersuchung  zeigen,  ob  die  3  Arten:  >  titÄiiir 

ornata  festzuhalten  *.ind  oder  aber  nur  i  iitncht  ad 

nur  Aiieri^unLersehiedi»)  dm'selbeu  Art  darj^teileo,  wa»  mirwi 
seheinlich  ist. 


SiiftiUiriu   j¥riuami   iWfcM.   Vnr.»    N«il»Liitit  «ÜB   HäTt. 
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Nachschrift.  Das  Origioa]  zur  Rcemer sehen  SigiUaria 
Preuxana  ist  leider  nicht  mehr  aufzufinden,  sondern  nur  (iyps- 
abgüsse  davon  vorhanden;  die  Abbildung  eines  neuen  Exemplares 
ist  also  und  auch  deswillen  um  so  mehr  von  Werth,  als  die  von 
R(£MRR  gegebene  recht  viel  zu  wünschen  übrig  lässt  und  mit  dem 
Gypsabgusse  wenig  übereinstimmt.  Nfich  Vergleich  desselben  mit 
der  Abbildung  von  Hrkr,  welche  in  der  Figur  auf  voriger  Seite 
zum  Theil  wiedergegeben  ist,  ist  kein  Zweifel,  dass  wir  es  mit 
derselben  Art  zu  thnn  haben,  welcher  die  RcEMEirsche  Preuiana 
angehört,  nur  die  Kissen  sind  ein  wenig  grösser.  Hält  man 
an  der  fehlenden  oberen  Ausrandung  der  Blattnarbe  (des 
Schildes)  fest,  so  ist  dies  der  wesentlichste  Unterschied  von 
der  echten  *S.  Hrardi  und  vielleicht  einer  Reihe  von  Formen, 
welche  den  Typus  Brardi  tragen,  wie  Menardi.  Defrancei,  ocu- 
lifera  etc. ,  die  aber  der  Ausrandung  entbehren.  Freilich  ist 
die.ser  Charakter  nicht  ganz  constant,  wie  ich  schon  in  meiner 
foss.  Flora  d.  jung.  Steink.  u.  d.  Rothlieg,  im  Saar-Rheingebiete 
pag.  162  und  den  zugehörigen  Abbildungen  gezeigt  habe  und 
an  anderen  Arten  bestätigen  kann,  am  schönsten  bei  SigiUaria 
elegans,  deren  Zweige  die  echte  clegans  mit  ausgerandeten  Nar- 
ben und  fast  reguläre  6seitige  Blattkissen  tragen,  während  der 
Stamm  vor  der  (labelung  die  S,  hexagona  ist  mit  nicht  aus- 
gerandeten Blattnarben  und  breit-6seitigen  Polstern  und  Nar- 
ben. Stkrzkl  hat  im  N.Jahrbuch  für  Mineral.  1878.  pag.  732 
die  SigiUaria  Preuiana  und  deren  Beziehunir  zu  Meuardi  und 
Brardi  untersucht  und  betrachtet  sie  als  Varietät  der  letzteren 
unter  der  Bezeichnuny  .V.  Brardi  var.  approximata  Stei»zbl, 
den  sehr  geringen  (^rössenunterschied  zwischen  Blattpolster 
and  Blattnarbon  betonend.  l>ie  interessante  HEEa'sche  Mit- 
Iheilung  beweist  jetzt,  dass  für  Preuiana  hierauf  kein  Gewicht 
za  legen  ist.  Der  Gypsabguss  des  RcEMER*schen  Originals 
lässt  messen: 

Breite  des  Blattpolsters  8     mm,   Höhe  6     mm; 
.,       der  Blattnarbe    5,6    «  ^      4,5    «, 

Ausrandung  ist  nicht  erkennbar;    Gefässbündel  wenig  über  der 
Mitte  der  Narbe. 

Das  von  Sterzel  erwähnte  Dresdener  Kxemplar,  das  von 
Prrü  geschenkt  wurde,  misjrt: 

Breite  des  Blattpolsters  8     mm,    Höhe  5     mm; 
„      der  Blattnarbe      5,3    „  „      4,3    „ 

Ausrandung  der  Narbe  fehlt,  Gefässbündel  wie  vorher. 
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lerr  GlMHtt  an  Herrn  W.  Dam£> 


lieber  die  Bildimg  der  Stylolitheu  und  uher 
Fulgurite, 

Müßcb<)ii,  den  20.  Novi^mber  1888« 

lieber  die  Bildung^ weine  der  Stylolithi'U  *ind  bi*  j^tji 
ziemlich  zahireiche  tirklilrunji.sver^uohe  bekannt  jijeM^oMlri!  vom 
welchen  jedoch  keiner,  wie  e^  »cheioi ,  hcK  otm^r  u  » 

Zustimmung  zu  ertVeuen  haL      K»  i*t  Imr  «icht  dti  af 

allo   diese    ei»zeln«ii    z.   Th.    aber  titjuer liehen   Ver>  jo 

denen  denn    doch  wohl    nur  die    schou  vor   langer 
Herrn   Beyhicu    ^enebcnco    und    dann  ji^nc    von   v.  ' 
zuletzt     iu    den    Epoi'heu    der    Natia     behfUüchen»*»    :i 
Thatsachen  entsprechend  anzusehen  sein  mtichten*  tiuhei 
izehtnu     Nai'hdeni  ich  die  in  dem  fränkischen  Mw^cli 
in  allen  Gliedern  ,    vorzüglich    aber    in    den»  Schau  i 
Triii(»noda»-l)üloniit  von  Rothenburg^  eben*^o  in  dorn  i 
Jurakalk    und    selbst  Dolomit    (wrnn   auch   spärlich)    \ 
nienden    Stylolitheu    reichlich    ßei^iannnek    und  mit  dpn   " 
Hchönsten  Kxenjplaren    aus    dem   iMu^^chelknlk   vnn    1" 
ans    der  Jenaer   Cte;iend    und   jener  tier  Zii>KKHVcti 
hm^  sornfHam    vernüchen  habe,    glaube  ich  umBotu^hr    Jiu 
«sicherten    ICrgebni8«ven    gekommen    m  }^ein,   ah    ^    mir 
experirnentrll    f(elunt;en    ist ,     «tolcbe    Styh»lithen    knnMiicb    it 
erzeugten- 

Es  darf  aU  bekannt    vorau$i;e9eUl    wi^rdr«,   dm»*  w^\n%m 
diti   mei^ttMi  Stylolithttn   vun    unten    nach   oben    in 
ben»le  Gi»Hteinsn)a*ise  hineinraijen,    also  gleichkam  a. 
sind»    Doch  habe  ich  »nii^h  an  anstehenden  Srhichtfn  Üb»  i 
dass  jtchmale  Stylolitheu  auch   von  oben  nach   unt"**   - 
setzen,  abgesehen  von  den  Fällen,  in  welchen  tjanz  at 
lieh  schwerere  Einlagerungen,  z*  B.  Mum  '    '  ^    ■ 
ptc  in  tlie  untere,  uoch  weiche  Schfamii; 
und  «ityloliteoartig  gestreifte,    ab^egrenztt   ^ 
zeiist  haben.     Viele  der  Stylolithen  j-tehen 
5er*k recht    zu   den   Schicht th-idien.      Doch  zeii;en    nicht    '^       : 
auch  eine  Biegung  nach  der  Seite»  einige  vr-n  iv*rii?^*r«/^  j 

geradezu  boj!enfÖrmit;  gekrümmt^  i«flb»t  üb«  i  .*• 

sich  jedoch  eint*  bestimmte  Richtung,  nacii  h 
KnimmuntJ  erfoljy^t  ist,  selbst  in  nebeneinander 
lolithen  b*»merkb«r  macht,  I>er  ein«^  Stylohih  i^i  li 
amlere  tlorihin    tjtVbogtitr.      Aueh  dit»  Höhe,    bi>  xu   u 
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einzelnen  Stylolithen  aut'rat^en  und  in  der  sie  enden,  ist  in 
ganz  nachbarlich  nebeneinander  vorkommenden  ganz  ungleich. 
Entschieden  unrichtig  ist  die  Angabe,  dass  sie  bis  zur  Öber- 
fiäche  der  Schicht,  welche  sie  umschliesst,  reichen.  Das  Auf- 
fallendste an  den  Stylolithen  ist  die  Erscheinung,  dass  viele 
derselben,  namentlich  jene  von  Hndersdorf  häufig  —  aber 
Dicht  alle  —  oben  mit  einer  aufgesetzten  Schale  einer  Ver- 
steinerung, einer  Terehratula  oder  eines  /*ecten^  ja  selbst  eines 
iVo//iO/»aM/*u«-lvnochentheils,  bedeckt  sind,  und  dass  darüber  eine 
nie  fehlende  T  hon  kappe  (durch  nachträgliche  Auswaschung 
an  freiliegenden  Stücken  wohl  oft  weggewaschen)  sich  aus- 
breitet, selbst  wenn  der  Kopf  des  Stylolithen  in  Kol"ge  der 
Krümmung  nach  abwärts  geneigt  ist.  Die  Heschatfenheit  dieser 
Thonkappe  habe  ich  besonders  genau  untersucht  und  aus- 
nahmslos gefunden,  dass  sie  der  thonigen  oder  mergeligen  Lage 
entstammt,  welche  die  den  Stylolithen  einschliessende  (Ge- 
steinsschicht nach  unten  abgrenzt.  Sie  ist  ein  mit  der  Sty- 
lolithen-Masse  aufwärts  gestiegener  Theil  dieser  unteren  tho- 
nigen Lage.  In  sehr  vielen  Fällen  ist  dies  auf  den  ersten 
Blick  zu  erkennen  und  unzweideutig  festzustellen,  wenn  näm- 
lich diese  untere  thonige  Laye  durch  besondere  Färbung,  durch 
bituminöse  Beimengunuen  u.  s.  w.  ausgezeichnet,  oder  was  noch 
auffallender  ist,  durch  Schüppchen  und  Zähnchen  von  Fischen 
charakterisirt  ist.  Immer  findet  sich  dieselbe  Beschaffenheit 
auch  in  der  Thonkappe.  Selbst  die  oft  eisenthümliche  Textur 
dieser  Thonlage  k«^hrt  «»enau  in  gleicher  Weise  in  den  Thon- 
kappen  wieder.  Darüber  kann  mithin  kein  Zweifel  obwalten, 
dass  die  Stylolitln»nmasse  zu  einer  aufsteigenden  Bewegung 
gezwungen  wurde.  Dies  bestätigt  auch  unzweideutig  ein-  und 
aussprinvende  zackige,  stets  deutlich  länsrsgestreifte  Kanellirung 
der  Stylolithen  in  Fällen  einer  Schalenbedeckung,  in  welchen 
dann  die  aus-  und  einspringenden  Kanten  und  Rinnen  genau 
den  Umrissen  der  aufliegenden,  am  Rande  oft  vielfach  ver- 
brochenen und  uncanzen,  zackigen,  gekerbten  Schalen,  wie  es 
bei  Pfcteu  häulit!  vorkommt,  entsprechen.  Die  Einkerbungen 
.der  Schale  haben  hier  die  äusseren  Umrisse  der  Stylolithensäulc 
bedingt  und  hervorgerufen.  Dabei  sind  zuweilen  seitlich  an- 
hängende Thonfetzen  mit  emporgeschleppt  worden  und  in  ein- 
zelnen Fällen  gleichsam  unterwegs  abgebrochen  und  zurück- 
gelassen worden,  so  dass  alsdann  der  StyloHth  in  geringeren 
Dimensionen  fortsetzt  und  stufenähnlich  abgesetzt  erscheint. 
In  den  Fällen,  in  welchen  keine  Schale  u.  dergl.  das  Stylolith- 
ende  bedeckt,  sondern  nur  eine  Thonkappe  sich  vorfindet, 
scheint  das  Thonstück  der  Kappe  den  Umris»  der  Stylolithsäule 
bestimmt  zu  haben.  In  der  Regel  ist  der  Thon  dieser  Kappe 
etwas    gewölbt  und   an   den  Seiten  abwärts  gebogen ,    wie  die 
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Bnne    Schiriitun*;   desselben    zn    erkennen    gifiii ,    mny 
herrührt,    dass  bei  der  aiifsU^ii/enrJeu  Beweguriy  d*»r  9*iy% 
ma«se  die    randlichen   Theile    de^  Tbonei^   zm 
nittj»r»schlefjpt  wurdi*n,    wie  denn  die    S^^iff^nli  ^1 

lilhen  meist    mit  einem   dünruai  ,    oft  ülÄu/eiideü  ihouüij 
der    von    i^olchen    zurückgebliebenen  ThontheilcUen    ahst 
bedeckt  erscheint.      In    dem    Maüäsc    der   Dicke  diej^o«  Tlioj 
überzticces   ist  dann  auch   der  Stylulith    nach   oben   elwa^  ve 
jiingt«  und  zuweilen  selbst  terrassenförmig  abgeseutw     Um  »b- 
wftrL«    gehenden    Stylolithen     scheint    der    ThonfuÄÄ 
einander  ^e<)uetscht ,    etwas    verbndtet  und    der   Stvl 
Knde  *elb?i.t  wie  «restaucht. 

Sehr  hiiu^g  ist  zwischen  der  GesteinJdna-^.^e ,  au»  welch« 
der  Styiolith  im  Innern  besteht,  und  der  um^ebendeii  ü€M^ii 
masse  durchaus  kein  Unterschied  wahrzunehmen.     Dim  rnacl 
sich  namentlich  bei  drr  o<.dithischen  Textur  bcmt^rkbar.     Wu 
in  der  Stylulithmas.se  Schalenreste  vorküuunen,  nder  unitf« 
solche  in  den  einschlie^senden  üet^teinen  zu  sehen  sind»  efl 
sie  immer  an  den  Gren^Bachen  scharf  ohne  in  die  henacJÜ 
Masise  hineinzuragen.     Kben^o  brechen  der  Sdiichh.D 
laufende  Streifen  dei?  Nebengestein»  scharf  am  >  iij 

um   erst  jenseits  wieder   in    gleicher    Uühe  fortzu-««/.*  pi. 
selten  lä«*Ht  .^ich  eine  besondere  BeschatTt*rdjeit  der  Styh»lj 
maj^e   gegenüber    dem    Nebengestein    erkennen    in    der  "W*i 
r..  B, ,    da^s  die  er^tere  oolithi^scbt^  Textur  zeij»t ,  wrihrttid_ 
eiiischlisHwende  (jÄentein    aus  KleicldVirmiji   dichtem  Materiij 
Hleht,   wa*  beweist»    das?»  die  Siylolithen  keine  reinen 
derunjjen    im    Gestein   selbst    sein    k5nneo,   sondern    %la 
Material  einer  MaN<<e  entsciammt,  welche  ur*»prüt»iilich  ait^l 
der  Einf^chla&^^chicht  f^ich  befand.      Die  iMasse  der  Stvlc 
*timmt  in  sohdien  Fällen  mit  jener  der  i 
überein,      Besond«*rH    in  die  Auj^en    sprih 
Trennung    zw^ischen   Styiolith    und   NebeuiyteMtüii» 
ans    heller  Kalkma^^se    bestehen»    wahrend   der  i 
die  Styloliihen    von    einem    durch    Bitumeti    schw 
Thon  gebildet  WHrd.      Der  Schichtenboden,   der  l  »  »m 
die  Thonkappe   ist    dann    j^anx  aus    üK-tchem   schwanken  - 
zn  /J ,    der  an   ilen   ^   " 

Rh  .1  uzend  glatt  und 

man  aucb   »tincn  Kalkspathüberzu^  über  die  i^r  St 

lithen    ausju;ebreitet,    der    ebenso   wie    die   S«  ist    k 

l&ngügestreift  Ist  Es  i^t  dicji  eine  nur  »ecußd&r«  Bilde 
welche  dadurch  entstandet]  gedacht  werden  mass,  dacis  in  Fol 
des  imgleiclien  Zusammen  Ziehens  von  Styblilhtnai^e  und  d^ 
Thonuberzuß  oder  der  KinHchln 
und  f'estw erden  des  Geüteius    ^* 
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Stylolithen  und  dem  einschliessenden  Gestein  sich  bildete,  in 
weichem  sich  dann  nachträglich  Kalkcarbonat  ansiedelte,  wie 
auf  den  die  Kalksteine  so  häutig  durchziehenden  Klüften  und 
Hissen.  Diese  Kalkspathrinde  zeigt  daher  dieselbe  Streifung, 
wie  die  Ponn,  in  die  er  gleichsam  hineingegossen  wurde. 

Sehr  bemerkenswerth  sind  feine,  in  liezug  auf  die  Längen- 
richtung  der  Stylolithen  mehr  oder  weniger  quer  verlaufende, 
meist  etwas  zickzackförmig  geknickte  oder  zartgewellte  Streif- 
chen auf  der  Aussenscite  der  Stylolithsäulchen.  Sie  rühren 
ohne  Zweifel  von  der  ruckweisen  Bewegung  der  aufwärts  ge- 
drängten Stylolithmasso  her,  wobei  immer  von  einer  Stelle  zur 
nächst  höheren  die  begleitende  Thonmasse,  indem  sie  eine  dünne 
Lage  als  Ueberzug  über  dem  Stylolith  zurückliess,  zerrissen 
und  ausgezogen  wurde.  Diese  zackigen  Querstreifchen  bezeich- 
nen die  bei  der  Bewegung  der  Stylolithen  entstehenden  Abriss- 
stellen  oder  -Nähte  des  Thonüberzuges,  ähnlich  der  Streifung, 
die  sich  zeigt,  wenn   man  Thon  auseinanderzieht. 

Wenn  es  nun  nicht  zweifelhaft  ist,  dass  neben  den  weit 
vorherrschenden  aufrechtstehenden  Stylolithen  es  auch  ab- 
wärtsgehende, wie  wohl  selten,  und  zwar  in  kleiner  Form 
giebt,  dass  aber  mit  jeder  Bildung  von  aufrechten  Stylolithen 
eine  entsprechende  Senkung  grösserer  Gesteinsmassen  in  Ver- 
bindung stehend  gedacht  werden  muss,  die  Stylolithenbildung 
also  im  Grossen  überhau[)t  als  eine  Zerzapfung  kleiner  aufrecht 
stehender  Gesteinsmasse  mit  grösserer  gesenkter  Masse  aufzu- 
fassen sein  möchte,  >o  zweifelhaft  erscheint  es,  dass  es  mehr 
oder  weniger  horizontal  liegende  Stylolithen  gebe.  Stücke 
dieser  Art,  welche  ich  der  besonderen  Freundliclikeit  des  Herrn 
Hofrath  Schmid  in  Jena  v(*rdanke,  haben  mir  unzweideutig  ge- 
zeigt, dass  die  lagenwcis  verschiedene  Färbung  des  etwas 
eisenhaltigen  Kalkes,  welche  als  maassgebend  für  die  Beur- 
theilung  der  eigentlichen  Schichtfläche  angenommen  worden  zu 
sein  scheint,  nicht  als  Zeichen  der  Schichtung  anzusehen  sein 
dürfte,  vielmehr  nur  einer  von  parallelen  Kluftflächen  aus- 
gehenden, schrittweise  vordringenden  Zersetzung  oder  Oxyda- 
tion des  eisenhaltigen  Kalkes  entspricht,  und  dass  demgemäss 
die  eigentlichen  Schichtfläclien  nahezu  senkrecht  zu  dieser 
schichtähnlichen  Farbenstreifung  stehen ,  was  sich  auch  in 
Dünnschliffen  nach  der  Richtung  der  Gesteinselemente  zu  er- 
kennen giebt.  Würden  jene  verschieden  gefärbten  Gesteins- 
lagen wirklich  der  Schichtung  entsprechen,  dann  allerdings 
würden  auch  die  vorfindlichen  Stylolithen,  welche  parallel  mit 
diesen  gerichtet  sind,  als  horizontal  gelagert  zu  betrachten 
sein;  sie  sind  jedoch  wie  gewöhnlich  als  aufrechtstehend  auf- 
zufassen, sobald  man  jene  farbigen  Bänder  als  als  von  Klüften 
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ausgehende  Zonen   im   Gesiei«   »tinimmt;    wie  ich  clft*  erktimt 

zü  haben  glaube. 

Was    die    Erklärang   der    »^tylülithenbildonf?    o»ch 
kurzen  Beschreibung  ihrer  äuÄsenm  Erschi^itnirig  unb-'» 
i&t  wohl  darüber  kein  Zweifel  zu  erheben«  da»&  die 
bei    dem  Vor^anizo    der   Verfesii',Mini!    der  ^ie  vi 
Gesleinsinasse  zu  einer  Zeit  HnLsrHn<ien  sind,    al 
noch   einen  ^ewi^sen  Grad    von   Ptastidtät  bej^aKK,    U.  U,  i^ocIa 
nicht  ausgetrocknet   war    und  «och    unter   dem    ^r^^^-^rn   [tnrrt 
auflagernden    Gesteinitmatt^riajs    »und.      Die    Si 

innerhalb  mehrerer  aufeinander  fajzerndcr,  in  Ftn,..   

.schwarnrns  abgesetzter,  durch  thonige  oder  mergelige  Zw  i 
la^en  abjo;etrennter  Schichten  dadurch  enlJ^tandrn,  daN>   t    i 
ungleichen  Verhalten    bei    dem    Aui^troeknen    oder  Xi:— r    . 
die  Thon-  und   Mer^ellage  sich  j^uj^amnienzocj,  rn^^l^  wm 
kleine   Stückchen  klüffete  und    dass  dadurch  die    bi'-l'if'r 
hende  Gleichgowichtj^lage  der  zwei  aufeinander  ruhti 
schichten    gestört    wurde,    die    auflagernde    kalkm 
Druck  auf  die  unterliegende  auf^tible^  der  bei  dem  «A 
entstandenen  Raum  Verminderung  entsprechend  »ich  ?*♦  mk 
dadurch  einzelne  kleinere»  durch  das  Zersprengen  der  T( 
abjyje trennten  l^artieen  der  unterlicj^pudi^n  Ma^se  zu  nin«T   AJ,t^ 
steinenden   Hewe^unß^    veranlasste.      Die  kleinere  Ma^«^e  «iicdt 
nämlich  dadurch  ^ezwun^cn ,    dem  Druck   tler  grösseren  nukr 
zugeben,   was  nur  durch  eine  Beweuuui»  nach  aufwürf^  i  lü  «Irr^ 
war,  da  die  Unterlage  jede  Bewegung  in  die^^er  Ri- 
hinderte.     Durch  die^c  wechse[seiti«;r  Beivpgonjj, 
sich  {Renkenden   in  der  Hauptnuissp    und  i^inor   j 
den  zerstiickelten  kleinen  Partieen,   enr 
Verkeilung  der  StylulithtMi    mit    dem   •  > 
und  durch    die  Bewet;un>j  sidhst  nach   dem  l-nuip'^ 
bahubrechenden  Schale    uder   Thon 8 chiefer j^chaUe    hi. 
die  KanelliruDg  und  Langes treifung  der  Stylolilfaeci«    Da»  durcli 
Zerreissung   der   unteren  Thunlajje    abgetrennte  Thon*^tuck  ff- 
scheint  aU  die  Ku]>pe  des  Stylolithen,    die  wührt^nd  dej^   Aul* 
fiteigen»  mich  abtrennenden  Thontheilcheo  als  tboni^r  UeberiH 
dc8  Stylolithen. 

Ich  habe  verFUcht,  diesen  V^organg  ktin 
indem    ich    eine    halbwciche.    mit  nur    weiü^    i 
Masise    von    sogen.   Malerkreide    mit    «einer   ganz    d« 
von  stark  gefärbten  Thon  überdeckte  und  darauf    ■ ' 
an    mehreren    Stellen    mit   Löchern    verliehene  1 
darüber  dann  wieder  eine  be.«(»nder  T 

Kchtamm  auHbreitett».     Durch  die  Sr 
letztere    langMim    cc^^enkt    und    dieser 
wurden   aus    tler   uiiterlut*erndeu    Mmj^jv«' 
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BIciplatte  säulenrormige,  nach  dein  Umriss  der  Löcher  kanel- 
lirte  und  deutlich  längsgestreifte  Stiele  in  die  der  Platte  auf- 
liegende Masse  hineiugepresst.  Kin  Thonstückchen  bildete 
auch  hier  di(*  Kappe  und  die  Seiten  waren  stellenweis  mit 
einem  thüni^en  Ueberzug  überkleidet.  Nach  dem  Austrocknen 
erhielt  ich  durch  die  Farbe  leicht  unterscheidbare,  in  die  obere 
Lage  vorgedrungene  Stylolithen- ähnliche  Säulchen.  Das  Ge- 
lingen dieses  Versuchs  hängt  in  ersten  Linie  von  dem  Grad 
der  Weichheit  des  verwendeten  Materials  ab.  Stark  thonige 
Masse  ist  wegen  der  Zähigkeit  des  Thons  nicht  zu  verwenden. 
Begreiflich  ist  dieser  Versuch  nur  roh,  aber,  wie  mir  scheinen 
möchte,  doch  zureichend,  um  sich  eine  Vorstellung  von  der 
Stylolithen -Bildung  zu  verschaffen. 

Vielleicht  verdient  auch  ein  weiterer  kleiner  Versuch,  den 
ich  eben  augestellt  habe,  eine  Beachtung.  Durch  Herrn  Zittkl 
erhielt  ich  nämlich  aus  der  libyschen  Wüste  einige  zwischen 
Dachel  und  der  Amnions -Oase  gesammelte  schöne  Fulgurite. 
Diese  Blitzröhren  sind  zum  Theil  ziemlich  kreisrund  mit  einer 
inneren  Höhlung  bis  zu  5 — 10  mm  und  eine  durchschnittliche 
Wandstärke  von  1  mm.  Die  Wände  bestehen  aus  völlig  ge- 
schmolzener, glasartig  durchsichtiger  Quarzma^se  mit  reichlich 
eingestreuten  Quarzkörnchen,  die  in  der  Glasmasse  vollständig 
eingescholzen  sind.  Das  Innere  dieser  Röhrchen  ist  glänzend, 
glatt,  die  Aussenseito  matt.  Die  allgemeine  Form  der  Röhr- 
chen ist  eine  cylindrische,  jedoch  nicht  gleichförmig  gewölbt, 
sondern  uneben,  mit  zahlreichen  höckerigen  Krhöhungen  und 
grubenförmigcn  Vertiefungen,  runzeliß.  Indem  diese  Unebenhei- 
ten sich  der  Länge  nach,  aber  in  grosser  Unregelmässigkeit  an- 
einander reihen,  entsteht  eine  Art  Längskanelirung  mit  einer 
entschiedenen  Neigung  zu  einem  spiralförmigen  Verlaufe.  Ausser- 
dem ist  die  Wandunt;  an  vielen  Stellen  von  rundlichen  Löchern, 
deren  Rand  abgerundet  ist,  durchbrochen. 

Eine  Reihe  anderer  durch  eine  dunkle,  fast  schwarze  Farbe 
ausgezeichnete  Blitzröhren  sind,  obwohl  auch  in  die  Länge  ge- 
streckt, von  sehr  unregelmässiger  äusserer  Form,  wie  eine  von 
allen  Seiten  zusammengeknotetc  Papierrolle  mit  flügelartig 
vorstehenden,  etwas  gewundenen  Läui^skanten  und  diesen  ent- 
sprechenden Rinnen.  Die  Kanten  sind  an  einzelnen  Exem- 
plaren von  Stelle  zu  Stelle  senkrecht  zur  Längenrichtung  er- 
weitert, 80  dass  eine  geknotete  Stange  entsteht.  Alle  diese 
Vorsprünge  sind  mit  höckerigen  Vorsprüngen  und  grubenartigen 
Vertiefungen  bedeckt,  so  dass  das  Aeussere  eine  gewisse  Aehn- 
lichkeit  mit  einem  Reh-  oder  Hirschgeweih  gewinnt  Bei  dieser 
Form  ist  die  Durchschlagsöffnung  im  Innern  nur  3  —  5  mm 
weit,  die  Wandstärke  misst  2V.j — 3  mm.     Auf  dem  Querbruch 
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xeigeti  diese  Stangen  ein  f^trahliges  Gefiijre  tind   die  geaehnia^ 
ztme  Glasmasfie  irn  Innern  \m  durch  sehr  ZÄlrlmchi»  länglicfc 
gegen  iia»  Centrmn  verlaufende  Biflschen  binissteinähnlitb  por^ 
Das     reichlich    mit    eingeschmolzenen    Qaarzk(>mcheti    dür 
«pickte  (jianxe  macht  den  Eindruck,    als  uh  nach  der  Schioi 
/un^  ein  luftverdünnter  Rauir»  entstiiridon  sei  und  die  urt| 
lieb  rundliche  Uuhre  durch  den  äusseren  Luftdruck  itn^an 
gequetscht  wäre. 

Da^  besondere  Interesse  an  diesen  Füljk^üriiiin  i»i  auf 
TImtÄache  i^erichtet »    ob  das  geschmolzene  Quarzp^bts  das 
ringere  spec.  Gewicht  der  von  dem  Knallf»a*tfebl:^'^'  '^^  ^ 
2enen    Quarz^ub«;tanz   bedtzL     Leider   ist   die  r- 
niengung  der  Glasmahse  mit    eingemensten,   ofleti 
schmuUenen    (im  pulari.s.  Licht  stark  farbigen)  ti 
einer  genaueren   Bei*timmung  des  spec.  (ievv.  hindeilid*. 
fand   ich  dasselbe    -    2»35— *2,4f5,  was  einer  Vermen<zTinii 
Quarzglas   (t^.  =  2,2(y)  mit  Quarzs-and  (G.  2,6)  gl»« 
Dass   die    gestchmolzenc  Masse    wirklich   Glas    s^ei,    t. ^... 
UntersuchuDg    derselben    im    pnlariairten    Lichte,    wobei    >%t 
ergab,  dass  sie  vuUständig  amorph  ist^  bei  gekn    ^ 
sehen  Prismen  dunkel    bleibt,    wflhrend    die   ein 
Quarzkörnchen  die  lebhaften  Interferenzfarbe t 

Diesem  Verhalten  entspricht  auch    das   l  der  cb 

mischen    Untersuchung,      S(^hr    feines   Pulver,    mit    Kalilau 
längere  Zeit  gekucht^  war  nur  zu  4f>  (»ewichtsprocenten  \uAh 
der  Rest  war   unlöslicher  Quarz ,    der  wahrschrrnlich   der 
mengung    von    Sandkr^rnchen    entspricht      Di«*    unri»2*dmi 
geformten  schwärzlichen  fci)x»Mnplare  enthalten  Kissen  und  Ma 
gan,   und  es  ist  nicht  unwahr^^cheinlich  ♦    dass  da-s  dunth  die» 
Beimengung  etwas    leicht  tlü^isige  Glas  auch  leichter  defq 
werden  konnte. 


649 


C.   Yerhandlnngeii  der  Gesellschaft. 


1.    Protokoll   der  Juli  -  Sitzung. 

Verhandelt  Berlin ,  den  5.  Jnli  1882. 

Vorsitzender:    Herr  We«sky. 

Das  Protokoll  der  Juni -Sitzung  wurde  vorgelesen  und 
genehmigt. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesell- 
schaft eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 

Herr  Salinendirector  Rockbrt  in  Salzungen, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Bbyrich,  Wbbsky 
und  Weiss; 

Herr  Graf  Matuscuka,  stud.  phil.  z.  Z.  in  Berlin, 
vorgeschlagen  durch  die  Herren  Dames,  Arzrumi 
und  Wahkschaffe. 

Herr  Wclss  legte  die  kürzlich  vollendete  und  im  Handel 
befindliche  zweite  Reihe  galvanoplastischer  Copieen  von  Stego- 
cephalen  aus  der  Permformation  Böhmens  vor,  welche  Herr 
A.  FiiiTscn  in  Frag  hergestellt  hat  und  welche  als  getreueste 
Vervielfältigungen  der  beschriebenen  Originale  diese  zu  ersetzen 
im  Stande  und  geeignet  sind  zu  zeigen,  wie  mühevoll  die  unter- 
nommene Arbeit  des  Verfassers  der  ^  Fauna  der  Gaskolile"  etc. 
gewesen  ist  und  wie  viel  an  dem  Materiale  gefunden  wurde. 

Weiter  that  Derselbe  Krwähnung  zweier  in  neuester 
Zeit  construirter  Steinschneidemaschinen,  einer  von  Rumpf  in 
in  Graz  und  einer  anderen  von  Cohen  in  Strassburg,  deren 
Construction  sich  beschrieben  finden  jene  in  Tschermak*s  Mit- 
theilungen, diese  von  Steinma:i>  im  N.  Jahrbuch.  Einige  aus- 
gezeichnete Schnitte,  durch  die  mit  Diamantpulver  arbeitende 
Strassburger   Maschine    erzeugt ,    welche    Herr   Be?ibcke    dem 
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Vortrji*;enden  zuzuschicken  die  (Üite  geliJi^^l  hat,  j^oin 
fast  papierdürme  PUtten  von  zieudicher  GHW^i,  wd 
Dünnschliffen  weiter  %'erarbeitet  werden  können,  liefern  tl 
Beweis  von  der  nusgozeichnetcn  Wirkj^ainkeit  d*»r  xinrritea  di 
genannten  Maschinen,  die  hiernuch  »ehr  iMnpfehleciüW>nb  lü 
scheint. 

Nächstdem  besprach  Derselbe  Vorkouitnni«$o  fo««il 
Pflau^en  von  folgenden  3  Orten  unter  gleichzeitiger  Vurii 
der  Originale, 

l.     Einige  Reste   von  Mei^dorf  bei  BalleosletU  am 
liehen    ilarzrande,    au«    der   Halle'schen    Universi* 
vun  Herrn  v,  Fbitjsch    7.ur   An.^icht   niitö<>thnilt, 
liegenden  -  Charakter  tragen.     Ausführliches  hi«r  i  r' 

der  kOnigl.  preuss,  geol.  Lande&anstalt  für  188h  i  ^ 

2t  hline  Reihe  von  Resten  de^«  Rothliegeodeo  au& 
grossen  Steinbruch  der  Uegend  östlich  von  Alsf^iiJt  ii 
Rheinprovinz,  nämlich  beim  (Jattenbacherhof  bei  Oberhi 
TheiU  int  Sandstein»  theiU  in  Schiefert hon^chkht«?n 
auf  einer  Excursiun  mit  Herrn  Giikmk  dort  im  vuri^tm  Ja! 
gef U  n  d  e  n :  Wo Ic hin  p  i n  i/o  /* w  m  u  n  d  /Uivi/o  rtn  t>*  '  >don  tvp  t en^  ab  t 
Sphfffioptrnx  obiojigi/otia  Wkiss  (kleiner  Reut,  wie  bei  W 
schendorf  in  der  Lausitz) ,  SphenopteriM  cf.  Outzotdi  Gl 
(kleiner  Rest)  und  he^onders  merkwürdig  mehrere  S» -'•--■ 
worunter  Sigillaria  rimona  (^.  Weiss  ^  Fos>s<  Flora  d 
Steink.  etc, ,  welche  wtdil  nicht  die  Goldkn»  '  * 
und  nahe  altertiafis  kommt)  und  Arten  vom 
ria  iSrardi.  Von  letzteren  >tin>mt  ein  Excruj 
Menardi  BaosGÄ. ,  hi^l.  L  158,  f.  5»  (von  W 
t^ylvanien)^  ein  anderem  mit  Sif/itlaria  rhomboiäta  B, 
Zkillkr,  nämlich  ^an^  nitt  der  Farm  bei  Zbillkr,  v^j 
du  terrain  houiller  de  la  France  t.  17i.  f.  2,  niobl  gi 
der  bei  BnoNöMART  hlnt,  t,  157.  f.  4,  ein  drittes  gleicht 
liranii  mit  verwiscliten  iiitterfurchen,  di»?  aber  doch  nocl 
banden  sind* 

3,     Ein    paar   Reste    aus  Rothliegendem -Safid^iain 
Merzdorf  bei  Lahn  in  Schlesien»  szesammelt  von  (li^rm 
l)H£S.sugu  in  Lüwenberg,  niitgetheilt  von  Herrn  Halfaii.    A 
einer  Xeuropterk,  die  vielleicht  auf  Odontapum  otfu*a  bejti 
werden  mn^jt,    liegen  erkennbare  Abdrücke  von  Sphrfutphffi 
vor,  die  zürn  Theil  stanz  mit  Sphenophytium  emortftnntum  d 
einzustimmen  scheinen,    eine  für  diese  Scbicbtea  sehr 
Gattung. 

Herr  RtMtxt  zeigte   ein   aasgezeichn^^ü   K^^mplor 
Hhynch0rtho€era$ingdifn3oLisj^.\ort^^' 
germüblc  unweit  Eberüwaide  zusanMu^n  .,  .  ..„ 


G51 

derselben  Art,  einem  regulären  Orthoceras  und  einem  Pypidium 
von  .maphus  platyurus  AwG.  in  einem  (Jeschiebe  von  jüngerem, 
rothem  Orthucerenkalk  gefunden  wurde.  Dasselbe  ist  bei 
13,5  cm  Länge  fast  bis  zur  äussersten  Spitze  erhalten,  so 
dass  der  Durchmesser  am  unteren  Ende  noch  etwas  weniger 
als  2  mm  beträgt,  und  zeigt  vortrefflich  die  für  die  Gattung 
charakteristische  bogenförmige  Krümmung  des  Anfangstheils. 
Es  ist  dieser  Fossilrest  deshalb  von  besonderer  Wichtigkeit, 
weil  er  auf  den  ersten  Blick  sich  als  ein  echtes  Rhynchortho- 
ceras  zu  erkennen  giebt,  während  gerade  die  in  Rede  stehende 
häufigste  Art  des  genannten  Genus  in  ihrem  gewöhnlichen 
fragmentarischen  Erhaltungszustande  am  meisten  dem  Aussehen 
eines  regulären  Orthoceratiten  sich  nähert 

Derselbe  Redner  sprach  sodann,  unter  Vorlegung  von 
Belegstücken ,  über  neue  Funde  des  von  ihm  früher  *)  be- 
schriebenen Fenestellenkalks.  Vor  Kurzem  wurde  durch 
Herrn  Cüinclkii  von  dieser  seltenen  Geschiebe- Art  zwei  aus- 
gezeichnete Stücke  im  unteren  Diluvialgrand  bei  Ueegermühle 
aufgefunden  und  der  Geschiebesammlung  der  Eberswalder 
Forstakademie  übergeben,  welche  eine  überaus  reiche  Aus- 
beute an  Versteinerungen  gelieferten  haben.  Das  eine  der- 
selben (No.  1)  gehört  zur  typischen  Abänderung  dieses  Gesteins, 
und  gleicht  durchaus  dem  a.  a.  0.  besprochenen  Diluvialgerölle 
von  Oderberg  i.  d.  M.,  östlich  von  Eberswalde,  in  welchem  der 
Vortragende  zuerst  eine  eigenthümliche,  dem  Leptaenakalk 
Dalekarliens  entsprechende  Geschiebe  -  Art  erkannte;  es  ist 
zusammengesetzt  aus  dichter  Kalksteinmasse  von  fleisch-  bis 
ziegelrother  Farbe  und  reichlichem,  weissem  K alkspat h,  in  dem 
nar  vereinzelt  auch  rothe  Kalkspathlamellen  liegen.  Das  an- 
dere Stück  (No.  2)  weicht  petrographisch  etwas  ab;  dasselbe 
besteht  aus  einem  bröcklig  zerspringenden,  lichtgrauen  dichten 
Kalk  mit  Einschlüssen  von  zumeist  farblosem  oder  weissem 
Kalkspath ,  enthält  zugleich  aber  auch  kleine  röthliche  Par- 
tieen,  und  zwar  tritt  die  röthliche  Färbung  hauptsächlich  bei 
einem  Theile  der  Kalkspathsubstanz  auf,  welche  die  zahlreich 
vorhandenen  Crinoidenstiele  petriticirt.  Dieses  letztere  Stück 
hat  im  Aussehen  Aehnlichkeit  mit  den  hellfarbigen  Kalken, 
die  in  der  Borkholm'schen  Schicht  in  Ehstland  auftreten,  deckt 
«»ich  aber  in  faunistischer  Hinsicht  vollkommen  mit  dem  Ge- 
schiebe No.  1.  um  eine  Vorstellung  zu  geben  von  dem  un- 
gemeinen Petrefactenreichthum  des  fraglichen  Gesteins ,  der 
von  keinem  anderen  unserer  silurischen  Diluvialgerölle  erreicht 

>)  Diese  Zeitschrift  Bd.  XXXII.  pag.  645. 


wird ,    sei  bemerkt ,   dasü  aun   dem   etwa  koptero6a«ii  Flndtil 
No.    1    von    Heegermühle    nach    vorläufigem    Ueberscblai; 
üb^r  500  fo88ile  lodividuen  heraus^gekommeo  j<irid,   drren  7a 
natürlich  bei  weiterem  Zerschlagen  noch    bet       '    ■    *        ..imi 
werden  würderL    Stark  überwiegend  sind  dar  ichii 

puden,    welche  vorzugsweise  den  Gattungen  ijey  i'ryfö 

und  Orthh  angehören. 

Obwohl  es  noch  nicht  möglich  war,    die    aus  den    bHd 
vorerwähnten  tieschiehen    erhaltene  Fauna   t-iner   vujbl 
Durchbe^timmung  zu  unterwerfen ,    kann  ducb  J6t2t  Heli4 
gendt*    stattliche    Anzahl    fossiler    Organismijci    aas    de 
namhaft  gemacht  werden: 

Chmmops  Eichwaidi  Fr,  Scbm. ');     "^ 
nulaia   Ako, ');    Chtiniruf^  (Psenfiospfiaerr, 
sp.    (Fr.   Schäl);    Ptfeu/iosphaerexochm  np.    indeferm. ;    >; 
ftrocÄtt«     ant/Hsti/rotift     Ang.  ;     Encrinnru3     et     mufUsegmt*, 


*)  lliesGf  Bestimmung    lirgt  h\oSi>  ein  rinxdiir»  P\l 
Geschiebe  No.  2  zti  (innhle,     r>asseltie  ^üuiitit  ä\u?r  hü 
Fr*  SrHMir>T  ge^N  :  Nclirribting  und    Mldhdien   P 

du»  das»  seine  /  loii   zu   drr  groiinntcn  Art  u 

•)  Es  liegPH  6  kleine,  «.   Th*  winsigc.  fein  g«körnt«  Glabttllun  vm    I 

kugeliger  Fonn  vor,    die  hessrr   zu    der  Figur  vim  A- '     *■     *        ' 

fßtwrOtfiut  [Palae*)rit.  Scaiidiu.  t.  39  f»  <>)»  aI»  zu  ^ 
SyhficrtHurypiit  ijtätiahtUt  (ih,  f  4  n  i '*  -,.w...r,  W 
Kämmen  iavai  »ic^h  jcdurh  ein  gi*tif)rntes   V 

Fr.    8<  HMn»T'«    ^Üntbalt    HÜtn      Tnlnl.itvi 

t  17 a  u.  b,  gegeboncü  AI 

dieser  Autor  mit  tüniKcm  \ 

sehr  Äbniich  r^t    uuu    »iebur    xu  »S/. 

u.  a.  auch  tien  ftir  diese  G.ittnn^ 

kehrten  Zübn  des    ScHtenrundi'^ 

der  Gesii*  bt>^uahl.     Auf  dem  <► 

stehende-    kifine    Tui>erkf*ln    votlhniiJri» 

inÜAKf^    jM^hw:i4*b    s^riinuUrt  *    1Ü6v?<t  dü^'g^Mi  keifie  »i 

3twi>»chf*n  d<^n  Wüts&en  erketmeti :    nur    eiui^    M*br 

(Hx'rfli'iehc    ist    hier    bei    ^iinsti^rr  Hebnuhtunj?  ut 

grötifteruii;;    %\i  schtMi  ,    ein  Merkmal ,    welchen   an 

Heiteunind   o\\\    wi^uiy;    deMtlicher    hervi>rtritl,      A 


CT  di 

V 

und 

Sei 

btr 

UH 

\V:tF, 


IM 


»chHdet    Mi'h    du**   vfn-'iw,ilii 

(jattung  Ihiphm.    b*  i 

theÜH  keine  Vrrwedi- 

dcmwdbtm  nicht  m\  > 

Seiten l heile   de»   Ko|)i 

Oesa|2:l«'n    xiifofgc    kurmiv    uu\u 

Xfiav.WK    ind<*r    den    Namon    ^fhiphtm  pmuttituA*' 

mir  '  '  lellen ,    W'  ^   ' 

ijr  u    l^eptAC»' 

leirrii    ruri    /.n   .^jutoi  nwfrtfphif  %\l  $teir 

der  letztgeuauuteu  Art  zurückxtiführen  nlnd. 


A\    die  Ti,!^*^ 


Ulli]    ani 
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PoRTL.  sp.;  Odontopleura  nov.  sp.  *);  Lichas  sp. '^;  Lichas 
( fHatymetopus)  Uueatus  Ano.  (ülabellen,  Pygidien  und  Hy- 
postoma) ;  RemopleurideH  sp.  ^) ;  Proetu»  sp.  cf.  Proetus  (Forhe- 
siaj  hreti/rf/ns  Ang.;  hotelus  sp.?;  lllaenus  Roemeri  Volb.; 
lUaenus  nov.  sp,  (vielleicht  zu  Dysplanus  gehörig)^);  Primitia 
örachtjnoius  Fb.  Sciim.  ;  Ortfioceras  sp.,  verwandt  mit  OrtJuweras 
clathrato-annulatum  F.  Kcem.  und  Orthoceras  fenestraium  EiCHW. 
(~  /uniforme  Ano.);  ISellerojjhon  sp. ;  Pleurvtomaria  sp.;  -4m- 
bonychia  sp.;  I'latyatrophia  (Orthis)  lynx  El  eil  w. ;  Spiri/er  (Orthis) 
innularis  EiCBW.  ;  Orthis  concinua  Lind.str.  ;  OrthU  couferta 
Ljxdatu.;  Orthis  Actoniae  Öow, ;  Orthis  (Strophomena)  cxpausa 
Sow.;  kleine  Orthis -Fonwaviy  die  noch  einer  näheren  Unter- 
suchung bedürfen ;  Strophomena  tenuistriata  Sow.  und  eine 
grössere  Art  derselben  Gattung;  Leptaena  quiguecostata  M'  Coy; 
Leptnena  Schmidtii  TöRKQV. ;  Leptaena  aÖ*.  sericea  Sow  ;  Leptaena 
aflf.  transcersalis  Dal31. ;  Leptaena  sp.  indeterm.  (kleine,  sehr 
.stark  gewölbte  Form);  Atrypa  imbricata  Sow.  var. ;  Atrypa  cf. 
altrijugata  LiXDSTB. ;    Atrypa  nov.  sp. '^),   kleine    Brachiopoden- 


*)  Diese  Art,  verschieden  von  der  in  der  ei-sten  Mitthcilunp  über 
den  Feocstellcnkalk  (1.  o.  nag.  646)  Dngeliihrtori  (idontuphunu  ist  durrh 
mehrere  hübsche  Kopfschiidor  vertreten,  welche  eine  gewisse  äussere 
Aehnlichkcit  mit  (>.  lirigthii  Muri  ii.  zeigen.  Die  SeitcMiloben  erscheinen 
ganz  von  der  Glahella  abgesondert,  es  sind  deren  aber  nicht  zwei,  wie 
sonst  t)ei  der  fraglichen  Gattung .  sondern  deutlich  drei  vorhanden. 
Der  Nackenring  Ifiuft  in  einen  einzelnen  starken  Stachel  aus. 

"*)  Die  typische  Gattung  Lirhaa  ist  in  den  Cieschieben  von  Fenestellen- 
kalk,  soweit  der  Vortragende  es  bis  jetzt  beobaclitet  hat,  durch  zwei, 
bisher  nur  in  Pygidien  vorgekommene  xVrten  repräsentirt,  v«>n  denen 
die  eine  (aus  den  Oderberger  Gescliieben)  mit  Lichas  cimtrivoso  An«.. 
identisch  zu  sein  scheint.  Die  andere  kftnnte  vielleiclit  zu  Ijrhn.<i  fht- 
ievarlii-a  Ang.  gehören :  doch  lässt  sicli  nach  dem  sehr  fiiiKmentarischen 
Pj'gidium  dieser  Species,  welches  Angelln  abgebildet  hat.  Bestimmtes 
hieröber  nicht  sagen. 

')  TöRNQvisT  (Om  lagerftiljden  i  Dalarnes  undersiluriska  bildiiinpar, 
Lund  1879,  pag.  18,  und  üfvers.  af  Konpjl.  Vetensk.- Akad.  Ffirhandl., 
1871.  No.  1.  pag.  89)  hat  Rtnwp/vun'tfe/^  scr-finratus  Asr;.  als  häutig 
vorkommend  im  schwedischen  Leptaenakalk  angeführt,  zugleich  aber  an 
der  zweiten  der  citirten  Stellen  Zweifel  über  die  Richtigkeit  dieser 
Bestimmung  geäussert.  Es  ist  dies  eine  Art,  die  nach  Linnaksson  im 
Chasmopskalk  Westgothlands ,  also  einem  namhaft  tieferen  Niveau. 
vorkommt. 

*)  Von  TöiNQvisT  (Üfvers.  etc.  1874.  No.  4.  pag.  27)  ist  als  ein 
häufiges  Fossil  des  Leptaenakalk  ein  Itlofnus  mit  9  Thora.\gliedern 
angegeben  worden,  der  hiernach  zu  Ihispinnus  BrK.MEisrKK  zu  rechnen 
wäre. 

^)  Wenn  man  kleine  Exemplare  dieser  Art  nur  gegen  die  mit  einem 
tiefen  Sinus  versehene  Ventralklap()e  betrachtet,  so  könnte  man  ver- 
sucht sein,  sie  im  ersten  Augenbhck  für  die  bekannte  obersilurische 
fhihi*  biloba  L.  zu  halten,  welche  Töknovist  aus  dem  Leptaenakalk 
angeführt  hat. 

Zeili.  d.  D.  i^eol.  (Je«.  XXXI V.  'X  ^3 
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formen,  welche  sich  an  Ehynchonella !  H 
systematischer  Hinsicht  noch  zweifeihrtft* 
von  der  Iii^el  GotlaiifJ,  aiizuschliessen  jteheineo;  Discitta  et gX^ 
LiRDöTft, ;  Discopora  rhom&ißra  Fb.  Schm,;  liUfHikt^ä  cf,  «<■ 
Hall;  FmeAtella  sp,  und  dünne  jttabförmig«?  Uryu/.orn;    iHü 
liUä   cf.    ilaydtnn    Dtbowski  ;     HelmliUK  intrieatun  LllfDSTiL 
larfidlosus;   Ptt/chophyllum  traiytfi»^  {W  CoT)  LL^t»>*T«,;    emlti 
unbestimmharii  Stielglieder  von  (Vinoiflfin. 

Aus  der  vorstehenden  Äufzithlung,  durch  welche  die  Tx^i 
der  zuvor  nachgewiesenen  Petrefacten  de^  Fcoestrlleiii  it| 

beträchtliche  Vermehrung  erfahrt»  ergiebt  i^ieh  vöii  ^^^^^ 
schlagende    Uebereinstinimung    mit   dem    in    der   Gegeo 
Siljan-Sec'>  in  Dalekarlien   anstehenden  Lcf  '    '* 

nicht  minder   eine  völlige  launigst ische  An;*l< 
hülmer  Zone  in  l^hstland.    Die  milgetheili 
sich  übrigens  nicht  gleichrnäÄ^ig  auf  die  ' 
So    z,  B*    wurden   Ptatf^metffpux    iinfatu«   A^ö, ,    die  xn  Sp^ 
rexoehus^  PneiidQsphaertxnchuü  und  Odonlnpleura  ^ehöHfi^o  ! 
ferner    u*  a*    Lfptaffia  SchmidtH  Töa^QV,   nur   in  dem  Gei^Q 
No.  1  betrachtet ,    welches  zugleich  durch  eine  n 
Individuenzahl   von  Jtrypa   imhrwata  Sow.   bemerk 
hIoÄS  in  No.  2  fanden  sich  dagegen  Sphofrororijp 
Al<ö.  und   EncriTiurns  cf.  muitisiujjnnitatuA  PonTf..*  r\ 

lobit  in  sehr  zahlreichen  Exemplaren,      V.^   kann  wohi  k«*iü| 
Zweifel    unterliegen ,    da^s    die    beiden    IJeeserinühler    ü <*ru| 
verschiedenen    Schichten    des  dalekarli»ch«fn  Leptaitii 
kalkfi    entstammen:    und  wenn  ihre   palaennr  '         * 
schiede  immerhin  ohne  Belang  sind,  so  härm 
mit  der  Angabe    der   schwedischen  ^  •,    da^*.  m^ 

In  den  einzelnen  Theilen  jener  Abla^  tz  der  ntnij 

150  m  betragenden  Machtip;keit  einen  **ehr   _ 
rakter  bewahrt.     In  keiner  Wei^e  kann  fernvi 
petrographiftche  Beschaffenheit    de»   Cieschiebea  Nn.  2  Aouj 
erregen«    da   der  Schichtencomplex   de&   Leptaenakalkr«    ne 
den  roth  und   weiss  gefleckten  Kalken  auch  >«idrhe  von  we« 
oder  hellgrauer  Farbe  enthalt. 

Ausser  den   Funden    in    der  Ebers  walder  Gegend    (( 
berg»  Liepe,  Eberswalde,   neegermiihle)    ^ind  dcrn  Redotf 
heute  von  folgenden  OertJichkeiten  tjesr.hiehi*  -b-v   F*  i 
kalks  «u  Gesicht  gekommen: 

1.  Von  Berlin    ein  Stück   der  typisch^ri  i^ 
rung  mit  Cheirurunt  äff*  glahi^r  A»«,,    einer  (rrus  .| 
zahlreichen  vStarkf^n »    dichotomirenden  \V 
notdtmn'^ten;  dit^so!«  von  Kij>tu  ge.samn 
sich  im   Berliner  paläöntologihchen  Museum, 

2.  Von  Ncnil^rnroliMitnirj  urnl  Nriistrrlii/  iil^^irhfiill-».  Unue 
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Stücke  mit  Leptaeiien  und  Orthis-Arten,  Phtystrophia  lynx,  Ptilo- 
dictya  cf.  acuta,  Crinoidengiiedern  und  /^alysiles  catenularia  L. 

3.  Von  Rostock,  von  dunklerer  rother  Färbung  als  ge- 
wöhnlich, hauptsächlich  Or/Äi«  -  F^ormen  enthaltend. 

4.  Von  Plön  in  Holstein,  wo  die  fragliche  Geschiebe-Art 
häufiger  sich  gefunden  hat.  Mehrere  der  dort  gesammelten 
Stücke  sind  dem  Vortragenden  im  vorigen  Jahre  von  Herrn 
Gotische  übersandt  worden.  Dieselben  stimmen  z.  Th.  in  der 
Gesteinsbeschaffenheit  mit  dem  gewöhnlichen  Fenestellenkalk, 
wie  er  bei  Oderberg  und  anderen  Orten  vorgekommen  ist, 
ganz  überein,  einige  enthalten  neben  den  rothen  und  weissen 
Bestandtheilen  noch  graugrüne  Partieen.  In  diesen  Gerollen 
zeigten  sich  besonders  Htliolites  iniricalus  Likdstb.  var.  lameU 
losus  und  ähnliche  Anthozoen-Formen,  Orthis  cf.  Actoniae  Sow. 
nebst  anderen  Or/Ät»  -  Arten ,  sowie  Crinoidenglieder;  ferner 
Strophomtna  corrugatella  Davidson,  eine  leicht  erkennbare  Art 
des  schwedischen  Leptaenakalks ,  die  dem  Redner  in  ander- 
wärts gefundenen  Geschieben  von  Fenestellenkalk  noch  nicht 
begegnet  ist.  Die  Häufigkeit  von  Korallenresten  in  den  Plöner 
Stücken  macht  es  wahrscheinlich,  dass  dieselben  auf  den  oberen 
Theil  des  Leptaenakalks  zurückzuführen  sind. 

Aus  den  Gegenden  östlich  der  Oder  sind  Geschiebe  von 
Fenestellenkalk  noch  nicht  bekannt  geworden.  ^) 

Herr  Websky  sprach  über  einige  Geschenke,  welche  das 
mineralogische  Museum  von  dem  Bergverwalter  Gastrlli  zu 
Salesl  bei  Aus^-ig  erhalten  hatte  und  die  namentlich  in  vor- 
züglichen Exemplaren  der  daselbst  abgebauten  Braunkohle  und 
Belegstücken  für  die  interessanten  Contact- Erscheinungen  mit 
den  die  Braunkohlenflötze  durchbrechenden  Basalte  bestehen. 
Bemerkenswerth  ist  auch  ein  vorzügliches  Exemplar  des  in 
dem  letzteren  vorkommenden  Phakoliths,  sowie  ein  aus  Braun- 
kohle bestehender  Baumstamm,  der  von  einem  Braunkohlen- 
flötz  sich  abzweigend,  im  Hangenden  desselben  gefunden  wor- 
den ist 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

Websky.  Dames.  Arzruki. 


^)  Die  von  den  Herren  BERKNi>r  und  Damks  1880  veröffcntliehto 
.Ge(>i;nostiBcho  Beschreibung  der  Gegend  von  Berlin"  enthält  eine  Notiz 
des  Hedncra  über  den  Fenestellenkalk,  an  deren  Schluss  gesa^^  ibt, 
dass  letzterer  auch  in  Ostprenssen  vorgekommen  sei.  Es  beruhte  diese 
Angabe  auf  einer  Mittheilung  Fr.  Schmidt's,  dass  er  derartige  Geschiebe 
in  den  Sammlungen  zu  Königsberg  i.  Pr.  gesellen  habe;  indess  waren 
damit  Findlinge  der  Borkholmer  Schicht  ßhstJands  gemeint. 

43* 
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2.     Protokoll  der  August -Sitzang. 

Verhandelt  Berlin,   den  2.  August  1882. 

Vorsitzender:   Herr  Websky. 

Das  Protokoll  der  Jali- Sitzung  wurde  vorgelesen  und 
genehmigt 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 

Herr  Dr.  A.  Plaoemann  aus  Chile,  z.  Z.  in  Marburg, 
vorgeschlagen  durch  die  Herren  tom  Rath,  Ochsb- 
mos  und  Arzruni; 

Herr  Consul  z.  D.  Walter  Annbckr  in  Berlin, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Reiss,  Jaoor  ond 
Dames; 

Herr  Dr.  Arthur  Broker  in  Leipzig, 
Herr  Dr.  Paul  Scbierlitz,    Assistent   am    mineralog. 
Museum  in  Leipzig, 

beide  vorgeschlagen  durch   die   Herren  Zirkel, 

Dames  und  Arzrunl 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesell- 
schaft eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 

Herr  Halfar  trug  vor  über  die  Petrefacten  des  ünter- 
devon  des  Altvatergebirges,  unter  denen  er  zwei  neue  Formen 
erkannt  hatte. 

Herr  Hauchecorne  machte  eine  Mittheilung  über  die 
Gründung  der  königl.  geolog.  Landesanstalt  in  Belgien. 

Derselbe  legte  die  beiden  ersten  fertiggestellten  BIfttter 
(Grossbritannien)  der  topographischen  Grundlage  zur  euro- 
päischen geologischen  Karte  vor. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

v.  w.  0. 

Webskt.  Dames.  Arzruni. 
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3.    Dreissigste  Versammlung  der  Deutschen 
geologischen  Gesellschaft  zu  Meiningen. 

Pr«Uk«U  der  Sitnng  rm  2L  AagMt  1882. 

Auf  Vorschlag  der  Herrn  Beykicu  wählten  die  anwe- 
senden Mitglieder  der  Gesellschaft,  welche  sich  gemäss  der 
erfolgten  Einladung  zur  Abhaltung  der  dreissigsten  allgemeinen 
Versammlung  in  Meiningen,  statt  in  £isenach,  eingefunden 
hatten,  Herrn  von  Dbchbn  zum  Vorsitzenden,  der  die  Wahl 
annahm. 

Herr  Geh.  Staatsrath  Dr.  Hpim  begrüsste  darauf  die  Ge- 
sellschaft im  Namen  Sr.  Hoheit  des  Herzogs  Bbbnhard  von 
Meininorn  und  ebenso  Herr  Oberbürgermeister  Sciialler  im 
Namen  der  Stadt  Meiningen. 

Zu  Schriftführern  wurden  gewählt  die  Herren  Laufbr  aus 
Berlin  und  Pröscholdt  aus  Meiningen. 

Zu  Revisoren  der  Rechnungsablage  für  1881  wurden  die 
Herren  E.  E.  Scbmid  aus  Jena  und  Strückmann  aus  Hannover 
bestimmt. 

Zunächst  folgte  eine  Berathung  über  die  zu  unterneh- 
menden Excursionen,  wobei  beschlossen  wurde: 

am  21.  August  Nachmittags   die  Trias  und  das  Dilu- 
vium in  der  Umgegend  von  Meiningen, 
am  22.  August  den  Dohnar, 
am  23.  August  Liebenstein  zu  besuchen,  und 
am  24.  August  von  Eisenach  aus  einen  Ausflug   nach 
Thal  und  Heiligenstein  zu  veranstalten. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 
Herr  Windmöllbr,  ßergreferendar  aus  Lengerich, 

vorgeschlagen    durch  die  Herren   Bölsghe,   vom 
Groddbck  und  Bbrbndt; 
Herr  ZiMMBRMAüif,  Assistent  am  mineralog.  Museum  der 
Universität  Jena, 

vorgeschlagen   durch   die   Herren  E.  E.  Sghmid, 
VON  Fbitsch  und  Haüchbcornb. 

Herr  von  Dcciirn  übergab  alsdann  der  Gesellschaft  zwei 
Realschulprogramme  des  verstobenen  Hofrath  Dr.  Emmrich,  in 
welchem  die  geologischen  Verhältnisse  bei  Meiningen  beschrieben 
sind;  desgleichen  wurde  eine  Abhandlung  des  Herrn  A.  Frantzin 
über  denselben  Gegenstand  vertheilt 
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lerr  ?SF?tpr    üborre'Hihle    der  (leselhcHaft    ^ 
verfasste  Abhaudlung;  ^Gaea,  Flora  und  Fauna 
von  Eisenach"  als  Geschenk. 

H«?rr  VON  Gi{of>!*trK  sprach,  miter  Vorlejjuntf  einer 

«ereo  Anzahl  von   Btde;;stückeu ,  über  Sericitgt»»tt*i«<i    (wijiä 
Gebirge)  von  Uulzappel    —  cf.  R  Jahrb*  für  Min*  etc>  18j 
2ter  Beilagebarid  —   und  über   einen   Kersantitt:"^ 
harz,    über    welchen    er  ciernnächst    in    einem 
Aufsatz  berichten  wird. 

Herr  K,  A.  Lo5V».k>    behielt  sich  vor  ii 
aui'  den  zwei  tun  Theil  des  v.  (iHODüRCK'schfii 
zukommen,  sobald  derseih«  im  Wortlaut  vorliege 
suchunj?<?n  über  die  Ganggestoine  zum  Abschluß?»  ^    - 
Für  den  Uarz-Geolüjj^eu  sei  das  Interesse  daran  ein  vUU 
die  Streiclirichtung  und  der  treppenf(\rmig  abgestufte  Verl 
Gangspaltenzuges   stimme  t^o  \ve.sentlicli  überein    mit  8lrcic 
und    Verlauf    der    mittelhar/er    [msi 
das»  seine  Zugehörigkeit  zu  dieser  ^ 
tion  nicht    wohl    zweifelhaft    sein   künm-.      Zum 
hier  der  directe  Beweis  erbracht,  das.^  die  Gän^ 
matioQ  jünger   als    die   Culmgrauwaeke ,  die   jüngsten    Re 
gcbirgsschichten  des  Harzes»    t^eien;    um   so  wirrthvoHier  wti 
dne  genaue  Darlegung  de»  Verbal teni*  de»   in  Rede  .Mi^lifo 
Ganges  zu    den  überharzer  Fr/.ßängen    «»ein.      Die   Ker^l 
der    Bretagne    ^eien     nach    einer    brieflichen    Mitth^ilfiF 
Bah  Hüls    sehr    wahr>rh  ein  lieh    jünger    ixU    die    ( 
sicher  sei  dies  för  die  Laiiiprophyre  GtrstBKi/s,   I 
Oberharzor    Vorkommen »     in    echten    GÜngt^n    dii» 
durchquerend.     Dagegen  zeige  daü  Kersantit-artlge  Gttl 
dem  Klostergrunde  bei  MichaeJÄtein  im  t'nterharze  fflric 
Kersantit    von    LangenÄchwalbach  allem  Anscheii 
artiges  Verhallen,    analog    den   Diabasen,    und 
alf<  unterdevoni.^^ch    angesprochen  werden,      Kine 
nennung  beider  Vorkommf^n,    de^  Oberharzer  Gi   ^ 
ünterharzer  Lagergesrein«  werde  »ich  aui  bebten  irc^bi^n 
sobald    die    ganze  Reihe  der  postgranitischen  Gang*    uod 
praegranitischen  Lager-Eruptivmas^en  unterj^ucbt  sei. 

Herr  HAsrM  machte  Mittheilungen  über  Beobachtangvo  iiii_ 
Diluvium  vom  Osnabrück,     (Cfr.  diest?n  Hand  pmg*  <>29,)        " 


Herr  BritiTPfii  r  trog  folgende«  vor:  Kf*  freuf 
ntomÄHsig  schnell  iiich  die  Zahl  der  Punkte  in 
d^nen   deutli(*he  Schrammoni»  auf  *"i 
Gestein  nachdrückbcher  als  alles  an»i 
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bedeckuDg  Norddeotschlands  spricht.  Auch  ich,  meine  Herren, 
bin  in  der  glücklichen  Lage,  Ihnen  heute  einen  neuen  der- 
artigen Punkt  namhaft  machen  zu  können.  Ich  sage  in  der 
glücklichen  Lage,  denn  bei  der  leichten  Verwischbarkeit  aller 
Aufschlü.s^ie  in  den  mehr  oder  weniger  losen  Gesteinen  jün- 
gerer Bildungen  ist  es  ein  wirklicher  Zufall ,  wenn  man  noch 
unter  diesen  jüngeren  Bildungen  lagernde  und  zu  technischen 
Zwecken  stets  nur  auf  kurze  Strecken  und  vorübergehend  auf- 
gedeckte ältere  Gesteine  vor  ihrer  Gewinnung  überhaupt,  ge- 
schweige denn  derartig  freiliegend  findet,  dass  man  die  Er- 
haltung ihrer  ursprünglichen  Oberiläclie  beobachten  kann. 

Selbst  die  bei  dem  grossartigen  Betriebe  am  besten  und 
ausgedehntesten,  dem  Abbau  voraus  abgedeckten  Schichten  des 
Rüdersdorfer  Muschelkalks  zeigen  die  bei  frischer  Abdeckung 
so  ausgeprägte  Diluvialschrammung  sehr  bald  durch  Verwit- 
terung und  sonstige  Zerstörung  beim  Arbeitsverkehr,  durch 
Ueberrutschung  und  Ueberschlemmung  so  dürftig  und  unzu- 
sammenhängend ,  dass  der  Eindruck  ein  durchaus  verschie- 
dener ist,  je  nachdem  man  in  dieser  oder  jener  Jahreszeit, 
bei  diesem  oder  jenem  Stande  des  Betriebes  an  Ort  und  Stelle 
ist,  wie  ich  im  Laufe  der  letzten  Jahre  häufig  zu  beobachten 
Gelegenheit  hatte. 

Auch  die  glücklicherwei^e  durch  die  beiden  von  IJerrn 
Wah.nschaffk  im  Bibliothekssaal  der  geologischen  Landesanstalt 
zu  Berlin  aufgestellten  riesigen  Platten  für  alle  Zeit  erhaltene 
Doppelschrammung  des  Bonebed-Sandstein  von  Velpke  ist  an 
Ort  und  Stelle  aus  demselben  Grunde  nur  selten  zu  beobachten. 
Eine  frische  auch  nur  kleine  Abdeckung  würde  aber  bei  der 
Mächtigkeit  der  Diluvialdecke  nur  mit  namhaften  Zeit-  und 
Geldopfern  zu  bewirken  sein. 

Eine  solche  vor  Kurzem  im  Laufe  des  Betriebes  auf  kleine 
Erstreckung  von  der  Diluvialbedeckung  freigelegte  Oberfläche 
älteren  Gebirges  und  zwar  des  oligocänen  Septarienthones  fand 
ich  vor  wenigen  Tagen  auf  einem  Ausfluge  nach  Joachimsthal 
und  dem  Werbellin-See.  Schon  vor  2  Jahren,  bei  unserer 
Haupt-Versammlung  1880  in  Berlin,  legte  Herr  Laufer  wun- 
derbar schön  geschlitTene  und  geschrammte  Septarien  des  Se- 
ptarienthones von  Hern)sdorf  bei  Berlin  vor.  Hermsdorf  und 
Joachimsthal  liegen  etwa  5  bis  6  Meilen  von  einander  entfernt. 
Was  bei  Hermsdorf  gefunden,  Hess  sich  in  der  seit  etwa  einem 
halben  Jahrhundert  in  Betrieb  stehenden,  schon  von  Kix>de>' 
gekannten  und  genannten  grossen  Ziegeleigrube  im  Septarien- 
thon  östlich  des  Werbellin-See*s  wohl  ähnlich  erwarten,  aber 
ich  suchte  lange  vergebens  an  den  in  grosser  Menge  beim  Be- 
triebe der  Grube  auf  der  Sohle  derselben  angesammelten  Se- 
ptarien nach  älmlichen  Schrammen  in  der  Voraussetzung,  dass 
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sine    odS^uS    andere    auch    aus   der  Ubertiiiche    d^ 

stammen  möchte. 

In  der  nordöstlichen  Ecke  der  Grube  lagert  nun  der  Co» 
tere  DtluvialsEnd  in  einer  Mächtigkeit  von  mehrert^o 
dem  Septarienthone  auf,  und  dlest^r  war  in  einer  hteü 
2— ä  m  vor  Kurzem  freigelegt.  Die  Obertlilche  de»  8ept 
thoues  ist  hier  schwach  nach  N.  bezw.  NW.  geneigt  und  ach 
gewölbt.  In  dieser  Oberfläche,  vollständig  in  tli 
ebnet,  fiel  mir  sogleich  eine  Septarie  auf,  die  ti 
ganzen  Flilche  sichtbare,  und  ich  gestehe ,  dass  ich  micli 
gewisser  Li^rwartung  der  8telle  näherte.  Denn  wenn  (iberhaup^ 
so  musfete  diese  Septarie  8chrammung  oder  doch  Schlnfuni; 
erlitten  haben,  und  in  der  That  —  sie  war  nicht  pur  abtfc- 
schlitFen  und  in  die  Thonobertiäche  eingeebnet^  sondorn  deuttieh 
in  etwa  NNO. -Richtung  geschrammt. 

Immer   grosser   wird   auf  diese  Weise   die  Zahl  ao   ilir 
Oberfliiche    geschliffener     und    geschrammter    Kuppen    Mtni 
üesteins  in  Norddeutschland,   und    ich  hoffe   suversichtÜch 
umsomehr   als  die  Funkte  älteren  (Jesteins  hier  doch  ntebt  la 
zahlreich  sind    —    dass  die  Zahl  der   letzteren  «ich    in  kti 
Zeit  mit  der  der    ersteren  geradezu  decken   wird^  und   tio 
Beweise  für  eine  zusammenhängende  Kisbedeckung  Nordd«otiicl{ 
lauds  immer  zwingendere  Gestalt  annehmen  werden* 

Herr  K.  A.  Lo.h8I':z^  sprach  über  die  Ahbangtgkel 
der  A  usf  n  11  ungsmas  sen  der  Unierharjter  Ert^ 
Flass-  und  Qu ar^gang^palten  von  der  L^ge  dieai 
Spalten  xu  dem  GranJtstuck«?  dei«»  Hammberga  oii 
seiner  C  o  n  t  a  c  t  x  o  n  e.  —  Unter  Bezugnahme  auf  %Hi 
mehrfach,  zuletzt  im  Jahrbuchf*  der  konitd.  geolog,  Land« 
anstalt    {IW\,  pag.   ]   ff,)    d  Theorie  von    der  FalteO 

und    8paltenbildung  im  Ken.,  des  Har/e^.    i  rihnof 

zunächst  an  die  (a.  a.  O.  pag.  47  ff.j  von  ihm  au 
lung  der  vorzüglichsten  Harzer  Krz-  und  Mi» 
Gruppen.    Je  nachdem  diese  Gangspalten  mit 
Stande  über  der  liegenden  oder  Steilseite  der 
mit  relativ  niedrigem  Abstände  über  der  han;: 
Seite  derselben  aufsetzen,  werden  zunächi^t  zm 
schieden,  die  letztere  Gruppe  aber  wieder  je 
oder  weiteren  Entfernung    der   Spalten  von    der  Ausae 
der  Granitcontactzone    in    zwei  getrennt,    während    ah 
Gruppe  diejenigen  Gange  besonders  aufgeführt  werden,  Aw 
Granit    selbst,    in  dessen    r  '  i    in    deren 

HeitionabneUimorf »hosen  au?^>  ii»f  sinfj»^ffef!. 

eigentliche    Oberharzer    Gang^paiteuh^Ättjui     • 
Seite    des    Brocken massivs    gehört    in    di«    »  ^^ 
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zeichnet  sich  vor  den  drei  anderen  Gruppen  durch  die  nam- 
hafte ßetheiligung  des  ■  Schwerspaths  an  der  Gangfüllmasse, 
sowie  durch  das  Fehlen  von  Flussspath,  Magnetkies,  Arsen-, 
Nickel-  und  Kobaltverbindungen  und  das  spärliche  Auftreten 
der  Antimon  Verbindungen  aus.  Die  zweite  Gruppe  bilden  die 
Gänge  im  Hangenden  des  Brockenmassivs  von  Hasserode  über 
Braunlage  nach  St.  Andreasberg,  die  unmittelbar  an  der 
Aussengrenze  der  Contactzone  und  schon  in  dieselbe  einschnei- 
dend aufsetzen,  ausgezeichnet  durch  Kobalt-  (und  Nickel-) 
Verbindungen,  Wismuth  (Hasserode)  und  überdies,  besonders 
in  dem  zwischen  den  Kuscheln  eingesunkenen  Gebirgskeil  zu 
Andreasberg,  durch  Antimon-  und  Arsenmineralien,  Magnet- 
kies, die  edlen  Geschicke,  Axinit,  Pistazit,  Granat,  Datolith, 
Zeolithe  und  etwas  Flussspath.  Die  dritte  Gruppe  umfasst  das 
Unterharzer  Haupt-Gangrevier  in  Anhalt  und  im  Stolberg'schen, 
das  im  Hangenden  des  Hammbergmassivs  bei  grösserer  Entfer- 
nung von  der  Aussengrenze  der  Contactzone  unter  Bewahrung 
seiner  insbesonders  durch  das  Herrschen  des  Flussspaths  aus- 
gezeichneten Eigenart  eine  Mittel^tellung  einnimmt  in  seiner 
Füllung  zwischen  den  Oberharzer  Gängen  und  denen  bei  St. 
Andreasberg.  Die  vierte  Gruppe  der  im  Granit  oder  im  Innern 
seiner  Contactzonen  und  bis  in  deren  Vorhöfe  aufsetzenden  Spal- 
ten ist  eine  erzarme  kiesführende  Quarz-  oder  Flussspathfor- 
roation,  in  der  auch  der  Kalkspath  nicht  ganz  fehlL 

Anknüpfend  an  diese  letzte  Gruppe  zeigte  der  Vortra- 
gende, dass  Quarz,  Schwefel-  und  Magnetkies  und  Flussspath 
Mineralien  seien,  welche  in  kleineren  Ausscheidungen  auch  in 
den  durch  die  Contactmetamorphose  umgewandelten  Harz- 
gesteinen vorkommen,  die  drei  erstgenannten  Mineralien  überall, 
der  Flussspath  z.  B.  bis  zu  15  Procent  in  einem  übrigens  in 
Kalksilicate  umgewandelten  Kalkstein  an  den  Bocksbergen  bei 
Friedrichsbrunn,  sowie  in  ganz  grobkrystallinischen  Ausscheidun- 
gen in  Kalksilicat-haltigen  Schieferhornfelsen  des  Suderoder  Thals. 
Er  wies  ferner  darauf  hin,  dass  diese  Mineralien  nach  den  sorg- 
fältigen Untersuchungen  der  Anhaltinischen  Bergbeamten  (Kkgbl, 
ScHömcuRN)  die  paragenetisch  ältesten  seien  auf  dem  Pfaffen- 
und  Meiseberge,  die  unter  den  um  den  Rammberg ')  gruppirten 
Gangmitteln  am  weitesten  entfernt  vom  Granit  liegen,  also  den 
höchsten  Abstand  über  dessen  Flachseite  besitzen.  Die  Stel- 
lung der  Blende  daselbst  ist  strittig,  sie  dürfte  aber  eher  jünger, 
als  älter,  denn  der  Flussspath  sein.  Spatheisenstein,  z.  Th.  in 
besonderen  (langmitteln  reiner  ausgeschieden,  ist  jünger  als  alle 
vorgenannten  Mineralien,  noch  jünger  Bleiglanz,  Bournonit,  Fahl- 

')  Die  um  den  bonachbarton  Auerborg  irnippirtmi  naho  verwandten 
Gange  wurden  von  der  Betrachtung  ausgescb Jossen. 
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er«  und  »^ine  Getiosgen ,  Kupferkies  und 
Strashberger  üangzug  ganz  besondere  ans/j 
(mit  Tun^stein),  derdeiitlirh  auf  den  Zü^airirnr 

eruption    uod  Gau^ausfiitlunji  hiiiweiKt;  am  i^ j^..#. 

die  Kalk*  und  Hraun^palKformation;  im  Uebrigen  liab^o 
fache  Wiederhnliin<?en  d^T  p}irui»pnetisclu»n  * ''  rrn 
andereiseit«    Pseudürtiorpliosenbilduiit^    und    ^'  nfi  fi 

Generationen,  beusonders  des  filteren  Flu6s>] 
in  ^an?.  verschwindend  ^erin^en  M#*ngen  ^ 
Späths,  statt. 

W'ährend  nun  der  in  volU^r  Er»trcckim$;  unftMhr 
Meilon  lan^e  und  z,  Th.  sehr  m:lchti|^e  (örtlich  60  m  i 
Mfichti^keit!)    Neudorf- StiiiÄ^bert^er  (tangzug^     *  ' 

von    zahlreichen    durchschnittlich   Stunde   8    stii 
rallid trunken  und  zugleich  der  einzii^e  darunter, 
N,  (und  zwar  in   svindnchiefer  Fläche  in  der  Min 
zu  beiden  Seiten)  fällt,   durchweg  in  t\p.n  zaiilreirhrn  vor 
b«tti  Mitteln  tretrennten^   innerhjtib  der  Gan^zone  din^nnji! 
W,  «in&chiebendeu  Erztnitteln  eine  im  Alti^etneiii 
Füllung  zeigt,  enthält  er  östlich  von  StraHsberg, 
Maximalausdehnung   des   Granitcot»tacthofs    auf  * 
des  (iranitHtocken   eine  abweiciiende,   durch  da-^ 
Zurücktreten  der  Blei-  und  Fahlerze  und  durch  d,i 
von  Quarz,  Flussspfitli  und  Kies  besouilerscharakt' 
Nuch  autlallender  i8t  diese  räumliche  Beziehun«j  11    . 
Parallelispaltc,  wo  man  auf  dem  linken  Scikcufer  ptotkn 
jener  Maximalausdehnuuir  den  mflchtijjen»   FlujtsMpAlh 
Kalkf^path    und  Kien,    Blt^ierz    aber  nur    in  Spuren 
in   gerinffcn    nicht  abcrebauteu    Mentren  führemleii    ^ 
Gangr  HutrilTr,    in  dessen   Streichrn  tjt'gin  O"*?    r\nf  d  ■ 
Selkeuf»!r  zuerst  ein  früher   vom  Kie*4*cli 
darMeilung    gewonnenes,     in    Qu/irz    eini 
und  aL^dann    erst    die    dem  Meinebt^rgt^   und   Pfa: 
wandten,  i^ilberhaltigeu  BlejiJlanz  führenden  iianuiin  i*  ■    i-  >  .  u,r 
Victor- Fried  rieh  und  der  Bibende  aufsetze».    Auch  weiter  nörd- 
lich bauten  die  näher  liegen  den  Granitcori 
Gänge  de.H  Reichen  David  und  des  ^ei^enüi 
berger  Slollns  bei  dem  Alexisbnd  KieMu»      i     • 
ersteren  Gant^e  aU   silberhall  ige    Ar."*euk»i  s-     11  1 
bezeichnet  werden;  gegen  Westen  folgen  dann  wietlür 
&pathgänge    des     Rauten  kränzen    und    lirachmiin"^ 
weiterhin    im    Contacthnf    (Quarzgänge,    g«^gi^(i    <' 
bleiische  Gänge,    die  Albertint«  auf  dem  Fdd-  w 
and  der  vorzugswei^^e  dor»"h  bl*>ndii!e   und  Quarte 
zeichnete    Gang   der    Ü  Gölten»    auf   dtfin 

Druden-  oder  DreifaltiLi^  .:  ^ 
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Legt  man  durch  die  von  dem  Granit  entferntesten  Kies- 
masjen  der  verschiedenen  parallelen  Gangzüge  vom  Reichen 
David  durch  den  Kiesschacht  des  Fürst  Victor-Friedrichzugs  und 
durch  das  Kiesmittel  westlich  der  Glasebach  bei  Strassberg  eine 
Kurve,  so  ist  dieselbe  der  Kurve  der  durch  die  Knotenschiefer- 
bilduD^  scharf  nach  Aussen  abgegrenzten  Granitcontactzone 
wesentlich  congruent.  Damit  stimmt  dann  sehr  wohl  überein, 
dass  auf  der  Südost-  und  Ostseite  des  Rammberggranits  mit 
der  Verschmälerung  der  der  Steilseite  des  Granitstocks  immer 
mehr  genäherten  Contactzone  die  Bleiglanz -führenden  Gänge, 
soweit  bekannt ,  von  dem  Schalkenburger  Zuge  bis  zu  den 
Gernroder  Gängen  dem  Granite  viel  näher  rücken,  als  auf  der 
südwestwärts  gekehrten  Flachseite,  wo  man  bei  einer  mehr  als 
dreifach  so  grossen  (3500  m  messenden)  Breite  des  Contact- 
hofes  den  F'lussspath  des  Suderholzes  in  dem  gleichen  Abstände 
von  der  Granitaussengrcnze  abbaut,  in  dem  jenseits  die 
alten  Gernroder  Baue  auf  Bleierz  liegen.  —  Ebenso  stimmen 
noch  manche  andere  feinere  Unterschiede  in  der  Füllung  der 
einzelnen  nach  ihrem  Abstand  vom  Granit  untereinander  ver- 
glichenen Erzmittel  mit  dieser  Generalanschauung  überein,  die 
einer  Detailbeschreibung  vorbehalten  bleiben  müssen. 

Herr  M.  Nkimayk  berichtete  über  einen  aus  vier  Wirbeln 
und  zwei  Rippen  bestehenden  Saurierrest  aus  den  Raibler 
Schichten  von  Windisch  -  Bleiberg  in  Kärnten,  welcher  vor 
Kurzem  von  Herrn  Srkla.m)  in  Klagenfurt  entdeckt  worden 
war.  Die  Wirbel  nähern  sich  in  ihrer  Ausbildung  denjenigen 
von  Jchthyosaurus ,  geben  sich  aber  durch  die  sehr  breiten, 
einfachen  Rippenansätze,  sowie  durch  die  Entwickelung  der 
Gelenkfortsätze  als  von  dieser  Gattung  verschieden  zu  erken- 
nen ,  auch  die  breiten  einköpfigen  Rippen  weichen  von  den- 
jenigen von   Ichthyosaurus  wesentlich  ab. 

Derselbe  sprach  ferner  über  die  in  Madagascar  vorkom- 
mende, recente  Raubthiergattung  Eupleres,  welche  namentlich 
in  der  Entwickelung  der  Oberkiefermolaren  sich  an  gewisse 
alttertiäre  Formen  aus  CopkV  Gruppe  der  Creodonten  an- 
schliesst. 

Herr  Hai  ciit:roK.>E  legte  am  Schluss  der  Sitzung  das 
soeben  fertig  gewordene  Jahrbuch  der  kgl.  geologischen  Landes- 
anstalt  und  Bergakademie  zu  Berlin  für  das  Jahr  1881  vor, 
dem  Herr  v.  Dechrh  mit  der  Vorlage  von  Probe  -  Abdrücken 
der  neuen  Section  Wiesbaden  (35)  der  geologischen  Karte  von 
Rheinland- Westfalen  im  Maassstabe  1  :  80000,  welche  mit  der 
ünter.((tützung  des  kgl.  Oberbergamts  zu  Bonn  zu  Stande  ge- 
kommen ist,  der  2ten  Ausgabe  der  Section  Mayen  derselben 
Karte    und    der  2ten  Ausgabe   der  geol.  Uebersichtskarte  von 
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Heinland  -  We«itfalen    im    Vi  Ue    von    i 

Farben-Schema  den  Beschln  -  iniernan 

Congresses  Bologna  1881  entvspricht,   folgte. 


VON  Deckein. 


Laüfür, 


Pro?« 


fnitokoli  der  Sitsung  ^om  22,  Aitjnist  tH^l 

Vorsitzender:    Uerr   \f*y  Dinntn, 

Als  Ort  der  Versanunlung  im  Jahre  1883  wurde  vün  H* 
Eck  Stuttgart   vorgeschlafen    ujhI  einÄtin>mi|:  von 
Seilschaft  angenommen.     Zu  CieÄchäfLsführern  wurdittj  liit  a^ni 
FiUAS  und  Eck  ernannt 

Herr  C.  Kriti mkmanw    gab  eine    kur^e  Ucsbersicbt 
in  den  Jahren   1881  und  1882  mit  ünterjitütxuiig  der 
JtialstMndischen  Verwaltung    der    Provinz  Uannover    v^i 
teten  umfan|y;reichen  Ausgrabungen  in  der  Kinh-  ( 

Scharzfeld  am    südlichen   Harzrande,    indem  der 
einen  Theil   der  interes^antei^ten  Fund^tücke    zur  An*ic 
legte.      Die   wis.«enschai'tUchen  Fr^^ebnissc   der  im  Jahr# 
vorgenommenen    AuisgrabunjL'en    sind    vor   Kuracem    im    A 
für  Anthropologie  Üd\  XIV,    pag.  19i   bis  234  mit  Tid.  V] 
hh  X,    bereits    veröffentlicht    worden;    die    Resultate    di*r 
März,  April  and  Mai  1882  fortjL^eset/ten  Arbeiten,  ^\ 
reiche   und   die  bisherigen  Funde   zum  Theil  wt-srntf 
zcnde    Ausbeute    lieferten,    können    dagegen    er- 
fuhrlich  mitgetheilt  werden,  nachdem  das  umfaüj;! ..... 
volUtändig  geordnet  und  bestimmt  sein  wird- 

Die  Finhornhühle  liegt  im  Dolomite  der  Zecli"* 
)im  südlicht^n  flarzninde,   etwa   J,5  km  nördlieh 
Scharzfeld  -  Lauterberg,   auf  der  Uuhe  «• 
die   ^Schneie^  genannten    Bergrückens,   * 
Meeresspiegel  und  ungelahr  125  m  über  der  jei  "«ioll 

des  Oderflusses,     Die  Hohle,   welche  in  älteren  ."^ 

derti  Namen    „das  Zwergloch"    erwähnt   wird,   bt   hut 

reichlich    200  Jahren    bekannt  und   wahn^cheinitch   16» 

ersten  MuIm  von  An*:ti!=^T  ScHKri'KK  befahren;  eine  nusfi 

und    grosstentheiU    noch    jetzt    zutreffende    ' 

selben    hat  Lkibmtz.    welcher  die    Hohle    ^ 

seiner^    erst    nach  seinem  Ttnle    heraus  t:*« 

geliefert.      Ira    vorigen   J;iltilHunl<'rt  uu' 


durchwühlt  und  zwar  wegen  der  zahlreichen  darin  vorkom- 
menden fossilen  Thierknochen,  welche  damals  unter  dem  Na- 
men ^ünicornu  fossile"  als  Arzneimittel  benutzt  und  weit  und 
breit  verhandelt  wurden.  Dieser  Umstand  gab  allmählich  zu 
dem  Namen  „Kinhornloch  oder  Einhornhöhle"  Veranlassung, 
obwohl  fossile  Reste  des  RMnoceros  bislang  nicht  darin  ge- 
funden sind. 

In  neuerer  Zeit  hat  Herr  Viiicnow  durch  seine  im  Jahre 
1872  gemeinschaftlich  mit  Herrn  Hostmann  unternommenen 
Nachforschungen  von  Neuem  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Ein- 
hornhöhle gelenkt;  ausser  zahlreichen  fossilen  Bärenknochen 
in  den  unteren  Schichten  wurden  in  den  oberflächlichen  Ab- 
lagerungen Topfscherben  von  einer  sehr  rohen  Beschaffenheit 
und  aufgeschlagene  Knochen  verschiedener  Jagd-  und  Haus- 
thiere  aufgefunden ,  so  dass  mit  Wahrscheinlichkeit  auf  eine 
Bewohnung  der  Höhle  in  vorhistorischer  Zeit  geschlossen  wer- 
den konnte.  Menschliche  (lebeinc  wurden  indessen  nicht  ent- 
deckt; auch  im  üebrigen  war  die  Ausbeute  keine  erhebliche. 

Die  Seitens  des  Vortragenden  veranstalteten  Ausgrabungen 
geschahen  mit  Hülfe  von  6  bis  8  Bergleuten  und  haben,  ab- 
gesehen von  den  Reisetagen  und  verschiedenen  Unterbrechun- 
gen, bislang  einen  Zeitaufwand  von  24  Arbeitstagen  erfordert; 
es  wurde  dabei  mit  der  grössten  Vorsicht  verfahren  und  ins- 
besondere das  Augenmerk  darauf  gerichtet,  solche  Stellen  in 
der  Höhle  aufzufinden,  welche  in  älterer  Zeit  noch  keine  Um- 
wühlung  des  Bodens  erfahren  haben.  Die  Fundgegenstände 
sind  mit  Ausnahme  einiger  Doubletten  dem  Provinzial-Musenm 
in  Hannover  übergeben. 

Die  Länge  der  Einhornhöhle,  welche  dem  Streichen  der 
Gebirgsschichten  folgend  im  Allgemeinen  die  Richtung  von 
NW.  nach  SO.  einhält,  beträgt  nach  der  ausgeführten  Ver- 
messung 251  m;  sie  besteht  in  ihrem  \'erlaufe  theils  aus 
weiten,  hohen  Gewölben  und  Hallen,  theils  aus  engen  und 
niedrigen  Gängen .  hat  im  Ganzen  jedoch  nur  wenige  Seiten- 
verzweigungen aufzuweisen;  am  äussersten  östlichen  Ende  ver- 
läuft sie  in  einigen  engen  Spalten.  Der  ursprüngliche  Eingang 
ist  wahrscheinlich  verschüttet;  jetzt  steigt  man  auf  44  stei- 
nernen Stufen  fast  senkrecht  durch  eine  offene,  in  Folge  eines 
theilweisen  Deckeneinsturzes  entstandene  Spalte  in  das  Innere 
und  zwar  zunächst  in  eine  weite  Vorhalle  hinab.  Die  Wände 
der  Höhle  sind  an  den  meisten  Stellen  glatt,  an  vielen  Orten 
sind  trichterförmige  Vertiefungen  wahrnehmbar;  überhaupt  sind 
die  auswaschenden  Wirkungen  des  Wassers  an  den  Wänden 
unverkennbar.  Die  Stalaktiten-Bildungen  an  der  oberen  Decke 
sind  nicht  erheblich;  dagegen  haben  sich  auf  dem  Boden  an 
vielen   Stellen   fussdicke  horizontale  Tropfsteinplatten  gebildet, 
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welche  nicln,    seifen   in  veri*chituleneii   Lagen 
Ilöhlenlehrn   bedecken  und  uinsehlie.-.^en.     Di-  »| 

(Jen  Boden  bedeckenden,    an  fossilen   Knochen   rn«rhr  od«j 
nigt»r    reichen    Lehmschicht    i>t    eine    sehr    verj^chiedene"' 
wechselt  nach  den  bisherigen  ünterßtichongen  von  (X5  hb  5  m; 
eutwe(ier  ruht  diesfelbe  direct  auf  den  nltereu  (Jel  i 
d.   h.  den  doiomitischen   Kalksteinen  hezw,   den    1 
ZechsteinfarniatiüO  oder  aber,  namentlich  am  Knde  ii 
auf  einer  dem   Flu.-s.^kiese  ähnlichen,  0,5  bi^  0J5  tti  • 
üeröllßchicht.    üeber  dem  uitjent liehen,  an  Rci^teß  des  lUdilt 
hären   sehr  reichen  ll^hleutehm  sind  in  den  varderea  Ab 
lungen  noch  jüngere  Schichten    Abgelagert,    wclcli»    zahll 
Spuren  der  Anwesenheit    dei^  M**nschen   imKichUesaen 
Kulturschichten  bezeichnet  werden  können* 

Die  Uöhle  ist  zwar  bis  in  ihro  entfernt- 
gen  untersucht  worden;  die  wichtigsten  nr» 
Funde  iielerten  jedoch  die  in  der  Nähe  des  I 
„Grüs.se  Vorhalle**  und  ihre  ^seitlichei),  1  ...Ji^ 

jcugänglich  gewesenen   Ausweitungen.     Die  [v  der  bk 

herigen  Untersuchungen  können   an    diej»er    Strii.»    r,i 
drängter  Kürze    geschildert  werden.      An   itolrh»^»  St* 
offenbar  in  den  letztvn  Jahrlinnderten  unl 
war  die  Oberfläche  entweder  von  einem  lü 
von  einer  dünnen,    schwärzlich  gefärbten  Sinieniecke   I 
Darunter    folgte    in    einer   Mäclitigkeit    von    1   bi:^  1,3 
dunkle,   grt)86tenthetl6    völlig   schwarz    gefürbtc,    vielfac 
A.«rbc  und  Ilol/kohle  vermengte  Modor?:chichl,  wolch<*  /Jihl 
Knoclienre5te  und  neben  vielen   rohen  TupfHcherben  eiuftj 
unerhebliche   Ausbeute    von    menschlichen   <i  fl«ii~ 

Sehm«ickgegen*tänden  lieferte.     Der    Inhalt    .  \rt;z9t 

welche    ab    obere   K  «ll  nrsohicht  bv. 
völlig  den  Eindruck   von  aufgehäuften  KiiL..  Ij 

rii*ch*T  Bewohner  der  H6ble,     Die  Knochen  I 
frisches  Aussehen,  ^^^nd  jedoch  hftuftg  von  KalkMut  r  no 
fast   ohne   Aufnahme  kün^^tlich    aufgeachlwsen    und    zf^rnpaltf 
vielfach    antjebrAnni;    viele    zeigen    Schi' 
Meseefspuren ,    daneben  nicht  selten  Spu 
beitung.    Die  mei^^ten  Knochen  haben  »ich   ai 
erwiesen;    jedoch  waren   auch    zahlreiche  me;i     .;.. 
darunter  giemengt^  die  sowohl  Kindern,  nU  aJlen  Lniteii^  Wc 
bern    und     Äliinnern   angehört    haben*       ^'        ^  - 
daronter  i*it  ein  in  diesem  Frühjahr  gcfui' 
dLdfrajimi*ni,    welches  eine  ungcwöhidich  iu^k 
eine     bei    Lebzeiten     verursachte    schwere     k 
erkennen  l/U«t  und  ^p&ier  von  $achver§tandi<^r  S«ite  be^h 
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Die  im  Jahre  1881  aufgefundenen  thierischen  Reste  sind 
bereits  einer  sorgfältigen  Untersuchung  unterzogen,  und  hat  sich 
daraus  das  ungefähre  Verhältniss  der  grösseren  Jagd-  und 
llausthiere  feststellen  lassen.  Darnach  entfallen  in  runden 
Zahlen  auf: 

1.  Haus-  und  Wildschwein      ...  25  pCt 

2.  Schaf 17  „ 

3.  Edelhirsch 16  „ 

4.  Bon  taurun  (mittelgrosse  Race)    .  7,5  ^ 

5.  Bo8  hrachyceros  (sehr  kleine  Race)       5  „ 

6.  Bos  primigen iu8 2,5  „ 

7.  Ziege 12 

8.  Reh 5 

9.  Ursus  arctos 1  „ 

10.  Haushund   (Canis  familiari«  matris 

optimae) 3  „ 

11.  Pferd   (ziemlich  kleiner  Race)  1  „ 

12.  Elch 0,66  „ 

13.  Wildkatze 0,5  „ 

14.  Dachs 0,5  „ 

15.  Fuchs 0,34  „ 

16.  Ursus  spelaeus 3  „ 

Die  Knochen  des  Höhlenbären  haben  eine  echt  fossile 
Beschaffenheit  und  sind  wahrscheinlich  zufällig,  vielleicht  schon 
von  den  alten  Höhlenbewohnern,  zwischen  die  jüngeren  Knochen- 
reste gemengt.  Die  vorstehenden  Verhältnisszahlen  werden 
durch  die  Ausbeute  des  Jahres  1882  voraussichtlich  nicht  we- 
sentlich modificirt  werden;  jedoch  sind  noch  einige  wenige 
Knochenreste  der  Fischotter  und  vom  Wolf  hinzugekom- 
men; auch  mag  der  Elch  (Cervus  alces)  in  einem  etwas  grös- 
seren Verhältniss  vorhanden  gewesen  sein. 

Ausserdem  sind  ziemlich  zahlreiche  Reste  kleinerer  Säuge- 
thiere  und  Vögel  vorgekommen,  die  von  Herrn  K.  Pii.  Liebe 
bestimmt  worden  sind,  darunter  5  Arten  noch  jetzt  am  Harz 
lebender  Fledermäuse,  ferner  der  Maulwurf,  Wasserratte,  Wald- 
wühlmaus, Waldmaus,  Eichhörnchen,  llaushuhn  sehr  kleiner 
Race,  Birkhuhn  (jetzt  nicht  mehr  in  der  Gegend  vorkommend), 
Wildente,  Rabenkrähe,  Saatkrähe,  Schwarzdrossel,  Mistel- 
drossel, Eichelhäher  und  Waldkauz.  Die  in  diesem  Jahre 
erbeuteten  Reste  kleiner  Thiere  sind  noch  nicht  bestimmt. 

Endlich  sind  auch  Reste  von  Bu/o  cinerarius,  Rana  tempo- 
raria,  einige  Fischreste  (noch  nicht  bestimmt),  einige  Schnecken- 
gebäuse  und  einige  Schalen  der  Malermuschel  (Unio  pictorumj 
vorgekommen. 
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Die  nadi  vielen  niinderl<*n  zälilentlen  gii^nAerto  iii 
neren  Tupfscherhon,  dit»  weif  mf^hr  aln   \W  vei^cfiUHl^^ni 
faßten  angehört  haben»  besitzen   mit  wenif^eo  A 
sehr    n^he    Beschaffenheit,    sin<l  »dickwandig,    »u^    »in.* 
gearbeitet ,    eotwpder  ganz  uniaebrarint  oder  schwach  leebra 
vielfach    mitteUt    der    in    den     weichen    Lehm  '  fi 

Fingerspitzen  f»der  Fingernägel   vcr^iert-     Viek  ii| 

von   Hanch    ne^cbwär/t    ond    lassen    die  Benut^utig  bWr 
Feuer  nicht  verkennen« 

Die  Sttinnilung  der  Geräthe  und  Schm'  im 

durch  die  Ausgrabungen    im   Jahre  1882  ftel.i   w^>»^^i,t,,._it  vi 
mehrt  worden.    Ich  erwähne  darunter: 

1.  Gegenstände  von  Stein: 
Versfcliiedene    ungeschliffene  Steinhammer,    ilas    ^ — 

eines  durchbohrten  Steinhainmer^,    grö^^sere   und  kl^: 
^orgfÄltig  geschliffene  Steinheile»  vtr 
Arbeit-s^teine,    ein    durchbohrter    N 
Gegenstände  au8   GrüD*itt>in,   Porphyr,  ♦ 

liefert  igt*      Dag^^t^en    ist    mir   f'\n    rMn/ii?rr 

gekommen. 

2.  Eint'  t  ituriuiji  g»rctiUtletie,  luhe   : 

3.  Gcgen^^tii  ndc  au^Thon,    .ii 
Gefäsjie« : 

Da^  Fragment  eines  Siebe«,  eine  rohe,  flnrh»>  Perle. 
j»chiedene  kleinere  und  gröi^sere  Spinnwirtel 

4«     Gegen  stünde  aus  Knochen   und   Ih.rj 
Verschiedene  grössere  und  kleinere  Pfriemen  «uii  Kl 
und   Uirschhorn,   Knochenmcs.ser,   Kriochenperlin  ,  Nadeln 
ZUgespitZleiJ     Kihk'Ikmi     lind     FischijrnMu^n  .      <  in     H.\mtinif 

Hirschhoni 

5«     <^  e  fi  e  n  s  t  ü  u  d  a  a  u  ü  M  e  t  iU  l ; 
Verschiedene  Nadeln,  Hinge  und  Armi*pangen  aui»  Bmiutf« 
eine  Fibula^  ein  Messer  und  verschiedene  Nadeln  ana  £iaeiL 

Im  Allgen)einen  wurden  die  G^ 
eben,  Thon ,  Bronze  und   Fisen  zu>.i 

»elben  Niveau  gefunden;    jedoch  fand  sich  bei  den  dicsf^jahnfM: 
Ausgrabungen    an    der   Nordostseite  der  grosseo   Vorb^^'**   »»»^^ 
Stelle,    an  welcher   die  obere  Kulturschicht  etwm  in 
durch  eine  dünne  Tropf.«tuinplaüe  in  zwr^  V  "* 
deren    obere    neben   /zahlreichen    aufgesc! 

und   rohen  Topf^cherben  nur   einige    eiscrui»,    ^hoi    k^ia^  U^ 
räthe  von  Stein  oder  Tlron/e  lieferte. 

Wie   die  zahlreichen    menschlichen  Gel 
Knrlif>tiabf:i1b^  gelangt  sind,  ist  schwieri«!  ^^^  ...^,^^,.,   
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wichtige  Beobachtung  wurde  indessen  bei  den  Ausgrabungen 
im  Jahre  1882  gemacht,  indem  in  einem  bisher  unzugänglichen 
Winkel  an  der  Südsüdostseite  der  grossen  Vorhalle  und  zwar 
1,5  m  unter  der  Oberfläche  und  0,5  bis  0,75  m  unter  der 
oberen  Kulturschicht  in  dem  älteren  Höhlenlehme  die  wohl- 
erhaltenen, wenn  auch  nicht  vollständigen,  unverbrannten  Reste 
einer  weiblichen  Leiche  aufgefunden  wurden,  welche  dort  offenbar 
von  den  Höhlenbewohnern  beerdigt  worden  ist.  Insbesondere 
waren  die  grösseren  Extremitätenknochen  gut  conservirt;  vom 
Schädel  wurden  leider  keine  Sparen  mehr  wahrgenommen. 
Dagegen  fanden  sich  zusammen  mit  den  Knochenresten  eine 
sehr  sorgfältig  gearbeitete  Fibula  von  Bronze,  eine  dicke  eiserne 
Nadel  in  der  Form  eines  Haar  -  Pfeils  und  einige  zierliche 
Knochennadeln.  Nach  den  in  anderen  Höhlen  gemachten  Ent- 
deckungen kann  es  keineswegs  auffallend  erscheinen,  dass  die 
Einhornhöhle  von  den  Urbewohnern  der  Gegend  nicht  allein 
vorübergehend  oder  dauernd  als  Wohnplatz,  sondern  auch 
gelegentlich  als  Beerdigungsstelle  benutzt  worden  ist. 

Die  obere  Kulturschicht  ist  nach  unten  hin  entweder  durch 
eine  0,20  bis  0,40  m  mächtige,  sehr  harte,  horizontale  Tropf- 
steinplatte oder  durch  eine  feinkörnige,  hellgelbe  Lehmschicht 
scharf  abgeschnitten.  Letztere,  die  sogen,  zweite  Kultur- 
schicht besass  in  der  südöstlichen  Erweiterung  der  grossen 
Vorhalle  eine  Mächtigkeit  von  ungefähr  1  m;  jedoch  fand  sich 
dieselbe  Ablagerung  auch  unter  der  erwähnten  Tropfsteinplatte 
an  der  Ostseite  der  Eingangshalle  in  einer  Mächtigkeit  von 
0,5  bis  0,75  m.  Dieselbe  ist  ebenfalls  reich  an  Knochenresten, 
denen  jedoch  ein  wesentlich  höheres  Alter,  als  denen  in  der 
oberen  Kulturschicht  zugeschrieben  werden  muss;  denn  einmal 
besitzen  die  meisten  derselben  eine  echt  fossile  Beschaffenheit, 
sodann  aber  treten  die  Reste  des  Höhlenbären  nunmehr  in 
grosser  Häufigkeit  auf,  während  die  Reste  der  gezähmten  Haus- 
tbiere  völlig  fehlen.  Bislang  sind  folgende  Thierarten  nach- 
gewiesen : 

1.  Urs}i8  spelaeus,  sehr  häufig. 

2.  Ursus  arctoB,  sehr  selten. 

3.  Canh  lupus,  ziemlich  selten. 

4.  Lutra  vulgaris  ^   ziemlich  häufig. 

5.  Meles  Taxus,  selten. 

6.  Felis  (Leo)  spelaet/,  selten. 

7.  Sus  sero/a/erus,   ziemlich  häufig. 

8.  Cervus  elaphus,  ziemlich  häufig. 

9.  Cervus  capreolus,  selten. 

Ausserdem  wurden  noch  die  Reste  verschiedener  kleinerer 
Tbiere  aufgefunden,  die  indessen  noch  der  Bestimmung  harren. 

ZeiiMlir.d.D.geol.Gei.XXXIV.3.  44 
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Iääsch    die  Reste    in    der    obersten  Ahlajierijngvn  gross«  Fe 

sichiitU*    in  «JiT    rrienscliliclieu   Kultur  f*rke«in'ß;    für  da%  mm 

we.^lliclip  DoueMjhlaru!  w^^iden  di«^i*elben  allerdings  ^röfe^iipnilif 

noch  der  vnrhi^rori*chen  Zeit  anizehören;  irn! 

steine  Arfefttfte  <ljirauf  hin»    dji^ss   <lie  Höhlt' 

den  cr^tt^n  Jahrhanderten  unserer  Zeitrechnung  bewoiint  worJ 

Herr  K,  vo,\  Fiiirscri  le^te  aus  dem  Pjiocän  von  Kipper»- 
roda  am  Tlüirin^er  Walde  zwei  Zahne  von  MaAioäon  arvtr- 
7ifftHÜ  viir,  die  in  der  tloniRen  Walkerde  gefunden  WMfttL 
Ausführlicheres  wird  Redner  demnächst  ver^»flfent liehen. 

An  de«  Vortrag  des  Uerrn  v.  FniTSCH  über  dits  Vorkoa 
trren  von  Mastodonten  liei  Uipperi^roda  knfipfte  Herr  E. 
St  HMiit  Bemerkungen  an,  die  sich  jedoch  nicht  suwolil  auf 
Mastodonten,  sondern  vielmehr  auf  die  Walkerd^,  in  vekli 
die  Mastodunlen-Keste  «infjeNchlossien  sind,  beziehen,  AU 
thiiringi*»che  Fundorte  vorzüglicher  Walkerde»  die  namenüü 
in  Povvncck  und  Neustadt  a*  O.  vcrbrnncht  wird .  kooiij 
au.^ser  Uipfierj^roda  auch  Dien^tedt  bei  Kmnichfehi  in  Brt 
Beide  liefern  gleich  s^utes  Material^  wenn  auch  aujjeublf 
deruünstitjcren  Veifrachtung  wegen  die  Grüben  von  litppe 
allein  in  Betrieb  stehen.  Die  Lagerung  i^t  an  beid^nj 
insofern  dieselbe ,  ab  sich  die  Walkerde  an  eine  Dec 
Qu»rxße8chiebesnnd  innip  an.^chlieMt.  Ihre  mikro^kopiscli 
chi^inifiche  Analyse  ersieht  wenig  abweichende  fs 
bestehen  danach  aui*  Qnarz^clioilcfien ,  Felds 
Glimmerschtippchen,  kaolinischen  limwandtung^^prodacica  Kxm 
Feld5[)aih  und  Glimmer  in  dm  charakterislrschen  Fonnr»^  ^.^n 
traubi^en  Körnchen  und  kleinsten  Linsen,  Krümchen  von 
und  Humus.  Dem  entsprechend  j^ind  «-le  206animeni>'ri^  x* 
/umeist  au<^  If»icht  <]urch  ChlorwasÄerMolT^^Äure  xer^etilurnt. 
wa<*<ierhaltigen  Thonerde- Silicaten   mit  eineti  '    'i 

von  Kalkf^rde,  Talkordc,   Kali  und  Natron»     i  i 

etwa-i  liumnser    Subsfan/..       In   Wa^^ser  srhUrrnnt  ^irb   üio  an- 
Äehnliclier  Theil    leicht  und  vnllkomnien  auf,    df^r    slrh    \<  l^^h 
nach    längstens  24  Stunden  wieder    vollständig 
Srhcm  darin  liegt  ein  bestimmter  UnterschirH   - 
cünen  Thone  der  Braunkohlengruppe,  die  th 
von  Kranichfeld  auftritt;  denn  <li 
W*ui«Her,  in  dorn  Kie  einmal  auV: 
ja   nach  Monaten    nicht    wieder   vulUiiindii;  ak      li* 
erden  *.rimmen   demnach    «.tratigraphi^^ch   und  liilioU«. 
t^cnng  mit  ninanfleir  (Ibcrein,    um  sie   unbedenklich 
artijit*  und   )a:leich/citige  Biblungen  anratt^hen,    wenti    lu  i    .-. 
Diensredt  noch  keine  organischen  üeberreatt  i^nndvn  vnntcn 
«<(ind*      F^Tncre  Funde  von   Mastndooten  durften    tu  Hiüriüpo 
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gefärbter  und  viele  Rollsteine  enthaltender,  unten  wiederum 
hellgefärbtcr  und  sehr  feinkörnig  werdender  Ilöhlenlehm,  bis 
in  einer  Tiefe  von  4,5  bis  5  m  unter  der  Oberfläche  endlich 
der  ursprüngliche  Boden  der  Höhle  erreicht  wurde,  Der  Lehm 
war  oben  und  in  der  Mitte  sehr  reich  an  fossilen  Knochen, 
namentlich  des  Höhlenbären;  die  Reste  desselben  fanden  sich 
noch  häutig  in  zus<;ammenhängender  Lage,  wenn  es  bei  ihrer 
meist  sehr  mürben  Beschaffenheit  auch  selten  i^elang,  dieselben 
unverletzt  aus  dem  engen  Schachte  an  die  Oberfläche  zu  be- 
fördern. Sehr  bemerkenswerth  ist  es  indessen,  dass  künstlich 
aufgeschlagene  Knochen  in  diesen  tiefen  Schich- 
ten vollständig  fehlen  und  dass  nicht  die  geringsten 
Spuren  von  der  Anwesenheit  des  Menschen  in  den- 
selben mehr  entdeckt  werden  konnten.  Unter  den 
fossilen  Resten  sind  bislang  folgende  Thierarten  mit  Sicherheit 
erkannt  worden: 

1.  Ursus  spelaeus,  in  ausserordentlicher  Häufigkeit. 
Es    wurden    an    dieser    Stelle    in    dem    verhältnissmässig 

engen  Schachte  allein  18  Unterkieferäste  mit  mehr  oder  we- 
niger vollständigen  Zahnreihen,  15  grössere  Oberkiefer  -  Frag- 
mente und  335  einzelne  Bärenzähne ,  darunter  73  Hauer, 
erbeutet,  Reste,  welche  mindestens  30  Individuen  von  allen 
Altersstufen  angehört  haben  müssen. 

2.  Ursus  arctoSf  sehr  selten. 

3.  Felis  (Leo)  spelaea,  nicht  ganz  selten. 

4.  Felis  antiqua  Cuvibk,  sehr  selten. 

5.  Canis  lupus,  nicht  ganz  selten. 

6.  Lutra  culgariSy  ziemlich  häufig. 

7.  Cervus  (elaphusf),  sehr  selten. 

8.  Bos  (priscust),  sehr  selten. 

Auffallend  ist  es,  dass  weder  in  dieser,  noch  in  den  jün- 
geren Ablagerungen  irgend  welche  Reste  des  Mammuths,  des 
Rbinoceros,  der  Hyäne  und  des  Renthiers  gefunden  worden  sind. 

Aus  den  bisherigen  Untersuchungen  der  Kinhornhöhle  er- 
giebt  sich  demnach  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit,  dass  die- 
selbe in  sehr  früher  Zeit,  d.  h.  in  der  älteren  Quartär-Periode, 
vom  Höhlenbären  und  anderen  Raubthieren  bewohnt  gewesen 
ist;  später  wurde  dieselbe  von  dem  Menschen  in  Besitz  ge- 
nommen und  zwar  zu  einer  Zeit,  als  der  Höhlenbär  noch  in 
grosser  Anzahl  das  Harzgebirge  bevölkerte.  Die  Höhle  hat 
den  Urbewohnern  des  Landes  während  sehr  langer  Zeiträume, 
während  welcher  die  Fauna  und  wahrscheinlich  auch  das  Klima 
erhebliche  Veränderungen  erfuhren,  zum  vorübergehenden  oder 
dauernden  Aufenthalte  gedient;  während  die  ältesten  mensch- 
lichen Spuren  noch  entschieden  auf  die  Diluvialzeit  hinweisen, 
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lassen    die  Reste    m    der   obeiMe»  Ablagerunfz^n  irfo«%&e  Fö^ 

scfuittf*    in  der    iiienschliclicn   Kultur  erkennen;    für  dm^. 

westliclie  DciaHchland  werden  dieselben  allcrdingi«»  erOt^c^ti 

noch   der  vnrhiHtorischen  Zeit  nn^*^bör<'ii;  in! 

»eine  Artefactt^  daraufhin,    «lä-ss   die   Höhlt 

den  erKten  Jahrhunderten  unserer  Zeitrechnung  WwubAi 

Herr  K*  vo.\  Fkitm  ii  legte  aus  dem  Pliocnn  von  Rippi 
rodft   am   Thüringer  WahJe    xwei   Zfihne    von    Ma4itodon  oix^ 
tifnMiK   vur,    die    in   der    dortigen    Walkerde    gefunden    wartfl. 
AosfrilirÜchere.^  wird  Redner  demnrichsr   venllTentlrchcn* 

An  den  Vortrag  des  Herrn  v.  FiiiTsat  über  da*  Vorki^m^, 

nien    vtm    Mastodonten    bei    Ripperhroda    knüpfte    Herr  E. 

Si  (iM!i>  Bemerkunuen  an,  die  i*ich  jeduch  nieht  «oiirohl  itaf 

Mastodonten,    sondern   vielmehr  auf  die  VValkerdf,  in  w«Icl( 

die  Masiodrmlen-Re.«ilü  einge.schlosiien  nind,  beziehen.    AU 

thnringiscbe  Fondorte    vor/ajg  lieber  Walk  erde,    die  namentl^ 

in    Posjineck    und    Nen^^tadt   a.  0.    verbraucht    wird,    koT 

auh^ser  Rif^perj^roda  auch  Diei»8tedt  bei  Kranichfeld  in  B# 

Beide  liefern   gleich  i^utes  Material,    wenn  auch  i^ 

der  inüfistiireren  Verfrachtung  wegen  die  (irulien  Vi 

allein    in  Betriel»  stehen.      Üiu  Laiterunji   ist   an    beulen  Or 

insofern    dieselbe  ,    als   8ich    die   Walkerde  an  eine  I>ec 

Quarjiireschiebei^and  innip  ani«chlie.«&t,    Ihre  mikro^kopiscl 

chemische  Analy.se  ergiebi  wenig   abweichende   R       ' 

bestehen     danach     aus    Quariscliullchen  .     Feld  m 

Glimmersehwppchen  ♦    knolinischen    ünn^ 

Feld>path  und  Glimmer  in  den  charakti 

traubij^en  Körnchen  und  kleinsten  Linsen,  Krunicben  von  ¥enk 

und    Humus.      Dem    entüprechend    .«ind    s^ie    zusammen 

atmnei^t    au*    leicht    durch    ChlorwasserstoflfsiÄüre    tttnet 

was«ierhaltijien  Thonerde- Silicaten  mit  einem  ger  ■  ■ 

von  Kalkerde,  Talk  erde,   Kuli  und  Natron,   an*   i 

etwafi  liumoser   Substanz.       In  Wasser  Nchlammt  >t^h   ei« 

sehnlirlier  Theil    leicht  und  volikammen  auf,    der   sieli  jedadt 

nach    lanjisfrns  24  Stunden  wieder    voll^tändic   a)>gesmi   kü 

Schon  darin  liegt  ein  bestimmter  Unterschied  s^gen  dii^  nlk»^- 

cänen  Thone  der  Hraunkahlenp^ruppe,  die  ebeofalU  in  der 

von  Kranichfeld  auftritt;  denn  diese  let/.ten  <  •-—    --^   - 

Wasser,  in  dem   sie  einmal  auf^eHcbbimml  ^ 

ja   nach   Monaten    nicht    wieder   vollständig  aiK 

erden  f*timm<  n   demnach    stratigraphi^ch   und  lii 

germt:  mit  einander  fi berein»    um  «ie    nnbedenkl- 

artige  und   ^leicf»7,oitige  Bildungen  an2u>t'!irt] . 

Dienstedt  nnch  keine  organi^^chen  Ueb»  i 

sind.      Fernere  Funde  von   Mastodonten  ^unnvu    n 
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nur  da  zu  erwarten  sein,  wo  Quarzporphyrgeschiebe  abgegraben 
werden  und  unter  ihnen  Thone  zum  Vorschein  kommen,  denn 
unbeschützt  durch  Gescliiebesand  werden  die  Thone  der  Erosion 
nicht  lange  entgehen  können. 

Auf  die  Gegenbemerkung  des  Herrn  v.  Khitsch,  dass  er 
die  Anschauungen  des  Vortragenden  theile  bis  auf  die  eine  — 
welche  jedoch  in  der  Versammlung  nicht  zur  Sprache  gebracht 
worden  war  —  welche  die  Verbreitung  der  Geschiebesande  der 
Entwickelung  des  thüringischen  Flusssystems  vorausgehen  lässt, 
erwiederte  Redner,  dass  gerade  bei  Rippersroda  diese  Ge- 
schiebesande über  eine  von  der  zahmen  und  wilden  Gera 
durchschnittenen ,  über  eine  halbe  Meile  breite  Hochfläche 
ausgestreut  sind  und  keine  uferartigen  Begrenzungen  erkennen 
lassen.  Dem  Wasserabflnss  verdanken  sie  allerdings  ihre 
Ausstreuung ,  aber  nicht  einem  systematisch  geregelten ,  auf 
Stromrinnen  beschränkten.  Zu  der  zuerst  ausgesprochenen 
Meinung,  sie  seien  Wahrzeichen  vormaliger  Thüringer  Wald- 
Gletscher,  im  vorliegenden  Falle  eines  Schneekopfsgletschers, 
ist  durchaus  kein  bestimmender  Anlass  gegeben. 

Herr  Loretz  sprach  über  die  ältesten  Versteinerungen 
des  Thüringischen  Schiefergebirges  aus  dem  Cambrium  und 
untersten  Silur  und  zeigte  neuerdings  gefundene  verzerrte  Tri- 
lobiten  aus  dem  untersilurischen  Griffelschiefer  von  Spechts- 
brunn  am  Rennsteig  vor;  es  wurden  zwei  Formen  derselben 
gezeigt,  von  denen  die  eine  auf  den  schon  bekannten  und  in 
den  betreffenden  Schriften  der  Herren  Richtbr  und  GCmbbl 
beschriebenen  Asaphus  resp.  Ogygia,  der  zweiten  siiurischen 
Fauna  angehörig,  hinauskommt,  die  andere  dagegen,  durch  ein 
spitz  zulaufendes  Pygidium  ausgezeichnet,  für  Thüringen  neu 
sein  dürfte,  indess  noch  näherer  Untersuchung  und  Bestim- 
mang  bedarf. 

Herr  Br.YKiiH  berichtete  über  eine  Beobachtung,  die  er  bei 
seiner  letzten  Anwesenheit  in  Kissingen  in  der  Nähe  des  Bades 
über  das  Vorkommen  von  Dolomit  im  Wellenkalke  gemacht 
bat,  wo  letzterer  an  Verwerfungsspalten  mit  buntem  Sandstein 
zusammenstösst.  An  einer  Stelle  sind  es  die  untersten,  dün- 
nen, wulstigen  Schichten  des  Wellenkalks,  an  einer  anderen 
ist  es  eine  der  höherliegenden  Werksteinbänke,  wahrscheinlich 
Terebratnlabank ,  welche  nächst  einer  Verwerfungsspalte  das 
Ansehen  eines  krystallinisch  -  körnigen  Dolomits  annehmen  und 
in  der  Zusammensetzung  nach  einer  von  Herrn  Frantzen  aus- 
geführten Analyse  einem  chemisch  reinen  Dolomit  sehr  nahe 
kommen.  Die  eine  der  beiden  Verwerfungsspalten  ist  dieselbe 
Spalte,  in  welcher  am  Kurhause  die  magnesiahaltigen  Kissinger 
Quellen  hervortreten,    so  dass  die  Annahme  nahe  liegt,    dass 
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dieselben  Quelleo    die  Veräniierang    des  Mu 
Umnt  veranlassten.     Diefcr  Vorgang  muss  zu  er 

sein,  in  welcher  das  Saalthal  noch  nicht  »o  Uet  wie  jiftu 
geschnitten    war    und    die    Quellen    demnach    H'"^^    "-    t»tö| 
hi'iheren  Niveau  ihren  Abtluss  bef*assen, 

Herr  W^At;tN  referirle  über  eine  demnÄrk*«  in  4i 
Kecord»  des  Geological  Survey  ojf  India  ftrseh»*inetid«!  Arb 
über  Michtho/pma ,  indem  er  «»ich  zunächst  über  die  Stmc 
dieses  höchst.  eiitenthiJailichen  Fossiles  verbn*it<*tij  und  *(xU 
versuchte,  die  verwandtschaftlichen  Verhüll tniss*^  ♦f^'^^i^eHieii , 
erläLutern.  Er  hoU  zunächst  die  zu  den  Brachi 
henden  Biiziehunj^en  hervor,  sodann  wit*  «*r  ^ 
knüpfungspunkte  hin,  die  zu  den  rugo^en  Korallen  tu  b« 
scheinen,  und  endlich  suchte  er  zu  zeigen,  das»  auch 
Anklänge  an  die  Rudisten  vorhanden  «eien.  Das  Alter 
Fossils  dürfte  ein  permo-carbonisches  sein. 

Herr     Pmu.siimhiit    sprach    iiber    die    ThalhUdnn^ 
Bibrabaches   auf  Section  Rentwertshaunen  südlich  von  Mrini( 

gen.      Die  Section   besteht  aus    zwei  fjeognu  v     '     t.A  orn^t 

phisch   <*iehr   ungleich  [gebauten  Uälften.     Di*  uc 

einen  Theil    des  sogenannten  Grabfeldes,    da.v   >icU  bU 

llarsberge  erstreckt,   und  stellt,  am  Lettenkohle,  Gyp# 

nnd    DiluviaL<traten   zusanriQienKejietzt,    eine  einf<inni|»e, 

coupirte    ünchflriche    von    durchschnittlich  3lü  m    Me«f€ 

dar.      Keich  an  Getreide    und  Vieh,    gebort   das  üebb 

grOsKten  Theile  dem  Strouigcbict  de*  Maine*^  an*     Im 

wird  e»  durch   in  (» —  7  li.  streichende.    st<»il   nach  SQfl 

lende  Muschelkalkschichtoi]  wie    durch    eine 

scharf   abge^cliln!?sen,    die   den  Südflüirel   eifb 

Was^^erscheide    zwischen   Main    und    Weser    biin 

zusammensetzen.     In  Folge  der  Sattelbildung  uno   __ 

2  km    nördlich    deji   Ortes  Uentwcrtshausen,    da»  u' 

an    der    Grenze    des    Grabfeldes    und    der    Muscbell 

liegt,  mittlerer  Hunt-sand^iein  zu  Tage*     Der  üanze  ! 

die    sogen.    Landwehr,    der    zwi.^cben    860 

schwankt,  besitzt  wenige   und  recht   flache  I 

von  dem  nordlich  von   der  Section   vorl 

durchbricht  das    tief  eingt*schnittcnc  Tlia 

genau  sudlicher  Uichtung  aufsteigend,  r|iier  die  gaoxe  r 

Sattels  uud  mündet   bei  Rentwertshausen  in  300  m  ' 

Grabfeld  aus.     Ihm  folgt  die  fiahnÜnie   Mfininfran  *  V 

Eigenthümliche  hydrogiapbiwche   Vfl^   ' 

dingen,    dass  die  Bahn  bi^r  die   VV:i 

und  WesLT  erst  ."«iidlicli  it  thu  > 

überschreitet,  nicht  in  ^  .,  wie  m  > 


(Mf) 

Die  Wasserscheide  springt  von  ihr  über  8  km  weit  in  süd- 
liclier  Richtung  in  da.s  (irabteld  ab  und  unter  einem  spitzen 
Winkel  in  nordöstlicher  Richtung  zu  ihr  wieder  hinauf. 

Mit  dem  Au>bie^cn  der  Wasserscheide  stehen  merkwür- 
dige Verhältnisse  im  Laut  des  Bibrabaches  im  engsten  cau- 
salen  Zusammenhang.  Das  Gewässer  entspringt  in  307  m 
Höhe  in  der  Nähe  des  Dorfes  Sülzfeld,  4,8  km  südlich  von 
Rentwcrtshansen,  und  triü't  nach  10  km  Lauf  die  Sattellinie  bei 
einem  Gefälle  von  15  m,  d.h.  von  1 :  666.  Jenseits  derselben 
eilt  es  in  sehr  beschleunigtem  Gefälle  von  1  :  94  der  W^erra  zu. 

Das  Gebiet,  das  so  der  Weser  gewonnen  wird,  lieferte 
ihr  übrigens  früher  nur  einen  Theil  der  von  ihm  abflies- 
senden  Gewässer,  denn  wo  der  Bibrabach  bei  Rentwerts- 
hausen  den  Sattel  durchsetzt,  fanden  sich  Löcher  in  den 
W^iesen,  durch  welche  das  Wasser  in  die  Tiefe  versank  und 
bei  dem  südlichen  Schichtenfall  dem  Maingebiet  zufliessen 
musste,  hydrographische  Beziehungen,  die  völlig  denen  des  Aach 
und  der  Donau  gleichen,  welche  Knop  (Jahrb.  f.  Miner.,  Geol. 
u.  Pal.  1875.  pag.  350)  vom  badischen  Oberlande  constatiren 
konnte.  Durch  den  Kahnbau  sind  diese  unterirdischen  Verbin- 
dungen des  Bibrabachä  mit  dem  Main  durch  Verschütten  der 
Löcher  aufgehoben   worden. 

Es  wiederholt  sich  also  am  Bibrabach  die  auch  sonst 
mehrfach  beobachtete  Erscheinung,  dass  ein  Gewässer  einem 
weit  niedrigeren  Gebirge  entspringt,  als  dasjenige  ist,  durch 
welches  dasselbe  in  einer  Spalte  hindurchfliesst. 

Anderwärts  ist  diese  Erscheinung  durch  die  Annahme 
erklärt  worden,  dass  entweder  das  Gewässer  einem  vorher  vor- 
handenen Spalt  tjefolgt  ist,  wie  es  namentlich  L.  von  Bücn 
und  Pk8ciikl  gethan  haben,  oder  dass  das  die  Quelle  gebende 
Gebiet  früher  höher  als  jetzt  war,  aber  infolge  seines  petro- 
graphischen  Charakters  durch  die  erodirende  Thätigkeit  des 
Wassers  tiefer  abnetragen  wurde  als  das  durchströmte  Gebiet, 
während  der  Zug  der  Gewä>ser  sich  heute  noch  erhalten  hat. 
Die  letztere  Erkläruni;  hat  GCmdkl  für  analoge  Verhältnisse 
der  Altmühl  sehr  wahrscheinlich  gemacht  (Havaria:  Die  geo- 
gnostischen  Verhältnisse  des  fränkischen  Triasgebietes  pag.  11). 

Beide  Annahmen  können  indess  zur  Erklärung  des  Laufes 
des  Bibrabaches  nicht  an^ezot^en  werden.  Von  einem  Quer- 
spalt in  dem  Sattel  ist  nicht  eine  Spur  aufzufinden.  Was 
weiter  die  Abtragung  des  Quellgebietes  des  Bibrabaches  be- 
trifft, so  ist  es  zweifellos,  da.*^s  ehemals  über  das  Grabfeld 
eine  mächtige  Reihe  von  Sedimenten  ausgebreitet  war,  von 
denen  nur  an  einer  einzigen  Stelle,  unter  der  schützenden 
Basaltdecke  des  nahegelegenen  grossen  Gleichberges,  sich  Spu- 
ren erhalten  haben,  und  zwar  Rhät  und  höchst  wahrscheinlich 
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Liassanddteln,  die  einzigen  Reste  dieser  Formatiaofgtieder  r 
ßchen  Eiheoach  «nd  Banz* 

Indessen   erregt  der  Sattel  bau  des  vom  ßibrabach  di 
flossenen  Höhenzuges    bilJige»  Bedenken    jjegen    •^'      * 
da&s  das  Grabfeld  einstmals   über  denselben  hervn;  uii 

Man  raüsste  dann  fernerliin  erwarten,  da^s  die    \  Kridf 

im  Grabfeld  weiterzieben  würde,  was  nicht  der  F*i  •  >*^^ 

die  Annahme    .«pricbt  aber  vorzüglich  da»  VVe^fn  aller  nuic 
tigen,    vom  Bibrabach  durchflo.ssenen    Lehmi^^'^ ^' •'-'-'  n 
die  Fluren  von   Hentwertshausen  und  den  bi 
im   Grabfeld    in  weiter  Ausdehnung   bedecken   unn    siru    t 
lientwerL^häuser  Schlucht  hineinziehen.     »Schon    df*r  llmn 
dass    dieselben    auf   den  Hohen   der   Fluren    i  'in  Höh*' 

lagern,  lasi^en  vermuthen,  dass  hier  kein  jjenen  isamnitii- 

hang    existirt   wie   zwischen  den  DilHvialterra&»en  de*  Wcrrt- 
thales  mit  der  Werra.     Zerstreut  in  den  Lehm^traten  k 
Geschiebe    vor   aus   Bunt^sandstcin    und   seltener  Moi^chi 
die  nirgends  im  Grabfeld  zu  Tag<^  ausgehen;  und  wo  b4?i 
wertshausen    der  Lehm  für  Ziegeleien    abgegraben  wird, 
sich  constatiren,    dass  er   auf  einer  sehr  sc^ 
unterläge  aufsitzt,   die  vorherrschend  aus  Bui 
teuer  Muschelkalkfragmenten  zusammengesetzt  ist. 

Darin  liegt  ein  evidenter  Beweis,    dass  früher  vnrn  f^att 
ein    Gewässer  hinaus    in's  Grabfeld   lief,    also    u 
gegenwärtig  der  Bibrabach*     Die  Sattelünie  n?    " 
wert^hausen    war   ehemals  ebenso   die  Waü<^i 
Hhein    und    Weser,    also    wie    ph,  ihre   Fortsi 
ist.     Von  ihr  floss   nach    Norden  ein  Bach   »l  I 

wuiich   den    nordlichen  Theil   des   Thaies  drs  kiv 
aus    ihrer  Nähe  floss   nach  Süden  dem  Main  zu 
Gewässer,  das  sich  durch  die  ateil  aufgerichteten  Müfichelkall 
schichten  durchfurchte* 

E^  muss  dann  eine  Zeit  gekommen  nein^  Jio  dor,  ui  fw>\ 
der  all  m  Abtragung  desGebi' 

zur  All  4  eines  weiten  Sees    <. 

waren.      In  ihn    strömte  ut?b*t  anderen  da.-*    von 
mcnde  Gew^ässer  und   brachte  da^  Material  zu    «i 
Diluvialstraten.     E%  rollte  Sandsteine   von  der  U*>he  d< 
tein   in  das  Grabfeld    und  erhöhte  den  Waj»serstjiiid    de 
allmählich  derart,  dass  derselbe  in  die  blrosionf^spalte  b^i 
w*ertshauscn    hineindrang.       Die    Folge   war,    daas   die 
Aui* furchung  tierselben  verhindert  wurde.     Die  MarHtt<»k 
im  Grabfeld  lagernden  Lehmdecke  weist  darauf  ' 
lange  Zeit  zu  ihrer  Bildung  notbwendig  war.     W 
wurde  der  leicht  zerstörbare  BuntsandMein  der  Sat 
die  Froiiionsthätigkeit   des  Wassers   so  weit  abi^^Mi^uru, 
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die  Sattellinic  mit  dem  See  in  gleiches  Niveau  kam.  Dem- 
selben war  damit  die  Gelegenheit  gegeben,  nach  Norden  ah- 
zufliessen;  er  benutzte  dazu  als  natürlichen  Weg  die  von  dem 
von  der  Sattellinie  nach  Norden  laufenden  Bach  ausgewaschene 
Furche.  Da  das  Vordringen  des  Sees  in  die  Krosionsfurche 
des  in's  Grabfeld  fliessenden  Gewässers  die  weitere  Vertiefung 
desselben  verhinderte ,  lag  das  Niveau  des  Bettes  desselben 
höher  als  das  des  nördlichen.  Dadurch  wurde  es  möglich,  dass 
der  Abfluss  des  Sees,  der  die  Gewässer  der  Südseite  der 
Landwehr  aufsammelte,  im  Laufe  der  Zeit  die  wenig  hohen 
Schichten  wegwaschen  konnte,  die  einer  ständigen  Entwässe- 
rung eines  Theiles  des  Grabfeldes  zu  der  Werra  hin  im  Wege 
standen.  Dadurch  erklärt  sich,  dass  der  Bibrabach  von  seiner 
Quelle  bis  zur  Sattel linie  fast  stagnirt  und  jenseits  derselben 
sogleich  mit  starkem  Gefälle  weiterfliesst,  wie  man  es  im 
Oberlauf  eines  Gebirgsbaches  erwarten  kann. 

Herr  Weiss  gab  in  Bezug  auf  die  am  folgenden  Tage 
(23.  August)  nach  Liebeusteiu  auszuführende  Excursion  Er- 
läuterungen 1.  über  das  dortige  Verhalten  des  Zechsteins, 
welcher  in  zwei  verschiedenen  Entwickelungsweisen  an  ganz 
benachbarten  Stellen  erscheint.  Aus  den  Altensteiner  Dolo- 
miten ,  die  eine  abweichende  Stellung  repräsentiren ,  hatte 
Herr  Salinendirector  Hückbkt  von  Salzungen  eine  interessante 
Sammlung  der  vorkommenden  Petrefacten  ausgestellt.  2.  boten 
die  merkwürdigen  Gesteinsgänge  des  krystallinischen  Grund- 
gebirges zu  Bemerkungen  Anlass,  welche  bei  Liebenstein  und 
in  weiterer  Umgebung  auftreten  und  sehr  mannigfache  Erschei- 
nangen  veranlassen.  Die  Gangspalten  sind  theils  von  sauren 
Gesteinen,  Granitporphyr,  auch  Quarzporphyr,  erfüllt,  theils 
von  basischeren  Gesteinen,  die  man  verschieden  zu  benennen 
haben  wird  und  die  bis  zu  Diabasen  hin  gehen.  Gewisse  Gänge 
aber  zeigen  zwei  oder  selbst  mehrere  solche  Gesteine  in  der 
Art  vereinigt,  dass  die  Mitte  von  dem  sauren,  die  Seite  von 
dem  basicheren  Gesteine  gebildet  wird,  meist  scharf  an  einander 
abschneidend.  Einer  der  interessantesten  Fälle  ist  im  Co- 
rällchen  (ein  Wäldchen)  bei  Liebenstein  zu  sehen,  wo  es 
Granitporphyr  und  Diabas  sind,  welche  gangförmig  in  einem 
granitähnlichen  Gneiss  als  Nebengestein  aufsetzen  und  durch 
Steinbruch  aufgeschlossen  sind.  Der  Granitporphyr  umschliesst 
massenhaft  Bruchstücke  eines  schwarzen  Gesteins,  das  eben- 
falls diabasartig  ist,  jedoch  weniger  körnig,  selbst  mit  dichter 
Grundmasse,  ausserdem  viele  Quarz-  und  grosse  Feldspath- 
krystalle  umschliessend ,  von  genau  derselben  eigenthümlichen 
Beschaffenheit  wie  die  des  (iranitporphyrs  und  manchmal 
halb  im  schwarzen  Einschluss,  halb  im  Granitporphyr  stockend. 
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Da«  Vorkotiunen   hat  schon  oh  die  A»fn»»'rk 
lojiren  ürregt,  i^i  auch  JtuletHt  von  PjuMisnuiM 
Der  Vortragende  gab    die   Krklärun^  für  diesem ,    wie  4liti(i 
Vorkuinmen,    dms    in    derselhen    Gan^spalfi*    zurri^t   eine   li^ 
siÄchtfre  (hier   Diaban*-)    tCrupüon  ^tatr)dei'u»tl»*n  hahi»,    W4fc 
eine    zweite    des    Granitpnrjihyr »    vielleicht    vorhaltniNsn 
bald*  nachfolgte.     Viele   linich'>;tiickc   de>i   l>iah*i>.    wurden 
Grftnityuir[>hyr  einirejichluMMen ,    Mn  m   gpwUjmm  Cir»rlo 
schmolzen   und  dabei  wanderten  zahlreiche  Quarx-   um] 
spaihkry^talle  in  die  Einschlüsse    hinein.      Ein    gros»^  DQs 
schliff,    von    FiEsa    angefertigt,    wurde    vr>rge*z«*i|£t ,    der 
Diabaii-Kandgejitein,  den  Granitporphyr  ( zwischen  beiden 
nahm*iwt!ise  eine  liebe rgai ig* z«»ne»     wttrin   5iich  b»    ' 
masifen    wie   durcheinander  uekneiet  miscluio)    w, 
Schlüsse  durchschneidet. 


Hierauf  wurde  die  Sitjgung  geschlossen* 


V.  Dkohrn. 


Laufrr. 


FllÖBtHOKI»T. 


in  BrniseDKfi'iii  M  ThaL 


Vursitxender: 


D 


F.fMEW. 


Der     Vor#iitziHi(3e    biitet    dif    Vi'r<anHnl*»iig    %ltm    Ei 
Schatzmeister  der  GcselUchnft  Decharge  zu  fitK«^'*  " 
den  Anwesenden  mit  dem  Au^^druck  des  Dank^^ 

Herr  H.\t  i  hi:i  onM:   verlas  ein  f^iteoi»  Sr.  Exc»»lltfm 
Wirkl    Geh.    Käthes    und    Oberberghauptmaim^  a.    D.    H« 
Kru»o  vox  NiDDA  ein«e)iiaiigene*  Schreiben»  in  d«m  er  iiUk  U 
hafte  Btjdauf^ni  ansdrückt,    seinun  (lej^undheittjtuiiiiuicl^s 
der  Ver^atninluug  nicht  beiwohnen  zu  künneiu 

Herr  KoitNhüiANN    besprach  die  ebeo  ausgefülirte 
fiion  untl  machte  auf  dasjenige  atifinerksfim,    was  diiuiflbe 
iu  ihrem  weiteren  Verlauf  bieten  wird* 

Einer  Aufforderung  des  Vort^itzeudeii   fol^iei^d  iht<ilt^ 
K.  A,  Lu.H>*r.?*  einige  Beobachtungen  übf-rdieQu 
vorhor  auf  der    KxcurMori  mts  i*iiiem  Gansi^e   ii>  >  <  ti 

schiefer    am   Südofttfo!»6  de»    Spitzin<;^r    s»ieii 
T  l»  a I  (  H e  i  1 1  ^'  *  n  V  t .  ;  n  \   'j*^*iaaiinclt4sn  Qoarxp o  r  t. li  v  r*  i 
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die  er  einem  Präparate  in  der  Sammlung  des  Herrn  Bornemann 
verdankt.  Schon  der  erste  Anblick  eines  liandstücks  zeigt  die  auf- 
fälligsten Fluidalerscheinungen :  fast  alle  Quarzausscheidungen 
sind  annähernd  parallel  geordnet  und  zugleich  in  der  Flussrichtung 
Spindel-,  linsen-  oder  schmitzenförmi;i  bis  zu  0,25  mm  Dicke 
bei  1 — 0,5  cm  Länge  ausgereckt,  während  die  grösseren  und 
mehr  kreis-  bis  eirunden  Feldspathe  öfters  quer  zu  derselben 
Kichtung  auseinandergerissen  und  durch  Quarz  wieder  ver- 
kittet, ihre  Theilstücke  dabei  wohl  auch  etwas  gegeneinander 
verschoben  erscheinen.  Im  Dünnschliff  zeigt  sich  die  weisse 
(Jlimmer-führonde  (Jrundmasse  durchaus  krystallinisch-körnig, 
wobei  eine  fluidale  Zeichnung  besonders  durch  die  Vertheilung 
von  Ferrit  -  Partikelchen  hervortritt.  Ucbrigens  galt  die  nur 
gelegentlich  vorgenommene  mikroskopische  Untersuchung  vor- 
züglich der  Ermittelung,  ob  die  äusserlich  so  eigenthümlich 
gestalteten  Quarzausscheidungen  innerlich  ein  krystallinisches 
Aggregat  oder  aber  ein  einheitliches  Krystallindivid  darstellen, 
worauf  von  vornherein  Formenübergänge  von  dickspindelförmigen 
Quarzumrissen  in  einzelne  deutliche  rhombische  Dihexaeder- 
durchschnitte  hinzudeuten  schienen.  Indem  nun  die  Beobach- 
tung im  parallel  poralisirten  Lichte  im  Allgemeinen  die  letztere 
Vorstellung  bestätigte,  ergab  sie  darüber  hinaus  doch  das  in- 
teressante Resultat,  dass  die  Fluctuation  des  Porphyr- 
Magma  nicht  nur  die  äussere  F'orm,  sondern  auch 
die  Molecularstructur  der  Quarzausscheidungen 
sichtlich  beeinflusst  hat.  Es  zeigen  nämlich  die  Quarz- 
durchschnitte kaum  jemals  über  ihre  ganze  Flächenausdehnung 
genau  die  gleiche  Farbe,  sondern  die  eigenthümlich  feinwellig 
nQancirten  Farbentöne  windschiefer  Flächen,  oder  aber  sie  bilden 
zwar  ein  wirkliches  Mosaik  verschieden  gefärbter  Feldchen, 
das  aber  meist,  entfernt  von  der  gewöhnlichen  entschiedenen 
Aggregatpolarisation  eines  krystallinisch  körnigen  Haufwerks, 
nur  die  F'arbenunterschiede  eines  in  seinen  einzelnen  Theilon 
nicht  molecular  streng  parallel  geordneten  Krystallindivids  er- 
kennen lässt.  Es  hat  also  die  liewogung  des  Magma  einen  hie 
and  da  bis  zur  inneren  Verwirrung  gesteigerten  drehenden 
Einfluss  auf  die  Lage  diT  in  Gruppirung  begritfpnen  Molecüle 
ausgeübt,  während  die  Erscheinungen  an  den  Feldspathen  mehr 
auf  eine  Zerreissung  der  bereits  zum  fertigen  Krystallkorn 
gruppirten  Molecularstructur  hinweisen  und  die  spärlichen,  stark 
chemisch  umgebildeten  Blättchen  dunklen  Glimmers  wieder- 
holte Knickung  und  andere  Umformung  erlitten  haben,  wie 
man  solche  häufiger  in  Eruptivgesteinen  an  diesem  Mineral  zu 
sehen  gewohnt  ist.  —  Doch  fehlen  in  anderen  Gesteinen  die 
Erscheinungen  windschiefer  Flächen  an  Feldspathindividuen 
keineswegs:  Plagioklasleisten  der  Diabase  des  Harzes  und  an- 
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derer  Eruptivgesteine,  wie  die  Albitkrystalle  der  Sericitgneisse 
von  Schweppenhansen  und  Argenschwang  zeigen  z.  B.  sehr 
schön  eine  mehr  oder  weniger  starke,  örtlich  bis  zur  Zenreis- 
sung  und  Verwerfung  gediehene,  einfache  oder  wiederholte 
Wellenbiegung  ihrer  Zwillingslaniellen ,  welche  stets  von  einer 
welligen  Nüancirung  der  Polarisationsfarben  begleitet  zu  sein 
pflegt.  Aber  auch  die  Quarz-  und  Feldspathfragmente  ge- 
wisser Grauwacken  des  Harzes  und  anderer  Tröinmergesteioe 
zeigen  analoge  optische  Erscheinungen,  die  man  hier  wohl  nur 
auf  Pressungsdruck  wird  zurückführen  können. 

Herr    von  Dfxiien  schloss  hierauf  die  Versammlung  mit 
dem  Danke  für  die  Herren  Geschäftsführer. 

V.  w.  0. 

V.  Dbchbn.  Laufbr.        Prö8choldt. 
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C.  Struckmann. 
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RrkUniig  der  Tafel  XXfIll. 


Pi^ur  1.  Annularia  ftphenophyiloidea  Zenker  sn.  mit  ansitzooden 
Fruchtähren,  vom  Grundflötze  des  Gottes -Segen- Schachtes  in  Liigau. 
Natürl.  Grösse.    Nach  einer  Photographie. 

Figur  2.  Drei  Glieder  einer  Fruchtfihre  derselben  Art,  vom 
Giückaufflötze  des  Kaiserin-Augusta-Scbachtes  in  Neu-Oelsnitz  in  2'/]- 
facher  Vergr. 

Fi^ur  3.  Zwei  Aehrcn  derselben  Art  vom  Deutschland  •  Schachte 
No.  II.  in  Oelsnitz.  Natürl.  Grösse.  Bei  x  netzförmige  Stricheiuog  der 
Sporangien. 

Figur  4.  Die  Glieder  a,  b  und  c  der  in  Fig.  3A  dargestellten 
Aehre  in  4Vjfacher  Vergr, 

Figur  4a.  Schematische  Darstellung  eines  Aehrengliedes  der- 
selben Art  in  2Vafacher  Grösse. 

Figur  5.  Annularia  sphenophylloide»  Zenker  sp.  mit  dem  Stengel 
und  dessen  Scheidenblattquirlen,  sowie  mit  Aesten  1.  u.  2.  Ordnung,  vom 
Haoptflötze  des  Vertrauenschachtes  in  Lugau.  Natürl.  Grösse.  Nach 
einer  Photographie. 

Figur  6.  Desgl.  Zwei  Ast  -  Blattquirle ,  vom  Giückaufflötze  des 
Vereinsglückschachtes  in  Oelsnitz.     Natürl.  Grösse. 

Figur  7  u.  8.  Die  Blättchen  a,  b  und  c  von  Fig.  6  in  3*  3-  resp. 
4facher  Grösse. 

Figur  9  u.  10.  Blättchen  eines  £xempiars  derselben  Art  vom 
Vereinsglückschachte  in  Oelsnitz.    3Vs  fache  Grösse. 

NB.  Die  Originale  befinden  sich  im  Museum  der  geolog.  Landes- 
untersuchung von  Sachsen  zu  Leipzig. 
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4.  Heft  (October,  November  und  December  1 8b2). 


A.    Anfsätze. 

I.    Heber  die  Frnchtöhren  ron  Annnlaria  sphen«- 
phylloides  Zenker  sp. 

Von  Herrn  Sterzel  in  Chemnitz. 

Hierzu  Tafel  XXVIll. 

Bei  der  von  Seiten  des  Verfassers  im  Auftrage  der  Di- 
rection  der  geologischen  Landesuntersuchung  vorgenommenen 
Untersuchung  der  Carbonflora  von  Lugau  -  Oelsnitz  wurden 
Exemplare  aufgefunden,  welche  zweifellos  beweisen,  welche 
Formen  der  früher  isolirt  beobachteten  Gala  marienähren  zu 
Annularia  longi/olia  und  zu  Annularia  sphenophylloides  gehören. 
Fertile  Exemplare  von  Annularia  longi/olia  (Fruchtähren:  Stach- 
annularia  tuberrulata  Stbrnb.  sp.)  gelangten  bereits  im  Früh- 
jahre 1879  in  die  Hände  des  Verfassers  und  wurden  der  natur- 
wissenschaftlichen üesellschaft  zu  Chemnitz  in  der  Sitzung 
vom  26,  April  des  genannten  Jahres  vorgelegt.  *)  Eine  bild- 
liche Darstellung  der  interessanten  Belegstücke  ist  bisher  noch 
nicht  möglich  gewesen,  auch  deshalb  nicht  beschleunigt  wor- 
den, weil  sich  das  betrefi^ende  Material  noch  fortwährend  mehrt, 
—  Die  fructificirenden  Exemplare  von  Annularia  sphenophylloides 
wurden  im  Frühjahre  1882  gefunden.  Das  Material  ist  we- 
niger umfangreich  und  soll  daher  zunächst  zur  Darstellung  ge- 
bracht werden. 


^)  Siebenter  ßer.  d.  oaturw.  Ges.  zu  Chemnitz  1881.  pag.  29  und 
234  E  Separatabdrack  hiervon :  Sterzel,  Paläontol.  Ghar.  d.  ob.  Stein- 
kohloDforiD.  and  des  Rotbl.  im  erzgcb.  Becken  pag.  82  ff. 
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üeber   die    Fructification    von    Ävnuhria  $phm4>phpQ^h 
liegen  wühl   nur  vuo  Scui^pku ')    uod  GiUTd)*  EünY  *)   Al}|tal] 
vor      ScinMPKH    faad    Fruchtähreo.    die   er   auf  die    g^oiinftt^ 
Specit^«    bezu^,    zu   La  Laye    in    dea   Vosesea    und   giel ' 
ihnen  foliieiide  Üia^udse:   „Spicae  ternatü-verlictUÄUie  tin^p 
cent.  circiter  4  longae"*,      E,s  werdet»  aber    vim  SctuiiFKa 
sterile  Zweige  abgebildet  (L  c.  t  17.  f,  12u*  18),  und  ea^  bleu 
ausserdem    fraglich,    ob  die   betreffenden  Aehren    wirklich  ao- 
ftiUend  oder  nur  mit  Annularia  nphempht/llüideit  y<^r^es^\l%thidiH 
vorkamen.      Ausserdem    ist  die  gesieln?ne   Dia;?Dose    nicht  bin- , 
reichend,    um    darnach    das   Vorkomtr»en    der  Si:u]|ifKir»cli 
Aehren  anderwärt*  zu  constatiren. 

Giur^n'  KüRV    bezieht    auf    Aunnluna   .s/ 

K   c.    abgebildeteo    Aelireu    ( Volkmannia   ;)ä. 

seinen  Worten:  —^des  epis  raelang^s  et,  ce  semble, 
geht    aber  hervor,    das*   der  Zuj»amnienbang   der  A 
Annuiana    »phfnophyUöüIe»    auch    nicht    sicher    tm    r 
war,  und  schon  die  Gestalt  der  Blattchen,  w 
blattcjuirle  bilden,    spricht  gegen  die  Zusami 
betreffenden   Aehren    mit     innularia  sphfnoph^U/Juieß,       A 
dem  ist  der  Bau  der  Aehren  ein  anderer,    als  deijenigt«, 
er  unten  näher  beschrieben  werden  soll  von  Aehren,  die  *ic^ 
zu   Amiutaria  sphenopht/lhiäeii  gehören. 

Zunächst  stellen  wir  nochmaU  ein  steriles  Exemplar  du 
Äitnularia  dar  (Figur  8),    weil    die  mti  r    rorhAodc 

Abbildungen    nur  solche    von    tsolirten    ;         ,   ^Icn    od%t_ 
solche  von    verzweigten  Aesten   sind   und  weil   die  4nn 
liehen  Stengel  enthaltende  Abbildung  bei  Grikitz*)    an 
eine  Blattform    zeigt,    die    im  Uebrigen    der  Annmlarui  a|^# 
phylloides  fremd    ist  und  die  der  Verfasser  bei  keinem  Exe 
plare    dieser  Art  beobachtete.      Die    Blatter  an   d^o   Sil 
knote«  sind  nach    meinen  Beobachturißen   bei  rinmäaria 
phyllöidei   ebensowenig    von   denen    der  Astqiiirk   abwiu^^lic 
wie  bei  Anuularia  lontjifolia    (Gkimits!,    Verst  t.   IB.  1   1   a.j 
gehören   zu     tmerophffUitfs  Innyi/oUun).      Die  dir*»«*    my  '^i»  ni 
sitxenden  Blätter  sind  allerdings  gewöhnlich  weiii 
ten,  als  die  der  Astquirle,  wohl  deshalb  weil  der 
einen  guten  Abdruck    der   dünnen    Eilüttcb^n   rr 
Ut  demnach  jene  von  dem  Typus  ;♦' 
nur  ICrhaltungszustand.     Unsere    AI 
dass  wir    es  vollständig  mit    der  Zi4f«ii»<H\*c  i 
haben,    die  öbrigeti^  uleit-lifalls  ans  dem  V.w 


*|  GiiAVD*  BiTRv,   Flore  rarlKmif.  pag.  43,  t  ft.  t  3 

*)  GiUNitx.  Die  VenjleiüerUMgon  d,  Steiukohl^fariBalia«  i.  Ift.  L 1 
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gischen  Beckens  (Zwickau,  nicht  ^Zittau^)  stammt.  Ueber- 
haupt  ist  mir  innerhalb  dieser  Ablagerung  kein  Exemplar 
vorgekommen,  welches  eine  Trennung  dieser  Art  in  Varietäten 
nothwendig  machte,  obwohl  die  Pflanze  durchaus  nicht  stets 
vollständig  dieselben  Grössenverhältnisse ,  dieselbe  Blattform 
und  Blattzahl  in  einem  Quirl  etc.  zeigt.  In  meiner  Arbeit: 
Paläont.  Charakter  etc.  habe  ich  pag.  81  (233)  hierüber  schon 
Einiges  mitgetheilt  und  damals  die  Trennung  in  Varietäten 
fraglich  gelassen.  Nach  weiteren  Beobachtungen  glaube  ich, 
dass  sich  eine  besondere  var.  major  nicht  halten  lässt  Die 
angedeuteten  Verschiedenheiten  mögen  noch  die  Figuren  6 — 10 
erläutern. 

Was  nun  die  Fruchtähren  von  Annularia  spenophylloides 
anbelangt,  so  fand  der  Verfasser  dieselben  nur  in  einem  Falle 
(Fig.  1)  an  einem  beblätterten  Stengel  wirklich  ansitzend,  auf 
mehreren  anderen  Platten  mit  Blattquirlen  der  betreflfenden 
.-Jnnularia  derartig  zusammenliegend,  dass  die  Zusammengehö- 
rigkeit zu  vermuthen  steht.  In  bei  weitem  den  meisten  Fällen 
aber  kommen  die  beblätterten  Stengel  und  die  betreffenden 
Aehren  vollständig  isolirt  vor  und  zwar  die  ersteren  häufig, 
die  letzteren  selten. 

Die  wichtigsten  der  uns  vorliegenden  Exemplare  sind 
folgende: 

1.  Exemplar  vom  Grün dflötze  des  Gottes- 
Segen- Schachtes  ( Fig.  1 ).  —  Der  Erhaltungszustand 
desselben  lässt  zwar  zu  wünschen  übrig,  ist  aber  so  deutlich, 
dass  kein  Zweifel  über  die  Art  der  F>uchtähren  und  über 
diejenigen  Details  bestehen  kann,  die  unsere  nach  einer  Pho- 
tographie gegebene  Abbildung  zeigt.  —  Der  1,5  mm  breite, 
deutlich  gestreifte  Stengel  ist  in  Glieder  von  14  — 15  mm 
Länge  getheilt.  An  den  Gliederungsstellen  sitzen  Blattquirle, 
bestehend  aus  bis  14  Blättchen  von  der  bekannten  spateligen 
Form  und  von  5 — 6,5  mm  Länge.  Gleiche  Blattquirle  liegen 
in  grosser  Menge  auf  derselben  Platte  umher  (es  wurden  nur 
die  deutlichsten  gezeichnet),  aber  ohne  dass  der  Zusammenhang 
der  beblätterten  Aeste  mit  dem  Stengel  deutlich  bemerkbar 
ist.  An  allen  Knoten  des  Stengels  sitzen  ausser  den  Blatt- 
quirlen zugleich  Fruchtähren,  Sie  sind  allem  Anscheine  nach 
unterhalb  der  Blattquirle  inserirt  und  zwar  bis  zu  3  an  einem 
Knoten.  Die  Aehren  wurden  herauspräparirt  bis  zu  einer 
Länge  von  2,5  cm  bei  einer  Breite  von  ca.  5  mm.  Sie  zer- 
fallen in  Glieder  von  ca.  3,5  mm  Länge.  Insbesondere  die 
mit  a  und  b  bezeichneten  Aehren  sind  so  gut  erhalten,  dass 
sich  folgende  Details  erkennen  lassen:  An  den  Gliederungs- 
stellen sitzen  durchschnittlich  5  (also  im  Ganzen  wohl  10) 
schmale,    nach   oben   spitz  zulaufende  Bracteen   fast  von  der 
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Länge    des    Internodiums.      Dieselben  sind   nufwJlft«   istrkhlei 

und   unifichlies8en   die  Sporangieu  korbarng.      Li  ' 
man    auf   diesem  Bi^emplare    nicht   deutlich    zu 
Mnn   beobaclUer  hier  nur  eine  liurcb  einr  QuerwulMt 
obere    und    untere*    Abtbeibing    innerhalb   jedts    Int 
Es    liegen    aber    andere,    offenbar    in,it   diesen   I 
orgiinen  übi'reinstimrneude  Aehren  vor,  welche  Au.^'^,,,-r 
die  Sporangienstellung  geben  (^.  a.), 

i.     Exemplar  vom  Gltickaufflötiö  de«  K' 
A  0  g  u  & i  a -  S  c h  a c  h  t  e  s   in  Neu  *  Oeisnilz.    —    0^5 
2  mit    der  Basis    zusammenhängende   Aehrcheo    vmi 
Lans:e.      Vom    Stenge!    ist   nicht.^  erhalten  und   von    i.^ 
treffenden    Siengelblaftquirl   nur   !?>puren,     wühl    ab<5r    h«v'      ' 
etwa«  deutlicherer  Blattquiri  Timm  über  dem  Iniierüon»puui.u 
der    Aehren,      Von    diesem    Exemplare    stellt    Figur   2    drei 
Aehrenglieder  in  'iV^faeher  Vergroj^jäening  dar.      Der  B^     '■  ' 
derselbe    wie    bei   dem   Exemplare  No.  1 ,    nur  httben  *i. 
Bracteen    noch    viel  deutlicher  ab>    und    man    t: 
Mitte  der  Internodien   liier   und  da    (besündrr*  ^ 
leren  Quirle  |   Närbchen,    die  den  Enden  der  Sporniiinophom 
entsprechen  mögen, 

3.     Exemplar    au^   dem   Deutschland -Schaehu 
No,  11.  in  Oelsnitz*     F\'6iz  unbestimmt,     Fig.  3  u.  4-     DieM». 
Exemplar  zeigt  '2  leider  vom  Stengel  getrennte  Aehreti.      Ab 
dt*n  Erhaltung*izu!*tand  der  eben  beschriebenen  A-" 
gich  B    in  Figur  li  an.      Diese  Aehre  zeigt    abt  i 
ter^ten    beiden    Quirlen    (bei    \)    zvifkch^n    den    Bracteen    db 
cigenthiimlicho    Stnehelung,    die    den    Annularien  *  ST>nrAiitMfn 
eigen  ist*),  und  es  geht  daraus  hervor,  das»  die  zy^] 
schmalen    Bracteen   liegenden  Partieen    in  der  T^^* 
rangien  angehören.  —   Die  am  be^iten  erhaiceoo 
die  daneben   liegende,    welche  in  Figur  3A    > 
Figur    4    ihf^ilwei^e    in    4*/,  facher  (Irö^t^ic 
Man    erkennt    an    derselben    einen  oberen    und    rmrn    u 
Kreis   von   Spurangien  und  in    der  Mittellinir  »h'f    tturr 
die    Enden    der   Sporangiophorcn  re.^^p.  die 
der  Sporangien,     Es   mu**s  angenommen  weri^'»..     Pt^-   utrr.  % 
in  einem  Trager  «iasfien  und  dass  die  letzteren  mit  df*n  ftraetc€ii 
alternirten,    etwa  so»   wie  e»  die  srli 
Jedf'ofalls    i<ind   viermal  so  viel  Spi 
handtn,  aUu  ca.  40  in  jedem  Internodium,     r 
oben  mit  einem  knospenareigen  Schopf  von  i  .    .  . 

A,  und  5.     Exemplare    vom    Grandfl5tze    dn^ 
Gatcss-Segen-Schachtes.  —  Dat»  eine  siig^  «bennaU  AI 


^)  Vergl  Wriss,  StdukoHkn  Cataniarii^n  t.  3L  CA  0.4. 
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Vergesellschaftung  der  beschriebenen  A ehren  mit  Anmdaria 
sphenophylloides  und  das  andere,  dass  diese  Aehren  5  cm  lang 
werden  können ,  dass  aber  an  blossen  Abdrücken  der  Bau  der 
Aehren  viel  weniger  klar  hervortritt,  als  an  Kxemplaren  mit 
den  verkohlten  Resten  der  Aehre  selbst. 


Die  Fruchtähren  von  Annularia  spheuophylloideii  sind  offen- 
bar dieselben,  welche  Wkiss  unter  dem  Namen  Stachannularia 
calathi/era  von  Orube  Itzenplitz  bei  Saarbrücken  beschrieben 
und  abgebildet  hat.  ')  Die  WKiss'sche  Aehre  ist  7  cm  lang 
und  im  Mittel  7  mm  breit;  die  Internodien  sind  5  mm  lang. 
—  Die  Lugau-Oelsnitzer  lOxemplare  sind  durchschnittlich  um 
ein  Geringes  kleiner;  denn  die  grösste  beobachtete  Länge  ist 
5  cm  (fraglich,  ob  vollständig),  die  Jkeite  bis  H,5  mm,  die 
Internodiallängc  bis  5  mm.  Diese  kleinen  Unterschiede  sind 
jedenfalls  nicht  wesentlich,  üebereinstimmend  ist  ferner,  dass 
die  Aehrenglieder  iiuf  der  freiliegenden  Hälfte  durchschnittlich 
5  Bracteen  besitzen.  Unterschiede  ergeben  sich  nur  aus  der 
verschiedenen  Auffassung  der  weiteren  Details.  Wkisa  nimmt 
2  mm  breite,  mit  einem  kiel  artigen  Mittel  nerven  verse- 
hene Deckblättchen  ungefähr  von  der  Länge  eines  Axengliedes 
an  und  meint,  dass  der  obere  Theil  der  Deckblättchen  ver- 
brochen sei,  oft  mit  Ausnahme  des  Kiels,  der  sich  dann  allein 
bis  gegen  d«s  nächste  Internodium  hin  fortsetze.  Ausserdem 
erscheint  ihm  nur  ein  Kreis  von  unter  der  Spitze  des  Axen- 
gliedes befestigten  Sporantiien  vorhanden  zu  sein.  —  Was 
Weiss  als  ..kielartigen  Mittelnerven"  betrachtet,  ist  nach  un- 
seren Kxemplaren  die  Bractee  selbst.  Diese  Gebilde  treten 
80  deutlich  hervor,  dass  sie  unmöglich  als  Kiele  so  kleiner 
Blättchen  gelten  können.  Ausserdem  ist  hier  und  da  auf  ihnen 
selbst  ein  schwacher  Mittelnerv  angedeutet.  Ferner  ist  nicht 
wohl  anzunehmen,  dass  der  obere  Theil  der  Bracteen  mit 
solcher  Uegelmässigkeit  abgebrochen  ist  und  dass  dabei  zu- 
weilen der  Blattkiel  erhalten  blieb.  Sodann  zeigen  die  zwi- 
schen den  vermeintlichen  Kielen  geleL'^Mien  Partieen  dieselbe 
Beschaffenheit  des  Kohlenhäutchens ,  wie  die  Sporangien  im 
oberen  Theile  des  Intornodiums,  i*ine  Bochaffenheit,  die  von 
der  der  ^ Kiele"  verschieden  ist.  Letztere  sind  zuweilen  deut- 
lich fein  längsgestreift,  erstere  glatt  oder  sehr  zart  punktirt 
oder  in  der  Weise  gestrichelt,  resp.  mit  „netzfi')rmig  verbun- 
denen Leisten**  versehen,  wie  die  Sporangien  von  ^-innularia 
longi/olia.  Die  letztere,  für  die  Sporangiennatur  entscheidende 
Zeichnung  zeit;t  sich  an  einigen  Stellen  gerade  in  der  unteren 

';  Weiss,    SteiiikohlL'ii-Culuuiarien  pug.  21  ff,  t.  3.  t*.  11. 
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Hälfte  des  Internodiams  zwischen  den  kielartigen  Bracteeo. 
Uebrigens  ist  diese  Zeichnung  auch  bei  den  Sporangien  von 
^^nnularia  longi/olia  nicht  in  allen  Fällen  erhalten.  —  Nach 
unseren  Beobachtungen  liegt  bei  den  Sporangien  der  Annularia 
sphenophylloides  dieselbe  Befestigungs weise  vor,  wie  bei  denen 
der  innularia  longi/olia.  Die  Sporangien  sitzen  (wahrscheinlich 
zu  4)  an  stielförmigen  Sporangiophoren ,  welche  in  der  Mitte 
des  Internodiums  inserirt  sind.  0 

Der  bekannten  Diagnose  von  Annularia  sphenophylloides 
ist  demnach  bezüglich  der  Fructification  Folgendes  hinzu- 
zufügen : 

Annularia  sphenophylloides  Zenker  sp. 

Fructification  (Stachannularia  calathi/era  Weibs): 

Leicht  abfallende,  walzige,  ährenförmige,  bis  7  cm 
lauge,  7  mm. breite,  in  Glieder  von  ca.  5  mm  Länge 
getheilte,  kurzgestielte  Fruchtstände,  die  an  deo 
Gliederungsstellen  des  Stengels  zu  3  (4?)  quirl- 
förmig  gestellt  und  unterhalb  der  Scheidenblätt- 
chen  inserirt  sind.  An  den  Gliederungsstellen  der 
Aehren  ein  Quirl  von  10  (12?)  linealen,  spitz  zu- 
laufenden, freien,  aufrecht  anliegenden  Bracteeo 
fast  von  der  Länge  des  Internodiums.  Die  Spo- 
rangien sitzen  an  der  Spitze  in  der  Mittellinie  der 
Aehrenglieder  befestigter  Sporangiophoren,  w^elche 
wahrscheinlich  mit  den  Bracteen  alterniren  und 
je  4  Sporangien  tragen,  die  einen  oberen  und  einen 
unteren  Sporangienkreis  bilden.  Die  Sporangien 
sind  bei  guter  Erhaltung  netzförmig  gestrichelt, 
ihre  Gestalt  ist  wahrscheinlich  eiförmig,  plattge- 
drückt, das  schwächere  Ende  nach  aussen  gerichtet 
(Insertionspunkt).  An  der  Spitze  der  Aehren  ein 
knospenartiger  Schopf  von  Bracteen. 


')  Vergl.  Weiss  ,  1.  c.  t.  3.  f.  2  oder  3. 
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Erklärang  der  Tafel  XXIX. 

Figur  1.  PorphyrlsÄer  (d)  von  geringer  Mächtigkeit  mit  Thon- 
schiefer  (e)  wechsellagernd.    Mochenstcin  bei  Schötiau. 

Figur  2.  Diabas  von  Alt-Schöiiau.  au  Augit  mit  dichtgedrängt t*ii 
Querrissen  an  einem  ßnde.  hb  Blaue  Hornblende.  ch  Feine  chlo- 
ritische  Substanz,     ap  Apatit. 

Figur  3.  au  Farbloser  Augit.  ur  Farbloser  Ural  it.  Röhrigsberg 
bei  Jannowitz. 

Figur  4.  Diabas  von  Alt-Schönau.  hb  Blaue  und  bbr  braune 
Hornblende. 

Figur  5.  hb  Blaue,  hbr  braune  Hornblende,  ch  Ghloritiscbe 
Substanz,    an  Augit.    Ebendaher. 

Figur  6.  p  Plagioklas.  au  Augit  hb  Blaue  Hornblende  Ratbs- 
berg  bei  Jauer. 

Figur  7.  Diabas  von  Hohendorf.  au  Augit.  ch  Chloritische 
Substanz,    ur  Uralit.    1  Leukoxen  mit  opaken  Körnern  von  Titaneiseo. 

Figur  8.     Chlorit  aus  dem  Diabas  von  Nieder-Leipe. 

Figur  9.:       a    Retiolites  Qeinitzianu*  Barr. 
b    Diplograpsusf 


d  und  c  MOfutgrapmn  Hevki  Bark. 
e  MonograpfHM  fiallif  Barr. 
f  Monograpm*  Protew  Barr. 
g    ?  Monograpm»  latus  Mac  Cov. 
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2.    Beiträge  zur  Keimtiiiss  der  niederschlesischeB 
ThraschieferformatiM. 

Von  Herrn  Georg  Güricb   in  Breslau. 
Hierzu  Tafel  XXIX  u.  XXX. 

Die  ersten  bemerkenswerthen  Angaben  über  die  Thon- 
schieferformation  Niederschlesiens  theilte  L.  v.  Buch  1802  in 
seinem  Entwurf  einer  geognostischen  Beschreibung  von  Schle- 
sien *)  mit.  Er  betrachtete  das  ganze  Gebirge  vom  Bleiberge 
bei  Jannowitz  bis  zu  der  Ebene  bei  Jauer  als  eine  einfache 
Schichtenfolge,  die  an  ihren  Grenzen  gegen  das  Urgebirge  aus 
wechsellagernden  Glimmer-  und  Homblendeschiefern,  von  Kauf- 
fung  ab  aus  Hornblende-  und  Thonschiefern  besteht.  Von 
Einlagerungen  beschrieb  L.  v.  Buch  namentlich  Kalke  aus  der 
Gegend. westlich  und  östlich  vom  Bober  und  die  Kieselschiefer 
von  Schönau,  eine  Gebirgsart,  die,  wie  er  meinte,  durchaus 
dem  Uebergangsgebirge  eigen  wäre.  Er  kannte  ferner  die 
Quarzfelsen  der  Talkensteine  und  berichtete  von  einem  Quarz- 
vorkommen in  grosser  Mächti$;keit  am  Mochenstein  bei  Schönau, 
sowie  von  einer  sonderbaren,  grünlich -grauen,  sehr  zerklüf- 
teten Gebirgsart,  aus  der  die  Felsen  unterhalb  Kauffung  be- 
ständen und  welche  wahrscheinlich  ein  feinkörniges  Gemenge 
von  Hornblende  und  Feldspath  darstellte. 

Siebzehn  Jahre  später  gab  Karl  v.  Raümeb')  in  grossen 
Zügen  den  allgemeinen  Bau  des  Gebirges  an.  Die  Lagerungs- 
verhältnisse wären  durch  die  beiden  Granitmassive  von  Hirsch- 
berg und  Striegau  bedingt,  demnach  fielen  die  Schichten  im 
südwestlichen  Theile  des  Gebietes  nach  NO.  ein,  also  vom 
Hirschberger  Granit  ab,  und  im  nordöstlichen  Theil  in  ent- 
gegengesetzter Richtung  vom  Striegauer  Granit  ab.  Auf  die 
Gebirgsschichten  in  der  Gegend  von  Bolkenhain  hätten  beide 
Granitmassen  gleichmässig  eingewirkt,  und  so  Hesse  sich  das 
södöstliche  Einfallen    derselben    erklären.      Auch  die  Grenzen 

*)  L.  V.  Buch  ,  Geognostiscbe  Beobachtangen  auf  Reisen  durch 
Deutschland  und  Italien.     Berlin  1802.  Bd.  1. 

■-')  Karl  v.  Raumer,  Das  Gebirge  Niederscblesiens ,  der  Grafschaft 
Glatz  und  eines  Theils  von  Böhmen  und  der  Oberlausitz.    Berlin  1819. 


fi*H 


les  liebietcs  gab  t*  liALiMiiu  im  liaiiÄcu  richtig  au.     lu 
petrographischeii  Heschreibuii^ei»  erwuhrit  er  >c*hmuuig  ol 
grüne,    zum   Theil    mandeUleiaartige    ürünateine,    die    tlüfc 
SchiefrigwercJen  in  Grünischieftjr  üljt-Tfzingeu;  ili*»sp  Gninj^cli 
verliefeo  wieder  in  Tlioiiischibfer,  iliirch  wach^eiideti  Gtani 
Frische   ia   Glimmerschiefer   und  durch  Hinjintreteo  voo 
Späth    in    Gneiss,      In    unlerguordnetou   Lagern    irüten  Quatz« 
Feldöpathjiorphyr,   Alaunschirfer,  Lydischcr  Stein  «nd  üi  iftiv! 
serer  Verbreitung  Kalkstein  aut      Ferner  gab  t.  H Arnim  ei« 
kurze  Ueberüicht  über  die  Verbreitung   der  s  nm$  6i 

<steiusarteu  und  das  Vorkojnnien  tnetallisicher  :  i,,,  ,    atjo. 

ZoBßb  und  w  Carnaij*  *)  betrachteten  1831  die  Ur4il 
schiefer  als  ein  Mittelding  zwiKcheü  Hornbleod«-  und  Tbon 
schiefer,  aber  letzterem  nähf»r  stellend.  Aus^exeichuete  Ilur4 
blendeschiefer  kämen  jedoch  mit  diesen  wecbneltajierßd  iß  d^ 
Gegend  von  Hulkenbain  vor.  Die  Thon&chiefer  vim  Läh 
dürften  wegen  der  ei  nge  langen  en  Abtun  schiefer  eher  zu  dt 
Uebergangsi^ebirge  gehören  ab  zu  den  ürthun^chiefern;  da^elt 
wäre  anzunehmen  von  den  Kalken  und  Purphyren  disr  Km 
funger  Gegend  und  von  den  weiter  unterhalb  vorkutntll^i]  ' 
Grünsteinen. 

v\  Dkcuen  ^)  führte  1838  die  (irenxen  der  ThMii 
forination  gegen  die  jüngeren  Furmatiuuen  im  AlL 
genauer  an.  Als  das  verbreitetste  Gestein  erwahiiti* 
grünen  Schiefer  mit  luauuigl'achcn  Uebergängnn  in 
Chlurit-,  Talk-  und  Glimmerschiefer.  » 

In  deniüielben    Jahre  verbifenl lichten  Lütkk  «t^*    T« 
in  ihren   Henjerkungen    über   das  Fbitzge birgt*   Ni* 
Angaben   über  die  Verbreitung   der   Kalk-,  Alann^ciii^i^ 
Kie^elschiefer  -  Kinlagerunuen,    .sowie    iib**r    di*^    dr«»i    er'»^*t^r<« 
iVrphyrpartieen  in    der   Njlhe   de»  K 
letzteren  sie  aLs  dem  Thunschiefer  un     ^ 
sondere  Beachtun^^  widmeten  ^ie  einem  Ge^^teine»    da«,    tu 
Gegend  Schönau-Jauur  verbreitet,  uiuen  ÜcbergÄri"   -- 
schiefer  in  Diorit  darstellen  sollte. 

K*  BEyuioH  *)  führte   in  seiner  Abhandlung  üb*:i    aic 
Wickelung  de«  Fldry,gebirgt*s    in  Schle>ien  dt*ii  Nachwi*!», 


^)  üt*(>|jiin*tist'he  Bc^chreihuuf;  vuii  eiiitfui    (t.Mj. 
Oüblrge»,  K\u5;iiiN'&  Archiv  für  Miueralogie  tt 

')  Das  KItHagf'birgr»  nm  «ürdl.  Abfall  dr*  !u 
und  V.  Dfc:<:iaN.    Arthiv  ftlr  Mint'r,  Hc    183«.  XL  , 

^)  Geogiiost.  hrun'iliin'ititk  über  die  Gegeud  veu 
SH^ii«»iiiu  u.  s.  w  und  V.  Drchrm«  Afvbiv  fitrülii^rst  u 

löm  Ab  pag.  2r»L 

^)  UetH^r  dio  hntwickolung  de«  FI*vtxg«birgos  in  ScbltMfiii; 
ZeitttchriCl  ibU,  XVIU.  pu4j,  i— öG. 


'  -i**«  Nie 

'iL 

fwfMSllMB 

,  1  if  *'*.  ■■ 

.    ...       i.    . 

fgBi<f^rsry-ffrr^..' /   ^r^'f^' 


Erklänmg  der  Tafel  XXX. 

Figur  A.  Schematisches  Profil  von  Kiidelsstadt  —  Klein-Helmsiiorf 
-  Schönau  —  Seichau.  1.  Grünschiefer,  2.  Untere  Diabaszone.  3.  Haupt- 
thonschiefer  mit  Kalk  oder  Kiepclschiefer.  4.  Oberer  Diabas.  5.  Oberster 
Thonschiefer  mit  Kieselschiefer,  a  Bleiberg,  b  Ober-KauffnoR-  e  KitzeU 
berg.  d  Kalk  von  Mittel-Kanffunff.  e  Diabas  von  Nieder -Kauffiing.  f  von 
Ait-Scliönau.  g  Kalk  von  Klein-Helmsdorf.  h  Georgendorf.  i  S^bdnau. 
k  Konradswaldau.    1  Pombsen.    m  Willmannsdorf. 
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die  Urthüiischiefer  v.  RAUMKirs  älter  sind,  als  das  südlich 
davuu  entwickelte  Ueljer^an^>ßebirß;e.  Kr  billigte  die  Ansicht, 
dass  die  l  rthunschiefer  durch  eine  vor  der  Ablaj*erun«i  des 
Ueberjjjangsgebirges  erfolgte  Metamorphose  aus  gewöhnlichen 
sedimentären  Gesteinen  in  die  heut  vorliegenden  umgewan- 
delt seien. 

Zwei  Decennien  später  gelang  es  R.  Peck  *)  im  Kiesel- 
schiefer bei  Laubau  (iraptolithen  zu  entdecken.  Hierauf  und 
auf  das  vielfache  anderweitige  Vorkommen  von  Kieselschiefern 
in  der  Thonschieferformation  Niederschlesiens  bezugnehmend 
sprach  J.  Roth  in  den  von  ihm  18()7  herausgegebenen  Erläu- 
terungen zu  der  geognostischen  Karte  von  Niederschlesien''') 
die  Vermuthung  aus,  dass  ein  Theil  jener  Formation  dem 
Silur  angehöre;  wo  aber  die  Grenze  zwischen  Silur  und  Ur- 
thonschiefer  zu  ziehen  wäre,   müsste  unentschieden  bleiben. 

Bald  darauf  cutdeckten  M.Webhky  und  F.  Roimkk^)  in  der  an 
Kieselschiefern  besonders  reichen  Umgebung  von  Schönau  (ira- 
ptolithen und  lieferten  damit  auch  für  diese  Gegend  den  paläon- 
tologischeu  Nachweis  für  das  silurische  Alter  jener  Gesteine. 

An  diese  Forschungen  anknüpfend,  unternahm  ich  einer 
Anregung  des  Herrn  F.  Rusmku  folgend  im  Sommer  1881 
und  im  Frühling  1882  eine  Begehung  des  Thonschiefergebietes 
mit  der  Absicht,  weitere  paläontologische  Beweise  für  die 
Altersstellung  der  Thonschieferformation  zu  sammeln.  Es 
gelang  mir  jedoch  nur  an  einigen  Punkten  der  Umgebung  von 
Schönau  Graptolithen  aufzufinden.  Dagegen  war  ich  in  der 
Lage,  die  verschiedenen  Gesteine,  welche  die  Thonschiefer- 
formation zusammensetzen,  eingehender  zu  studiren.  Die  Dar- 
legung der  hierbei  gewonnenen  Resultate  bildet  den  Inhalt  der 
vorliegenden  Abhandlung. 

Die  Kalk-  und  Quarzit-,  Porphyr-  und  Grünsteinvorkomm- 
nisse  des  Gebietes,  das  auf  der  geologischen  Karte  von  Nieder- 
i^chlesien  als  Urthonschiefer  (t)  bezeichnet  ist,  sind  auf  der- 
selben besonders  eingetragen  und  in  den  Erläuterungen  zu 
dieser  Karte  einer  genaueren  Besprechung  unterzogen.  Den 
Angaben  in  diesem  Werke  wurden  die  Untersuchen  von  Bktrich 
und  G.  RuäK,  die  sich  in  die  Durchforschung  des  Gebietes  ge- 
theilt  hatten ,  zu  Grunde  gelegt.  Das  Gebiet  westlich  vom 
Bober  und  einen  schmalen  Streifen  auf  dessen  rechter  Seite 
hatte  Bktkich,  den  übrigen  Theil   des  liauptgebietes  G.  Rohb 

*)  Neuos  Jahrbuch  für  Mineral.  1865.  pag.  459. 

')  (ieolngiscbü  Karte  vom  Ni<'derächles.  Gt'hirgc  uud  deu  aiij^reu- 
zpiiden  (ietrenden,  im  Aiiftraj^«*  des  kgl.  pn*uss.  Handelsministeriums, 
lH»:irbeitet  von  E.  Bf.yrkh,  G.  Ko^k,  J.  Roth  und  W.  Runge. 

*)  Notiz  über  das  \ufiindpn  von  Graptolitlien  bei  \Vinpnb<»rp  un- 
weit Schönau  im  Katzbach t ) jal ;  diese  Zeitschrift  1868.  XX.  pa^^.  565. 
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onters^ncht     Beide  gaben   genau  die  Ver! 

Einlagerungen    im    Tlionschiefer    an,    \U. 

Gransteinen «  deren  nähere  Bestimmung  ihm  jedocb 

dichten  BeÄchaüenheit  derselben  nicht  mögUch  war*      ^^,  .*• 

beschreibt  auch  tnas!!»ige  Ge^teiae^    in  deiien  tr  M>i^r  deoili 

Augit  und  Dralit  erkannt  hat,  er  sieht  aber  io  i*  r 

Abänderung  der    grünen   Schiefer.      In    der   N*>  Käi 

würden  diese  fleckig,  indem  aus  tier  griinen  • 

lere  Stellen  von  bestimmtem  ümrißs  hervorn 

wickeln  sich  diese  zu  pistacienj^rüncn  Kdrnern*,    eodlich  «ri 

stehen  in  der  Grnndmasse  deutliche  Augitkrystiille**.     7*ug\' 

mit  dieser  Wandelung   der  Be^tamitheile  ginge  ein«  VerAoi 

rung  in  der  Textur  der  Gesteine   vor  ?;ich;    zuer&t   ^ 

griine    Schiefer    nur    unvollkomTnei)    Ächiefrie    «M    ^ 

durchaus  massig;.     Weiterhin  (pag,  43)  t 

die  er  mit  Blattcrsteinen  vergleicht*    Wii  , 

dass  dieselben  Schalsteine  sind  und  jene  moA^r^cn  Au. 

Diabase.      Zugleich  versuchten   B^Yaicu    und  ü,  Rj. 

naue    Begrenzung    des   Gebietes   gegen    die    alleren 

schichten  festjcuiitellen.      Bkykich    fand    einen   mI 

doch  alluKalilichen  Uebergang  der  Thonschiefer  in 

unterlagcrnden   Gnciss  (p»g*  ^3);    Kotii  d^ 

Glimmer.Hc hiefern  (pag*  H)  gerade  in  der  llei 

ftiCH*»,     BbeuÄO  beobachtere  auch  G.  H<3ök  ein<*r^  voll- 

Uebergang  zwischen  Grünschiefer  und  UDei&i»  und  c?Ui.    , 

massige  Lagerung  der>!elben  (pag,  43), 

Die  jüngMte,  übrigen»  nur  petrngrapht,«clie  Arbei' 
Gesteine  des  GehieteÄ  rührt  von  Kai.komkkt  *l  Ki>r  D» 
untersuchte  Grir  rvorkommnii^st^  von  1*^  ' 

auf  ihre    mim:i  i  ZusfttJimeriseUunj: 

aioe  Gliederung   in  obere  und  untere  Gt 

entspricht  jedoch  die«  nicht  den  Thatsaci  ,,  *..,.....-....  „^.« 
mit  seinen  Augit-fuhrenden  grünen  Schiefem  in  dit^Gebiia  <t«r 
Diabase  und  Schalsteine. 

Die  Thonschiefcrformation»  welche,  einen  grosi^ea  Tbetl  im 
Diaderachlesischen  Vorgebirge.^  innnimmt'),  groji^i  S^giQ 
Westen  an   den  Gneiss  uud  den   Granitit   des  Rri?*efitr^Mrei«f^ 
ftowic    auf    eine    kur/.e  EDtfernutig    an    dnn   Uon 
von  Kupferberg,    gegen  Süden  von  RudoUladt  li     i  .   ., 
das  Grauwackengebirge  ^    mit  ihrer  NordostAeite  ao  4%^ 


TM.1IIRRUAK 


*)  üeber    gi-Üiir   Schiefer   Nieder»eh1csions : 
MJtthcnhingcMi  l«76   pag.  »7— T16. 

'')  Rill    VerteichriiftM   der  Quetteß    fßr   H{VheQifiK|ib€o    find 
J.  ftoTii .    Krl^nteninfleo  ,ziir  ^^ggnost.  Karte  vom  >i«di«nclil.  * 
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viuin  und  gegen  Nordwesten  an  jüngere  Ablagerungen  vom 
vom  Kothliogenden  ab  aufwärts,  welche  die  grösseren  Lücken 
und  Buchten  der  Formation  nach  dieser  Seite  hin  ausfüllen. 
Ihr  Gebiet,  das  durch  eine  Linie  von  Lauban  über  Lahn, 
Schönau,  Goldberg,  Jauer,  Bolkenhain,  Hohenfriedberg,  Frei- 
burg, Kupferberg,  Hirschberg,  Lauban  begrenzt  werden  kann, 
wird  durchnitten  von  den  Thälern  des  Queis,  des  ßober  und 
der  Katzbach.  Zw;ischen  Queis  und  Bober  einen  nach  Süd- 
osten ansteigenden  Rücken  bildend,  der  sich  im  Südwesten  an 
das  ältere  Urgebirge  anlehnt  und  orographisch  von  demselben 
kaum  zu  trennen  ist,  zieht  sich  die  Thonschieferformation  in 
regelmässig  von  NW.  nach  SO.  streichenden,  durch  Längs- 
thäler  getrennten  und  durch  Querthäler  vielfach  zerrissenen 
Höhenreihen  vom  Bober  bis  zu  der  Katzbach  hin.  Weiter 
gegen  SO.  verlieren  die  Bergreihen  diese  regelmässige  Rich- 
tung; drei  grössere  Höhenzüge  umgeben  hier  in  der  Nähe  von 
Bolkenhain  eine  Insel  des  liothliegenden ,  deren  grösste  Aus- 
dehnung von  SO.  nach  NW.  jrerichtet  ist.  In  der  Gegend 
südlich  von  Uohenfriedeberg  ist  die  Anordnung  eine  noch 
regellosere.  Der  Theil  des  Gebietes  zwischen  Jauer,  Goldberg 
und  Schönau  erhebt  sich  in  seinem  östlichen  Theile  steil  aus 
der  Ebene  zu  einem  breiten,  von  Gebirgsbächen  meist  in  west- 
üstlicher  Richtun^  durchfurchten  und  von  einzelnen  Basalt- 
bergen überragten  Rücken;  gegen  Westen  hin  treten  niedrigere 
Erhebungen  auf  bis  zu  den  Porphyrbergen  nördlich  von 
Schönau. 

Aus  der  Verbreitung  gewisser  charakteristischer  Gesteine 
und  dem  allgemeinen  Bau  des  (lebirges  folgere  ich  eine  Ein- 
theilung  des  Thonschiefergebirges  in  5  Zonen,  die,  durch  üeber- 
gänge  sowohl  wie  durch  concordante  Lagerung  mit  einander 
verbunden,  eine  continuirliche  Schichtenfolge  umfassen.  Im  All- 
gemeinen lassen  sich  allerdings  ihre  Grenzen  nicht  fest  und 
bestimmt  ziehen,  da  die  für  zwei  benachbarte  Zonen  charakte- 
ristischen Gesteine  nicht  selten  in  der  Grenzregion  wechsel- 
lagem. 

L    Zone  der  Orfinncliiefer. 

Was  die  Begrenzung  dieser  Zone  gegen  das  unterlagernde 
Urgebirge  anlangt,  so  ist  dieselbe  in  ihrem  westlichen  Theile 
gegen  den  Gneiss  ziemlich  willkürlich  gewählt,  da  einerseits 
oft  kaum  zu  entscheiden  ist,  ob  ein  vorliegendes  Gestein  noch 
dem  Gneiss  oder  bereits  dem  Thonschiefer  zugerechnet  werden 
muss,  andererseits  auch  Wechsellagerungen  von  gneiss-  oder 
thonschieferähnlichen  Gesteinen  vorkommen.     In  dem  Aufschluss 


zwischen  Mauer   und   Matzdorf*)   imbe  ich    nur  Gtlibs« 
aber   Thunschiefer   tindtfU    ki^nnen,    und    an    der   >«ra.i^ 
Klein- Holirsdorf  nach  Ullersdorf  steht  auf  d»»m 
gtibiete  der  Karle  (iiutish   an,   mehrere  Maie  mv 
Wechsel  lagernd. 

Nach  deiu  inneren  Bau  dieser  Zt>iie  uiusseo  m  *! 
Ausdehnang  derselben  eiij  j^rii^serer  wehlUclier  tind  rtn 
üstlicber  Tlieil  unterschieden  werden.    In  dem  Wk 
der  vün  Seifersdurf  bei  Lauban    bis  Übur-Würg >:   .. 
kenhain,  alsu  bin  zu  der  IiiÄel  des  Rüthliependen  reicht,  Iwfti 
eine  nördlich«    fcliufalUrichUing  vur   (Taf,  XXX   i    " 
Ausnahineu,     die     auf    Ueberkippun^en     udur    >^ 
zurückzutubren  sind.     Im    östlichen  Theile,  von    ' 
zur  Ostgrenze  der  Zone»    Ist    das  Einfallen    fa^t 
südöstliches,     Indess  tiucli  am  Sinlrande  den  wi*m 
iu    der  Gegend    cistlich    von    RuduJHtadi,    falbm 
nach  Süden  ein   und    renken  «ich  unter   da^»  dbi 
lagerte  Kulmgebir^e.      D\f.   (irünschirfer  bddeii   iii>»'     n-ri 
fi.ie  nicht  jnehr  an  das  Urtzebirge  anj^elehnt  >itnd ,  ciuct) 
dessen  Flü^^el  nach  N.  resp,  S.  einfallen.      K^  wüd  a)>ä 
zeigt  werden,    da^-^s   auch    im   örtlichen  Theil  di*'  «trflni 
eine  Kalte  bilden,    deren  Flügel   nber  nicht    :  ind»T 

neigt,  (iondern  parallel  miteinander  nach  SO,  u. 

Das  Gestein ,    nach    welchem  dhMi  Zt»ne    (lenjinot  m 
der  Grünschiefar,  tritt   nur  iu  dem  vtm  Grünau  bei  U 
berg  bis  zur  Oftgrenze  sich  erstreckenden  Theile  derhelb«ui 
von    (trunau    westwärts  über   den  Bober    binauh    koCDin* 
Thunscbiefer  vnr.      Das  gleiche  Streichen  und  di#»    ^f»nn 
Auflagerun;^  auf  dii->  altere  Ür^ebir^e  län^i  mir 
iichliessen,  dass  die  Grünschiefer  das  Aeijuivji 
liehen  Thoschiefer  darstellen.     Die  VerKhiedenh«"it  di^- 
den  Schiefergebir^e  int   auf  die  Verschiedeuht»it  di*r  bei 
tißen  Unterlage    zurückzuführen.      Für  die  Bildung   d<tf  O 
schiefer  ^aben  die  Uornbleudeschiefer,  für  die  d^r  Thoi 
der   GneiiiS    das  Material      Nur  Gehteine    dieser    ♦*rM>f|« 
8itvd  G  r  (i  nscbie  fcr  in  dtmi  Sinne,    wie  *ie  H 
beschrieben    und    Kalkowhky    in    s*t*im*r   nb**^u    y 
handlun^   bei  der   IJeüprecbuns ")  der  aiUi-tiitfinrr 
hältnisse  i^einer  grünten  Schiefer  ^reschildert  bat     i 
Angaben  stitnmen  mit  meinen  Beobachtungen  Cibvi    . 
ich  hierüber  nichu  hinzuzufügen  habt*. 


^)  J.  Rum,  a.  a  0«  pHg.  38. 

*)  Dan  n»fmsrhiofc*rH}'»lem    lou  Haifn'ti»Mi      Af*»-nr    iiit    M 
Naturw.,  Hülle  lö7B. 
»)  iL  tt,  0.  pag   2y. 
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Der  Grünschiefer  bildet  meist  hohe,  steile  Felsrücken 
in  der  Streichungsrichtnng  und  wechsellagert  stellenweise  mit 
Thonschiefern.  Seine  Verbreitung  ist  durch  die  (Taf.  XXX.) 
angegebene  Nordgrenze  nicht  durchaus  abgeschnitten,  sondern 
er  kommt  auch  weiter  nördlich,  allerdings  an  sehr  vereinzelten 
Stellen,  vor.  So  z.  B.  gleicht  das  Gestein,  das  durch  einen 
kleinen  Bruch  zwischen  dem  Mühlberg  und  den  Höhen  von 
Rodeland  bei  Kauffung  aufgeschlossen  ist,  einem  typischen 
Grünschiefer,  wie  er  etwa  am  Bleiberge  vorkommt. 

Quarzgänge  durchsetzen  den  Grünschiefer  ziemlich 
häutig,  stellenweise  auch  dünne  Epidotschnüre.  Malachit 
in  zahlreichen  kleinen  Schmitzen  dnrchschwärmt  den  Grün- 
schiefer in  einem  kleinen  Bruch  östlich  von  Halbendorf. 

Die  Thonschiefer  dieser  Zone  sind  im  Allgemeinen 
dickschiefrig  und  durch  einen  reichlichen  Gehalt  an  Quarz- 
körnchen  härter  als  die  Thonschiefer  der  anderen  Zonen.  Wenn 
Chlorit  und  Epidot  sich  an  der  Zusammensetzung  des  Gesteins 
betheiligen,  so  kann  der  Thonschiefer  einem  Grünschiefer  wohl 
ähnlich  werden ,  er  ist  aber  dann ,  wie  am  Hofberge  und  am 
Stangenberge  *)  durch  seinen  Quarzgehalt  deutlich  körnig  und 
dadurch  vom  Grünschiefer  zu  unterscheiden.  Kohlereiche 
Schiefervarietäten  finden  sich  in  dem  alten  Welkersdorfer 
Kalkbruch  und  bei  Hnsdorf;  hier  bestehen  sie  aus  dünnen  La- 
mellen feiner  Quarzkörnchen  und  kohliger  Bestandtheile  und 
sind  demnach  Anthracit-,  nicht  Alaunschiefer.')  Nur 
an  einer  Stelle  wurde  in  dem  westlichen  Thonschieferzuge 
dieser  Zone  ein  dem  (irünschiefer  ähnliches  Gestein  ange- 
troffen und  zwar  westlich  vom  oberen  Ende  von  Schmottseifen, 
wo  es  in  Verbindung  mit  einem  Eisenglimmerschiefer 
auftritt,  der  vorherrschend  aus  Eisenglanzschüppchen  besteht 
und  bergmännisch  gewonnen  wird. 

Kalklager  von  geringer  Mächtigkeit  treten  in  grösserer 
Anzahl  im  Thoschiefer,  seltener  auch  im  Grünschiefer  dieser 
Zone  auf.  Sie  bestehen  aus  schwachen  Bänken  und  sind  meist 
von  Kalkschiefern  be;!lt*itct;  diese  sin<I  dünnschichtige  Kalk- 
gesteine mit  feinen  Glimmerschüppchen  auf  den  Schichtfliächen. 
Was  die  Verbreitung  der  Kalke  anlangt,  so  sind  noch  zwei 
parallele  Lager  in  dem  Thale  westlich  von  Unter- Wünschen- 
dorf auf  der  geologischen  Karte  nachzutragen.  In  dem  süd- 
licheren dieser  beiden  Kalklager  kommen  unregelmässige,  gross- 
spathige,  weissliche  bis  ziegelrothe  Massen  von  Braunspath, 
sowie  eiszapfenähnlichc  Quarzconcretionrn  vor.  Zuweilen  nimmt 
gelblicher,   feinkörniger  Dolomit    oder  Quarz    in    krystalH- 


')  Kalkowskv.  a.  a.  0.  pag.  105  u.  106. 
=)  J.  Roth  ,  a.  a.  0.  pag.  35. 


eöp 


Dt&chen  Partiten  die  Stelle  des  Rtitkes  etn«  wie  divs  ora  dtn 
liebsten  in  den  Kalk  brachen  zwischen  Lauijueadorf  ood  Fr 
dricliHhühe  bei  Lowonberg  /u  beobachten  i'^t. 

Von    diesem    stet*    mit    Kalk    zusarnmeo    ' 
Qaarzfds  ist  der  in  selbi^tsuindi^en  Lc^trern  uufrr* 
der  Taiken-    und  Blau»teine  im  westücheD  TbonA^chieie 
wohl  zu  unterscheiden;  derselbe  ist  au»  kleinen  Qo&nki) 
von    gleichen    Dimensionen    2usamtnen^ei<eixt    und    grhn 
hchiefrif^e  Varietäten  in  gewöhnlichen  Thonj^ehiefer  Ober 

iCrup  ti  vgesteine  treten  in  dieser  Zone  wenincr  hin  

uuf  ab  in  den  jüngeren;  es  sind   hier  nur  rinige  DtabasUfif 
und  PorphyrvorkotnmoiiiÄe  t\i  erwähnen. 

Alte   die    bereit«   von   Betkicd    untersuchten   und    iti 
Karte  eingetragenen   Griinsteine    j^ehoren  dem  Dlabat 
so  auch  das  we*^tliche  Vorkommen  zu  Ober-Seiler^dorf  zwiwch 
Lauban  and  Löwenberg.    Der  früher  daselbst  vurhaodeoe  An 
schluss  i!?t    nicht  mehr    zugänglich ,    nur    einitfi*    au^i^ebr 
Steinhaufen    verrathen    das    unter  dem  Bude:  ^od« 

stein.     Die    petrotrraphiÄche    Schilderung    rK:  -  kann 

weiter  unten  gegeben  werden.     An  dem  "f   ,  ,;  ,    -. 
Welkersdorf    fand    ich    den    dasielbst    an>:'-:^uLv[i 
nicht  auf.  wohl  aber,  in  einem  kleinen  Brache  ;> 
ein    geschichtetes,    schwärzlich  -  grüne*  Gestein.       n 
jliükla.^täfelchen    und    schmale  Feldspath^Äuleo  ohfii*  Zwl 
j^treifung  setzen  dasselbe  zusammen,  verkittet  Iilorttl 

Substanz,  die  zinneist  durch  Miassenhaftf%  in  nnn 

nete,  kleinste  opake  Luisen kiVrnchen  getrübt  i>t;  :i 
blÄttchen  und  glimmerartipe  Flimmerchen  sind  ver^. 
reiche   rhomboedrische  Höhlungen    mit  FiilloDg  von  K»l 
Brauneinen    erscheinen    makroskopisch    ah    rolhe    Pflnl 
Das  Gestein   ist  den  später  zu  besprechenden  Schalsteifi^ol 
aholieb,  und  es  ist   wohl  möglich»    dass  ' 
mittelbaren  Nähe  ansteht,    mir  aber  wv 
2eitweiliji:en  Aufschlüsse  entgangen   ist. 

Nach    einer    Mittheilung   des  Herrn    Kantor  DaMsf»n 
Löwenberg  kommt  Griinstein    auch    weiter    östlich    ir 
lösen  Blöcken  an  der  Geisauer  Strasi^e  zwiHchen  Ober  *  »^  > 
dorf  und   der  Neu- Hagendorfer  Försterei    vor.      Ich 
selbst  ein  schwürzlich -griines,  bereits  sehr  zernei 
chloritische  Substanz,  glimmerartige  Flimmerchet. 
in  zahlreichen  Körnern  und  Leisten,  sehr  xer^iel^tar 
und  mehr    oder    minder   trübe  Eptdotkorner   %im\    ^■■ 
dmi  Mikroskop  erkennbaren  Be&tiindt heile. 

Mitten  im  G  rü  o schiefer  ist  ein  Din*^ 
ausgewitterte  grosse  Blocke  tVstlich  von  der  K 
bach  angedeutet;    ein   auderes  steht   auf  einei  UvUc    tt^^üidT 
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vom  Stidende  von  Ober  -  Würpsdorf  an.  Von  abweichendem 
Habitus  ist  das  schwarze  Gestein  vom  Röhrigsber^e  bei  Janno- 
witz  *)  an  der  Grenze  der  Grünschiefer  gegen  die  Horn- 
blendeschiefer. Unter  den  Bestandtheilen  herrscht  im  Dünn- 
schliff farbloser  Augit  vor,  der  (Taf.  XXIX.  Fig.  3)  von  breiten 
Bändern  gleichfalls  farbloser  Uralitfasern  durchsetzt  ist.  Er 
zeigt  meist  unregelmässige  Sprünge  und  ist  häufig  in  Kömer 
aufgelöst;  seine  Polarisationsfarben  sind  fahl  im  Gegensatz 
zum  Uralit,  der  im  polarisirten  Lichte  in  hellen  Farben  auf- 
leuchtet. Stellenweise  ist  es  möglich,  an  Querschnitten  solcher 
Uralitfaseraggregate  die  Hornblendespaltbarkeit  zu  constatiren. 
Zwischen  diese  Bestandtheile  ist  nun  massenhaft  opakes  Eisenerz 
eingestreut,  welches  die  dunkle  Färbung  des  Gesteins  veran- 
lasst. Chloritische  Substanz  trifft  man  nur  in  zerstreuten 
Schüppchen  an;  an  einzelnen  Stellen  sind  hellfarbene  Putzen 
von  geringen  Dimensionen  und  denselben  lebhafte  Polarisations- 
farben wie  der  Uralit  dicht  gehäuft.  Trotz  dieses  abweichenden 
Verhaltens  muss  dieses  offenbar  sehr  zersetzte  Gestein  doch 
für  eine  Modification  des  Diabases  gehalten  werden. 

Die  Porphyre  dieser  Zone  sind  meist  der  Verwitterung 
sehr  anheimgefallen  und  bilden  daher  kaum  hervorragende 
Felspartieen,  sondern  nur  lose  ausgewitterte  Blöcke  deuten  ihre 
Verbreitung  an.  Hierher  gehört  der  Porphyr  von  Welkersdorf, 
an  der  Grenze  der  Zone  gegen  das  Rothliegonde.  Der  Um- 
stand, dass  derselbe  im  Thonschiefer  eingeschlossen  ist  und  mit 
demselben  gemeinsames  Streichen  erkennen  Insst,  weist  darauf 
hin,  dass  er  ein  gleichalteriges  Lager  im  Thonschiefer  bildet. 
Ausser  Quarzkörnern  und  zersetzten  Feldspathkrystallen  sind 
in  der  Grundmasse  zahlreiche  braune,  sechsseitige  Glimmer- 
täfelchen bis  zu  einer  Grösse  von  4  mm  ausgeschieden.  Von 
ganz  ähnlicher  Zusammensetzung  ist  der  Porphyr  zwischen 
Waltersdorf  und  Tschischdorf  am  rechten  Boberufer. 


2.    Zone  der  unteren  Diabase. 

Die  erste  Zone  finden  wir  von  Berbisdorf  über  Nimmer- 
sath  bis  zu  der  Insel  des  Rothliegenden  von  der  zweiten  Zone, 
von  einzelnen  Ausnahmefällen  abgesehen,  concordant  überlagert. 
Dasselbe  Verhältniss  tindet  in  der  Gegend  von  Baumgarten  bis 


M  Dies  Gestein  ist  auf  der  j^Cülogischen  Karte  ids  Porphvr  be- 
zeichnet, von  M.  Wkkskv  und  G.  Kosk  (J.  Roth,  a.  a.  i>.  pag.  lÜO)  als 
Uralitgestein  angesprochen  und  scheint  idontisch  zu  sein  mit  dem  von 
H.  RosENBUscii  in:  Mikrosk.  Physiographic  der  petrographisch  wich- 
ti^ten  Mineralien  pa«.  317  erwähnten  und  ffir  stark  angewitterten 
Diabas  gehaltenen  .LTalitpori>hyr  von  Jannowitz'. 
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nUchen  Partieen  die  Stelle  d^s  Kalkes  eia,  wie  die^  sni  de 
lichNteri    in  <ien  Kalkbrüchen    stwischen  LouUeudorf  ond  Frilj 

flrichshöho  hm  LOwenLer^  zu  beobachten  tnl. 

Von    diesem    ^tets    mit    Kalk    ziisanimcD    ^  ad 

Quiirssrels  ist  der  in  selb-sL-sUindi^en  Lnt;i*rn  Auftr  ar 

der  Talken-    and  Blausteine   im  weütlrchtiu  Thui 
Wühl  zu  unterscheiden;  derselbe  ist  au»  kleinen  U«..*^,*  ■.».. 
von    gleichen    Dimensionen    zusiimmenffesctzt    und    (r«^bt  da 
schiefrige  Varietätea  in  ^'ewühnlichen  ThoriÄchiefer  ober, 

Kruptivge steine  treten  in  dieser  Zone  wianig^r  IlIq! 

auf  »Is  in  den  jüngeren ;  es  «ind  hier  nur  einigi?  Diabaslafir 
und  Porpliyr Vorkommnisse  zu  erwähnen. 

Alle   die    bereits    von    HßYutcii    untcr^nchteii   ttnd    m  dk 
Karte  eingetragenen   Grünsteine    jgehören  'f-tn   ni  •. }.  •.  ^  ig 
^0  auch  da5  westliche  Vorkommen  tu  Ober*S 
Lauban  und  Löwen  he r^.    Der  früher  dasei bi-t 
schlnss   ist    nicht  mehr    zuj^anglich ,    nur    i^i 
Steinhaufeti    vorrathen    das    urjter  detn  J'» 
fitein.     Die    pelrographische    Schildefun l! 
weiter  unten  gegeben  werden.     An  dem 
Welkertidorf    fand    ich    den    daselbst    au^.^  .  . 
nicht  auf.  wohl  aber^  in  einem  kleinen  ßrucbe  . 
ein    ge^'^chichtetes,    schwärzlich  -  pruncÄ  Gestein.       im  u» 
lliüklaÄtäfelchen    und    schmale  Feld^path^säulen  ohnt  ZmlWtc 
fetreifung  netzen  dasselbe  /.u^ammen,  verkittet  durch  chk»riti!v 
Substanz«  die  ;5umei*t  durch  massieohafte,  in  Siu^^^^r  r^nu« 
nete,   kleinste  opake  Eisenki'trnchen  jjetrübt  i:*t;  m 
blattchen  und  jjlimmerartiete  Ftimmerchen  »ind  veil  ^ 
reiche   rhombo^drische  Höhlungen    mit   Füllung  voo  Kalk  uwi 
Brauneisen    erscheinen    makroskopisch    als    rt)lh       ^     '^tcli 
Das  Gestein   ist  den  später  zu  beÄprecheoden  Sc! 
fthnlich,  und  &»  ist   wohl  möglich,    6ass   > 
mittelbaren  Nähe  ansteht,    mir  aber   vi 
zeitweüiKen  Aufschlüsso  ent^angeu  ist. 

Nach    einer    Mittheilung   des  Herrn   Rantor  Ditv^'^iRn  t| 
Löwenberp  kommt  Gninstein    auch   weiter   (S-Hllich    rr 
losen  Bhkkt?n  an  der  Gei^aüer  Strasse  zwisch^o  Ober- »i  n^r 
dorf  und   der  Neu- Hastendorfer  Försterei   vor      Ich   fand 
selbst  ein  ^chwar/Jich -^rim♦^<,  bereit?*  f-« " 
chluriti**che  Subf^tanz,  climmerarliiie  Flin 
in  zahlreichen  Körnern  und   Leisten,  sehr  zersetzter  PtAgiÖl 
und  njehr    oder    minder   trübe  Fpidotk6rni?r   sind    .rin*»     mfl 
dem  Mikroskop  erkeimbaren  Bestandt heile. 

Mitten  im  G  ru  n  schiefer  ist  ein  Di- *^^' 
ausgewitterte  irrosse  Hlr^cke  Tistlich  von  der  K 
bach  angedeutet;    ein    anderes  äteht   auf  ainex  kXuhA    wd 
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vom  Stidende  von  Ober  -  Würgsdorf  an.  Von  abweichendem 
Habitus  ist  das  schwarze  Gestein  vom  Röhrigsborjie  bei  Janno- 
witz*)  an  der  Grenze  der  Grün  schiefer  pej^en  die  Horn- 
blende s  c  h  i  e  fe  r.  Unter  den  Bestandtheilen  herrscht  im  Dünn- 
schliff farbloser  Augit  vor,  der  (Taf.  XXIX.  Fit;.  3)  von  breiten 
Bändern  gleichfalls  farbloser  Uralitfasern  durchsetzt  ist.  Er 
zeigt  meist  unregelmässige  Sprünge  und  ist  häufig  in  Körner 
aufgelöst;  seine  Polarisationsfarben  sind  fahl  im  Gegensatz 
zum  Uralit,  der  im  polarisirten  Lichte  in  hellen  Farben  auf- 
leuchtet. Stellenweise  ist  es  möglich,  an  Querschnitten  solcher 
Uralitfaseraggregate  die  Hornblendespaltbarkeit  zu  constatiren. 
Zwischen  diese  Bestandtheile  ist  nun  massenhaft  opakes  Eisenerz 
eingestreut,  welches  die  dunkle  Färbung  des  Gesteins  veran- 
lasst. Chloritische  Substanz  trifft  man  nur  in  zerstreuten 
Schüppchen  an;  an  einzelnen  Stellen  sind  hellfarbene  Putzen 
von  geringen  Dimensionen  und  denselben  lebhafte  Polarisations- 
farben wie  der  Uralit  dicht  gehäuft.  Trotz  dieses  abweichenden 
Verhaltens  muss  dieses  offenbar  sehr  zersetzte  Gestein  doch 
für  eine  Modification  des  Diabases  gehalten  werden. 

Die  Porphyre  dieser  Zone  sind  meist  der  Verwitterung 
sehr  anheimgefallen  und  bilden  daher  kaum  hervorragende 
Felspartieen,  sondern  nur  lose  ausgewitterte  Blöcke  deuten  ihre 
Verbreitung  an.  Hierher  gehört  der  Porphyr  von  Welkersdorf, 
an  der  Grenze  der  Zone  gegen  das  Rothliegcnde.  Der  Um- 
stand, dass  derselbe  im  Thonschiefer  eingeschlossen  ist  und  mit 
demselben  gemeinsames  Streichen  erkennen  lässt,  weist  darauf 
hin,  dass  er  ein  gleichalteriges  Lager  im  Thonschiefer  bildet. 
Ausser  Quarzkörnern  und  zersetzten  Feldspathkrystallen  sind 
in  der  Grundmasse  zahlreiche  braune,  sechsseitige  Glimmer- 
täfelchen bis  zu  einer  Grösse  von  4  mm  ausgeschieden.  Von 
ganz  ähnlicher  Zusammensetzung  ist  der  Porphyr  zwischen 
Waltersdorf  und  Tschischdorf  am  rechten  Boberufer. 


2.    Zone  der  unteren  DiabaHe. 

Die  erste  Zone  finden  wir  von  Berbisdorf  über  Nimmer- 
sath  bis  zu  der  Insel  des  Kothliegenden  von  der  zweiten  Zone, 
von  einzelnen  Ausnahmefällen  abgesehen,  concordant  überlagert. 
Dasselbe  Verhältniss  findet  in  der  Gegend  von  Baumgarten  bis 

M  Die»  Gestein  ist  auf  der  geoiofris^'hfii  Karte  als  Porphyr  b^- 
zeichnet,  von  M.  Wkbskv  und  G.  Kose  (J.  Roth,  a.  a.  *>.  pag.  lÜO)  alt» 
Uralitgesteiii  angespnK'hen  und  srhoiiit  identisch  zu  sein  mit  dem  von 
H.  RosENBfscii  in:  Mikrosk.  Physiü^raphie  der  potrograpbisch  wich- 
tigsten Mineralien  pai£.  317  en»''ähnten  und  fiir  stark  angewitterten 
Dialms  gehaltenen  .L'ralitporphyr  von  Jannowitz'. 


nischen  Partieen  die  Stelle  des  Kalkes  ein,  wie  dies  am  deol 
lichsieij  an  den  Kalkbruchen  zwischen  LatiiMeDdarf  irod  Frid 
dnclishühe  bei  Löwenberg  zu  beobachten  Ul 

Von    diesem    stets    mit     Kalk    zasanimco    v 
Quarzfels  ist  der  in  selb.*tsrnndigen  Latiern  anffr  .amr 

der  Talkeu-    und   Blau^tein»^   im  we,Htl!chen    1  i^ilergebii^ 

wohl  zu  unterscheiden;  derselbe  i^t  aus  kleiii  ..    ;--izkO 
von    »»leichen    Dimensionen    zusaniinengesetacr    und    ß«ht   di 
schiefrigG  V^arietäten  in  gewöhnlichen  Thonhchiefer  Ol»er 

Eruptivgesteine  treten  in  dieser  Zone  weni^ef  hi 
auf  als  in  den  jüngeren;  et^  sind  hier  nur  einige  Diabasbf^ 
und  Porphyrvorkommnisse  £u  erwähnen. 

Alle  die  bereits  von  BErmcn  untersuchten  uod  in  die 
Karte  eingetragenen  Grünsteine  j^ehören  <]►  m  Diaban  nji, 
i>o  auch  da^s  westliche  Vorkonmien  tn  Ober-S^  i  tvi»c^eil 

Lauban  und  Löwenberg,    Der  früher  daselbst  >  vi  ii.nidenaj 
sciduss  ist    nicht  mehr    zujiänglich »    nur    einitre    aa^freb 
Steinhaufen    verrat  he  n    das    unter  dem  B  ''iid 

stein.     Die    petrotriaphische   Schilderuni:  '..inil 

weiter  unten  gegeben  werden»     An  dem  Ol 

Welkersdorf    fand    ich    den    da^elbitt    an^ 

nicht  auf.  wohl  aber,  in  einem  kleinen  Broebe  i^  k 

ein    geschichtetes,    schwärzlich  - grönes  Gej^tem*       i^ 
gioklastäfelchen    und    .schmale  FehUpathsaulen  idifie  ZwB 
^treifung  setzen  dasselbe  zusammen,  verkittet    "  tilonf 

Substanz»  die  zumeist  durch   massenhafte,  in  fiPtjmjp 

nete,   kleinste  oiirike  Eisenkuriichen  getrübt  i»t;  .. 
blättchen  und  glimmerartige  Klimnierchen  sind  ver 
reiche   rhomboMrische  Höhlungen    mit   Füllung  von  Ki 
ßraunei^en    erscheinen    rnakro,skopisch    aU    rothi*    Pftol 
Das  Gestein  ist  den  später  7a\  besprechenden  Schals^tdßi 
iihnlich,  und  ea  ist   wohl  möglich,    da*'s  Diaban    in   ^iotr* 
mittelbaren  Nähe  ansteht,    mir  abt^r  wegen    der  Uttgoosl 
zeitweiligen  Aufschlüsse  entgangen  i^iL 

Nach    einer    Mittheilung   des  Uerrn    Kiintur  OaKsauu  ii 
L5wenberg  kommt  Grünsiein    auch    weiter    rmtlitli    in    ffiMMt 
losen  Blocken  an  der  Geisauer  Strasse  zwii^chen  Über-Weti« 
dorf  und   der  Neu- Hagendorfer  Försterei    vor.      Icli   fand  ti 
(«elb^t  ein  Kchwär/Jich -gnines,  bprelts  sehr  z<jr!t#»tzte«  Geitcül 
chlontische  Substanz,  gUnimerartij?e  Flimmerch^r»,  Mam^eit     _ 
in  a^hlreichen  Körnern  und  Lei'  PtAgfoiilte 

und   mehr    oder    minder   trübe   I,  in*:    un 

dem  Mikrohkop  erkennbaren  Bestandtheile» 

Mitten  im  Grnnschiefer  ist  ein  Din^^  »^  ^  » 
auHccwitterte  grosse  Blöcke  «UtUch  von  der  K 
bach  angedeutet ;    ein    anderes  äteht   auf  eintr    tiutie    «e 
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vom  Sfidende  von  Ober  -  Wtirgsdorf  an.  Von  abweicheDdem 
Uabitus  ist  das  schwarze  Gestein  vom  Röhrigsberge  bei  Janno- 
witz*)  an  der  Grenze  der  GrüDschiefer  gegen  die  Horn- 
blendeschiefer. Unter  den  Bestandtheilen  herrscht  im  Dünn- 
schliff farbloser  Augit  vor,  der  (Taf.  XXIX.  Fig.  3)  von  breiten 
Bändern  gleichfalls  farbloser  Uralitfasern  durchsetzt  ist.  Er 
zeigt  meist  unregelmässige  Sprünge  und  ist  häufig  in  Körner 
aufgelöst;  seine  Polarisationsfarben  sind  fahl  im  Gegensatz 
zum  Uralit,  der  im  polarisirten  Lichte  in  hellen  Farben  auf- 
leuchtet. Stellenweise  ist  es  möglich,  an  Querschnitten  solcher 
Uralitfaseraggregate  die  Hornblendespaltbarkeit  zu  constatiren. 
Zwischen  diese  Bestandtheile  ist  nun  massenhaft  opakes  Eisenerz 
eingestreut,  welches  die  dunkle  Färbung  des  Gesteins  veran- 
lasst. Chloritische  Substanz  trifft  man  nur  in  zerstreuten 
Schüppchen  an;  an  einzelnen  Stellen  sind  hellfarbene  Putzen 
von  geringen  Dimensionen  und  denselben  lebhafte  Polarisations- 
farben wie  der  Uralit  dicht  gehäuft.  Trotz  dieses  abweichenden 
Verhaltens  muss  dieses  offenbar  sehr  zersetzte  Gestein  doch 
für  eine  Modification  des  Diabases  gehalten  werden. 

Die  Porphyre  dieser  Zone  sind  meist  der  Verwitterung 
sehr  anheimgefallen  und  bilden  daher  kaum  hervorragende 
Felspartieen,  sondern  nur  lose  ausgewitterte  Blöcke  deuten  ihre 
Verbreitung  an.  Hierher  gehört  der  Porphyr  von  Welkersdorf, 
an  der  Grenze  der  Zone  gegen  das  Rothliegende.  Der  Um- 
stand, dass  derselbe  im  Thonschiefer  eingeschlossen  ist  und  mit 
demselben  gemeinsames  Streichen  erkennen  lässt,  weist  darauf 
hin,  dass  er  ein  gleichalteriges  Lager  im  Thonschiefer  bildet. 
Ausser  Quarzkörnern  und  zersetzten  Feldspathkrystallen  sind 
in  der  Grundmasse  zahlreiche  braune,  sechsseitige  Glimmer- 
täfelchen bis  zu  einer  Grösse  von  4  mm  ausgeschieden.  Von 
ganz  ähnlicher  Zusammensetzung  ist  der  Porphyr  zwischen 
Waltersdorf  und  Tschischdorf  am  rechten  Boberufer. 


2.    Zone  der  unteren  Diabane. 

Die  erste  Zone  finden  wir  von  Berbisdorf  über  Nimmer- 
sath  bis  zu  der  Insel  des  Rothliegenden  von  der  zweiten  Zone, 
von  einzelnen  Ausnahmefällen  abgesehen,  concordant  überlagert. 
Dasselbe  Verhältniss  findet  in  der  Gegend  von  Baumgarten  bis 

M  Die»  Gestein  ist  auf  der  geoIogisM^hon  Karte  als  Porphyr  be- 
zeicbuct.  von  M.  >Vkb.sky  und  G.  Kosk  (J.  Roth,  u.  a.  iL  pag.  100)  alt» 
Uralitgestein  angesprochen  und  scheint  ideutiiich  zu  sein  mit  dem  von 
H.  RosENBLscii  in:  Mikrosk.  Pbysiographie  der  petrographisch  wich- 
tigsten Mineralien  pau.  317  erwähnten  und  für  stark  angewitterten 
Diabas  gehalteneu  .Uralitporphyr  vou  Jannowitz". 
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Wiesenberg  statt,    w(i   die  Grün  schiefer  der   eti«!*»«  Z^tt»^  ittH 

die    Schichten    der    zwt*iten     nenieiusaui    aach    " 

Dieselbe  IvinfallsrichMiT)^  zeigen  ab^r  eben  diese! l_ 

reihen  nördlich  von  der  ersten  Zone  in  d*?r  Näh«  voi 

hahi  und  nordöstlich    von  Hohenfriedeberje,    no  ikmÄ    u*.  s    a->i* 

die  zweite  Zone  scheinbar  das  Liegende  der  ersten  büdiH»  da 

Umstand,    der  >ich   nur  iJurch  eine  .'«tnrke  T  " 

Schichtencomplexes  erklären  UisH  (%.  oben   \ 

dorn  er^tcermnnten  Auftreten   der  zweiten  Zone  vüo 

im  Niininersath    ist    diej^elbe    (Tat  XXX*)    weiter 

noch  einmal  von  der  Hohen  Knllce  bei  LodwieMlorf  bi»  Ü 

Loipe  einpnrgehoben  und  zwar  hier  ebenfalls  mit  vorherrsch" 

dem  nordö^^tlichen    und  n»5rdhchen  Einfallen.      Hier  tritt   di 

Zone  mit  doppt^lter    Entwickelunjg   der   chaml 

steine   auf,    indem  sie  einen  Luft^attel  mit  - 

lenden  Flügeln  bihiet  (Taf  XXX,  Kig,  A ,  wo  e 

und  f  den    nördlichen    Fh'iE»td    d«!«»  Sattels  darntt  i 

Gegend  von  Ober-Leipe,  Petersgrund  uodNeu-R" 

sich  das  westÖÄtliche  Streichen  dieses  nördlichen   i  i. 

Süden  um,    während  der  SüdllQgel    an  di^er  Wen«? 

theilnimmt. 

Der  T  hon  schiefer  der  zweiten  Zone  tritt  Qnt*»r»'*<mli 
an  zahlreichen  Stellen  zu  Tai^e;  tzrösjiere  Parhiiii  «*  f 
in  der  Nühe  von  Löhn,  nördlich  von  Retvchdorf,  w- 
Kolbriitz  und  ÖJ^tlich  und  ni'»rdlieh  von  Willuiannsdorf  . 
Auch   diener   Thouischiefer   ist  mei*«t    reich   an  Qiuir<u...»»... 
und  deswegen  hart. 

Trains versale  Schiefern ti|i  wurden  '^ 

an  der  Stras**e  von  Kolbnitz  nach  Pomb<en 
häufig,  namentlich  bei  Ket^^ehdorf»    bricht  der  Thöu^chit^ei: 
lammen,  parallelepipedi?!i:hen  Stiicken. 

Eine  bemerkensvvertli^  Veränderung:  i«t  uri 
schiefer    in    der  Nähe   von    Diabas-    und  Pnr 
Alt-Schclnau    und  Nieder  ^Kauffung    vorsieh  p 
ausiiezeichnef    blättrige  ThouKchiefer  wird    In 
nung  (*i   !n)  von    dem   Kruptivc»efttein  «ichwir 
erjscheint  '^cMie^slich  nanz  nnirn«ichichtct»  iJU^t  i.; 
vcr>irhiedenen    Richtuni;fo   spalten    und    hehrtlt    a 
ßächen    den    eijienthiimlichen    uiimmericen    tiUnz    bm;    : 
enthält    er  sehr  zahlreiche  uckri^e  F'ünktrhvn,    di«»  nnt* 
Mikroskop  als  rhomhuedri,'^che  Bühlungen  mit  Kalk  ti 

eisen  erscheinen.^)    Zwischen  «solchem  veriin<^ ^ 

dem  Diabas  vom  Raubschloss  bei  Nicder-Ki^ 


')  Dieselhnn  kommen  iiurh  sonst  im  Gebifit  ror     S«*'**^  U^t^^-m 
a*  &.  0.  pag.  113  rithren  »ie  wahr^cbciuUch  voa  SpAtl* 
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anderes,  dorn  Anschein  nach  unireschichtetes  Gestein  entwickelt, 
das  niöürlicherweise  nicht  mehr  zum  Thonscliiefer ,  sondern  zu 
dorn  Diabas  cehört.  Grosskörnipe  Feldsp.äthe,  steilenweise  mit 
Zwiilin}T<streifung,  dieselben  Kalk-  und  Hrauneisenanhäufungen 
von  rhombischen)  Durchschnitt,  zahlreiche  glimmcrarti^e  Putzen 
und  feioe  chloritische  Substanz  sind  seine  Hestanntheilc.  Die- 
selbe enthält  häufig  kleine  farblose  Nädelchen,  die  parallel  dem 
Nicolhauptschnitt  dunkel  werden.  Sie  erscheinen  unter  dem 
Mikroskop  in  drei  Richtungen  unter  ungefähr  60**  zu  einander 
angeordnet,  und  werden  deshalb  als  Kutil  zu  deuten  sein. 

Auch  die  zweite  Zone  enthält  ein  Quarzitlagcr  in  dem 
Kaltenstein  in  (xieshübel  bei  Lahn,  das  in  jeder  Beziehung  den- 
jenigen vom  Talken-  und  Blaustein  zu  vergleichen  ist.  Derselben 
Zone  gehören  eine  Reihe  quarziger  Schiefer  an,  die  stellen- 
weise nur  schwierig  eine  Schieferung,  eine  Schichtung  aber 
stets  deutlich  wahrnehmen  lassen;  sie  bestehen  aus  fast  reihen- 
förmig  angeordneten  feinsten  Quarzkörnchen,  sehr  zahlreichen 
kleinen  Glimmerschüppchen,  auch  einzelnen  grösseren  Musco- 
vitblättchon  und  sind  durch  mulmige  Substanz  und  opake  Kisen- 
erzkörnchen  vielfach  getrübt.  Ein  solches  Gestein  ist  der 
dunkle  Schiefer,  der  in  mehreren  Felsen  westlich  vom  Porphyr 
der  Uundsgrotte  zwischen  Ludwißfsdorf  und  Flachenseifen  an- 
steht. Auch  die  zahlreichen  hellfarbigen  Gesteinsbrocken,  die 
auf  den  Höhen  östlich  von  der  Hohen  Kullge  und  besonders 
zahlreich  auf  dem  Rücken  des  Freudenberges  bei  Tiefhart- 
mannsdorf  ausgewittert  sind  und  ausser  Quarz  auch  noch 
zahlreiche  E  p  i  d  o  t  körnchen  enthalten,  gehören  hierher.  Alle 
diese  Gesteine  führen  auf  Klüften  häufig  Quarzkrystalle. 

Von  hervorragen!  1er  Bedeutung  für  diese  Zone  sind  die 
Eruptivgesteine  und  zwar  treten  auch  hier  wieder  Diabase 
und  Porphyre,  ausserdem  auch  Diorit  auf.  Unter  diesen 
wiederum  ist  Diabas  weitaus  am  verbreitetsten.  Wo  die  Be- 
ziehungen desselben  zu  dem  umschliessenden  Gestein  klargelegt 
sind,  ist  stets  ein  Auftreten  des  Diabases  in  Lagern  beob- 
achtet worden.  Dieselben,  mehr  oder  weniger  mächtig,  durch- 
schwärmen in  grösserer  oder  geringerer  Häufigkeit  gewisse 
Theile  dieser  Zone,  mantelförmig  von  gewöhnlichen  Thonschie- 
fem  oder  Schalsteinen  umhüllt.  Da  letztere  oft  eine  nicht  ge- 
ringere Festigkeit  besitzen  als  die  Diabase ,  so  ragen  die 
stellenweise  dichtgedrängten  Lager  derselben ,  mit  einander 
durch  Schalsteine  verbunden,  bei  steiler  Schichtenstellung  über 
den  abgewitterten  Thonschiefer  empor.  Das  Auftreten  von 
Diabaslagern  von  geringerer  Mächtigkeit  (0,30  —  1,00  m)  ist 
nur  an  vereinzelten  Stellen,  wie  in  dem  Bruch  östlich  vom 
nördlichen  Ende  von  Würgsdorf  bei  Bolkenhain  klar  zu  stellen. 
Es  wechseln  hier  dünne  Lagen  von  grünen,  blättrig-schuppigen 

Zeit«,  d.  Ü.  geol.  (;ef.  XXXIV.  4.  4g 
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Scli5<*fern   mit   den    schwachen,    leiUiculär    ♦; 
mehrfach  welleiifcirmig  eingebuchteten  Diababla^i_.„  ,  ij 
Flg.   1)*     Wo  der  Diabas  an  die  Oberfläche  tritt,  ist  tr  mt^ 
stark   antfe wittert;    an  vielen  Stellen  hi  himu  Vorkatum^i 
durch   umher^estreute,  lose   Blöcke  an^^edeutet. 

Die  HRUptbe-süindtheile  die.^er  Diabase  -'  ^iokt««, 

Aut^tt,  chlarit Uclje  Substanz,  Horul  ,  o^ftke« 

Eisenerz,  das»  sich  in  einzelnen  Fällen  als  MagDetit,  m^ 
aber  ali^  Titaneiseo  deuten  llbst,    und  Bisenkiirf. 
Struciur  ist  äuÄseritt  wechselnd;   »ie   darchlaufeii    alle 
von  völlig  dichtem  bis  «robkörnigem  («eflijfe;    sehr   häofl 
scheinen  f«ie    porphyrisch,    indem    Aujrit  o<ler    Feld«p*th 
beide  in  grösseren  Krystallen   ausgeschieden  s'md.      Im 
meinen  sind  die  Diabase  einer  weit  vorcfeschrtttenen  Z^ 
anheimgefallen,    so  dass    die   beiden   Uanptl 

frisch    anzutreffen»    manchmal  so^ar  ganz  vji  

an  ihre  Stelle  tritt  dann  ein  k^irniges  Gemeoge  ^ecundj 
Substiinzen  wie  Kalk,  Quarz,  liipidot,  EiHentrs«  und  eUo 
tiBche  Schüppchen. 

Der  Fe  Id  Späth  -  Bestandtheil  weicht,  m^  *^ 

theiluug   bpi  der  meist  weit    vorgeschrittenen  Zcj 
lieh   ist,    in   «seinem  VerlmltiMj  kaum  von  dem  son?»i  bekaooi«« 
ab*     Bei  den   dichten  Diabasen   tritt  er  to   kleinen  Süutc 
meist  regelloser,  selten  fluidaler  oder  »trahliger  Anordnt^ 
Häufig  Kind  die  Krystalle  Zwillinge,  in  vielen  FÄlleu  Jä.%1 
aber  ihre  PUigioklasnatur  nicht  constatiren*    Andererseiu 
men  Tafeln,    diu  dem   Aiigit   an   Grösse    nicht  u  ; 
deutliche  Zwillingjs.Htreifung  aufweinen,  sehr  oft  ai 
Einsprengunge    vor      Die    Zersetzung    scheint    bei    d«u    l^riU- 
»piithen   verschiedene  Wege  ein/.n>chlngen.     Die  kl^in»  n  STtute 
»ieht  man    fast   ftlets    durch  wolkige,    krümliche  ik 

und  zwar  zumeist  in  der  Mitte  getrübt     BigeotlM.,«i.n  ,i^i  ...^^ 
bleiben  hierbei  einzelne  Streifen  der  Feldspat hHub»Uii2  viso 


Trübung  frei,  so  dass  die  Säulen  lelf 
scheinen    (Taf.  XXIX.    Fig.  6)-      M 
sonderten   Feldspat  he    t^ind   so    Jin^pfiilll    vuji 
wohl    aus   Quarz    bestehenden    Blidungen,     ] 
blättehen  und  von  Kalk,  der  ohne  regelma^xij^e    r 
die  Krystalle  hineinragt,  dass  die  ße&timmuitg  d, - 
nicht    mehr    möglich    ist.       Besonder»    häufijt    abor 
grossen   Feldspathtafeln  der  Fall  ein,  das«  si 
Substanz    in    Streifen    von    grösserer    oder 
durchsetzt  werden,  die  uiiwefähr  rechtwn 
lauten  und  dadurch  den  Feldspath  In  ein 
In   einzelnen  Fällen    endlich    hat  eine  Umwanüloog 
»paths  in   Fpidot  ^stattgefunden.     Wieder  tutu^ui  in 


rochen 
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der  Säulen  beobachtet  man  die  hellgrünlich -gelben  Massen 
desselben,  die  stellenweise  auch  den  (iesammtraum  der  Feld- 
spathkrystalle  einnehmen. 

Der  Augit  erscheint  in  denjenigen  Diabasvarietäten,  in 
weichen  er  porphyrisch  ausgeschieden  ist  und  der  Feldspath 
mehr  zurücktritt,  in  deutlich  begrenzten  Krystailen;  da  die 
Zersetzung  derselben  jedoch  zumeist  in  der  Längsaxe  erfolgt, 
so  ist  die  Endigung  oft  nicht  mehr  erkennbar.  Herrscht  der 
Feldspath  vor,  so  bedingt  dieser  die  Form  der  Augite,  indem 
seine  Säulen  in  dieselben  hineinragen  oder  sie  keilförmig  ein- 
schliessen.  Dieses  Verhältniss  findet  bei  den  dichten  Diabasen 
statt.  Die  Farbe  des  Augits  ist  schwarz  oder  bräunlich,  unter 
dem  Mikroskop  bräunlich  -  gelb ,  stellenweise  mit  einen  Stich 
in*s  schwach  Rosafarbene  oder  Violettbräunliche.  Dichroismus 
ist  in  einzelnen  Fällen,  besonders  bei  lebhafterer  Färbung, 
erkennbar;  in  letzterem  Falle  sind  auch  die  Polarisationsfarben 
lebhaft.  Farblosen  Augit  sah  ich  nur  in  dem  Diabas  vom 
Röhrigsberge  bei  Jannowitz.  *)  Ausser  den  bei  dem  Augit 
gewöhnlichen  Sprüngen  kommen  noch  ungefähr  senkrecht  zur 
Längsaxe  schwach  bogenförmig  verlaufende  und  wie  gekörnelt 
erscheinende  Risse  hinzu.  Dieselben  sind  oft,  besonders  an 
den  Enden  der  Krystalle  so  dicht  gedrängt,  dass  von  der 
frischen  Augitsubstanz  daselbst  nichts  mehr  wahrzunehmen  ist 
(Taf.  XXIX.  Fig.  2).  Zuweilen  fanden  sich  Hohlräume  im 
Augit,  meist  rundlicher,  selten  polygonaler  Umgrenzung,  mul- 
mige Substanz  oder  opake  Körner  umschliessend.  Einmal,  in 
dem  Diabas  von  Alt-Schönau,  beobachtete  ich  feine,  schwarze 
Leistchen  in  zwei  Systemen,  die  sich  unter  80^  schneiden. 
Alle  übrigen  scheinbaren  Einschlüsse,  aus  Chlorit  und  Horn- 
blende bestehend,  treten  meist  in  Form  von  Querbändern  auf 
und  rühren  von  der  Umsetzung  der  Augitsubstanz  her.  Die 
Dmwandlungsproducte  derselben  sind  sehr  mannichfach;  man 
erkennt  sie  allemal  daran,  dass  sie  die  Form  des  Augits  bei- 
behalten und  in  ihrem  Innern  meistens  Reste  desselben  als 
einzelne,  optisch  gleich  orientirte  Körner  enthalten.  Zu  diesen 
Umwandlungsproducten  gehören  chloritische  Substanz,  Uralit 
and  gewöhnliche  Hornblende. 

Die  chloritische  Substanz  tritt  meist  als  äusserst 
feine  hellgrüne  Masse  ohne  Dichroismus  auf;  Doppeltbrechung 
ist  kaum  zu  bemerken ,  höchstens  ein  schwacher  blauer  oder 
brauner  Schein  bei  gekreuzten  Nicols.  Auf  allen  Rissen  und 
Spalten,  besonders  am  Rande  der  Augitkrystalle  findet  sich 
diese  Substanz  und  ist  zuweilen  so  ausgebreitet,  dass  sie  die 
einzelnen  Individuen  in  mehrere  Theile  zerlegt.    Häufig  erkennt 
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man  in  der  grünen  Snb&tanz  eine  ^trahlige  StrucCar.  atm  w^ 
der  Dichroisrans  noch  Pülarisa^ioD^farböIl  sind  abdaon 
lebhaft. 

Der  üralit    i>l    uur    in  dem  Gestein 

frtiblos,  .sonst  von  einer  ähnlichen  grünen  F.i. 
ritische  Substanjs,    von  welcher  er  sich  durch  ii> 
chroismu*^  und  im  Allgemetoeo  hellere  l'olari^atioi)  :         .  al 
scheidet  und  in  deren  fahrigen  Aggregaten  er  zuweilen  nrjsell 
untermischt  vorkommt.     In  den  typischen  Diaha^ea  siofl  Mfitl 
ganze  Au^itindividuen    in  Uralit  umgewandelt,    wie    x.  B. 
Alr-Schünau,  häutiger  ist  dies  hei  den  Sehn- 
fa^t    immer    find    dann    die    parallelfasritieo   l 
chloritischeh  Streifen  senkrecht  zur  Faseruug  durchj^et«!. 

Die  Hornblende   erscheint  unter  dfm  Mikro^ku|l  i^tUi 
grün ,    meist    blau,  *)      Der   PleocbroismuÄ   dorselbeu    Ut 
lebhaft;    die    Farben    der    LichtMrahlen»    welche    pam"  * 
Elasticitäti^axen    c,  b,  a    schwiugen,    sind:    tit*fbUu. 
violett,  hellgelblich.     In  vielen  F^Jllen  sind  die  licit    ' 
mit  dem  Augit  parallel    mit    de^t^eu  Axe    c    vpt 
derer^eirs  erscheinen  sie  von  grösseren  oder 
Monen,    unregelmässig  in  die  chlorltische  So 
oder  in  Caicit  eingebettet,    der  in  den  Diaba^<en  nichts 
Körnchen  offenbar  secundürer  Fnti^lehung  bildrt,     lo   wii 
Fällen  (Goldberg)  ^^etzt  die  Hornblende  aU  hiaueü  Rand 
gröss;*Te  Augitkrystalle  hindurch*     Im  Allgem  '    h\i' 

Vorkommen  dieser  blauen  Hornblpnde   in  dt*v  A 

körnigen  Varietäten  beschränkt  zu  nein.     Ki^ 
Zusamoienvorkommen  von  blauer  und  brauer  ( ' 
letztere  weniger  deutlich  die  die  Spaltbarkeit  »ndr,  U 

faßerung    zeigt,      Die    Begrenzung   beider  Arten  ^i- 
ist  Kharf,    ohne   irgendwie  regelmässig   lu  «ein.      ßemt-rk^^ 
werth  erscheint  ein  Quersr.hnift  (Taf.  XXIX    " 
ehern  eine  braune  Lamelle  in  blaue  Hornblcfi 
h\    und   die    die   Spaltbarkeit  andeutenden   ' 
Artitn    hindurchsetzen.       Die    braune    Hornl 
einige  Punkte  bei  Alt-Schönau  und  Nieder-K;i 
Da    die  Hornblende   ebenso  wie   der  Uralit     i..,,  .i^v.-^ 
Aagilre.«te  (Tat  XXIX.  Fig»  5)  umj«ichlie^j»t,  aörh  miohC:' 
den  Aogit  gebunden  ist,    indem  j*ie  ihn  in  Qi     '       * 
ftetzt  oder  den  Kry^tallen  parallel   der   Axe  ,j 

ferner    in    den    Kalkkörnchen    und   der   chtonuachcn 


^}  Bljim\  glaiikoj^hatuiJhgc  Ilor»>bkiide  orv 

H»  d.  tna^' 


^,  ikoi^hatuul 
I)i:ih:tsi'n  nirht,  woni  aIhm- 
W  (Mikrosk.   Pf 
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der  Diabasgiundmasse  eingewachsen  vorkommt,  welche  beide 
secundärer  Kntstehung  sind,  so  kann  man  wohl  mit  Recht  auch 
auf  die  secundäre  Kntstchung  dieser  Hornblende  schliessen. 
Diese  selbst  zeigt  öfters  grüne  Flecken  ohne  Dichroismus  und 
mit  fahlen  Polarisationsfarben ,  was  auf  eine  Umsetzung  in 
chloritische  Substanz  deutet.  Demnach  scheint  der  Augit  fol- 
gende Umwandlungsreihon  durchzumachen:  Augit -chloritische 
Substanz,  Augit-Uralit-chloritische  Substanz,  Augit-blaue  Horn- 
blende-chloritische  Substanz.  An  zwei  Punkten  bei  Nieder- 
Kauffung  bemerkte  ich  nun  noch  eine  Zersetzungsform  des 
Augits,  die  bereits  mit  blossem  Auge  wohl  erkennbar  ist;  an 
Stelle  der  10  mm  grossen  Krystalle  befindet  sich  eine  hell- 
^raubräunliche  Substanz,  die  sich  unter  dem  Mikroskop  als  ein 
feinkörniges,  farbloses  Aggregat  erweist  und  mit  Säuren  be- 
tupft lebhaft  aufbraust,  demnach  also  zum  grössten  Theii  Kalk 
sein  dürfte. 

Kin  fernerer,  gleichfalls  wichtiger  Bestandtheil  der  Diabase 
ist  ein  opakes  und  zwar  schwarzes  Eisenerz,  das  manchmal 
Eisenglanz  ist,  wie  man  unter  dem  Mikroskop  an  dem  Reflex 
der  Spaltflächen  *)  erkennen  kann,  an  der  Form  sich  zuweilen 
als  Magnetit,  sehr  oft  indess  als  Titaneisen  bestimmen 
lässt  und  zwar  durch  seine  eigenthümliche  Anordnung  zu  winke- 
ligen Figuren  und  durch  sein  muthmaassliches  Verwitterungs- 
product  und  fast  steten  Begleiter,  den  Leukoxen  Gümbrt/s. 
Grössere  Partieen  desselben  grenzen  nicht  selten  gradlinig  gegen 
Augit  oder  werden  auch  von  diesem  umschlossen  (Taf.  XXIX. 
Fig.  7).  In  dem  relativen  Verhältniss  zwischen  Titaneisen  und 
Leukoxen  kann  man  alle  möglichen  Stadien  beobachten.  Zu- 
nächst bildet  derselbe  nur  einen  schmalen  graulichen  Saum 
um  das  opake  Erz ,  weiterhin  sieht  man  dieses  in  winkeligen 
Leisten  den  Leukoxen  durchsetzen ,  dann  sind  auch  diese  ver- 
schwunden und  an  ihrer  Stelle  erscheinen  hellere,  durchschei- 
nende Striche  in  der  trüben  Leucoxcnsubstanz;  schliesslich 
Kind  auch  die  hellen  Streifen  nicht  mehr  erkennbar  und  es  ist 
nur  die  im  autfallenden  Lichte  röthlich  -  weisse  Masse  vorhan- 
den, die  sich  am  Rande  in  deutlich  doppeltbrechende,  feinste 
Körnchen  auflöst.  Sehr  häufig  sind  opake  Eisenkörnchen  von 
einem  Rande  unregelmässiger,  tiefroth  durchscheinender  Fetzen 
von  II  ä  m  a  t  i  t  umgeben  ;  feine  Schüppchen  desselben  erfüllen 
auch  häufig  selbstständig  das  Gestein,  oft  in  Wolken  oder 
Schnüre  zusammengedrängt.  In  allen  Diabasen  mit  Augit- 
einsprenglingen  wurde  auch  Apatit  in  grossen  Säulen,  meist 
quer  in  Tafeln  zerbrochen,  gefunden. 

Als  wohl  durchweg  secundäre  Bestandtheile  sind  Quarz, 

*)  Kalkowskv,   a.  a.  0.  pag.  107. 
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Calci t  und  Epidoi    zu    erwähnen;    leUt<^fer  kotnmi 
in    grossen    grünen  KtVnern    mit  den    die   Spahtarkeii 
tenden  Kis^en^  als  auch,  und  xwar  dies  viel  hftattgpr,  in  ki 
grünlich ►  gelben,  schwach  aber  deutlich  diclir    '      ' 
vor.    Auch  zahlreiche  Aiihäufun^^en  kleinster, 
Körnchen  möchte  ich  ihrem  i^nnzen  Vcrhaln-n  u.> 
ansehen,    wie    dies  Kalkovvskv  *)    bei  gleii^hfn  A 
in    seinen    grünen    Schiefern    ebenfall«     thn^ 
wurmförmlg    gekrümmt*;,    durch  Querspahen    ...    l  -     ,.    ..rii 
lende   Gebilde    von    grüner    Farbe    sind    an    emijif^ts    Pooktl 
(Nieder- Leipe)    zwischen  grossen  Feldspät hen  «nd  »fciiodi 
Quarzkörnchen  angehiluft,  ragen  auch  wohl  m  dir)««»  hinrtn  q 
können  kaum  für  etwa.H  anderes  als  fürChhirit 
den    (Taf,  XXIX.    Fig.  8).      An    manchen  Ort»M  .14 

Diabas    mehr  oder  minder  dicht   gedrängte   Kalkmandtrii 
wie    unter  dem  Mikroskop    äu  erkennen,    t^egi^u  drn 
stellenweise  Quarz«  in  der  Mitte  aber  Epidot.    CWorit.  bla 
Hornblende  oder  feinstrahlige,  grünliche   Hornblende  ^ 

Das  westlichste  Diabasvorkommen   in   di^^er  Zo' 
von  Betrich    bereiu    ebenfalls   verzeichne^te  Gni' 
Lähnhaus.     Obgleich  die  Zähigkeit  und  Hürir»  mj\n 
weise    feinkörnige   Beschaffenheit    des   GesteioA    ii 
frisches  Aussehen  verleihen,  ist  doch  ebenfalU  ein 
Zersetzung  mit  ihm  vorgegangen;  t*s  bestellt  haii; 
einem  feinkörnigen  Gemenge  von  Qua rü,   Kalk  uiiu  r.^ 
Späth»    eingebettet   in    chloritische  Sub-stan^r,    dii»  ton  op«k^ 
Eisenerzlöistchen    und  maj*smihaft   angehüuftea  klHiK'n^    me 
trüben   Epidotkörnchen  ganz  erfüllt  ist.     In  6^m   ni«*v%i«  u^f 
lieh  von  Flachonseifen  Flehen   die  grossen   An 
dem  Mikrohkop  durch    die    in    denselben    hin  _ 

spathl eisten    wie    zerhackt    aus.      Letztere  sind    melAt  utr»« 
und  ihr  Raum  von  chloritiÄcher  Substanx  erfüllt,    Opiike  Kk 
erzknrnchen   üind  einge.f^trcut^    und  Qnarz  durtrhzit^lit   in  mi 
reichen  Schnüren  das  Gestein.      Vctf  '  *i*»»e  i 

die    bischer    erwühnkm    Diaha^/.üco     t 
nach  SO.,  so  gelangt  man  an  weiten  D« 
nicht  bekannt  gewcApn  ^ind.    Ein  wenrs  ^i' 
Diabas,    dessen    in  chloritische  Substanz  un. 

Individuen  als  feinschoppige,    dunkelgrüne  F.. 

steht    an    der  Spitze    dea  Butterberges    südlich   vimi 
mannsdorf  an. 

Das    näcliste    massige    Gestein    traf  ich   am    SOdabli 

des    Kitzelberges ,    an    dem    W  von    Ober- Raufhaf 

nach    Kammerswaldau    führt       »  -iä   i^l    dario 
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wahrnehmbar,  aber  in  der  Vertheilung  und  Anordnunf(,  in  der 
man  sonst  den  Augit  im  Diabas  antritft,  erblickt  man,  we- 
nigstens in  den  untersuchten  Uandstücken,  Epido tkörner  von 
mehreren  Millimetern  Grösse,  die  unter  dem  IVlikroskop  starke 
parallele  Risse  und  grüne,  trübe  Färbung  zeigen,  welche  im 
polarisirten  Lichte  kaum  lebhafter  erscheint.  Die  reichlich 
vertretene  chloritische  Substanz  ist  von  zahlreichen  grünen  und 
blauen  Hornblendesäulchen  durchspickt  und  enthält  Epidot- 
kömcheu  von  der  gewöhnlichen  Beschaffenheit.  Auch  die 
Leukoxenmassen,  immer  mit  scharfen,  meist  auch  geradlinigen 
Grenzen  gegen  den  Epidot  enthalten  keinen  Ilmenit  mehr  und 
sind  am  Rande  feinkörnig  aufgelöst.  Südlich  von  jenem  Punkte, 
in  der  Seife  bei  über- Kauffung  stehen  hohe,  z.  Th.  aus  Diabas, 
z.  Th.  aus  Schalstein  bestehende  Felsen  an,  welch*  letzterer 
dieselbe  Zusammensetzung  zeigt  wie  jener  und  wohl  identisch 
ist  mit  Kalkowsky's  *)  Grünschiefer  aus  dem  Dorfe  Seife;  die 
petrographische  Beschreibung  desselben  habe  ich  im  Ganzen 
bestätigt  gefunden,  nur  konnte  ich  mich  von  der  Berechtigung 
seiner  Ansicht  über  die  primäre  Natur  der  Hornblende  nicht 
überzeugen.  Eine  besonders  ausgezeichnete  Varietät  des  Dia- 
bases tritt  in  einem  westöstlich  streichenden  Zuge  v/yi  Klippen 
östlich  von  der  Kirche  in  Seitendorf  zu  Tage.  In  einer  dich- 
ten, lauchgrünen  Grundmasse  sind  an  2  mm  grosse,  bräunliche 
Augitkrystalle  porphyrisch  ausgeschieden.  Feldspath  ist  unter 
dem  Mikroskop  selten,  und  unzersetzt  gar  nicht  wahrzunehmen. 
Von  gleicher  Beschaffenheit,  aber  noch  weniger  frisch  ist  der 
Diabas,  der  in  mehreren  gedrängten  Lagern  eine  nordsüdlich 
streichende  Felsenreihe  westlich  von  Neu  -  Röhrsdorf  und  Pe- 
tersgrund bildet.  Eine  andere  durch  8 — 10  mm  grosse  Augit- 
krystalle ausgezeichnete  Varietät  ist  in  einer  grossen  Anzahl 
mehr  oder  weniger  mächtiger  Lager  in  der  Umgebung  von 
Alt-Schönau  und  Nieder-Kauffung  verbreitet  Sie  ist  zugleich 
durch  das  starke  Zurücktreten  des  Feldspaths  eigenthümlich 
charakterisirt,  sowie  durch  den  reichen  Gehalt  an  blauer  und 
brauner  Hornblende,  an  Apatitsäulchen  und  grossen  Leukoxen- 
putzen.  Dieselbe  Zusammensetzung  zeigt  der  Diabas  von  Seifers- 
dorf bei  Lauban  aus  der  ersten  Zone.  Bis  jetzt  sind  in  der 
Umgebung  von  Kauffung  folgende  Lager  aufgefunden  worden: 
An  dem  Feldwege,  der  am  linken  Katzbachgehänge  von  Alt- 
Schönau  zu  der  grossen  Holzmühle  führt,  also  etwa  von  der 
Nordgrenze  dieses  Gebietst  heiles  bis  zu  dem  auf  der  geolo- 
gischen Karte  daselbst  verzeichneten  Porphyr  treten  3  Lager 
auf;  das  nördlichste  ist  nur  2,  die  beiden  anderen  10  resp. 
15  m  mächtig.      Von   gleicher  Mächtigkeit   sind  zwei  Diabas- 

1)  a.  a.  0.  pag.  110. 


lager  am  ^Letzten  Heller*^  zwischen  Alt-SchQnau  and  NifJ^r 

Kauffunj^.    Weiter«  La^er  finden  sich  weher  oberlmlU  nm  wftt 

liehen    Thalgehänge    hei    dem    untersten    Uau6e    vou    NM^r 

Kauffung»    eb«?nM>    aiu    ^llit  "  r    am    Laut 

^elegeoen  und  zu  Nieder- K.  Huin*»;  i^rm 

den    beiden    nach    Osten    zu    ^it:h    eiMirck«^! 

Letzten  Heller  südlich  von  Klein-Hi^-lni^dorf  un 

südlich    zunächst    von    der    Ö5t)icher<in    diktier   iieidfii    tl6bo 

Weniger  gross   sind  die  Au)^itkry stalle  des  Diabai^i»»  Am  Sid 

ostfu^«    des   Frcüdcnherges,    nördlich    vom   Oi^tendn    von  Tit 

hartnianufidort      Dichte    Diabase    aitid    aiifge    '  '  A*^ 

Höhe  /.wiijchen  Johannii-thal  und  Retschinau, 

Freudenbeige»  ferner  am  rechten  Katzbari 

Mühlberg    gjei-euüber    und    südlich    vom    • 

Uelnn^dorf*     Weiler  ostwärije^  kurz  vor  Leipe,  ftlii 

alten  Kalkbrüchen  daselbst  steht  in  gorin^^*'^  ''"^ "  ;*,.i 

ein    Diabas   mit  etwas    ^ros^cren    Augitk  ao*     1» 

erscheinen    die  La^er    an   der  Strasse    \\n\  iv^u  -    wacU 

Höhrsdorf,    wu  dieselbe   den  hoch^^ten  Punkt    d**f  B^r^** 

schreitet,   und  imniittelbar  oberlnilb  Ober 

stein    de^^elhen  gehört  zum  Typus  deh  .s 

bei  Nimmer^^athf  an  der  Chaui>^i^ee  bei  Bolkentiaiti  siebi  die 

Diabas  an.    In  grösserer  Häufigkeit  triH^  man  -^  "-^Jv-t^  wi 

in  der  Gegend  von  Bolkenhain    und    zwar  iii 

Nordfusse  der  Bulkoburn,    in  den  F  ' 

und  östlich  vom  nördlichen   Knde  vou 

daiielbst  nind  dicht  oder  ^ehr  feinkuini^  uiid  .iun 

.spath^iiulcn    mit  zwi^chengeklenuntcn  Augitkörner^i 

getietzt;    diese  sind  meist  trfihr  und  dunkcli'urbig,    eben^-o  wit 

der    Feldspath    selten    unzer^eizt    i^t.       Ausserdem    V^ 

massenhafte  Eptdotk6rnchen,   Kalk,  Uamalit^  opaket»  t 

auch  wohl  blaue  Ilornblerido  dazu.     An  der  t*  *'    ' 

Gestein  mandelsteinartig  auügebildi*t,  indem  i 

eben»  j^rüu  dtn'cli  cingeHtrenti'  Clr  i  odtj    MaU 

zahlreiche  H;tniatitschü|>pchi'n ,     i  >   'siml.     Ili«a 

dichten  Diabase  stehen   weiterhin  an  den  we^tlichon  Alibi 

des   Thaies    von  Bauinijarlon,   an    der  y^rA  <ri  a.^- 

dort  tief  einschneidenden   Busen  lies  R*'t 

weiter  oberhalb  am  0^lgehjlnge,  wo  die  mmh  kiü 

strömenden    Bäche    eine    tiefe    Schlucht    in    den 

Schalstein  gegraben    haben,    an*      K 

und  grossen  !Ma^iokla^tafeln  ragt  in  n 

Windmühlenberge   östlich  von    dem  Schioa^    in  Nieder- Haum- 

garten  hervor. 

Ein  sehr  frischer  Diaban,    dessen  Gemengilivtlo  kJar  md 
rein  sind,    wie  es  sonst  kaum  wieder  anzuireffi^  Uit   imil  di« 
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auch  mandolsteinartijzc  Ausbildiin;;  zeicit ,  findet  sich  an  den 
Abhänj^on  der  ersten  Höhe  des  Thünschiefergebietes  an  der 
(Üiaussee  von  Freiburp  nach  Hohenfriedeher^.  Massii^e  Ge- 
steine stehen  sonst  in  jener  (jieL'end  l»is  nach  Kauder  an  vielen 
Stellen  an ,  sie  la,ssen  sich  aber  wegen  der  meist  weit  vorge- 
schrittenen Zersetzung  nicht  immer  sicher  bestimmen.  Der- 
artige Gesteine  tinden  sich  westlich  von  Ober-Quolsdorf,  in 
einem  Seitenthal,  das  oberhalb  des  Gasthauses  in  das  IJaupt- 
thal  mündet;  westlich  und  noch  ausgebreiteter  östlich  von  der 
Strasse  zwischen  Quolsdorf  und  Wiesenberg;  in  den  Höhen 
südlich  von  Uohenfriedebcrg,  zwischen  dem  Striegauer  Wasser 
und  der  Chaussee  nach  Freiburg  und  an  derselben  Strasse  noch 
an  mehreren  Punkten  bis  Möhnersdorf.  Ferner  östlich  vom 
nördlichen  Ende  von  Neu  -  und  am  südöstlichen  Ende  von 
Hohen -Petersdorf,  in  Klippen  südlich  von  der  Siegeshöhe  bei 
Uohenfriedeberg  und  am  Höhenberge  bei  Kauder. 

In  dem  Theile  des  Gebietes  zwischen  Schönau ,  (ioldberg 
und  Jauer  besitzen  die  Diabase  ebenfalls  eine  sehr  ausgedehnte 
Verbreitung;  ihre  Zusammensetzung  weicht  kaum  von  derjeni- 
gen der  übrigen,  bereits  geschilderten  ab;  im  Allgemeinen  sind 
sie  mehr  oder  weniger  feinkörnig,  indem  Feldspath  und  Augit 
.•-ich  gleichmässig  an  der  Zusammensetzung  betheiligen.  Der 
ganze  Südrand  dieses  (lebietstheiles,  der  sich  steil  aus  der 
Ebene  erhebt,  bev^^teht  fast  nur  aus  Diabasen;  nur  an  einzelnen 
Punkten,  wie  am  Mühlberg  nördlich  von  Langen-Hellwigsdorf, 
erscheinen  zwischengolagerte,  geschichtete  Gesteine.  Diabas 
herrscht  ferner  vor  in  der  (jegend  von  (iross-  und  Klein-Neu- 
dorf,  Siebenhuben,  Gräbel,  Klonitz,  Jakobsdorf,  Moisdorf;  be- 
sonders ausgedehnte  Aufschlüsse  in  dichtem  Diabas  befinden 
sich  in  dem  von  Jngerndorf  bis  Moisdorf  sich  erstreckenden 
Kirchbachthale ,  besonders  am  Tilleborn  bei  Jakobsdorf.  An 
der  ganzen  Ostgrenze  gegen  das  Diluvium  tritft  man  fast  nur 
Diabasüeschiebe  an,  während  anstehende  Gesteine  daselbst  nur 
Reiten  zu  finden  sind.  Sehr  verwitterter  Diabas  steht  im 
Strassengraben  von  Ober-Kolbnitz  und  an  dem  Wege  von 
diesem  Dorfe  nach  Georgenberg  an.  Ein  ausgezeichnet  frisches 
Gestein  von  bläulich -grüner  Farbe  mit  schwarzen,  körnis- 
schuppiiien  Partieen,  aus  grossen  IMagioklastafeln  und  kleinen 
Augitkörnern  bestehend,  ist  in  einem  Steinbruch  an  der  Strasse 
von  Kolbnitz  nach  Pombsen  südwestlich  vom  Oelsberge  auf- 
geschlossen. Weiter  nach  NO.  tritft  man  nun  noch  Diabase 
bei  Ober-Pombsen  und  Willmannsdorf,  dieselben  nehmen  aber 
an  Häufigkeit  des  Auftretens  immer  mehr  ab;  bei  Hasel  trifft 
man  nur  auf  dem  Kalkofenberge  einzelne  grosse  lose  Blöcke 
an,  während  dort  überall  der  Thonschiefer  vorherrscht. 

Bei  Goldberg    ist    der  Diabas   nicht,    wie    auf  der  geolo- 
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gUchen  Karte  versseichnet   Ui,    auf  da^  linke  VUr  It^^t^hr^t 
«onderii  auch  die  Kellen  aiu  rcchtpn  Ufer  au>  der  d-c  :i  1  <li 
alten  Stüllennrnndluclier  bfstelien  au»  dt^mjFelbefi;  wu 
dieser  dicht   und  sehr  zernetzt  ist,    läHHi  jener    V»i 
spai'^ume    blaue   Hornblende    und    porphyriicb 
P  lag!  ok  las  tafeln  erkennen* 

SchlieÄslich  \ßi  hier  noch  der  Diabas  van  ^hAnfM*) 
Buuzlau  zu  erwilhnt^n,  der  in  dW  Verl;!»  iilh 

Streichungsrichtung  der  Dial)a-si*  von  Wi-.  -l 

Goldberg  zu  liegen  kommt;  ich   hatte  ihn  nur  in  Scbii^^i  wiit 
Handstücken  des  Breslauer  inineralo^ischeu  Mu^e'^   '- 
suchen    Gelegenheit.       Petrographiüch    retgi    »r 
Eigenthümlichkeit,    als  in    einer  aus  kirr-    - 
spathsiiulen,    Epidotkörnchen    und    cbl<' 
stehenden    dichten    GrundinaNse     urosHt;     i'l  m 

Augitkrystalle  ausgeschieden  sind.     Von   gk^ 
Auftreten  wie  der  Diabas  die.'^er  Zone  ist  der  Diorju 

An  den   westlichen  Abhängen   denk  fri*ten  n*r«T» «;    nni  An 
Thonschiefergebiete  an  der  ChauÄsee  %*oo  FreibuJ 
friedeberg    finden    sich  zahlreiche  Felden    und   <  < 
Gesteins,    welchem*   schon    mit  bloHHem    Augo  al 
Gemenge    eine»    röthlichen    Feld.^path**    und    ei 
Minerals  erkennbar  ist^  welches  sich  unter  dem 
Hornblende  erweist.      Pia^iuklas  bildet  den   Ha« 
jedoch  i^t  Orthoklag  nicht  auMgeschloi^Hen,    und   1 
fasrigen  Partieen   von  grüner  Farbe    mit  fahl  br 
bläulichen  Flecken,    erscheint  ähnlich    wie    der 
Diabase    nur   ala  Au8füllung    der  Lucken    zwIhc 
späthen,      Bei    der  Zersetzuni»  de»  Gcs^r 
tische  Substanz  in  allen  Spalten  fent  un 
blende   erscheint  Kpidot  in  einzelnen  Kornefü, 
die  Structur    des  Gesteins  verwij^ehi»    es  tr»ch*:. 
dicht,    »0  dass   man   es    mit  b(ü«(si*m  Auge   van  If. 
mehr    unterscheiden  kann,    wie    in    den    gn^     -     »• 
Hoppcberge  nördlich  von  Kröhlichsdorf  und  i 
davon,  weiter  aufwürts  inr  FrohT  '     '     '      '  -zt^m 

Diorit  führt  Leukoxen   mit   llnv  Wtüf* 

wie  diese  Mineralien   bei  dem  t  •mittles« 

Im  Anschluss   an  den  Diai  um 

einige  geschichtete    Gesteine  Erwähnung   tind^n ,    dir  in 
engen,  wohl  nicht  nur  Örtlichen»  isondern  an-r^^   r,  .^  .,:..>k  ,.  f, 
sammenhange    mit   jenem  «stehen,      tCs  Hind 
steine,  die  einen  von   dem  der  ge^    '    " 
cbenden    Uabitui^i  aufweisen    und  m 


')  J.  RoTK,  a.  a  0.  pos,  4G. 
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nur  einseitige  Umhüllungen  der  Diabnslager  bilden.  Daraus 
fol<;t,  dass  man  an  manchen  Stellen  das  Ausgehende  von 
Schalsteinen  treffen  kann,  ohne  auf  den  hej^leitenden  Diabas 
zu  stossen,  wenn  nämlich  von  der  Erdoberfläche  nur  die  Hülle 
der  Diabaslager,  nicht  aber  auch  ihr  Kern  durchschnitten  wird. 
In  ihrem  petrographischen  Verhalten  weichen  die  verschiedenen 
Modificationen  dieser  Geleitgesteine  der  Diabase  ausserordent- 
lich von  einander  ab.  Eine  hervorragende,  durch  die  schon 
mit  blossem  Auge  wahrnehmbaren  Augitkrystalle  ausgezeich- 
nete Abänderung  ist  Veranlassung  gewesen,  auch  in  Schlesien 
sogannte  Augitsch  iefer  zu  constatiren.  *)  Was  die  Zusam- 
mensetzung dieser  Gesteine  anlangt,  so  braucht  hier  nur  auf 
den  Diabas  von  Alt-Schönau  verwiesen  zu  werden,  mit  wel- 
chem sie  alle  Bestandtheile  gemeinsam  haben.  Der  einzige 
Unterschied  besteht  in  der  Structur.  Die  Augitkrystalle  er- 
scheinen meist  zerbrochen  und  die  Bruchstücke  wie  auseinander 
gezerrt,  und  zwar  alle  nach  derselben  Richtung;  häufig  sind 
dieselben  durch  Uralitfasern,  parallel  zur  Schichtung,  miteinan- 
der verbunden;  in  derselben  Richtung  sind  die  blauen  Horn- 
blendenadeln und  grünen  Fasern  der  chloritischen  Substanz 
angeordnet  und  Apatitsnulen  umgeknickt.  Dieser  Schalstein 
wechsellagert  mit  dem  Diabas  von  Alt-Schönau  und  tritt 
ferner  auf  in  Verbindung  mit  dem  Diabas  vom  Letzten  Heller, 
vom  Raubschloss  und  den  Höhen  nördlich  von  der  Vierlings- 
kolonie bei  Nieder- Kaufi'ung,  westlich  von  Ober-Kauffung,  in 
den  Höhen  von  Rodeland,  am  Butterberge  und  östlich  vom 
Kalkbruche  Tepprich  bei  Neu  -  Röhrsdorf. 

Die  übrigen  Schalsteine  enthalten  keinen  Augit  und  ähneln 
dem  Ansehen  nach  den  grünen  Schiefern,  sind  aber  durch- 
gehends  weniger  feinkörnig  als  diese,  indem  auf  dem  Querbruch 
ioimer  grössere  Körner  der  Gemengtheile,  besonders  des  Kalks, 
hervortreten;  dieser  bildet  auch  in  den  meisten  Fällen  grös- 
sere, knöllchenartige  Anhäufungen,  die,  wie  bei  den  Mandel- 
steindiaba<ien ,  durch  Chlorit  oder  Häraatit  gefärbt  sind.  Die 
mikroskopischen  Bestandtheile  sind  ihrem  Auftreten  nach  sehr 
wechselnd;  Kalk,  Quarz,  Feldspath,  häufig  als  Plagioklas  be- 
stimmbar, sind  die  Hauptbestandtheile  dieser  Schalsteine;  zu 
den  flasrigen  Elementen  gehören  wirr  strahlige,  chloritische 
Substanz,  blaue  Hornblendenadeln  und  Glimmerschüppchen, 
die  nun  alle  in  verschiedenen  Verhältnissen  in  Verbindung 
miteinander  auftreten;  nicht  selten  gesellen  sich  Epidot  und 
opake  Eisenerzkörner,  stellenweise  auch  Leukoxen  hinzu  (Som- 
meberg  bei  Hohenfriedeberg).  Bei  den  eigentlichen  Grün- 
schiefem    dürften  die  körnigen  Bestandtheile   nie   eine    so  be- 


>)  Diese  Zeitschrift  Bd.  XIX.  pag.  603. 
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deulonde  Rolle   neben  den  dasrigeo   spielen^    und  instar  dii 

nimmt  b*M  den  fjniti!>ichiefern  nicht  clilontL*che  8ui»^Uinx«  ^i 
dem  grüne  Ht»rnbleruh*  den  ersten  FlaU  ein;  l>t»ue  Ili^mblei 
die   nur    aus    der    Üiabftsniasse    oder    von    der  Ufüseizoof  d^ 
Diabasaugite  herrührt,   \n  in  den  Uhinschieforn  nirht  zn  fiM*«f 

Dieiie  zweite  SchalÄteinmoditication  hat  nun  > 
gedehnte  Verbreitung,  ist  natürlich  auch  an  Uta 
und  hüllt  zumeist   diesen    sanimt  d«^n  Srhal^li^inco  der  ©i 
Art  ein.      Sie    ist  an    folgenden  Funkten    beubitchtet  w 
Nördlich    von  Flachenseifen ,    an    der   Uohen   Kull^e    um! 
Hfihen  östlich  hiervon»  Preudenber^t  ü<die  tv.i 
und  Johanni^tljal,  ol>pr}»alb  den  HeiJandbiurhi 
berge  bei   Kaufl'uni:,   Repprichtsberi?,  Mi 
Klein- Hehnt^dorf,  Butterberg,  in  Ueglein 
Neu  -  Röhrsdorf  und  zwischen  Neu-  und  Ober- i 

Ausgebreitet   isit  j^ein   Vorkommen    im  ^^^  ,,    , 

bei  Bolkenhain  und   Würgsdorf»  Nieder- Hnt 
Neu -Petersdorf,  Neu  -  Börnchi-n  und  H<' 

Von  gewohnhchem  ThonschietVr   w- 
die  um  iu  blättri^^-jichuppigcn,  gri 

den  Dl  .  •  rn  im  Dorfe  Schiefer  bei 

berge  nördlich  von  Langen- llellwi^sdorf. 

Diabase    und   SchaUteine   i^iod    vielfach    .   *. 
gangen  durchsetzt,  die  im  Atlj^emetnen  die^M^lb«!! 
führen.      Zu    diesen  gehören  Quarz,    seilen  in 
Krystallen,  Kalk  (Kry.^tnlle  nur  im  Bruch  von  ^ 
dorf:    und  etil  liehe,   kleine,  spitze  Skah^nor-tiiT,    n 
ein    stunipfiues  Skalenoeder    ein^chlie^'^end),    Jen 
oder  fleicht'arbencr  A  I  bi  t  und  Kisenfjlanz  $chüp|>cb^n  :  • 
weise  treten   hellbläuÜche,    fa-srige  Filze    vun  A.sbt?:*! 
die    die   anderen  Mineralien   Überziehen    oder   durchs^rUt 
in   letzterem  Falle   dieselben    grün  färben;   iiicht    ^elt-n  n 
sich    auch    .^trahlige   Aggregate    von    F.pidtit.       01»^    i.i  i   • 
Fundorte  dieser  Mineralien  nirid:  die  11 
«eifen  und  Ludwigsdorf»  Butterberg,    dei 
von  Seitendorf   und  Neu  -  Röhrj^dorf.     Verb- 
itind    solche    Gange    im    südöstlichen  Theile,    .. 
Mittel -Baum  garten    und  bei  Neu-Peter§dor(  wi 
Epidot  gefunden,      Auch   im    nordöstlichen  ^     ' 
Gänge  nur  am  Laubberg  bei  Gnibel  und  in 
an  der  Strasse  Kolbnitz -Pombsen» 

In    dem    Diaban    südlich   vun  Neu- Röhr^dnrf  fanTlfo  tirfr 
neben   Epidotunhäutungen  ca.  1  cm  lange,  -^ 
Nadeln,  die  aich  unter  dem  Mikroskop  aU  L  ..  ..^, 
tiefblauer  Farbe  erwiesen. 

Ein  andere.01  braunem  oder  ^chwärdiehes  Hintral 
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rigem  Gefügc  und  graulichem  Strich  kommt  stellenweise  auch 
auf  den  geschilderten  Mineralgängen  vor  und  zwar  so,  dass  es 
in  schmalen,  blättrigen  Partieen  die  Zwischenräume  zwischen 
dem  in  Lamellen  angeordneten  Quarz  oder  Kulk  oder  auch 
zwischen  den  Albitkrystallen  ausfüllt.  Dieses  Vorkommen  des 
Minerals  gleicht  vollständig  demjenigen  des  Stilpnomelan 
zwischen  Quarz  und  Hrauneisenstein  im  Diabasmandelstein  von 
Bennisch  *)  oder  dem  Auftreten  desselben  Minerals  in  Nassau. 
Zu  einer  Analyse  reichte  das  gefundene  Material  nicht  aus; 
eine  mikroskopische  Untersuchung  ergab  eine  völlige  Ueber- 
einstimmung  in  der  Structur  unseres  Minerals  und  des  Stilpno- 
melan von  Bennisch;  auch  der  starke  Dichroismus  Hess  sich 
bei  jenem  ebenso  wie  bei  diesem  wahrnehmen,  nur  der  Farben- 
ton ist  bei  diesem  grünlich,  bei  dem  niederschlesischen  bräun- 
lich. Ttotzdem  erscheint  die  sonstige  üebereinstimmung  so 
bedeutend,  dass  dieses  Mineral  ohne  Bedenken  hier  als  Stilp- 
nomelan angesprochen  wird.  Die  Fundorte  desselben  sind: 
Ein  alter  Diabasbruch  bei  den  untersten  Häusern  von  Nieder- 
Kauffung ,  Butterberg  und  der  Diabasbruch  an  der  Strasse 
zwischen  Kolbnitz  und  Pombsen.  Von  den  Mineralien  der 
Erzgänge  sehe  ich  in  dieser  Abhandlung  unter  Hinweis  auf  die 
bereits  vorhandenen  Angaben  0  ab. 

Von  den  Porphyren  der  zweiten  Zone  gleicht  derjenige 
vom  Scheitelberge  bei  Hohenliebenthal  dem  Porphyr  von 
Welkersdorf  aus  der  ersten  Zone ;  ein  Unterschied  besteht 
nur  darin,  dass  die  zahlreichen  grossen  Glimmerblättchen  bei 
jenem  grün  gefärbt  sind.  Der  Porphyr  von  Emmrichsberge 
enthält  in  einer  dichten  Grundmasse  Quarzkörner  mit  zuge- 
rundeten Kanten  und  über  5  mm  grosse,  völlig  kaolinisirte 
Orthoklaskrystalle.  Von  anderem  Hal>itus  wie  diese  Gesteine 
ist  der  Porphyr  von  Alt-Schönau,  sowie  ein  mit  diesem  iden- 
tisches Gestein  am  rechten  Katzbachgehänge  in  Nieder-Kauf- 
fung.  Unter  dem  Mikroskop  sind  in  der  mikrokrystallinen 
Grundmasse  einzelne  zersetzte  Feldspatheinsprenglinge  von 
geringen  Dimensionen  erkennbar;  ausserdem  ist  das  Gestein 
von  ockriiien  Flecken  und  Höhlungen  ganz  erfüllt.  Beide  Por- 
phyre sind  dem  Thonschiefer  in  geringer  Entfernung  von  Diabas 
eingelagert.  Mit  dem  Porphyr  von  Alt  -  Schönau  ist  eine 
Breccie  von  nur  jzcrinaer  Mächtigkeit  verbunden;  in  der 
bräunlichen  Grundmasse  derselben  sind  zahlreiche  bis  nuss- 
grosse,  eckige  Brocken  eingeschlossen,    unter  denen  besonders 

')  F.  RoEMEB.  Geologie  von  Obersrhlosien  pag.  25. 

-)  V.  Räumer,  Das  Gebirge  Niodors<'hle8ieD8,  der  Grafschaft  Glatz 
etc.  Berlin  1819.  J.  Roth,  a.  a.  0.  i)ag.  45  -  Hkrrm.  v.  Festenberc;- 
Packisch,  Der  metallische  Bergbau  Niedorschlesiens,  Wien   1873. 
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die   vom  Tbonf»chiefer  h€rrrihreDden,    fein^efaU^JteiTTfi^JSi 
mit  lebhafterem  Ulanze  deutlich  liervartreten. 

Kioe    bemerkenswerthe    ModiticiUioo    de^    I* 
daß  Gestein  vum  Waldbergi*  l^ei  Keischdorf  dar 
es  iß  mehreren  haushohen,    im  Streichen  an 
aus  .sumpfigem   Hoden    hervor  und    i^t    in  zuiMt*  ivm 
und    kleineren     Bruchstücken    weiterhin    verbnnttst. 
Schreibung    in:    J.  Roth  ^)    pasnt   nur  auf  einige   Pm 
westlichsten     Felden,      DieH'*^    hellfarbijrc    GeÄtein. 
a.  a.  O,  die    liede   ist,    ist    immer   mehr   »*dt«r   i: 
den  und   enthält    in    einer   mikrokryÄiallinen  Ur 
rallel  augeordnete  feinste  Kaliglimmerfvchuppchen,    M^^iM  | 
ist  das  Gestein  rötldich- braun    und    xeigt  einzelne  Fehi 
ausscheidungen ;  die  CirundmaK.^e  besteht  au&  feinen  Feld 
Ääulcheo  und  opakem  l^isenerz  io  Körnern  und  1 
mischt    mit    zahlreichen    nämatifblänchen.       Aui  ll 

eines  grossen  Blockes  dieses  Porphyr^i  sind  kleine  <: 
und    sowohl  tafel-    wie  kurÄ^äulenfürmigc  Albi^ 
geringen  Dimensionen,    aber  wA^.%erhtdl    und    lt»i 
aufgewachsen;  auch  KiKenj^lanx  und  filzii^e,  an-   ' 
Schüppchen  bestehende   Häute  ^ind  daselbif^t 

An    zwei    auf  der  geoh>jri.schen   Karte    nicht    vt^riLnchfl 
Punkten:  ÖJ^tlich  von  der  Seitendorfer  Kirche   und  «n  dt»r  nrti« 
Chaussee  von  Seiten dorf  nach  dem  Kalkbru' ' 
noch   eine    andere,    ebenfalls    .-^ehr  bemerki'n 
Varietät  angeirolfen.     Das  hellgelbliche,  zähe  Ur 
seinen  kleinen   ausgesonderten  Quarzkörnern  iH  ^". -^.ui^^ 
freira^enden  Felsen    sehr  klüftig  und  zei^t  dann  auf  dril 
chen   der    unregelmäst^igen    Spaltunj^s»! ticke    einen    eine 
liehen    Schimmer,    der    von    den    nur    unf*>r    d*»m    M\ki 
erkennbaren,    die    nnknikrystalUnr»   Grit" 
gänzlich  anfüllenden,  khdristef»,  im  polan^  M 

leoden  ^limmerartigen  Schüppchen  herrührt,     Bei  Nea-H5ti| 
dorf   ist    das   Gestein    durch    einen   Bruch  «uf^t--*'^- 
enthält  einige  Mineral^änge  mit  Quarz  und  h^ 
oder  auch  wasserhellen  A  Ibitkrystalten* 

Dasselbe  Verbal  in Iss  wie  zwischen  Diaban  nnd  Sehal#t 
besteht    zwischen    Porphyr    und  Sericit- 
das  Vorkommen  des  letzteren  fa*t  immer  an  i 
ist.     Kinzclne  Ausnahmen  hiervon    können  aot  * 
ihre    Erklärung    finden ,     wie    die    ohne    IKabflu    .«» 
Schabteine. 

Der  Sericitschiefer,  der  von  diMi  frr'  '* 

des    in    Rede  stehenden  Gebirges  immer    aJ 


a.  iL  0,  pa^t.  4S. 
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gesehen  worden  zu  sein  scheint,  besteht  aus  dünnen  Lamellen 
einer  mikrokrystalliuen,  hellgelblichen  Grundmasse,  die  ein- 
zelne grössere  Quarzkörnchen  umschliesst;  durch  dünne  Fla- 
sem  eines  gelblich-grünen  Minerals  mit  eigenthümlichem,  dem 
des  Talkes  ähnlichen  Glänze  wird  die  Schiefrigkeit  des  Ge- 
steins bedingt.  In  dichtgedrängten  Schüppchen  und  Flim- 
merchen von  hellen  Polarisationsfarben  überzieht  dieses  Mi- 
neral die  Schichtflächen  und  in  zerstreuten  Blättchen  erscheint 
es  auch  in  der  porphyrartigen  Grundmasse  der  Schieferlamellen. 
Dass  dieses  Mineral  kein  Talk  ist,  ergiebt  der  Löth rohrversuch 
mit  Kobaltsolution. ')  Ausserdem  ist  die  Aehnlichkeit  des  vor- 
liegenden Gesteins  mit  dem  typischen  Sericitschiefer  von  Wies- 
baden in  Schliff  und  Handstück  eine  so  auffallende,  dass  die 
Richtigkeit  der  Bestimmung  wohl  nicht  zu  bezweifeln  ist 

In  der  eben  geschilderten  Beschaffenheit  unterscheidet  sich 
der  Sericitschiefer  von  dem  Porphyr  von  Seitendorf  und  Neu- 
Röhrsdorf  nur  in  der  Structur,  und  es  ist  sehr  wohl  wahr- 
scheinlich, dass  die  an  der  Zusammensetzung  dieser  Porphyre 
betheiligten  glimmerartigen  Schüppchen  ebenfalls  Sericit  sind. 
Stellenweise  nimmt  die  mikrokrystalline  Grundmasse  der  Schiefer- 
lamellen ab,  Quarz  und  Sericit  aber  treten  reichlicher  auf, 
wodurch  das  Gestein  schiefriger,  aber  weniger  ebenflächig  wird. 
Die  Färbung  schwankt  im  Ganzen  wenig ,  nur  bei  Rodeland 
tritt  hin  und  wieder  statt  der  grünlich-gelben  eine  bräunlich- 
violette ein.  In  seiner  typischen,  so  ausgezeichneten  Form  tritt 
der  Sericitschiefer  als  Zwischenbank  im  Kalk  vom  Kapellen- 
berg auf,  ferner  auf  den  Höhen  zwischen  Schloss  Rodeland  und 
der  Chaussee  Kauflümg- Ketschdorf,  durch  Schalstein  in  zwei 
Lager  getheilt,  bei  Kolbnitz,  an  der  Strasse  von  diesem  Dorfe 
nach  Pombsen;  einige  Blöcke  davon  liegen  auch  auf  den  Hal- 
den des  alteu  Bergwerks  daselbst  umher.  Weniger  deutlich, 
aber  sicher  noch  als  Sericitschiefer  bestimmbar,  ist  das  Ge- 
stein in  Verbindung  mit  dem  Neu-Röhrsdorfer  Porphyr,  un- 
mittelbar südlich  von  dem  am  linken  Katzbachgehänge  bei 
Ober-Kauffung  anstehenden  Porphyr  und  in  derselben  Weise, 
nämlich  in  losen  Blöcken  vorkommend,  zwischen  Porphyr  und 
Diabas  von  Flachenseifen. 

3.    Zone  der  unteren  Thonsehiefer  ndt  Kalk  nnd 
Kieselschiefer. 

Die  Schichten  dieser  Zone  sind  auf  diejenigen  der  zweiten 
Zone  concordant  aufgelagert,  fallen  also  von  Lahn  bis  Seiten- 
dorf ungefähr  nach  N.,  von  Baumgarten  bis  Möhnersdorf  nach 

')  LossEN,   GeogDOStische  Beschreibung  der  linksrheioiscben  Fort- 
setzung des  TauDusgebirges,   diese  Zeitschrift  1867.  Bd.  XIX.  pag.  6&9. 
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nmr  einmal  in  dieiser  Zone  sowohl    wie   in  der 
Schieferformation:    um  0,sI/ua«c    de-v  UotheUi^rürs, 
Obcrau  bei  iioldhorg, 

Fa&t    ebenso    häulig    wie    Kalk<9    tretrn    u. 
Kies€Uchief«»r    auf;    He    sind    *chon    von 
Punkten  bekannt*     Neue  Lager  farnl  ich  an  fölfi^ri  1*1    1' 
auf:     Nor  durch  Aus^gewitterte  aber  äai**erst  mHlr^irbr 
«iiücke  aujiedeulet    in    eim^m    vom   westlichen    ' 
dorf  sich  nordwärts  erstreckenden  Thale,  in  .: 
Blocken  südlich  von  KIcin-llelmsdorf  am  F«:SAe  i 
Kapelle  ^ekrönten  Anhöhe,  am  Fu*»e  det  >*T-u 
Nieder-Pomb«*en  und  durch  massenhafte  lose 
an    dem    von    diesem    Berge    nach    Will 
Weire.      Auf  den  Uahlen    an  dem  alteu 
Ohor- Baum  garten    »ind  ß;rr»sisere    Stücke    *ii 
ähnlichen,    fettglanzt?nden   (ie^teins  in   Verhi 
sehr  kohlereiehen  Kon^loruerat  au«i?<?bracht^ 
trümern  durchzogen  ist   and  auf  Klüften  wnbLi«^ 
ispathkrybtallchen  enthält. 

In  den»  südutitlichen  Gc*biete  in  der  Cnv^  ^^ 
lidjÄdorfer  Kalklagers  sind  die  Thonschiefer 
ebenflachig    und     probflnscriß ,    von    chloriu 
grinier    Farbe;    weiterhin    finden    «ich    in    ♦! 
erbKengrosse   Quarz8tückcben ,    so    in    dem    l 
Wege    von    Frohlichsdorf    nach  Quolsdorf.      *^.    - 
von  Quolttdorf  und  in  den  Hoben,  die  »ich  von  hier  hU 
Fröhlichsdorf   hinziehen ,    herr««chen   jene    Qaarrrotl&tOcl 
üestein  bei  Weitem  vor    und   dip  ffrtine    Subsfjtnx  %nt  auf  cia, 
tla^riges  Bindi*n»ittttl  dieses  f  ijen  Coul' 

durch  Anhüufung  von  Oänia  ien  in  dr 

da^if-elbe  «teilenwei^e  roth   ^elarbt.     Weiter  > 

Wegen  von  QuolHdorf  nach  ()her-ßaum|fartcij 

reicho  (jehchiebe^    auch   wohl    anstehende  FeUeo    eincH 
lichichtigen,  sehr  quarzreichen  Schiefers  mit  7-  ■  ■-^--^•^- 
sonderunif,  der  detn  Contjlomerat  iuijoffirn  iüi 
der    einzelnen  t5llstnckcht»n    nunmehr 

Quarzlamellcn   _  ^ind. 

Von    eruptiven    ü esteinen    ist    in    di«'j*«r 
Porphyr  von  Altenherg   äu  erw/ihnen. ')     Oaa 
selben  bt  HQ«serst  wechselnd,   je  nachdem  die 
andiTcn  ilcr  Einspren^üntre  oder  alh^  Kl^^iclirnrr-- 
die  Feldspäthe  frisch  oder  kaolininirt    und  <] 
oder  mit  mit  eigentbümlich  wei^slichem  Schimma  AulmtiT 


^uaiu.--L 


/ 


lojriscli 
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In  dieser  Zoue  haben  sich  nun  auch  die  ersten  Spuren 
organischen  Lebens  gefunden.  Der  Kalkbruch  zunächst  an 
dorn  alten  Kalkofen  westlich  von  Mittel-Leipe  enthält  an  seiner 
Nordseite  eine  Thonschieferbank ,  in  welcher  nieren-  oder 
scheibenförmige,  faust-  bis  kopfgrosse  Knollen  eines  schwärz- 
lichen, ziemlich  dichten  Kalkes  vorkommen.  Darin  fand  ich 
nun  eine  Reihe  von  eigenthürolichen  Gebilden,  die  beim  Zer- 
schlagen der  Stücke  leicht  in's  Auge  fallen  und  meist  ein 
weiteres  Uerauspräpariren  gestatten;  sie  sind  mit  einer  dünn 
aufgetragenen  schwarzen  Substanz  überzogen,  in  einzelnen 
Knollen  hat  dieser  Ueberzug  eine  rothe  Färbung.  Diese 
Dinge  stellen  offenbar  Fragmente  dar,  von  denen  einige  am 
ersten  einen  Vergleich  mit  verdrückten  Segmenten,  ein  anderes 
mit  dem  Hypostoma  eines  grösseren  Trilobiten  zulässt;  hier 
glaubt  man  die  umgebogenen  Pleuren  eines  kleinen  Individuums, 
dort  Theile  aus  einem  Pygidium  oder  einem  Kopfschilde  zu 
sehen.  Ein  Fragment  ist  fast  halbkugelig  gewölbt  und  mit 
Zeichnungen  versehen ,  die  von  der  Gesichtsnaht  herrühren 
mögen;  nach  einer  Seite  hin  ist  es  knieförmig  umgebogen,  und 
an  dem  kurzen  umgebogenen  Stück  sind  einzelne  Furchen 
wahrnehmbar.  Das  Ganze  erweckt  die  Vorstellung,  als  wäre 
es  ein  Fragment  eines  Trilobiten,  von  welchem  nur  der  untere 
Theil  des  Kopfschildes  und  das  erste  Segment  des  Thorax 
erhalten  ist.  Indess  ist  die  Erhaltungsweise  doch  nicht  so 
deutlich,  dass  man  eine  genauere  Bestimmung  vornehmen 
könnte.  Nur  so  viel  ist  wohl  sicher,  dass  diese  Dinge  wirk- 
lich Trilobitenreste  darstellen  und  diese  Zone  demnach 
nicht  mehr  den  Urthonschiefern  angehören  kann. 


4.    Zone  der  oberen  Diabase. 

Dieselbe  ist  in  geringer  Mächtigkeit  im  Hangenden  der 
dritten  Zone  in  der  Gegend  von  Pombsen  und  Konradswaldau 
entwickelt  und  tritt  auch  im  südlichen  Gebiet  dem  Kalk  von 
Petersgrund  aufgelagert  zu  Tage.  Das  Ausgehende  dieser  Zone 
zwischen  Schönau  und  Jauer  bildet  einen  Bogen,  an  dessen 
Südfiügel  nördliches  Einfallen  constatirt  wurde;  die  im  Lie- 
genden dieser  Zone  befindlichen  Schiefer  der  dritten  Zone 
nördlich  von  Konradswaldau  fallen  südwestlich  ein ;  es  bildet 
also  diese  Zone  daselbst  eine  nach  Westen  geöffnete  Mulde. 

Auch  diese  Zone  ist  durch  das  Auftreten  von  Diabasen 
charakterisirt  Das  westlichste  Vorkommen  ist  bereits  auf  der 
geologischen  Karte  verzeichnet;  es  ist  dies  eine  Klippenreihe 
nördlich  von  Konradswaldau,  deren  Gestein  durch  hochgradige 
Zersetzung  fast   gänzlich   in    ein   blosses  Aggregat   secundärer 

47» 


Substanzen  umgewandelt  i§t    Weiter  ostwärts  tritt  ts 

von  dlem  Dürfe  zu  Tage  und    ist  be^andcr^   io  dem  llioa 

de«  Weges    nach    Reich waldau    st>wie    In   efn4*m    Uachri^ 

untereij  Ende  von  Nieder -PombHen  aufg<»iichIo*>en.      DU 

weiter  südwärts »    östlich  von  dem  dw^wibi^t  ^nf  der  Krtrt* 

zeichneten  Porphyr  hl  der  Diaban  k- 

steinartige    Ausbildung     und    am    hi 

Hiotit,  der  in  kleinen  Tafelchen  z\vi?*chen  den  »»ro**ii!ii  Augeil 

und  Feidspat]ikry»tallen    auftritt ,    au^^{^eatcichneL      Uer 

bildet  ferner  einen    aus   oirßsseren   Lai^ern   zuü^ammtmc« 

Zugj  östlich  von  Georgendorf  bei  Seh5nau^   weit»n  n 

der  (irenze    der  Kreise  vSchimau  und  Jauer,  iwi 

inühle  und  mitten  in  Mochau  ftelb^t.      Die  li 

letztgenannten  Punkte    ist  auf  der  Karte    bei 

gebiet  bezeichnet;    es  ist  deumach  hier  di<^  <irenze  der  Thott- 

Schieferformation  zu  eng  gezogen.    Im  südlichen  Thdl  ?-♦  n;v^^^ 

westlich  von  Uohendorf  aufgeschlossen ;    derselbe   ist 

setzt  und  zeichnet  sich  nur  durch  die  gleichn 

lung  von  Aügit  und  Feld.Hpath  in   Bezug  nui 

tigkeit  der  Kry stalle  aus. 

Der    Porphyr    südlich    von    Pombsen    «^ntbftlt    in    dTVT_ 
dichten  Grundmasse  Kinsprenglinge  von  Quarz  nnd  ' 
Interessanter  ist  der  Porphyr  der  Mochensr^lrt .-    * 
Schdoau.      Das  Gestein,    aus  welchem  die  > 
ragenden  Felsen  bestehen,    ist  dunkelfarbig  nihi   rnn   ui 
mächtigen   Lagern ,    stellenweise    mit   Thonschiefer 
auf,   in  ühulicher  Weise,  wie  dies  von  dem  1^' 
Würgsdorf  angegeben   und  Taf.  XXIX.  Fig. 
Dieser    von    zahlreichen    Quarz^^chnüren    dm 
enthalt  massenhaft  kleine   FeldspathnadelcheD.  . , .,_ 
in  Körnchen    und    Hämatitblättchen   und  Vmnt    «ich    mit 
Porphyr  vom  Waldberge  wohl  vergleichen,     Nrir<i!    ^^       t^i 
sem  Felsen  treten  einige  grosse  Blöcke  eines  hei:  J 

härteren  Porphyrs    zu  Tage,    dessi*n    mV 
masse  von    zahlreichen    sehr  feinen  t^ü«. 
wird  und  Plagioklastäfelchen  und  gn'^ssere  Fehlspathf^auif 
indess   mit   blossem    Amie    nnrli    u'wht    slrlithnr   sin,!       u\    m 
Anzahl  omschliesst. 


5.    7Mm  der  abereu  TliotiHebiefer* 

Dieselbe    ist   fi^owohl  im  sQdliehen  w1^  ?w  nArf1lKh*»fi  i^ 
biet  et'  Uei    ?^chtinau    ist   sie    : 

Zone   ^!   ^      „  rf,    füllt    am    Südrandc    ;j;i 
ein,    und  zeigt  in   der  Mitte  der  Partie^    am  ti 
RcichwaldaUf    flache   Lagerung,    betheiligi    sich     ^ 
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niuldeiüV)riiiigen  Schichtenbau.  Nördlich  von  Bolkonhain  zeigen 
die  Schichten  dieser  Zone  ein  der  Hauptsache  nach  östliches 
Hinfallen,  also  in  demselben  Sinne  wie  die  dritte  Zone  bei 
Petersgrund.  Gegen  Süden  stossen  sie  in  einer  Linie,  welche 
die  östliche  Verlängerung  des  Nordrandes  der  Insel  des  Roth- 
liegenden bildet,  an  die  zweite  Zone :  die  Diabase  von  Bolken- 
hain;  es  tindet  demnach  hier  eine  Unterbrechung  der  Schichten- 
folge  statt,  ebenso  wie  in  der  westlichen  Verländerung  dieses 
Nordrandes  die  nordsüdlich  streichenden  Kalke  von  Petersgrund 
bis  Neu-Röhrsdorf  aus  der  dritten  Zone  unterbrochen  werden. 

Die  Thonschiefer  des  Gebietes  sind  meist  dünnblättrig 
und  graulich  -  glänzend ,  stellenweise  dunkelfarbig  und  dach- 
schieferähnlich  wie  am  Schieferberge  bei  Schönau.  Am  Willeu- 
berge  ist  er  in  der  Umgebung  des  Porphyrs  in  Knoten - 
schiefer  umgewandelt,  indem  auf  der  Schichtfläche  einzelne 
Knöllchen  warzenartig  hervorragen. 

Kicselschiefer  sind  in  der  Schönauer Gegend  sehr  häutig 
und  wftchsellagern  oft  mit  dünnschichtigen,  schwarzen,  ab- 
färbenden Schiefern ,  die  in  dem  Nordgehänge  des  zwischen 
Schechenbcrg  und  Willenberg  nach  der  Katzbach  sich  hin- 
ziehenden Thaies  auch  allein  vorkommen. 

In  dem  Kieselschieferbruch  südlich  von  Ilerrmannswaldau 
bei  Schönau  fanden  sich  Quarzkrystalle,  Wavellit  in  dünnen 
grünlichen  Ueberzügen  von  klein  traubig  -  strahliger  Structur, 
Kalait  in  sehr  dünnen  Krusten;  letzterer  auch  in  einem 
Kieselschioferbruch  östlich  vom  Willenberge. 

In  der  Partie  bei  Bolkenhain  wurden  anstehende  Kiesel- 
schiefer in  einrMU  kleinen  Bruch  auf  den  Feldern  unmittelbar 
nordwestlich  von  Hohendorf  und  3  km  nördlich  von  Bolkenhain 
an  der  Chaussee  nach  dem  Tepprich  angetroffen.  Durch  aus- 
gewitterte Stücke  wird  ihr  Vorkommen  auch  östlich  und  süd- 
östlich von  Hohendorf  angedeutet. 

Dieser  fünften  Zone  gehören  nun  die  Kieselschiefer  an,  in 
welchen  von  F.  R(emkr  1868  und  von  mir  im  vorigen  Jahre 
Graptolithon  gefunden  worden  sind.  An  der  Aufschlussstelle, 
wo  F.  R(K)iKu  seine  Funde  gemacht  hatte'),  konnten  wohl 
wegen  der  starken  Vorwitterung  des  Gesteins  keine  Grapto- 
lithon mehr  wahrgenommen  worden,  dagopen  fand  ich  solche 
am  gogenüberlicKcndon,  dem  rechten,  Katzbachufer,  unmittelbar 
unterhalb  der  Willenbergmühlo.  Ilior  sind  harte,  kaum  spal- 
tende Kieselschiefer  in  starken  Bänken  entblösst,  die  mit  sehr 
flachem  Einfallen  zu  Tage  treten.  Zwischen  diesen  harten 
Kieselschiefern  befinden  sich  einige  Lagen  sehr  dünn  spaltbare, 
mehr  oder  minder  milde,  schwarze  Schiefer,  and  diese  sind  es, 

1)  Diese  Zeitschrift  1878.  Bd.  XX.  pag.  565. 


welche  die  Graptolithen  enthalten.  BO  m  irelter  um 
ebenfalh  am  rechten  Katzbachufer  in  der  S»\v  *J- 
halbverscliüMeten  Stollenmundloches  liejLien  zahlre: 
^>aralklepipedische  Stücke  eines  graulichen,  ^: 
Kieselschiefers,  der  meist  in  der  Mitte  der  Brut' 
urNpHinglich  dunkle  Kärhunia  binbehalten  hÄ*.  Iv 
zweite  tiraptolithenfundort.      Einen    dritten  u^l^i .  • 

der   alten  Cliauj^see    von    Schünau  na»:h  Goln 
llerrmannswaldau    ausfindig    zu    machen.      I^  ^ 

Graptolithen  ist  eine  äusserst  mai)i;et hafte;  an  dem  or&i^ 
dritten  Fundorte  sind    sie  als  schwarxe«,  j;länzemJp4J  IlAiiteKi 
oder  auch    nur  ak  glänzende  Streifen  erkennbar,    am    twdi 
Fundorte   heben  sie  &ich  von  dem  lichteren  Ce^^teio  kmum  al 
indtnn    die    organische  Suhstan«    «uf  eine    weis-^Iich*»»    Mir 
feinn\aschig  unterhroclutne   Mühh«?  reduciri  if*L      1 
mir  auf;^cfimdem:'n  Kx^mplaren   betindeo    >iich  jtw» 
zeilige    gerade    oder  höchstem*  ^chwuch  ^^ekrümmte  ttuci  *ji 
Uge  Formen. 

Bin  ssweizeili^e^i  txeniplar  vom  zweiten  Fundort  tie^ia 
»icher   als  Rrtiolittn  Geinlttianuif  HAim.   heMimim-n.     1^       ' 
menl  (Taf.  XXIX*   Fig.  Öa)  i8t  4  mm  lat»e,  oUe»  4   i 
iJVj   mm  breit,     Die^e  verhiiltnt^ 
gedrängte    Stellung    der   Zellen 

ist  aber  wohl  auf  nachrriiiiiiche  mechanische  blinwtrktio^  zm 
zufilhreu. 

Ein  zweites  zweiaieilige**  Fxemplar  (Iktit  XXIX.  Vtg,  9 
von  dem  dritten  Fundorte  ist  ein  Fragment  von  3/*  mm 
da*    gliinzen(ie    Anthraciihiiutchen    erscheint    unter    der 
netzijjr  unferbiüchen    und   zwar   in    der  WeiHo,    tV 
maassen    die  [iOchi'r    Uer   Maj^chen    erhalten ,    di» 
ausgefallen  siind,  ohne  das»  die  Anordnun|r  der  r  i 

einander   ^e^treuten  kleineren  und  grosseren  Fety..      .      I 
chens  eine  reihenförmige  wäre.     Die  Axe  ift  geradltnig,  k 
und  ebenfalls  nicht  eontinuirlich,  sondern  in  oinselne«  ver6<!hiedi 
lange    Stückchen    /erriMscii,      Au8    diej»en    Grfimlifti    ma%^ 
Exemplar  als  zu  t yiphtjrapm»  jjeborig  an 
gen   FehU'ns  jedes  weittTon   D^'tiiiU  ist  ei 
nning  nicht   wcdil  rnoßlich,    jedoch   der  ni  mn  rtKfc 

könnte    eii    j-ich    hierbei    nur    um    f>tplQy>^  V^* 

dentaim  ßfio>o:«.  imd  prUtü  Ilig.  handeln. 

An    demselben  Fundort   fand    »ich  auch 
Mo$w4jraj)m«   in   mehreren   Exemplaren    auf  rj^u 
Rtfkke.      Die    eine    Seite    derstdhen    Ut    Ächarf    und    . 
be<jrenzt,    auf  der  anderen   ragen  **chnh'ile  Zrihrif-    n- 
hervor,    cn.  7  auf  10  mm;    der  Stock  \M  2 
Anderes  daran  zu   erkenn ea  ist  nicht  mMIch 


indess  und  der  allijemeinen  G rossen verhrältnisse  ist  zu  ver- 
inuthen ,  dass  hier  Movotfrapms  Haiti  liAiui.  voriietj[t.  (Taf. 
XXIX.  Fig.  9e.)  ' 

Unter  die  oinzeilijren  (Iraj)tülithen  des  ersten  und  zweiten 
Fundortes  koniiuen  Reste  einer  Art  (Taf.  XXIX.  Fig.  9c)  am 
häufigsten  vor,  deren  Stock  1  mm  stark  ist  und  dicht  ge- 
drängte, aber  sich  nicht  berührende  Zellen  trägt,  die  unter 
spitzem  Winkel  aufsteigen  und  sich  nach  oben  zu  erwc^itern; 
der  äusserste  Rand  derselben  ist  nicht  zu  beobachten.  JOinige 
ähnliche  Exemplare  von  den  Funden  Fkrd.  Rcemku^s  herrührend, 
sind  als  Afonograpsus  liecki  Harr,  im  Breslauer  mineralogischen 
Museum  aufgestellt,  und  es  scheint  mir  sehr  wahrscheinlich, 
dass  auch  die  eben  geschilderten  Exemplare  zu  dieser  Art 
gehören,  eben  so  wie  andere  (Taf.  XXIX.  Fig.  9d)  Gra- 
ptolithen  aus  den  dünnspaltenden  Schiefern  des  zweiten  Fund- 
ortes; die  fadenförmige  Axe  derselben  ist  meist  unregel- 
mässig verbogen  und  trägt  knopffürmige  oder  kleine  senk- 
rechte Stäbchen  darstellende  Zellen,  die  am  Ende  nicht  selten 
verdickt,  und,  wie  allerdings  nur  stellenweise  wahrzunehmen 
ist,  rückwärts  gekrümmt  sind.  Es  würden  diese  Fragmente 
das  untere  Ende  des  Stockes  darstellen  und  gleichen  zum 
Theil  durchaus  der  Abbildung,  die  Gümrkl  in  dem  „Fiohtel- 
gebirgC  von  Monograp^un  i)ecki  Barr,  giebt.  Besonders  am 
zweiten  Fundorte  sind  in  (iesellschafr  jener  ersten  Form  v(m 
Monograpsus  .  t-cki  zahlreiche  gerade  und  schwach  gekrümmte 
Scalariformen  von  2  mm  Breite  vorhanden,  die  man  wohl 
wegen  <les  Zusammen  Vorkommens  auch  7A{  Jener  Art  ziehen 
darf.  Sehr  auffiillig  sind  einige  breitere  Formen  von  demselben 
Fundorte.  Das  eine  Exemplar  misst  bei  einer  Länge  von 
24  mm  an  seinem  oberen  Ende  iS^/^  mm  in  die  Breite  und 
nimmt  auf  eine  Länge  von  18  mm  bis  auf  4'/-^  mm  ab;  an 
seinem  unteren  Ende  verjüngt  es  sich  viel  schneller  und 
krümmt  sich  dabei  sanft  nach  rückwärts  (Taf.  XXIX.  Fig.  9g). 
Längs  des  Rückens  ist  eine  Linie  zu  erkennen,  die  sich  bis 
zum  unteren  Ende  fortsetzt.  Am  Aussenrande  ragen  spitze 
Zähne  10  -  12  auf  10  mm  hervor.  Offenbar  haben  alle  diese 
Exemplare  durch  Quetschung  eine  crosse  Verbreiterung  er- 
fahren, immerhin  mu>>  aber  auch  die  ursprüngliche  Breite  des 
Graptolithen  eine  ziemlich  bedeutende  L'ewesen  sein.  Dieser 
Umstand  im  Verein  mit  der  schnellen  Verjüngung  am  unteren 
Ende  macheu  es  wahrscheinlich,  dass  die  Exemplare  zu  Mo- 
nograpHus  lata»  Mac-Coy  gehören. 

Von  spiraligen  Formen  wurden  mehrere  Fragmente  von 
kaum  halber  Kreisbosenlänge  und  einige  Exemplare  gefunden, 
die  durch  seitliche  Zusammendrückung  ^förmig  erscheinen.  Alle 
diese  werden  zu  Monograpsu»  Proteus  Barr,  zu  ziehen  sein, 
wofür  bei  jenen  die  Form   der  spitzen    mit  breiter  Basis   an- 
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sitr^nden  Zlihni?  spricht »  bei  diesen  Ittsfterr^o 
thünilif*he  Zusuiniiiendrückun^,  wie  >ie  Is^'i 
(tniptulitlien    auj^sei"    bei    Monot/rapiu^  tu^ 

DicHer  hat    übrii^eri^   bedeutend  cngiTe  W  i 

fuildenen  ExetnpUre,  m>  da^^  tiho  auch  von 

.s4*lien  werden  muftt*.     Mit  Sicherheil  »iöd  a]> 

gewiesen   Hetiotitf»  GcmUzianui  BAftft,,  Mouogf 

und  ProteuH  Bahii>,    «lit   Wahrscheinlichkeit   />^/^//j^/it^4*4, 

not^rapitus  llalU  Bauil  und   ^öTwä  Mac -Cor» 

Uie  jün^rsten   in   üluropa  bekannten  GraptMÜr 
au-^  d«m   (irajitohthenliorizont  des  Flercyn  atii   li../   , 
gleichaltrig  mit  dem  oberen  Graptolitlienhori^ont  in  Thfl 
and  dorn    bi*  jetzt  noch    nicht    näher  bekannt»^n  llonzoQ 
Kiiiga  F   Bahkaisdk^s  angesehen  wird.    Von  die*«;«!  Äbrr 
iicheidet    sich    unser  Vorkattnnen    durch 
zei liger  Graptalithen    und  spiraliger  Muh 
i^t  also  anzunehmen,  dass  unsere  fiinfte  / 

BAiuiANDB^s    ist      Der   nachÄt    tiefere   Gi  ,     .    -_. ,^  al 

Böhmen  folgt  aber  in  Etage  hV),  dem  unteren  Ub^rsilii^ 
das  auch    in  Thüringen    und  Sachsen    entwickelt    litt»    und 
welches  gerade    diejenigen   Graptolithen    charakteriMiAch    »in 
die   auch    in  Niederschlesien    als    na«  *  -n    2a    bcCnditi 

8ind.     Cs  i^ehört  also  die   in  Hede  si  ünftr  Zonn  dw 

unteren  Überhilur  an.  Wie  in  Sacbnen  und  HiiKmi'n  Utli 
nun  auch  hier  unter  dem  Graptolithenhorlzont  Dialii- 
Böhmeu  noch  zum  Oh(*r.«ilur,  in  Sachsen ''')  xnm  l 
rechnet  werden*  Nach  dennelben  Analogien  in  ii.  u  ,  rrn 
ni^en  des  ?.achsisehen  und  böhmischen  Silurs  gebureo  ili 
dritte  uni)  zweitt*  Zone  noch  /u  deni  Hn  t**r?^il  ur.  »eiM 
ja  auch  die  Trilohitenreste  von  Mittel  -  I.t»ip^  dar^ttf  Km,  du 
man  es  hier  nicht  mit  noch  ähcren  Si ' 
Die  erKte  Zone,  zwischen  den  kryvi 
den  eigentlichen  sedimentären  Formationeo  gthön  d« 
der  sogenannten  Urthooachiefer-  oder  p  >' •  * 
ination  an. 

Die  isolirten  Partieen    bei  Lauban   sind 
in   Betracht  i^^exo^en  worden,     Die  von  dorr   1 
lithen :    Mono<jrapKUH  snifitfarU   UtB.  ,    tv/Zo;'        1.1 
PoBTu,  prwdou  Ba HU,,  genügen  nicht  zu  ein^  1  . 
bestimmung«      In  dem  alten  Auf^chluss«    io 
die  Graptolithen   gefunden    hat^  i^t  der  düuni-.r^^^i.^v 


^)  Kayskii,  Fauna  der  (tliestcn  Devon ahfai;crttiigrA  in  lUcie, 
1880,  pag.  212. 

^}  Krlüoteruttgen  mr  ^tuloghuhm  Sp4H*ialkarti^  nni  SarilMft«  Secdot' 
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Schiefer  so  verwittert,  das.s  es  nicht  gelungen  ist,  dai>elbijt 
neue  Funde  zu  machen. 

Die  Kntwickelung  des  Silur  in  der  Lausitz  stellt  theilweise 
eine  andere  F'acies  als  das  untersuchte  Silurgebiet  dar.  Wohl 
treten  auch  Kalke  auf  von  Hennersdorf  bis  in  die  Gegend 
von  Cunnersdorf  und  K  i  e  s  e  I  s  c  h  i  e  f  e  r  bei  Ludwigsdorf, 
Oedernitz,  Horscha.  Unterscheidend  von  dem  Südgebiet  sind 
die  im  Liegendsten  des  Lausitzer  Silur  über  dem  Lausitzgranit 
auftretende  Grauwacke  und  die  im  Westen  zwischen  Grau- 
wacke  und  Kieselschiefer  eingeschobenen  Quarzite. 

Im  Anschluss  hieran  möge  nun  eine  Uebersicht  der  ge- 
sammten  Schichten  der  niederschlesischen  Thonschieferformation 
und  ihrer  Altersbestimmung  folgen: 

A.    ürthonsoliiefer-  oder  Phyllltformation. 

L  Zone.  Thon-  und  Grünschiefer  mit  ein- 
zelnen eingelagerten  Kalk-  und  Diabas- 
lagern. 

Seifersdorf  bei  Lauban,  —  Mauer,  —  Ketschdorf,  —  Ober- 
Wtirgsdorf,  —  Mittel-Baumbarten,  —  Wiesenberg. 

B.   üntersilnr. 

2.  Zone.  Thonschiefer  mit  Diabas  und  Schal- 
stein, Porphyr-  und  Sericitschiefer. 

Schiefer  bei  Lähu,  —  Lähnhaus,  —  Langenau,   —   Ober- 

Berbisdorf,  —  Rodeland,  —  Seitendorf,  —  Alt-Röhrsdorf. 
Hohe  Kulge,     -    Freudenberg,   —  Ober  -  Kauffung,  —  Alt- 

Schönau,  —  Ober-Leipe,   -     Neu  -  Röhrsdorf. 
Bolkenhain,  —    Nieder- Baumgarten,  -     K ander,  -    Hohen- 

friedeberg. 
Quolsdorf,   —   Möhnersdorf. 
Gräbel,  —  Jakobsdorf,  —  Kolbnitz,  —  Willmannsdorf,  — 

Goldberg. 

3.  Zone.  Thonschiefer  mit  Kieselschiefcr 
und  Kalk. 

Lahn,  —  Schellcnberg,  —  Ludwigsdorf,    —    Kapelleuberg, 

—  Alt -Röhrsdorf. 
Klein-Helmsdorf,  —  Leipe,  —  Petersgrund,  —  Neu-Röhrs- 

dorf.     Fröhlichsdorf. 
Jägendorf,  —  Pombsen,   —  Willmannsdorf,   —   Hasel,  — 

Goldberg. 

4.  Zone.     Diabase,  Schalsteine  und  Porphyr. 

Uohendorf.   Georgendorf,  —  Mochenmühle,  —  Nied.-Pombsen, 
Konradswaldau. 
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C.    Obersilur. 

5.  Zone.    Thon-  und  Kieselschiefer. 

Gegend  nördlich  von  Bolkenhain.     Schönau,  —   Reichwaldaii. 
—  Hermannswaldau. 

Was  nun  den  allgemeinen  Bau  des  Thonschiefergebirge^t 
anlangt,  so  sind  in  Bezug  hierauf  folgende  Beobachtungen  voo 
mir  gemacht  worden  ^) : 


Neigung. 

40'' 
50^ 


Nördlicher  Theil  von  Fröhlichsdorf 
Sommeberg  bei  Hohenfriedeberg     .     .     . 
Nordseite  der  Siegeshöhe  ebendort     .     . 
Klippen  im  Süden  von  der  Sie^eshöhe  . 
An  der  Chaussee,  2  km  südl.  v.  d.  Siegeshöhe 
Am  Gasthaus  in  Neu-Börnchen     .     .     . 
Auf  dem  nächsten  Berge  i.  NW.  von  letzterem 
Steinbruch   am   Nord -Ende   von  Hohen- 

Petersdorf 45"^ 

f  20" 
Eine  Reihe  von  Punkten,  die  Dorfstrasse  j  30® 

von  Hohen-Petersdorf  abwärts ... 

80® 
Diabasbruch  oberhalb  von  Wiesenbruch.-  50® 
Bruch  im  Conglomerat,  östlich  von  Nied.- 

Quolsdorf 80® 

Kalkbruch  von  Fröhlichsdorf  ....  60® 
Mühlenberg   im  0.    von  Schloss    Nieder- 

Baumgarten 45® 

0,10  km  südlich  von  diesem  Punkte  .  .  55® 
Ein  Wegeinschnitt,    ca.   300  m    südlich 

vom  Mühlenberge 50® 

Felsiges  Thal  im  0.  v.  Mittel -Baumgarten  45® 
Grünschieferfelsen  vom  Kuhberg  .  .  .  35® 
Wegeinschnitt  im  NW.  vom  Gasthaus  in 

Ober-Quolsdorf 60® 

An    der    Strasse    von    Ober  -  Baumgarten 

nach  Reichenau 45® 

Ob.-Baumgarten  in  der  Biegung  des  Dorfes 
Grosser  Felsendurchbruch  in  Ob.-Baum- 
garten   45® 

Ebendort,  unterhalb  der  alten  Kirche.     .     45® 


Einfallen. 
S.33®0. 
S.40®0. 
S.40'0. 
S.55*0. 
S.77*0. 
S.  90'  0. 
S.80®0. 

8.80*^0. 
S.77"0. 
S.  75®  0. 
S.55®0. 
S.32®0. 
S.  12"W. 


N.56'0. 

S.  30'  0. 
S.  10®0. 

8.35*0. 
8.35*0. 
8.50®0. 

S.80®0. 

S.  70*  0. 
S.85®0. 

S.80®0. 
a.50®0. 


')  Nach  einer  gofalligeii  Mittboihing  des  Herrn  A.  Galle  io  Bresl« 
beträft  die  disjährige  (westiiclie)  DecliuatioD  an  dei  iiM^isten  Puftkt<« 
des  Untersuch ungsgebietes  nahezu  10  ^ 
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Neigung.      Einfallen. 
Kbendort,  am  westlichen  Thalraud  gegen- 
über von  der  neuen  Kirche     .     .     .     GO*^         S.  65^  0. 
Dünnblättriger  Schiefer  an  derselben  Stelle, 

etwas  weiter  nach  Westen    ....     45®         S.  15^0. 

Im    SW.   von  dem    alten   Bergwerk    bei 

Ober -Baumgarten  .......     45°         S.35®0. 

Am  oberen  Rande,  östlich  von  der  Spitze 

des  Bühnwaldes 25° 

Felsen    und    andere  Aufschlüsse    in    den  j  .*  o 
Höhen  im  NO.  von  Ilalbendorf     .     .  j  ^-o 

Felsen    auf    der  Höhe    im    0.    von   der 

Kirche  in  Würgsdorf 

Kielmannsberg  bei  Würgsdorf    .... 

Höhe  im  0.  von  diesem 50° 

Am    nördlichsten   Feldwege   von   Nieder- 
Würgsdorf  auf  die  Höhen  nach  0.    . 
Diabasbruch  in  Nieder- Würgsdorf .     .     .     60° 
An  der  Chaussee  zwischen  Nied.- Würgs- 
dorf und  Bolkenhain 35° 

Wilhelmshöhe  bei  Bolkenhain  ....  60° 
Diabasbruch  an  der  Bolkoburg  ....  45° 
Bei  Waltersdorf,  a.  d.  Strasse  nach  Wiesau  20° 
An  derselben  Strasse,  am  Chausseehaus .  20° 
Kieselschieferbruch  von  Hohendorf.     .     . 

Schalsteine  bei  Hohendorf 30° 

Bruch  am  Lerchenberge  i.  N.  v.  Hohendorf  35° 
Im  W.   von    Hohendorf   an  der    Strasse 

zum  Tepprich 60° 

An  dem  höchsten  Punkte  dieser  Strasse  35° 
Hohe  Schalsteinfelsen  im  SW.  von  diesem 

Kalkbruch  Tepprich 45° 

Kalkbruch  im  Süden  von  Neu-Röhrsdorf  75° 
Thalgehänge   im   Süden,    gegenüber  von 

diesem  Bruche 70° 

Schalsteinbruch  vou  Ober-Kunzendorf  .  75° 
Klippen  im  SW.  vom  südlichen  Ende  von 

Ober -Würgsdorf 75° 

Am  südlichen  Ende  von  Würgsdorf    .     .     70° 
An  der  Chaussee,  oberhalb  Würgsdorf  .  60-65° 
Ebendort,  südlichster  Theil  d.  Aufschlusses     75° 

125° 

oder  umgestürzte  Blöcke?    .     .     .     . ') 
Kleiner  Bruch  im  W.  von  Thomasdorf   .     30** 


S.45-0. 

S.  30"  0. 

S.  50*  0. 

S.  30"  0. 

S.40''O, 

S.40»0. 

8.40-0. 

S.ÖO'O. 

S.50»O. 

S.SO'O. 

S.  80"  0. 

S.50'0. 

S.40»0. 

8.60-0. 

N.  40-50*0. 

0. 

N.  55"  0. 

N.  72»  0. 

N.  60"  0. 

S.83-0. 

S.20-35"W. 

N.  70"  0. 

S.35"0. 

S.  5-10"  0. 

S.25"0. 

S.   5"0. 

S.  20-25"  0. 

N.20"0. 

S.55"W. 

N.50"W. 

N.85"W. 

N.35"0. 
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Neigung.  Flinfallen. 

Am  Wege  v.Ob.-Leipe  nach  d.  Mürteustein  N.  75^  0. 

Kalkbruch  im  W.  von  Mittel-Leipe    .     .  60-70^  N.  10-20*^0. 
Kalkbruch  im  0.  von  Ober-Leipe  .     .     .       Streichen  h.  8 

Kalkbruch  westlich  unterhalb  Petersgrund     75°  N.  40°  0. 
Augitführender  Schalstein  v.  Raubschloss      Streichen  h.  8-9 

Kleiner  Mühlberg 50°  N.  55°  0. 

Rechtes  Katzbachgehänge   unterhalb    des 

Heilandhofes       N.  5-15°  0. 

Bruch  am  Kitzelberge 30°  N. 

Katzbachbett  in  Ober- Kauflfung     .     .     .     30°  S.  50°  0. 
Felsen  unmittelbar  nördlich  vom  Kalk  des 

Heilandbruch  in  Mittel-Kauffung    .     .     40°  N.  10°O. 

Schieferbank  i.  SO.-Theile  d.  Heilandbruch     10°  S.  83°  W. 

Schieferbank  i.NW.-Theiled.  Heilandbruch     70°  S.    5°W. 
Bruch  zwischen  Mühlberg  und  den  Höhen 

von  Rodeland Streichen  h.  6-7 

Rodeland,  Sericitschiefer 60°  N.10-15°0. 

Südabhang  des  Hopfenberges  bei  Kauffung     30°  N.  55°  O. 

Flache  Höhe  zwischen  dem  Porphyr  von  [  20°  S.  80°  0. 

Neu  -  Röhrsdorf    und    dem    östlichen  |  30°  S. 

Ende  von  Seitendorf |  S.  5°  W. 

Ebendort,  an  der  neuen  Chaussee  Seiten- 

dorf-Tepprich 35°  S.25°W. 

Die  Schalsteine   der  Diabaslager  im  W.  j  50°  S.  55°  O. 

von  Neu-Röhrsdorf,  an  verschiedenen  |  50°  N.  43°0. 

Stellen  des  ganzen  Zuges     .     .     .     .  |  N.  67°  0. 
Oberhalb    Klein  -  Helmsdorf ,    am    Wege 

nach  Altenberg 30°  N.  45°  0. 

Diabaslager  von  Tiefhart mannsdorf     .     .     30°  N.  35°  0. 
Abhang    im    S.    von    Tiefhartmannsdorf, 

zwischen  den  beiden  östl.  Kalklagern     35°  S.  55°  0. 

Kalkbruch  westlich  vom  Hutterberge .     .     50°  S.50°O. 

NW.-Spitze  des  Butterberges     ....     50°  S.  50°  0. 

Berg  zunächst  westlich   vom  Butterberge    40°  N.  20°O. 
In  derselben  Bergreihe    der    zweite  vom 

Butterberge  aus 20°  S.  70°  0. 

In    derselben  Bergreihe    der    dritte    vom 

Butterberge  aus 15-20°  S.  55°  0. 

Kalkbruch  östlich  vom  Hofbergo    ...     15°  N.  70°  O. 

Derselbe  Bruch  im  NW.-Thcile     .     .     .  30-40*  S.  20-50°  O. 

Schieferbruch  im  Hofberge 30°  S.  40°  0. 

Sericitschiefer  im  Kapellenbcrge    .     .     .     85°  X. 

1  80°  N.  40°  0. 

Hohe  Kullge,  Felsen  i.  SO.  v.  d.  Spitze  {  N.  15°0. 

60°  N.  50°0. 


^^^^^^^^^^^H 

^ 

■ 

^ 

^^^^^^^^^^^^^^^^^^^F 

^^1 

^^^^^V       Ebcndort  am  Gipfel 

1 

N.  ]y^M 

50" 

N.40'^H 

^^^^^H        Felden  der  dritten   U6lie  im  0\   von  der 

^^1 

^^^^^H              Uubon  Kullue                    

TO" 

N.U|^H 

^^^^^1        Unterbalb  der  Kirche  in  Ludwlgadorf 

■iO" 

N^i^^H 

^^^^^H         FeUon     s^üdlich     am     Wege     Jahnsdorf- 

^^^H 

^^^^^H               Ludwigsdorf 

&35'f^l 

^^^^^H         Dunkle   Schiefer   auf  der  HC»he,    >üdlicb 

^H 

^^^^^H              von  voriger  Stelle 

10* 

ü.   ^1 

^^^^^H        Schiefer  auf  der  Uundsgrotte,  örtlich  von 

^^H 

^^^^^H              den  dunklen  Schiefern     .     .     - 

ä.aai^H 

^^^^^M         Kalkbruch  von  T.schischdorf.     . 

70* 

s.a^^| 

^^^^^H         Thonscliieler  im  S,   von   Waltersdod  , 

s.i^^H 

^^^^^H         Diabas bruch  von  Schiefer      »     .     .     . 

n 

ä.l^^H 

^^^^^H         Kalkbrücbe  im  Thale  westlich  |  ?^jtd lieber 

40-«0* 

aac^^H 

^^^^^H               von   Wütischensdorf^             )  nnrdlicb"^ 

nn" 

s-t^^l 

^^^^^1        Oberer  Kalkbruch  von  Schmoiueifen 

ä.«^H 

^^^^^H        Unterer  Kalk  bruch  von  Schmott^eifen 

n.i-;^0* 

ä.lOl^H 

^^^^^H         Alter    Kalkbnicb    an    der    Försterei    von 

^H 

^^^^^H                Neu-Uagendorf   « 

70" 

N.WOW 

^^^^^^1         Schalst  ein  bruch  nn  der  Buche  von  Ober- 

^J 

^^^^^B               Welkersdorf        

«5" 

,^^^H 

^^^^^B        Alter  Kalkbruch  in  Nieder- Welkersdorf 

80" 

^^^^^H        Blau5teine  bei  Klein- Noundorf  »     .     ,     . 

•'^^^H 

^^^^^B        Kalk  bruch  im  NW.  von   Friedrichshnhe  . 

50" 

^^^  i^^^l 

^^^^^H         I   km   unterhalb   die^efi    Bruches    an   der 

^^H 

^^^^^H              linken  Seite  de^^selben  Thale.s  .     .     . 

85» 

N.ii^S 

^^^^^H         KieselHchieferbrnch  im  S,  von  IIerrnu\nns- 

^H 

^^^^^H 

'iO" 

N  45' ^H 

^^^^^H         Mochenfiteine 

1 

N.  5^  (M 

1 

N.2ä«^l 

^^^^^H        Tbonschiefer    in    den    Fuchslöchern    bei 

^H 

^^^^^^H               Schonau 

Streiche  •              '^| 

^^^^^1        Diabaszu^  östlich  von  Georgendarf     * 

^^^^^H         Westabhant^'   des  Mublberg«!    im  N.  Ton 

^H 

^^^^^H               Lan<2en-neltwi|:sdorf 

1.'.* 

N.  ^TT'^tH 

^^^^^H        (iräbel,  am  Wefje  nach  Siebcuhuben  . 

1  ,  •  -  ■' 

^^1 

^^^^^H         Bruch  zwischen  Blumen  au  und  iJräbel    . 

.<\f 

»n^  ^H 

^^^^^H         Kleiner  Tbonschieferbruch  oberhalb  Gri* 

^B 

^^^^^1               bei  an  der  Strasse  nach  Klonit£  .     . 

15" 

"  "i^H 

^^^^^H         Scitalstein  öi;tl.  v.  Laubber^e  bei   flrifbrl 

40" 

M 

^^^^^1         Schalsteine  im  N*  von  Falkenber^' 

40" 

s.  :it  fl 

^^^^^H          trn   N.    ViMy    rb  r    Mocheninühb.'     * 

XIJ^M 

_731 

Neigung       Fiinfallon. 

Schwin^elber^  in  Nied.-Poiiib.«en,  aiu  Kusse  N.  5*'  W. 

Schwinpelberp  in  ^  a.  d.  Spitze  N.60-70"O. 

Thonschiefer   im  N.   vom  8chwinp[elberjj;e  20"        S.  60"  W. 

Am  Wege  Pombsen  -  KolbniU ,    im  SW. 

vom  llessberge 30"        S.  50"  W. 

An  derselben  Strasse,  S.-Fuss  des  Oels- 

berpes 15"        S.  50"  W. 

Sericitschiefer  an  derselben  Strasse  wei- 
ter unterhalb 15"        S.  40"  W. 

Im  SW.  vom  Grubengebäude  bei  Kolbnitz  20"        S.  40"  W. 

Weniger  genaue  Angaben  zur  Ergänzung. 

Gneiss  bei  Matzdorf steil  NO. 

Thonschiefer  bei  Mauer steil  NO. 

Thonschiefer  am  Wege  von  Lahn  nach  Schiefer    .  NO. 

Am  rechten  Boberufer  unterhalb  Lahn     ....  NO. 

Am  Wege  von  Schiefer  nach  Merzdorf    ....  NO. 

Thonschiefer  bei  Wiesenthal NO. 

W.-Ende  von  Johnsdorf NO. 

Zwischen  Johnsdorf  und  Langenau ONO. 

Kalk  von  Klein -Helmsdorf NO. 

Thonschiefer  von  Prausnitz SW. 

Thonschiefer  von  Hasel WSW. 

Thonschiefer  im  N.  von  Konradswaldau  ....  SSW. 

Ad  der  Dorfstrasse  von  Mittel-Pombsen  ....  S. 

Herrenberg  bei  Reichwaldau NO-NW. 

Aus  der  eben  angegebenen  Tabelle,  sowie  aus  der  nach 
derselben  ausgeführten  Skizze  (Taf.  XXX.)  ergiebt  sich  zu- 
nächst, dass  sich  im  Ganzen  drei  Hauptrichtungen  der  Strei- 
chaogsiinien  unterscheiden  lassen.  Es  ist  dies  eine  Thatsache, 
die  bereits  von  v.  Racmer  erkannt  worden  ist  und  auch  in  den 
Erläuterun<zen  von  J.  Roth  Ausdruck  gefunden  hat.  Im  west- 
lichsten Theile  von  Seifersdorf  bei  Lauban  bis  über  die  Katz- 
bach hinaus  herrscht  deutlich  eine  Streichungsrichtung  von 
NW.  nach  SO.,  die  nach  O.  hin  allmählich  in  eine  WO.- 
Uichtung  übergeht.  Das  Einfallen  ist  meist  nach  NO.  resp. 
N.  gerichtet.  Es  fallen  also  die  Schichten  der  Thonschiefer- 
formation  vom  Gneiss  und  dem  (iranitit  des  Riesengebirges, 
sowie  vom  Hornblendeschiefer  von  Kupferberg  ab.  Andererseits 
t;ind  aber  auch  zahlreiche  Abweichungen  von  dieser  Normal- 
richtung zu  notircn.  Dieselben  Hnden  z.  Th.  darin  eine  Er- 
klärung, dass  so  verschiedene  Gebirgsarten  der  durch  das  steile 
Einfalh>n    angedouteten    scharfen  Faltung    unterworfen  gewesen 
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sind;  die  compacten  Kalk-  und  Diaba^ki^en  einnübeUei  ta 

weichen  Thunschiefer,  musslün  eine  tir 
herbeifüliren  ,  da  in  diesem  t«icli  zalih 
Kalten  bilden  mussten  al^  in  jenem.  Vieiincb, 
steilem  b^infallen,  wird  ^ehr  wohl  eine  einfach» 
als  die  Ursache  de6  anormalen  Einfal[en&  ai 
können.  Aus&er  diesen  wcnijuer  in  dasG««i".  »u  n. 
regelmäs^i^keiten  müssen  noch  einige  anderv  Ain^ 
berührt  werden. 

So  sieht  man  bei   einer   ganzen  Heih^  von  Pnf?kr*n 
Klein  -  Neundorf,    Ober- M^elkersüdorf,    " 
Kalkbrüchen  westlich  von  Wihij^chendort 
bei  VValtersdorf  und  im  Uiabasbruch  von  ^»cliiefer  bei  uh. 
normalem  Streichen  entge^itii|ieseizteij  Einfall«n  i'inifeccii^ 
lässt  dies   auf  eine  Nebenfaltung    schlie«<seii »    die   ilünch* 
Theil  des  Gebietes,  der  Haüptfalfun 
geringerer  Intensitir  wie  diese  dit*  r 
trächtigt.      Körner    in    der  liegend  tr^tikb  vüü  1 
südlich  van  Tiefhartman«.*-dt>rf  zeigen  taj^t  allfs  A 
annähernd    südöstliches  Einfallen;    hierbei    hat    aho    auch 
Streichen  eine  Aenderung  erfahren,  wie  dies  aucli  acboa  d« 
das  Ausgehende    der  Kalklager    angedeutet    hU      tUfi    bc 
üich  also  hier  eine   ^röi^sere  Nebenfalte,  dji*  einen  nach 
geöffneten  Bogen    beschreibt.      Zahlreicher,    aber  von 
Au^debnunc  und  weniger  unter  einander  Q 

die  Abwuichungen    we^illich  und    i)stlich 
eine  Folge  der  gerade  dort   so  xahlreichen   i 
fallender  sind  die  UnrepelmÄssigkeiten  an  dei    -  ^»,.,. 
dieses  ersCen  [fauptstreicluings^ebietfts,    OMiich  vo«  S€>H 
und  westlich  von  Würg^lort 

Das  zweite  IJanptaebiet   mit  einer   vtirh«rr«cb««dfn»  Bit 
chunjfsrirhfcuntj  scblie.^sf  sich  inj  Osten  »ri  ' 

an.    Bei  Huhendorf  und  nördlich  von  Buli 
eine    nordost liehe    Kinfalli^richtuntr    vor  im   An>^chluv§    an 
Einfallen    »ler  Kalke    von  Petersgrund ,    gehl    al' ^    ^'  -h   <)| 
schon  stellen  weine    in   eine  tistliche   und   sÜdAVaÜj 
dem  Gebiet  südlich  von  Bolkenhain  ist  dagr 
südöstliches  Einfallen  beobachtet   worden,     i 
Von  Hobenfriedtbert;,   llohen-Fetersiiorl 
dorf  und  Ober-Baumgarten  mehr  nach  t  - 
mehr  stidsüdöst liebes  herrscht  dagegen  bei  Mittei*  und 
Baumgarten  und  Würgsdorf,  sowie  weiter  wealwr«rtv  tn^l 
rande    des  Geeammtgebieies »    wo  der  zweite  II  1| 

einen  schmalen  Streifen  südlich  vom  ersten  eiiiniiuMii,  ni 
den    Sndflngel    des    nrünschiefersattalis^     von    «Icnt    ob«o 
Rede  war. 
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Der  südwestliche  Rand  des  dritten,  zwischen  Schönau^ 
Jauer  and  Goldberg  gelegenen  Gebietstheiles  gehört  eigentlich 
noch  zum  ersten,  indem  auch  hier  noch  nördliches,  wenngleich 
meist  flaches  Hinfallen  vorherrscht.  So  ist  das  Einfallen  der 
Porphyrlager  vom  Mochenstein  entschieden  ein  nördliches,  bei 
Reichwaldau  und  am  Willenberge  schwankt  es  zwischen  NO. 
und  NW.  In  nahezu  entgegengesetztem  Sinne  verlaufen  alle 
übrigen  £infallsrichtungen  des  Gebietes.  Die  Abweichungen 
hiervon  in  dem  südöstlichen  Theile  desselben  sind  auf  die  Stö- 
rungen durch  die  Diabaslager,  vielleicht  auch  Diabasgänge 
zurückzuführen. 

Vergleicht  man  nun  den  nordöstlichen  und  den  südwest- 
lichen Uaupttheil  des  Thonschiefergebietes ,  so  lassen  sich 
gewisse  Beziehungen  nicht  verkennen.  Zunächst  ergiebt  sich 
die  Identiflcirung  der  in  beiden  Gebieten  auftretenden  Zonen 
aus  folgenden  Betrachtungen.  Die  mächtig  entwickelten  Dia- 
base von  Leipe  bis  Willmannsdorf  und  der  so  charakteristische 
Sericitschiefer  von  Kolbnitz  weisen  auf  die  zweite  Zone  des 
südlichen  Gebietes  hin.  In  den  hierauf  folgenden  Thonschiefern 
von  Pombsen  sehen  wir  Kieselschiefer  die  Kalke  der  dritten 
Zone  vertreten.  Dies  beeinträchtigt  jedoch  die  Berechtigung 
der  Annahme  nicht,  da  ja  auch  im  Südgebiete  die  Kiesel- 
schiefer für  Kalk  eintreten.  In  der  westlichen  Verlängerung 
der  Streichungslinie  dos  am  Kapellenberge  unterbrochenen 
Kalkzuges  treten  die  Kieselschiefer  bei  Johnsdorf  und  Schellen- 
berg auf,  und  in  der  Streichungsrichtung  zwischen  dem  Kalk- 
lager von  Klein -Uelmsdorf  und  Mittel -Leipe  finden  wir  sie 
ebenfalls;  ein  ähnliches  Verhältniss  findet  zwischen  dem  Kalk 
von  Fröhlichsdorf  und  dem  Kieselschiefer  von  Ober- Baum- 
garten statt.  Durch  das  Kalklager  von  Klein- Uelmsdorf  ist 
der  unterste  Theil  der  dritten  Zone  daselbst  angedeutet; 
weiter  nordwärts,  in  der  jetzt  durch  das  Rothliegende  ausge- 
füllten Spalte,  würden  die  hängenderen  Schichten  derselben 
Zone  anstehen  und  von  diesen  würde  man  zu  dem  Georgen- 
dorfer  Diabas,  unserer  vierten  Zone  gelangen.  Diese  beiden 
Haupttheile  des  Gebietes  stellen  also  bei  der  entgegengesetzten 
Reihenfolge  der  auftretenden  Zonen  und  den  entgegengesetzten 
Einfallsrichtungen  des  Gesteinsschichten  derselben  die  nach 
Westen  divergirenden  Flügol  einer  Mulde  dar.  Der  Nordrand 
derselben  reicht  von  Falkenberg  bei  Jauer  über  Prausnitz  bis 
Goldberg  und  ist  weiterhin  durch  die  isolirten  Partieen  der 
Thonschieferformation  bis  in  die  Nähe  von  Bunzlau  angedeutet. 
Der  Nordflügel  dieser  Mulde  umfasst  eine  einfache  Schichten- 
folge von  Prausnitz  bis  Reichwaldau.  Den  SüdraHd  bildet  die 
Grenze  gegen  das  ältere  Urgebirgevon  Lauban  bis  Rudelstadt; 
von  hier  aus    löst  sich   derselbe   vom  Urgebirge    ab    und  ver- 

Z«itt.  d.  D.  g«o].  G«t.  XXXIV.  4.  ^g 
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läuft  bis  zu  der  Insel  des  Rothliegenden ,  wo  überhaupt  die 
gesararate  Schichtenfoige  dieses  Flügels  quer  unterbrochen  ist 
Diese  Schichtenfolge  ist  nun  keine  einfache,  sondern  durch 
eine  einmalige  Faltung  coiuplicirt,  so  dass  einzelne  Zonen  von 
der  Erdoberfläche  mehrfach  geschnitten  werden  (Taf.  XXX. 
Fig.  A).  An  diesem  muldenförmigen  Bau  nehmen  alle  Schich- 
ten der  Thonschieferformation  von  Bolkenhain  bis  Preibonr 
nicht  Theil,  es  ist  dies  also  der  Hauptheil  des  Gebietes,  in 
welchem  ein  südöstliches  Einfallen  als  vorherrschend  constatirt 
worden  ist 


QPP^  4fTn-  '"»•■^'T.  ;:    .»CffTi-. 


Erklaniiig  der  Tafel  XXXI. 


Figur  1.  Trematosphaeria  lignitum  Hr.  sp.  3-4mal  vcr^r.,  Pe- 
ritheciom  vergr.,  Ascosporcn  300 mal  verffr. 

Figur  2.     Phaddium  umbonatum.     Natürl.  Gr.  und  vergr. 

Figur  3.     Xylomites  varius  Hr  var.  SalictA.    Naturl.  Gr.  u.  vergr. 

Figur  4.  KUchmnn^  Qöpperti  Ett.  Epidermis  and  isolirt» 
GefäsB  eines  Fiederchens. 

Figur  5.  Woodwardia  minor,  a,  b  von  Mittweida,  c  von  Tann- 
dorf, d  Nervatur  vergr. 

Figur  6.     Qiyptosirohus  europaevs  Brongn.  sp.     Zapfen,  vergr. 

Figur  7.     Potamogeton  amhlyphyllus.    Blätter  und  Epidermis. 

Figur  8.  Palmadtes  Daemonorhops  Hr.  Anatomie  der  Stacbelo: 
a  Querschnitt,  schwach  vergr.;  b  Theil  desselben,  stark  vergr.;  c  Ldn^s 
schnitt;  d  isolirte  Zelle  der  Randzone. 

Figur  9.  Palmadtes  Daemonorhops  Hr.  Holz,  die  GeßLsäbund^' 
zeigend. 

Figur  10.  Palmadtes  Daemonorhops  ^Vi  Stamm  mit  Geßssbfindel 
spuren  der  Stacheln. 

Figur  11.     Palmadtes  Daemonorhops^^.  Stamm  mit  Warzelnarbeo 

Figur  12.  Palmadtes  Daemonorhops  Hr.  Stamm,  Querschnitt. 
Vergr.   100:1. 

Figur  13.  Palmadtes  Daemonorhops  Hr.  a -b  Ranken,  c  Stachel 
vergrössert. 

Figur  14.     Quercus  Haidingeri  Ett. 


Zeilsrhr  (\  ])t 
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4.     Das  Oiigocän  Ton  Hittweida  mit  besonderer 
BeräcksichtiguBg  seiner  Flora« 

Von  Herrn  Richard  Bkck  in  Leipzig. 
Hierzu  Tafel  XXXI  und  XXXIl. 

I.  Oeolo^seher  Thell. 

1.    Allgemeine  geologische  Verhältnisse. 

Die  Braunkohleoablageruug  von  Mittweida  gehört  dem 
Plateau  des  sächsischen  Mittelgebirges  an  und  nimmt  hier, 
ohne  sich  topographisch  von  dem  umgebenden,  von  Diluvial- 
gebilden überzogenem  Areale  irgend  wie  abzuheben,  ein  Niveau 
von  durchschnittlich  300  m  über  dem  Ostseespiegel  ein.  Die 
Stadt  Mittweida  liegt  an  ihrem  östlichen  Rande.  Von  dort  aus 
erstreckt  sich  die  nach  ihr  benannte  oligocäne  Alagerung  west- 
lich bis  nach  Königshain,  südwestlich  bis  Röllingshain,  südlich 
bis  in  den  Ottendorfer  Wald,  also  bis  in  die  Gegend  von 
Oberlichtenau.  Wenn  man  von  den  Unterbrechungen  durch 
postoiigocäne  Thalerosion  absieht,  welche  das  Gebiet  vielfach 
durchfurchen  oder  randlich  ausschneiden,  so  wird  das  Mitt- 
weidaer  Oligocän  -  Revier  ein  Areal  von  etwa  60  ^km  ein- 
nehmen. 

Die  allgemeinen  geologischen  Verhältnisse  des  Mittweidaer 
Tertiärgebietes  sind  schon  durch  die  Arbeiten  der  königl. 
sächsischen  geologischen  Landesuntersuchung  bekannt  geworden, 
deren  Resultate  in  dem  Kartenblatte  Mittweida  No.  77  der 
geologischen  Specialkarte  des  Königreichs  Sachsen,  sowie  in 
den  zugehörigen  Erläuterungen  niedergelegt  sind.  Wie  sich 
bereits  hieraus  ergiebt,  wird  der  Untergrund  des  dortigen  Oli- 
gocäns  theils  von  Gesteinen  der  Granulitformation ,  und  zwar 
in  der  Hauptsache  von  Granuliten  und  Cordieritgneissen,  theils 
vom  Mittweidaer  Granitit  gebildet,  welcher  jene  in  Form  mäch- 
tiger Gänge  durchsetzt.  Hierzu  gesellen  sich  als  Grundgebirge 
der  südlichsten  Ausläufer  dieses  Tertiärgebietes  bei  Ottendorf 
die  Gneiss-Glimmerscbiefer  und  Muscovitschiefer,  welche  dort 
die  Granulitformation  überlagern.  Sind  auch  diese  Gesteine 
nirgends    im   directen  Liegenden  des  Braunkohlenflötzes  durch 

48* 
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Bergbau  oder  BohrverüQche  erreiclu  worden,    jm>  umrandtii 

doch  uicht  nur  das  ^esaiumte  Tertiärgebiet*  j^uodern  üloti 

innerhalb  iJes.sen  Peripherie  durch  ErosionÄfurcheti  hier  ood 

wenn    auch    >poradi!sch,    angeschnlUen   wonlen;    so    durth 

Thal  VCD  Altmittweida  BiotiL-üranulite  und  (iranidt^  darr*!  ii 

Ouendurfer  Thal  GranuJtte,  Gneii^^-Gli 

scovitschicfer,  durch  das  Frankenauer  Tliai 

In  ihrer  Ge*iammtheit,  als  eioheitUcher  Schi 

gefa^^8t,  bilden  die  Oligociin-Ablagerungen  vi>fi    ^ 

Mulde,  füllen  also  keine  Einrenkung  des  i'ninuliri 

aus,    sondern   stellen  vielmehr   eine  dm« 

zackte  Decke  auf  der  flach  undulirten  Ol 

und   Granite    dar.      Da   diese    letztere    eioe   s^aofi    i* 

gerichtete  Neigung  besitzt,  go  gilt  (ileiches  von  ihrer 

Decke.    Deshalb  liegt  die  Autlagerung«^fläche  der  Jetz* 

deren    südlichem  Rande    bei    Ottendorf    un»!    '^'     ' 

320  m  Meereshöhe,    in  der  Mitte   de^  Teni 

300  und  in  dessen  nordwestlichem  Rande  bei  K 

Wiederau  nur  noch  in  ungefähr  270  m  H*»h€  öbi 

Spiegel,  senkt  sich  also  auf  12— IHkni  in'n  Ge&aiuiiit  um  wf 

nigsteos  50  m  nach  NW. 

Aus  dem  Niveau  des  Untergrundes  aba  der  A aflAgcnnqsif^ 
fläche  und  der  Meere8höhen,  welche  die  Obcrtliich''  dft 
Mittweidaer  Tertinrgebilde  überhaupt  erreicht ,  U&al  ^kh  di§ 
Mächiigkeit    der  letzteren  anndhernd  b^^     "  Daoat't 

reicht  dieselbe  in  der  Gegend  zwischen  <  «m|  R^^h     __^ 

hain  und  zwischen  hier  und  Frankenau  etwa  m»    Di' 

Zahl  repräsentirt  jedoch  da.**  Maximum  der  jM    .  .  .^.AU  wdi 
naturgemäss   nach  den  Rändern  zu  abnimmt  und  aucli   in 
Mitte    des  Oligocän -Gebietes   durch    aufi^teigende    P 
Untergrundes,    z,  B.  de*  Serpentin.«  der  üockc    und 
nullu  am  oberen  Ende  von  Konig*shain  betrilchllicli  v^i 
werden  kann* 

lieber! at,'ert  wird   da,s  Oligocan  vom  Drtoviuni , 
von  Kielen  und  »Sanden,  ^öwie  von  einem  I.rlnn.  \^ 
vielfach    durch    die    Führung   nordischer   (. 
Feuersteinen  als  echter  Geschiebelchiti  kenr 
Ablagerung    des  letzteren    sind    die   Braun i 
vielen  Stellen   in    Mitleidenschaft    gezogen   \* 
und  die  zugehörigen  Thoiie  im   Hangenden    • 
lieh  in  der  Gegend  /wischen  Frankenau  uml  Ahi 

fach  Störungen  erlitten,  wie  »ie  H.  CnKhMia  au,*^      

sllch&ischeo  Braunkohleogebieten  geschildert  liai.  ^  IHmt 


...LI       1.^ 


11.  Crkdnek«    lieber    Schicbteafitaniagen   in    UataitntiKlr 
UcitcijitibelehtDB,   dieeo  Zeitschrift  1680, 


Erklaniiig  der  Tafel  XXXII. 

Fieur  15.  Carya  ventricam  Ung.  a  Nnss,  b  Querschnitt  durch 
das  Enaocarp.     Vergr.  300:  1. 

Figur  16.     Myrica  mlicina  üng. 

Figur  17.     Fiatanus  aceroides  Göpp. 

Figur  18.     Anona  altenburgensis  Ung. 

Figur  19.     Acer  trilobatum  Al.  Br. 

Figur  20.  Ciuytia  aglaiaefolia  Wess.  et  Web.  Blfitter;  Epidermis 
Vergr.  300 :  1. 

Figur  21.     Traya  Credneri  Sche.nk. 

Figur  22.  Daphnt  yersooniaeformU  Web.  et  Wkss.  (Irrtbümiich 
Fig.  20  auf  der  Tafel  . 

Figur  23.     Dalberyia  retumefolia  Web.  sp. 

Fi^ur  24.  Cama  pMeudoglandulom  Ett.  a  FiedercbeD,  b  Blatt- 
epidermis.     Vergr.  300;  1. 

Figur  23.     ArUtoiochia  Aeaculapi  Hr.      Blatt  und  Epidermis. 

Figur  26.     Syasa  ornithobroma  üng. 

Figur  27.     Apocynophyllum  helveticum  Hr. 

Figur  28.     Carpolithes  nitens  Hr. 

Figur  29.     CarpoUthe$  nymphaeoiden,     a  in  natürl.  Gr.,  b  vt'rgr. 

Figur  30a.     Wurzelepidermis  mit  Wurzelhaaren     Vergr.  300:1. 

Figur  30  b.     Pilzmycel  im  Gewebe  der  fossilen  Wurzel.     500:1. 

Bemerkung.  Die  abgebildeten  fossilen  Pflanzenreste  befinden  ^ioh 
in  der  Sammlung  der  künigl.  sächsischen  geolog.  Landesuntersuchnni: 


ZfiLsrk  d  Dcirtl 


Tirxnii 


■-4:3:^<*«" 
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auch  im  Text  der  Section  kurz  erwähnten  Schichtenstörungen 
waren  im  Sommer  1881  in  ausserordentlicher  Deutlichkeit  an 
einer  Wand  am  Nordrande  von  Möhlrr^s  Grube  zu  beobachten. 
Hier  waren  grosse  Massen  erdiger,  mit  viel  bituminösem  Holz 
vermischter  Braunkohle  vom  Klotz  abgequetscht  und  in  den 
Geschiebelehm  hineingezogen  worden,  so  dass  sie  innerhalb 
des  letzteren  über  4  m  lange,  flammige  Schmitze  bildeten.  Da 
die  erdige  Kohle  in  Folge  ihres  geringen  Widerstandes  dem 
Zuge  leichter  zu  folgen  vermochte,  als  die  darin  steckenden 
zahlreichen  Holzstücke,  so  besteht  die  dünnste  Stelle  einer 
solchen  abgepressten  Kohlenmasse  fast  nur  aus  Scheiten  des 
bituminösen  Holzes,  welche  hier  sich  stauten  und  fest  an- 
einander gepresst  wurden,  während  die  sie  umgebende  erdige 
Braunkohle  zwischen  ihnen  ausgequetscht  wurde.  An  anderen 
Stellen  der  Wände  dieser  Grube  zeigt  sich,  dass  der  hangende 
Thon  tief  in  die  Klüfte  des  Braunkohlenflötzes  hineingepresst 
worden  ist ,  so  dass  er  dieses  jetzt  gangähnlich  durchsetzt. 
Auch  sind  die  ursprünglich  horizontalen  Schichten  des  Flötzes 
von  Frankenau  oft  wellenförmig  zusammengeschoben  worden. 
Diese  Stauchungen  machen  sich  selbst  noch  bis  in  das  untere 
Niveau  des  Flötzes,  bis  in  die  Blätterkohle  hinein,  bemerklich. 

2.     Qeologisohe  Zasaminensetzüng  des  Mittweidaer 
Oligocäns. 

Das  Gesteinsmaterial  des  Mittweidaer  Oligocäns  besteht, 
wie  in  anderen  Oligocängebieten ,  vorwaltend  aus  Kiesen  und 
Sanden,  zu  denen  sich  Thone  und  Braunkohlen  gesellen. ') 

Die  Kiese  bestehen  aus  wohlgerundeten  Gerollen  von  vor- 
wiegend Quarz,  sowie  von  Kieselschiefer.  Die  Sande  sind 
weisse  oder  gelbliche  Quarzsande.  Durch  Beimengung  eines 
thonigen  Bindemittels  gehen  die  feineren  Quarzsande  an  man- 
chen Orten  in  sandigen  Thon  über,  oder  das  umgekehrte  Ver- 
hältniss  hat  statt.  Häufig  linden  sich  Klumpen  oder  kuchen- 
förmige  Massen  von  Sand  oder  Kies,  deren  einzelne  Körner 
oder  GeröUe  durch  ein  kieselig- thoniges,  meist  stark  eisen- 
schüssiges Bindemittel  zu  einem  festen  Sandstein  oder  Conglo- 
merate  verkittet  sind,  wodurch  Knollensteinen  ähnliche  Gebilde 
erzeugt  werden.  In  der  Kiesgrube  am  Südende  der  Bocke  (bei 
315,3  der  Karte),  sowie  in  der  Grube  weiter  njördlich  von 
dieser,  lässt  sich  deutlich  beobachten,  dass  diese  Massen  an 
Ort  und  Stelle  entstehen,  indem  sie  ganz  dieselbe  Schichtung 
und  dieselbe  Aufeinanderfolge  von  verschieden  gefärbten  Lagen 
aufweisen,  wie  die  Kiese  und  Sande,  denen  sie  eingelagert  sind. 

>)  Voi}?l.  El lautei-ungon  zu  Section  Mittweida  1879.  pag.  82  ff. 
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Man   kann    hier    die   enUm  Stadien    ttiese*  r^rkittemieQ  Vrf^ 

gange.s  in  FüTtn  kleiner,  flacher  Ktic]»en  vno   tirr  (.iru^H»  nim 

Uandtellers  bis  au  grossen  Schollen  von  0,5  Qu.^in  Obarilitki^ 

verfolgen.      Dius  hlPr  sehr  eisenhaltige  Bindt^ mittel  schein 

die  Kiese  überlagernden  Lehm  zu  ontsUmtneri«     Aiit%j^ri 

eisenschüssigen    Conglomeraten    und    S; 

bei  Mittweida   an   vielen  Orten  auch   et 

z.  Th.  sogar  krystallinische  Braunkohlen 

steine  vor,  welche  fiir  die  unterste  Ktag' 

gischen    Oli^ocäniti    bezeichnend    mid.  'j      Nach    Au 

Arbeiter  kotunien    dieselben  sowohl   in    den  S^idi^n  um 

Kohle  aU  auch  in  denen  über  derselbeti  vor.    Nur  iJrr  In 

Fall  konnte  von  mir  selbst  beobMchtet  Wirdeti  (in  ü 

Grube    bei   AltmilLweida),       Eine   Anzahl   der    »nf 

weidaer  Tertiärgebiete  zerstreut  heißenden  Knollen 

aus    dem    Ge^chiebelehni »    befindet    ^ich    aUo    a-         j 

Lagersfiltte, 

Die  Thone  sind  theiU  mayier,  also  sandte:,  theikf^M^  imm» 
fett,     Die  ersteren  sind  von  lichter,  hellgrauer  oder 
Farbe  und  treten  im  LI  ii  der  Flütste  .> 

dunkler,  bläulich  oder  h  geffirbr,  f'. 

genden    der  Kohle  und  tiehen    oft  > 
lagernden  (leschiebelehm    ül)er.      Ki: 
fitark    mit  ßrannkohlentheilchen   gemischte, 
flirbte  Thone  dicht  unterhalb  der  Braunkohle 
in  der  ßlätterkuhle  vor. 

Die  Braunkohle  bildet  im  VV'i         '    * 
mulmige  Ma^se  ,    in  welcb«M'  ma.s.süri 
gelagert  isL    Da*«  h^f^terü  ist  nieist  breltArui^ 
doch  finden  xich  auch  weniger  verdrückte,  i 
Stammt  heile    von    über    2  m   Liinge    vor, 
Braunkohlen,  welcher  in  Tagebauen  und  /.war  aitif  d« 
nur  vom  Spätherbst  bi^  Frühling  erfolgt ,  wird  dai* 
gesondert,  um  verkleinert  und  verfeuert  zu  werden;  aw  tiaiir 
Braunkohle  dagegen  wird   wiihrend  de«  SnrHm**r*   /«  «Af  T*wl- 
Ziegeln  verstrichen.     In   den  \v 
die    Kohle    als    Dlättorkohh 
besteht  in  der  nanptnia-<???p  aus?  fest  z.us 
neu  Schichten   von  Laub    und  Coniferen/.. 
furopaeun  BaofiQ^*  sp.)*     Doch  liegen  auch  v 
zuweilen    selbst    grössere    arbeite    in    der   h'iMr- iKumt-.      .>w 
vereinzelt  kommen    im  Flütz    Stücke  von  prr b^chwaraer ,    aal 
dem    Bruch  wach8glän2euder ,    harter  und   »chwcror  P«»*'! ' 


I  i^  in  deü  *aj- 
[  uco  aoch  f^tie, 
lurliwarzhratia  f^ 


-nfrinr.ffr 


Ucim 


0  LAseEVRE?,    Diese  Zeiti^ehrilt   187!?    pa^  ^ÖÄ. 
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vor  (Grube  im  Pfarrholz).  Diese  Varietät  zoifft  unter  dem 
Mikroskop  keinerlei  Structur  mehr.  Als  seltener,  zu  Täu- 
schungen leicht  verleitender,  höchst  sonderbarer  Krhaltunjzs- 
zustand  muss  eine  Braunkohle  erwähnt  werden,  welche  äusser- 
lich  von  echter,  durch  Verkohlung  im  Feuer  entstandener 
Ilol/kohle  nicht  zu  unterscheiden  ist.  Derartige  Stücke  wurden 
von  mir  selbst  aus  der  Braunkohle  aus  der  Mitte  des  Flötzes 
in  Müllkr's  Grube,  Altmittweida,  herausgezogen.  Sie  sind 
ebenso  kohlschwarz,  seidenglänzend  und  leicht,  wie  Holzkohle. 
Die  mikroskopische  Beschaffenheit  derselben ,  verglichen  mit 
der  von  Holzkohle ,  lehrt  jedoch ,  dass  bei  deren  Kntstehung 
nicht  an  die  Kinwirkung  von  Feuer  zu  denken  ist.  Die  Kohle 
zeigt  die  Structur  von  Cupressoxylon,  Die  Tracheiden  haben 
noch  durchscheinende  Wände  und  ihre  Tüpfel  sind  mit  allem 
Detail  erhalten.  Sogar  die  dünne  Mittellamelle  des  Tüpfel- 
raumes ist  noch  vorhanden. 

Die  Betheiligung  der  oben  aufgezählten  Gesteine  an  dem 
Aufbau  der  Oligocänformation  von  Mittweida  ist  nun  eine  der- 
artige, dass  die  Kiese  und  Sande  den  bei  Weitem  grössten 
Antheil  nehmen  und  auch  die  beträchtlichste  Ausdehnung  be- 
sitzen, während  die  Thone,  wie  bereits  in  den  mehrfach  citirten 
Erläuterungen  bemerkt,  wesentlich  auf  die  östliche  ilandzone 
dieses  Tertiärgebietes  beschränkt  sind  und  hier  linsenförmige, 
sich  allseitig  auskeilcnde  Einlagerungen  zu  bilden  pHegen, 
welche  5  m  Mächtigkeit  erreichen  können.  In  Verbindung  mit 
diesen  Thonen  tritt  die  Braunkohle  auf,  indem  sie  ersteren 
muldenfi')rmig  eingelagert  ist,  ein  Verhältniss,  welches  beson- 
ders tieutlich  in  Stahkk's  Grube  zu  beobachten  ist,  wo  die 
Kohle  auf  eine  grosse  Strecke  hin  angeschnitten  ist.  Das 
gesanunte  Braunkohlengebiet  zerfällt  nun  in  drei  von  einan- 
der durch  Kies-  und  Sandrücken  getrennte  kleine 
Mulden  (vergl.  die  cit.  Erläuterungen).  —  Die  grösste  der- 
selben, die  Mulde  von  Franken  au,  erstreckt  sich  in  west- 
östlicher Richtung  von  der  Mitte  des  Dorfes  Frankenau  nach 
dem  unteren  Ende  von  Altmittweida  zu.  Die  Tagebaue,  durch 
welche  das  Flötz  aufgeschlossen  ist,  liegen  sämmtlich  in  ilachen 
Bodensenkungen,  weil  hier  der  Abraum  am  wenigsten  mächtig 
ist.  Eine  zweite  Muldo  liegt  südlich  von  Altmittweida 
im  Pfarrholz  und  wird  hier  von  einem  Seitenthale  der  vom 
Holzbach  durchflossenen  Niederung  angeschnitten.  Die  Braun- 
tohleu,  welche  im  Norden  von  Ottendorf,  jetzt  nur  noch  west- 
lich der  Strasse,  abgebaut  werden,  gehören  jedenfalls  zu  der- 
selben Mulde.  Das  dritte,  von  dem  zuletzt  erwähnten  durch 
einen  tiefen  Thaleinschnitt  getrennte  Vorkommniss  von  Braun- 
kohle liegt  südlich  von  Ottendorf.  Dasselbe  ist  zur  Zeit 
nicht  mehr  aufgeschlossen. 
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Wenden  wir  uns  nan  der  Betrachtung  der  einzelnen  Aal- 
schlüsse in  den  beiden  erstgenannten  kleinen  Mulden  zu,  um 
die  ihnen  allen  gemeinsamen  Eigenschaften  festzastellen.  Wir 
beginnen  bei  der  Aufzählung  der  Profile  im  Norden. 

In  der  Mulde  von  Frankenau  liegen: 

1.    Braunkohlengrube  von  Bbrthold    im  Sudea 
von  Frankenau: 

Diluvialer  Lehm  ....  1,5  m 

Diluvialer  Kies  und  Sand  .  0,2—0,3 

Grauer  Thon 3 

Braunkohle 2—3,5 

Die  Maasse  des  Profils  sind  den  Erläuterungen  entnom- 
men. Der  specielle  Aufbau  der  Braunkohle  konnte  zur  Zeit 
nicht  untersucht  werden  ,  da  in  der  Grube  neuerdings  nicht 
gearbeitet  wurde.  —  Wir  stehen  hier  am  Westrande  der 
Mulde.  Das  Flötz  keilt  sich  hier  bald  aus,  denn  in  der  Grube 
nebenan,  am  Gehänge  des  kleinen,  nach  dem  Dorfe  sich  öff- 
nenden Seitenthälchens ,  50  m  entfernt,  ist  die  Kohle  bereite 
nicht  mehr  vorhanden.     Wir  haben  hier  vielmehr: 


Diluvialer  Lehm    .      1 
Tertiärer  Kies  und 
Thon 


l  2—3 


2.  Stark  B*s  Grube  am  Süd  ende  von  Frankenau: 

Geschiebelehm 1—2 

Kies 1 

Fetter  Thon 1—2 

Braunkohle 3 — 4 

Thoniges  Zwischenmittel 0,1 

Braunkohle,  nach  unten  Blätterkohle     .  0,75—1 

Brauner,  sandiger  Thon 0,25 

Magerer,  nach  oben  sehr  sandiger  Thon  3 — 6 

Die  obere,  sehr  sandige  Partie  des  Thones  im  Liegenden 
des  Flötzes  führte  Wurzeln,  welche  noch  öfter  erwähnt  wer- 
den sollen. 

3.  G  EL  BRICH  T*s  Grube,  südlich  vom  CommunicationsT 
Wege  nach  Altmittweida,  am  Südrande  der  Mulde: 

Geschiebelehm  ....  0,5 — 1 

Thon /    0  5—2 

Sand  mit  Knollensteinen  \      * 

Erdige  Braunkohle     .     .  2,5, 
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runttsr  nach  vorlle^eaden  BohrUbellen : 

Weisser  Thon  .  2 

Sund     .     .     ,  .  0,75 

Brauner  TUun  und  Letten  2,25 

Kies  und  Saud   .     ,     .     ^  7,5 

4.  ULBiiicfrTV  Grube,  nördlich  voa  jenem  Weg; 

Diluvialer  Lehm,  unten  kiesig  2 
Thon    mit   Zwischenlagen    von 

kohiigem  Thon.     .    .     .    .  2—2,5 

Erdige,  hoUreiche  Kohle    ,     .  1,5—2 

PalfriTicitei$- Schicht  (s.  spiit«rr)  0,05 

Blauerkiihle     ..,.*.  Oj 

Krdige,  holzreiche  Kohle    .     .  0,1 

Thonschicht .0,01 

Blätterlcohle  0,1 

Brauner  Thon  — 

Thon  — 

5.  Jost's  Grube»  nördlich  an  die  vorige  anstoMend: 

Diluvialer  Lehm    .     .     .  1 — 1,5 

Erdige  Kohle  mit  Uolz .  2 

Hljitterkohle      ,     .    .     .  i 

Patmacites-Schichl  .     .     .     .  l,  . 

Hlätterkohle j   * 

Btätterkohle  niil  viel  Polamogeton  ' 

Brauner  Thon — 

Nach  vorliegenden  Buhrtabellen  folgt  weiter: 

Thon  .     .  .  IJ 

Sand  *     .     ,         .  2,75 

KieÄ    ...........  2,2 

Grundgebirge,  wahrscheinticb  Granit  — 

0.    M  it  li  L  K  HS  Grube,  nördlich  von  der  vorigen  gel  egen : 

GeAchiebelehm »   • 

Dilnvialer  Kie§ i 

Erdige  Kohle  mit  viel  Holz.     ....      3 
Biäiterkohle  mit  Palmaciteä-Scbicht .     .      0,3 
ßlAtterkohie  mit  Zwisehenlagen  von  Thon      1 
Brauner  Tlion   ,     . — 

7.    BüttchkaV  Grube,  5&tlich  von  der  vorigen; 

üeschiebelehm I 

Erdige  Braunkohle  mit  IloU    2 — 2,5 
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Paliuacites-Schicht .     .     .     .  0,05 

Blfttterkohle 0,2 

Thonschicht 0,1 

Braunkohle 0,05 

Schwarze  Thonschicht      .     .  0,2 

Blätterkohle — 

Thon — 

8.  Möhlbr's  Grube,  nordöstlich  von  der  vorigen: 

Geschiebelehm 1 — 2 

Thon I    . 

Sandiger  Thon,  Sand |    ' 

Braunkohle  mit  viel  Holz      ...  1 

Blätterkohle  mit  Zwischenlagen  von  \  3 — 5 

schwärzlichem  Thon     .     .     .     .  ) 

Magerer  Thon — 

In  der  Blätterkohle  im  Liegenden  des  Flötzes  fanden  sicli 
hier  Reste  schwimmender  Wasserpflanzen,  von  Salcinia  und 
Trapa, 

9.  Grube  an  der  Bahn,  am  Ostrand  der  Mulde: 

Geschiebelehm 1  — 1,5 

Grauer  Thon 2—3 

Erdige  Braunkohle  mit  viel  Holz     1 

In  der  Mulde  des  Pfarrholzes  liegen  folgende  Aof- 
Schlüsse: 

10.  Fchrmann's  Grube  im  Pfarrholz  (Profil  im  De- 
cember  1881). 

Grauer  Thon 0,5 

Kiesschicht  mit  Fichtenholz,  worunter  ein 
noch  festgewurzelter  Stamm,  alt-allu- 
vialer Waldboden ,     .      0,1 

Kies  mit  Knollensteinen 0,1 

Sandiger  Thon 0,1 

Braunkohle l 

Blätterkohle [  1 

Brauner  Thon     .     .     , ( 

Grauer  Thon      , — 

Sand — 

Diese  Grube  liegt  nahe  dem  Ausgehenden  des  Brauo- 
kohlenflützes  im  Pfarrholz. 
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11.  Frühere  grosse  Grube,  südlich  von  der  vorij^^en, 
jetzt  auflässig  (Profil  nach  den  Krhiuterungen). 

Diluvialer  Lehm  .     .  2 

Grauer  Thon   .     .     .  2—3 

Braunkohle ....  2 

Thon 0,1-0,2 

Braunkohle ....  2 

Grauer  Thon    ...  — 

12.  Frühere,  jetzt  auflässige  Grube  nördlich 
von  Ottendorf,  östlich  von  der  Strasse  nach  Mitt- 
weida  (nach  den  Erläuterungen) : 

Sandiger  Lehm 2,85 

Braunkohle  mit  zwei  thonigen  Zwi- 
schenlagen    3,72—4,28 

Thon — 

13.  Grube  westlich  der  Strasse,  nördlich  von 
Ottendorf: 


Diluvialer  Lehm 
Kies    .... 
Braunkohle  .     . 
Schwarzer  Thon 
Blätterkohle 


1 
1 
4 
0,5 


Suchen  wir  nun  das  aus  allen  oben  aufgezählten  Profilen 
Gemeinsame  festzustellen,  ohne  auf  die  Mächtigkeit  der  ein- 
zelnen Schichten  allzugrosses  Gewicht  zu  legen,  denn  diese 
muss  ja  naturgemäss  in  solch*  kleinen  Mulden  eine  sehr  schwan- 
kende sein.    Es  ergiebt  sich  sodann  folgendes 

lieiieralprofih 

Diluvium  (Geschiebelehm,  lössartiger  Lehm, 

Kies) bis  2  m 

Fetter  Thon,    local   vertreten    durch    Kies 

oder  Sand       bis  3  m 

Erdige  Braunkohle    mit  viel  bituminösem  | 

Holz l  h*    ß 

Blätterkohle    mit    ein    oder    mehrthonigen  | 

Zwischenmitteln 1 

Braaner  Thon. 
Magerer,  heller  Thon. 
Sand  oder  Kies. 
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3.  Genesis  der  Mittweidaer  BraunkolileiiflitsaL 

Es   soll    versucht    werden,    aus  diesttr  Schi 
Benutzuog  der  botaubdieu  Ausbeute  die   Art    a  .  ; 
hung  der  Mittweidaer  Braunkohlen  abzuleiten.     All 
teteti  That^sachen  drängen  otis  zu  der  Ansicht  hio,  »lJt> 
Braunkohl  enmulde  n    durch    all  müh  lieh  «   Troi 
legung  von  Wasserlachen  und  fortschre^ 
füllnng    derselben   durch    die   abg«^j^l»i  rl' 
einer    au  Ort   und   Stelle    wachsenden  Sunipl- 
Moor  Vegetation  entstanden  sind. 

Die  am  tiefsten  lagernden  organischen  Ri»te,   mtlc 
funden  wurden,  sind  die  erwähnten  Wurzeln  Im     *    - 
des  Thoues,  welcher  die  Braunkohle  in  StabkeV 
lagert,      Da^s    die?^e   leider  nicht  näher  l  v\  o? 

nicht  etWM  zugleich    mit   dem  Thone  an^:  jud  abt< 

setzt  worden    sind ,    geht    aus    ihrer  Lage   im  Uesteio    her 
Sie  liegen  uämlich  nicht  auf  einer  Flache  au*gcbnttli^i,    i 
sonst  der  Fall   sein  niüsste,    sondern    haben    den  Thon 
ganz    beliebigen    Richtungen    hin    durchwachsen*      Namentk 
stehen    die  zarten  Wurzeln  zweiter  Ordnung  nach  aIIpo  Ric 
tungen    hin  von   ihrer  Axe  ab.      Diese  Wurzeln 
der    die  Braunkohlen   liefernden  V^egetation    an 
Beweis  dafür,  dass  diese  an  Ort  und  Stelle  wncli».     Ui«| 
Vertreter  dieser  Vegetation  waren  Trapa ,   Hoimnia  acid 
mogeton,  ßämmtlich  schwimmende  Wänster  pflanzen.      Sie 
die  ihneu  günstigen  Lebennbedingungen  er^t    *"--    -    r, 
braune  Thon  abgelagert  war,  welcher  mit  d  iitifl 

serer  Teiche  zu  vergleichen    ist.      Dann   \\'m     i        V\  ». 
ein  geringerer   geworden,    wie   es    für    yVr.^)  j   ihi  ]    / 
nothwendig  war,    welche   ihre  Wurzeln  in  df^o  UniodsclUaitf 
der  Gewässer   hinabsenken«     Die  Anwesi^nht'it    »^r    L'^-nAimit 
Pflanzen  be weiften  Früchte  von  Trapa  (red ff 
einer  Salvinia   und    ganze    Lagen    von    in    • 
Blattern     von    Poiammjeffm  anihh/phtfUnM,    W  1| 

der  unteren  Blätterkohle  gefund*^n  wurden.    Z 
der  herbstliche  Laubfall  des  Waldes,  welchej  t* 

gürtete,  den  Boden  des  dacljcu  Wcihei>  ndl 
lern  verschiedenartiger  Waldbiiume,    suwie  /.-.,. 
firoÄ»««  -  Zweigen.     So  entstand  die  Blätterkohle,    wekbl 
hin    und  wieder  TTolzstöckc  enthält,    mitunter   »;  *»    • 
Stammtheib»  von  Bäumen,   die  vom  Ufer  in'*  W 
Was  die  thonigen    Zwischen  lagen  in   der  Bl ' 
so  zeigen  die^e  an»  dass  zu  gewisj^cn  ZfMtcn 
lachen    iuiin<Jenden    Zuflüsse    gro^^«*    Sri 
führten.     Di<^  im   huln'it>n  Xivijui  d»-!  VA 
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irubeo  mit  ((rc^sa^r  Con«ttanz  auftretende  Schicht  von  Stamm- 
lieüen  df*fi  i'aimadtth  Daetnonorhopi  H&kr  scheint  Dicht  durch 
lerboUchw*^niniuiij?  und  AblagcruD>;  von  Pttlmenj^tÖminen  er- 
llärt  werden  zu  krmnt*«,  dSe  vom  IJferrande  her  inV  WAJ*.*e!r 
leloti.     Es  wäre   ja  'j  i   wunderbar ,    das»  während  einer 

Unjrvn   Z^it,    wi*  oft    5  cm    dicke  Lage   von   zn 

R  i 'ke  vordrftckicti  SMiimKMi  i*rfurderf,  immer  nur  dieser 

um  herbeigehchwemmt  worden  sein  sollte.  Und  wie 
ulken  sein«  Jieste  auf  einer  so  grossen  Fläche  *a  gleicbmäswg 
lind  zMar  t^Uis  in  einem  ganz  tit^^timmten  Nivean  ab^e^etxt 
irorden  §ein?  Vielmehr  ist  anzunehmen,  da^A  die  genannte, 
Jen  liutang*  Art*  '  iiidinchen  ^^  '  jel  verwandt»  ^'  ' 
ItÄüllii;  iin  dtMU  j  u  Orft*  n  ,    wo  ihre  Ü*  t 

L^n.     Sit:!  i'ütid  dit*  für  üa    Wachst'  itti 

\  wie  man  aun  dem  Niveau  der  beti  icht 

cT)llt;^)(«n  darf,  dann  vor,  als  der  Wa^^erMand  «ein  Minimum 
rreicht  hatte^  und  au«:  der  offonen  Wasserfläche  ein  Moor  20 
rerden  begann,  Sie  wach«  abo  anter  Verhält niai^en,  wie  etwa 
linaMjr  Schilfrohr»  welchem  ja  auch  ganze  Teiche  überwuchert, 
obaH  diene  j^^ifdit  geworden  sind.  An  die  Sef*ll*>  «Üeses 
t^    endlich,    vom  Ufer    aus  fvi  iid* 

Sein   Haupt  Vertreter  waren  i*.'U 

^iilxtfr,  welche  Vuprttixüxylon  f^atolarix  Göpi\  sp.  lieferten.  In 
liese  Kategorie  gebiert  die  grosse  Masse  des  bituminösen  Holzes 
liin«  rhalh  der  erdigen  Braunkohle  in  der  mittleren  und  ubereo 
legion  der    FltHze.       *  '<*in    nind    uns  von  jenem    Snmpf- 

ralde  aiahlreiche    Sta  einer  Birk^   in  d**r  Kuhle  auf- 

bewahrt worden»    Von  d*ri)  Waldt  •-  in  der 

JlÄfierkoble  itefandenen    Blüttrr  rscbein- 

|ich  nnr  einTheiK  wie  z.  B,  *SWix  ranöwtO Opi».,  Acrr  trihbattm 
\t^  Hix,   und  (ji^ptoitrobuB  n^roparu*  Baottn!««   in  jenem  Walde 
owachM^n.     Denn    der    Untergrund    de8%elt)€n    war    morastig, 
^onst  wilre  etnu   BraunkoblenbiMung  und    namentlich   die    Er* 
Itunp   dl*)*    FaHh»i|/,ps    nicht    mrij^lich    t"'^'*"***"        Andere  von 
1   zu  nenr«  na- 

|t  1         nifHKsen,  ren 

Standort    hindeuten.      Der  Wind    maj:    ihre    Blätter    von   ent- 
Ifgenercn  Punkton  her  in  den  Sumpf  geweht  haben.     Die  hau* 
}«tcn  BUtt<tr  der  BUtttTkohle  gehi^ren  übrigen»  der  genanat«Q 
Teidenart  an. 

Da^    hier   a^getupnc  Bild    von    der  Knutehnn«!    der  Milt- 
reidaer    Ura  wird    an    W.ihrscb  >  gewinnen, 

renn  wir  di»  hihh«  zum  Veii»leitdi   1  ti  ,    welche 

einem  benachbarten  Braonkoblenge biete  des  i  kreide«, 

Tanndorf    bei  Let^mg,    vorlicgtni*     Dass  dj^       ..i  i^gerung, 
fcbeni>u   wit*   diejenige   von  Brandt.«    und  Macb«ru  bei  Leipzig, 


mit  der  von  i\Hft\^eid;i  ^leiclialterig  tM,  wird  in 
Arbeit  eingehender  iM^grümlet  werden.     Üie  Taflii^r*...  di 
kohle  hat  nun  einen  ^anz  analogen  Aufbau,  wie  die  von  Mb 
weida.     Kine  Scliilderung  demselben  uiebt.  H.  Chhci^kii.  *)    An 
hier  enthalten  die  unteren  Schichf»*n  des  Flöf ;''»*  .     w»>lrhe 
einem   dunn?=chichtipcn,    biti  Thane 

Reste  Nchwitnniender  Witsj^t  i ,  ,  \*m  Sa 

Dann  folgen  Laoten  voll  von  Jruni/t)* Stengeln  unü 
endlich  die  eigentliche  hoUreiche  Braunkohle,  r^ 
monorhops  Uiu  bildet  auch  bei  T»nndorf,  wie  sj 
conÄtatirt  werden  konnte,  eine  zusanimenhAogeade  tj^qu^ 
liegenden  Theile  des  Flötzes,  oberhalb  des  W«sa«r 
niveaus.  Da??  Cuprtxtioxylnn  i^roinlarix  GörP. ,  welclit$ 
hier  die  Uauptma^se  des  Flötzes  liefert,  mag  ia  TaADiififf  viui 
Snqmia  Voutuiae  ür.  herrtiliren,  deren  Sameo  daselbst  vor» 
kommen.  Auch  für  ßrandis  und  Macbern  hat  5^*  i*»-^«  ^  "• 
Dasein  dieser  Conifere  an  Zapfen  und  Sameo 
da^  genannte  13 oU  «lanüt  in  Zusanimenhaop  i^er-ra 
wahrscheinlich  rührt  auch  das  bitumi^M^^  H*jU  \n  '■ 
tum  Theil  wenij^stens,  von  diesem  Baume  her.  i 
die  in  Frage  kommenden  Coniferen  wirklich  an  *  * 
gewachsen  sind,  wo  ihr  Holz  sich  befindet,  wird  bf»i  lan 
durch  aufrechte,  festgewurzelte  Baumstümpfe  (Ctgpreisu^,- 
Protohria:  GöPF.)  bewiej^en,  welche  auf  dem  FlAUe  stcbfo  oi 
in  den  hangenden  Thon  hineinragen. ")  Be^ondrrs  5cfate  m 
die^s  im  Winter  1881   in  Tanndorf  zu  beobachten. 

E^ndlich  weisen  wir  darauf  hin,  d^ss  der 
weidaer  Flötze  im  Allgemeinen  derjenigen  ScIi 
ist,  welche  in  der  Braunkohle  von  Sal/.haunen  herrncbt.  Ali 
dort  hat  man  im  untersten  Niveau  die  Blätterkohle ,  dartk 
die  erdige ,  holzreiche  Braunkohle*  *)  Für  die  dorti^n  Ft6C» 
hat  R.  LüDWiü  in  trefflicher  Wei?*«  nachgewlei^f^n,  t\wt»  »ic  f« 
Sumpf-  und  Moorbildunji  sind. 

4.    Das  geologisohe  Alter  der  Mittweidaer  KobteiifoniAtioa. 

Wenden    wir  uns  jetzt   mr  AUG.mhemmm\inu,   «1*«^  ^^^^^* 
weidaer  Braunkohlenformation^    und  zwar  xunÄchftt    aal  * 
d#r  paläootologi^eheo  Anhaltepunkte.   Zu  diemw  7^---^ 


^)  U»  CKKi»NKii,    r>as  Oligocän  de*   b'ipxigcr  Km^ci,   lUt^* 
fecbrift  »878.  pag.  t)2l. 

^  Bot.  Zcjilmig  53.  1869. 

=')  Dit*üe  ZA(tH4^brift    I    c-   |>*»tf.  62f>. 

*)  R  h  '■'  !  ^  uiö  dei   iH 

WfH**r   Tr,  r.   Vni. 

kobk*i»la42;i'r  vjii  ^^unauKu,  jjuiu.  d.  k.  k.  gvtn-  ncituMiuM.  .>..\ 


747 


wir  zunächst  die  freilich  nur  klf^ine  Liste  der  dort  im  Laufe 
der  Monate  Juni  bis  December  1881  und  Januar  bis  Mai  1882 
gesammelten  fossilen  Pflanzen  in's  Auge.  Ihrer  tabellarischen 
Aufzählung  sind  Angaben  über  anderweitige  Fundorte  jeder 
Species  zugleich  n)it  dem  geologischen  Alter  der  betreflenden 
Schichten  beigefügt,  welche  zum  grössten  Theil  der  bekannten 
Zusammenstellung  0.  Ueek  s  entnommen  sind.  *)  P'ür  das  geo- 
logische Niveau  der  böhmischen  Fundorte  sind  die  Angaben 
Stür's  als  maassgebeod  betrachtet  worden. ')  Die  pflanzen- 
führenden Schichten  des  Mte.  Promina  bei  Sebenico  und  von 
Häring  in  Tyrol  gelten  nach  C.  v.  Ettimqshausbk  und  F.  v. 
Haukr  als  eocän.  ^)  Bei  den  fossilen  Pflanzenarten,  welche  eine 
allgemeinere  Verbreitung  besitzen,  sind  nur  einige  der  bekann- 
teren und  wichtigeren  Fundstellen,  und  zwar  namentlich  die 
ältesten  und  jüngsten  Vorkommnisse,  angeführt  worden.  Cu- 
presaoxylon  Protolarix  Göpp.  wurde  als  Collect! vbegriflf  bei 
der  Altersbestimmung  nicht  verwerthet.  Dasselbe  gilt  natur- 
gemäss  von  den  nur  bis  auf  das  Genus  sicher  bestimmbaren 
Resten.  In  die  Liste  wurde  auch  Carpolithes  Mittweidensis 
EiNGELB.  aufgenommen,  welchen  Engkluardt  aus  der  Braun- 
kohle von  Mittweida  beschrieb.*) 

Tabellarische  leberslcht  über  ille  llttweMaer  •UgvfMe  FUra  nmi 
Ihr  Vergleich  nlt  amlereii  fUrtm. 


Pflanzen  von  Mittweida. 

1  Andere  Fundorte. 

; 

Geolog. 
Alter  der- 
selben. 

1. 

TrematoHphaeria  lignitum 

Hr.  sp. 

Bovey  Tracey. 

(?0.0.) 

2. 

I^aMium  umbonatum. 

— 

3. 

Xylomiten  varim  Hr. 

öningen. 
:  Köflach. 

(0.  M.) 
(M.) 

4. 

liiechnum  Goppfrti  Ett. 

Mte.  Promina. 
Priesen. 
,  Sobnissan. 

(E.) 
(ü.  0.) 
(U.  M.) 

5. 

Wuodwardia  minor. 

i 

')  0.  Heer,  Untersuchungen  über  das  Klima  des  Tcrtiärl.,  Fl. 
Tort.  Helv.  III. 

^  Stitr,  Studien  über  die  Altersverhältnisse  der  nord böhmischen 
Braunkohlenbildung,  Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanst.  1879.  29.  Bd  1. 
1.  Heft. 

^)  C.  V.  Ettingsiiausen  ,  Die  eocäne  Flora  des  Mte.  Promina.  — 
Derselbe,  Die  fossile  Flora  von  Häring  pag.  97.  —  F.  v.  Haier,  Die 
Geologie  etc.  1878.  pag  ö57. 

*)  ENr.Ei.HARDT ,  Flora  der  Braun kohlenformation  im  Königreich 
Saciison  pag.  32. 
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Geol 

Pflanzen  von  Mittweida. 

Andere  Fandorte. 

Ahcr 
idb 

6. 

Salvinia  spec 

7. 

Qlyptostroöus  europaeus  Bro.ngn. 

Rivaz 

(O.l 

Salzbauseo 

!0.( 

Prasberg 

(U.C 

sowie  im  ganzen 

(M.; 

bi» 

(P.: 

8. 

Cupressoxyhn  l^roiolarix  Göpp. 

9. 

PbtmMgetcm  amblypkyiitu. 

— 

10 

Bovijy  Tracey 

(0.( 

Salzbaasen 

(O.l 

11. 

Betulinium    sp.     (Betuia    SaUhaweruU 
Göpp.) 

Fagu8  Feroniae  Ung. 

12. 

Salzbausen 

(0.^ 

Priesen                    ; 

(M.< 

Prescben 

(C.l 

Parschlog               ' 

(0.) 

13. 

Quervus  Haidingeri  Ett. 

La  Borde 
Locle,  Oningen 

(IM 

(0.S 

Wien 

(M.3 

14. 

Carya  venirivosa  Unü. 

Salzbausen 

kOa 

Niederrbein 

(0.( 

Kaltennordbeim      | 

vU.^ 

15. 

Myrica  mlicina  Ung. 

Priesen                    ' 

(y.< 

Radoboj 

(r » 

Novale 

.u.> 

fetit-mont               . 
Oniogen 

(M.> 

(0.  ü 

16. 

Salix  varians  Göpp. 

Priesen                    j 

ly.i 

Kutschlin                 ' 

.0.( 

Salzbausen 

0.« 

sowie  im  ganzen    < 

(M 

17. 

Platanun  aceroitfes  Göpp. 

Kutscblin 

/O.l 

Senegaglia              , 

vo.s 

Oningen 

(0.3 

Scbossnitz 

(Ol 

18. 

Anona  Altenburgensis  Ung. 

Altenburg  i.  S.      | 

_ 

19. 

Acer  trilohatum  Al.  Br. 

Priesen 

<ii.< 

Rivaz                      1 

lO.» 

Niederrbein 

(Ol 

Salzbausen 

(0.( 

sowie  im  ganzen    1 

(H; 

20. 

Celastrm  sp. 

1 

21. 

ClmfUa  aglaiaefolia  Wess.  et  Web. 

Insel  Wigbt            1  iO.l 

Niederrbein            i 

(0.( 

22.     Trapa  Credneri  Schenk. 
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Pflanxcn  von  Mittwcida. 


!  I  Geolog. 

I  Audere  Fundorte.  | Alter  der- 
i  I  selben. 


23.  Daphne  pcrwinae/ormis  Wek.  et  Wess. 

24.  iJalheryia  rttusae/olia  Hr. 

25.  halberyia  spec. 

26.  Cama  patudoylaiululoM  Ett. 

27.  AriHtoloihia  Att^vulapi  Hr. 

28.  NyMa  oruithohrvma  ü.n«. 

29.  Apocynophylium  helvttivum  Hr. 

30.  Otrpißlit/tn  niUrna  Hr. 

31.  ('arpoUihtit  nymp/ia€ui(ki<. 

32.  Carpolithes  rntttreidenais  Engelh. 


Samland 
Niederrbeio 

(M.O.) 
(0. 0.) 

Niederrhein 
ÖningeD 

(0.  0.) 
(O.M.) 

Kutscblin 
Häring 

(0.  0.) 

(E.) 

Hoher  Rhonen 

(0.0.) 

Salzhausen 

(0.  0.) 

Samland 
Bornstedt 
Bagnasco 
Wafpltringen 

(M.O.) 
(M.O.) 
(Ü.M.) 
(Ü.M.) 

Bovey  Tracey 
Salchausen 

(0.  0.) 
(0.0.) 

Auf  Gruod  dieser  Aufzählung  gehören  von  27  für  unsere 
Zwecke  verwendbaren  Species 

7  der  sächsischen  Braunkohle  ausschliesslich  an, 

5  dem  Ober  -  Oligocän, 

1  dem  Unter-  bis  Ober -Oligocän, 

2  dem   Eocän  bis  Ober- Oligocän  an; 

10  reichen   vom    Oligocän    (z.  Th.   schon    vom  Mittel- 
Oligocän,  1  schon  vom  Eocän  an)  bis  in*s  Miocän; 
1  gehört  dem  Unter -Miocän, 
1   dem  gesammten  Miocän  an. 

Aus  dieser  vergleichenden  Zusammenstellung  leuchtet  ein, 
dass  eine  exacte  Altersbestimmung  auf  Grund  des  paläonto- 
logischen Befundes  und  des  Vergleiches  dieser  Flora  mit  an- 
deren Tertiärfloren,  deren  geologisches  Niveau  als  feststehend 
gilt,  unthunlich  ist,  da  die  bei  Mittweida  vorkommenden  Arten 
auf  zu  viele  z.  Th.  weit  auseinander  liegende  Stufen  des  Ter- 
tiärs vertheilt  sind.  So  viel  aber  dürfte  doch  mit  einiger 
Sicherheit  hervorgehen,  dass  unsere  kleine  Mittweidaer  Flora 
mehr  den  Charakter  des  Oligocäns,  als  den  des  Miocäns  trägt, 
und  zwar  scheinen  die  5  aufgezählten  Formen,  welche  sonst 
nur  aus  für  oberoligocän  angesprochenen  Ablagerungen  bekannt 
sind,  speciell  auf  die  obere  Abtheilung  des  Oligocäns,  auf  die 
aquitanische   Stufe  Maysr*s  hinzuweisen.     So  hat  denn  auch 


Zeit«,  d.  D.  «eol.  b*».  XXXJV.4. 


49 


750 


bereits   Schknr  ')  ilie  Flura   de^   mit   dem  M iti\> 

alterigeo  Braunkohleorevier»  von  Brandts,  Macherfi  . 

wo  noch  eine   weitere  Anzahl   aiischeineud  für  dms  Ob* 

gocäiJ  sprechender  Plhmzen  gefunden  wurde,  mit    ^ 

und  SaUhausen  paralleiLHirt.      Letztere»    &owi^  * 

nische  Braunkohle    haben    in  der  That   eine  u^tuiA»!! 

nicht  unbeträchtliche    Anzalil  Pflanzen  mit   >  ^   D'Tnnri- 

sara.     Fragen  wir  uns  jedoch  inwieweit  und  ob   \ 

genaue  geologische  Horizoot  dieser  Fundorte  t^^» 

ihre  exacte  Stellung  in  der  geologischen  Schi 

ermittelt  ist,     Zunächst  muss   man  dies  für  t 

bedingt  verneinen.      Diese    kleine  Braunkohh 

in   durchaus   keiner  Verhindun^    mit    marinen^    . 

Tertiärgebilden,  deren  Fauna  da^  genaue  Niveau  jen 

gruppe  enti^cheiden  kunnte. '')    Es  fehlt  al>o  jeder  ttiJUis${(itb«Mlif 

Anhaltspunkt,  um  die  pflanzcuföhrendi^n  Schichten  von  Bcvty 

Tracey  einem  ganx  bestimmten  Horizonte  des  Tertiirs   räi»- 

reihen,  für  de?isen  Gliederung   doch  gerade  die    tht^ri&ch«!) 

Reste  ausschlaggebend  waren.     Um  das  exact^  i^rtiÄJw  All*f 

der    Miltweidaer    Braunkohlenformation    zu    • 

demnach  ein   Vergleich  mit  Bovey  Tracey  dm 

Was  nun  zweitens  die  Flora  von  Salzhausen   und  He**«»- 
brücken  in  der  Wetterau  betrifft,  äo  weichen  über  den 
logische  Stellung   die  Ansichten  der  Geologen  und    der 
niker  aui^einander.     Nach  F»  SANnBKKGKit  und   11.  C*  W 
sieht    die    fragliche    Braunkohle    mit   detu    Lttomii^lliso 
Zusammenhang,  welcher  dem  Mittel-MiocÄn  ' 
angehört.     R.    Loowio    dagegen    .schrif'b    dei 
Salzhausen  ein  unterüligocänes  Alter  zu^)»  und  C  v.  bTtt»' 
HACSEjf,  welcher  ebenfalls  die  dortige  Flora  ont^audite, 
sie  wenigstens  in  die  aquitanische  Stufe  «io»*) 

Am   Niederrhein  endlich  ii*t  couj^tiitirt,    ^ 
über    marinen  Thonen   und  Sanden   des    M 
kommen.     Daher  \-  O,  Wkiibh  und  U.  11, 

die    Flora   dt^r    nu  i-clu^u    Braunkohlen 

der  aquitanischen  Stufe  ),  eine  Altersbe-r 
IT.  V.  DKcnsN  anerkennt/')     Ein  noch  jüü^  ;       ....  _ 

Braunkohlen  de$  Niederrheio»  F.  SAfmnieHoifi  ^  indetii  «r  dit* 

»)  Bot.  /.cUung  23,  18*50. 

>)  R.  L 

fontiat.  d    W^tkrtiu.  bU£Uiigt>Wr.  «i.  k*  Ak,  d,  Wi^.  6d*  LYll.  L  kk 

Aprii  I8t>«,  I 

*)  0.  HftK    Klima  &h  T*  t  1 

*)  F.  &*^ Duii RGim,  Ü ntersuc ti u 1 1 gv n  u i >u r  a lo»  vi ii in i«r 
65. 


I 


751 


pdbeo ,    wie  diejenigen   des  Westerwaldes   und   der  Wetterao, 

]nüt  dem  miocÄncn  Li  tonne)  lenk  alk  parallelisirt, 

Wmin    n»in   aber  auch   anf  (rnind  der  Debereimtimmang 

leiner  Anzahl   der    bei   Miüwi  mdenen  Pflanzen  mit  aol- 

chcn    der  Flora    der  oiederrli  rj  und  Wetteraacr  Braun- 

[kohlten   auf  ein    oberolif^oc.lnes    oder    gar   miocäne«    AlU^r   der 

[Mittweidaer  Braonkoblenbildung  üchlieAsen  darf,  so  wird   dem 

tdurch  die  IJezichunjjen  der  letzteren  zu  dem  marinen  Mittel- 
OUgtirän    der   Leipziger  Gegend    auf   das  Besi;  ' 

Kprochen*     Bei  Leipzig    und  in   der  weiteren  l 
Stadt    tritt    unter  dem  Stetliner  Sand    und   Septarieiif 
iMittei  -  Oligociin»    ein    mit    Thüuen    und  Sauden    verl 
BraünköldenÖotz  aut\      ISereitü  H,  CRKniHfiR   hat  gezeigt,    dasa 

I  die   Braunkohlen  -  führenden  Schichtengruppen    von   Beier&dorf 

[und  Altcnbach  bei  Grimma,   von  Tanndorf  und  von  Mittw<iida 

I  mit  diesem  tiefsten  Leipziger  Fltitze  ihrer  peologi><chen  Stel- 
lung nach  identisch  sind.  ^}    Sie  repräsentiren  die  am  weite^^ten 

I  nnch  S,  und  SO.  vorgeschobenen  Auslaufer  dieser  von  ihm  aU 
unieroligücän  bezeichneten  Ablagerungen,  deren  Zuj^araraenhang 
iheiU  durch  ««p/itere  Erosion«  theil^^  durch  ursprüngliche  Durch* 
ragongen    allerer  Gesteine   unterbrochen    ist      Diese    auf   die 

[Verfolgung  der  Lagerungsverhältnbse  gegründete  Anflicht  H. 
(.VEn5Ba*s  wird  durch  den  pal<1ontologischen  Befund  votlkom- 
meo  brviiitiijt.  Kenoin  wir  auch  au»  dem  nur  dureh  Boh- 
rungen LH}^  unteren  oder  Hauptbraunk«  ' 

I  keine    \  ,    so    wird   doch    dasselbe   11  i 

Jlrandi*,  in  etwa  2  Meilen  Entfernung  östlich  von  Leipzig« 
abgebaut  und  hat  hier  eine  pal/lontologische  Ausbeute  gegeben, 
mit  deren  ßeschreibung   ich    gteiehfalh   beschäftigt   bin.      Mit 

I  dem  Flöiz  von  Brandis  hat    nun  dasjenige   von  Mittweida  fol- 

I  gende  charakteristische  PÜanzen   gemeinsam:     Palmadte»  Dae* 

I  wiOttorAo/^Ä  Ur.,   Oltfptofittohm  euro- 

\prrti  Ett*,    Nijuita  ornithohroma   L 

I  et  Wki».  ,  Carpolith^n  nympharoulfit  Bkc'k.  Die  Identität  der 
Mittweidaer  Flotze   mit   dem  Leipziger  Hauptftutz   wird  dni<T» 

I  diese  Aehnlichkeit  der  Floren    erhärtet      Da  nun  aber  di 
Hauptflötz    ganz  sicher   anter   dem    marinen  Mfttel- Oligo^-m 

»lagert,  so  gelangen  wir  zn  dem  Resultate,  dasfl  die  Braon- 
kohlenformatinn  von  Mittweida»  deren  Flora  zu 
beschreiben  un»ere  flauptanfgabe  %^in  m^W^  un- 
zweifelhaft einem'  Niveau  unter  dem  Septarienthon 
AQgchj^rt    und    demnach  znm  Unter>OiigocÜn    oder 

tniindeatena  zum  unteren  Mittel-OIigocän  zu  r«cli* 

^Htn  ist. 


<}  Dle»e  ZeftAchrin  1S7B.  pag.  6&a  E 


752 


H.    Botanfocher  TfaeiL 


L     Tremalosphaeria  iigniium  (Sphaeri^i  hamiimmtb^y. 
Tat  XXXI.    Fig.  1. 

0.  Heee  ,    Co  tlio  fö&sil  Flora  of  Bov^y  Trtteey  pSK*  104L   FL  I 
t  I      3,  "^ 

Die  Perithecieo  dieses  Kernpilzes,  wtldie  lieerd« 
auf  der  Borke  eines  Laubbolzc^  dUen,  sind  ennUcb,  mit  thm 
Zäpfchen  versehen^  welches  eine  feine  OefliiuDg  tft|Ei,  Sdt- 
wandig,  an  der  kreisrunden  Basi-H  0,5  mm  im  DarchiQ«tttf, 
glänzend  schwarz. 

In  diesen  äasseren  Merkmalen  stimmen  sie  gut  lait  Spimin4 
lifftiitttm  ÜB.  überein;  nur  ist  das  Zäpfchen  der  PtriUicdw 
nicht  $0  scharf  abgesetzt«  wie  bei  der  von  User  abgebtIileCcs 
Form,   was  aber  nicht  von  Wichtigkeit  ist- 

Die  Perithecien  wurden  ge6fnet  und  die  wuUerhdtaitt 
Asco^poren  herausgenommen.  Dieselben  sind  i — 4telltg,  braao* 
0^0034  mm  lang.     Die  Schläuche  waren  niclit  erhaluii. 

Herr  Faik^E  in  Berlin,  dem  ich  durch  firemidliebe  Vcr^ 
mitteluog  des  Herrn  Schsnk  ein  Exemplar  des  fowtcii  Pihm 
vorlegen  durfte,  hatte  die  grot^se  Güte,  deai^elbea  in  Hflüi^ 
auf  seine  Verwandtschaftsverhältnisse  mit  Itbendeii  Gattttofifl 
zu  untersuchen.  Nach  ihm,  dem  ich  zu  i^rc^^i^m  Daalie  f«- 
pfirchtet  bin,  entspricht  der  tertiäre  Pyn  der  lebendei 

Gattung  Trematosphaeria  FüCKEL,  mit  wtMuer  er  aocfa  ta 
Vorkommen  auf  Baumrinden  öbereinstimmt,  EU  ist  daber  woU 
erlaubt^  Hssi(*s  Bezeichnung  in  Trtmatotpkasna  h^mti^m  uo^ 
zuändern.  Die  lebende  Sphiitrio  umbrina  Fa.,  mit 
Besä  unseren  Pilz  verglich,  stimmt  nicht  mit  detmatbcii 
ein*  Bei  einem  vorliegt^udcn  Eiemplarc  de^elb^m 
Ascosporen  stets  nur  2 — 3zeUig  und  bloss  0,0024  oiiu  lang. 

Anhang,  Das  Beispiel  ciuos  so  ausgafetehoec  erbalUiKa 
Kernpilzes  steht  in  der  Flora  der  sichsticbftii  Bnimlidlko 
nicht  ♦!  Aus  dem  Flötz  von  Bd  "   Ltipzig  wiH 

au  and«  le  eine    zweite   cben>io  seh  viteo«  Art  ai» 

CururbüariQpsu  con^regala  h  n  weniea,  ¥00  weJditr  dlt 

Pykniden  von  der  Form  eine    --^ mmpfteti  Rtegidt  niiuaaiitti 
den  0.001  mm  laogeo  Stylosporen  erhalten  sind. 

Taf,  XXXL  Fig.  L 

Die  Perithecien,  welche  aaf  einem  Qobe^timfiibArtii 
fragiDeni  siuen,    sind   kreJsniBd,    mit    ftckarf 
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R&ßd  vereebei) ,  »chwarZf  0^5  itim  im  Durchtu(^s(!tvr  lu  der 
Mitte  tragen  sie  eine  kleine  nabelfarmige  Krhöhung.  An  Stelle 
derselben  zeigt  d«.)^  tine  Exemplar  einen  unregel massigen  Hi^h 

((Vergl,  Fig.  i  vergr) 

Sie   üb  nein  in  ihrer  Anssern  GeHtalt  sehr  den  Feritbi 

•  de»  Pharidium  ^qnifMii  S^thh.    ((fnthonpora  phandioid^^n  <  Mi 
Unter    den   1  tj  Discoinyceten  konnto  k 

unsrigen    vmi  ^  i  m  chende    Form    auÄiindig    ^ 

werden*  Gewisse  Aehntichkeit  bat  Sphatria  Murtti  U«»  (Fl. 
Tert.  Helv.  111.  pag.  U8.  f.   U2,  f.  18). 

3,     Xflontitrs  rar  tun  Ur.«    var.   ^Sanci#. 
Tat  X3üa.    Fig,  3. 
FL  Tert  Helv.  L  pag,  19.  i  1.  91 

Auf  einem  Blatte  von  Salix  variam  Göit.  siUttD  naht  di^r 
Mittelrippe  rundliche  bis  unregelnüii^vig  polygonale,  walltörtnige 
Ueberreale  von  Perilhecien»  welche  auf  einen  Scbeibenpilz  hin- 
deuten*     Dieselben   stimmen    in    den    Urari*.^cn    mit    V 
variuM  IIh,    ji berein.      F'^ine    nähere    Bestimmung   ah  u 
welche  in    dem  all^emeioeu  Namen    der  Species  eoth 
lieüs    der  Erhaituug«zu.<itand  nicht   zu.      Aui^er   den  ^:    - 
wal]fl'>rmigen  F.rhabenheiten  bemerkt  man  auf  demselben  Blatte, 
in  der  Nähe  de8  Randes^,  noch  eine  Anzahl  kleinerer,  nur  mit 
der  Loupe   wahrnehmbarer,    schwärzlich    umrandeter   Flecken, 
welche  vielleicht  Jüngere  Htadien  de^HeUmn  PiUo.h  darstellen. 


4-     Biechnnm    Goppurii  FtTlROfl«* 

Tal  XXXI.    Fig.  i. 

Sjnon.:  Aßpidä^f  d^n$nhtti  QiSrr.,  Syst,  Fil  Pon».  pag,  8fiö.  t  21,  CT. 
Ta4HÜ9pieri  NM.,    FL  d,  Vorw.  n>  pa^,  UL    -    IInüicji, 

1^  d.  Pala.  Tom.  L  p,^7. 

/'  Kiivr»  d,  unfi,  r»v«k>M'hr. 

d.  k,  Ak.  d.  Wisä.  \m.jHi|(.  10,  l,  11,  L  :2,  Die  fossile 
Flom  ^oo  Bdin  1.  j»ag,  (fl    t.  3.  l  5-8. 

£{$  liegen   tnehrere  Bruchstücke   von  Fiedrrcheu   au»    der 
Itterkoble  von  Alttnittweida  vor  und  einige  Abdrücke  äoI  ^    * 
auii    einer    thonigen    Lage    der    ßUlterkohle    von    Frank* 
Dte«»elben  ^ind  ge/^faot^    Der  Uauplnerv  i«t  h* 
zahlreichen  zarten,    ein  bi?^  r.weimal    sich  gal 
verlaufenden  Sen  r  recbt^m  odempit^^ui 

Wiak«l.    Ihre  L,_    .. ..  ^  .  aiig. 

Ei«  gelang,    die    geftchläng«i|ien  (^pidermiHzeüeo  eioea  Fie- 
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dercheQs  sichtbar  zu  nmelient  sowie  ein  leiterfbriiiig  rerdidtti 
Gefa.'i&  aus  demselben  zu  isoltren.    (Vergl.  dir  '    — 

Zu  der  Vereiuigung  der  beiden  Arten  C  ^ 
berechtigen    uns    zahhelche    z,  Th.    ziemlich 
derchen    dieses    Farnes,    welche   in  Brandig 
kamen.      Hier    fanden    sich ,    auf  demselben  ^ 
abgedrückt,  breitere  und  acbmälere,  gröber  uu^.  . 
Fiedereben    vor,    deren  Seitennerven  bald  onttr 
bald  unter  npitzem  Winkel  auslaufen.    Schon  eint-   j^'i 
mehrerer  Exemplare  von   Blechnum  hrmtheft^if  Kc^3CKf  au 
chem  dieselben   ücbergän^e  zu  bemerken  sind,  lehrt  iiiis,J 
die    von  C  v.  ETTiNüßHAU8B>'    zur  Unterj^cheiduog    vorwi 
Merkmale  nicht  benutzt  werden  dttrfen. 

Aus  demselben  Farn  sind  von  Soui^psa  in  s^rt"  TrAÜ 
zwei  Arten  gemacht  worden.    Einmal,  Tom,  1.  pag*  ' 
er    als    neubegröndetc   iiattunp^  MaraithpjtiM  dmtato  ^ 
Zusatz  der  Synonyma  AspiditeF  dnüaUu  iUwv.  um!   Tu 
dt^ntata  Stkm^b.  eingeführt.     Das  zweite  > 
wird  er  ab  älechnnm  Oöpiferii  Ett,  mit   I ' 
Synonyma  aufgezählt     Uai^^   an  Marattia  nicht  xu   lienkt^ti 
beweist    die   durch    C»    v.    ETTLNOhflAUsrnji    bekannt    izüworde 
Fructitication.      Aber  auch    in    der  Nervatur   ähnelt   Mamt 
fraxinea^  wie  ScHiMPER  will,  dem  tertiären  Farne  nicUl- 


5*     WoodwaTdia  minor  nov.  (ipec. 
Taf,  XXXI.   Fig,  5,  a      d   (d  vergrö«^ert). 

Die    Fiedern    8ind    fiederspaUig,      Die    rin/t-lrinn    l 
derselben  siud  länglich,  1 — 2  cm  lang,    gan 
seicht  gekerbt,  oben  abgerundet,  etwa.<>  ein?» 
gegenständig,  genähert.    Der  deutlich  hervorii 
der  Fiederlappen  sendet  zaldreiche,    ^iib-  l  ^ 
aujt.      Dieöe  entspringen  unter  spitzem   \\ 
untereinander  im  unteren  Tbeile  des  Lappeuj» 
nerv   und    verlaufen   sodann   gt^rade  oder  ^chv 
bogen    zum    Rande«      Längs    der    Khachih 
Seitcnnerven,  welche  in  die  Winkel  der  Fiedwi», 
Mit    den    Resten    dieseii    Farne»    zusammen    kgn 
Blätterkuhle    von   Altmittweida  ^piralig 
vor,  welche  mögl icher weiso  ebendahin  g»;^ 

Nach  der  Nervatur  mit  ihren  Ana.st< 
eine   Woodwardm.     Es^  mag  aber  daran  ♦    ; 
auch  bei  /V^i«- Arten,   z.  D,  bei  rt^ru  Woödttüräi^idM 
ähnliche  Nervaturen  vorkommen. 

Votr  den  fossilen    Woodwardta  -  Arten  ihnell   Wmfämt 
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Rl^mieriana  Ha.    (üwöicr,   Chi.  Prolog,   pag.  Vi'^    t  Ä7»  und 
fllRKti*  Fl.  Tert.  Hclv.  I.  pa^.  29).      Jedoch  ti 
'  un?4iTe  KxernplftiM*  ^üinmllich   durch    di<>    gt^rin 

Lappen  und  durch  nur  eine  Reihe  von  Ana>jtonio»en  lang%  dem 

llauptnerv  von  Woodu^ardia  Ro8$nertana  Un.  In  der  Sarnm- 
Llung  der  kOnigl.  fiilchsischen  «eologi^^ch^^n  LÄndesoiifprHuchung 
[befanden  sich  nvehrere  Exemplare  deHxelbon  Farnes  von  Tariu- 

dort*  bei  Lei^nig  (Fig*  5c)*  Da  diese  genau  dieselben  Merk- 
finale  zeigen,  wie  diejenigen   von  Mittweida,  so  haben  wir  doch 

wohl  in  dem  Farn  keine  blonst*  F<jrnj  von  Woodtrardia  JioßH' 
\fieriarta  Uli.  vor  uns,  sondern  eine  nelbHtfitändige  ArL  Es  wird 
ider  NamtJ    Woodwardia  minor  fiir  dieselbe  vorge^chlajjco. 

In  der  Nervatur  und  Form  d^r  Fiedercheii  lihneJt  ale 
fuogemein  der  lebenden  Waodwardia  virginica  Smjtö.  Wie 
idie^e,    nm^   der  fossile  Farn  eine  Sumpfpflanze   gewesen  M»in, 

worauf  auch  das  Vurkommen  in  drr  ßlätterkohle  hind«iutt 


6.     Salv  inia  spec. 

In    iiiuT    itiujugen  Schicht  der  BhlUerkohle   von  Altmilt- 
weida  fanden  sich  Fetzen  von  .Söiriwia-Blättenu      Ein^  davon 
lies«  deutlich  diiä    mit  einem   tiefen   Einschnitt  vcrj^t'heno  ]' 
♦erkennen.      Unter    dem   Wikrosk<^[»    traten    die    Felder   hn 
welche  durch   die  Lufthöhlen  abgegrenzt  werden. 

Wenn  auch  das  Genu!««  dieser  Keste  sicher  b«^!*timmt  wer- 
den konnte^  i^o  genügten  »h  doch  nicht,  um  di<^Speciea  erken« 
aeo  tu  lassen. 

7.     Oiypto$trobuM  $urQpatu9  Ub05G5»  «p, 
Taf.  XXXL  Fig.  6. 
O.  firwt,    PI.  l^xX.  Helv,  l  pa«.  fjL  t  \%  *J0, 

Die   dicht    verzweigten  Aes^tchen    haben   i^happeiiförmijie, 
I  Htumpf  zugeÄi)itzte,    mit    einoni   Langsnerven    und    mit  ht*rab- 
lauf4.*udtT  Ba^i^  vtrHehems  wechself«tandig4*  Blätter    Mei«it  ^ind 
I  die^e  dem   Stengel   angedrückt^    an    einigen    kleinen  Aestchen 
aber  waren   >ie  abstehend  und    zugleich  lanzettticL     Die        ' 
flieh    noch    an    dt'n  Zweigen    befindlichen,    hiiufig   aber  »'ii 
Ifi.  fid  oval  bis  I  bift  15  n 

f,  meiftt  plaK,  (.     Ihre  >       .  . 

[zeigen  d^-utiicb  den  tief  gekerbten ,  facherfortniti  au.*;gfbn^ rieten 
vorderen  Theil ,  welcher  für  die  Art  ^o  charakterifttifech  ist 
Uaterhalb  der  gekerbten  Partie  der  Schuppen  betindet  nth 
eioe  %t\\T  ittark  b#rvortjrtrnde  bogvolonuig«  KanMt. 


Dk  Zweige  dieses  Baumes  *euen  tci  der  Blttterkolile  m 
Mittweida  ganze  Lagen  «usaramen* 

8,  CupresnQJty  ion   Prot om  nj    iwurr    /*{• 

J,  Felix.  Studicti  Obor  (os^iilc  W)hor  m^.  U*  ff 
Beitrfig«  zur  KenntniÄf  foHSifi^r  C' 
bot.  Jahrb,  1882.  lll  Bd.  3.  \hi 

Alle    van    mir   untersuchten    bituminj)«en    ConifrrvnhAl 
aus  dor  Braunkohle    von  Mitrwelda  ^ehor«»«    zu   Cuprem 
Froiolarix,     Der  Bau  diese.«:.  Holze.i  ist  von  J»  Fbux  »o 
lieh    und    erschnpfend    beschrieben    worden ,    da»«    wir 
nicht  weiter  einzugehen   brauchen.     Die  für  Stamm»  tiH 
hölzer  dieser  Art  von  Fki.ix  angegebenen  Unterschiede 
Structur  konnten    an    einigen  Kxemplafen,    wo  «ich  oedl 
Ast  am  Stamme  befand,  völlig  bestätigt  werden* 

Es  muss  bemerkt  werden,    dass,    obwohl  die  Zwets^ 
Glyptostrobus    in    der    Braunkohle    unsere?*   Ctt^bipii*«; 
sind,    kein  Holz    aufgefunden  wurde,    ;*<: 
tur  das  Glyptostrobu^holz  angegebenen  M 

Najadeac* 

9.  Pf>  t am o getan  afnhtyphffUn*  nnv 

Tal  XXXI.   Fig.  7 

Die  Blätter  sind  linear,  lanji;  (Bruehshicke  vtiii  9  cm  Läxkj/^ 
bis  ö  mm  breit,  meist  schmäler,    liäutig^  biegsam,  gmiurmfl 
Einige  haben  einen    *ichwach    ge wellt eti  Hand.      Hi»    b»l4l«ii 
der  Basis  eine  Scheide  und   laufen  in  eine  ^^ 
Sie    haben    einen    Mittelnerv.       Die    fossile 
diesen   Kennzeichen  in  die  Section   Grufnini/^ 
mentlich  hat  8ie  grosse  Aehnlicbkeit  mit    Uü^^  ...-.«♦,. .., 
nervigen    Formen    von  Potamogeton  o/»f«iri/o^«ij  M,  et  IL 
diese  Analogie  soll  der  Speciesname  erinnerr         *      * 
der   Blattepidermi?«  ♦    deren    Z«.dlen    In    der    l 
Blattes   gestreckt  sind,  ähnelt    die    fossile   A  t 

lebenden.     Bei  anderen  lebenden  Najadeen  tiu 
tern,    welche    zum  Vergleich    herbeigczogiu)  wurden,    *tmi   ffl^ 
Epideriniszellen  nicht  oder  nur  in  der  Querrichiiir»  j  .?» -    T.Um* 
gestreckt  (Potatnotjeton  avuti/oliu»  Li  MC,  P,  iö*tft^ 
Zoiftrra  mnrina  L.)      Das    oligocilnc    Laichkr^il 
sclerenchvmatischen  Elemente  unter  meiner  Epidcn 
nisches  Schulzgewebe  l'*  jitr- 

skikpische  Structur  dieser  ,  kUd 

mit  ^^n  übrigen  Thatsachen,    die  darauf  hinweiJtent    öas^ 
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tntuukoble  von  Mitlwdda  in  Einern  ruhigen  Gcwä^^er  abj^e* 
iigert  wurde. 

Von    di'n    ht'kaiiiiteti    fOH.Hilen    f^otamo^eion  •  Arteo    ähnelt 

^ntferut  PötawQfjfOm  Poaciteit  Ktt,    (C.  V.  KmfitiflHAüöR« ,    Dk 

Qi^j^ile  Ftara  von  Sn^ür    pa^;.  If).    L  3)    unserea    l!^xempiareu. 

>k*   Art    von  Sagor    hut    aber   jju    eineui  Stiel    verleb tnülerte 

Matter. 

lhizähli$;€t  HlüUcr  dieses  Potamng^Um  amUyphtfUiM  bilden,  zo 
^im^ni  fArniltclit*M  Fik  zusamttieii^t>pr<?tv*it ,  itr»  Liegemltin  dor 
llauerkohle  in  Jo»ts  iiruhe  bei  Altjuittweida  eine  bis  1  cm 
licke  Schiebt. 

Calameae   K  üätii. 

10»    Paimaeitei  Da^manorkop»  Hn. 

Tuf.  XXXL   Fig.  8-- 13. 

LurnviG,   l'alaiHmtoffr,  VUl  pag.  Kß.  t.  20.  1  2—3. 

0*  Hkjik,   Oü  Üie  tOAsil  FL  of  Hovey  Tracey    PH   1^«*   ^1  ^^i  (^ 

f  7  - 15. 
SuiKNK,    Bot.  Zoitiiutf  23.  1869.. 
BsaLitiAKi'T ,   riora  3oi  Braunkobli^iifonn.  tu  Sach*«»n  1870.  pa^,  tiO. 

«.  9.  f.  2-3. 

Die  Kenntniftft  di«üer  PaJiue,  deren  Vorkoinnien  in  Mitt- 
leida  zuerst  K»oiuuardt  «erwähnt,  konnte»  da  mht  rdchbal- 
igen  Mac^rial  von  jdurt  vorlag,  in  einigen  Punkten  erweitert 
lerdeu.  Um  ein  niüglicbj^t  volbtändi^f^H  Bild  derselben  zu 
übeu ,  wird  p^  nützlich  j^ein  *  auch  die  Ergebntsfit)  früherer 
FofüchMr  zu   wiederhol«'!!. 

Am  häufigsten  tind^a  «^ich  in  der  Hraaükohle  von  Mittweida 

Pie    oft   bis   zu    Papf>endicke    m^atnmengeprcsifitcn    Stamm- 

llücktt  dii^ser  Palme.    Die  Oberflache  derjtelben  i»t  mei*t  fein 

pstreilt     Die  Epidermi.Hzellen  laÄ^eti  sich  in  Ftücheoachnitten 

ater  dem  .Mikroskop   sehr  deutlich    erkennen,      Sie    weichen 

ihrer  (io*talt  nicht  \  n   «1^*»^  Stammes  v«n  (MiamuM  und 

Fiectfjconint  ab.     Dif  '  ii*'  dt*r  Stamme  «Ht  mit  Stacheln 

Dsetsct.     Die&elben  »iud  i  an  der  Üasis  verbreitert, 

ch  oben  m  einer  feinen     ^  ^iitogen,    üach,  auf  einer 

meifrt  mit  einer  Kinne  verliehen,  auf  der  anderen  schwach 

Ibt,  bis  4  cm  lang,  nr  '  '    --fde,  selten  ge-  ti— ....(f^    y^. 

w5fanltüh  »tehen  mehrere  aof  einer  g*'  ttlichen 

neben  einander«    wobei  mcu   immer   die  iuii^si' n  in    d^ 

befinden.      Immer  »ind  ftie  dem  Stamme  nach  einer  und 

frf^elben  Richtung  bin  dicht  angedrückt«  haben  aW  auch  b«i 
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Lebs&eiten    der  Palme    liicht   weit    vom  «t 

ähnlich  vielleicht    wie  die   Stacheln  bei  .j,  .   .^,^11« 
Zuweilen«  aber  nicht  durchgchends«  lä^t  «ich  eine  regel 
und    zwar   spiralige  Anordnung    der  Sta-^ 
Stamme  erkennen.     Es  finden  sich  auch  _  immtlif 

welche  keine  Stacheln  traj^en* 

Die  mikrosküpische  Strüctur  der  Staebein  wnrk 
bereits  von  Uwckr  angedeutet  und  später  von  Scae^K  oiufOhr* 
lieh    bef^chrieben.      Die  Resultate   derselben    ifitygeo    der . 
ständigkeit    halber    hier    ebenfalb    wiederboll    werdcfi«f 
Queröchnilt  (Fig.  8a)  zeigt  in    der  Peripherie  (F 
wandige    »klcrenchyuiatische    Zellen    mit    Poreot^ 
Luraea  dieser  Zellen  wird   nach    dem  Innern    df 
grosiäer.      In  der  Mitte  liegt   ein  um  weniger  vlmm 
bestehendes    Gewebe,    in    welchem    zwei  Üeihen    von    irebu- 
bündeln  zu  erkennen  sind*    Gegen  die  Spitze,  des  SiäcIi 
verschwinden    diese    und   das  peripherische^    dickwaiidtn 


hniti  {Fl 

r ,    an 


webe  überwiegt  vor  dem  centralen.     Im  f 

erw^eisen  sich  die  Sklerenchymzellen   lann 

Enden  zujrespitzt  und  getüpfelt.     Mit  Sä 

saurem   Kali  gelang  es  Schenk,  sie  zu  i;^- 

centralen  Zellen    besitzen    viele    horizontale 

enthalten  zuweilen  braune  Kügdchen,  vi^all^itlj 

Stacheln  gleichen  in  dieser  mikroskopischen  Strucmr  voUi^^a 

men  denen   von   DaemonorhopA, 

Zu    diesen     bereites     bekannten     V<)rha]tnt»mMi     kann    Ai 
Strnctur  des   Holzes    der  fossilen  Palme   hinzagefogt 
den ,    soweit  der  Krhaltungszustand  eine  s«)<*hc   «♦rk*'i^n*»ii 
An    vielen  Stiinuntheilen   waren   die  GelfaüHbüt  Hih 

Dieselben  sind  ganz    Hach  gedrückt    und    bilden 
Züge,   welche  parallel  verlaufen*     Zuweilen  k 
einige   der   Stränge    oder    sie   sind  fr>rmlich  iju*' 
woben  (Fig.  5)).      Häutig    sind    die  Stammtbeilc- 
bedeckt.      Von    diesen    bezeichnen  dir    I  " 
angeordneten    (Fig,   10)   die  Stf !l<?»i ,    \»' 
abgehenden   Gefä*Nbnndel   al  sind.       Atidiüt-,   ^töH^^rr, 

sind  dagegen  vielleicht    die   ^  iindel^puren    der  ÜU( 

ansätze.      Am  Stamme   lebender  i'alameeu^   iL  K,    litt 
car^im  rontratum   lassen  sich  gan«  ^fvlv-»  ••  ^'»i^Lu»    i..^ 
Ein  Theil  dieser  grösseren  Narben   • 
dere  Deutung  zu.     An  einem  Exemplnr  {i\g.  \i)  l^clantiea  üC 
nämlich  plattgedrückte    Organe   im  Zu^ammeohaui^   mit 
Narben,    welche    möglicherweise    übrig    gvbiiobeiie  FeUea 
abgerissenen   Wurzeln   odt?r  Luftwurzeln  nlnd.       Di»-  tjaoa, 
,  *^^>hlten  Häutchen  Hessen  leider  keine  Strüctur  er! 
che    diese     Vermuthung    bewiesen     werden    k^ 


75» 


nit^dti  dickeren  StAniiiifraguiünton  konDUm  ntich  AiifilftUfj^ang 
lil  KuliUtJuo  und  darauf  fiil|E4'niJ(*r  H;1rtung  in  (Jumiivi  dünne 
chnitte  anReferti^t  werden.  Der  Querschnitt  (Fig.  )2j  zeigt 
m  Sklerenchyiiitheil  di^r  Geüh^hümM,  welcher  ur^^prÜD^lich 
le  (irtfässe  lialbm  '^  -  ;i)j  umfa^ste,  durch  den  Druck  schwaJ- 
pnskch wanzartig  n.      3Cu weilen    iaj^sen   sich    noch  die 

Jinzcfnen  Sklcrenchyiuzt^lU^n  unter^ch**iden.    Vom  G  .jel 

plhst  ^iivd   nur  dir  iiefa^^e  erhalten.     Dieidheii  In  m% 

vel  groti^en  und  hun  5  bi*  f?  kleineren.  Zwischen  den  Udaa«* 
Lindcln  konimeu  auch  im  Innern  des  Staminc«  einzelne  Skle* 
enchymhündel    vnn      Uiu^  Grund purenchyn    i»t  mebt  gänxlich 

^erkohlt,  nur  selten  lassen  sich  einzelne  Zellen  in  deni»ell>eu 
Eilerficheiden.     Denkt  man   8ich  die  völlig  verdruckten  GefäsÄ- 

Jündel    in    ihr«  tn  i^die    Liigc    versetzt,    so   würden  M^ 

pnen    aun    deni  von   Hfctoeovtta  ähneln.      Mit  d«i- 

bnigen  von  ( alamuM  hiimtneD  t^io  nicht  iiberein,  da  bei  dieser 
tattUMg  dai;  Sklerenchyni  eiueu  fa-'^t  ge.-tchlos'senen  Hing  um 
iSe  (lefÜHÄt*  hildt*t.  Hol/,  vmi  naemmwrhojyi  fetand  SC  um  Ver- 
ileicb  nicht  /m  Uebat.  Mit  dem  Ilulze  von  PUctommia  ntlmmt 
1^  fo^^ile  I*almcidioiz  auch  in  driij  Vorkommen  von  einzelnen 

SkltT  iindeln   im  Innern  den  Stamme?^  iiberein. 

lt»en   Lage  der  Blätterkohle,    w^^lrho   die   Sfnmm- 

heile  uu4.cn;r  l*alme  lieferte,  wurden  \\-  !  te, 

nit  Suicheln  beisetzte,  ^tengelformige  Oi^        _  ,    ^    wi|, 

welchen   nian  die  peit«chenfi)rinigen   Fortsätze  de^»    Blatt- 

tttcli^  Von  PalviQciUi  Ifaenonorhop^  /<u  erblicken  hat«  Do^  eine, 
feider  jterbrochene  Kxem^rlar  war  15  cra  lang,  4—5  mm  brtnt, 

lin  kleineres  4  cm  lang  und  nur  1  —  2  mm  breit  Die  Sta- 
belli  stind  sicheirdrmig  nai:h  abwärt'*  gebogen  und  scharf  lu- 
p^iitxL  *Sie  ütehen  mei.st  einztdu  »  einmal  lu  drei<*n*  Diene 
^rgaoe,  deren  mikroskopische  Structar  leider  nicht  erhalten 
gkichen  sehr  gut  den  raiikenfornitg  verlängerten  Blatt- 
lidca,  mit  Wi^lch^ni  viele  Arten  der  lebenden  Caatlung^n  Ca- 
$muä^  Datrmonorhaps,  Korüiahm  and  Plfctocofnm  im  Antwerke 
tr  Baume  emporklcttcrn,  *)    Die  bisherige  -systcimni  r.l- 

iing  von    Patmantr»   Itaemonorhojtfi   Hn.    in    der  \%'r  uifi 

pn  ffaenwnorhop^  wird   durch  diesen  Fund  i. 

Ucber  da^  Vorkommen  und  ge-vellige  \\  un  der  fos- 

Itcu  Palme  vergleiche  man  pag.  745  dej^  geoh>gi»ch($n  TbeiU. 

AiihangHwei*e  «ei  bemerkt,  dai?.s  gewijiäe  von  der  Rinde  ent» 
leiste  Stammfragmeote  von  Palmadu»  l/armanorhops  IIa,,  fUr 
'rächtet^  mit  FaMdcuhu$  ^r       '  Görr  et  Sth>ä. 

ü    würden.*)       Andere     !  ke    würden    tu 


•>  VtfgL  MAüTtv«,  Palm,  l  pu%.  c:    ..  « 
^  SriMzu.«  De  truaco  paiin.  fom.  t  1.  9. 
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STRTfSRL'fi  Species  ß'a$ciailite(t  üarüpiy  wieder  andere  Jitt  i^«#ct* 

culite^  fragUis  gerechnet  werden  niüRsen.    &•  darf 
nicht  behauptet  werden,    dass   die  von  STBjnEiit. 
Palraenhülxer  von   Paimacitf»  J^aemonorhopn   hprrühr*;«,    dft  Ui 
gleichem  schlechten   ErhaltungszuÄtand  sehr  vefüchied^iir  Pi 
menholzer  m^  FasciculitcA  yeanthrann  aussehen  kiViioeB. 
Gesaj^te  wurde  aber  deshalb  angeführt,  um  rf*  *"i-  -    -^«^ 
drei    Species  Stk>28l's    überhaupt    nicht   au  \ 

werden  können.      Auf  den  kreuzweigen  Veriaui   i 
der  Gel'jLs^biiiidel  ein  Gewicht  zw  legen»    wie  es 
ist  nicht  statthaft,    da  diese    Merkmale    in   v<>r.tGliie^«:i»eii 
gionen  ein  und  desselben  Stammes  sich  ändern. 

Mit  PalmaciUH  Dafmonorhopf  Ha.  fallt  dm  von  H,  Enct 
BAitDT ')  als  Falmadtea  häveticun  Hr.  bestimm ta  Pfthneoh 
von  Grimma  und  Skoplau  zusammen. 

Betuiaceae* 
11.     Bttutinium  Uno*   {Bitula  Salgha^^Hm»  üdiPF.) 

Plattgedrückte  Stamratheile  einer  Birke  nind  In  d*r 
weidaer  Braunkohle  sehr  häutig,     Ihre  w  io 

von  derjenigen  unserer  Birken  nicht  xu  ui  \-^\\ 

ist  glatt,    gelblich  oder  goldgelb  schimmernd,   mit  i^liiptbcliee 
bis  lanzettlichen   Warzen  besetzt «    welche   einen  anfg^worl^a 
Rand  haben.    Die  schlechte  Erhaltung  der  Stmctar  di»3^  Holi 
genügt  nicht,  um  dasselbe  einer  bestimmt*^«  .r      '      .«-Sf 
zuzuweisen.      Die  Stumme  sind    zu  stark    \  ,   ah 

ein  Querschnitt  irgend   welchen  Aufsrhln 
Radial  schnitt  jedoch  bemerkt  n>an  deutliti. 
Markstrahlen  und  Gefässe  mit  leiterformigeo  Du  nn 

der  Querböden,    wie   sie    für    da^ä  Holz   der    IcL^.. llHv 

Arten  bezeichnend  sind. 

Dieselben   Birkenhölzer,    sowie    die    ml^r   *>*    n  BIöl 
stände  einer  Birke  hat  ScHKjiK  ^)  in  der  Braw  n  K 

witz  bei  Grimma  aufgefunden  und   sit?  mit  / 
GöPf»,  identificirt,  von  welcher  j-ie  nicht  zu    i  a\ 

Auch  die  Mittweidaer  Birkenholzer    sind  von   einem    niir 
liegenden    Exemplare    aus    der    Braunkohle    von    8mlz] 
sowie    von   den  Exemplaren  von  Keuselwitz,    nicht   m  » 
scheiden    und    gehören    wahrscheinlich    denv'  *^    -    Haanse 
Da  sich  nun  aber  mit  dem  Elolz  allein  auf  «  tnmi« 


M  K.  ENCEUtARUT,  Plora  d.  Braunkahleufonn,  im  K^o^p^. 
1870.  pag   48. 

2)  Bot,  ZeituDg  2a  {I86S»)  im   87i*- 
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nicht  schliesseo  lässt,  wie  denn  z.  B.  0.  Hbbii  ')  ganz  ebenso 
beschaffene  Hölzer  aus  dem  Samland  zu  Betula  prisca  Err. 
stellt,  so  haben  wir  aus  Vorsicht  Heber  die  allgemeine  Be- 
zeichnung Betulinium  gewählt 

Cupuliferae. 

12.     Fagui  Feroniae  Uno. 

Unger,   Chi.  Protog.  pas:  106.  t  28.  f.  3  u.  4. 
C.  V.  Ettingshausen  ,    Die  fossile  Flora  von  Bilio  t.  15.  f.  12  —  20. 
pag.  126. 

Es  liegt  das  Bruchstück  eines  elliptischen  Blattes  von 
häutiger  Structur,  mit  stark  hervortretendem  Haaptnerv  and 
unter  spitzem  Winkel  auslaufenden,  geraden  und  einfachen 
Seitennerven  vor.  Der  Blattrand  ist  wellig  bis  schwach  ge- 
zähnt. Das  Blatt  stimmt  in  der  Beschaffenheit  des  Randes 
mit  Fig.  18,  in  der  Form  mit  Fig.  12  unter  den  Figuren  C.  v. 
Ettikosbausbn*s  äberein.  Ausser  diesem  Rest  wurden  mehrere 
schlecht  erhaltene  Abdrücke  dieser  Art  in  einer  thonigen 
Schicht  des  Flötzes  von  Frankenau  aufgefunden. 

13.     QuercuB  Haxdingerx  Ettinosh. 
Tal  XXXI.    Fig.  U. 

C.  V.  Et TiNGSHAUsEN ,  Fofts.  Fl.  V.  Wien  pag.  13.  t  2.  f.  1. 
0.  Heer,   Fl.  Tert  Helv  11.  pag.  58.  t.  TöTf.  7,  8,  14. 

Es  wurden  zwei  Blattfragmente  mit  fehlender  Basis ,  aber 
wohlerhaltener  Spitze  gefunden.  Dieselben  sind  länglich  eiförmig 
bis  lanzettlich,  grob  gekerbt  oder  grob  gesägt,  vorn  zugespitzt 
Aus  dem  stark  hervortretenden  Hauptnerv  entspringen  unter 
spitzem  Winkel  viele  zarte  Seitennerven,  welche  theils  vor 
dem  Rande  enden,  theils  in  die  Zähne  auslaufen.  Zwischen 
ihnen  befindet  sich  ein  Netzwerk  feiner  Nerven  mit  gestreckten 
Maschen.  Die  Blätter  gleichen  am  besten  dem  von  Hbbr  in 
Fig.  14  abgebildeten  Exemplar;  dasjenige  mit  längerer  Spitze 
ähnelt  dem  von  Inzersdorf  bei  Wien. 

Jitglcmdaceae, 

14.     Carya   c  en  tricoaa  ÜNO. 
Taf.  XXXII.   Fig.  15a-b. 
Unger,  Syll.  pl.  foss.  pag.  40.  t  18.  f.  5  — 11. 

Die  Nüsse  sind  plattgedrückt,  rundlich  bis  eiförmig,  zu- 
gespitzt, mit  Längsstreifen  versehen.    Eine  einzeln  aufgefundene 

>)  0.  liuR,  Mioc.  bah.  Fl.  pag.  71.  t.  18.  f.  14. 
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Schalen kl;r         -  : -f  ^    dasje    die    K<»vrnblätter 
Die    Sdnii-i  &ind    ziemlich   dick,       Di 

v6lli^   mit    den   bei    ökobu    abgebildeten  G^empimren 
Wettt?rau  übprein. 

Die    mikroskopische    Structur   des  Endokarp^a  d^r  Ni 
war  ausserordentlich  trut  erhalten  {15b).      Daj^^rlb«  wird  Ai 
schlie.Hsüch   au**   verliokten ,  sk!cr«nchytr»aii*chen,    mit  Por 
kanälen  versehenen  Zellen  Aufi^ebnul.      Nach  der    F« 
Sklcrenchymzellen  hissen  eich  drei  verschiedene  Grt^ 
ten   in»   Endokiirp   unters^chelden.      Ein  UuLTHchnitt 
dass  zunächst  am  Aussen rand  eine  4  bis  5  Zell* '^^ 
Schicht  von  isodiametrischcn  oder    läng»  der  A 
Schale  pestreckten    Zellen    liegt.      Sodann    f  V  ' 
Schicht  Janggejitrcckter ,  keilförmig  zu^e^ipit/ 
lisclier  Zeden*  welche  senkrecht  zur  An 
Wetter    nach  innen  endlich  tritt    ein   nn 
entwickeltes  Gewebe  vor»  uure£felmfissi|i'; 

deren  Wände  vielfach  ineinander  über^reu :   .  ,. 

der  verhüllten  Schale  z.u  werden  die  Windnncen  di?r 
geringer,    und    die  Zellen  ^ehen  in  einfache,  l»ngi> 
wami  gestreckte  Formen  über.      Die    Lumina   der   / 
gesammten  letztgenannten  dritten  Schicht  «tnd  mit  ein^ix  Ula- 
nen MaÄ^e  ausgefüllt. 

Die  fossilen  Niisse  stimmen  in  diesem  Bati  n 
lieh  schon   sehr  ähnlichen  von  Carpa  alba  %Uix.^ 
znm  Vergleich  heranzog,  ziemlich  überein-    Nnr  ist  bei  ' 
die   erstgenannte    parenchymatische  Schicht  de*    Ati^ — 
sehr  schwach  entwickelt  (nur  2  bis  3  Zellenr»*ihen  h 
niger  gut   Ätiniml  C  amara  Mrciix,    mit   der 
Nusf    öbercin.      Hier   sind    namentlich   dif  / 
Schicht  viel  dünnwandiger  und  grös^ner. 

15.     Myricn  ^aUcina  U»o. 
Taf.  XXXII.  Fig.  la 

a  iiekr,  Fl.  Türt  iiciv.  u.  pag.  ae.  t.  m  t  ia-90 

C*  V.  EniNOfHAiTSEN,   Bill«  L  pag.  44.  t  l4.  f.  5. 

Zwei  längliche,  in  den   lilattstiel  verfrchitial^rie.  i^W 
gej4pitzte^    ganzrandigc    Blätter    von    U^dcrig^er 
sttiinmen    mit    Mf/rica    mtidna   Ur<«.    übe  rein,    ti 
welche  freilich  hei  sehr  vielen  verschiedenen  Ff 
kehrt.     Bei  unseren  E\ 
erbalten ,  welche   der  / 
widersprach.     Von  dem  iiau|ituerv  laui 
kel   die   >ehi    /*^rteii   .^eitrrsHrven   .iii>.    vs 
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ehr  «cliwftch  hervortriHende  Rogm  verbondi'n  ^ind.  Die  Fei* 

füllt    ein    feipeji   Netzwerk    mit    sehr   kleir  '          ilen 

eben  auj=,  welch«»^  (i«ru  MI;Mt»*  f»in<*  mnlif»  Ol  iht. 

ilrtttvr  iihnrin  di  ir 

R.  cl  Z,,  docli  ii                                            ^  :  k 

Hervor«  wie  bei  diesen. 

Salicaceof, 
16.     Sat'ijr  eaeiann  GuPP. 

Qörvmi,    TeHiÄre  Flora  von  Hcliojtsiiitx  mg.  26.  t.  20* 
Rmi,  FL  Tert  Helv.  IL  pag.  2Ö.  t  Ö5.  !•  l-S,  7^10. 

l>ie    lafi  f  n»    llin^lichen    oder   tanieettlichen,    zit^e- 

pitzten»  ße'^-  tu-r  cHesor  VVtriilc  ^iind  in  der  Ulütterkoble 

ron  MiitWC'ida  sehr  hauftji».     Die  Seitennerven  sind  bogiMilnüHp. 
ür/ere  Seitennerven   verlaufen  unter  weniger  spitzem  Winkel, 
ie  die  längere»,   in  die  Hauptfelder.     Die  Blattform  hl  fiehr 
chwankend,  nÄnunirlicb  baben  wir  die  von  FfKuu  mit  a  und  d 
r^eicbneren  Formen  gefunden, 

17.     Piatanut  ac0roiäit  GoFP» 
Tat  XXXIl.  Fig.  17. 


HrEK,   Fl  Tert,  Hch    II 


2L  !.  ».  L  l-^ 
t.  88.  t  ai 


/\uf  die^e  Specie«  verweist  ein  nnvolUtüudiges»  ^e», 

bandnervige.H  Bl&tt,     Die  Seitennerven  der  drei  sim :   upt- 

llierven  &ind  bogenläuüi;,  die  Nervillen  meiat  dorcblaufend.    Der 
fUnd  hi  bei  diesem  Exemplar  ganE  und  nur  schwach  gewellt. 
\}s^  Blau  war  schwach  lederig.     E?«  iibneh  sehr  der  bei  Hrbr 
^lioter  Fignr  8  abgebildeten  Form.     Der  M  nzlicher  Be- 

RAhnunf*    bei    diesem    lilattre*t    spricht     rw  ii    Hatanun; 

\  findet  bei  di*r  analogen  lobrndiai  Art  HatanuM  occiäentalu 
j.  sehr  häufig  ^n^ezahnte  Blatiformeii.  Uebrigen»  liegt  noch 
zweites  Fragment  dieser  Art  aus  derselben  Schicht  vor, 
reiches  die  charakteri^itische  Bezahnnng  der  Plataneoblätter 
besitzt,  -'   Fundort:    Blütlerkohle  in  Jost*!*  Grube. 


Taf.  XXXII.  Fig.  18, 
Dnck»,   Byllijg.  pL  fo*s,  |Mig.  2»i.  I.  la  f.  8-  IL 

Ein  länglich  eiförmiger,  an  beiden  Enden  stumpf«r,  etwas 
Bach  gedrückter,   jf^chwach  l4ng)ige:^treiftt*r  Same  gehört  in  den 
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Kreis  der    als   Anona  bescbri«*benen   Foriuco    fo««iler 
Er  ähnelt  am    besten    der     fnotia  atttnhurgtnnu  Ü?i6.    »BS 
Braunkohle  bei  Alten  bürg  in  Sachsen,    ist  aber  etva»  kldc 

nur  13  mm  lang  und  9  miu  breit,      San  d« 

Pflanzen  werden    bei   gleichem    Erhaitun- 
Aussehen  besitzen. 


Äc^actaCn 


19, 


Acer  trilobatum  Al.  Hü. 
Taf.  XXXn,  Fig.  19. 
0,  lli^R,   Fl.  Teil.  Ilolv.  Ul  pag*  47. 

Ein   vollständiges  Blatt    unti    mehrere  Bnicli-»'  - 
vor.     Krsteres  ist  gestielt,  dreilappig ^  mit  schw.i 
i^pitz    auslaufenden    Lappen,    von    denen    der    n 
länger  ist   und  die    anderen    zeitlich    abstehen, 
ist   bandförmig.    —    FundorM    Blätterkohle    von   AlUiiitt 
und  von  Frankenau. 


i;.  ..^d 


20»     Cela^tru»  spec> 
0.  Hekh,   Fl.  Tcrt    Belv,  UL  pag.  71,  t.  121.  f.  60,  t«jL 

Ein  kleines,  *2  cm  langes,  bis  auf  die  felileodr  fU^i^  wo 
erhaltenes,   ganzrandiges,   «stumpf  zugespitztem t    ^ 
miges,    hflutijjes   Blatt  deutet    auf  die  Gattung      .-      .^ 
Die    untersten  der    sehr   zarten   Seiienoerven   laafea   weit 
gegen  die  Blattspitze  hinauf  unt*  i 
chen  Mittel  nerv  parallel.      Sie  - 

und  etwa«  geschlängelt.      Weiter  oWn  vei-l-Ls-^tü  uocli   ^»*it 
kürzere     zarte    Seiten norvon     (kv\    !faür>tncr\'    unter 
Winkel, 

Die    wohlerhalti^ne    KiMdeinns     iM.>ieir  i 

Zellen    mit    jjeraden   Wänden.      Einzelne   Sj 
erkennbar. 

Das    Blatt    ähnelt    in    den   gesammteii    Merkmatifi   l 
€tla$lru$  oleoiäeg  Lam.  und  t\  Mänf4ialenm  häM. 

Von  den  fossilen  Spcciej«  stimmte  iirr  '     ^    \  aa*  t^i  b« 

beschriebene  Blatt    von   CflatttruH  Murel  mit  «RKunu 

Fragmente  übereiü.    Zu  einer  sicheren  BehLiiütuiiti|^  der  Sfea» 
genügt  letzteres  nicht* 
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T>'riilli 


IJt, 


Suphorbiaceae, 

21.     Clupiia  a^taiaf/aifa  Wess«  et  Wkb. 
Tat  XXXIl.  Fip  m 

Pm.  \Vn*(St.i    II,  O,   Wi-BP«,  Neuer  Reitrag  zur  Tertiürfl.  diT  tiiodtarL 
Bratink,  img.  4r>,  t.  9    f,  4, 

(K    Hi'KH,   (Fl,  ll'rt»  lldv,)    riiii'rsurliiJTiLrn   lilMr  J    Kliiii:»    «I* 

Uode»  pag   110 

Zwei  eif5rinigf*,  nach  i*Uin  urul  unttjn  ttnus  v.  : 
Bzrandii^e,    häutige   Rlftttt^r,    deren  Spitze    und 
Itimmen  mit    dieser   Art  überein.      Die    Nervatur    ist  äusserst 
Uirt     J)ie  Seit€fincrven  laufen   unter  45—90"  aus  und  bilden 
Intfernt  vom  Hände  Bo^en,  auf  welchen  eich  kltnnere,  tertiäre 
logen    Äufbatien.      Die    Felder    werden    durch    ein    Netzwerk 
fcin^t^r  Niirven  Äusg**füllt,     Üiit  Blnttf^r  bilden  dönncs   durch- 
Icheinende    Hilutchen    von    hellltrauner    Färbung,       Di*^   binden 
Lipidermispiatten  sind  ausgezeichnet   erhalten*     In  der  Structur 
i*r  Kpidcnnisxellen  mit  ihren  ütvfhs  gnbogenen  Wanden,  «owie 
^m  Bau   dor  Schlie^jtxellen  der   Spahrvffnunn  Htiirunt  diö  fo^^ih* 
irt»    wie    in    Form    und    Nervatur    des    Blattes    mit  Clutjtia 
puirJidia  üboroin.     Jedoch  mtd  bei  hMztercr  dir  Schlic,*<5«zelli?n 
riel  grüÄüer,  die  ßh&tier  kleiner.     Wen«  auch  die  Mittweidaer 
Jlätter    mit  den  als    Clu^  '  Ua  von  Wäbru  bezeich- 

Beten    Formen    «icher   Üb-  ,    «o  ist    es  jedoch  sehr 

Iraglich,  ob  man  da^  Genu»  nchüg  gewählt  hat, 
Fundort:    Jo&T*ft  (trübe. 


22.     Trapa   Ctfängri  Scwnvic. 
Tat  XXXI  r  Fig.  21. 

c,   Botan.  Zeiiiini?  1977.  No.  25. 

Ks  fanden  »ich  vier  »ehr  schOn  erhaltene  Früchte  dieser 
Irt  im  Liegenden  des  Flötzes  in  MötiLKn  n  (irube  vor.  Di« 
Ichä^ne  w;tr  in  nicht  verdrück f        '  ^    ^     '  '*-  dreikantige 

fcf  Äh*»r   j**f2t  flach  ijepreMst  l^  nach  auf- 

ne,  abst*  Ik^i  lifn  von  Tarrndorf 

bekannt    ^  nplaren  waren    nur  zwei 

ler  Stacheln  knnvrkt  worden ,  wa^  .nich  aus  deren  schlechter 
ilrhaltung  erklJirt.  Die  Früchte  von  Mittweida  »timmen  mit 
len  uns*  vorliegendeo  von  Taondorf  voUrg  Übe.rein,  welch« 
BaiE.'ffi   i*inßtd»cnd  ai«  "  ht  hat.     Unter  den  be- 

liannten  foüsilen  und  »n  Tropn  nx^h^  «»  aoraI 

keine  mit  drei  Suchein.    Auch  im  ^-'ht 

^'rapa  Crt^tnfri      von  den    Arien  p?»K 

eoiorkt,  voHIg  ab. 
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23.     Baphne  pirsooniae/ormit  Wim*  «t  Wl 
Tal  XXXIL  Fig.  21 ') 

l'it*  Wksski.  II.  0.  WEntLti ,    Neuer  ßcitrng  zur  flnm  4i^r  oincUrriidiM  ] 

Braunkohl«  L  7,  f,  i 
0.  ifüRB,    Mi*).:,  halt.  FL  pog.  78.  t  21 

Das  eiiorraige,  aach  unteu  in  den  Iilair5.ti«l  ver^^chmäJ«^ 
übeu  abgerundete,  ganzrandij?e,   lederi^e  Blatt  ^^1lllM,r    -nt 
den  iLxemplarcn  vom  Niederrhein  ftberein.    Ivin  Sei  -t  > 

kennbar.  Derselbe  eotsprinpt  nnter  .<pitze«n  Wir  ' 
keo  Hauptuerv  und  biegt  .sich  nach  aufwärts  liln 

Fragmente    dieser    Species    kommen    io    U^t    MUiw^i 
Blätterkühle  zieralich  hüutig  von 

Pajpiliona<^(U. 

24.      Daiher ffia  r«tu$a(f/öHa  tln. 

(T^mpUtönia   retu&aefolia  Wrb») 

Taf.  XXXII.  Fig.  23. 

0.  Heeu.   FL  IVrt,  Helv,  111.  pag,  HJ4.  t.  133.  f  9-IL 
P»i.  WK55itL  u.  O.  Wkmer.    Neuer  Beitrag  et*-%  ^ag.  50,  t"  10. 

Efe  liegen  zwei  bis  aulf   die  verwittchte  Nervatur  vol 
dige  Fiederbliittehen  vor.     Dieselbeu  *iind  dick  iederic,  Ua|s^kl 
eiförmig,  3,5-— 5  em  lang,  oben  ausgerandct  und  «stumpf 
randet,  an  der  Basi»  keilförmig  verschmälert.    Der  Baii| 
ist  deutlich.      Im  ümriss  und  ledens?er  Textur  ijl 
Exemplare   denen   von  Öningen  ,    Croiselte  und  ! 
Da  Hkkr  die  Seiteonerven  als  auaserftt  z 
daiii  Fehleu  der  feineren  Nervatur  nicht  ^ 

Fundort:    ßlätterkohle  von  AltmittweifiJi. 


25.     halhtr^ia, 
Ein  drittes  Paptlionaceenfiederchen 


nriiAvifi«  ^^^ 


Daiberffiay  jedoch  einer  anderen  Art,  9lu 

häutit^er  bis  [ederi|jer  Struetur.  verk^ ! 

and  abg».!rundet,  nach  dem  Grunde  j 

die    fehlende    Basis    2,5    cm    lan|e.      Di 

laufen    rechtwinkelig  von  dem    starken    \ 

Felder  enthalten  ein  Netzwerk  von  seitlich  ^eÄirerkten  Ma»rh 

welches    dorn    Blatte   eine    ruujiliche  Oberfläche   verleibt, 

Btattrest  iihtielt  Lhübftyui  Jaceatdi  Hh.  von  Loch  und 

(O,  Hnm,    FL  Tert.  IJelv.    lU.   t.  132 

einer  sicheren  Bestimmunj^  'm  er  «u  un\ 

Altmittweida. 

')  Auf  der  Tafel  i&t  die  Figur  irrthümhcU  niiL  20  be^eidu 
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Caesalpmiiiceae, 

26.     Cassia  pseudo glandulosa  Ettinsh. 

Taf.  XXXII.  Fig.  24a— b. 

C.  V.  Kttingshaisen  ,   Die  tertiäre  Flora  von  Häring  pag.  89.  t.  29. 

f.  48 -öf). 
Derselbe.    Die  fossile  Flora  von  Bilin  111.  pag.  61.  t.  54.  f.  14. 

Von  dieser  Art  liegen  eine  grosse  Anzahl  sehr  schön 
erhaltener  Fiederblättchen  vor.  Dieselben  werden  — 6  cm  lang, 
bis  1  cm  breit,  sind  lanzettförmig  bis  länglich,  nach  oben  ver- 
schmälert, mit  kurzem,  scharf  abgesetztem  Cirrus  versehen, 
ganzrandi|2[,  häutig.  An  der  ungleichmässigen,  einseitigen  Basis 
verschmälern  sie  sich  keilförmig.  Von  dem  schwach  hervor- 
tretenden Hauptnerv  laufen  unter  45  —  90**  sehr  zarte  Seiten- 
nerven aus.  Diese  sind  durch  Bogen  verbunden,  welche  parallel 
dem  Rande,  aber  entfernt  davon  verlaufen.  An  diese  Bogen 
schliesst  sich  eine  Reihe  tertiärer  Bogen  an.  Die  beiden  Epi- 
dermisplatten  (Fig.  24b)  sind  in  Gestalt  hellbrauner,  durch- 
scheinender Häutchen  vortrefflich  erhalten.  Die  Zellen  der 
Epidermis  sind  geradwandig,  die  Schliesszellen  der  zahlreichen 
Spaltöffnungen  der  Unterseite  wohl  erhalten. 

C.  V.  Ettingshausrn  vergleicht  die  fossile  Art  mit  „Cassia 
glandulosa  DC.  von  Neuholland",  mit  6\  Selloi  Do»,  von  Bra- 
silien und  C\  exaltata  von  Java.  Eine  C,  glanduloia  DC.  findet 
sich  weder  in  Bentham*s  Flora  Australis,  noch  in  Bkktham's 
Revision  of  the  Genus  Ctusia,  auch  nicht  unter  den  Synonymen 
erwähnt  Mit  einer  als  C,  exaltata,  Java,  bestimmten  CaB»ia 
aus  dem  Herbar  des  Leipziger  botanischen  Instituts,  sowie  mit 
C\  Selloi  Do!«.  {C,  multijuga  RiCH.) ,  trop.  Amerika,  stimmen 
die  Blätter  von  Mittweida  in  Umriss  und  Nervatur  ziemlich 
überein.  Jedoch  haben  genannte  Arten  nicht  am  Grunde  so 
stark  verschmälerte  Fiederchen.  In  der  Structur  der  Epidermis 
stimmt  die  fossile  Species  sehr  gut  mit  den  beiden  genannten 
Cassien  der  Jetztzeit  überein,  denn  letztere  gehören  zu  den- 
jenigen Arten  des  Genus,  deren  Blätter  keine  geschlängelten 
Epidermiszellen  besitzen. 

Fundort:   Jost*s  Grube,  Altmittweida. 

Äristolochiaceae. 

27.     Aristolochia  Aetculapi  Hr. 
Taf.  XXXII.  Fig.  25. 
0.  Heer,  Fl.  Tert.  Helv.  11.  pag.  104.  t.  100.  f.  11. 

Das  Fragment  eines  an  der  Basis  tief  ausgerandeten<,  ganz- 
randigen  Blattes  mit  einer  sehr  für  Arittolockia   sprechenden 

50- 
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Nervatur  rechnen  wir  hierher.  Von  der  Blattbasis  laufen  5 
starke  Hauptnerven  aus,  deren  Seitennerven  längs  dem  Rande 
bogenförmig  verbunden  sind.  Unser  Exemplar  unterscheidet 
sich  von  demjenigen  vom  Hohen  Rhonen,  welches  Hebr  ab- 
bildet, nur  durch  die  mehr  abgerundeten  Ecken  am  Grunde. 
Heer  vergleicht  die  Art  mit  Aristolochia  glauca  Dbsf.  und  A. 
Pistolochia  L.  Mit  ersterer  stimmt  unser  Blattrest  äusserlich 
gut  öberein,  besser  noch  wie  die  Abbildung  Hber*s.  Nur  fallt 
bei  der  fossilen  Species  der  unterste  Gefässbündel  nicht  mit 
dem  Blattrand  auf  eine  kleine  Strecke  zusammen ,  wie  es  bei 
der  lebenden  Art  zum  Schutz  gegen  das  Einreissen  des  Blatt- 
randes der  Fall  ist.  In  der  Structur  der  Epidermis  dagegen 
stimmt  das  fossile  Blatt  mit  A.  Sipho  L'Härit.  übereio.  Wie 
diese,  besitzt  es  stark  geschlängelte  Epidermiszell wände.  Bei 
j4.  glauca  Desf.  sind  letztere  gerade.  A.  primaeva  Web.  vom 
Niederrhein  hat  viel  schwächere  seitliche  Hauptnerven  und 
einen  dünneren  Blattstiel,  als  die  Art  von  Mittweida. 

Santakujeae, 

28.     Nyssa  ornithobroma  UsG. 
Taf.  XXXII.  Fig.  26. 

ÜNGER,   Syll.  pl.  foss.  t.  8.  f.  15. 

Plattgedrückte,  8  —  9  mm  lange,  eiförmige,  mit  Läng«- 
furchen  versehene  Früchte  wurden  in  der  Braunkohle  von 
Frankenau  und  Altmittweida  öfters  gefunden.  Dieselben  sind 
von  den  bei  Unger  abgebildeten,  für  Salzhausen  so  charakte- 
ristischen Früchten  dieser  Art  nicht  zu  unterscheiden. 

Apocynaceae. 

29.     Apocynophyllum  helv eticum   Hr. 
Taf.  XXXn.  Fig.  27. 

0.  Heer,    Fl.  Tert  Helv.  III.  pag.  191. 
Mioc.  halt.  Fl.  pag.  37. 
Uobcr  Hraunkohlcnpfl.  v.  Bornstedt  pag.  19.  t   4.  f  1  -  7. 

Die  Blätter  sind  gestielt,  mit  ziemlich  dickem  Blattstiel 
versehen,  länglich  eiförmig,  am  Grunde  allmählich  oder  plötzlich 
verschmälert,  vorn  zugespitzt,  von  lederiger  Structur.  Der 
Ilauptnerv  tritt  stark  hervor.  Die  zahlreichen  Seitennerven 
laufen  unter  ungefähr  60^  aus,  gehen  einander  parallel  und 
sind  dicht  am  Rande  bogenförmig  unter  einander  verbunden. 
In  jedem  Hauptfelde  verläuft  ein  (seltener  zwei)  schwächerer 
Seitennerv  bis  nahe  zum  Bogen.  Nervillen  verbinden  di? 
Seitennerven  und  theilen  längliche  Felder  ab. 

Hierher  gehörige   Blattreste  sind  bei  Altmittweida  häufig. 
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Pftanzrn    unsicherer  Slellang. 

Tnf,  XXXIK  Fi^.  28. 

a  Uuwtti,    HaU*M>taogn  VIII.  pu;?.  73.  l.  00.  f   19, 
0.  »f.K«,    ßovry  Trarcy  pfif^.    1078.  PI.  70.  t  15- ^3. 

Die  ßläiueoii  f^chwar^cn,  fa«t  kugülij^oD«  an  eini»in  Rndt* 
Ial)£(ep1att^(en,  4 — ^5  mm  lan|(cü,  3 — 4  mm  dicketi  Früchtchen 
[iktimmeD  mit  itcm  \tv\  Ukrh  unter  ubiger  Utj/eichnunj^  abgcbil- 
Ideten  übeivin. 

31.     Cntpatithtn  ttytnphafoides  nov»  *p, 
Taf*  XXXII.  Pig,  29, 

Au    i'iner  Stc^llt*   in  dvr  Braunkohle  von  MöiiLiurs  GrubiB 

Ihti    Altmittweida    worden    «»ehr    zahlreich    angehäufte  Sameti 

[au%ofumlen,    welche   sehr   wabr*^chcinlich   reiner  Scero.vn  ;inge- 

hhdreo.      Diifselbru    ^imJ    cylimlrisch .    am    Mikrtif)yleaeiide    mit 

[einer  (einen,  kurzen  Spitze  verheben,  xart  längsgestreift,   I  mm 

Tlaog*      M^*ist    kirben    mehrere    an    einantler.      Sie  htiljen   stAir 

i grosso    Ahulichkfit    mit    den   Samen    von    Ni/mphata  cäcmUfi. 

1  Fö**Ue  ;Vyw;jA<ifa- Samen  von  entsprechender  Geblalt  *ind  mir 

nicht  bt?kannt.    Die  mikro^kopivche  Struktur  ist:  nicht  iThaltvn. 

Vielleicht  weisen  künftige  Funde  diene  Samen  einer  bestimmten 

y^mphara- Ali   iu .    vorläufig  wird    obiger   allE!emeincr  Nam«; 

[  vorgeschlagea. 

Nicht  «icber  bej^timmbare  Pflanzenrcsüt«. 

'A2.     PtMOnia  tfoc0nica  Ett, 

JJielü  siLii^r  bestimmbar  Ut  ein  dick  lederi  "  iu'a^ 

[oben  abiierundetes,  unt^-n  in  den  HIaiistiel  vei  Üatr 

Uo«  3  cm   Liini^e^  «l  nbrire  Nervatur.     i»K;   h\ 

[reellen  mit  schwach   -  n  Zi*llwäi»den,    auf  der  l  i 

des   Blattes    auch   die  Sciiliess^ellen  der  .Spahutroungen^    »ind 
[»ehr  gut  erhallen« 

Da»  Illatt  aihnelt  nein    d«i  alf«    l^Utonm  «ocmica  Ktt.   vüü 
fJlärini:,  Soizka  utjd  Sagor  von  C  v.  Km^asHAtrsB?«  be«*cfj~ 
benen  Formen  (Die  tcrt.  Fl  v.  llarin^  paf?.  43.  t-  IL  f.  1  — 
Au-HHcr    bei    den    N\  ich    bei    dcu 

Sapotaceen  und  San  ^  a  vor. 

33.     Ast  mit  Stachel 

Da^  FrAfitrnfmt  rinw  Atte«^  welcher  innen  Slachirl  irä^, 
Lktinotff*  vi«IJeir.hi  von  einer  ^TrrypJbM'» Art  herrühren.    Die  Gegen- 
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wart    von    Steiozelleii  in    der   Uindc   de»   AUe»    «pricliC 
dagegen,    Ausser  diesen  Steiuzellen  ist  nicliti»  von  «i-t  =itj 
erhalten,     0,   Hbbr   bildet    unter    der    Bezeicfin 
(Fl  Tert  Helv.  III.  pag.   1—3)    garu    ähnlichp    -i  .iij^" 
Jedes  genauere  ürtheil  über  dieseli>en  ht  unmf^Vich,  mj 
keine  besser  erhalteneo  lilxemplare  gefunden  vrerden. 

34.    Wurzeln  aun  dem  Thone  ira  Liefren  den  dit\ 
Braunkohle  von  Frank enan^ 

Tat  XXXIL  Fig.  30  a,  b. 

Bereits  im  geologischen  Theil  (pag.  744)  wurden  Warte 
aus    dem  Thooe    im    Liegenden    de?*    Flt^tze»    voo    Fimokc 
(Stahkk^s  Grube)    erwähnt^    ihre    Lage   bi*$chri«beD    und 
deren   Wichtigkeit  aufmerksam  gemacht. 

Diese  Wurzeln    sind    nicht  »o  erhalten »    da*»  man   Hti- 
Scblus5  auf  ihre  sy.strmattschc    Stellung  marhifu   köm 
Kpidermis    ist    wolderhalten.      Kinige    kleinere  V.  r/ 
beiiitzen  sogar  noch  die  feinen  Wurzelha&re  r 
Gestalt    schlauchförruigt^r    Ausj^tülpungrii    der   E| 
Ausser   der   l^iideijuis    sind    noch  Tht^ile  einer  i 
vorhanden,   deren   Zellen    ?tpahenfi)rniigc  Tuv 
centrale  üefässbinidel  der  feinen  Verzweigung: 
lieh  erhalten. 

Im  Gewebe  dieser  Wurzeln»  sowohl  in  der  Epi4»»rtiWt 
auch  in  den  getüpfelten  Zellen,  kommt  häoftg  ein  Pi 
vor    ( Fig,   30b),      Die    einzelnen    Zellen    der    duiik^iiariM^e 
Hyphen    sind    kugelig    oder    un regelmässig  polygonal.      S^N 
Kind    sie    reihenweise   angeordriet .    mei>i    vielmehr  zn  p^eoilo 
parenchymatiKcheni    traubigen  Gebilden  verKcfamoUen ,    wek 
oft  eine  ganze  Zelle  auj^füHen. 

Aach   in   der  Blätterkohle   kommen  fein  iftfz\^tli^U'  Wur 
xeln  vor.      In  dem  sehr  s^ehlecht   erhaltenen  Üeu 
ünden  sich  ganz  ähnliche  Pilzmycelien  vor.    fr\«  m« 
scbriebenen. 


Schliesslich   sei    es    mir    verstattet,    Hern»  Ober 
Prof.    Ü.    CrtKOPiKii    und    Herrn    Ut^fralh    Prot  Srata:%&   n 
herzlichsten   Dank    auszusiprechen  für  die  iiberaui^   frv.M 
Unterstützung,  welche  mir  diese  hochverehrtiMi  Lehr 
Ausföhrong  der  vorliegenden  Arbeit  zu  Thett   wenlfro  iik'-'-pl» 
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4.    Nikreskepische  UntersachuBgeB  ober  psaM- 
Mitische  Gesteine. 

Von  Herrn  Gi>stav  Klemm  in  Görlitz.. 

Schon  bei  makroskopischer  Betrachtung  der  psammitischen 
Gesteine  erkennt  man,  dasi^i  sie  aus  variablen  Mengen  eckiger 
oder  gerundeter  Fragmente  verschiedener  Mineralien  und  aus 
einer  dichten  Masse,  weiche  jene  an  sich  zusammenhangslosen 
Elemente  zu  einem  Gesteine  verbindet,  dem  Cäment,  bestehen. 
Aber  sowohl  die  charakteristischen  Eigenthümlichkeiten  der 
klastischen  Elemente  als  auch  die  Structur  und  die  mineralo- 
gische Zusammensetzung  des  Cämentes  können  in  den  meisten 
Fällen  erst  mit  Hülfe  des  Mikroskops  erkannt  werden. 

Es  soll  nun  im  Folgenden  versucht  werden,  die  Resultate 
darzulegen,  welche  die  mikroskopische  Untersuchung  von  ca. 
150  psammitischen  Gesteinen  ergab.  Das  Material  zu  seiner 
Arbeit  verdankt  der  Verfasser  theils  dem  mineralogischen 
Museum  der  Universität  Leipzig,  theils  den  geologischen  Landes- 
anstalten Sachsens  und  Bayerns,  theils  sammelte  eres  selbst, 
oder  er  erhielt  von  verschiedenen  Seiten  Gesteine  oder  Dünn- 
schliffe zur  Unt(>rsuchung  freundlichst  überlassen.  Allen  denen, 
welche  sein  Vorhaben  in  einer  dieser  Weisen  unterstützten, 
fühlt  sich  der  Verfasser  gedrungen,  hier  seinen  aufrichtigen 
Dank  auszusprechen,  vor  Allen  seinen  hochverehrten  Lehrern, 
den  Herren  Zirkbl  und  Cbbdkbr  in  Leipzig. 

l.    KlastlHche  (allothigene)  0  Geiiien^heile. 

Die  bei  der  Zertrümmerung  der  primären  Gesteine  von 
einander  getrennten  Gemengtheile  derselben  liefern,  nachdem 
sie  mehr  odiT  weniger  bedeutende  (lestalts-  und  Substanz- 
veränderungcn  erlitten  haben,  oft  weit  entfernt  von  ihrem 
Bildungsorte  das  klastische  Material  der  secundären  Gesteine. 
Die  Grösse  der  Veränderungen,  denen  ein  aus  dem  Zusammen- 
hange mit  dem  Muttergesteine  losgerissenes  Mineralkorn  unter- 
worfen wird,  ehe  es  als  allothigener  Gemengtheil  eines  klasti- 


M  Kalkowsky,   üeber   die  firforscbang   der  archäischen    Forma- 
tioueo,  Neues  Jahrbuch  1880. 
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reines   einen  Uuütjiiuukt  iindfi,   hiiv^ 
von  der  Art,    namentlich    der   Schnelligkeit  _ 

von   der  Län^cj  des  zuriickgelegteu  Wege*  und  vuu  ünr 
und  Härte  des  Kornea  ab. 

unter  den  geologischen  Transport initietn  be^iiut  im  Alljjj 
meinen    der    Wind    die   grrjwte    Gi*5chwtndigki*iit    ilenw 
zeigen    die  Körner   derjenigen   Sande,    «reiche   »eioeii 
kungen  vornehmlich  ausgeftetzt  sind,  der  Wöfttco- 
**ande,  die  .stärkste  Ah  roll  ung,  wio  dies  Stntnr  ^)  u> 
nachgewiesen  haben, 

Bei  der  Fortbevregung  im  Wa.<i.scr  worden  ^nlrb*"  MTorm!- 
theilchen,  welche  eine  gewisse  Gro?*se  nicht  ii 
der  Strömung  nicht  gerollt,  sondern  bleibea  .s^  ,.  .. 
solche  kleine  Mineral/ragmente  ihre  eckige  Gestalt  be^ibel 

Bei  dem  Transport  durch  Eis  blelht  eb^nf»!!- 
Tbeil  der  klastischen  Kiirner  eckig,  wahrend  t*in 
htarke  Fonuvcräuderungen  erfahrt. 

Von   grossem  Einflu^s-se  auf  die  GottuUan;!  der  kla»li 
Körner    if^t    ferner  ihre  chemif«ehe  Zusammen  Solet 

die  leicht  zur  Zersetzung  neigen,  wie  z.  B,  i,:.  ,  .!h.  Au 
Hornblende,   laufen  natürlich  weit  eher  Gefahr,    tlire   früli^r 
ümrisfie  zu  verlienen  aU  der  gegen  chemisch^  ^'-'^-^e  so 
gemein  wider^^tand^fähige  Quarz*     Auch  tritt  i^tAitdlii 

heim  Tran^fnin  in  sauer»tolT-  ur»d  kohUf 
Zersetzung  leichter  ein,  als  da,  wo  ftich  J 
wahrend  d**?iselhen  im   Allgemeinen  in»  Trocknen 

AuH^er   von  diesen  versclüifdenen  Factorro  tj 
die  definitive  Gestalt   eine^   klastischen  Korneti    i 
Korni   ab,    die   cm    als  (iemcngtheil   pinejt    priitiar« 
besai^tf. 

Bekaontiich  zeigen  auch  diese  im  I 
nicht  immer  regelmässige  Umgrenzung,  - 
Mangel   geradliniger  Contouren    an    einem    ^  :o*%    d«* 

sich  in  einem  klastischen  Gesteine  ündet,  uul :•:  aal  kla- 
stische Natur  desselben  schliessen  darf,  Imuirrhin  aber  erqeb^ 
die  Durchschnitt«  nichtk laotischer  (iei*ti':  ^  •  *  -  * 
fächere  Curven  als  die  solcher  Mineralin 
.  nicht  mehr  auf  primärer  Lagerstatt^'  bclindca. 

Diese    letzteren    enthalten    nämlich    ffi^t    Met*    anf    ihi 
Obertiäche  eine  grosse  Anzahl  von  \ 
Auf-    und   Aid>rwri;pii     dir    Mikrotin  ! 


cJH^ 


^)  Ol)   the   «ttmcture   and    örigin    Ol   iion   calcaroiniii  «tmilt 
ytiurt.  jouriK  g*^ol.  soc.  1880, 

*)  hu  tlie  eonsütutiou  and  liintory  af  grils  and  iniiidilooti.    QiQ«ft 

journ>  geof.  eoc,  1881 
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Beschatter  hervorrufen,    als  wäre  in  das  betrefl'ende  Korti 
nii    einer  Siigt  krtnix   und   quer   eine    Mengu    rttulier  Kurchen 
emsen  worden.     Der  ToUleindruck,  tWu  v.uu*  üidcho  klrt^linchi* 
pontour  hivrvorruft,  wird  jedoch  durch  die^^e,  namentlich  bei  ca. 
200  lin.  deutlich  hrTvortrervnden   Vpiti^'fun^^pti  wenig  beein- 
lu&KL      DieÄc*    tiind   aU    .Spuren    di^r  Zu>ianitnenstos?<e    zu    he- 
chten,   welche  das   klastische  Korn    unterwegs  mit  anderen 
lihr.     Sie  Buden  »inh  am  htutfii^Kten  an  ^tark  j^eroUten  k5r- 
|ieru;    aber  auch  eckige,  ja  gan^  kleine  Knigment«»,   ^ind  nie 
tanz  frei  von  ihnen. 

Der    ciu  '  lick  »    welchen  di^Mdbi^u    uuf  der 

)berfläche    kj  t    etieu^en,    tritt    am    benten    in 

wichen  (je^t>?inen   iiervor,   deren  Cäment  einen  möglichst  ver- 

L'hiedenen  Brechung« index    von    dciti   jener   hitsiut;    «j  üicht 

tian    sie    ausgezeichni^t   an  Quarzen ,    die    in  Kalküfiath   oder 

In  ainorpher  Kiei^eUäure  Heju'en.      Sehr  8chön  orkonnt  man  de 

Vei  diT  Untcrs^uchun*»    von   Sauden ,    wenn    n»an   nach  Suiibv*s 

\L   c.)    ilath    di«*Ht*lhen    nicht    in    CanadahaUam,  in 

f^a«ser  einbettet ,    nd<*r,    wenn  man  sici»  Dauer[)r..|  M-r- 

^teilen  will,  in  dl  1  Uine. 

Die    »dien    l-  in*  Lie^laltuog    der  Obertiäche    mas^ 

IIa  da»  %icher^te  Kriterium  für  die  klastische  Natur  f^ine«  frag- 
lichen Minerrilkorne»  lir*trachlid  wc^rden,  nanienillch  dann,  weitn 
la.sselbe  80UHt  in  !(charf  b**){ren7.ten  Formen  aufzutreten  pÜegt. 
ledoch  auch  in  solchen  luill^^n»  in  denen  die  Natur  dci^  Ci- 
menie»  ein**  scharf«*  Het rächt ung  d<T  ()b»*rtUcln*  drr  (»t;>teinji- 
Blemente  nicht  zulä'^st,  kann  man  lioch  oft  nodi  mit  Sicherheil 
%m  anderen  Erscheinungen  über  die  authigene  oder  allotbigene 
~^atttr  eine»  zweifelhaft i^n  Korne«^  »ich  «sin  «icht^resi  Urthi^il 
tiildeo. 

So  ist  es   t.  B.    klar,    dasa  Quarze  mit  ülasein^cbKUseQ 
einem  Sm  '  '       n  *tfin  kfVnnen;    id>i*n>ro  darf 

nan  es  wohl  ,  da5?i  da,  wo  h\  ^ifit^m  kla- 

stischen (aei»teiue  Quai^e    mü    ji  >       ii   Flüssitri  -en 

lieben  j<olchen  ohne  alle  fciim&cblu>M.   ^'der  n^^bv  zn^ 

leren    Ma^ne    durch    jeahllose    winzige    Fl  i^»e 

laubartig  getrübt  ist,  wohl  kaum  alle  dit-  -  m,-  .u-ul  uen 
tuarzc  am  gleichen  Orte  gebildet  »ein  können ,  dms  mithin 
iten*  ein  Theil  der-i^Unin        '"  '   '     '  inen 

[ierner  mit  ^jr^^'^^fer  Wal»  ijer, 

|c  i  ftuthi- 

.    welche 

^eine   Spur   der  cilmentbUdenden  Mineralien   in   ihrem  Innern 
athalten,    aui^ser  auf  Spalten,    die  man  jedoch,    wg   ^^     *" 
tiandtiii  »ind,   hticht  nachwr^i^en  kann* 

In    vielen   Fällen   wird    man,    fallr   in  »^inem   kla-ii-i  neii 
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GcKteine    ein    und    da$$e)be  Mineral  sowohl  :i  Alti 

thigen  auftritt,    die  allothigpnen  Individuen  n 

aüthigenen  ,    welche   diese ü  ihren   Ursprünge  durch    inai| 
wachnung  mit  anderen  cäinentbildenden  Mioeral»  - 
EiüJüch liegsang  derselben  dociimentiren»  durch  V* 
Form  und  der   anderen    Ki^eni^chaften    xu    tn»nneLi 
sie  in,      Ueberhaupt  biet»*»    die  kla^sti&chen  KOrocr  oti 
blick  dar,  dass  sie,  „wie  fremde  Gü.<»te  in  der  Ohnj 
linischen  Masse  liegen,    die    ihrerj^seit*    wieder   4 
knüpfong  der  Geraengtheile  deutlich  zur  Schau 

[n  der  im  Folgenden  zu  gebenden  üebefÄichi  ^.i 
zelnen  klastischen  Mineralien  sind  nur  solche  von   .^ 
Verbreitung  besprochen;  die  Reihi*tjf  '  ii*  abi^ilianj 

werden,  soll  ungef&hr  il»re  Hedeutu 


Qaarss. 

Er  biliiet    in   den  uicii^ten  pÄammi tischen  Gej^tetiM*o  ini^ 
dingt  die  üaaptniaf^se  des   klastihchea  Materiatj^      Nur  io 
nigen  Sandsteinen  kommen  andere  allothv  Mineral ivn  il 

ao  Menge  nahe  oder  gleich;  *okhe  itei^r  jeo  dAiiii  ab 

auch    ein    vqu    dem    gewöhnlichen   abwtiicUcijii«:^    Aeumerr 
besitzen* 

Die  charakteristische    BeschalVenheit    d«T  *'' 
sti^cher  Individuen  ist  namerttlic)i  an  neinen  Ktirtj  . 
zu  Studiren.     Kine  andere,  allothigenen  Quarjt  von 
trennende   Krscheinung    i^Jt   die»    da*^    bei  jefii'm   Scjumh 
Wolktm   von   FltiHKigkeiUeinHchlÜKAen  ei-Äi   hart  am  limni 
»chneiden«  wahrend  hie  bei  diesem  im  AU^meinen  bvldi 
noch  im  Innern  des   Kornes  zu  endigen  pfirgvo»  *) 

In  vielen   Füllen   wird    man,    wie   schoo    r»l»«« 
die    authtgenen    Quarze    von    den   aiiothiL'rn»'!)    In 
demselben  psammitischen  Gastcinr  durcli 
ri«»e  und  der  Kin^chlüsHe  utiHchwer  zu  a^ 

Beisipiele  dafür,    wie  mau  aus  den  in  kl 
sich   bndrnden  Einschlüssen    und  h'v 
5»taltung  seiner  Korner  auf  ihre  Miin 
finden  sich    in  Souby>    oben    citirter   A 
hier  naher  einzugehen«  !•  idrr  ib  r  R^uin 


M>«      ^% 


Metadorf .    N.  Jabrbiirli   1875, 

^  ZmKEL,    Mic*n>MV)|.i<  -»  ••  - '-    "*  »'  •  •'•' ♦ 

pag,    55.  WiriLUASX  . 

rech tsrhmni sehen  Tauousi, 
lande  Bd,  XXXIV.  1877. 
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Feldspathe. 

Zwar  an  Menge  gegen  den  Quarz  zurücktretend,  aber 
doch  jedenfalls  nächst  ihm  der  wichtigste  Gemengtheil  der 
p«ianimitischen  Gesteine,  ist  der  Feldspath  in  seinen  verschie- 
denen Abarten  ein  nur  selten  in  einem  derselben  vermisster 
Gast.  Bisweilen  tritt  er  in  solcher  Menge  auf,  dass  man  von 
Feldspathsandsteinen,  die  der  Arkose  nahestehen,  mit  Recht 
sprechen  kann. 

Die  hochgradige  Zersetzung,  der  er  in  vielen  Fällen  unter- 
legen ist,  verhindert  oft  eine  sichere  Entscheidung  darüber,  ob 
Flagioklas  oder  Orthoklas  vorliegt.  Im  Allgemeinen  scheint 
der  erstere  häutiger  zu  sein  als  der  letztere. 

Die  Contouren  der  Feldspathkörner  ähneln  gewöhnlich 
denen  der  Quarze;  einige  trugen  jedoch  Zacken,  die  oft  un- 
gefähr rechtwinklig  erscheinen;  dieselben  verdanken  ihre  Ent- 
stehung der  Spaltbarkeit  des  Feldspathes  nach  oP  und  v  P  x 
resp.  vx:  P  v. 

Die  Orthoklase  sind  im  Allgemeinen  besser  «als  die  Pla- 
gioklase  erhalten;  manchmal  sind  sie  noch  ganz  frisch  und 
zeigen  einen  adularähnlichen  Habitus.  Ferner  pflegen  beim 
Orthoklas  die  beiden  Spaltungsrichtungen  gleichmässiger  ange- 
deutet zu  sein  als  beim  Plagioklas. 

Qlimmer. 

In  vielen  Sandsteinen  sieht  man  schon  auf  den  ersten 
Blick  mehr  oder  weniger  zahlreiche  Glimmerlamellen,  welche 
bisweilen  in  solcher  Menge  auftreten,  dass  sie  dem  Gesteine, 
welches  dann  Micopsammit  hcisst,  eine  deutliche  Schieferung 
verleihen. 

Was  zunächst  die  mineralogische  Natur  der  meist  schon 
mit  blossem  Auge  erkennbaren,  bisweilen  wohl  auch  für  authi- 
gen  erklärten  Lamellen  betritVt,  so  gehören  sie  zum  grossen 
Theil  dem  Muscovit  an.  Der  Biotit,  der  ebenfalls,  wie  das 
Mikroskop  zeigt,  durchaus  nicht  selten  ist,  Scheins  bis  jetzt 
fast  ganz  in  den  l'sammiten  übersehen  worden  zu  sein.  Ausser 
diesen  beiden  Arten  tindet  man  noch  verschiedene  grünliche 
oder  gelbliche  Varietäten,  die  zum  Theil  wohl  zum  Muscovit 
oder  Biotit  gehören ,  oder  durch  chemische  Alterationen  aus 
letzterem  hervorgegangen  sind,  zum  Theil  aber  wohl  selbst- 
ständigen aber  so  nicht  näher  bestimmbaren  Arten  angehören. 

Diese  verschiedenen  Glimmer  haben  das  Gemeinsame,  dass 
ihre  Begrenzungen  in  der  Prismenzone  fast  ausnahmslos  äusserst 
unregelmässig  sind.  In  derselben,  sowie  auf  den  basischen 
Finako'idflächen  zeigen  sie  zahlreiche  Vertiefungen  oder  Schräm- 


inen.     Kemer  mt  wsfifend  d^^    \ 

uienbaog   der   ein/einen  Spaltun 

worden*      Oft  "^ind   sie    ganz  aui'^eblattert.    indem    kia 

Material  sich    in    .^ie  biuein^pdrtiügt    hat      HilufK'    find^l 

auch    auihtgeae    Minera)(v«*Mt(]e ,    »anteutlicli    C^i 

KiÄenglanztäfelchen    paralli^l  uP   zwi^^chen   d    •  t| 

Lamellen  au!*ge^cliied*?n.      Dies    abnuniie  Vi  i 

merti  \M  natürlich   am   beHt4*n  auf  tiulchen  S 

die  i^enkrecbt  zu  oP  orienürt  Aind.     Hier  er- 

tun^srichtunpen  dund»  dick»?,   scbwarx*?  Strich»'  iiiurktri. 

oft  haben    auch    die  Gliiinnertafeln  durch  detj  Din  k.    \ki 

vor  und  während  der  Verfestigung  der  losen  [ 

die  überlaufenden  Partieen  ausübten»   Verbt». 

kungen,  ja  nogar  Zerbrecliurrgen  erfahren;  mji 

ganz  deutlich,    wie    das  Gllmnierblatt  gegen 

eines  anderen   klastischci»   Kornes  jiednickt    . 

fend   ver^leiclit  Gtiia«!.  ')  dit»   liescliatTejdjeir   viub^r  ki4L»ti«< 

Glimmerlamclleji  tnit  der  eines  aufgedrehten  Strii'k»^^.      U| 

haupt   wird  man   nur  >ohr  wenige    kla^^ti^cbe  Gl 

tinden,  die  nicht  irgend  eint^  Störung  der  nuruiaK 

heit    erkennen    lassen,    und    eben    hierin    liegt     das    $1 

Unterscheidungsmerkmal  zwischen  allothigentsm  und  suthi|| 

Glimmer. 

Chemische  Vcrilnderunf^en  zeigt  nur  der  Kioiit,  «■ 
dafür   auch    sehr  oft;    viele   Individuen    drssi-lbfn    tii 
gebleicht;    dabei    scheinen    nicb    meist    ferriti*iclie,    §clni 
gelbe  oder    braune   Massen  gebildet   zu  haben ,    welche 
Nachbarschaft  der  bcareR'enden  G lim mprt afein  intllrrirt  au 
den  pHege«. 

Die   Glimmerbhittchen    erreichen   häufig  ötiH?  r»»lMir 
sehnliche  Grösse ,  wohl   weil  j^ie  dasi  Wasj<rr  an 
Zersetzung  der  Gef^teine  nicb  bildenden  Schalle  1  ic 

fortträgt  und  vor  Zerreibung  in  kleine  Theilchen  bewahrt 


Jl*ll        IITV-V 


EUeuerze, 

lieber    die    mineralogische    und    geneti^h«    StaKui] 
opaken  Eif^enerzkOruer,    die  sich  «ehr  h?^'"'^/   ^^^  <■- 
der   Psannuite   finden,    jederzeit   ein  zu» 
zu  bilden,  ist  oft  eine  «ehr  schNS' 
haben  tiefeingreifendc  Zerseizun, 
logischen    Rennzeichen    als    auch    die    l 
K?>rner  so  verwischt,  dass  man  nicht  n* 
neral    man    eis   zu  thun   hat.    und  ob  dieselbe«  «aihifl 
allutbigen  sintl. 
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Ein  Theil  derselben  bestand,  wie  man  jetzt  noch  sieht, 
einst  aus  Titanei^en  und  ist  wohl  entschieden  allothigen;  ge- 
wöhnlich hat  sich  jedoch  das  opake  sammetglänzendc  Erz  in 
die  bekannten  Leukoxenmassen  umgewandelt,  welche  durch 
ihre  grauweis^ie  Farbe  so  leicht  erkenntlich  sind.  In  diesen 
trüben  Massen  erblickt  man  ganz  unregelmässig  begrenzte,  im 
gewöhnlichen  Lichte  hellgelblich  erscheinende  pellucide  Par- 
tieen  von  Titanitsubstanz  *)«  welche  sich  zwischen  gekreuzten 
Nicols  durch  grelle  Interferenzfarben  auszeichnen.  Einzelne 
noch  unzersetzte  Titaneisenkörner  lassen  von  den  für  sie  sonst 
so  charakteristischen  zerhackten  Formen  jetzt  nichts  mehr 
erkennen,  sondern  sind  abgerollt  und  gerundet.  Jene  theils 
frischen,  meist  jedoch  stark  verwitterten  Titaneisenkörner  sind 
ungemein  weit  verbreitete  Ciemcngtheile  der  Sandsteine  und 
finden  sich  hier  und  da  in  ziemlicher  Menge  vor. 

Sehr  häufig  begegnet  man  auch  in  den  Dünnschliffen 
psammitischer  (iesteine  opaken  Massen,  die  bei  abgeblendetem 
Unterlichte  einen  ockergelben  Schein  aussenden.  Ob  dieselben 
früher  zum  Magnetit,  zum  Eisenglanz  oder  zum  Pyrit  gehörten, 
das  ist  jetzt  freilich  nur  selten  festzustellen;  ebensowenig  kanu 
man  auch  wissen,  ob  dieselben  authigenen  oder  allothigenen 
Eisenerzen  ihr  Dasein  verdanken. 

Zirkon. 

Die  klastischen  Zirkonkörner  lassen  in  den  meisten  Fällen 
noch  deutliche  Spuren  der  früheren  Krystallflächen  wahrnehmen. 
Gewöhnlich  sind  sie  länglich  säulenförmig,  seltener  rundlich 
oder  uuregelmässig  eckig  gestaltet.  Ausser  den  häufig  noch 
gut  erkennbaren  Prismen-  und  Pyramidenflächen  zeigen  fast 
alle  Körner,  auch  wenn  sie  sehr  deutliche  Spuren  von  Abrol- 
lung tragen,  eint?  feine  Schraffirung  der  Oberfläche,  die,  im 
schiefen  Winkel  negen  die  ursprünglichen  Prismenkanten  ver- 
laufend, dem  oscillatorischen  Auftreten  von  Pyramidenfiächen 
ilir  Dasein  verdankt. 

Viele  der  >äulenförmigen  Körner  tragen  ungefähr  parallel 
ol'  Sjirünae:  manche  sind  durch  solche  in  mehrere  Theile  ge- 
trennt. Auch  ausser  jenen  finden  sich  nicht  selten  ohne 
bestimmte  krystallographische  Orit»ntirung  verlaufende  Risse, 
welche  in  F'oliie  von  TotalreHexiun  schwarz  zu  erscheinen 
pflegen. 

Die  Zirkonkörner  sind  ziemlich  stark  pellucid,  bisweilen 
jedoch  wohl    in    Folge    von    Zersetzungserscheinungen    — 

etwas  trübe,  von  heller  röthlichgrauer  F'arbe,  sehr  stark  licht- 

'    Cmhkkin,  (.iRfiirs  ZeitiK'hr.  f.  Krystallogr.  VI.  hd.  pag. 244  ff. 


brecbeod«    so    dass    bie    im  Oüunschliffe    rasch    in  die  Ai 
fallen;  iiu  polarisirteii  Licht  gebt^n  sie  ^rellr  hufite  Jnttrfpnmi^ 
färben.      Ihre  Dureh^chiiitte  nml   von    t^ehr  rauher  Oberflidtc. 
Wo  die  Natur  de^  Canientes  dies  zula^st,  kann  man  mai  \hmm 
r.Mrmche  deutliche,  klastische  Wunden  erk^nnvn*     liiofl 
halten  sie   parallel    ihrer  Hauptaxe   oder    beliebig    eioe« 
jichwar^  umsäumte  rundliche  KinschlÜÄse  —  wohl   Mch#^ 
Flü8si^kiiit    —    oder  sidche  von    der   ur."*pn'uij»lich^ii   Form 
Wirthes,  auch  farbhi&e  Nadel«  und  opake  Kürtier. 

^    Df^r  Durchmesser  der  Zirkone  variirt   voo  0^1 — 0,05 
ca.;    viele,  namentlich   eckige   Bruchstücke   «ind  jedoch 
bedeutend  kleiner. 

Der  Zirkon  fand    sich   als    klastischem  Elemeot  fmst  ail 
der  nnterftjuchten    Psammile  vor;    manche  Prüpamti:  eotliitll 
freilich    nur    ein    oder  i^wei  Korner.       In    relativ    bed^titufn^ 
Menge    war    er    vorhanden    in    einem    ^»ichwarseen    ^ 
(Old  red)   von    Krudhrug   in  Wal**)«*',    aun   wHrhvm 
Behandlung    mit    Fluorwa^Herstoffi^äure    isolirt     wurdä*,    u: 
einer  ^Grauwacke  von  Wendelstein  bei  Falkensteio^.     O 
in  einijren  tle^^teinen  vom  psannnitifichen  Typü5  iusserU  - 
nmgren2te    Zirkonv    beobachtet    werden   konn^  Im  aoon 

die  authigene  Natur  dieser  Kttrner  »^tark  zn  'ii. 

Rutil. 

Nach  den  Unter**ochun^en  SAimaV)  kantt  es  woM  ^' 
Zweifel  mehr  unterliegen,   dasß  dasjenige  Mineral,  w* 
MKYKn^)  und  mit  diesem  noch  von  Anderen  ah  Zirkon  \üt^<- 
fa<st  worden   war,   dtnn  Rutil  zuzurechnen  i»l. 

Dasselbe    Mineral    nun    findet   sich  in    der  Korm   s&aloi- 
artiger    oder    rundlicher  Körner  zwar  nicht  in  ganz   ders^lbeo 
Verbreitung  wie  der  Zirkun>  immerhin  abc^r  noch  i^»chi  häa6$ 
als  allothiirener  Gemen^theil  klastischer^"     '•""       ■"    ' —  - 
satz  zum  Zirkon  zeigen  seine  Individuen 
früherer   KrystallHachpo    und  namentlich  hiili    laum 
geschilderte  Schraffirung  der  PrismenÜächen  v^Ui».     !  ^ 
gelben  oder  braunen   kiiroer,  die  bei  abj 
einen  halbmetallischeu  (? lanz  erkennen  l.i 
ächiedenen  Richtungen    hin  von  schwarz  erscheinendeti  Kpr 
gen  durchzogen.     Sie  besitzen  starke  Lichtbr»    '- "*  ' 
gekreuzten  NicoU  erpeben    m^  jedoch  k*?ine  * 
Interferenzfarbeu  wie  der  Zirkou.    Eine  llmra      -        i  r  tk^^r 


'j  N.  Jahrb.  1879.  pag.  M9;  1880.  1.  pag,  «75. 
^)  Dicite  Zeitschrift  1870.  (8o(K'Abdr.  pag   10)* 
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durch  ein  leukoxeDartigee  Mineral  konnte  nicht  bemerkt  wer- 
den; dagegen  enthielten  manche  in  ihrem  Innern  trübe  oder 
ganz  opake  Stellen. 

Apatit. 

Die  äusserst  scharfen  Contouren,  welche  der  Apatit  da 
zeigt,  wo  er  als  Gemengtheil  krystalliner  Gesteine  auftritt, 
besitzen  seine  klastischen  Körner  nie.  Dieselben  sind  vielmehr 
stet«  abgerundet. 

Sie  zeichnen  sich  aus  durch  starke  Lichtbrechung,  sind 
völlig  farblos  und  pellucid  und  fallen  so  dem  Beobachter  schnell 
auf.  Im  Centrum  führen  sie,  wie  dies  der  Apatit  in  den  mas- 
sigen Gesteinen  so  oft  zeigt,  häufig  ein  oder  mehrere  opake 
Körner.  Die  Grösse  der  klastischen  Apatite  beträgt  meist  ca. 
0,1 — 0,05  mm.  Sie  finden  sich  zwar  nicht  in  allen  der  vom 
Verfasser  untersuchten  Gesteinen,  sind  aber,  wenn  auch  nur 
selten  in  einem  Präparat  in  reichlicher  Menge  vorhanden, 
doch  ziemlich  weit  verbreitet.  Ihre  Anwesenheit  in  norwe- 
gischen Conglomeraten  erwähnt   üellakd.  *) 

Um  die  Anwesenheit  des  Apatits  auch  auf  chemischem 
Wege  nachzuweisen,  behandelte  der  Verfasser  das  Pulver  eines 
Sandsteines  von  Grottland  in  Schweden,  der  sich  unter  dem 
Mikroskop  als  ziemlich  reich  an  Apatit  erwiesen  hatte,  mit 
Salpetersäure.  Im  Filtrat  vermochte  er  durch  molybdänsaures 
Ammonium  die  Phosphorsäure  deutlich  nachzuweisen.  Ebenso 
lassen  5  Analysen  verschiedener  Sandsteine,  die  Phillips  (I.e.) 
veröffentlicht ,  die  Gegenwart  von  Phosphorsäure  in  den  be- 
treifenden Gesteinen  erkennen. 

Tnnnalin. 

Seiner  ziemlich  hohen  Härte  hat  es  derTurmalin  zu  ver- 
danken, dass  er  auch  noch  als  klastisches  Element  recht  deut- 
liche, gut  erhaltene  Krystallflächen  besitzt.  Ist  doch  durch 
diese  gute  Erhaltung  seiner  Krystalle  Wichma.xn*)  auf  die  An- 
sicht gebracht  worden ,  die  kleinen  Turmalinsäulchen  des 
.^Stubensandes^  von  Teutschenthal  bei  Halle  seien  authigen. 
Bei  der  Einbettung  dieses  Sandes  in  Gliceringelatine  jedoch  und 
bei  Anwendung  starker  Vergrösserung  erkennt  man  auf  den 
Flächen  der  sonst  ausserordentlich  gut  erhaltenen  Säulchen 
zahlreiche  Vertiefungen,  welche  für  allothigene  Natur  derselben 
sprechen,  namentlich  da  derselbe  Sand  ziemlich  reichlich  grös- 


■)  Studier  over  KoDglomeratcr ;  Archiv  for  Natarvidcnskab  og  Ma- 
thrmatik   1880 

-)  N.  Jahrbuch  1880.  il.  pag.  294  ff. 


here  und*  wie  Wichsia!«?«  selbst  zugiebU  nnzwctff'lhaft  kliut 

Turisialinfia^!n«nte  enthält. 

Im  Allgemeinön  Mnd  die  Quersclinitte  der  TarroAlto^aM 
abgerundet  diviecki^.     VVu  die   '-^     ' 
^chlitfe«  lifüen,  ^it*ht  man,  dass 
rtäcben ,    die    ungefähr    rech r winklig  züi 
begrenzt  werden;    Endflächen  trnden  sich 
Titnualine  sind  in  situ  quer  durchgebrochen. 

Die    klastischen    Coniouren    des  Granate    sii 
rundlich.    Ihn  charaktorisiren  vor  Allem  seine  ci.   - 
brechung  and  «eine    oft    rhombendodeka(*dri>ch(>n    Ern* 
Seine  Körner,  deren   Oberfläche  sehr  rauh  i>t,    >i-  '  - 
zahlreichen  Sprüngen  durchzogen,  längn  dereti  *ii  i 
Zer^et/ungsenscheinunfren    wahrnehmen    la**cn. 
sind   lichtrotlich  tMJnr  lichtgelblich;   auch  fiodeo  - 
l04*e  Körner. 

Die  Menge    der  klastischen  Granaten   in  deo  SandHino 
ist  gewöhnlich  nicht  gross.     Dennoch  i8t  ihr  Auftreteu  tn 
selben  schon  von  Pnu.upfi  *)  erkannt  worden. 

Titanit 

in  manchen,  freilicli  durchaus  nicht  in  atleo  SAodHeiiM 
tinden  sieb  gelbe  oder  bräunliche,  bald  eckige,  bald  nniJ 
von  zahlreichen  Sprüngen  durchzogene  Körner  oitt 
Oberfläche  vor.  Dieselben  ^ind  stark  lichtbrecb^nd,  *chi 
pleochroitisch  und  geben  im  polari-sirten  Lu 
Interferenzfarben»  Meist  *ind  sie  nicht  ^an/ 
mehr  oder  weniger  getrübt,  Die.ne  Triibu 
eine  weissliche,  in  wolkigen  Massen  .!;.,.., 
welche  verschwommen  contonrirte  Theilft  der  i 
MineralsuliKtanx  freila^^Kt.  Hlt*ndct  man  bei  der  *  ui^ 
der  in  Frage  stehenden  Komer  das  t  Int  erbebt  ab*  10  en;l4 
die  znhireicben  ,  ^i*^  durchziehen 
ristischen  ürlben  Lieble;  die  n 
ftchmutzig  gelbweisHe  Pärbnng-  Auf  Grund 
dürfte  die  Deutung  der  betreuenden  K*'^rtu  t 
leicht  nicht  ungerechtfertigt  erscheinen* 

Augit  mi  Hornblende. 

Dasi.  diese    beidei»  in    dün  kryntallinen   (i<^!»iclnen 
verbreiteten  Mineralien  als  klaatiache  Elcmcp»'   '^-  •   ^  ** 

*)  Quarti^rty  jouro,  gcoJ.  mc.  XXX Vü.  pag.  6  u 


781 

sehr  selten  auftreten,  erklärt  sich  wohl  unschwer  aus  ihrer 
verhältnissmässig  leichten  Zersetzbarkeit.  Die  Formen  ihrer 
klastischen  Körner  sind  meist  rundlich.  In  dem  Gestein  jedoch, 
welches  die  grösste  Menge  derselben  enthält,  einer  „Grauwacke 
aus  dem  Bohrethale^,  finden  sich  auch  eckige,  durch  Spaltungs- 
Sprünge  begrenzte  Fragmente;  auch  haben  einzelne  Augite 
noch  ungefähr  ihre  achteckige,  einzelne  Hornblenden  ihre  sechs- 
eckige Umgrenzung  in  Durchschnitten  senkrecht  zur  Prismen- 
zone sich  bewahrt.  Sehr  häufig  zeigen  ihre  Körner  deutliche 
Zersetzungserscheinungen.  Mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  wird 
man  wohl  viele  grünlichgelbe,  aggregatpolarisirende  Massen, 
die  in  allen  Punkten  mit  dem  ^Viridit^  übereinstimmen,  und 
die  sich  ziemlich  häufig  in  den  Sandsteinen  vorfinden,  als  De- 
rivate jener  beiden  Mineralien  betrachten  dürfen. 

Gesteinsfragmente. 

Die  Gesteinsfragmente,  welche  in  sehr  wechselnden  Men- 
gen in  den  psammitischen  Gesteinen  auftreten,  stammen  zum 
grössten  Theil  von  sedimentären,  nur  selten  von  massigen  Ge- 
steinen her.  Dies  zuerst  vielleicht  befremdliche  Beobachtungs- 
resultat findet  jedoch  in  der  weit  leichteren  Zersetzbarkeit  der 
letzteren  eine  genügende  Erklärung.  Ist  es  doch  eine  längst 
bekannte,  namentlich  bei  der  Betrachtung  ganzer  Gebirgsmassen, 
deutlich  hervortretende  Thatsache,  dass  die  massigen  Gesteine, 
von  denen  die  meisten  reich  an  Feldspath  sind  und  häufig 
daneben  noch  so  leicht  zerstörbare  Elemente,  wie  Augit,  Horn- 
blende, Glas  und  Olivin  enthalten,  weit  mehr  dazu  disponiren, 
in  ihre  einzelnen  Gemengtheile  zu  zerfallen,  als  so  resistente 
Massen  wie  Glimmerschiefer,  Quarzit«  Thonschiefer «  Kiesel- 
schiefer u.  dergl. ,  in  denen  Quarz  und  Glimmer  dominiren. 
Ausserdem  sind  auch  die  massigen  Gesteine  vielfach  zu  grob- 
körnig, um  Gesteinsfragmente  für  die  Psammite  liefern  zu 
können ;  sie  ergeben  daher  für  diese  Gesteinsgruppe  meist  nur 
Gemengtheilfragmente,  während  sich  in  conglomeratartigen  Ge- 
steinen ja  Gerolle  massiger  Gesteine  vielfach  vorfinden. 

Elastisolier  Stanb. 

Unter  diesem  durch  Kalkowskt  ^)  eingeführten  Namen 
fasst  man  diejenigen  klastischen  Elemente  zusammen «  die  sich 
durch  ihre  Kleinheit  einer  sicheren  Bestimmung  entziehen.  Es 
sind  winzigste  Theilchen ,  die  feinsten  Producte  der  mecha- 
nischen oder  chemischen  Zerstörung  der  Gesteine,  welche  sich 

>)  Mikrosk.  UntersuchuDgeo  über  den  Gliminertrapp  von  Metzdorf, 
N.  Jahrbuch  1875. 

Zeit«,  d.  D.  reol.  Gm.  XXXIV.  4.  52 


im  Cäment  und  io  den  Spalten  der  kla^tUehc^n    1 

gesetzt  haben»  kaolinijrp  Partikelchen,  kleiri*ctr  Qu 

und  Glirnmerfef^en,    Kohlenstäubcben     und    narn 

gelbe  oder  braune  trübe  IVrriltheilrheo,  die  in 

imre^elmüssig     [jostaUeter     HÜitlchen    oder    buk 

Stäbchen    erKcbeinen,      Dieüc    letÄtetL-n    t»ind    j 

grossen  Theil    Zernetzungsproducte    klaÄti?*ohiT  >t 

Verein    mit   den    nnderen    c>b«*n  erwähnten    ttielir  i>drr  * 

gut  qualificifbaren  TheUchen  bedingen    hie  liv»'  •     »»•-.,.. 

gro»?*er  Men^e  auftreten,    die  Flirbunjj  der  < 

hüllen  unter  dem  Mikrosknp  wi<*  ein  trüber  Sctihurr  üie  >tru<iiii 

des  Ganzen* 

Anmerkung.      Die    auf  pag,  3   der  oben   citirteo  Ab- 
handlung   MK;¥Bti's     über    Gottlmrdge'tteine   erwjthou^n    h*--- 
Körnchen    fanden    sich    auch    in   sämrailicheo    vom    Vrr; 
untersuchten  Gesteinen   vor*     Jene  Ki-^rncheh 
dies  eine  j^churfe  KinstoUunv;    xei^M ,    nte   tut  > 
fetets  über    oder  unter   ihm  im  (.'anadabal^a^i* 
auch  nicht  anorganii^cher  Natur,   sondern  htichM 
Indigokornchen ,    die    aua    deni     Indica»    des     li 
s^lamnien.    und   bei    den  Operationen   des  ScV' 
parirens    sich  an  der  rauhen  Oberfläche  *d€r 
und  n(i  in  den  Balsam  gelangen, 

IX*    Authigette  ticmeitgtlieüe. 

Die    authipjenen    Geruengtheile    der    P^^ammifr    MnA    «. 
welche  die  an  sich  jerfes  Zusammenhaltes  etir 

sehen  Kiemente  verkitten,  und  mi  er?«t  aus  ihn 

weniger  festes  Gestein  schaffen.      Ihre  Mvn^e  im  V- 
derjenigen  der  klastischen   Elemente  i^t  sehr  vanalu-t 
rend  auf  der  einen  Seite  Sand^teimr  mit  »ehr  t;«enni;^en  ^' 
authigcner  Substanzen  stehen»  s>ehen  wir  auf  drr  äh-i 
bisweilen  aus  jenen    >olche    Gt^tcine  hervorf;e!i^r , 
diese    entschieden    dominiri,    wälirenil    dii?    ; 
stark  zunicktreten»   ja    bisweilen  nur  wie  Vr     ,.     _ 
linge  in  dem  sonst  nutbi(;cnen    Gesteine    lieg<!0.      |* 

das»  durch    dies  verschiedene   Verhri!' *  r   nuthi^ 

stanz    auch    verschiedene    A Urbild  u  u    dnr 

hervorgebracht  werden« 

Die    wiclitigeren  dieser   Mineralien .    wefchi*    f^nttirdf^r  ffcr 
sich  allein  oder  in  Combination  mit  ein,: 

Ächen   ICIenienten    das   Cament  der  Ps  

verschiedene   Formen    weiter  unten  bettprodit^n    w^rdc^n 
mögen  im  Folgenden  eine  kurze  Beschreiboitg  findait. 
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Kieselsäure. 

Sie  fiodet  sich  in  authigenem  Zustaode  als  gemeiner  Quarz, 
als  Opal  und  als  Chalcedon. 

Unter  diesen  drei  Modificationen  besitzt  jedoch  nur  der 
Quarz  eine  allgemeine  Verbreitung  und  zwar  wiederum  in 
zwei  verschiedenen  Ausbildungsweisen. 

Bald  hat  er  sich  auf  klastischen  Körnern  von  Quarz  — 
aber  auch  nur  auf  solchen  —  in  übereinstimmender  krystalio- 
graphischer  Orientirung  niedergeschlagen  und  sucht  dieselben 
zu  vollkommenen  Krystalien  zu  ergänzen,  bald  tritt  er  in  Ge- 
stalt eines  Aggregates  meist  un regelmässig  contourirter  Körner 
in  selbstständieer  Orientirung  zwischen  den  klastischen  F^le- 
menten  auf.  Im  ersten  Falle  ist  seine  Substanz  meist  sehr 
rein.  Nur  selten  tinden  sich  in  ihr  fremde  authigene  Mine- 
ralien, aber  nie  Flüssigkeitseinschlüsse. 

Authigenen  Opal  führte  unter  den  vom  Verfasser  bear- 
beiteten Sandsteinen  nur  eine  Gruppe  von  Braunkohlensand- 
steinen aus  dem  Siehengebirge  (Wintermühlenhof  und  Quegstein). 
Dieselben  sind  harte,  graue  oder  braune  Gesteine,  welche  bis- 
weilen einen  conglomeratartigen  Habitus  annehmen.  Die  Structur 
des  Opalcämcntes  erinnert  im  Dünnschliff  an  das  Aussehen, 
welches  viele  Achate  bei  makroskopischer  Betrachtung  zeigen; 
wurstähnliche,  vielfach  gewundene,  selten  gezackte  Lagen  um- 
ziehen die  klastischen  Kürner,  bisweilen  Hohlräume  offen 
lassend,  welche  durch  sanftwellige  Flächen  begrenzt  werden. 
Die  einzelnen  Lagen  sind  scharf  gegeneinander  abgegrenzt. 
Die  Opalsubstanz  erscheint  unter  dem  Mikroskop  an  sich 
farblos,  enthält  jedoch  variable  Mengen  von  F'errit  und  klasti- 
schem Staub,  welche  die  Färbung  des  Cämentes  hervorrufen. 
Am  Kande  erscheinen  die  klastischen  Quarze  meist  von  einer 
helleren  Cämentzone  umzogen,  eine  Erscheinung,  welche  sich 
jedoch  dadurch  erklärt,  dass  dicht  am  Rande  der  Quarzkörner, 
wegen  der  gewöhnlich  schräg  gegen  die  Oberfläche  des  Schliffes 
verlaufenden  Seitenflächen  derselben,  das  Cä'ment  hier  eine 
keilförmige,  also  hellere  Lage  bildet.  An  den  meisten  Stellen 
ist  es  völlit!  isotrop,  zeigt  jedoch  ab  und  zu  da,  wo  zwei 
Camentschichten  einander  berühren,  oder  an  den  V^änden  der 
oben  erwähnten  Hohlräume  wahrscheinlich  durch  eine  bei 
seiner  Verfestigung  entstandene  Oberflächenspannung  hervor- 
gerufene Doppelbrechungserscheinungen.  Ferner  bemerkt  man 
auch  dicht  um  den  Rand  mancher  klastischen  Körner  und  an 
der  Oberfläche  der  Wandungen  einzelner  Hohlräume  ein  Mosaik 
von  winzigen,  eckigen,  doppelbrechenden  Körnchen.  In  einigen 
Präparaten  fanden  sich  auch  gewisse  Cämentschichten ,  die 
senkrecht  zu  ihren  Rändern  eine  äusserst  feine,  namentlich  gut 

51* 
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im    poIansir(en    Licht    zu    beobachtende    Streifung    rrieaota 
Itebsen.      Zwischen   gekreuzten  NicoU   bre^cheo   diese  ei 
doppelt 

In  einem  sehr  harten,  feinkörnigen,  isabellgetben  T« 
fiand<»teine  von  Butte  d*Aumont  bei  Pfiris  wird  dah  Ci 
durch  Chalcedon  gebildet. 

Die  im  gewohnt ichen  Lichte  anscheinefi<i  »frueCitr 
Masse  zeigt  hier  und  da  ge^schichteien  Nufbau.  Im  pal 
!$irten  Liclit  wirkt  sie  deutlich  aggre^atpolarisiri^ii<l,  und  twi 
sieht  mau  an  vielen  Stellen,  dms  sie  au»  feinen,  normal 
den  klastischen  Körnern  verlaufenden  Fasern  *  *  *r  In  ild 
Mitte  solcher  Cämentpartieen,  welche  grösser»;  ^wi#cfe 

mehreren  klastischen  Körnern  erfüllen,  tritt  dagegen  rin«*  wirrer 
mosaikartige    Structur    derselben     hervor.      Ein    von    Canaila^ 
baisam  gänzlich  befreiter  dünner  Schlit!\    der  längere  Zeit 
heisser,  concentrirter  Salzsäure  behandelt  worden  war,    zeig 
keinerlei  Veränderung,      In  ganz    dünnen  PrAparateo  war    d^ 
Chaicedon  völlig  farblos;  die  gelbe  Farbe,  welrhe  da«  G| 
besitzt,    verdankt  es  dem  unter   dem  Mikroskup   in  n»i«?li 
Menge  nachweisbaren  Ferrit  und  klastischen  ^n^ 

klai^tischen  Elemente  herum  zieht  sich   wie  bei 
von  Quegstein  anscheinend   eine  hellere  Cämentzone,     Aktiva  I 
erklärte  das  Cämeni  dieses  Sandsteines  für  Eisencarboii 
giebt  an,  dass  dasselbe  in  Salzsäure  loslicli  s^i.      Da  oll 
sowohl  AsGER   als  der  Verfasser   vorliegender  ArWil    da 
Gestein  bei  ihrer  üntt^rsucdiiing  vor  sich  halten,    so    \%t 
Angabo  ANQRa*s  nur  durch  eine  Verwechsisloiig  au  erklireiT 

Glimmer. 

Der    authigene     Muscovit    psammitischer    Grü^Unne 
bisweilen,  wie  schon   Kalkowhkt  ((ilimrn<N  ir  im.  von  Mf 
hervorhebt,  ziemlich  schwer  von  deren  m  n  jtu  treona 

Der  üauptunterschied  beider  wird,  wie  m:j..mj  -     ■  ^p^ 

durch  die  ver*chicdene  BeschiitTenheit  der  Sp 
die  verschiedenen  ColiHsionsverhältnisse  der   I 

Während  nämlich  der  klastische  Musco^i: 
mechanischen   Einwirknng(^n,    welche  er  erlitt.    Iaai   - 
gungen   und  Knickungen  oder   gar  Zerbrechen jin  ♦  rf: 
nnd  während   der   Zusammenhalt    seiner    ein/ 
lamellen  so  bedeutend  gestört  ist,    da.ss   die  >j  ^mj; 
durch  dicke,  schwarze  Striche  markirt  wird,  tindet    i 
beim   authigenen    nur   durch    eine    feine  Stj^ifun(t    aqi|vUvuIj 


*)  Studien  über  klasti»cbe  Oeistetue;  TscMcimiAlc*«  «iliierftUMi.  MÜ 
1875.  pag,  löl 
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Ferner  sind  bei  diesem  —  und  hierin  kann  der  Verfasser  mit 
Kalkowsky  nicht  übereinstimmen  —  die  Spaltungs-  d.  h.  ba- 
sischen Pinakoidflächen  fast  stets  ganz  gerade  nnd  nur  selten 
schwach  gebogen.  Da,  wo  sich  ein  fremdes  Mineralkorn  im 
authigenen  Muscovit  findet,  verlaufen  die  Spaltungslinien  des 
letzteren  vollkommen  gerade  bis  zum  Rande  des  Einschlusses, 
um  auf  der  anderen  Seite  desselben  völlig  ungestört  in  der 
alten  Richtung  fortzuziehen.  Wo  wir  jedoch  im  klastischen 
Muscovit  ein  fremdes  Mineralkom  das  nicht  schon  bei  seiner 
Entstehung  in  ihm  eingeschlossen  ward  —  finden,  da  sehen 
wir,  wie  dies  stets  die  Spaltungslamellen  auseinandergedrängt 
und  in  ihrem  Farallelismus  gestört  hat,  resp.  wie  es  sich  zwi- 
schen den  auseinandergedrängten  Lamellen  angesiedelt  hat 
Sehr  treffend  charakterisirt  Kalrowskt  das  verschiedene  Ver- 
halten, welches  der  Muscovit  je  nach  seiner  authigenen  oder 
allothigenen  Natur  im  polarisirten  Lichte  zeigt.  Die  Contouren 
der  authigenen  Mnscovite  sind  in  der  Prismenzone  gewöhnlich 
sehr  unregelmässig;  oft  sinkt  er  zu  Individuen  von  sehr  kleinen 
Dimensionen  herab. 

Von  dem  authigenen  Biotit  gilt  im  Allgemeinen  das  hier 
vom  Muscovit  Gesagte.  Was  jedoch  seine  Gestalt  anbetrifft, 
so  ist  zu  bemerken,  dass  er  bisweilen  auch  in  der  Prismen- 
zone scharfe  Krystallcontouren  aufzuweisen  hat. 

Ausser  den  beiden  hier  besprochenen  Glimmern  finden 
wir  noch  in  den  psammitischen  Gesteinen  eine  Reihe  von  Mi- 
neralien, die  ihren  physikalischen  Eigenschaften  nach  wohl  zu 
den  Glimmern  gehören  dürften,  die  man  aber  in  vielen  Fällen 
nicht  mit  einem  bekannten  Gliede  der  Glimmerfamilie  zu  iden- 
tificiren  vermag.  Die  in  Frage  stehenden  Gebilde  erscheinen 
in  Gestalt  feiner,  bald  ovaler,  bald  länglicher  oder  nadel- 
förmiger  Blättchen.  Krystallcontouren  sind  häufig  an  ihnen 
gar  nicht  zu  bemerken.  Sehr  charakteristisch  ist  ihr  Verhalten 
gegen  die  Lösung  eines  Farbstoffes,  z.  ß.  von  Fuchsin.  Wenn  man 
nämlich  einen  Dünnschliff,  welcher  Glimmer  oder  die  in  Rede 
stehenden  Mineralien  enthält,  durch  Behandeln  mit  Aether 
oder  Chloroform  und  hierauf  mit  starkem  Alkohol  völlig  von 
Canadabalsam  befreit,  und  ihn  dann  in  eine  massig  concentrirte 
Fuchsinlösung  bringt ,  so  sieht  man  nach  dem  Abwaschen  des 
Präparates  und  nach  erfolgter  Einbettung  desselben,  dass 
sowohl  die  Glimmerlamellln  als  auch  die  fraglichen  Blättchen 
oder  Nädelchen  intensiv  roth  gefärbt  sind.  Diese  Färbung 
rührt  davon  her,  dass  das  Fuchsin  von  den  zahlreichen  feinsten 
Spältchen  jener  Lamellen  aufgesaugt  wurde  und  so  hartnäckig 
durch  Capillarität  festgehalten  wird,  dass  selbst  andauerndes 
Auswaschen  mit  Wasser  es  nicht  zu  entfernen  vermag.  Na- 
türlich giebt  die  hier  beschriebene  Erscheinung  über  die  mine- 
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ralogi^che  Natur  rier  betreftendcn  itidividoen  keinen  g€oQi] 

AütVcliluss;    sio  belehrt  uqs    nur  darüber,    d*Ä*  »ie  imHI 

Spältche«  enthalten.    Diese  Spältcben  nansin^l,  wie  ai»  ci 

feioen  Streifunj?  hervorgeht,  welche  auf  jenen  Blittcheu  in 

wissen  ^^teihmgen    erscheint,    einander  parall^L       Da*  optt§>c] 

Verhalten  der&^elben  aber  zeigt,  da^s  jene  Sf»;»" 

parallel  liejzen,  in  deren  Noruiale  nur  eine  * 

keine    Doppelbrechung  stattiindet.      Denn   nm 

mellen  lassen  dies  erkennen,  an  denen  keine  >^ 

bar  ist,  während  in  letzterem   Falle  die  betretfendea  Bl 

meist  grelle,    bunte  Interferenzfarben  im  poUrii«irtro  Li' 

geben.     So  kommen  wir  zu  der  Ansicht,  dass  un^re  Bl 

entweder  nur  eine  optische    Axe  be^it^en  oder  z^^ 

nur    einen    kleinen   Winkel   niitainander  bildi»n. 

§chaft»  80 wie  ihre  vorzügliche  monotome  ^ 

lassen  vielleicht  ihre  Einreihunpr  in  die  Gi 

maaifsen    gerechtfertigt    erhcheiuen ,    «anientlicli    dji  auch    t: 

übrigen   Eigens^chaften  nicht  gegen  diese  Annahme  ^ir-*  - 

Die  Farben  der  betreffen  Lamellen  sind  meist  s- 
hellLjrün  oder  hellgelb;   viele  sind  auch  gaiix  farhJo«.     Ih-jj 
\bt  CS  auch  zu  erklären,  dass  sie,  wenn  überhaupt,  nur  inix 
sehr  schwachen  Pleochroismus  besitzen» 

Namentlich    haben    die    gelblichen    Blättcbeti   bäu^ü  ^\ 
Zersetzung  erfahren,    bei  der  gelber    oder  brauner  V 
ausgeschieden  hat.      Bisweilen  ist  dieser  Prucesf^  so   ^^i 
geschritten,  dass  nunmehr  nur  noch  eine  braungelb«  Fei 
vorliegt»  welche  durch  ihre  Struciur*    indem  man    " 
Umrisse  der  einzelnen  Blättchen  t»ft  noch  ziemltrh 
kann  f    ihren    pseudomorphen    Ursprung    deuri 
z,    B.  in    einer    ^Grauwacke"   von  Coschütz   1 
Voigtlande, 

Säuren  sind  meist  ohne  Einwirkung  aof  tum  f< 
Substanzen;  nur  bisweilen  bewirkr3n  sie  eine  Bleicl 
gelben  oder  grünen  Färbt*,  Zu  eing<  ^  '  i  1 
Untersuchungen   mangelte   leider  dem   Xv.  j      .        l 

legenheit, 

Vielleicht   darf   man    dennoch   die   farblosen   LaiDellen 
die  Nähe  des  Muscovits  stellen»  andere  von  grünlidii^r  F 
welche  äusserst  fein  gestreift  sind,  zum  S^^rirlr  rorKt, 
selten   findet  sich  auch  unter  den   Mler  zi 
neralien  ein  grünliches,    ins  Gelbliche   buiniuiu^f im  , 
dem  Viridit  der  Diabase  sowohl    in  seinen  optischen 
sonstigen  Eigenschaften  grosse  Aehnlicbkeit  be^it^t,    uoii  i^t 
halb  forUn  als  ^Viridit"  bezeichnet  werden  inigu 


1,^\a 
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Glaukonit. 

Kr  ist,  wie  Akgkk  (I.  c.  pnj.'.  157)  richtig  hervorhebt, 
nicht,  amorph,  sondern  aus  zahllosen  feinsten  Blättchen  zu- 
sammengesetzt, und  zeigt  im  polarisirten  Lichte  deutliche 
Aggregatpolarisation.  Er  bildet  unbestimmt,  meist  rundlich, 
geformte  Kömer  oder  füllt  die  Hohlräume  zwischen  mehreren 
klastischen  Körnern  aus.  In  der  Form  von  Foraminiferen- 
steinkernen  konnte  er  in  den  untersuchten  Gesteinen  nie  erblickt 
werden ;  auch  ist  es  kaum  glaublich,  dass  so  leicht  zerreibliche 
Gebilde  |irie  Glaukonitkörner  als  klastische  Elemente  auftreten 
könnten,  wie  Sorry  anzunehmen  scheint.  Bei  der  Zersetzung 
liefert  er  braungelben  Ferrit;  dabei  nehmen  seine  Körner  eine 
conccntrisch-schalige  Structur  an,  die  Gbimtz  schon  makrosko- 
pisch beschreibt,  z.  B.  in  einem  Quadersandstein  von  Prossen 
bei  Schandau  in  der  ^Sächsischen  Schweiz"*.  Glaukonit  fand 
sich  nicht  nur  in  tertiären  und  cretaceischen,  sondern  auch  — 
freilich  nicht  sehr  häufig  —  in  paläozoischen  Psammiten. 

Carbonate. 

Wie  durch  qualitative  Analysen  festgestellt  wurde,  sind 
die  authigenen  Carbonate  der  Sandsteine  theils  einfache,  ziem- 
lich reine  Carbonate,  nämlich  Ca  CO,  oder  Fe  CO3  oder  aber 
(iemenge  von  Ca(]03,  FeCOj,  MgCOj.  Diese  Verschioden- 
arti^keit  der  chemischen  Zusammensetzung  findet  dann  auch 
in  der  mikroskopischen  Beschaffenheit  der  betrefienden  Ver- 
bindungen deutlichen  Ausdruck. 

Der  Kalkspath  bildet  oft  einheitlich  orientirte  Partieen 
von  ziemlich  grossem  Umfange.  Dieselben  zeigen  meist  eine 
vorzügliche  Spaltbarkeit  und  häutig  polysynthetischc  Verwillin- 
gun^  nach  zwei  Flächen  von  —  J  R.  Und  zwar  treten  hierbei 
nicht  nur  breite,  sich  durch  das  ganze  Calcitkorn  erstreckende 
Lamellen  auf,  sondern  auch  sehr  häufii:  neben  ihnen  und  streng 
parallel  denselben  gerichtet,  ganz  kurze,  schmale  Leistchen, 
auf,  die  ebenfalls  nach  zwei  Flächen  von  —  i  K  orientirt  sind. 
Sie  stossen  unter  spitzem  Winkel  zusammen,  indem  gewöhnlich 
mehrere  solcher  Lamellen,  meist  nur  bis  10,  dicht  nebeneinander 
und  genau  untereinander  parallel  sich  versammeln.  Ihre  Länge 
beträgt  0,0025  —  0,004,  selten  bis  0,01,  ihre  Dicke  fast  nie 
mehr  als  0,001  mm.  Sie  treten  in  jenen  winkelartigen  Hauf- 
werken meist  zahlreich  verstreut  im  Kalkspath  auf  und  ver- 
leihen demselben  im  polarisirten  Licht  ein  geflecktes  Aussehen. 
Sehr  gut  sind  sie  z.  B.  in  dem  sog.  ^krystallisirten  Sandstein" 
von  Fontainebleau  zu  beobachten. 

Im  polarisirten  Licht  geben  sich  auch  die  kleinsten  Kalk- 
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ralogisclie  Natur  der  betreffenden  Iniitviduen  keinen  ffenOf 

Ausschluss;    sie  belehrt  uns    nur  darüber,    dass  &ie  xablf 

Spältcben  enthalten*    Diese  Spaltchen  nunstr.d,   mw  mu»  ^\ni 

feinen  Streifung  hervorgeht,  welche  auf  jf^nQti  Blüf   ^ 

wis$ien  Stellungen    erscheint,    einander  parallel.       I 

Verhalten  derselben  aber  zeigt,  da*s  jene  Spa 

parallel  liegen,  in  deren  Normale  nur  eine  »■  , 

keine   Doppclbrechung   stattfindet.      Denn  nur  di- 

mcllen  lassen  dies  erkennen,  an  denen  keine  Slrni:.-^ 

bar  ist^  während  in  letzterem   Falle  die  betreJfendeti  Ulätic 

meist  grelle,    bunte  Interferenzfarben  im  po1ari<«tneD  Licht  t«f 

geben.     So  kommen  wir  zu  der  Ansicht,  da.vs  an^ttins  ßUtinbrilJ 

entweder  nur  eine  optische   Axe  besitzen  oder  zv 

nur   einen    kleinen  Winkel  miteinander  bilden, 

schaft,  sowie  ihre  vorzügliche  monotome  " 

lassen  vielleicht  ihre  Einreihung  in  die  Gii 

maas&en    gerechtfertigt    erscheinen ,    nam entlieh    da  auch 

übrigen    £igen»ehaften  nicht  gegen  diese  Annahmr  ittr^  '•^' 

Die   Farben  der  betreffen  Lamellen  Äind   meihl   m 
hellgrün  oder  hellgelb;   viele  *ind  auch  t:  ^        '    Mos.     llicfju 
ist  es  auch  zu  erklären,  da*5  sie,  wenn  i.  pt,  nur  ein 

sehr  schwachen  Pleochroisinuß  besitzen. 

Namentlich    haben    die    gelblichen    Blättchen   biiofifv 
Zersetzung  erfahren,    bei  der  gelber    oder  brauner  Fi»jti1 
ausgeschieden  hat.      Bisweilen  hl  dieser  Proceb^i  ^o   weil 
ge!*chritten,  dass  nunmehr  nur  noch  eine  braungelbe  Fernt« 
vorliegt,  welche  durch  ihre  Structur,    indem  man   div  hfkhnmT 
Umrisse  der  einzelnen  Blatt  eben  oft  noch  ziem J ich  jz"'   «"rktKitica 
kann ,    ihren    pseudomorpben    Ursprung    deutlich 
z.    B,  in    einer    „Grauwacke**   von  Coschütz  bei  i  ,;    - 

Voigt  lande. 

Säuren    sind   meist    ohne    Einwirkung    auf    iH*'    1-^/1;^^^ 
Substanzen;    nur  bisweilen    bewirken    sie    eine  h 
gelben    oder    grünen    Farbe.      Zu    cing*) 
Untersuchungen    mangelte    leider  dem   V% : 
legenheit 

Vielleicht   darf    man    dennoch   dia   farbloo^en   Lafiseden  ia 
die  Nähe  des  Muscovits  stellen,  andere  y*m  i£rünltcher  Farbe« 
welche  äusserst  fein  gestreift  sind,  zum  Sericit  r«*'"iir>- 
selten   findet  sich  auch  anter  den   Hier  zusammen 
neralien  ein  grünliches,    in*s  GelliHche    schimmeriM  , 
dem  Viridit  der  Diabase  sowohl    in  seinen  opitHchrn 
sonstigen   ICigenschaften  grosse  Aehnlichkeit  bo&itxt,    uo^l  4«k~ 
halb  fortan  als  ^Viridit**  bezeichnet  werdfin  mig. 
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Glaukonit. 

Er  ist,  wie  A5gkk  (I.  c.  pap.  157)  richtig  hervorhebt, 
nicht  amurph,  sondern  aus  zahllosen  feinsten  Blättchen  zu- 
sammengesetzt, und  zeigt,  im  polarisirten  Lichte  deutliche 
Aggregatpolarisation.  Er  bildet  unbestimmt,  meist  rundlich, 
geformte  Körner  oder  füllt  die  Hohlräume  zwischen  mehreren 
klastischen  Körnern  aus.  In  der  Form  von  Foraminiferen- 
steinkernen  konnte  er  in  den  untersuchten  Gesteinen  nie  erblickt 
werden ;  auch  ist  es  kaum  glaublich,  dass  so  leicht  zerreibliche 
Gebilde  yie  Glaukonitkörner  als  klastische  Elemente  auftreten 
könnten,  wie  Süubt  anzunehmen  scheint.  Bei  der  Zersetzung 
liefert  er  braungelben  Ferrit;  dabei  nehmen  seine  Körner  eine 
conccntrisch-schalige  Structur  an,  die  Geimtz  schon  makrosko- 
pisch beschreibt,  z.  B.  in  einem  Quadersandstein  von  Prossen 
bei  Schandau  in  der  «»Sächsischen  Schweiz"*.  Glaukonit  fand 
sich  nicht  nur  in  tertiären  und  crctaceischen,  sondern  auch  — 
freilich  nicht  sehr  häufig  —  in  paläozoischen  Psammiten. 

Garbonate. 

Wie  durch  qualitative  Analysen  festgestellt  wurde,  sind 
die  authigenen  Garbonate  der  Sandsteine  theils  einfache,  ziem- 
lich reine  Garbonate,  nämlich  Ca  CO3  oder  FeCOg  oder  aber 
Ciemenge  von  CaC-O^,  FeCOg,  MgCOj.  Diese  Verschieden- 
arti^keit  der  chemischen  Zusammensetzung  findet  dann  auch 
in  der  mikroskopischen  Beschaffenheit  der  betreffenden  Ver- 
bindungen deutlichen  Ausdruck. 

Der  Kalkspath  bildet  oft  einheitlich  orientirte  Partieen 
von  ziemlich  grossem  Umfange.  Dieselben  zeigen  meist  eine 
vorzügliche  Spaltbarkeit  und  häufig  polysynthetische  Verwillin- 
gung  nach  zwei  Flächen  von  —  J  R.  Und  zwar  treten  hierbei 
nicht  nur  breite,  sich  durch  das  ganze  Galcitkorn  erstreckende 
Lamellen  auf,  .sondern  auch  sehr  häufig  neben  ihnen  und  .«streng 
parallel  denselben  gerichtet,  ganz  kurze,  schmale  Leistchen, 
auf,  die  ebenfalls  nach  zwei  Flächen  von  —  ^  K  orientirt  sind. 
Sie  stossen  unter  spitzem  Winkel  zusammen,  indem  gewöhnlich 
mehrere  solcher  Lamellen,  meist  nur  bis  10,  dicht  nebeneinander 
und  genau  untereinander  parallel  sich  versammeln.  Ihre  Länge 
beträgt  0,0025  —  0,004,  selten  bis  0,01,  ihre  Dicke  fast  nie 
mehr  als  0,001  mm.  8ie  treten  in  jenen  winkelartigen  Hauf- 
werken meist  zahlreich  verstreut  im  Kalkspath  auf  und  ver- 
leihen demselben  im  polarisirten  Licht  ein  geflecktes  Aussehen. 
Sehr  gut  sind  sie  z.  B.  in  dem  sog.  «krystallisirten  Sandstein"* 
von  Fontainebleau  zu  beobachten. 

Im  polarisirten  Licht  geben  sich  auch  die  kleinsten  Kalk- 
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.Hpattitheilchen  leicht  zu  erkennen,  indem  sie  io  f^iaein 
Grauweiss  aufleuchten,  während  ihre  Ränder,  durch  das 
greifen  in  die  gefurchte  Oberfläche  der  klai^titiebei]  KOriMr 
vielfach  zerschlitzt,  bunte  Saume  tragen«  Sehr  hüofig  eoUiik 
der  Caicit  zahlreiche  kleine  FltlsHigkeitÄ#*inÄchlöASkt?,  die  ia 
Verein     mit    dem    oft    in    reichlicher    M«  HIoaieMS 

klastischen   Staube   dann    ihrem    Wirthe  Aiüsabto 

verleihen.  Vielfach  finden  sich  im  Cäment  oder  in  üohlriiuaefl 
klastischer  Gemengtheile  der  psammitischen  Gesteine,  baJd  Sfir 
vereinzelt,  bald  in  reichlicher  Menge  verfttreat  oder  xu  kleintii 
Häufchen  versammelt,  farbtone  oder  ^sinz  j^^chwuch  8€!Ufgr^o^ 
scharfe  Ehoraboeder  von  Kalkspath  —  auf  deren  ViirbnataBg 
in  den  klastischen  Gesteinen  Wichmann  »)  aofttierksatn  isukJii 
—  oder  Häufchen  von  runden  Körnern  desselben. 

Im  Gegensatz  zum  Kalkspath  liebt  e«  der  £Ueiufi4Üi 
nicht,  in  grossen  Körnern  aufzutreten.  Er  t<n:Ut  ItaTif*.  rlt 
von  zahlreich  versammelten  gelblichen,  durc: 
duen,  deren  Contouren  theils  abß^erundet  Hitm,  ui*'us  uui 
scharf  au>?ge bildete  RhomboOderfiächen  bestimmt  werden 
letztere  ist  der  häufigere  Fall;  namentlich  srl 
die  einzeln  auftretenden  K<irner.  Die  Ei^ 
besitzen  deutlich  ausgeprägte  rhon 
gewöhnlich  sind  sie  sehr  arm  an  Kiii^t  :,i  . ,  .. 
gen  wurden  in  ihnen  nie  beobachtet  Häufig  ! 
den  an  Eisencarbonat  reichen  Gesteinen  tt  -^ 
braune,  aus  rundlichen,  nur  selten  sehnt 
kleinen  Körnchen  bestehende  Partieen,  ^eklii;  üuch  ui,  pob- 
risirten  Licht  schmutziggelbe  Farbe  beibehaUen  nod  b<ji  kemr 
Stellung  des  Präparates  dunkel  werden.  Man  dmrf  rtellrichil 
annehmen,  dass  es  der  Einfluss  organischer  SubatJinx  w. 
hier  eine  scharfe  Formausbildung  des  Eisenspathes  rerhi 
die  beschriebenen  Haufwerke  nämlich  finden  «ich  nam« 
in  carbonischen  und  dyassischen ,  an  organi^eher  Su 
reichen  Sandsteinen  mit  Eisencarbonatcäment 

Ausser  den  jetzt  beschriebenen  Körnern  vwo  RaJk-  «od 
H^isenspath  finden  sich  im  Cfiment  der  Sandi*ti*ine  —  bi^waka 
dasselbe  ganz  zusammensetzend  —  nocli  tn^lt-r»-  Civr 
inas^cn,  meist  farblos  oder  von  schwach 
weder  eine  Spur  von  SpaltungsHnien,  i*u.  i»  im.»  >.»i. 
Zwillingsbildung  erkennen  lassen*  Ob  nun  die»«  im 
sirten  Licht    meist    in    mt^hrere    vcr- '  '    *       orientirte 

zerfallenden  Massen  Mischungen  ver-  r  Carbooat«  

oder  ob  von  den  Theilkornern  das  eine  airn  (Ca,  Fe)  CO^,  dar 


fiaU 


*)  MikrOßk-  Untersucbungen  über  die  Gesteine  dei  rrcbtsrbdii 
Taunus;   Verh.  d.  naturf.  Vereins  ±  Rbeiokndc  Bd   XXXI V. 
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andere  aus  (Mg,  Fe)  CO,  besteht ,  —  denn  die  Analyse  weist 
fast  stets  in  solchen  Gesteinen  diese  drei  Carbonate  neben 
einander  auf,  das  ist  hier  ebenso  schwer  zu  entscheiden,  wie 
beim  Dolomit.  Zu  erwähnen  ist  noch,  dass  Carbonate,  die 
Fe  CO3  enthalten ,  in  Folge  partieller  Zersetzung  sehr  häufig 
Ferrit  ausscheiden. 

„Thonige''  Substanzen. 

Dieselben  stellen,  bei  starker  Vergrösserung  betrachtet^ 
ein  Haufwerk  farbloser,  äusserst  winziger,  unregelmässig  be- 
grenzter Schüppchen  dar;  bei  Zuhülfenahme  eines  drehbaren 
Objecttisches  und  Anwendung  einer  Quarzplatte,  welche  im 
polarisirten  Licht  ein  empfindliches  Roth  giebt,  erweisen  sie 
sich  als  schwach  doppelbrechend.  Diese  ihre  schwache 
Reactionsfäbigkeit  gegen  polarisirtes  Licht  mag  denn  wohl 
auch  der  Grund  davon  sein,  dass  in  manchen  klastischen  Ge- 
steinen amorphe  Massen  verborgen  geglaubt  wurden,  welche 
solche  in  der  That  nicht  enthalten.  In  Fuchsinlösung  gebracht, 
imbibiren  sich  die  thonigen  Massen  rasch  mit  dem  Farbstoff 
und  halten  ihn  hartnäckig  fest,  ein  neuer  Beweis  für  ihre  fein- 
schuppige Strnctnr.    Kochende  Salzsäure  wirkt  nicht  auf  sie  ein. 

Die  Frage  nach  der  Natur  und  der  Entstehung  der  tho- 
nigen Massen  ist  wegen  der  Kleinheit  ihrer  Elemente  nur 
schwierig  zu  entscheiden;  man  darf  jedoch  vielleicht  vermuthen, 
dass  sie  das  in  situ  gebildete  Endprodnct  der  totalen  Zer- 
setzung von  Feldspathen  sind,  und  dem  Kaolin  oder  dem 
Glimmer  nahe  stehen. 

Mikrovermlenlit. 

Mit  diesem  Namen  hat  E.  E.  Schmid  *)  „gekrümmte,  breite, 
unzweifelhaft  sechsseitige,  mit  sehr  zahlreichen,  meist  etwas 
welligen,  Querstreifen  versehene,  farblose,  trübe  Prismen^  be- 
zeichnet. Ihre  Doppelbrechung  ist  deutlich,  wenn  auch  ihre 
Farben  im  polarisirten  Licht  nur  matt  sind.  „Sie  gehören 
nicht  zu  denjenigen  Silicaten,  welche  durch  Salzsäure  leicht 
zersetzt  werden."*  Der  hier  im  Auszuge  wiedergegebenen  Be- 
schreibung Schmidts  ist  nur  noch  hinzuzufügen,  dass  die  vom 
Verfasser  beobachteten  Mikrovermiculite,  die  er  mit  einem  im 
Besitze  des  Herrn  Zirkel  befindlichen  Original präparate  Schmidts 
zu  vergleichen  Gelegenheit  hatte,  sehr  oft  ganz  klar  waren.  Die 
Formen  der  oft  ganz  ebenso  wie  Helminth  gekrümmten  Prismen 
scheinen    auf  rhombische  Gestalten  zu   deuten.     Nicht  selten 


0  Die   Kaoline    des   Thüringer   Buntsandsteins;    diese   Zeitschrift 
1876   pag.  94. 
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konnten  auch  Bläitcben  beobacbtcl  wer»! 
Eigenscbaften    zur    Schau    trugen,    wie    r^ 
Mikrovermiculiies,  die  jedoch  zu  verworren  h  o 

gatcn    versammelt  waren.      Diese  wie  die   <:i^^  .T.,iv.ii^o 
vermiculiie  werden  durch  Fuchhin  intensiv  gerOtb«;!.    I>eri 
vertniculit  fand  sich  in  Kahlreichen  Individuen  ta  £weiZi 
Kohlensandsteinen    mit    Calcitcäment,    und    zwar    in 
Mengen,  dafür  aber  weit  verbreitet,  in  Sand.Hteinen  mit  ^trgt»-  'j 
zendem'*  Kieselsäureciiment, 


Eisenerze. 

Schon   bei   Uesprechung  der    aDüUiigenen  Ei^coMrxe  vi 

die    Schwierigkeit    ihrer    Unterscheidung^    von   (i«ci    auüit| 
hervorgehüben.     In  einigen  Fallen  jedoch  kano  man  die  aoti    _ 
gene  Entstehung    .solcher    Gebilde    mit    Sicht^rhittl    nm    ihrco^ 
ganzen  Habitus  er.schlieÄsen.  ^ 

Der  Eisenglanz  öndet  sich  nicht  gerafft  Ji*lttfi  in 
der  bekannten  orangefarbenen,    schi>n    c  ' 

Cäment  oder  in    den   Hohlräumen   kla-sn 
wisse  opake  Körner,  die  im  auli'allenden  Liebte  s 
schimmern  und  feint>chuppige  Zusammensetzung  eik.  *,.,, ., 
dürften    Wühl    als    Eisenglimmer    anzuHprecbeti   aeio.      AttAi 
opake  Masi'cn,    theils  rundlich»    theiU  «charf   und   (t 
contüurirt,    bij^weilen  anscheir»end   vun   regulären  Forfti#ii« 
hören   wühl  theils  zum  EiJ^en^lanz,  theiln  zoä' 

Ziemlich  häutig  tindet  &ich  authi^ener  i*;  : -^ 

betra  cht  lieber  Menge,  vor.      Seine  opaken    K  urner  i- 

auflfalienden    Lichte    einen    f^chönen   messinggelben  Ml ^, 

und  Ia8{^en  oft  die  zierlichsten  Kry^tallformcn  erkeniiefi. 

In   vielen  Fällen  sind  die  hier  aiifL'ezähU^'    ^" 
mehr  oder   weniger  weit    forf^eNchrittenen  /• 
gefallen,  bei  der  «ich  um  da*  opak^^  Koni  ein  f 
gelbem   Ferrit,    welcher   niei^t  auch  noch  in 
infiltrirt  worden  i^t,    gebildet    hat.      Ein  grov?*'r  Thnl 
den  Psammiten  vorhandenen  Ferrite.«i  i.-^t  wohl  so,  witi 
(l  c.  pag,  ißß)    richtig  bemerkt,    auf  secundtrfm  Wt 
authigenem  Pyrit  oder  Eisenglanz  entstandetL 

Rutilnadelchen. 

Die  kleinen,    bruungeJben,    bii^weileo   koiefr-- 
lingten     Rutilnädekhen,    die    mau    8o    weit    ver. 
Tbünschiefern  tindet  ,    «ind    auch  in  den   Päu 
nicht  seltene  Gäste.      Indei^i^en  wird  ein  Tb 
kaum  als  authigen  zu  betrachten  8ein,  sond 
Thonschiefern    hergeleitet  werden  inüs^rn .    t 
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jenigen  Sandsteinen ,  die  zahlreiche  Thonschieferbröckchen, 
welche  früher  irrthüiniicherweise  bisweilen  als  authigenes  Ca- 
ment  der  betreifenden  Gesteine  betrachtet  wurden,  enthalten. 

Eine  sichere  Entscheidung  über  die  allothigene  oder  authi- 
gene  Natur  eines  solchen  Kutilnädelchens  wird  leider  durch 
die  Kleinheit  dieser  Gebilde  vereitelt. 


lU.    dment 

Wenn  wir  die  klastischen  Elemente  der  psainmitischen 
Gesteine  hinsichtlich  ihrer  Grösse  vergleichen,  so  können  wir 
von  diesem  Gesichtspunkte  aus  zwei  Arten  der  letzteren  unter- 
scheiden. Auf  der  einen  Seite  stehen  diejenigen,  bei  welchen 
sich  keine  aufTälligen  Unterschiede  in  den  Dimensionen  der 
einzelnen  Körner  geltend  machen,  während  ihnen  gegenüber 
diejenigen  Sandsteine  sich  befinden,  in  welchen  sich  ein  scharfer 
Gegensatz  zwischen  grösseren  und  kleineren  Körnern  Consta- 
tiren  lässt.  Obwohl  nun  in  den  meisten  der  hierher  gehörenden 
Sandsteine  auch  Körner  von  mittlerer  Grösse  vorhanden  sind, 
so  pflegt  doch  jener  scharfe  Gegensatz,  den  schon  Kalkowsky  ') 
treffend  betont,  hierdurch  nicht  verwischt  zu  werden.  Auch  in 
dem  gegenseitigen  Verhalten  der  allothigenen  und  der  authi- 
genen  Elemente  sind  jene  beiden  Gesteinsgruppen  verschieden. 
In  den  gleichkörnigen  Psammiten  von  mittlerer  Korngrösse 
verhalten  sich  die  allothigenen  Körner  völlig  passiv  gegenüber 
den  sie  verkittenden  authigenen  Substanzen  —  meist  Kiesel- 
säure oder  Carbonate;  in  den  ungleichkörnigen  Psammiten 
jedoch  tritt  der  Gegensatz  zwischen  grösseren  und  kleineren 
klastischen  Körnern  auch  dadurch  noch  besonders  hervor,  dass 
die  letzteren  gewissermaassen  aus  ihrer  Inactivität  heraustreten 
and  ein  engeres  Verbandverhältniss  mit  der  authigenen  Sub- 
stanz eingehen,  so  dass  sie  trotz  ihrer  klastischen  Natur  den- 
noch als  Gemengtheile  des  Cämentes  betrachtet  werden  müssen. 
In  solchen  Gesteinen  nämlich  kann  man  das  Cäment  gewisser- 
maassen dem  Mörtel  des  Maurers  vergleichen.  Die  Bausteine, 
weiche  durch  diesen  zusammengehalten  werden,  entsprechen 
den  grösseren  klastischen  Körnern,  der  dem  Mörtel  beigemengte 
Sand  den  kleineren,  der  Kalk  der  authigenen  Substanz.  Und 
in  der  That  bietet,  wie  die  Betrachtung  eines  alten  Mörtels 
von  der  Burgruine  Rohnau  bei  Zittau  i.  S.  lehrte,  der  Mörtel 
ein  Bild  dar,  welches  dem  eines  Sandsteines  mit  Carbonat- 
cäment  zum  Verwechseln  ähnlich  ist.      Der  Sand  giebt  einer- 

^)  Kalkowsky  .  Ueber  den  Glimmertrapp  von  Metzdorf:  N.  Jabrb. 
1875.,  Se|).Abdru<;k  |)ag.  10. 
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aeits    der    Kalkmasse    mehr  Fertigkeit,    aiid<>r<»rM*tU   «piirt  tr 
eine  gewisse  Menge  vnn  Kalk;    eheoso  bieten  die  Itleiaeo  Ua* 

stischüii  Körner  —  nanurntüch  Quar/!Hp]itterch<»n  —  d^n  aoiM- 

genen  Elementen    der   ps«iiuiiiti*^chen   d 

«chei^lutig  zahlreiche  Stülzpunkte  dar,    » 

Je»   Cämeiite«    und    helfen    die  Zwiftchenraume    xwisebeii   4mk 

grö£^äeren  klastbchen  Küfuern  mit  ausfüllen. 

Aber  nicht  allein    in    der  Function  des  Sande»  im  > 
finden  sich  klastische  Eleinente  itn  San<V*^~     meiil,    «r-i     i- 
auch,  indem  sie  durch  mechanische  Beari  ir>rf  ihr«  ^^üi^n- 

Nachj^iehigkeit  dazu    befähigt^    .selbi*t  kU>tl^ch*:    ' 
helfen.    Eh  Atu\  dies  Fragmente  vtin  (ilimmer  uip. 
Kchiefri^en  Gesteinen,    deren  Wirksamkeit  noch    wmt«r  uintt 
besprochen  werden  koII. 

Nach   diesen   alliiemeinen  Bemerkungen   über  djia  ( 
mögen  nunmehr  die  Haupttypen  demselben  einer  karxcn  ^cnu- 
derung  unterworfen  werden. 


..ErgänzeBdes"*  Kieselsäure -ClmffDt 


%n*% 


Ki«op*)    feicheint   der  erste   gewesen  zu   *ein,     der   diraa* 
hinwies,  dass  die  Körner  gewisser  Quarz^^nnde  -^ 
fläche  Abscheid ungen  farbloser  krystallisirier  ku  ....-., ^. 
gen,    welche  das  rundliche  klastische  Korn  m  einem  %*^ 
digen  Krystall  zu  ergänzen  strebt.  Dann  be*chiüi?  t  ^ 
aus   gewissen    »,Quarziten"    dio  Erscheinung,     *i 
Cämentpartieen,  welche  sich  zwischen  zwei  k 
behihlen,    im  pularisirten  Licht    in  zwei  TIm 
denen  jeder  die  Farbe  des  benachbarten  Quar»«?- 
wurden     diese    Auflagerungen    neugebildater    ^ 
BosKBT^)^    SoRBT  Und  Philupö  (I.  c)  in  ti 
Meinen  aufgefunden  und  untersucht;  die  f  ' 
geben  kurz  den   Inhalt  d«r  Beubachtun- 
der  eigenen  wieder. 

Zum    Studium    der  Beschaflenheit   und  der    Bfldnn^^wrttt 
des  ^ergänzenderr  KieselsHure-Cämente&  —  mit  w« 
men    es    im  Folgenden  bezeichnet  werden  nni"   — 
wohl  kein  (iestein  besser  als  der  sagen,  „k: 
«tein  von  Marienschloss  in   der  Wetteran,   luviom 
diesefn  Gestein  AMiKK    (I.  c,  pag.  158  u.  174)    dii: 
heil  authigeocr  Kieselsäure  völlig  iibt*r?<iehen  hat.      E»  Ui  ^M 

*)  üebiT  KinaHsiinro-Ahschcidmigen»  N.  Jahrbuch 
^  Ein  B«>itrag  zur  Frago  der  Qiiarxitbildung.    N\ 
pag.  210, 

*)  QuarUtrIy  journ.  of  the  gisoL  aoe.  of  Lündoii,    XXXV.  am 

XXX VI.  pag.  loe; 
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ein  mittelkörniger  Sandstein  von  gelber  Farbe,  der  sehr  leicht 
in  seine  einzelnen  Körner  zerfällt.  Bettet  man  diese  in  Glyccrin- 
gelatine  ein,  so  sieht  man,  wie  die  meist  stark  gerundeten 
Quarzkörner,  welche  fast  ausschliesslich  das  Gestein  zusammen- 
setzen, und  auf  ihrer  Oberfläche  eine  dünne,  unrcgelmässig 
vertheilte  Schicht  von  gelbem  Ferrit  besitzen ,  einen  Ueberzug 
von  völlig  farbloser  Kieselsäure  tragen,  welche  genau  so  orien- 
tirt  ist,  wie  das  von  ihr  umgebene  Korn.  Die  Contouren  der 
neuen  Quarzsubstanz  sind  sehr  mannichfaltig;  fast  an  jedem 
Korn  aber  tritt  die  Tendenz  der  authigenen  Kieselsäure  hervor, 
die  Wunden  und  Substanzverlusie,  welche  demselben  auf  sei- 
nem Transport  zugefügt  worden  sind,  auszuheilen  und  zu  com- 
pensiren  und  es  so  zu  einem  vollständigen  Krystall  zu  er- 
gänzen. So  sieht  man  denn  fast  auf  allen  Körnern  Pyramiden, 
oft  mehrere  parallel  nebeneinander,  und  Prismen  —  letztere 
seltener  —  aufgesetzt.  Ausserdem  aber  enthält  die  farblose 
Quarzhülle  oft  zahlreiche,  dicht  ncbeneinanderliegende,  durch 
die  Spitzen  der  auf  benachbarten  Körnern  betindlichen  Kry- 
stalle  hervorgebrachte  Kindrücke,  welche  beim  ersten  Anblick 
im  Beschauer  die  Meinung  erzeugen  können ,  als  würde  das 
betreffende  Korn  morgenstemartig  nach  allen  Seiten  von  Py- 
ramiden bedeckt,  während  dort  in  der  That  jene  scheinbaren 
Pyramiden  nur  Ausfüllungen  von  Hohlräumen  darstellen,  die 
sich  zwischen  mehreren  parallelen  Pyramiden  eines  benach- 
barten Quarzkornes  befanden.  Manche  Quarze  zeigen  auch 
solche  Umhüllungen ,  welche  darauf  hindeuten ,  dass  die  neu- 
gebildeten Quarzmäntel  sich  gegenseitig  polygonal  abplatteten. 
Sehr  häufig  lässt  die  authigene  Qnarzsubstanz  parallel  den 
Umrissen  des  klastischen  Kornes  eine  feine  Streifung  erkennen, 
welche  ihre  successive  Ablas^erung  beweist. 

Während  nun  in  dem  Gestein  von  Marienschloss  und  in 
manchen  anderen  die  Kieselsäuredeposition  nicht  so  weit  fort- 
geschritten ist,  dass  durch  innigste  Berührung  aller  neugebil- 
deten Quarzhüllen  ein  festes  Gestein  gebildet  wurde,  besitzen 
andere  Sandsteine  mit  „ergänzendem^  Kieselsäurecäment  eine 
bedeutende  Festigkeit.  Im  Dünnschliff  solcher  Gesteine  sieht 
man  dann  die  einzelnen  Cämentpartieen  bald  durch  regelmässige, 
Krystalldurchschnitten  entsprechende,  bald  durch  unregelmässige 
Contouren  gegen  einander  abgegrenzt.  Auch  die  feine  Strei- 
fang  des  Cämentes  ist  meist  gut  erkennbar.  Bisweilen  findet 
man  förmliche  Krystalldrusen ,  deren  Wandungen  natürlich 
mehreren  Cämentpartieen  angehören.  Bei  solchen  Quarzen, 
welche  aus  mehreren  Individuen  bestehen,  ergänzt  das  Cäment 
die  am  Rande  gelegenen.  Die  Umrisse  dieser  einzelnen  Cäment- 
theile  ähneln  dann  denen  der  Theilindividuen  des  kla.stischen 
Koroes,   und  sind  wellig  und  gebuchtet  wie  letztere. 


Cm   kla^aUche  Körner,    die   nicht    stus  Quant    ht^tA 
lagert   sich   authigener  Uuarz  nie  ab«     Dieselbeo  werde 
mehr    durch    die   von    tleii   benachbarten  Quarzen  h«r 
senden  QuarzmaKHen    eingekeilt  und   fe!((£rehalit'ti*      Wim\ 
erwähnt,     gelang    es    nie,    im    «.ergänzenden**    Qo;u'^-< 
Flüsiiijikeitseinschlü.vse  zu    tindrnt      Dn^: 
selten     Mikroverniiculit    (Uolhliej^ender 
Glimmf^rschüppchen  ,    Kalk8|»athrhombneder 
Grindel   bei   Butzbach»    Ues^cn)    und    klasti^...  ..   .  ; 

letztere   fand  nich  jedoch   nie  in  y;ro$i^en  Mnif|Z€ii«  ^4 
„ergänzende"*    Quarz  -  Cäment   fast   stet*   den    lOin-^  i 
^ideal  reinen   Substanz"  hervorruft.     Jedoch  »i**hr   th  ni 
ürenxen   der   klastischen   Körner,    hisw' 
selbst,  allerlei  ferritische  Mass^en,  theils  all 
(schwarzer  Blättersandstein,  Mihuenber^,  tie^^^en;  a 
den;    sulche  Mas^sen   können  begreiflicherwei^«    nie 
des    klastischen  Korne»  —  ausser  auf  Spalten  —    ii 
Weifte  vorhanden    .*ein  und   heben  so  die  CoDlon-  - 
deutlich  hervor.      Obwohl  in   einijien  Ge^teinrn  1 
Sandstein,  Man«feld;    Keupei;*iand^teio,   Weiler.   1    l: 
Ferritlagen  um  die  klastischen  Quarte  herum  atUMr:.        'i-^N 
dieselben   doch    nicht    dio  Absrheidung   anifii^<*ncr    h 
zu  verhindern  vermocht,    trotzdem  dn*sn,    wie   Puiklu       , 
hervorhebt,  die  authigene  Quarz^ubManx  nur  an  f^olehrii  Mtl 
»ich  an  das  allothigene  Korn  zu  heften  vorniaft»  di»  van  fre 
Subfttand  völlig  frei  sind. 

Als  Analoga  zu    den  Ablauerunnen  aiilhtf^iuipr  ^eneimcfl-' 
der''   Kieselsäure    auf    klastiH^-hen   Quarzen    *<H»d   N»«nMMnrr^ 
von  FGldspathsub8tanz  über  klati?icKen   ' 
von  Calci timcarbouat  über  Kalksteinfraun 

Ein  Keupersandstein  von  KirnweMheim  in   Haflmi    ptilbilt 
unter  seinen  klastiscben  Elementen  7?^^''--'^^'  •   t\.M. 
nur  zum  geringeren  Theile  zum  Pl^*: 
schon  stark  zersetzt  sind.    Ein  strosMj    1 
nun  trägt  eine  mehr  oder  weniger  dicke, 
ümhiillunj:    von    authi2ener,   farbloser  1 
sich  von  dem  klastischen  Kern,  der  aüT 
wohnlich  klastischen  Staub  zu  tragen  ptiegt^  recht  |^t  abb^ 
Sie  ist  optisch  genau  so  orientirt  wie  d»-  1 '**•--« 
setzten  6ich  da,  wo  sie  einen  Flagioklai^ 
lamellen  desselben  weiter  fort«  ebenso  wie  uie  >| 
völlig  ungestört    aus    der    allothigenen    in   die    a« 
spathsubstanz   verlaufen. 

Authigenes,    ^ergänzendes'*  Calciumf*r\rbnnat    hat    rcM 
zwei   p^Grauwacken**  aus  dem  Ficht  idgeb 
Steinach    und  Tissiuitz)  ausgehchied»^'*  ,.  »^,m. 
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dem  —  oft  in  grossen  Körnern  erscheinenden  —  klastischen 
Kalkspath,  dessen  klastische  Contour  deutlich  zu  verfolgen  ist, 
durch  Reinheit  der  Substanz  aus  und  enthält  die  Fortsetzung 
der  Zwillinf>;slamellen  und  Spaltungssprünge  des  letzteren.  Bei 
denjenigen  Körnern ,  die  aus  zahlreichen  Theilindividuen  be- 
stehen ,  ergänzt  ein  Thcil  des  authigenen  Kalkspathes  die 
randlich  geh>genen  Theilkörner  des  klastischen  Kornes,  ein 
anderer  hat  sich  selbstständig  orientirt. 

Die  Gesteine,  in  denen  der  Verfasser  „ergänzende"  Kiesel- 
säure als  vorwiegendes  (.*äment  erkannte,  sind  folgende: 

„Krystallisirter'*  Sandstein  von  Marienschloss  in  der  Wetterau. 

Tertiärsandsteinc  aus  dem  Mainzer  Becken  (Münzenberg, 
Grindel  bei  Butzbach  etc.). 

Quarzsandsteine  aus  der  Umgegend  von  Zittau  (Olbersdorf, 
Jonsdorf,  Töpfer  etc.).  Klastisch  fast  nur  Quarze  von 
verschiedenen  Ausbildungswei.sen;  nel>en  ihnen  nur  ganz 
vereinzelte  Körner  von  Zirkon,  Kutil  und  Turmalin. 

Kohlensandstcin  (Gannister)   aus  der  Gegend   von  Sheffield. 

Arkose  von  Montpeyrous  bei  Coudes  in  der  Auvergne.  Kla- 
stisch viel  Feldspath;  auch  Biotit  reichlich  vorhanden. 

Unterer  Quadersandstein  von  Welschhufe  bei  Dresden.  Ent- 
hält klastische  Granaten. 

Keupersandstein  von  Weiler  und  von  Kimwestheim  in  Baden. 
Unter  den  allothigenen  Klenienten  des  letzteren  findet 
sich  neben  Quarz  und  Feldspath  Muscovit,  Biotit  und 
Viridit  in  reichlicher  Menge;  ebenso  enthält  das  Gestein 
zahlreiche  Fragmente  von  Lydit  und  Thonschiefer.  Auch 
Zirkon,  Rutil,  Turmalin,  (iranat  und  Titanit  sind  in  re- 
lativ bedeutender  Quantität  vorhanden. 

Rothliesender  Sandstein  von  Mansfeld  und  von  Werdau  bei 
Zwickau  (conglomeratartig). 

Silnrischer  ..Quarzit"*  vom  Colmberg  bei  Oschatz. 

Selbstständig  orientirtes  Qnarzoäment. 

Theils  für  sich  allein,  theils  in  Verbindung  mit  dem  „ergän- 
zenden^ Cäment  tritt  die  Kieselsäure  in  Form  eines  Aggregates 
selbstständig  orientirter  Quarzindividuen  als  Sandsteinbinde- 
mittel ziemlich  häufig  auf.  Diese  Quarze  zeigen  nur  selten 
geradlinige  Contouren,  sind  jedoch  durch  die  innige  Art  ihrer 
gegenseitigen  Verwachsung,  wie  überhaupt  durch  ihr  ganzes 
Aussehen  leicht  von  den  klastischen  zu  unterscheiden.  Die 
Dimen.sionen  der  einzelnen  Individuen  sind  in  vielen  Fällen 
nur  geringe.  In  denjenigen  Sandsteinen  jedoch^  die  fast  aus- 
schliesslich aus  Quarzkörnern  vom  Durchmesser  grosser  Sand- 
körner bestehen  (z.  B.  in  einzelnen  Qnadersandsteinen  aus  der 
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Gegend  von  Zittau)    and    io  denen    dcÄhalt»  or^f  N ' 

sehen     den    einzelnen     klastischen     Körnern    lit: 
Zwischenräume    vorhanden    waren,   scheinen   l^ut«re  aocli 
Bildung  grösserer  Quarzkörner  im  Car    ■  *  ^    -''tigt  zn 
Namentlich  die   feinkörnigen    Quarzi  m1    nur   sielii 

frei  von    fremden  Beimengungen,    GluiiUierfiL 
nädelchen,    Eisenerzen,    thoniger  Substanz 
aber    derartige  fremde  Elemente  nicht    n»ehr    iü 
bleiben,  sehen  wir  neue,  weiter  unten  zu  erwÄhtj 
typen  entstehen*     Im  Gegensatz  zu  dem  ^ergnnzendeo**  Um 
cäment   führt   das  jetzt  in  Hede    stehende,    namcptticb 
wenn    seine    Individuen    zu    kleinen   JJimenÄionen   heral 
relativ    grosse,    dunkel    umrandete   Flüs^'       "      : 
denen  sich  jedoch  eine  Libelle  nur  seilt  i 

Wo   das    selbstständig    orientirte  Quai/ 
mit  dem  ^ergänzenden''  auftritt,  geKchieht  dr 
diese  beiden  Typen  local  getrpnnl  sind,  theiU  so,  da«s  ent 
zwischen  Partieen  des  letzteren,    und   mit  diesen    in    unr 
massigen  Contouren  verwachsen,  f^ich  ausgeschiedeo  hat  (iu 
in  der  Arkose  von  Montpeyrous  bei  Coudes), 

Eine  dorainirende  Stellung  nimmt    das    hit»r    bi?.^chri^lH 
Cäment  ein  in  folgenden  Psammiten : 

^Qoarzit"  von  ßofetto  in  Brasilien,    Enthäit   ^ 
Muscovite ,    die  jedoch  z.  Th.  in  der  PriAii 

gut  erhaltene   Krystallcontouren  zeigen 

Sandstein  (rofhliegend)  vom  Beckerschacht  bni  d«r   ,.c^Hr:f^_ 
Höhe",    in   der  Nähe  von  Dresden.     Hin  »iark 
Gestein,    das    unter    seinen   klastischen    iillemLi. 
Eeldspath,  Muscovit,  Biotit«  Viridit  eotbiilu     Attcl 
es  ziemlich  reichlich  Fragmente  von  Porphvrgruodil 
die  klastischen  Quarze  sind  durch  scharfe  diliejiaMf 
Glaseinschltisse  und  ziemlich  gut  erhah'  xtMtia/dF 

Umrisse  als  frühere   Gemengtheile   xim  i^m 

gend  charakterisirt. 

Kohlensandsteine  von  Z«cherlowitz  in   Hohmiui   und  vun 
Grube  Hoffnung  bei  Zwickau. 


Glimmer-  und  Quarz* Glimmer *C&m0itt 

Die  Art  und  Weise,  in  der  oben  die  besebriebcoci]  Gliiiimfr_ 

und  gliramerähnlichen  Mineralien   ent      v        hne    fr»      '     ' 
mengung,   oder  zu  mehreren   verees«  •  ,    oder 

Verbindung    mit  an'  n  Quarji    ak» 

Cämentbildner    aus^  hr    nianatchlill 

Dennoch   kann   man   sehr   woiil  4  vi:nH:ht«dviie  Sabtyp€i 
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Quarzyliminercämontes  aufstellen ,  die  sich  recht  häutig  in 
charakteristischer  Ausbildungsweise  vorfinden: 

a.  Das  Cäment  ist  ein  regellos  struirtes  Gemenge  von 
authigenem  Quarz  und  authigenem  Glimmer.  Der  Quarz,  wenn 
auch  nicht  überall  gleichmässig  vertheilt,  ist  doch  wesentlich. 
Die  Dimensionen  der  einzelnen  Quarz-  und  Glimmerindividuen, 
ebenso  wie  ihre  gegenseitige  Anordnung,  sind  hierbei  noch 
mancherlei  Variationen  unterworfen. 

Wenn  die  Grossenverhältnisse  beider  Mineralien  nur  geringe 
sind,  so  finden  wir  sie  aufs  Innigste  mit  einander  verwachsen, 
und  so  durcheinander  gewoben,  dass  man  in  vielen  Fällen 
ohne  Weiteres  nicht  sicher  angeben  kann,  ob  ein  gewisses 
Korn  des  fraglichen  (lemenges  zum  Quarz  oder  zum  Glimmer 
zu  rechnen  ist.  Häufig  gesellen  sich  demselben  kleine  braune 
Mikrolithen  (Rutil)  und  Ferritkörnchcn ,  bisweilen  auch  reich- 
liche Mengen  klastischen  Staubes  zu. 

In  anderen  Sandsteinen  finden  wir  das  (iemenge  von  Quarz 
und  (ilimmer  aus  grösseren  Individuen  beider  Mineralien  zu- 
sammengesetzt. Dann  sehen  wir  nicht  selten,  wie  der  Quarz 
nesterartige  Haufwerke  bildet ,  deren  Körner  mit  buchtiscn 
Contouren  innig  in  einander  verflösst  sind,  während  der  Glim- 
mer wiederum  fleckenartige,  au<  zahlreichen,  gleichfalls  un- 
regelmässig begrenzten  Lamellen  zusammengesetzte  Haufwerke 
dar^teIlt.  Gesteine  mit  einem  solchen  Cäment  pflegen  dann 
auch  ein  geflecktes  Aussehen  zu  besitzen. 

Oft  tritt  einer  der  beiden  Gemengtheile  dieses  Cämentes 
bedeutend  zurück.  Dann  findet  man  nicht  selten  in  dem 
Aggregate  buchtig  umrandeter  Quarzkörner  die  mehr  vereinzelt 
auftretenden  Glimmertafeln  ziemlich  regelmässig  begrenzt  — 
namentlich  beim  Hiotit,  während  auf  der  anderen  Seite  der 
Quarz  da,  wo  er,  an  Menge  gegen  den  oft  ziemlich  grosse 
Tafeln  bildenden  (ilinnuer  zurücktretend,  diesen  förmlich  durch- 
spickt, seine  gesetzmässige  Gestalt  mehr  zur  Geltung  zu  brin- 
gen vermag. 

Repräsentanten  des  hier  beschriebenen  Cämenttypus  sind 
folgende  Gesteine: 

Silurische  .^Grauwacken*  aus  der  Umgegend  von  Leipzig 
(Plagwitz  im  Heine*schen  Canal,  Gross-  und  Klein- 
zschocher  etc.).  Der  Glimmer  des  Cämentes,  das  bis- 
weilen Hinneigung  zu  der  unter  c.  zu  beschreibenden 
Structur  zeigt,  ist  meist  Muscovit  in  ziemlich  grossen 
Tafeln. 

»lirauwacken"*  von  Camenz  in  Sachsen.  Hier  überwiegt  im 
Cäment  der  Biotit  entschieden  den  Muscovit.  Hier  und 
da  fanden  sich  Salitnädelchen  im  Cäment.    Als  klastische 

Znt».  d.  D.  gto].  UtB,  XXXI V.  4.  52 
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Elemente  führten  manche  G  est  ein  r 

lieh   üal  Apatit  und  auch  Titaijit  ul 

eisen  waren   allte  recht  arm.    Einige  der  hierher  K*s| 

Jen  „Grauwacken'*  enthielten  äh^rhaupr  ""r   -^^^' 

kla«»tische  Elemente. 
Ludlow  Klick«  Llandeilo.     Authij^en  vi'    '         zi^m 
Alsenbergquarzit,  Üeiiiersreut  im  Fiel:  _t\ 

b.     Das    Cäment    wird    durch    ütinimerlamdleA    $Mh 

welche  sich  zu  wirren   Aj^gregatcn  versammeln,    oder  die 

Ätischeo   Kürner  uiuschmiegen.    Der  Qnar/  }mt   hi^r  ritir  «nt^ 

geordnete  Bedeutung   und    ist    oft   sr  ' 

gleichkomigen  Sandsteinen  tritt  der  - 

Muscovit  sowie  andere  helle  gelbliche  oder  grünliche  Ulimmof* 

niineralien  meist  in  Gestalt  dünner  Lamellen  auf,    wtk 

klastischen  Korner  innig  umschmiegen.     Die  Gliuioierbtl 

zeigen  hierbei  durch    die  Gestalt   der   kl  '         '* 

dingte  sanfte  Biegungen,  aber  niemals  ***  i 

gar    Zerbrechungen.      Grossere    Zwi 

klastischen  Kurnern  werden  häufij:  <j  n  .  rr^j 

gate  derselben    Gümmerlamellen   oder   durch    ati 

bildner  ausj»efüllt.     Diejenigen  Lamellen»  welche  .^v. ....... 

ten    zwischen    zwei    nahe    benachbarten    klastischen    K 
ausfüllen,    erweisen    sich    im    polarisirten    Licht    1 
zahlreichen,    sehr    dünnen     Theillamellchen     zus, 
während  sie  ijn  ^ew('>1mlichen  Lichte  nur  atis  ciD'öm  liiiü^i 
zu  bestehen  scheinen. 

Wo  neben    den  grösseren  klastischen  Kßroem  ooch  oüi^ 
reiche  feinste  Splitterchen  (namentlich  sulcltc  von  Ctnr^rA  m-^L 
treten,  da  sinken  auch  die  Glimmerlameüeii  zu  g: 
hernb;   hier  tritt  dann  der  Fall  ein,  dass  jene  k 
splitterchen»    die   ihre   allothigene  Natur    atif*   l- 
durch  zu  erkennen  geben,    dass  sie  nie 
einschliüssen,    so  innig  mit  jenen  feinen 
mengt  erscheinen,  dass  man  sie  als  Hi^'^tandtbinle  de- 
aoüfaitsen  darf.     Durch  diese  innige  Vermtingurv/  n^t 
mer   treten  sie  in  einen  wohl    hemerkbaren 
grösseren    klastischen  Körnern    and  vertreten  cutr  , 
dem    sonst    wenig  widerstatidsfähigen    Aggregat    der 
lameUehen    Festigkeit    verleihen,    die    Stelle    de*    anlhigcfain 
Qttarzes. 

Folgende  Gesteine  liefen  die  hier  geschildurteii  VerhAli- 
DiBse  deutlich  erkennen: 

„Grauwacken**    aus    dorn    Harz    ( Wernigerodö  ^    Bohml 
Innerstethai    etc* ).      Der   Cäment    dieser    PsAtDiutt« 
reich  an  Viridit  und  Carbonatea     Unter  d*>n  klü-^i 
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Kiementen  spielt  der  Feldspath  eine  «»rosse  Rolle.  Apafit 
ist  in  ihnen  ziemlich  häufig,  seltener  Granat.  Einzelne 
Gesteine  dieser  Gruppe  enthielten  viel  Biotit,  namentlich 
eine  „»irauwacKe"*  vom  Bauernberg  bei  Clausthal.  Frag- 
mente von  Lydit,  Thonschiefer  und  anderen  sedimentären 
Gesteinen  sind  hier  weit  verbreitet.  Auch  finden  sich 
nicht  selten  andere  ^Grauwacken""  als  kleine  Gerolle  vor. 

Spiriferensandsteine  (Gerolstein  i.  d.  Kifel,  Grube  Schalke 
und  Grube  Dorothea  i.  Harz). 

Silursandstein  von  Holmestrand,  Norwegen.  Der  Cäment- 
glimmer  dieses  Gesteins  ist  durch  den  in  reichlicher 
Äfenge  vorhandenen  Kalkspath  häufig  in  .seiner  Ausbil- 
dung beeinflusst  worden,  so  dass  er  oft  Gestalten  bildet, 
welche  Theilen  des  Musters  „ä  la  grecque"*  ähnlich  sehen. 
Klastisch  ist  neben  viel  Feldspath  auch  ziemlich  viel 
Apatit. 

.,Grauwacke",  St.  Padarn-Kirche  bei  Llanberis,  Wales.  Im 
•  Cäment  viele  authigene  Caicitrhomboeder;  klastisch  viel 
Turmalin. 

^Grauwacke"* ,  Sierra  de  Moncayo,  Spanien.  Führt  zahl- 
reiche Thonschieferfragmente. 

pSilurgrauwacke*",  Marcus  Reinhard -Stollen  bei  Bräunsdorf. 

^Grauwacken""  (devonisch),  Giessen. 

Oldredsandstone,  Frudhrug  S.-Wales. 

Döbrasandsteine  (devonisch)  aus  dem  Fichtelgebirge.  Ent- 
halten z.  Th.  viel  authigenen  Calcit. 

Silursandstein  von  Altengebirg  in  Ungarn. 

..Quarzit  (cambrisch),  Eppenreut  im  Fichtelgebirge. 

.,Nagelflue**,  Sirone,  Prov.  Como,  Italien.  Ein  conglomerat- 
artiges  (jestein,    das  viele  Kalksteinfragmente  führt. 

c.  Das  Cäment  besteht  aus  bündelf(')rmigen  Aggregaten 
parallel  gelagerter,  langgestreckter  Glimmerlamellen;  authi- 
gener  Quarz  ist  bald  vorhanden,  bald  fehlt  er;  allothigener 
Quarz  ist  hier  ohne  Bedeutung  für  das  Cäment.  Die  einzelnen, 
meist  hellfarbigen  Glimmerlamellen  —  welche  gro.^^sentheils  zum 
Muscovit,  z.  Th.  wohl  auch  zum  Sericit  und  nur  seltener  zum 
Biotit  gehören  —  sind  stark  nach  der  Verticalaxe  zusammen- 
gedrückt und  zeigen  parallel  oP  starke  Verlängerung  nach  einer 
der  Horizontalaxen,  sowie  sehr  unregelmässige  Contonren.  Sie 
drängen  sich  mit  ihren  Enden  in  die  Vertiefungen  der  klasti- 
schen Körner  und  verhindern  hierdurch  sowie  durch  ihre  enge 
Verwachsung  untereinander  eine  Verschiebung  jener.  Sie  schei- 
nen im  Allgemeinen  bestrebt,  zu  parallelstrahligen,  bündel- 
förmigeo  Aggregaten  zusammenzutreten,  die  wiederum  unter- 
einander nach  Parallelismus  streben,    hieran  jedoch    in  vielen 
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Fällen    durcli    die  Lage    und   Gestalt   der   1 
verhiodert  werden.      Wo    «eben    ihnen    autbi^.,-.    w^^-. ,    — 
banden  ist,  da  bietet  er  den  Anblick  dar,  at«  oh  vr  dacIi  ia 
Ausscheidung  des  Gliniiners  das  gans^e  Gewebe  de^M^clboii  iiiei( 
durchtränkt  habe. 

Dieser   sehr    gut     '  tsirte    C- 

recht  häufiü  vur:    der  r  b<^  bn<  i 

Gesteinen : 

„Grauwacken''   vom  C dlmber^e  bei  Üschatz  uth\ 

dascIhÄt.    Einzelne  dieser  Gesteine  führen  nu.  .  „  ; 

malin.     Unter  den   klastischen  BleroeoUfii  üodet  «ich  §h 
und  zu  auch  Tit^anit, 

„Grauwacke**  (untersilarisch)»  Rottlaf  bd  Chcinmtz. 

„Grauwacken"  ans  dem  sächsischen  Votgtlande. 

„Grauwacken"'  aus  dem  Fichtelgebirge. 

Millstüne  «^rit,  Killarney,  Jrland. 

Oarnbrian,  Brayhead  bei  Dublin 

^Grauwacke'',  Uerrengrund  in  Ungarn. 

„Grauwacke",  Lischwitz. 

„Graüwacke"*,  Braunsdorf. 

d.     Das    Cäinent   besteht    aus    Gliinmi-rUmrlUn ,    nilhr 
radial   um    die  klastischeu  Körner  angeordu^t  tlod.      Voi>    '^r 
Betheilisuni^'  des  Quarzes   gilt   da.«*   anter  c.    Gosiu^e,    *'l 
von  der  Gestalt  der  Glimmerlamellen.    Die<^    ^  ■  '  !^  -j 
des    Cämentes   scheint  jedoch    nur    wenig    '. 
Unter    den    durch    den  Verfasser   unternuchien  «. 
hielten  dai^selbe  nur  einige  „Grauwarken**  von  i  li 

Coschütz    im    sächsischen    Voi^tlande ,    »owie    eine    Mitiri.<rli# 
,,Grauwacke**  von  Planitz  bt-i  /wlrknu. 


Carbonatcäment. 

Besteht  dasselbe   vorherrschend   aus  Li 
bildet    es   oft  Fartieen    von    der  Grösse    m* ' 
meter,    welche    durchaus    einheitliche  Orient »rürig    r 
vielen  l<'ällcn   zerfallen  jedoch  selbst  die  Carii'^Ml  •  '     , 
den  Zwischenraum  zwischen    mehreren  vng  ^rtea   kl%-| 

Htischen  Körnern  auMüllen,    im  polariÄirte«  ■  ■—     V 

zahl  verischiedeu  oricntirter,    unregel massig 
Die  Hehauptmig  Ä!«0Eti*8    (t*  Ct  pag.   173)» 
ein    steter  oder   doch  wenigJ^teuK  hftuti^ser  fv 
fipathcamentes,    kann  der  Verfasser  dur 

Vom  Eisenspath  ward  schon  oben  . 
in   grossen    Individuen    auftritt^   »ondero  »ich  tu  3Uihlreit:li<%| 
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meist  scharf  begrenzten  und  diclit  versammelten  Körnern  aus- 
jreschieden  hat. 

lläuii<;  besteht  das  Carbonatcäment  aus  liestandtheilen 
vun  sehr  verschiedenem  Habitus,  grossen,  farblosen,  einheitlich 
orientirten  Kürnern  mit  guter  Spaltbarkeit  und  deutlich  erkenn- 
barer Zwillingsbildung,  aus  farblosen  oder  trüben  Körnern  ohne 
Spaltungssprünge  und  ohne  interponirte  Zwillingslamellen  oder 
mit  solchen,  aus  zahlreich  versammelten  oder  vereinzelten 
Körnern  oder  scharten  llhomboi?dern  von  (-alcit  oder  Kisen- 
spath  etc. 

Gern  treten  die  Carbonate  in  Combination  mit  anderen 
Cämentbildnern.  Namentlich  findet  sich  häufig  Kalkspath  im 
Glimmer- Quarz -Cäment  in  unregelmässigen  Körnern  oder  in 
scharfen  Rhomboödern,  oft  freilich  nur  in  geringer  Menge. 

Diejenigen  (i esteine,  in  welchen  das  Carbonatcäment  vor- 
herrscht ,  sind  häufig  schon  äusserlich  durch  einen  gewissen 
Glanz  ausgezeichnet  und  besitzen  meist  eine  bedeutende 
Festigkeit. 

Carbonate  enthielten  aus  der  Ueihe  den  vom  Verfasser 
untersuchten  Gesteine  folgende  als  vorwaltendes  Bindemittel: 

Carbonische  und  dyassische  Sandsteine  von  Zwickau  und 
Umgegend.  Authigen  sehr  häufig  Pyrit.  Allothigen  viel 
Muscovit  und  Thonschiefer,  nicht  selten  auch  Biotit 

Nummulitensandsteine  aus  der  Schweiz  ( ilabkehrenthal; 
Thun). 

Sandstein  aus  der  Gegend  von  St.  (■  allen  (klastisch  viel 
Granat). 

„Grauwacke^*,  Thalitter  in  Hessen. 

^(vrauwacke**,  (ieistlicher  Berg  bei  ilerborn. 

„Grauwacke**,  Freienohl  in  Westfahlen. 

^Grauwacke"",  LIandeilo.  Klastisch  sehr  viel  Biotit,  der 
stark  gebleicht  ist. 

Thoniges  Cäment 

Die  oben  als  ^thonige  Substanz"*  bezeichneten  Massen 
treten  gewöhnlich  in  unregelmässig  umgrenzten  Partieen  auf, 
and  bilden  häufig  Einschlüsse  in  anderen  Cämentbildnern  — 
mit  denen  sie  fast  stets  combinirt  sind  —  oder  schliessen  selbst 
Theile  der  letzteren  ein.  Namentlich  gern  verbindet  sich  das 
thoDige  Cäment  mit  dem  Carbonat-  oder  dem  ^ergänzenden"* 
Quarz-Cäment.  Diejenigen  Gesteine,  welche  dasselbe  in  grös- 
seren Mengen  enthalten,  sind  wenig  fest;  beim  Anschlaaen 
geben  sie  sich  durch  einen  eigenthümlichen  (ieruch  zu  erkennen. 

Hierher  sind  zu  rechnen  vcrschiednne  Sandsteine  (Quader) 


aus    der    Umgegend    von    Dresden    und    aii%    di^r   si 
Schweiz ,    howie   mehrere    Kohlensandsteirje    vou  Zwick 
ein  rother  Blätter^and^tein  (tertiär)  von  Mtinjcetiberg  to 

Glimmer-  und  Thonscliiefer-Fragmeiite  als  CEmentbildiifr 

Schon    bei   Be&prtichung   dtss  kla^ttsrhi^n    ijljmin^r^ 

hervorgehobfu,  dass  ^eine  Lamellen  betl» 

derungen    erlitten    haben,      Dicst^lbc    Li 

hiiufi^  auch  Fragin*^ntcf  von  Thonschiefc^ni  umi   uri 

üahiefrigen  Gesteinen,    indem  die   feinen  Sehichu ,- 

Gliinrner    reicher    Uesteinf*    aufgeblättert    n^ord^n    stoil^      Dk_ 

»0  frei   werdenden  Knden   der  feinsten  L.r     " 

Vertiefungen    der    klastischen  Kürner  hu 

dort  eine  ganz  analojje  Wirkung  au^^,  wi^^  a 

glimnier.       Auch    helfen    Ghmmer    und    Tb* 

die  durch  starken  Druck  am  klastische  K(>rner  benim  fi 

gepresst  wurden    und  dieselben  innij^  uni^chmu  .i*»*      hU 

mit   bei    der    Fixirung   der    kla.'^tiüchen  Kk':i 

ßtändlich  können  jedoch  ohne  Mitwirkung  aufhijirüMr 

Frafjniente  von   Glimmer  imd  Thuniichiefer  allein  ili**  Vd 

guni^  eines  klastischen  Genteins  nicht  ym  \V» 

8chöne  Erhiuterung  zu  dem  hier  Ges^^agten  l' 

der  Zwickatier  Kuhleu.sand«teine  dar. 


Nachdem  iin  Vojhergcht'nden  der  V»jr>uch  j: 
eine   kur««  Uaile^unp    iiber    die    alljji^rneinfn   V' 
Struetur    und    Zusammen  «Setzung    der    |j**amn 
zu  geben,   mögen  hier  zum  Schluj^s  noch  <^« 
merkungen  über  dieselben  einen  Plarz  h 

Die  schon  hei  niakrosko|jificher  Beiifu  imuiL: 
hervortretende  That.sache,    da^h  die  einzelnen  ki 
mengtheile    derselben    angens-cheinlich    st*hr    vcr 
dung-sstäucn   —  weni^s^lem  in  vielen  Fällen 
durch  die   mikronkopi^che    Untersuchung  nur  oocb   mehr 4 
tigt.      Dieselbe   vermag  jedoch    leider  wt»gen    de*    Ma 
charakteriHtischen     EipMithümlichkeiten    bei    dtfn 
Elementen  einen  befriedigenden  Aufschlusif  nV-  ^   - 
gesteine  nur  igelten  zu  gewähren.     Be*!sere  1: 
Hinsicht  wird  man  sich   wohl  hflufiger  dnr  1i 
geologischen    Verhältnisse,     welche    auf   du     i  a 
gewissen  Sandsteines  obwalten,  verspreeheu  durfea, 

Dits    quantitative   Verhj'iltniss,    in    welchem  «'i*'    ••inr<4q 
Mineralien    als    allolhigene    Gemeng theile    der    ! 
Ge!»teine  auftreten,    wird  .luf  der  einen  Sriti?  dürcn 
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sere  oder  geringere  Verbreitung  in  den  primären  Gesteinen, 
auf  der  anderen  Seite  durch  ihre  verschiedene  Widerstands- 
fähigkeit gegen  ineschanische  und  chemische  Einwirkungen, 
sowie  durch  gewisse  geologische  Factoren  bedingt,  welche  bei 
den  einzelnen  Psammiten  verschiedene  Wert  he  besitzen. 

So  treifen  wir  denn  Quarz  als  den  häutigsten  Gemengtheil 
derselben,  nächstdeni  Feldspath  und  Glimmer.  Turmalin,  Apatit, 
Zirkon,  Rutil,  Titanit  und  Granat  finden  sich  zwar  weit  ver- 
breitet durch  die  ^anze  Gruppe  der  Sandsteine,  spielen  jedoch 
nur  die  Rolle  aocossorischer  Gemengtheile  in  den  einzelnen 
Gesteinen.  Solche  Mineralien  endlich,  welche  leicht  zersetzbar 
und  löslich  sind,  wie  Augit,  Hornblende  und  Kalkspath  können 
nur  durch  eine  Kombination  von  sehr  günstigen  Einflüssen 
local  eine  gewisse  Bedeutung  erlangen,  während  sie  in  den 
meisten  Sandsteinen  ganz  fehlen. 

Die  Anordnung  der  klastischen  Elemente  in  den  einzelnen 
Gesteinen  verräth  deutlich  den  sedimentären  Ursprung  dersel- 
ben. Ueberall  finden  wir  die  klastischen  Körner  so  gelagert, 
dass  sie  möglichst  dicht  zusammengedrängt  sind  und  so  mög- 
lichst wenig  Raum  einnehmen.  Plattige  Elemente  wie  Glimmer- 
tafeln, Schieferblättchen  haben  sich  parallel  angeordnet  und 
erzeugen  so  bisweilen  eine  Schieferung,  die  sich  in  solchen 
Psammiten,  welche  arm  an  dergleichen  Elementen  sind,  nicht 
vorzufinden  pflegt. 

Dass  bei  der  Ablagerung  der  klastischen  Massen  und 
während  ihrer  Verfestigung  und  V^erkittung  noch  allerlei  mecha- 
nische und  chemische  Einflüsse  fortwirkten,  beweisen  einerseit.s 
die  in  situ  deformirten  (jlimmerlamellen  und  die  in  situ  zer- 
brochenen Turmalinsjuilen,  andererseits  die  chemischen  Altera- 
tionen, die  sich  an  eineinen  klastischen  Körnern,  namentlich 
an  Feldspath,  Glimmer,  Eisenerzen  und  Augit,  wo  solche  vor- 
handen sind,  oflenbar  erst  nach  ihrer  Ablagerung  vollzogen 
haben. 

Von  den  authigenen  Cämentmineralien  scheint  ein  grosser 
Theil  in  wässriger  Lösung  von  aussen  herbeigeführt  worden 
zu  sein  und  >ich  innerhalb  der  klastischen,  damals  noch  losen 
Massen  durch  Fällung  oder  Auskrystallisirung  aus  verdunsten- 
den Solutionen  ausge>chieden  zu  haben.  Hierher  dürften  zu 
rechnen  sein:  Das  ..ergänzende"  Quarzcäment,  das  in  den 
Sandsteinen  von  Quegstein  vorliegende  Opalcäment  und  ein 
grosser  Theil  des  Carbonatcämentes.  Ein  anderer  Theil  jener 
Substanzen  scheint  durch  Auslaugung  und  Wiederansscheidung 
aus  den  klastischen  Elementen  gewonnen  zu  sein,  so  Carbo- 
nate  in  Gesteinen ,  die  reich  an  Kalksteinfragmenten  sind, 
Viridit  und  Quarz  in  solchen,  deren  klastische  Mineralien  zum 
grussen  Theil  vun  diabasartigen  Gesteinen  herzurühren  scheinen. 


Dag  f^elb^tständig  orlentirte  Quarz-Cämeot  toast  i ; 

Substauz  von   aussen,    the\h    von  den   kla«ti&cbeii   LA*  u 
liaraentlich  von  reld^pailien    bezagen    habt*n.      Nirht    onv 
scheinlich  klingt  auch  der  ErkläningsverM 
es  k«>nne  sich  jene  QujirÄ*»ubvtanz  aus  por«i 
säuregallert    ><ebildet  haben,    welche    ruM'h   vur  ihrer 

guog    unter    Walser   allniähüch    eine    muleeulare    Viii. ^ 

erfuhr» 

Ob  man  da»  Glinimer-Quarz-CÄnient  jil«  ein  Prodorf  '^— 
Ausbildung    von    au;^»en    her  importirter    Sub&tanxen    erW 
soll»    oder   uh    man   dasselbe  von  allerhand 
ajeUüngsprooe^seu    innerhalb  der  klai^ri.Hcheu  > 
leiten   hat,    da^   ist   eine   Äusserst   schwierii;    /j 
Frage»    bei  deren  Discu&^siou  die  Anwendung  gr-. 
geratben  sein  dürfte. 

Die  Gruppe  der  psanimitischen  Gesteine  wird  gewf«! 
in   die   beiden   Abtheilungen    der  Saudsteine   und    der  «• 
wacken*'    getrennt.      Es  ist  dies  jeducb   eine    !       '      limg,    üit 
einer  streng  wissenschaftlichen  Grundlage  eut'<  .  l  nuui  NB 

Allgemeinen  nur  hellfarbige,  namentlich  kic^elig«^  p^ainfnilbclit 
Gesteine   mit  dem  Namen  der  Saudsteine,    dunki'tfarbiif':^    <!•- 
gegen ^    bei    denen    die   Quarzkörner  nicht    so    augi?r. 
vorwalten,  mit  dem  der  *,Grauwacken'*  belegt  hat,     L»  . 
geo   jedoch    wurde    bei    der  Anwendung  dieser    bcideo  > 
mit  grösster  Willkür  verfahren.     In  der  Thiii       ' 
bei  der  mikroskopischen  lUuersuchung  der  p- 
steine,    dass  für  eine  Trennung    ilerselben    in   S.* 
„Grauwacken'''    weder    ihrt»    klastischen    noch    ihr 
Elemente  bestimmte  Anhaltspunkte  liefern,  so  daas 
am  besten    daran    thno   würde,   mit    v.   IlKcitKfi  ^    dr 
„Grauwacke"*  als  petrographi»che  Bezmchnung  ganjc  a^j 
wenn  er  auch  wohl  als  geologischer  terminus  fortlelin 

Bei    dem    immerhin    nicht    sehr    bedeutenden     ^ 
welches  der  Verfasser  verarbeitete,  steht  es  wohl  zü 
dass    sich   ausser   den    oben   behchriebi?nen   Cftim»ntly| 
andere   auffinden    lassen    werden ,    wie   man   ja  auch   — 
schon  nur  von  localer  Bedeutung  —  vcrj^chiedetia  an«^ -^ 
neralten,  wie  Baryt,  Gyps,  Bleiglanz,  CeruHsii  nie,  o 
mittel  von  Sanden  kennt. 

Jedenfalls    verdient    es  die  Gruppe    der  Saodalriiie   »ehr 
wobl,   dasä   auch   ihr  ^ich  die  petrographi^^he  Porsdioiif  odi 


< 


■)  üeber  den  Puddio^sti^it];   N.  Jahrbuch  187ii.  pif.  W7  ff. 

*)  Correäpoudeiizblatt   der    Verh.  d,  natnrhiat,  V«ir^Bi  di»r 
Rheinl.  tu  We^tf.  1879.  pag.  5U. 
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Liebe  zuwendet,  wie  dies  durch  die  oben  citirten  Arbeiten  von 
SoKBY ,  Phillips,  BOiNNEY,  Gühbkl,  Anger  u.  A.  schon  ge- 
schehen ist.  Und  auf  die  Fülle  der  interessanten  Probleme, 
die  mit  dem  Studium  dieser  Gesteinsgruppe  verbunden  sind, 
sowie  auf  die  Reichhaltigkeit  an  verschiedenen  Structurforroen, 
welche  sie  erkennen  lässt,  einen  erneuteo  Hinweis  auszuüben, 
war  der  Hauptzweck  des  Verfassers  beim  Niederschreiben 
dieser  Zeilen. 


«06 


Da§  Alter  der  Bitii'<«tf io  -  (if^teini»  itn  Ifmii^ 
vraldes  tiiid  der  Lahngegend. 

Von  Herrn  K  SAüiDRERORn  in  Wynibürg. 

Seitdem  ich  ab  Antwort  auf  eine  Abhwi^lung  v.  ÜKctsss^i 

meine  Ben»'  über  bimss^teinführf  ml 

Waldes  ver^  it   habe '^,  sind  zwei  A 

0KLB19  erschienen-^),    in  welchen   die  von   ihm  w 

aufgegtellte   Ansicht    über    das  Alter   des  Hinix^i.  .,,.„ 

dem  Westerwalde  ond  seine  Herkunft  aas  dii^&em  Gel 
selbst  nochmals  zu  vertheidifzen  versucht  wird.  Dm  leb 
zwischen  auch  weitere  That^achen  gesammelt  Kjibe,  äö  Mo 
auch  in  der  Lage,  nochmals  auf  dies^en  <  li 

und  einen  weiteren  Beitrag  zur  Aüfklann  _ 

Ich  hatte  seiner  Zeit  geltend  genachtt  da*>  (ins  Pn^nl  ri 
Lange ndernbach  die  behauptete  Ueberjagernng  des  Hiiu 
saode»  durch  Basalt  nicht  beweise,  «ondcrn  vahr£ch^t4 
eine  Ablagerung  von  Bimf^.slein  unter  dem  SchoUe  «*in€ 
springenden  Basaltwand  vorliege,  wa«^  icli  aoch  ji^txi  Boch 
glaube.  AfsoKLBTs  bemerkt  hierzu,  das?,  wfnn  di 
dernbach  gemachte  Beobachtung  ganit  vereinttdi 
derartige  Deutung  gewiss  nicht  ohne  Weiteren  von  der  Hmni 
zu  weisen  wäre.  Ich  nehme  gern  Act  von  dieser  AeU8*enn 
trotzdem  gleich  darauf  folgt:  ^dagegen  »tn^ht  die  vqü  mir 
gebene  Interpretation  und  nur  diese  mit  den  aon^t  beoli 
teten  Verhält nisseu  im  besten  Einklang**,  wa«  ich  Aadi  h 
beanstanden  muss,  A^qblbib  führt  dann  fort: 
BBROBR  sagt,  dass  die  Kuppen  der  Berge  von 
sind,  darf  uns  das  hei  der  leichten  Bcwc^glichkeit  den  M< 
durch  Regen  und  Wind  nicht  wundem»  »n  t*t  fin> 
richtig.  Anders  verhalt  e§  sich  mit  den  Ba»f* 
deren  zahlreichen  Vertiefungen  hJitten  d«>ch  gtrwl^>  kN 
Partieen  Bimsstein  liegen    bleiben    müssen,*'      Da  mcbt 


>)  Diese  ZwtÄcbrifl  Bd,  XXXIIL  \m,  442  ff, 

•)  Dasi^lbst  Bd.  XXXI V,  pag.  146  E 

>)  Jahrbuch  d.  kgl  pr.  ^eolog,  LnndesaostaJt  Itftll.  fM^t  3M  C 
VerhaudL  d.   naturhist.  Vereins  der  preuss.  Rbeialftod«^  uw  *ffrirfttoi 
1882,    piui    :i<>8  ff 
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geben  ist,  welche  Piateaax  speciell  gemeint  sind,  so  muss  ich 
die  Antwort  hierauf  einstweilen  schuldig  bleiben  und  kann  nur 
bemerken ,  dass  Bimssteinsand  in  solchen  Vertiefungen  sehr 
wohl  vorhanden,  aber  durch  moorige  Vegetation  oder  Alluvial- 
Hiidungen  verdeckt  sein  kann,  nachdem  an  so  vielen  Orten 
der  Lahngegend,  z.  B.  Marburg,  Launspach,  Gladbacher  Höfe 
bei  Villmar  das  ganz  unvermuthete  Vorkommen  des  Bimsstein- 
sandes nur  durch  Zufall  entdeckt  worden  ist.  Es  muss  also 
die  Entscheidung  über  diesen  Punkt  der  Zukunft  tiberlassen 
bleiben.  Damit  wäre  das,  was  sich  auf  frühere  Beobachtungen 
von  Angklbis  bezieht,  erledigt  und  ich  gehe  nun  zu  seiner 
neuesten  Mittheilung  über. 

Aus  der  Nähe  des  Dorfes  Schöneberg  bei  Wallmerod 
bildet  Anoklbis  ein  Profil  ab'),  welches  er  für  entscheidend 
hält  und  welches  daher  näher  gewürdigt  werden  muss.  Auf 
der  westlichen  Seite  des  Baches  erscheint  auf  zersetztem  Ba- 
salte aufliegende  und  von  frischem  überlagert  das  Braunkohlen- 
flötz  der  lirube  Eduard  bei  llärtlingen,  nachdem  es  früher  und 
auch  zu  der  Zeit,  wo  ich  es  kennen  lernte  (1847),  einen  ganz 
horizontalen  Verlauf  gezeigt  hatte,  plötzlich  geknickt  und  mit 
45^  nach  O.  einfallend.  Anoblbis  fragt  nun,  ,,wo  soll  das 
Flötz  bleiben,  wenn  es  nicht  unter  dem  auf  der  linken  Bach- 
seite anstehenden  Basalte  herzieht?^  Da  auf  Westerwälder 
Braunkohlenlagern  Verwerfungen  sehr  häutig  sind,  so  kann  es 
sehr  wohl  ganz  in  die  Tiefe  gesunken  sein  und  es  liegt  kein 
zwingender  Grund  zu  der  Annahme  vor,  dass  es  unter  dem 
auf  der  westlichen  Bachseite  anstehenden  Basalte  herzieht. 
Sein  weiteres  Verhalten  kann  nur  durch  die  Fortsetzung  des 
(irubcnbetriebes  kiargertellt  werden  und  ich  möchte  daher 
darüber  im  Voraus  keine  Vermuthung  äussern. 

An  den  Basalt  der  westlichen  Bachseite  stösst  nun  das 
Trachytconglomerat  (Tuff)  mit  einzelnen  Bimsstein bröckchen, 
wie  ich  es  früher  beschrieben  habe.  ^)  Aus  dem  Profile  von 
A^OELBis  ergiebt  sich,  dass  der  Basalt  an  dasselbe  angelagert, 
also  wahrscheinlich  jünger  ist,  eine  directe  U  e  b  e  r  lagerung  ist 
nicht  constatirt.  Da  nun  Akgei.bis  ebensowenig,  als  früher  ich, 
eine  Durchsetzung  des  Trachytcunglomerars  durch  Basalt  finden 
konnte,  wie  sie  Sklbach  angiebt,  so  wird  sich  an  diesem 
Punkte  das  Verhältniss  des  Trachytconglomerat«  zu  dem  Ik- 
salte  und  der  Braunkohle  nicht  mit  voller  Sicherheit  bestim- 
men lassen.  Es  bleibt  dann  zur  Altersbestimmung  der  letz- 
teren nur  noch  die  Angabe  von  Sblbaoh  übrig,  dass  sie  nach 
den    Grubenacten    auf    der    Grube    Franziska    bei    Guckheim 

0  a.  a.  0.  pag.  314. 

-)  DieM?  Zeitschrift  Bd.  XX.XIV.  pag   149. 


a  n  t  e  r    dem    TrachytconglotuerÄte    liege »     fiber 
ÄNGELBfs  flicht  geäussert  hat,   die  aber  ji^detiMU  gr 
den    imiHs,      Ein    hohes   Interesse   nimmt   da*   Profil    tii>t 
deshaRi  in  Anspruch^  weil   A?<«KLtn>^  unter  dem  Coo^tikin« 
im  Dürfe  Schöneberg  BinLHteinsiind  gefunden  bar ,   währrod 
Würges  der  Hauyn,  Titanit,  Sanidin,   Hornldt^ndü  ,    t^hmmnm 
Glimmer    und    Augit    nebest    anf^eschmolzenen    Uevoasi 
führende  lose  Bimöteirisanii   auf  dem  Congloiuerato   ti« 
kommt  öun  AUea  darauf  an,  zu  wissen,    wie  die  C^rrni 
sehen  Conglomerat  und  IViin^steinsand  zu  SchiiDeberg  ha 
ist,    ob    das  Congloraerat  in    letzteren  überueht  und    ob 
Bims.steinsand    mit  dem    sonst    lo^e  aüftrer<*nf!*'n    in    5^rr 
und     chemischer     Zusammensetzung     üb 
wichtig  w^äre  es   zu   erfahren»    welche  Mi  i   Scii^i 

berger  Bimssteinsand  begleiten,    lieber  dies**  wichtii^eii  Pitsk 
hat  sich  A?joblbis  nicht  ausgesprochen. 

Ich  habe  in  meiner  ersten   Abhandlung  im  Cirftod« 
fübriich    auseinandergesetzt,   welche  mich  bestimmen,    di« 
bekannten  Bimssteinsande    des  Westeewaldes    und    der  _ 

gegeod  als  Auswurfsmassea  anzusehen,  wnlch^r  aus  dem  LdudüT 
Gebiete  herrühren  und  hierfür  die  denselben  bcTtrldUtodes  Ml- 
neralien  und  Felsarten -Trümmer  als  entscheidend  aisit^fM^tit 
Seitdem  habe  ich  Bimssteinsande  von  zwei  Ort»?n  bei  W\ 
von  Dietkirchen  und  Niederbrechen  bei  Limbare  nn  drr  Lil 
von  Launspach    bei  Giessen    und  von  Marbm  >  suclai  Uli 

in  allen,  wie  gewohnlich,  Sanidinsplitter,  S^»n  ..mbl^d 

wenig    Augit    und    schwarzen    (tlrinmrr, 
devonischem  Schiefer  und    sericiLschieferi 
fuoden,  an  den  vier  ersten  Orten  auch  blauen  liauva. 
in  den»  Materiale    von  Dietkirchen    reichlich    in    l>odv. 
z.  Th,  mit  Erhaltung  frischer  hochblauer  Stell««  %*ertrei^ 
die  spärlichen  Mengen  von  Launspach  und  Marburg  Ht 
nicht  entdecken.     Ob  er  dort  überhaupt    nicht   vurhind^n 
oder    vollständig    durch    Zersetzung    zerstört 
schon  zu  Dietkirchen  in  allen  Stadien  zu  bei  rni 

ich  Anderen  zu    ermitteln    übpriasscn,    welchen  l 
terial  von  den  beiden  letzten  Orten  zur  Wrfn'^"^ 
sonstigen  üebereinstimmung  der  Proben  thut 

Es    ist    gewiss    bemerkenswerth»    da*s 
gleichzeitig   mit  mir  und   ohne  Kunde    von    i 


')  Das  Conplomcrat  enthält  weni^   pon'V'**»,   fe!fift*?-*nir»»  Bjii 

bröckchen,  dt^^r  bisher  losv  gefuiidcMic  i«t  ^ 

zeigt  «^im»  abwiMrliend<^  Slructur»  welche  (>  1 

von  '-'■    ■  der  Abtlicilutjg  der  Litln^n  Xu 

Bii  ri  des  CongUnncrttts  vom  baut 

siüo  Ml 
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Bimsstoinsando  der  (ie<,'end  vun  Krns  untersucht  hat,  dieselben 
Mineralien  und  auch  den  Phyllit  fand  und  t;leichfalls  die  völlige 
Uebereinstinnnuns:  mit  dem  Bimssteinsande  des  Laachcr  Ge- 
biets liervorhüb ').  Angklbis  ist  über  diese  Schwierigkeit, 
welche  sich  dem  Versuche  widersetzt,  dein  Westerwälder  Bims- 
steinsande  ein  anderes  Alter,  als  jenem  des  Laacher  Gebiets 
zuzuschreiben,  nicht  hinausgekommen.  Er  ^verhehlt  sich  durch- 
aus nicht,  dass  er  einstweilen  auf  die  sehr  naheliegende  Frage 
nach  einer  genaueren  Tmjzrenzung  des  Verbreitungsgebietes  der 
Westerwälder  und  der  Laacher  Bimssteine  keine  irgend  wie 
befriedigende  Antwort  geben  kann".  Ich  möchte  vermutheo, 
dass  das  überhaupt  nicht  möglich  wird,  da  der  Sand  von 
Engers  am  Rhein  über  den  Westerwald  und  die  Lahngegend 
weg  bis  nach  Marburg  die  gleichen  Mineralien  führt. 

Um  so  bemerkenswerther  ist  es,  dass  er  zu  zeigen  ver- 
sucht, dass  unter  den  von  mir  als  für  den  Ursprung  aus  dem 
Laacher  Gebiete  beweisend  angeführten  Mineralien  sich  kein 
einziges  befinde,  welches  als  für  letzteres  charakteristich  gelten 
könne,  vielmehr  alle  auch  in  anstehenden  Westerwald  -  Ge- 
steinen aufträten.  Er  verkennt  dabei  ganz,  dass  es  nicht  das 
einzelne  Mineral  ist,  welches  als  charakteristisch  gelten  soll, 
sondern  die  Gruppe  von  Mineralien,  welche  in  Deutschland  in 
dieser  Form  nur  in  den  Sanidiniten  des  Laacher  Gebiets  auf- 
tritt. Aber  absieschen  hiervon  ist  seine  Behauptung  für  den 
ilauvn  unrichtig,  es  siebt  keinen  Westerwälder  Phonolith  mit 
hochblauem,  durchsichtigem  Ilauyn,  und  wenn  es  einen  gäbe, 
so  würden  aus  ihm  niemals  ganze  Dodeciiöder  ohne  anhängen- 
den Phonolith  herausfallen,  der  mit  ihm  im  Bimssteinsande  nie 
gesehen  worden  ist.  Der  Titanit  (Semelin)  kommt  in  Wester- 
wälder Gesteinen  zweifellos  vor,  aber  nicht  in  Menge,  wie 
Angelbis  angiebt ,  und  nicht  in  körnigen  Sanidingesteinen, 
sondern  in  trachytischcn  mit  vorherrschendem  Plagioklas  (An- 
desiten)^  von  denen  hiernach  gewiss  Ueberreste  in  dem  Bims- 
steinsande vorkommen  müssten,  aber  ebenfalls  fehlen. 

Nach  Anoblbis  müssten  also  zwei  ganz  verschiedene  Ge- 
steine in  Menge  zertrümmert  werden,  um  Uauyn  and  Titanit 
zu  liefern,  von  welchen  keines  in  dem  Bimssteinsande  beob- 
achtet ist.  Es  handelt  sich  also  um  eine  durch  keine  That- 
sache  gestützte  Annahme.  Und  woher  rührt  die  Unmasse  von 
Sanidinsplittern.  welche  aus  keinem  Westerwälder  Gesteine  in 
solcher    Menge    und    Beschaffenheit   hervorgehen   kann?      Man 

*)  Sitzun^älHT.  d.  k.  b.  Akad.  d.  Wissi>nsoh.,  roath.  -  naturw.  CI. 
1S8'2.  pjur.  Ä-IH.  Boiliiiifig  bemerkt ,  haben  auch  die  Herren  M.  Bai  er, 
K.  S«  iiMin  und  Zirkki  mein  Material  gesehen  und  Keiner  eine  Bemer- 
kung ucnisieht.  w*>trLe  Zweifel  an  der  Abkunft  der  Trümmer  aus  dem 
Laacher  Gebiete  geäussert  hätte. 
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geräth    also,    wenn   man    der   Hyf»iihefte    van    Asor 
in  immer  grössere  Schwierigkeiten,    und   üä*   war    <j 
WHfum   ich    schon  in    meiner  er»ten  Abhandhtnj^    hrrrow 
da^£  ^ich,  wenn  ja  die  stratij^raphi^cbea  Verhältni^M^  tm" 
teres  Ke«thalten    an   der  bisherigen  Ansicht  voa  ci%!m   pl< 
cänen  Aller  der  Weü-terwälder  Bims>4ri^insai  '  ■    *■   '     i^n 

sollten,  welche»  durch  so  viele  lieiibachtm  ,  du 

die  neuere   auf  weitere,    in    der    BcschatttuiheiL    d^t»  Mmur 
j^elbst  gelegene  Schwierigkeiten  stossen  niü^ste. 

Ich  kann  nicht  panz  über  einige  Bemerkuniien  vott  A^osuns 
weggehe n*  welche  die  Lage  und  Verbreitung  di5S  Tr*chyt-C<*B 
glomerats  auf  dem  Westerwalde  betreffen»     Zwt.vchen  Leut» 
und  Wiirgel    behauptet    er    keinen    flachen   ff       '      .-s^ebeo 
haben»    welcher    aus  Conglomerat  bestehe  ui  babfe 

ihn  nach  Ausweis  meinem  Tagebuches  am  4.  Uc5ub<rrJ 
selbst  gesehen  und  durch  einen  Steinbruch  aufgitsch)(>s^% 
fuoden,  Handstücke  mitg;enommen  und  die  eingeschtos^a 
P'ebarteri  notirt.  Ich  verstehe  aKstj  nicht,  wie  A:<OBLiim  *y 
nur  einen  flachen  Hügel  von  Andesit  bemerl&t  hsLWn  lLaz»a 
Auch  bei  Schtmeber^  sah  er  nur  einen  Ufjgel,  wäbr^od  5nm, 
Selbach  ,  mein  verstorbener  Bruder  und  ich  eine  Gruppt  f<H 
solchen  gesehen  und  notirt  haben. 

Ich   fasse    nun   meine    Anvi.ht    mn    .1-  r   Sachla£>^    »«    ^^^J 
genden  Sätzen  zusammen: 

L    Das  Pro6l   von  Langendem bach  bildet    nach  wiv*  vor  k^ 
nen    Beweis   für   die    Auflagening    von   Basail   auf 
Steinsand. 

2,    Die  Entdeckung  von  B^  and   unter  dem  Tr^ckyl* 

Conglomerate    von  Seh-  ist  von  gro.<cxcfii  Iiit«m»c; 

erlangt    aber    erst    dann    Bedeutung,    wenn     die    v^Higr 
Uebereinstimmung    diese'j    Sander    in  Stracior   aiMi, 
mischer    Zusammensetzung     mit    dem     bUhcr    bei 
bauynführenden  nachgewiesen  und  äöid  V»-^-''   ■ 
Conglomerat   g«^nau  fostge&tellt  ist«    da  die 
achteten  Thatsachen  auf  ims 
worunter  die  Auflagerung 
Sandes  auf  dem    mit    dem  Seh»* 

glomenil    von    Wiirges    und    am ... 

Andesiten  in  erater  Linie  zu  nennen  iitad,    Eio  Jkltcrl 
Bim  s«teinsand  von  wirklich  westerwüldiseh^ 
Ursprung   ist  ja  möglich  und    bereit»   durcb 
Bimssteine  itn  Cünglumerat  angedeutet,   dii 
führen  aber  keinen  Hauyn. 


^)  Diese  Zeitftt'hrih  Rd.  XXXIV    pim    U7 
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Da88  das  Trachyt-CoDglomerat  älter  als  der  ihm  ange- 
lagerte Basalt  sei,  ist  wahrscheinlich,  daraus  folgt  aber 
nicht,  da88  auch  sämmtlicher  Westerwälder  Basalt  älter 
als  dasselbe  ist,  da  sich  in  ihm  bereits  Bruchstücke  von 
anderen  Basaltvarietäten  finden. 

Das  Verhältniss  des  Trachyt  -  Conglomerats  zur  Brann- 
kohle wird  durch  das  Profil  von  Schöneberg  nicht  auf- 
geklärt, da  die  Lagerung  desselben  hier  nicht  regelmässig 
ist  und  erfordert  daher  weitere  Untersuchung. 


«!•> 


B.   Briefliche  Mittheilimg. 


Herr  Tu.  Liebe  an  Herrn  G.  Behi:;^»  r. 
Ueber  iHliiviale  Eisbedeckuag  in  MitteldcHitschlariJ. 

Gera,  den  27.  Octobrr  »«Ä 

Die  beifolgende  Skizze  dürfte  Ihuen   nicht   gamt   anint 
essant  8ein,    obgleich  Sie    derartige    ErKcbeintingen    tn    Nun 
deutschland    häutiger    haben.      Bei    uns    hl  es    d«tr   er»t# 
vollständig  zweifellose  Beweis  für  eine  eb»       "'      '  '  '     ' 
Es    giebt  ja    bei  uns   auch  versrbied*^ne 
ueolocrischo    Beweisstücke;    aHein    diese    bab*iu     nur 
Zusammenwirken  und  durch  die  Analogieen  beweiÄterj  . 
für  sich  allein  hat  keiues  diese  KrafL 

In  jüngster  Zeit  ist  dicht  bei  Gro^isaa^^a^   i.^tw  ,.*  |>0|f^ 
Meile  nördlich  von  Gera   auf  der  Section  L;t  ^  fte 

durch  einen  F3insturx,    den  Sandgriiber  verurvAiini   u  r 
sehr  beinerkenswerthes  Frutil  aufi^e^schloss^jn  wurdon. 
stehende  Skizze  desselben  zeigt  die  etwa  24  m  langit  uod  6  i 
hohe,  fast  senkrecht  abgebrochene  Grubenwuad. 


a     ^  Dainuierde.  dg  =^  Diltiv.  G«adsiftbell9». 

dgl  ^  Diluv,  GescbiebelaUm,         ot  —  Oligocfiiuir  Tboo^ 
ds  =  Diluv.  Sand.  f*s  ^  Oli^ocftaar  Siiad. 

ol  OUgocäner  Lette d. 
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Zwischen  diluvialen  Schichten,  die  rechts  vollkommen 
söhlig  und  links  auf  geneigter  Unterlage  schräg  aufgelagert, 
aber  vollkommen  ungestört  sind,  erhebt  sich  eine  Partie  des 
oberen  Oligocän  mit  seitlich  zusammengeschobenen  und  theil- 
weis  verquetschten  Schichten.  Diese  tertiären  Lagen,  welche 
die  Schichtung  allenthalben  auf  das  Deutlichste  erkennen  lassen, 
bestehen  aus  graulich  -  weissen  bis  gelblich  -  weissen  Thonen, 
aus  feinen,  fest  zusammengepressten ,  hie  und  da  etwas  tho- 
nigen  Quarzsanden ,  aus  röthlichen  Letten  —  genau  wie  die 
entsprechenden  oberoligocänen  Schichten  in  der  nächsten  Nach- 
barschaft. Die  diluvialen  Massen  bestehen  unten  aus  einem 
Geschiebelager,  welches  Quarz-  und  nordische  Geschiebe,  da- 
neben auch  noch  oligocäne  und  Buntsandsteinbrocken  zusam- 
mensetzen —  weiter  oben  aus  bräunlichen  Sanden  gemischter 
Zusammensetzung  und  aus  braungelbem  Lehm  mit  einzelnen 
nordischen  Geschieben,  die  nach  oben  immer  spärlicher  werden. 
Es  ist  dies  demgemäss  das  älteste  ostthüringische  Diluvium. 

Man  kann  diese  auffällige  Erscheinung  sich  so  erklären: 
In  der  Zeit  der  ersten  diluvialen  Vergletscherung  (für  die 
zweite  giebt  Ostthüringen  durchaus  keinen  Anhalt  ausser  in 
einigen  paläontologischen  Erscheinungen)  lagerten  hier  mäch- 
tige Eismassen,  durch  die  sich  eine  breite  Spalte  zog.  Durch 
den  einseitig  wirkenden  Druck  quoll  in  der  Spalte  der  bei 
aller  Festigkeit  plastisch  nachgiebige  Thon  des  oberen  Oligo- 
cäns  (zusammen  mit  den  Gerollen  des  obersten  Oligocäns,  die 
dabei  hinweggeführt  wurden)  aufwärts;  das  einseitige  Nach- 
rücken des  Eises  schob  die  aufgepressten  Massen  zusammen, 
wobei  das  Eis  auf  der  anderen  Seite  den  Gegendruck  leistete. 
Beim  Rückzug  des  Eises  schmolz  das  Eis  durch  die  Einwir- 
kung der  zufliessenden  Tagwasser  und  der  Erdwärme  unten 
allmählich  ab,  und  setzten  sich  die  so  entstandenen,  mit  Wasser 
theilweis  gefüllten  und  von  Wasser  durchströmten  Hohlräume 
mit  Gerollen,  Sand  und  Lehm  aus. 

Gletscherkritze  habe  ich  an  keinem  der  nordischen  Feuer- 
stein-, Homstein-,  Porphyrgeschiebe  finden  können,  so  reichlich 
auch  diese  Geschiebe  vorhanden  sind.  Gleichwohl  aber  finde 
ich  keine  bessere  Erklärung  des  Profiles.  Die  Weichheit  und 
leichte  Zerstörbarkeit  des  oligocäncn  Materials  einerseits  und 
die  Ungestörtheit  des  Diluviums  andererseits  Hessen  mich  keine 
andere  Erklärung  finden.  Es  durfte  demnach  unter  den  we- 
nigen Oertlichkeiten  und  Vorkommen,  die  mir  hier  in  Ost- 
thürinßen  gestatteten,  sie  auf  ihre  Beziehung  zu  einer  diluvialen 
Eisbedeckung  zu  studiren,  das  Profil  von  Grossaaga  das  am 
wenigsten  zweifelhafte  Beweismaterial  liefern. 


Z«iu.  d.  O.  f «oL  Ge».  XUIV.  4.  53 
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C.    VeFhandhingen  der  GenellHchatt 


I.    Prolokoll   der  November- Sit/iin?:: 


Vorsitzender: 


Verhaadelt  Ivfnn, 
Herr  BicYiUitr, 


u^Hi    i.   i^ovt^iDDcr   icö3L 


Das  Protokoll  der  August* Sitzung  wurde  vorg«li 

genehmigt 

Der  Gesellschaft  sind  aLs  Mitglieder  bei 

Herr  Dr*  Langsdorff,  Baoluspectar  ii-  v....^iiiai, 

vorgeschlagen    durch    die    Uerreo    Uj^cch&coäji» 
Bkyhich  und  Limdig; 
Rerr  5t ud.  Eur«8T  Kukkn  au$  UoUmlndeo^  £.  2.  to  h- 
vorfreschlageD  durch  die  Herren  Omani,   Sil.>.- 
ACKBfi  und  Damk@.  

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek   iler 
Schaft  eingegangenen  Bücher  und  Kartoti  vor, 

Der  Vorsitzende    berichtete    über   den  VurLiuf   der 
meinen  Versamujlung  in  JMeiningen  un<!  über  die  m  Verbin 
mit    der    Bes[»rcch«n^    über    dif'   Ai  :    der    all^t^meliuii 

geologi&chon  Karte  von  blurupa  abgr!  :  i  VL*rji#nim>m>g 

französischen  geologischen  Gesellschaft  in  Koix. 

Herr   Um  c  Hfxuru"vi.    berichtete     auii^führl icher 

Verlauf   der    Geologen- Versammlung    in  Foix    tind 
schritte    bei   der    Anfertigung    der    europäischen    ^< 
Karte,     (Ein  detaillirter  Bericht  wird  ab  Ar' t  - 
des  Jahrganges  1883  erscheinen  und  den  Mr 

Herr  Wiiisüv  zeigte  ein  Exemplar  eine»  gra«»4Ms  < 

klas-Krystalles  aun  den  Dru^enrilumen  von  Gr&br     ^      - 

—  ein  an  da*-  mineralogi»chi?  Museum  gelajiotJLs 

Herrn  ZiM)it-:KMAN>    — ,    auf  welchem  zuf 

Aphrosident   und  auf  diesem  einige  Icd-  )| 
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der  Fürm  des  ZirkoDs  sitzen.  —  Es  wurde  darauf  aufmerksam 
gemacht,  dass,  weoii  man  auch  in  erster  Linie  bei  denselben 
an  Zirkon  oder  Malakon  zu  denken  haben  wird,  doch  wegen 
der  eigenthömlich  rissigen  Oberfläche  der  Krystalle  auf  ein 
der  Verwitterung  oder  Veränderung  zugänglicheres  Mineral  zu 
schliessen  sein  dürfte,  also  etwa  auf  Alvit,  aus  welchem  der 
rothe  Orangit  in  Arendal  hervorgeht  —  Bisher  ist  das  äusserst 
sparsam  vorkommende  Zirkon-ähnliche  Mineral  als  Einschluss 
von  Silicaten  —  Aphrosiderit,  Striegovit  —  in  Striegau  ge- 
funden worden,  und  zwar  mit  einer  graugrünen  Farbe,  die 
stellenweise  gelblich  wird.  Nur  einmal  ist  ein  dunkelbrauner 
glänzender  Krystall  von  Zirkon-Form  eingeschlossen  in  Feld- 
spath  an*s  Museum  gelangt. 

Herr  Kayskk  legte  ein  Exemplar  einer  riesigen  Rhyncho- 
nella  aus  dem  Taunus -Quarzit  von  Stromberg  im  Hunsrück 
vor,  die  mit  Rhynchonella  Pengelliana  Dav.  aus  dem  ünterdevon 
von  Looe  in  Cornwall  übereinstimmt.  Da  diese  Art  bei  Looe, 
ganz  wie  im  Taunus-Quarzit,  in  Gesellschaft  von  Spiri/er  pri- 
maevus  und  Leptaena  laticoata  auftritt,  so  wird  es  wahrschein- 
lich, dass  die  Schichten  von  Looe  dasselbe  oder  ein  analoges 
Niveau  einnehmen,  wie  der  rheinische  Taunus-Quarzit. 

Herr  Bkanio  legte  eine  Graphularia  aus  dem  Mainzer 
Tertiär  -  Becken  vor  und  sprach  darauf  über  tertiäre  Be- 
lemniten. 

Herr  Aüzkim  sprach  über  eine  von  Herrn  Korm  ausge- 
führte krystallographische  und  chemische  Untersuchung  des 
Vesuvians  von  Kedabek  in  Kaukasien  (Ausführliches  in  Groth^s 
Zeitschr.  für  K  rystallographie  VU.). 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

Bryrich.    Hauchrcorhb.     Arzruni. 


2.     Protokoll  der  December  -  Sitzung. 

VerhaiMlelt  Berlin,   den  6.  December  1882. 

Vorsitzender:    Herr  Bkyrkii. 

Das    Protokoll    der  November- Sitzung   wurde   vorgelesen 
und  genehmigt 

Der  Vorsitzende  legte  die   für   die  Bibliothek  der  Gesell- 
schaft eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 

53* 
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Herr   Da^t^s    legte    Skelettheile    der    GaMuug 
Gervais  vor,  welche  Herr  Geh.  Rath  Vihchow    der  pali 
logischen  Sammlung  zum  Geschenk  gemacht  Imtta.      Pieselb«!! 
»tanirneu    aus    ürui^uay    und    bestehen    aQ&    etoem  Oberklei^ 
fraginent,    einer  Unterkieferhälfte .   je  einem  Urtiit-,    Li^od«»- 
lind  Schwaniiwirbt*),  t*ioetn    Femür,  einem  Be*" 
Acetabuluiu  und   ein^r  Patella.      Zusarnnien 
sich    eine    Scajmla,    ein    Fcmur   und    ein   Uir 
Toxodoiu  —    Die  GaUung  Lmtodon  wurde  du: 
Mylodon  daraufhin  abgezweigt,    dass  im  Ober-  und  im  üni 
kiefer    der    vorderste    Zahn   durch    ein    ivr-        r 
den  (ihrigen  »etrennt  ii*t  und  eine  mehr  < 
annimmt.     Die  ersten  lleste  wurden  von  tjt:j; 
NAtT*schen   Reise  werke    als  Leatodan  armatm    \ 
weitere »    später    gefundene    im    9.    Bande    der    ' 
la    süciete  geologiquc  de  France  (1871—1873) 
ben  Artbezeichuung  aufgeführt     fm  Jahre  1875  . 

dann   J.  ÜKiNHAaDT  eine   Abhandlung    über  ») 

jrtand'),    welche  wichtige  Ergänzungen  t\XT  K» 
Skelettheile  enthält»  und  zuletzt  wurden  di<?  in  IV 
luugen  befindlichen   Stücke   von  GaavAis  *')  und 
8  Arten  vertheilt,  welche  allerdings  noch  einer  l 
«.chreibung  und  Begründung  harren.     Das  nnd  r 
handlungen,  welche  da»  Wes^eatltcbi^te  über /- 
und  es  itst  noch  hinzuzufügen,  da^s  P'— »^^^  ,..  „^ 
bis  in  die  neueste  Zeit  hinein  die  Zu  r  der  Aol^l 

einer  besonderen  Gattung  für  Ltstodon    iKstreiiel    aod  dld 
anderen   Aotoren    ihr  zugerechneten  Arten    mit   M^indi>m] 
bindet.    —    Die  vargelegtrn    Reste   können    nicht   zu    der 
Gi4avAi8  zuerst  beschriebenen  typischen  Art:   L^i&d^fn 
gestellt  werden;  denn  einmal  entspringt  der  KorUatx  üm\ 
kiefer«  über  dem  zweiten  der  vier  hinteren  ZAhne,  wÄhr 
bm  Le^tadon  armatus  über    dem    dritten    denselben   isteb 
Unterkiefer  ist   ihr  erste   caninenrormige   Zahn   n"  ri 

der  Innenseite  bermdlichen  Liin^srinne  vergehen. 
don  anjiatm  nicht  angegeben  wird,   und  endli 
relativ  viel  langer  und   dabei  viel  «chmÄJer. 
zapfenfonniger  Portsatz  («ch machtiger.  —  Dafifegen  atimtnl 
menllich  der  Unterkiefer  mit  dem  von  RKii'^iiiARi»?  {Lr  •   ' 
abgebildeten  «uwoht  in  den  Dimensionen  ab  auch  in 
handensein   einer  Läng^rinnc  am  caniniformeo  Zahl)  »c*  iiur 
aus  fiberein^  dass  man  beide  einer  Art  zuz«ihlen  luoaa. 

*)  Bidrag  tili  Kiindiükab  om  KjaeinptHiovondvn*!   _ 
Vidcn«k.  Selsk.  5.  R&kke,  nalurvid!  üg  math.  AÖ.  tL  Bd  L 

-\  Les  Matnmifcrcs  fowiles  de  TAmmoue  du  Soit     Fam. 
Aircfc  laSO. 
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HARDT  identificirte  die  von  Krötbk  gesammelten  and  von  ihm 
beschriebenen  Stücke  mit  Lestodon  armaUis  irrthümlich,  wie 
aus  dem  eben  Gesagten  hervorgeht,  und  man  muss  sich  also 
für  jene  und  für  die  hier  vorgelegten,  zu  einer  Art  gehörigen 
Reste  nach  einem  anderen  Artnamen  umsehen.  Kröyer  hatte, 
wie  Rki!«hardt  berichtet,  die  von  ihm  gesammelten  Stücke  als 
Platygnathun  platensis  bezeichnet,  und  diesen  Namen  wird 
man  jetzt  beizubehalten  haben.  Die  hier  besprochenen  Stücke, 
ebenso  wie  die  von  Rriühardt  dargestellten  sind  daher  Lesto- 
don platenais  Kröybr  sp.  zu  benennen.  Von  den  8  Arten, 
welche  AMRonmo  und  Grrvais  aufzählen,  kann  nur  eine  — 
und  zwar  die  zuletzt  als  Lestodon  sp.  ?  (inedite)  angeführte  als 
eventuell  zu  Lestodon  platensis  gehörig  in  Betracht  kommen; 
denn  Lestodon  armatus,  trigonidens  und  Bocagei  sind  schon 
durch  ihre  dem  Megatherium  americanum  gleichen,  oder  ähn- 
lichen Dimensionen  ausgeschlossen.  Lestodon  IWavardii  und 
Gaudryi  derselben  Autoren  stimmen  wohl  in  der  etwa  Mylodon 
rohustus  gleichkommenden  Grösse  mit  unserem  Lestodon  pla- 
tensis überein,  haben  aber  nach  den  kurzen  Bemerkungen  in 
dem  citirten  Werk  zu  schliesscn,  eine  andere  Bezahnung, 
welche  sich  eng  an  die  von  Lestodon  armatus  anschliesst. 
Lestodon  Blaincillei  hat  einen  Zahn  mehr,  als  alle  anderen 
Arten,  Lestodon  giganteus  ist  seinem  Schädel  nach  noch  un- 
bekannt ,  jedoch  auch  schon  durch  seine  Dimensionen  wohl 
unterschieden.  Aber  gerade  jene  letzte,  unbenannte  Art  hat 
eine  Längsrinne  auf  dem  caniniformen  Zahn  und  käme  dadurch 
bei  einem  Verjrleich  zunächst  in  Betracht.  Da  man  aber  nur 
auf  zwei  Zähne  hin  und  mit  allem  Vorbehalt  hier  eine  neue 
zu  Lestodon  gehörige  Art  vermuthet,  so  müssen  für  den  End- 
scheid weitere  Funde  abgewartet  werden. 

Herr  Wiiiss  legte  einige  Erwerbungen  an  Mineralien  vor, 
welche  die  Sammlung  der  Bergakademie  neuerlich  gemacht 
hat,  darunter:  Amalgam  von  Grube  Friedrichssegen,  grau, 
dendritisch  wie  Silber,  wofür  es  auch  von  den  Sammlern  ge- 
halten wurde ,  ein  Geschenk  des  Herrn  Dir.  IIerkrle  in  Ems  an 
Herrn  Pufahl,  der  es  als  Amalgam  erkannte,  analysirtc  und  im 
Mittel  von  3  Analysen  43,27  Hg,  56,70  Ag,  Spur  Cu,  daher  nahe 
Ag«^  Hg^  fand  (spec.  Gew.  12,703  bei  H**  C,  mit  Weissbleicrz). 
—  Ferner  wurde  von  Herrn  Mende  in  Lomnitz  in  Schlesien 
eingesandt:  Molybdänglanz  von  Ober-Lomnitz  (in  Granit), 
Andalnsit  in  Glimmerschiefer  von  Wolfshau  bei  Krummhübel, 
eine  Reihe  Feldspäthe  z.  Th.  mit  den  durch  K lockmann 
bekannt  gewordenen  Zwillings  Verwachsungen  aus  den  Gang- 
graniten von  Hirschberg,  auch  Oligoklas  in  rings  ausgebil- 
deten Krystallen  aus  Ganggranit  von  Cunnersdorf  bei  Hirschberg. 
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Derselbe   legte    hieranf   auüf  dvnx  haitgendeo   U 
FlöUjsug    voQ  Wfildenborg    (Saarbnlcker  Scb'^^** ''- '      n»mi^ 
auÄ   dein    Hangenden    de^^    4.    FlöUes    (v«»» 
Geori^- Victor -Grube    bei   Neu  -  Län^ij»    <' 
welche    Scöiützb  in    »einer    neuesten    K**- 
schlesi'^cben  Steinkohlenbf*f*kenÄ    (A' 
von  Prfcu.«^sieu  Bd.   11 L  Heft  4)  ai*  > 
/,e4choet,    die    aber   nach    Stck    in 

Schichten    in    Oberschle&ien    und    Ma.,.  ..    ..^ 

gleichuni!  hat    da«  Exemplar  als  St^laria  «untma   Buc 
gehen,  deren  nahe  Verwandi^'Cbaft  mit  »Wi   " 
und  hexagona  weiter  besprochen  wurdt*. 
Vortragende  durch  Herrn   Wai^ter  in  U' 

Von    demselben    rühren    auch    vorg      _        vbiirUdic 
von  Segen -Gottes -Grobe  bei  Altwa^iser  bei  Waldünbar 
aus  Waiden  burger   Schichten,    eni«prech*tnd    d«Mn ,    wa* 
Calymmoiheca    Haufri    nennt    und    als    InduMeti    v<m    Fanic 
nämlich    von    .'n    '  rU ,    ttmwht.       Mit    ^  "     Ida 

(Mährischer  Da  i   t.  L  f.  2)  jitiHir»»<Ti 

80    sehr    übereiu,    dü^s  ihre  Abtren i 
obschon  sie    in  einer  hiiheren    Stufr  ^    . 

wurde  aU  in  Mähren*     Auch  dies^  Abbildungen  wuntfo  dünt 
besprochen, 

Herr  Ka\slh    legte    eine    Anzahl    patiU>3cuiiicb«r  V 
neruDgen  von  Spitzbergen  vor,  die  ihm  von  H«rrft  Li.^ 
xor  Beuriheitung  zugeschickt  waren.    Diet-elbcn  kt.-i -     • 
aus  dem  iMuseum   von    Trom?ö,    theils  wurden   ^  H 

NaTIIObst  auf  der  letzten  «<*  1        "    ' 
bergen    (im  Sommer  1882)   _ 
dortigen   Lief  de  bay -Bildung,   weichif,  da  m*' 
kalk  und  auch  die  von  li&Ea  zum  Culm  geateltte 
unterlagert,  wahr>ch€inlich  vuo  devoni^^chem  Au»*«x 

Estherien   und  schlecht  erhaltenen  Fijichp   ■ 
nannten    Bildung  bisher  nur  Laniellibnin> 
den,  unter  welchen  namentlich  eine  j^chrdicki 
häufig   ist      Der  Vurtragendif    wagte  nicht, 
ihm  allein    vorliegenden,    ziemlich    schlecht    »i 
schaler  eine    bestimmtere  Meitumg    iHi.  r    la>   A 
fenden  Schichten  zu  äussern 

Derselbe    Redner  spracn    snauim 
Gomatitenschiefern  von  Büde^heim  in  der 
vorkommende  /Ip/voAuü- ähnliche,  m*i 
lieh  offenbar    hornige   Reste,       H.   U 
Geological  Magazine  dieüe  Büdesheimer,  sowie  at 
Formen  unter  den  Namen  ^/siycA'"  ^^    ni/./i  y^üt. 
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lopo(l(»nschil(ler  bosclirioben.  Der  Vortraticnde  hob  hervor,  dass 
fliese  bei  uns  schon  lange  bekannten  Reste  bisher  von  den 
deutschen  (ireolonen  nach  Vorganiz  des  Grafen  Keyskiiling,  der 
sie  I84H  aus  den  Domanikschiefern  des  Petschoralandes  be- 
schrieben, stets  als  Goniatiten-Opcrkel  betrachtet  worden  seien, 
und  dass  nach  seiner  Ansicht  auch  kein  zwingender  Grund 
vorliege,  jene  Auffassung:  aufzugeben.  Für  die  KEYHEULLNo'sche 
Au>icht  ^^|)rechen:  1.  das  sich  so  oft  wiederholende  Zusanmien- 
vorkommen  der  frajjlichen  Körper  mit  Goniatiten  (in  den  ober- 
devonischen  Goniatitenschiefern  von  Büdesheiin  in  der  F]ifel, 
von  Altenau  im  Harz,  von  JJicken  und  Oberscheid  (?)  im 
Nassauischen  und  im  Petschoraland);  2.  die  flache  Gestalt  der 
in  Rede  stehenden  Formen,  die,  obwohl  sie  bei  Ricken  40  mm 
L^ufie  und  50  mm  Breite  erreichen,  dennoch  nicht  die  ge- 
ringste Wölbung  zeigen  —  ein  Umstand,  welcher  mit  ihrer  Auf- 
fassung als  Crustaceen-Panzer  schwer  zu  vereinigen  sei;  3.  das 
Vorkommen  eines  solchen  Körpers  in  der  Wohnkammer  eines 
vom  Redner  vorgelegten  Hickener  F^xemplares  von  Goniatites 
intumesvefis.  Hei  seiner  bedeutenden  Cirösse  hätte  der  in  seiner 
Form  genau  dem  Querschnitt  der  Wohnkammer  entsprechende 
Körper  schwerlich  in  diese  letztere  gelangen  können,  wenn  er 
sich  nicht  schon  ursprünglich  als  Deckelorgan  in  derselben 
befunden  hätte.  Die  dünne,  hornige  Beschaffenheit  der  frag- 
lichen Reste  bildet  kein  Argument  gegen  die  KEYRBBLLNcrsche 
Ansicht,  da  man  aueh  bei  den  Ammoniten  hornige  Aptychen 
kennt. 

Herr  Kmx  KM\.\.\  sprach  über  die  gesetzmässige  Lage 
des  Steilufers  einiger  Flussthäler  im  norddeutschen  Flachlande 
und  stellte  dieselbe,  unter  Bezugnahme  auf  einen  Satz  der 
Mechanik,  als  abhängig  von  der  jedesmaligen  Richtung  des 
Wasserstroms  und  dem  Streichen  des  durchbrochenen  Höhen- 
zuges hin.  Als  solche  Durchbruchs-  resp.  Erosionsthäler  mit 
deutlich  einseitiger  Steiluferau.<bildung  seien  namentlich  die 
nördlichen  Stromabbiegungen  der  Klbe  zwischen  Magdeburg 
und  Havelberg,  der  Oder  von  der  Kinmündung  der  Neisse  bis 
zur  Ausmündung  in  die  Ostsee  und  der  Weichsel  von  Fordow 
bis  Danzig  bemerken>werth.  Ausgehend  von  der  durch  Herrn 
Bkrr.\dt's  Untersuchungen  sehr  wahrscheinlich  gemachten  An- 
nahme, dass  diese  Thäler  in  der  Richtung  von  N.  nach  S. 
strömenden  (iletscherbächen  ihre  Entstehung  verdanken  und 
mit  Rücksicht  auf  das  herrschende  Streichen  der  durchbroche- 
nen Höhenzüge,  sei  es  alsdann  geradezu  eine  Conseqnenz  des 
aufgestellten  Princips ,  wenn  bei  der  Elbe  und  Oder  das  stei- 
lere Ufer  vorzugsweise  auf  der  linken,  bei  der  Weichsel 
vorzugsweise  auf  der  rechten  Seite  gefunden  werde.      Dass 
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local  ein  Umsetzen  des  steileren  Ufers  von  der  einen  nach 
der  anderen  Seite  zu  beobachten  sei,  lasse  sich  auf  locale 
Ursachen  zurückführen.  —  Eine  weitere  Ausföhrang  setoe« 
Vortrags  giebt  Redner  im  Jahrbach  der  königl.  preuss.  Lande«- 
anstalt  für  1882. 

Herr  Arzruni    berichtete   über  seine  Beobachtungen  an 
Nephrit  und  Jadeit 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  o. 

Bbtrich.  Dambs.  Arzrüiii. 
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Pinna  sp.  ......  273 

Piscium  spp 256 

Pisonia   eo<'enica   KriiNosii.  769 

Plutaniis  aeeroides  (jöfi*.  .  763 
Plauen Vher  Grund,    Stego- 

cejihalen  vom      .     .    .    .  213 

Plesiosaurus  sp       ....  255 

Porifera 276 

Potamogeton  amblyphyllus  .  756 

Praeconia 618 

Protolvcosa    anthracophila 

RoEM 559 

Protuzoa 276 

Psammitische  Gesteine    .     .  771 

Quarz     der     psamroitischen 

Gesteine 774 

Quarze  aus  dem  Quarzpor- 
phyr des  S  p i  U  i  1 1  k'  ►"  1"  >^ t' '  »11!^  678 

—  rothe,  in  preussischeu 
Gesteinen 440 

Quarz-Glimmer-Cäment  .  .  796 
Quarzitsaiidstein   des    Kien> 

b«Tges 445 
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Quarzporpbyr  der    Spitzin- 

ger  Steins 678 

Qncrcus  Haidingeri  Ettingsh.  761 

Regionalmetamorphische  Ge- 
steine des  Harzes    .    .    .  205 
Rhyuchonella  äff.  PengcUiana  199 

—  aus  dem  Taunus-Quarzit  815 
-     triloba 198 

Rhynchorthoceras    ....  122 

~    Angelini  ....     135.  651 

—  Beyrichii 128 

—  Breynii 127 

—  Damesii 132 

—  Oelandicuin      ....  134 

—  teuuistriatum    ....  137 

—  Zaddachii    ...      130.  201 

Richthofenia 674 

Riesengebirge ,     granitiscbe 

Gesteine  aus  dem    .    .    .  373 

Rixdorf,  Tiefbrunnen  von    .  453 

Rjasanj,  Kohlen  von  .     .    .  201 

Itostellaria  sp 258 

Rugenscbc   Kreide,    Schich- 
tenstörungen in  der     .    .  593 
Rutil,  Brecnungsexponenten  459 
Rutil  psammitischer  Gesteine  778 
Rutil nädelchen    in    psammi- 
tischen  Gesteinen    .    .    .  790 


Sächsisches  Granulitgebirge 
Salesl ,  Vorkommnisse  von 
Salix  varians  Göcp.    .    .    . 

Salvinia  sp 

Sande     des     norddeutschen 

Tieflandes 

Sassnitz,  Kreide  bei  .  .  . 
Saurierrest    von     Windisch- 

Bleiberg 

Scal()ellum  maximum  Sow. . 
—     solidum  Stp:p:nstu.    .     . 


r>oo 

655 
763 
755 


Sü. 


207 
593 

663 
256 
256 
256 


Schichtenstönmgon  im  unte- 
ren Diluvialthon       .    .    .  563 
im  Fayencemergel    .     .  588 
—     in  d.  Rügen'schen  Kreide  593 
Schlesien ,     Variolite    der 

Gabbrogruppe  in     ...  432 

Schneidemaschinen      .     .    .  649 

Schrammnng 658 

Scorpiones 560 

Selbststandig    orientirtes 

Quarzräment  i.  Tsammiten  795 
Senone  Kreidegeschiebe  aus 

Ost-  und  Westpreussen  243 


Seile- 

Sericitgesteine  von  Holzappel  656 
Sigillaria  mioima   voo  Wai- 
denburg        81ö 

Sigillaria  Preuiana  R(iK.M.    .  639 

Spbaeria  lignitum  Hr.     .     .  752 
Spinuenthier  der  sehlosischen 

Steinkohle 556 

Spirifer  triwictus  ii.  sp.    .     .  199 
Spitzbergen ,       paläozoische 

Versteinerungen  von     .     .818 

Spondylus  latus  Sow.      .     .  262 

-  sp 262 

Stegocephalen    des    Plauen- 

scheu  Grundes     ....  213 

-  galvanoplastische       Ko- 
pieen  \on 649 

Steilufer  der  norddeutschen 

Flüsse a\f> 

Striiigocephalus  sp.  199 
Strom bolituites   .              .116 

Bollii 119 

--     undulatus     .     .          .     .  117 

Stylolithe,   Bildung  der  .     .  642 

Terebratula  carnea  Sow.  276 
Terebratulina    chrysalis 

SCHLOTH 276 

-  gracilis  Schloth.     .     .  276 
Tessiuthal,  geologische  B«»ub- 

achtungen                 .     .  41.  511 

Thalbildung  des  Bibrabaclies  674 
Tlionige  Substanzen  in  psani- 

mitischen  tJesteinen           .  7tC* 

Thoiiiges  CännMit    ...  >«»1 
Thonschiefeiformatiou     Ni«*- 

dorsrlile^siens 6J*1 

Tiefbrunnen    in    Berlin    und 

Rixdorf 4:)3 

Titanit    psammitischer    Ge- 
steine       7n» 

Trapa  Credneri  SriiF.NK  .     .  7»»5 

Trematosphaeria  lignitum  7.VJ 

Trognloidae    ......  r»»i<» 

Tüla,  Kohlen  von  .     .     .     .  2«»1 

Turmalingranulit     ....  *Jl 

Turmalin       psammitischer 

Gesteine 779 

IJuterdevon    des   Altvaterge- 

birges 4:V.».  6:^ 

Untersilurische     gekrümmte 

Cephalopoden      ....  116 

Ural,  Chromeisenlager  im  2i.l6 

Uruguay,  Lestodon  Koste  aus  816 

Utah,  Geologisches  u.  Mou- 

tanistisches  auh  ...  288 


^»?3P>f»^,*W«TEN>rx.l^^!p?rt'*'««^ 
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Variolite  der  Gabbrognippe 

in  Schlesien 432 

Venus  sp 275 

Versammlung  in  Foix      .     .814 

Versteinerter  Wald  bei  Cairo  139 

Vesuvian  von  Kedab^k    .  815 

Vola  quinquecostata  Sow.  .  271 

Vulcane  des  östlichen  Japan  457 

Waiden  bürg,  Calymmotheca 

Haueri  von 818 

Sigillaria  minima  von  .  818 

Walkerde       672 

Wesen  berger  Gestein  als  Ge- 
schiebe    445 

Westerwald,  Bimsstein  vom 

146.  806 


8eit«. 

Wolfshau,   Andalusit  von    .    817 
Woodwardia  minor  nov.  sp.    754 
W indisch  -  Bleiberg,  Saurier- 
rest von      663 

Winterstein  (Thüringen),  Or- 
thoklas -  freier  Melaphyr 
von 204.  205 


Xylomites  varius  Hr.  var. 
Salicis    ......    753 

Zirkon  psammitischer  Ge- 
steine      777 

Zirkon-ähnliches  Mineral  von 
Gräben  ........    814 
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DrucbfehleirerzeichniRS. 

Für  Band  XXXII. 

S.  220  Z.  16  V.  o.  lies :  „Aeleklinta'  staU  Albninna. 

-  424  -     8  V.  u.    -      ,83"  statt  52. 

-  424  -     6  V.  u.    ■      «VI.«  statt  IV. 

Für  Band  XXXIII. 

S.      3  Z.    6  V.  u.  lies:  „generisch*'  statt  genetisch. 

-  182  -    10  V.  0.     -       „H.  Will"  statt  A.  Will. 

-  696  -      3  V.  o.    -       „Trümmer"  statt  Trümer. 

Für  Band  XXXIV. 

S.  131  Z.  19  V.  0.  lies:   ,dicken"  statt  dickere. 

-  133    -    14  V.  u.     -      „dem"  statt  den. 

-  138  ist  der  letzte  Satz  des  Textes    „Die  BoLL'sche   Sammlung  

sein  dürfte"  zu  streichen. 

lies:  „Tapolcsau"  statt  Tap^olesan. 
„Libriform"  statt  Libeiform. 
„Coscinium"  statt  Boscinium. 
„Tapolcsan"  statt  Tapole^an. 
„des"  statt  der. 
„welcher"  statt  welche. 
,thun"  statt  ihnen. 
5  „Nachschrift"  der  Name  W^eiss  zu  setzen. 

„COUNCLER"   statt    CUNlXER. 

„geliefert"  statt  gelieferten. 

«würde"  statt  würden. 

^granulafa^  statt  granoluta. 

^quinquccostata'*  statt  (niic/ui'costatn. 

^altijugata'^  statt  nltrijugnta 

„dem  Oderberger  Geschiebe"  statt  den  (Mer- 

berger  Geschieben. 
„1867"  statt  1879. 
., beobachtet"  statt  betrachtet 
„Sow.  var."  statt  Sow. 
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